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äbrend  zwischen  den  Wendekreisen  eine  bestimmte  Regenzeit  mit 
solcher  Regelmäfsigkeit  hervortritt,  dafs  die  Indianer  am  Orinoco,  wie 
Herr  v.  Humboldt  berichtet,  das  Jahr  in  eine  Zeit  der  Sonnen  und 
eine  der  Wolken  eintheilen,  unterscheidet  der  Landmann  bei  uns  ge- 
wisse Loostage  als  solche,  welche  ihm,  wenn  an  ihnen  Regen  fiült, 
für  eine  bestimmte  Zeitdauer  ihre  stätige  Wiederholung  wahrscheinlich 
machen.  Es  ist  daher  die  Vermuthung  gerechtfertigt,  daTs  auch  in  dem 
wechselvollen  Treiben  unserer  Atmosphäre  sowohl  in  dem  Eintreten 
als  der  Mächtigkeit  der  Niederschläge  eine  wenn  auch  versteckte  Pe- 
riodicität  sich  geltend  mache,  welche  schlieislich  aus  lange  fortgesetzten 
Beobachtungsreihen  mit  grofserer  oder  geringerer  Bestimmtheit  hervor- 
treten muls.  Diese  empirisch  festzustellen  ist  die  nächste  Aufgabe 
der  Klimatologie,  eine  weitere  dann  nachzuweisen,  in  welchem  Zu- 
sammenhange diese  mit  den  allgemeinen  Bewegungen  der  Atmosphäre 
stehe.    Ich  werde  in  Folgendem  dies  zu  thun  versuchen. 

Da  von  zwei  in  ungleicher  Höhe  über  dem  Boden  aufgestellten 
Regenmessern  der  tiefere  im  Mittel  stets  eine  grofsere  Menge  liefert, 
als  der  höhere,  so  folgt  daraus,  dals  nicht  die  Wolke  allein  das  Wasser 
enthielt,  welches  ans  ihr  herabzufallen  scheint,  sondern  dais  die  ganze 
Luftschicht  zwischen  dem  Boden  und  der  Wolke  durch  aUmäHge  Yer- 
gröfiserung  der  fallenden  Tropfen  zu  der  unten  gesammelten  Menge 
beiträgt.  Nun  erfolgt  die  Wolkenbildung  desto  höher,  je  wärmer  die 
Grundfläche  ist,  und  da  zugleich  mit  zunehmender  Wärme  die  Ffthig- 

ZeiUohr.  f.  allg.  Rrdk.  N«a«  Folg«.  Bd.  II.  1 
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4  H.  W.  Dore: 

sich  immer  steigernde  Ursachen  zum  Niederschlag.  Im  Janoar  ist  da- 
her in  England  die  Elasticit&t  der  D£mpfe  2.5,  in  Deutschland  1.5 
his  2,  im  europSischen  Rnisland  etwa  1,  in  Bamaul  0.66,  in  Nerr 
tschinsk  sogar  nur  0.20. 

Betrachten  wir  das  Jahresmittel,  so  nimmt  der  Wassergehalt  mit 
der  Annfiherong  an  den  Aequator  zn.  In  dem  nördlichen  Em'opa  be- 
trügt die  Spannkraft  der  Dämpfe  im  Jahresmittel  etwas  über  2  Linien, 
im  südlichen  etwas  über  4,  ist  aber  im  westlichen  erheblicher  als  im 
östlichen.  Anf  den  Azoren  ist  dieselbe  schon  5|,  auf  den  Antillen 
zwischen  7  und  8,  endlich  in  Paramaribo  in  Guyana  9.27. 

1)  Gröfste  herabfallende  Regenmengen. 

Ans  dieser  bedetrtenden  in  der  Lnft  enthaltenen  Wassermenge  er- 
klärt sich,  dafs  die  Mächtigkeit  tropischer  Gewitterregen  jede  Vorstel- 
lung übertrifft.  Levaillant's  Darstelhmgen  von  Afrika  sind  hier  we- 
nigstens wohl  nicht  übertrieben,  denn  MoUieu  beschreibt  in  seiner 
Reise  nach  den  Quellen  des  Senegal  und  Gambia  den  Eintritt  der 
Regenzeit  in  ähnlicher  Weise:  ^Am  4.  Mai  1818  um  5  Uhr  Nachm. 
kündigte  ein  fürchterlicher  Donnerschlag  das  Beginnen  der  Regenzeit 
an.  Alle  Einwohner  traten  bei  diesem  schrecklichen  Getose  aus  ihren 
Hütten.  Im  Osten  zeigte  sich  ein  dichter  Nebel,  der  die  höchsten 
Berge  dem  Blicke  entzog.  Das  Gewitter  näherte  sich,  eine  ungeheure 
Menge  Wasser  zog  vom  Luftzuge  getrieben  heran,  aber  langsam.  Nun 
stellte  sich  mir  das  furchtbare  Schauspiel  einer  Sündfluth  vor  Augen, 
der  Regen  stürzte  in  Strömen  herab  xmd  in  einem  Augenblicke  war 
die  Erde  mit  Wasser  bedeckt.  In  unserer  gemäfsigten  Zone  hat  man 
keinen  Begriff  von  der  Menge  von  Regen,  welcher  in  den  zwischen 
den  Wendekreisen  gelegenen  Gegenden  Afrika's  sechs  Monate  des  Jah- 
res herabfällt.  Es  sind  Wassergüsse,  die  sich  ununterbrochen  herab- 
stürzt!.^ In  gleicher  Weise  sagt  F Unter  von  Portorico:  „Die  Re^ 
gen  im  September  sind  wie  Wasser,  welches  man  durch  ein  Sieb  schüt- 
tet und  verdecken  auch  die  zunächst  gelegenen  Gegenstände^  und  sehr 
bezeichnend  ein  englischer  Offizier  von  den  westindischen  Inseln :  „Nicht 
in  Tropfen  fällt  der  Regen,  sondern  in  Wasserfäden.^  Dampier  er- 
zählt von  La  Gorgonie:  „Als  wir  diese  kleine  Insel  besuchten,  mach- 
ten wir  uns  Ghocolade,  die  wir  stehend  im  Regen  trinken  mufeten. 
Damals  regnete  es  so  stark  in  unsere  Calebassen,  dafs  wenn  wir  auch 
noch  so  viel  Ghocolade  und  Regenwasser  tranken,  unsere  Calebassen 
immer  halb  voll  blieben,  ja  Einige  schworen,  es  sei  unmöglich,  so 
schnell  zu  trinken,  als  es  regnete.''  „Alte  Seeleute",  sagt  Maury  (Sai- 
hng  Directions  6d  ed.  p.  122),  „berichten  aus  der  Gkgend  der  Wind- 
stillen von  so  lange  andauernden  Windstillen  und  so  ununterbrochenen 
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und  hefidgen  Regen,  dals  sie  Trinkwasser  von  der  Oberflfiche  des  Mee- 
res geschöpft  haben  (such  heavy  and  constani  rains,  thai  they  haee 
scooped  up  fresh  toaier  from  the  surface  of  ihe  Sea).    Auch  werden 
in  der  That  solche  Aeufserungen  durch  die  gemessene  Menge  einigei^ 
mafsen  gerechtfertigt.     Capitain  Roussin  sagt  in  einem  Briefe  vom 
28.  Februar  1820  von  Cayenne:  ^Auf  der  Insel  Cayenne  ist  vom  U 
bis  24.  Februar  dieses  Jahres   12  FuTs  7  Zoll  Wasser  aus  der  Atmo- 
sphäre herabgefallen.    Ich  selbst  habe  mich  überzeugt,  dafs  in  ein  Ge- 
fllfs,  welches  ich  mitten  in  meinen  Hof  gestellt  hatte,  in  der  Nacht 
vom  14.  auf  den  15,  von  8  Uhr  Abends  bis  6  Uhr  Morgens  10-^  Zoll 
hoch  Regenwasser  herabgefallen  ist;   auch  die  ältesten  Creolen  haben 
nie,  wie  sie  versichern,  etwas  Aehnliches  erlebt.^  Noch  mächtiger  sind 
wohl  die  Regengüsse,  welche  nach  den  von  Oberst  Sykes  gesammelt 
ten  Beobachtungen  am  Abhänge  der  indischen  Gebirge  (der  Ghatea 
und  Cossiahills)  bei  dem  Einsetzen  des  Südwest- Monsuns  herabstür« 
zen.    In  Mahabuleshwur  fielen  am  2.  September  1833  13.06  englische 
Zoll,  und  in  den  Monaten  Juni,  Juli,  August  kamen  mehrere  Fälle  vor 
von  11^32,  12^76,   12".  69.     In  Uttray  Mullay  beobachtete  General 
Cullen  am  14.  October  1845  sogar  15M,  am  11.  December  dessel- 
ben Jahres  11^4,  am  9.  October  1844  auch  9".0.    Selbst  in  Bombay, 
dessen  Regenmenge  geringer  ist,    sah  Buist  7". 41  am  1.  Juli  1844, 
und  zwar  2  Zoll  in  70  Minuten,   und  9". 43  am  lOten.     Hier  fielen 
8".  67  am  24.  Juni  1828,  in  Hurnee  an  der  Küste  des  südlichen  Kon- 
kun  8.13  am  12.  Juli  desselben  Jahres,  12  Zoll  in  Calcutta  am  11.  Mai 
1835.    In  Cherraponjee  in  4500  FuJfe  Höhe  (25»  17'  N.  Br.  und  91* 
44'  L.  Gr.)  fielen  im  Jahre  1851  im  Juni  147.2  englische  oder  139 
franz.  Zoll.    Da  die  Jahresmenge  in  Berlin  21  Zoll  beträgt,  so  ist  also 
in  einem  einzigen  Monate  dort  so  viel  Wasser  herabgefallen,  als  in 
Berlin  in  6-^  Jahren.     Dort  kamen  also  faat  5  engl.  Zoll  auf  jeden 
Tag,  wie  grofs  mag  daher  die  Menge  in  einzelnen  Fällen  gewesen  sein. 
Die  gröfste  von  der  südlichen  Frdhälfte  mir  bekannt  gewordene  Menge 
ist  die  von  Gibert  des  Moli^res  in  St.  Benoit  auf  Isle  de  BourboA 
erhaltene.     Sie  betrug  in  27  Stunden  vom  20.  bis  21.  December  1844 
27  Pariser  Zoll. 

Auch  auTserhalb  der  Wendekreise  kommen  sowohl  auf  der  südli- 
chen als  nördlichen  Erdhälfte,  freilich  in  seltenen  Fällen,  ungewöhn- 
liche Massen  herab,  besonders  da,  wo  ein  heilser  Wind  vom  Meere 
unmittelbar  an  ein  Gebirge  heranweht.  Am  25.  October  1822  sollen 
in  Genua  30  Par.  Zoll  gefallen  sein,  fast  die  ^öfste  innerhalb  eines 
Tages  bekannte  Menge,  da  die  von  Rowell  von  Gibraltar  am  25.  No- 
vember 1826  angegebene  von  30  Zoll  11  Linien  sie  nur  um  wenig 
übertrifft.    Nach  dem  Zeugniis  von  Sir  George  Gipps  sind  in  Port 
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Jackson  innerhalb  24  Standen  23  Zoll  gefallen,  und  auf  einem  mir 
Ton  dem  verschollenen  Leichhardt  übersendeten  gedruckten  Blatte: 
Absiraet  of  the  Meteorological  Journal  kept  at  the  South  Head  of  Port 
Jackson  finde  ich  angegeben:  ^20.12  inches,  the  extraordinary  quan- 
iity  ofrain  whieh  feil  on  the  29  th  of  April  1841,  when  the  Wind  shifted 
80  f^equently,  in  squalls  between  EPiE.  and  ESE.,  it  was  impossiÖle  to 
ascertain  their  relative  proportionsJ^  Im  Thale  der  Rhone  5000  Toi- 
sen  nördlich  von  Joyeuse  erhebt  sich  wie  eine  lothrechte  Mauer  der 
Über  4000  Fufs  hohe  Tanargue  von  W.  nach  O.  und  versperrt  den 
Südwinden  so  den  Weg,  dafs  im  Jahre  1811  hier  64  Zoll  Regen  fie- 
len, während  in  dem  8  Lieues  östlicheren  Viviers,  wo  sie  ungehindert 
im  Rhonethale  weiter  ziehen  können,  nur  37  gesammelt  wurden.  Am 
9.  October  1827  erhielt  Tardy  de  la  Brossy  29". 25  Regenwasser  in 
Joyeuse.  Arago,  welcher  diesen  Fall  hervorhebt,  sagt:  „Lc  9  Octobre 
1827  dans  fintertfalle  de  vingt-deux  heures,  il  est  tombi  ä  Joyeuse 
ffingt  neuf  pouces  trois  lignes,  fäcris  le  resuUat  en  toutes  lettres  afin 
qu^on  ne  croie  pas  ä  une  faute  d'impression.^  Vom  24.  zum  25. 
desselben  Monats  fielen  bei  der  chemischen  Fabrik  von  Berard  in 
der  Nfihe  von  Montpellier  11  Zoll  4  Linien,  in  Genf  lieferte  in  dem- 
selben Jahre  am  20.  Mai  ein  dreistündiges  Gewitter  6  Zoll.  In  Vi- 
viers  fielen  am  26.  September  1801  in  18  Stunden  13.2  franz.  Zoll. 
Die  furchtbaren  Üeberschwemmungen,  welche  zu  Ende  Octobers  1824 
im  südwestlichen  Deutschland  so  grofse  Verheerungen  anrichteten,  wur- 
den in  Würtemberg  durch  eine  Regenmenge  veranlafst,  welche  in  36 
Stunden  in  Stuttgart  4". 6  betrug,  ja  an  manchen  Orten  Schwabens 
6  bis  7  Zoll  erreichte.  In  dem  durch  die  furchtbaren  üeberschwem- 
mungen in  Frankreich  noch  in  frischer  Erinnerung  stehenden  Mai  1856 
fielen  in  Dijon  im  ganzen  Monat  93.5  Linien,  also  nahe  8  Zoll,  fast 
eben  so  viel  in  Orange,  aber  hier  am  30.  Mai  allein  3  Zoll,  in  Mont- 
pellier 2.2.  Hier  waren  im  Jahre  1853  am  4.  Mai  von  Mittags  12  Uhr 
bis  Abends  32'". 33  gefallen,  also  noch  etwas  mehr.  »Während  eines 
Gewitters  fielen  in  Marseille  am  21.  September  1839  in  25  Minuten 
17'".73,  am  4.  Juni  desselben  Jahres  50'"  in  24  Stunden  in  Brüssel. 
Selbst  in  den  durch  ihre  Regenlosigkeit  verrufenen  Steppen  des  südli- 
chen Rufslands  sind  die  seltenen  und  in  geringer  Ausdehnung  fallen- 
den Regengüsse  mitunter  von  ungewöhnlicher  Stärke.  So  fielen  in 
der  Lehrferme  im  Gouvernement  Samara  3.70  engl.  Zoll  am  2.  Au- 
gust 1853  und  3.10  am  25.  November  1854.  In  Wastdale  Head  in 
Cumberland  ergab  der  Regenmesser  am  24.  October  1849  4".  37  engl. 
Die  gröfete  aus  den  Vereinigten  Staaten  mir  bekannte  Menge  ist  18 
engl.  Zoll  in  Catskil  am  26.  Juli  1819. 

Wenn  solche  ungewöhnliche  Niederschläge  das  Niveau  der  Ströme 
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plötzlich  erhöhen,  so  ist  klar,  dafe  eine  regelmfi&ig  zunehmende  Meng!» 
des  Niederschlags  oder  das  allein  in  einer  bestimmten  Regenzeit  herab- 
fallende Wasser  ein  periodisches  Anschwellen  derselben  bedingen  muia. 
Der  Rückschlttfs  aus  dem  periodischen  Anschwellen  eines  Stromes  auf 
periodische  Regen  innerhalb  seines  Fluisgebietes  ist  umgekehrt  ein  so 
natürlicher,  dafe  eben  deswegen  der  Nil  den  Griechen  ein  so  unauf- 
lösliches Problem  darbot,  weil  er  im  Sommer,  wo  an  den  Küsten  des 
mittelländischen  Meeres  die  unbedeutendsten  Regen  fallen,  seinen  höch- 
sten Stand  erreichte. 

2)    Regen  der  Passatzone. 

Das  Bezeichnende  der  tropischen  Regen,  daTs  sie  bei  höchstem 
Sonnenstande  erfolgen,  mufste  natürlich  den  Naturforschern  als  etwas 
Auffallendes  erscheinen,  besonders  weil  bei  der  nahe  gleichbleibenden 
Tageslänge  die  Zeit  der  Regen  zugleich  eine  merkbare  Temperatur* 
emiedrigung  hervorruft,  die  in  vollem  Widerspruch  zu  stehen  scheint 
zu  der  bei  zunehmender  Mittagshöhe  doch  nothwendig  steigenden  wär- 
menden Kraft  der  Sonne.  Dieses  Erstaunen  spricht  Yarenius  in  sei* 
ner  1650  geschriebenen  Geographia  generalis  sehr  lebendig  aus,  wenn 
er  sagt:  „Auf  der  Insel  Gkxrgon,  welche  drei  Grad  vom  Aequator  süd- 
lich liegt,  regnet  es  8  Monate  hindurch  fast  ununterbrochen  mit  so 
starkem  Donner  und  Sturm,  dafe  man  glaubt,  der  Himmel  mische  sich 
mit  der  Erde.  Im  Mai,  Juni,  Juli  und  August  ist  Sommer  und  Trok* 
kenheit  contra  caelestem  raiionem.  In  der  Provinz  Nicaragua  aber, 
deren  Mitte  10  Grad  nach  Norden  vom  Aequator  entfernt  ist,  regaet 
es  sechs  ganze  Monate,  Mai,  Juni,  Juli,  August,  September,  October, 
in  den  übrigen  Monaten  ist  es  so  heifs  lüid  trocken,  dafs  man  des 
Nachts  reisen  muis.  Dies  ist  aber  contra  caelestem  legem,  weil  im 
Mai,  Juni  etc.  die  Sonne  senkrecht  über  diesen  Orten  steht  oder  dem 
Senkrechten  nahe,  sie  daher  dann  Hitze  und  Trockenheit,  aber  keine 
Regen  haben  müfsten.  Im  November  und  December  steht  die  Sonne 
am  weitesten  ab,  daher  müTste  dann  der  Winter  mit  Regen  sein.^  In 
der  ihm  eigenen  klaren  Weise  beschreibt  Dampier  das  Verhalten  die- 
ser Regen:  „In  der  heifsen  Zone,"  sagt  er,  „ist,  je  weiter  die  Sonne 
entfernt  ist,  die  Luft  desto  trockener;  im  Yerhältnifs,  als  die  Sonne 
sich  nähert,  bedeckt  sich  der  Himmel  mit  Wolken  und  die  Regenzeit 
beginnt,  denn  die  Regen  folgen  der  Sonne.  Auf  jeder  Seite  der 
Linie  fangen  sie  an  bald  nach  dem  Aequinoctium  und  dauern  bis  zu 
seiner  Wiederkehr.  Nördlich  vom  Aequator  beginnt  die  Regenzeit  im 
Apiil  und  Mai,  und  dauert  bis  zum  September  oder  October.  Die 
trockene  Zeit  beginnt  im  November  oder  December  und  dauert  bis 
zum  April  oder  Mai.    In  den  südlichen  Breiten  ändern  sich  die  Jahres- 


8  H.  W.  Dove: 

jBdten  in  denselben  Monaten,  aber  mit  dem  Unterschiede ,  dafis  die 
trockenen  Monate  hier  die  sind,  welche  in  den  nördlichen  die  Begen- 
monate  sind  und  umgekehrt.'' 

Wie  erkl&rt  sich  diese  Erscheinung,  und  in  welchem  Zusammen- 
bange steht  sie  mit  den  Witterungsverhältnissen  der  gem&fsigten  Zone? 

Da  der  Wasserdampf  durch  Abkühlung  zuletzt  in  den  Zustand  des 
Flüssigen  oder  Festen  übergeht,  so  entsteht  der  Regen  auf  eine  doppelte 
Weise,  indem  nfimlich  entweder  warme  feuchte  Lufit  aufsteigt  und  da- 
durch sich  auflockernd  kalter  wird,  oder  in  horizontaler  Richtung  von 
einer  wärmeren  Gegend  nach  einer  kälteren  hinströmt.  Die  erstere 
Form  des  Niederschlags  findet  sich  vorzugsweise  in  der  heifsen  Zone, 
die  letztere  in  der  gemäfsigten  und  kalten. 

Erwärmt  man  in  der  Luffc  irgend  eine  Stelle  stärker  als  die  übri- 
gen, so  findet  von  allen  Seiten  ein  Zuströmen  statt,  die  einander  ent- 
gegengesetzten Bewegungen  heben  einander  auf,  es  entsteht  in  Be- 
ziehung auf  die  horizontale  Richtung  Ruhe,  da  wo  die  Wärmequelle 
ist,  indem  dort  die  erwärmte  Luft  aufsteigt.  Eine  brennende  licht- 
flamme  giebt  davon  ein  deutliches  Bild. 

Stände  die  Sonne  immer  senkrecht  über  einem  Punkte  des  Ae- 
quators  der  unbewegten  Erde,  so  würde  nach  diesem  heifsesten  Punkte 
von  allen  Weltgegenden  die  Luft  zuströmen,  es  wäre  die  Erscheinung 
der  Lichtflamme.  Aber  die  Erde  dreht  sich,  es  entsteht  ein  ruhiger 
Gürtel,  dessen  Temperatur  die  höchste  ist.  Er  bildet  die  Grenze  zwi- 
schen der  von  der  nördlichen  und  südlichen  Erdhälfte  zuströmenden 
kälteren  Luft,  deren  jede  für  sich  einen  Elreislauf  voUfuhrt. 

Lmerhalb  dieses  ruhigen  Gürtels  treten  die  Erscheinungen  der  auf- 
steigenden Luftströme  in  der  täglichen  Periode  am  deutlichsten  hervor, 
welche,  da  sie  bei  Tage  die  gröfste  Stärke  haben,  dann  die  warme 
Luft  der  Tiefe  in  die  gröfsten  Höhen  hinauffahren  und  zu  mächtigen 
Niederschlägen  Veranlassung  geben.  Was  wir  bisher  fixirt  dachten, 
ändert  sich  mit  der  Abweichung  der  Sonne,  jener  ruhige  Gürtel  rückt 
mit  ihr  herauf  und  herunter.  Orte,  welche  vorher  an  der  Stelle  des 
Zuströmens  d.  h.  im  Passat  lagen,  werden  daher  vorübergehend  in  die 
Gegend  der  Windstillen  aufgenommen;  sie  haben  im  ersten  Falle  ihre 
trockene,  im  letztem  ihre  Regenzeit,  jene  bei  tiefem,  diese  bei  höch- 
stem Sonnenstande.  Die  Dauer  der  tropischen  Regen  hängt,  wie  aus 
der  vorhergehenden  Betrachtung  folgt,  von  der  Dauer  der  Aufnahme 
in  die  Gegend  der  Windstillen  ab.  Diese  Dauer  wird  bedingt  durch 
die  Breite  dieser  Zone  und  durch  die  Gröise  der  Verschiebung  der- 
selben in  der  jährlichen  Periode.  Rückte  die  Gegend  der  WindstlLlen 
eben  so  wdt  herauf  und  herunter,  als  die  Abweichung  der  Sonne  sich 
ändert,  so  würde  jeder  Ort  zwischen  den  Wendekreisen  einmal  in  einen 
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der  beiden  Passate  anfgenonunen  werden  und  sweinial  dureh  die  G(e- 
gend  der  Windstillen  hindnrchgehen,  er  würde  also  zwei  trockene  and 
zwei  nasse  Jahreszeiten  haben.  Am  Aequator  würden  diese  Regen- 
zeiten ein  halbes  Jahr  von  einander  abstehen,  je  naher  den  Wende- 
kreisen aber  nm  immer  nngieicher  werdende  Zeitabschnitte,  die  an  den 
Wendekreisen  selbst  in  einen  einzigen  znsammenfaUen  würden.  Diese 
Gegenden  würden  daher  eine  tropische  Regenzeit  haben  bei  höchstem 
Sonnenstande,  anfserdem  aber  eine  subtropische  bei  niedrigstem  Sonnen- 
stande, darunter  die  Regen  verstanden,  welche  sie  empfangen  würden, 
wenn  sie  ganz  aus  den  äufseren  Grenzen  des  Passates  heraosträten« 
Das  entgegengesetzte  Extrem  würde  eintreten  unter  der  Voraussetzung 
einer  sich  nicht  ändernden  oder  überhaupt  nicht  stattfindenden  Ab- 
weichung der  Sonne,  in  welchem  Falle  am  Aequator  eine  Zone  per- 
manenter Regen  sich  finden  würde,  zu  beiden  Seiten  eingefafst  von 
zwei  stets  regenlosen  Passatgürteln,  in  welchen,  da  die  Luft  stets  von 
kälteren  Gegenden  nach  wärmeren  strömt,  sich  die  Fähigkeit  dersel- 
ben, Wasser  aufzunehmen,  stets  erhöht,  also  keine  Veranlassung  zum 
Niederschlag  vorhanden  ist.  Beide  Extreme  finden  ihre  annähernde 
Verwirklichung,  dieses  in  der  Zone  fast  permanenter  Regen,  in  der  so- 
genannten Regenzone  im  atlantischen  Ocean  in  der  Nähe  des  Aequa- 
tors,  im  Gegensatze  zu  dem  regenlosen  Wüstengürtel  Afrika's,  jenes 
in  der  groisartigen  Periodicität  aller  klimatischen  Erscheinungen  in  dem 
Gebiete  der  indischen  Monsuns. 

Wäre  die  Grofse  der  Verschiebung  in  den  einzelnen  Jahren  stets 
dieselbe  und  erfolgte  sie  in  gleicher  Weise,  so  würden  der  Anfang  und 
das  Ende  der  Regenzeit  sowie  die  Menge  des  herabfallenden  Wassers 
unveränderlich^  sein.  Dieis  ist  aber  nicht  der  Fall.  Orte,  welche  in 
der  Mitte  der  Passatzone  liegen,  können  bei  einer  in  einem  bestimm- 
ten Jahre  unverhältnüsmäfsig  geringen  seitlichen  Bewegung  der  Zwi- 
schenzone möglicher  Weise  gar  nicht  in  dieselbe  aufgenommen  werden 
und  empfangen  mithin  keine  tropischen  Regen,  während  hingegen  dann 
dem  Aequator  nahe  gelegene  Orte  möglicher  Weise  das  ganze  Jahr 
aus  jener  Zone  gar  nicht  heraustreten  würden  und  ihre  trockene  Jahres- 
zeit verlören.  Die  Monate  des  Ueberganges  der  einen  Jahreszeit  in 
die  andere  werden  also  in  einzelnen  Jahrgängen  sehr  verschieden  aus- 
fallen, überhaupt  bei  der  Mächtigkeit  der  Niederschläge  die  absolute 
Menge  des  Niederschlags  eine  sehr  veränderliche  sein.  Reiche  Emdten 
oder  vollständiger  Mifswachs  sind  die  unmittelbaren  Folgen  dieser  Unter- 
schiede, nicht  blofs  da,  wo  die  periodischen  Ueberschwemmungen  der 
Flüsse  das  Bedingende  für  die  Entwickelung  der  Pflanzen  sind,  son- 
dern auch  auf  Inseln,  wo  mächtige  Ströme  fehlen.  Der  westindische 
Pflanzer  kümmert  sich  wenig  um  das  Thermometer,  das  regelmäfsige 
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Eintreten  der  Regenzeit  ist  für  ihn  von  der  grOfsten  Bedeutung,  dar* 
nach  bestimmt  er  seine  Ansicht  auf  einen  mehr  oder  minder  reichen 
Ertrag.  Ist  es  denn  anch  eine  Wirkung  der  Wärme,  welche  mit  dem 
Eintritt  der  Regenzeit  wie  mit  einem  Zanberschlage  den  Anblick  der 
Landschaft:  ver&ndert,  entbehren  nicht  vielmehr  bei  gleicher  mittlerer 
Temperatur  die  Gegenden  der  Pflanzendecke,  welche  bei  unveränderter 
Richtung  des  Passats  oft  Jahre  lang  keinen  Niederschlag  erhalten, 
während  andere,  wo  periodische  Regen  in  regelmäfsigem  Wechsel  her- 
abfallen, den  üppigsten  Pflanzenreichthum  entfalten?  In  der  gemälsig- 
ten  Zone  tritt  der  Einflufs  der  Feuchtigkeit  weniger  entschieden  her- 
vor, hier  sind  nur  die  äuisersten  Extreme  verderbUch  und  die  Wärme 
gilt  unbedingt  als  Hauptmoment.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  löst 
sich  einfach  dadurch,  dals  in  der  gemäfsigten  Zone  bei  ziemlich  gleich- 
bleibendem Feuchtigkeitsverhältnisse  einzelner  Jahre  die  Temperatur 
derselben  die  erheblichsten  Unterschiede  zeigt.  Da  nun  jede  Pflanze 
zu  ihrer  Entwickelung  eine  bestimmte  Wärme  und  eine  bestimmte 
Feuchtigkeit  bedarf,  so  wird  ihr  €ledeihen,  wenn  dem  einen  Bedürf- 
nisse in  der  Regel  genügt  wird,  nur  einseitig  von  dem  anderen  abzu- 
hängen scheinen.  D($r*  Charakter  der  Yeränderiichkeit,  welcher  der 
Grundtjpus  aller  Erscheinungen  des  LufÜcreises  ist,  spricht  sich  in  der 
heifsen  Zone  nicht  sowohl  durch  eine  Unterbrechung  der  in  den  perio- 
dischen Veränderungen  hervortretenden  grolsartigen  Regelmäfsigkeit 
aus,  als  vielmehr  darin,  dafs  die  periodisch  wiederkehrenden  Witte- 
rungsgegensätze innerhalb  gewisser  Grenzen  ihre  relative  Dauer  ver- 
ändern, während  in  der  gemäfsigten  Zone  hingegen  die  Periode  oft  in 
den  Störungen  sich  ganz  zu  verlieren  scheint. 

Aus  dem  eben  Erläuterten  ist  ersichtlich,  dafs  in  der  Yertheilung 
der  Anzahl  der  Niederschläge  auf  die  ganze  jährliche  Periode  sich  die 
Gesetzmäfsigkeit  früher  aussprechen  wird,  als  in  der  Menge  des  im 
Regenmesser  gesammelten  Wassers,  besonders  wenn  man  bedenkt,  da& 
mitunter  Theile  des  oberen  zurückkehrenden  Passats  schon  in  der  Pas- 
satzone selbst  herabkommen  oder  Theile  des  an  einer  bestimmten  Stelle 
mit  hinaufdringenden  Südost -Passats  in  den  Nordost -Passat  eindringen 
und  dann  die  Hurricanes  erzeugen,  deren  furchtbare  Intensität  den 
westindischen  Inseln  so  verderblich  wird.  Da  sie  in  der  Regel  von 
heftigen  Niederschlägen  begleitet  sind,  so  können  sie  einen  Monat  als 
regnerisch  erscheinen  lassen,  dessen  sonst  vorwaltende  Heiterkeit  sie 
nxr  durch  eine  einzige  gewaltsame  Störung  unterbrachen.  Doch  glaube 
ich,  dafs  der  Einfluls  dieser  Stürme  mehr  die  Yertheilung  der  Regen- 
masse in  der  Regenzeit  vei ändert,  als  der  trockenen  Zeit  ihren  Cha- 
rakter der  Regenlosigkeit  nimmt,  da  nach  Poej,  Chronologioal  Table 
of  Cychnic  Hurricanes  wkich  have  occurred  in  tke  West  Indies  and  in 
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ike  North  Atlaniic  from  1493  io  1855,  nnter  365  derselben  auf  die 
12  Monate  des  Jahres  bezuglich  5,  7,  11,  6,  5,  10,  42,  96,  80,  69, 
17,  7  fielen,  also  vom  Jnli  bis  October  287,  anf  die  übrigen  8  Monate 
nur  68. 

Abgesehen  von  diesen  gewaltsamen  Niederschlägen  tragen  die  ge- 
wöhnlichen Regen  tropischer  Gegenden  entschieden  das  Oeprftge  der 
Wirkung  des  aufsteigenden  Luftstromes,    erscheinen  daher  durch  die 
tägliche  Periode  auffallend  bestimmt,  wenn  auch  die  Zeit,  zu  welcher 
sie  innerhalb  derselben  hervortreten,  in  Ebenen  und  in  Gebirgsgegen- 
den sehr  verschieden  sein  kann  und  an  der  Küste  durch  die  Land- 
und  Seewinde  wesentlich  modificirt  wird.     „Im  Innern  des  Continents 
von  Süd -Amerika",  sagt  Herr  v.  Humboldt,   „östlich  von  den  Cor- 
dilleren  von  Merida  und  Neu -Granada,  in  den  Llanos  von  Venezuela 
und  des  Rio  Meta,  zwischen  den  Parallelen  von  4*  und  10*  N.,  da 
überall,  wo  es  vom  Mai  bis  znm  October  bestandig  regnet,  ist  der 
Gang  der  atmosphärischen  Erscheinungen  folgender:  Nichts  gleicht  der 
Reinheit  der  Atmosphäre  in  dem  Zeiträume  vom  Monat  December  bis 
zum  Monat  Februar;  der  Himmel  ist  dann  beständig  ohne  Wolken  und 
zeigt  sich  einmal  eine,  so  nimmt  ihr  Erscheinen  die  Aufinerksamkeit 
der  Bewohner  ganz  in  Anspruch.   Der  O.  und  ONO.  weht  heftig.   Da 
er  immer  eine  gleich  warme  Luft  herbeiführt,  so  können  die  Dünste 
durch  Erkaltung  nicht  sichtbar  werden.    Gegen  das  Ende  des  Februars 
und  zu  Anfang  des  Monats  März  ist  das  Blau  des  Himmels  minder 
tief,  das  Hygrometer  zeigt  nach  und  nach  eine  gröfsere  Feuchtigkeit 
an,  die  Sterne  werden  zugleich  durch  eine  schwache  Dunstschicht  ver- 
schleiert, ihr  Licht  ist  nicht  mehr  ruhig  und  planetarisch,  man  sieht 
sie  von  Zeit  zu  Zeit  bis  zu  einer  Höhe  von  80*  über  dem  Horizont 
funkeln,  eine  in  dieser  Zone  sehr  seltene  Erscheinung,  die  das  Ende 
der  schönen  Jahreszeit  anzukündigen  pflegt.    Um  diese  Zeit  nimmt  der 
Wind  an  Starke  und  Regelmäfsigkeit  ab  und  wird  oft  durch  Wind- 
stillen unterbrochen.    Wolken  thürmen  sich  am  südöstlichen  Horizont 
auf  in  Gestalt  ferner  scharfgipfeliger  Gebirge.    Von  Zeit  zu  Zeit  lösen 
sie  sich  vom  Horizonte  und  durchlaufen  das  Himmelsgewölbe  mit  einer 
Geschwindigkeit,  die  mit  dem  schwachen  Winde,  welcher  in  den  un- 
tern Luftschichten  herrscht,    kaum  im  Yerhältnils   zu  stehen  scheint. 
Gegen  Ende  März  wird  der  südliche  Himmel  durch  kleine  electrische 
Ebcplosionen  erleuchtet,  die  wie  phosphorische  auf  eine  einzige  Dunst- 
gruppe beschränkte  Schimmer  erscheinen.    Von  nun  an  geht  der  Wind 
von  Zeit  zu  Zeit  und  für  die  Dauer  mehrerer  Stunden  nach  W.  und 
SW.  über,  ein  sicheres  Zeichen  von  der  Annäherung  der  Regenzeit, 
die  am  Orinoco  gegen  Ende  April  eintritt.    Der  Himmel  fängt  an  fiich 
zu  verschleiern,  der  Azur  verschwindet  und  eine  graue  Farbe  verbreitet 
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sich  gleichförmig.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  die  Temperatur  der  Loflb 
allmühlig  zu;  bald  sind  es  nicht  mehr  Wolken,  sondern  condensirte 
Dünste,  die  das  ganze  Himmelsgewölbe  bedecken.  In  den  Ebenen  er- 
hebt sich  das  Gewitter  zwei  Stunden  nach  der  Gulmination  der  Sonne, 
mithin  kurze  Zeit  nach  dem  Augenblick,  wo  die  tägliche  Wfirme  unter 
den  Tropen  ihr  Maximum  erreicht.  Im  Innern  des  Landes  ist  es  äus- 
serst selten,  den  Donner  in  der  Nacht  oder  am  Morgen  rollen  zu  hö- 
ren, nächtliche  Gewitter  kommen  nur  in  einzelnen  Thälern  vor,  die  ihr 
Lokalklima  haben.  Während  es  in  den  gemäßigten  Zonen  eine  be- 
kannte Erscheinung  ist,  dafs  es  ganze  Tage  und  Nächte  hindurch  reg- 
net, gehört  es  in  der  heifsen  Zone  zu  den  gröfsten  Seltenheiten,  wenn 
einmal  Nachts  Regen  erfolgt.^ 

Um  den  Verlauf  der  Erscheinung  quantitativ  so  weit  yne  möglich 
festzustellen,  habe  ich  die  Mittelwerthe  der  Anzahl  der  Niederschläge 
bestimmt,  welche  in  4f  Jahren,  vom  Januar  1845  bis  Juni  1849,  von 
Dewey  in  Para  (!•  28'  S.  Br.,  48«  29'  W.  L.  Gr.)  am  Südufer  der 
Mündung  des  Amazonenstromes  beobachtet  wurden  und  bei  welchen 
die  Tageszeiten  unterschieden  sind.    Es  ergaben  sich  daraus: 


Begenfälle 

^^ ^ 

Tage  ohne 

Morgens 

Mittags 

Nachm. 

Nachts 

Regen 

Januar 

7.2 

6.8 

20.8 

4.6 

2.8 

Februar 

9.8 

9.2 

21.2 

4.4 

1.2 

März 

10.8 

13.2 

21.0 

2.2 

2.4 

April 

11.8 

9.0 

20.8 

6.2 

2.6 

Mai 

2.2 

4.8 

21.0 

10.8 

2.8 

Juni 

0.6 

1.2 

12.8 

9.8 

6.0 

Juli 

0.5 

0.7 

11.2 

11.0 

10.5 

Anglist 

0.7 

0.2 

11.2 

9.0 

10.5 

September 

0.2 

0.5 

11.0 

3.7 

13.5 

October 

0.5 

0.6 

11.7 

1.6 

17.5 

November 

0.2 

— 

12.7 

1.2 

16.5 

December 

1.0 

2.2 

11.8 

3.0 

14.2 

Jahr 

3.79 

4.02 

15.60 

5.62 

Man  sieht,  dais  auch  da,  wo  eine  eigentlich  trockene  Jahreszeit 
nicht  hervortritt,  sondern  das  ganze  Jahr  hindurch  Niederschläge  er- 
folgen, diese  dennoch  dieselbe  Eigenthümlichkeit  eines  Nachmittags  ein- 
tretenden Maximums  zeigen.  In  Paramaribo  fielen  im  Mittel  von  1833 
und  1834  nach  Dieperinks  Beobachtungen  von  7  Uhr  Abends  bis 
7  Uhr  Morgens  1645  Millimeter,  von  7  Uhr  Morgens  bis  2  Uhr  Nach- 
mittags 1187,  von  da  bis  Abends  7  Uhr  2304.  Dies  mufs  aber  auch 
weiter  nach  Süden  hin  der  Fall  sein,  denn  Capitain  Galdcleugh  sagt 
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von  Rio  Janeiro :  ^In  der  Regenzeit  fallen  die  Regen  keineswegs  vom 
Morgen  bis  znr  Nacht,  sondern  be^nnen  im  Allgemeinen  jeden  Nach- 
mittag um  4  oder  5  Uhr  mit  einem  Gkwitter.  Frfiher  traten  diese 
Regen  mit  solcher  Regelm&Tsigkeit  ein,  that  it  was  usual^  in  forming 
parües  of  pleasure^  to  arrange  wheter  the^  shauld  iake  place  before 
or  after  the  storm,^  Hingegen  versichert  Dampier,  er  habe  stets  be- 
merkt, dafs  in  der  Regenzeit  es  in  der  Nacht  mehr  regne,  als  am 
Tage. 

Zn  der  Zeit,  wo  bei  hohem  Sonnenstande  der  Passat  seine  Kraft 
verliert,  machen  die  lokalen  Temperaturunterschiede  zwischen  Land 
und  See  sich  so  geltend,  dafs  sie  nicht  nur  in  der  täglichen  Periode 
als  Land  -  und  Seewinde  hervortreten,  sondern  die  Richtung  des  Hanpt- 
stromes  modificiren.  Von  der  Mündung  des  Orinoco  bis  zum  Cap  St. 
Roque  verlfiuft  die  südamerikanische  Küste  in  Beziehung  auf  die  süd- 
liche ErdhAlfte  fihnlich,  wie  die  afrikanische  Küste  von  Fernando  Po 
bis  nach  Sierra  Leone  in  Beziehung  anf  die  nördliche  Erdhälfte.  Bade 
werden  daher  den  Passat  der  anderen  Eirdhfilflte  über  den  Aequator 
hinüberzuziehen  streben,  d.  h.  Jene  Richtung  in  eine  auf  die  Küste  senk- 
rechte zn  verwandeln  trachten.  Wir  haben  daher  an  der  Nordküste 
von  Süd -Amerika,  wenn  die  Sonne  in  südlichen  Zeichen  verweilt, 
Nordostwinde,  an  der  Guinea -Küste  hingegen,  besonders  wenn  sie  in 
nördlichen  Zeichen  verweilt,  Südwinde  zn  erwarten,  die  durch  die  ver- 
minderte Drehung  der  Erde  ein  Gegenstreben  erhalten,  in  Südwest- 
winde überzugehen.  Dies  tritt  sehr  deutlich  in  den  Beobachtungsjour- 
nalen hervor. 

Li  Pemambuco  herrschte  nach  den  Beobachtungen  von  London 
im  Jahre  1842  der  Südostpassat  vom  April  bis  August  ohne  alle  Unter- 
brechung, M&rz  und  September  sind  die  Wendemonate;  im  Mfirz  kom- 
men auf  10  Tage  mit  SO.  21  Tage  mit  NO.,  im  September  20  SO. 
10  NO.  Auf  die  Monate  October  bis  Februar  kommen  hingegen  anf 
den  NO.  127  Tage,  nur  25  auf  den  SO.  Nach  dem  die  Jahre  1846 
bis  1852  umfassenden  Beobachtungsjoumal  im  Hospital  von  Cayenne 
sind  Windlichtungen  beobachtet: 

N.  NNO.  NO.  ONO.     O.    OSO.  SO. 

vom  Decbr.  bis  April  17      51 
im  Mai  3        6 

vom  Juni  bis  Novbr.      5      11 

wo  Mai  und  November  die  Wendemonate  zwischen  dem  Ostpassat  und 
NO.  sind.  An  der  Guineaküste  hingegen  ist  nach  den  Beobachtungen 
von  Trentepohl  in  Christiansborg  die  mittlere  Windesrichtung  vom 


669 

142 

88 

5 

5 

59 

30 

68 

10 

5 

177 

132 

804 

55 

30, 
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Mfirz  bis  November  von  Morgens  9  bis  Abends  9  Uhr  SW.,  überhaupt 
das  ganze  Jahr  so  von  Mittag  bis  Abend,  und  nur  von  Sonnenau^ang, 
wo  die  Beobachtungen  beginnen,  bis  9  Uhr  Morgens  NW. 

Diese  unsymmetrische  Lage  des  Festlandes  in  Beziehung  auf  den 
Aequator  veranLisst  nun,  dais  in  der  unmittelbaren  Nähe  derselben  oder 
bestimmter  in  der  Zone  von  10*  N.  Br.  bis  10"  S.  Br.  eine  einzige 
Regenzeit  erst  an  den  Grenzen  derselben  sich  vorzubereiten  beginnt, 
während  die  grofse  und  kleine  Regenzeit,  die  man  mehr  nach  der  Mitte 
derselben  hin  unterscheidet,  so  in  einander  übergreifen,  dafs  erst  durch 
lange  Beobachtungsreihen  der  gesetzmälsige  Typus  hervortreten  kann. 
Leider  ist  aber  das  bisher  veröffentlichte  Beobachtungsmaterial  aus 
Westindien  äufserst  düiftig.  Ich  habe  in  der  folgenden  Tafel  die  Re- 
genmenge der  Stationen  Caracas,  St.  F^  de  Bogota,  Georgetown,  Pa- 
ramaribo, Gayenne,  Para,  Pemambuco  zusammengestellt  und  als  Ge- 
gensatz die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  von  Sierra  Leone,  Chri- 
stiansborg, Freetown  hinzugefügt.  Die  meisten  dieser  Beobadbtungen 
sind  erst  neuerdings  veröffentlicht,  dnige  derselben  mir  handschriftlich 
mitgetheüt.  Noch  dürftiger  sind  die  Beobachtungen  von  den  westindi- 
schen Inseln,  aber  durch  Major  James  1854  erschienenen  ersten  Band 
der  Abstracts  from  the  Meteorological  Observations  iaken  at  the  S$a- 
tions  of  the  Royal  Engineers  und  durch  die  wegen  der  Schwierigkeiten, 
mit  denen  sie  zu  kämpfen  hat,  nicht  genug  anzuerkennende  Thatigjkeit 
der  Sociälä  mStäorologique  de  France  ist  die  Aussicht  eröffnet,  dafs  diese 
sehr  fühlbare  Lücke  endlich  ergänzt  werden  wird. 


Caracas 

StF^de 
Bogota 

George- 
town 

Para- 
maribo 

Cayexme 

Cayenne 

Para 

Pemam- 
buco 

1  J. 

2  J. 

7  J. 

5J  J. 

6J  J. 

4  J. 

1}  J. 

1  J. 

engl.  Z. 

MiUim. 

engl.Z. 

Millim. 

franz.  Z. 

engl.  Z. 

Januar 

1.00 

137 

6.964 

476 

372.6 

14.44 

6.512 

6.09 

Februar 

0.25 

107 

5.256 

420 

419.8 

10.94 

10.626 

2.01 

März 

t.io 

89 

8.561 

527 

526.7 

12.28 

11.590 

8.23 

April 

1.20 

241 

8.510 

536 

535.7 

12.70 

12.099 

25.24 

X 

Mai 

17.00 

187 

15.502 

590 

58^.7 

19.73 

10.093 

16.2  t 

Juni 

16.00 

100 

14.361 

415 

415.0 

13.21 

5.270 

25.26 

Juli 

14.04 

92 

10.975 

149 

148.7 

4.26 

3.263 

16.11 

August 

21.14 

117 

7.716 

45 

45.3 

1.81 

3.550 

3.15 

September 

39.37 

86 

2.003 

16 

16.0 

0.74 

2.515 

1.04 

October 

13.40 

231 

2.632 

37 

36.7 

0.83 

0.700 

1.13 

November 

26.80 

299 

6.995 

76 

75.8 

3.24 

2.841 

0.29 

December 

4.07 

190 

10.984 

331 

331.5 

14.05 

2.353 

1.31 

Jahr 

155.37 

1876 

100.459 

3618 

3513.4 

108.23 

71.412 

106.07 
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Sierra  Leone  CSirisiimBberg 

Freetown 

Regcntaf^c  in 

Par. 

Lin. 

engl.  Zoll 

Cbristiansborg 

Januar 

8.2 

0.63 

0.6 

Februar 

3.4 

0.78 

1 

0.8 

März 

12.6 

6.83 

r 

1.1 

April 

18.1 

3.65 

2.3 

Mai 

77.7 

32.91 

\ 

5.3 

Juni 

1U.4 

49.18 

' 

10.3 

Juli 

116.2 

21.93 

45.44 

6.2 

AugiiRt 

260.5 

4.55 

45.07 

5.3 

September 

224.0 

4.81 

29.73 

6.3 

October 

102.2 

9.12 

10.73 

3.4 

November 

20.8 

0.92 

5.70 

1.2 

December 

13.2                 0.30 

6.94 

0.6 

Jahr 

971.3 

135.61 

Aus  den  Bestimmungen  von  C  off  in  (Wtnrfs  oftke  Northern  Hemi- 
sphere  p,  159)  geht  hervor,  dafs  auf  dem  atlantischen  Ocean  zwischen 
0®  und  5^  N.  Br.  der  Südostpassat  vom  Mai  his  September  aJlmahlig 
südlicher  wird  (von  O.  bis  S20*O.),  dann  bis  Januar  wieder  ostlicher 
bis  S82®0.  und  vom  Februar  bis  April  etwas  auf  die  Nordostseite 
übergeht,  von  5*  bis  10*  N.  Br.  hingegen  schon  der  Nordostpassat 
vom  November  bis  Mai  herrscht,  und  nur  vom  Juni  bis  November  der 
Südostpassat  so  weit  hin  auf  die  nordliche  Erdhälfte  übergreift,  wiSli- 
rend  von  10*  bis  15*  N.  Br.  das  ganze  Jahr  hindurch  der  Nordost- 
passat herrscht,  womit  im  Allgemeinen  die  von  Maury  auf  der  Wind 
and  Current  Cart  Series  A.  No.  2,  3  entworfenen  Grenzen  des  Nordost- 
passats  übereinstimmen.  Daraus  iSfst  sich  also  annähernd  bestimmen, 
wie  die  trockene  und  nasse  Jahreszeit  auf  dem  Ocean  selbst  vertheilt 
sein   mögen. 

Bei  den  hohen  westindischen  Inseln  hat  die  Lage  der  Beobach- 
tungsstationen in  Beziehung  auf  die  Gebirge  einen  sehr  wesentlichen 
Einilufs  auf  die  Menge  des  herabfallenden  Wassers  and  selbst  auch 
auf  die  Zeit,  in  welcher  die  Niederschläge  erfolgen,  da  der  Wasser- 
dampf vorzugsweise  auf  der  dem  Winde  zugekehrten  Seite  der  Gebirge 
sich  verdichtet,  und  bei  der  periodisch  sich  ändernden  Richtung  daher 
bald  die  eine  Seite,  bald  die  andere  die  Hauptrolle  der  Verdichtung 
übernimmt  Als  Beispiel  möge  Guadeloupe  dienen,  nach  den  Beob- 
achtungen vonDeville  *)  und  Courlet  de  Vregille  *)  und  St.  Vin- 
cent '),  wo  im  zweijährigen  Mittel  1831  und  1832  die  eine  Reihe  in 


')   Apergu  general  du  Climat  des  Antilles, 

*)    Compt  rend*  7,  p.  743. 

9)   Montgomery  Martin^  Histortf  of  the  Colonies  of  the  British  Empire  p.  58. 
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KingBtown,  die  andere  8  englische  Meilen  von  der  Stadt  erhalten  wurde, 
and  die  Jahresmittel  um  15  Zoll  sich  unterscheiden. 


Gnadelonpe  (Millimeter) 

St.  Vincent  (engl  Z.) 

Basse- 

Pointe  a 

Caftfi^re 

Basse- 

terre 

Pitre 

du  Perou 

terre 

Matouba 

Kingstown 

8  Meilen 
davon 

8  Jahr 

18« 

18f| 

Aug.l827-Juli28 

Januar 

106 

246 

203 

180 

541 

2.76 

2.21 

Februar 

34 

111 

250 

370 

451 

2.57 

1.08 

März 

53 

122 

50 

190 

575 

2.20 

1.38 

April 

45 

93 

70 

150 

543 

2.28 

2.31 

Mai 

82 

432 

524 

220 

460 

6.56 

4.60 

Joni 

177 

41 

449 

478 

1004 

9.32 

7.76 

Juli 

218 

144 

500 

245 

710 

10.11 

7.11 

Ang^st 

191 

130 

288 

54 

259 

9.87 

7.01 

September 

167 

35 

166 

117 

334 

13.37 

13.22 

October 

161 

230 

250 

290 

841 

7.78 

7.60 

November 

126 

64 

262 

423 

613 

10.91 

8.93 

December 

54 

121 

298 

514 

1094 

7.09 

4.00 

Jahr 

1417 

1819 

3219 

3231 

7425 

82.78 

67.16 

Die  folgenden  Tafeln  enthalten  Bestimmungen  von  den  Antillen 
und  Bahamas,  so  weit  ich  mir  aus  einzelnen  Monographien  und  Jour- 
nalen die  Data  habe  yerschaffen  können,  denen  ich  die  Beobachtungen 
auf  den  Forts  im  südlichen  Theile  von  Florida  hinzufuge.  Die  unter 
dem  Namen  stehende  Zahl  bezeichnet  auch  hier  die  Anzahl  der  Jahr- 
gfinge,  aus  welchen  die  Werthe  erhalten  wurden. 


Kleine  Antillen  (engl,  Zoll). 


Grenada 

Barbados 

St.  Vincent 

Antigua 

8 

2 

6 

6 

Januar 

4.63 

4.15 

4.08 

1.83 

Februar 

2.98 

4.28 

3.67 

1.62 

März 

3.99 

1.88 

3.10 

2.97 

April 

4.58 

5.90 

2.32 

1.77 

Mai 

10.46 

9.29 

5.20 

3.59 

Juni 

12.68 

6.73 

10.17 

5.47 

JuU 

11.99 

4.09 

8.94 

4.99 

August 

9.95 

6.02 

8.83 

5.49 

September 

8.70 

7.06 

7.66 

6.82 

October 

9.70 

5.82 

9.25 

5.85 

November 

21.63 

10.52 

8.36 

3.61 

December 

6.44 

7.27 

6.59 

3.84 

Jahr 

107.73 

72.09 

78.17 

47.85 

Ueber  die  Vertheilang  des  Regens  aaf  der  Obeifläche  der  Erde. 
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Grofse  Antillen  und  Bahamas. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Jum 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


Bahamas 

Nassau 

2 

engl.  Zoll 


Jahr 


3.00 
0.58 
0.73 
3.21 
7.74 
6.44 
6.31 
6.61 
8.14 
4.90 
1.94 
2.69 


flavannah 

7 


St  Domingo 
Tivoli 
2 
franz.  Zoll 


62.29 


4.67 

2.89 

3.83 

2.14 

9.49 

23.72 

5.56 

6.48 

10.45 

10.33 

4.45 

1.72 


85.73 


2.75 

3.13 

3.16 

9.49 

9.50 

6.64 

5.67 

8.22 

17.63 

11.47 

4.75 

18.43 


Jamaica 
üp  Park 
Camp.  1 
engl.  Zoll 


100.84 


0.72 
1.27 
0.16 
1.89 
4.75 
3.81 
1.40 

aio 

0.96 
1.35 
7.01 
2.89 


34.31 


Florida  (engl.  Zoll). 


Key  West 

Ft.  Myers 

Ft.  Brooke 

Ft.  Meade 

Ft  Pierce 

64 

5 

15 

34 

4 

Januar 

2.86 

3.90 

2.20 

1.07 

4.45 

Februar 

1.38 

2.16 

3.01 

1.01 

2.72 

März 

4.21 

4.60 

3.37 

1.64 

3.01 

April 

1.55 

3.14 

1.95 

1.78 

8.85 

Mai 

2.58 

3.33 

3.24 

5.34 

4.27 

Juni 

8.29 

14.59 

7.04 

7.79 

14J28 

Juli 

3.35 

8.45 

11.10 

7.55 

5.16 

Augoat 

4.95 

7.87 

10.10 

6.35 

6.81 

September 

7.79 

10.29 

6.23 

4.85 

9.27 

October 

6.38 

0.98 

2.40 

1.50 

5.36 

November 

1.18 

0.69 

2.00 

0.56 

2.21 

December 

3.13 

2.26 

2.83 

1.79 

1.59 

Jahr 

47.65 

62.26 

55.47 

40.22 

62.98 

Das  entschiedene  Maximum  des  Niederschlags  im  Frühjahr  in 
Guyana  und  an  der  Nordküste  von  Brasilien  und  die  geringe  Regen- 
menge des  Herbstes  daselbst  bildet  einen  schroffen  Gegensatz  gegen 
die  Umkehrung  der  Erscheinung  auf  den  kleinen  Antillen.  Das  Früb- 
lingsmaximum  rückt  je  weiter  nach  Norden  immer  entschiedener  in 
den  Sommer  hinein,  und  auch  in  Florida  spricht  sieb  sebr  deutlich 
aus,  dafs  bei  höchstem  Sonnenstande  die  gröfste  Menge  berabföllt.  Das 
zweite  auf  den  Antillen  sehr  kenntliche  Herbstmaximum  rückt  dem 
Sommer  in  Florida  so  nahe,  dafs  der  Spätherbst  bier  fast  regenlos 
wird,  während  er  auf  den  kleinen  Antillen  gerade  sebr  mächtige  Nie- 
derschläge liefert. 

Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  K«ue  Folge.  Bd.  JI.  2 
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Nach  den  Berichten  der  Seefahrer  wirkt  oft  eine  kleine  Insel  bo 
auf  die  nber  ihr  befindliche  Atmosphäre,  dafs  man  die  Lage  der  Insel 
an  der  über  ihr  stehenden  Wolke  erkennt,  wenn  die  Insel  selbst  noch 
unter  dem  Horizont  verborgen  ist.  Dampier  sagt  ausdrücklich,  dafs 
es  auf  der  offenen  See  stets  viel  weniger  regne  als  in  der  Nähe  des 
Landes  oder  der  Inseln.  Dadurch  erklärt  sich,  dafs  im  Innern  der 
Gontinente  und  selbst  an  den  Küsten  derselben  die  regenlose  Zeit  viel 
bestimmter  aus  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen  hervortritt  als  auf 
kleinen  Inseln.  Ich  stelle  in  folgendem  Täfelchen  zur  Vergleichung 
das  isolirt  aufsteigende  St.  Helena  mit  Rio  Janeiro  und  Gongo  Soco 
bei  Villarica  zusammen. 


St.  Hekna 

Googo  Soco 

Rio  Janeiro 

2 

H 

engl. 

Zoll 

franz.  Lin. 

Jannar 

3.27 

23.79 

73.4 

Februar 

5.69 

21.17 

53.5 

März 

6.73 

9.96 

84.6 

April 

3.08 

6.77 

45.8 

Mai 

5.81 

2.28 

39.2 

Juni 

4.32 

2.17 

20.0 

Juli 

4.09 

1.34 

15.2 

August 

4.20 

0.80 

18.8 

September 

3.81 

3.67 

52.1 

October 

2.92 

6.68 

56.2 

November 

1.55 

22.58 

67.1 

December 

2.30 

14.55 

71.4 

Jahr 

47.77 

115.74 

597.3 

Mit  welcher  Regelmäfsigkeit  gehen  hier  die  trockene  und  nasse 
Jahreszeit  in  einander  über,  und  wie  ist  diese  in  St.  Helena  fast  spur- 
los verschwunden.  Im  Jahre  1845  fielen  daselbst  19.41,  iin  Jahre  1842 
aber  90.46  engl.  Zoll.  Aufserdem  ist  der  Einflufs  der  Höhe  hier  so 
grofs,  dafs  vier  in  dem  Umfange  von  ungefähr  einer  englischen  Meile 
von  Capitain  Lefroy  im  Jahre  1841  in  Höhen  von  414,  1782,  1991 
und  2644  FuCs  aufgestellte  Regenmesser  beziehlich  folgende  Regen- 
mengen gaben:  7.63,  43.42,  27.11,  22.63.  Für  die  heifsen  Gegenden 
der  Erdflache  ist  daher  ersichtlich,  welchen  Einflufs  die  Verwüstung 
äufsert,  die  man  Gultur  des  Landes  nennt.  Die  Inseln  des  grünen 
Vorgebirges,  auf  welche  mitunter  mehrere  Jahre  kein  Tropfen  Regen 
herabfällt,  und  die  Ganaren  haben,  als  der  Urwald  unter  der  Axt  der 
europäischen  Ansiedler  fiel  oder  wie  auf  den  Azoren  niedergebrannt 
wiurde,  sich  immer  mehr  in  nackte  Felsen  verwandelt,  denn  mit  dem 
Walde,  der  sie  bekleidete,  sind  die  Regen  verschwimden  oder  seltener 
geworden,  welche,  als  er  noch  den  Boden  beschattete,  die  Erde  tränk- 
ten.   Aus  ähnlichen  Gründen  versiegten,  wie  Boussingault  von  Süd- 
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Amerika  berichtet,  die  Quellen  in  der  Nfihe  einer  schnell  aufblühenden 
Niederlassung.  Aber  die  langen  Kämpfe,  welche  dem  Losreifsen  der 
Colonien  von  Spanien  folgten,  verscheuchten  die  Ansiedler,  der  Urwald 
gewann  das  ihm  abgewonnene  Terrain  wieder  und  seit  der  Zeit  ist 
mit  dem  wieder  häufiger  gewordenen  Regen  der  alte  Wasserreichthum 
zurückgekehrt. 

Es  könnte  daraus  die  Vermuthung  entstehen,  dafs  mit  steigender 
Bebauung  des  Landes,  wenn  alles  Brennmaterial  unter  der  Erde  ge- 
sucht wird,  zuletzt  die  immer  dichter  werdende  Bevölkerung  der  Erde 
in  dem  Bestreben,  sich  zu  erhalten,  in  die  Natur  selbst  den  Keim  des 
Todes  hineinlegen  wird,  dafs,  wenn  der  Wasserdampf  sich  nicht  mehr 
über  der  baumlosen  Erde  zur  Wolke  verdichtet,  auch  das  Saatkorn  in 
dem  nur  durch  Thau  erfrischten  Boden  seine  Keimkraft  verlieren  oder, 
wenn  es  aufspriefst,    welkend  dahinsterben  wird.     Aber  so  wie  das 
Weltgebäude  als  Ganzes  in  der  Weise  geregelt  ist,  dafs  es  den  stören- 
den Ursachen  gegenüber  sein  Erhaltungsprinzip  in  sich  trägt,  so  auch 
in  der  kleinen  Welt,  die  wir  bewohnen.    Wie  nämlich  auch  die  äuDsere 
Oberfläche  der  Erde  sich  verändern  mag,  das  Feste  bleibt  fest,  das 
Flüssige  flüssig,  denn  was  sind  dem  grofeen  Gegensatz  der  Meere  und 
Continente  gegenüber  die  winzigen  Veränderungen  durch  Ablassen  der 
Seen  und  Austrocknen  der  Sümpfe.     Steht  nun  die  Sonne  über  der 
wasserreichen  südlichen  Erdhälfte,  so  wird  ein  gröfserer  Antheil  der 
durch  sie  erregten  Wärme  gebunden,  als  wenn  sie,  in  nordlichen  Brei- 
ten verweilend,    eine  überwiegend   feste  Grundfläche    bestrahlt.     Der 
Wasserdampf,  welcher  sich  von  der  Herbstnachtgleiche  bis  zur  Früh- 
üngsnachtgleiche  über  der  südlichen  Erdhälfte  in  überwiegendem  Mafse 
entwickelt,  kehrt  in  der  anderen  Hälfte  des  Jahres  zur  Erde  als  Re- 
gen  oder  Schnee  zurück   und   zwar   überwiegend  auf  der  nordlichen 
Erdhälfte.    Den  schönsten  Beleg  für  die  von  mir  bei  der  Erläuterung 
der  Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  geltend  gemachte 
Ansicht,  dafs  im  grofsen  Ganzen  die  Atmosphäre  eine  Dampfmaschine 
sei,  deren  Wasserreservoir  die  südliche  Erdhälfte,  der  Condensator  die 
nördliche,  eine  Ansicht,    welche  neuerdings  Maurj  auf  eine  andere 
Weise,    nämlich  durch  einen  Vergleich  der  Wassermenge  der  Ströme 
beider  Erdhälften  zu  bestätigen  gesucht  hat,  liefern  die  Regen  der  Mon- 
soons,  die  wir  daher  am  passendsten  hier  anschlieJjsen. 

3)   Die  Regen  der  indischen  Monsoons. 

Sowie  die  Sonne  in  nördliche  Zeichen  tritt,  wird  die  Kraft  des 
strengen  Winters  Nord- Asiens  so  vollständig  gebrochen,  dafs  über  der 
ganzen  Ländermasse  dieses  Continents  verhältnifsmäfsig  hohe  Tempe- 
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ratoren  an  die  Stelle  der  vorher  niedrigen  treten.  Diese  schnelle  Er- 
höhung der  Wärme  lockert  die  Lnft  so  stark  auf,  daJs  in  Peking  der 
Druck  der  Luft,  abgesehen  von  den  mit  ihr  vermischten  Wasserdämpfen, 
im  Juli  15|  Linien  geringer  ist,  als  im  Januar,  nämlich  9  Linien  unter 
das  Jahresmittel  herabsinkt,  während  er  im  Januar  6.5  über  dasselbe 
sich  erhoben  hatte.  Diese  Auflockerung  beträgt  7.34  in  Nangasaki, 
6.32  in  Hongkong,  7.90  in  Benares,  7.06  in  Nasirabad,  4.89  in  Gal- 
cutta  und  vermindert  sich  so  nach  Süden  hin,  dafs  sie  in  Madras  2.49, 
in  Travancore  1.34,  in  Ceylon  1.11  ist,  aber  zugleich  hier  früher  ein- 
tritt, nämlich  schon  in  den  Mai  fällt.  Der  Gesammtunterschied  zwi- 
schen dem  gesteigerten  Druck  im  kältesten  Monat  beträgt  also  bei  Be- 
nares noch  14  Linien,  in  Calcutta  11,  in  Bombay  7,  in  Colombo  auf 
Ceylon  1.5.  Die  Auflockerung  ist  an  den  Ufet-n  des  caspischen  Meeres 
im  Juli  in  Baku  und  Derbent  noch  5  Linien  und  nimmt  nach  Westen 
hin  immer  mehr  ab,  erstreckt  sich  aber  so  weit  nördlich  hinauf,  dafs 
sie  in  Jakutsk  und  Bamaul  noch  6  Linien  ausmacht,  in  dem  höher 
gelegenen  Nertschinsk  noch  5.7,  so  dafs  der  Gesammtunterschied  in 
der  jährlichen  Periode  noch  einen  Zoll  übersteigt,  in  Eaukasien  zwi- 
schen 8  und  10  Linien,  in  Jakutsk  sogar  11.  Während  der  Zeit  der 
Auflockerung  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  zeigt  sich  eine  Vermehrung 
des  Druckes  auf  der  südlichen,  denn  in  Port  Jackson  ist  der  Druck 
der  trockenen  Luft  im  Juli  5.8  über  dem  Jahresmittel,  im  Januar  3.8 
unter  demselben,  der  Unterschied  zwischen  Port  Jackson  und  Peking 
also  im  Juli  14.82,  im  Januar  10.29.  Auch  wird  diese  Differenz  kei- 
neswegs abgeglichen  durch  die  in  den  wärmeren  Monaten  gröfsere,  in 
den  kalten  Monaten  geringere  Spannkraft  der  mit  der  Luft  gemischten 
Wasserdämpfe,  denn  selbst  der  Gesammtdruck  der  Atmosphäre  nimmt 
in  Bamaul  vom  Januar  zum  Juli  um  7.32  Linien  ab,  in  Peking  8.52, 
in  Jakutsk  5.76,  in  Canton,  Benares  und  Calcutta  um  6  bis  7  Linien, 
während  in  Port  Jackson  im  Juli  das  Barometer  34-  Linien  höher  steht 
als  im  Januar.  Der  Unterschied  zwischen  dem  am  Aequator  im  atlan- 
tischen Ocean  nach  Humboldt  etwas  verminderten  und  an  den  äufse- 
ren  Grenzen  der  Passate  bei  den  Canaren  nach  L.  v.  Buch  etwas  ver- 
mehrten Druck  der  Atmosphäre  steht  also  in  keinem  Verhältnifs  za 
den  grofsartigen  Differenzen  zwischen  dem  Drucke  im  Innern  von 
Asien  und  an  den  Küsten  Australiens.  Daher  tritt  im  Sommer  Asien 
mit  allen  Kennzeichen  der  Gegend  der  Windstillen  auf,  der  Südost- 
PaÄsat  folgt  der  nach  nördlichen  Zeichen  gehenden  Sonne,  überschreitet 
den  Aequator  und  verwandelt  sich  durch  die  nun  sich  mindernde 
Drehungsgeschwindigkeit  durch  Süd  immer  mehr  in  Südwest.  Aber 
sein  Bestreben,  die  Lücke  auszufallen,  ist  ein  vergebliches,  da  er  am 
Südabhange  der  Ghates  und  des  Himalaya  in  immer  erneuerten  Nieder- 
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schlagen  den  ihn  begleitenden  Wasserdampf  verliert  und  dadurch  Re- 
gen veranlafst,  gegen  deren  Mächtigkeit  die  tropischen  Regen  der  Passat- 
zone erheblich  zurücktreten. 

Das  hier  Gesagte  wird  hinreichen,  die  in  früheren  Arbeiten  aus- 
fuhrlicher dargelegte  Ansicht  zu  rechtfertigen,  dafs  die  Monsoons  nicht, 
wie  man  früher  glaubte,  eine  locale  Modification  des  Passates  nur  inner- 
halb der  hdfsen  Zone  sind,  sondern  ihren  Entstehungsgrund  aniserhalb 
der  Tropen  im  Innern  des  asiatischen  Continents  haben.    Sie  auf  eine 
blofse  Temperatordifferenz   zwischen  See   und  Küste   zurückzufuhren, 
widerlegt  sich  schon  dadurch  von  selbst,  dafs  der  Südwest- Monsoon 
weit  über  die  Stelle  der  temporair  höchsten  Temperatur  hinausgreift, 
also  dann  von  wärmeren  Stellen  nach  kälteren  hinfliefst,  oder  mit  an- 
deren Worten  weit  hinauf  eine  hohe  Wfirme  verbreitet,  nicht  diese  vor- 
findet oder  sie  zu  vermindern  strebt.    Eben  so  unhaltbar  ist  die  An- 
nahme von  L.  V.  Buch,  welcher  sie  als  Winde  ansah,  welche  das  Ba* 
rometer  erniedrigen  im  Yerhältnifs  als  sie  von  oben  herab  die  Ober- 
fläche berühren.     In  Poonah  auf  dem  Plateau  des  Decan  fallen  nur 
23  engl.  Zoll  Regen,  also  20  Procent  der  Regenmenge  des  an  seinem 
Fufse  liegenden  Bombay,    aber  in  Mahabuleshwur   in  der  Höhe   von 
4500  Fufs  am  Westabhange  der  Ghates  selbst  im   14jährigen  Mittel 
die  enorme  Menge  von  250  Zoll.     In  Cherraponjee  am  Abhänge  der 
CossiahiUs,   in  derselben  Höhe  als  Mahabuleshwur,  stürzt  die  bisher 
unerhörte  Menge  von  610  Zoll  in  einem  Jahre  herab,  und  zwar  466 
in  4  Monaten,   eine  Menge,    die  um  vieles  hoher  gelegene  Stationen 
übertrifft.    Eine  in  einer  bestimmten  Höhe  so  ausnehmend  wachsende 
und  in  gröfserer  Höhe  wieder  abnehmende  Regenmenge  ist  vollkommen 
unvereinbar  mit  von  oben  herabkommenden  Luftströmen,  sie  spricht 
vielmehr  entschieden  für  einen  gegen  die  Gebirgswand  horizontal  wehen- 
den Strom,   der  an  dieser  aufzusteigen  gezwungen  ist  und  nun  seinen 
Wasserdampf  verliert.     Auch  bemerkt  Oberst  Sykes,  der  zuerst  auf 
diese  in  4500  FuDs  Höhe  stark  zunehmende  Regenmenge  aufmerksam 
gemacht  hat,   ausdrücklich:    „Das  Hauptstratum  des  Wasserdampfes, 
welchen  der  Südwest -Monsoon  vom  Aequator  bringt,  fliefst  in  gerin- 
gerer Höhe  als   4500  Fufs,  denn  in  der  That  habe  ich  darüber  weg 
oder  vielmehr  auf  die  obere  Fläche  dieses  Stratums  in  2000  Fufs  Höhe 
gesehen.      Es  wird   mit   grofser  Heftigkeit   gegen    die  Westseite   der 
mauerartig  aufsteigenden  Ghates  getrieben   und  durch  diese  Barriere 
gezwungen,  in  eine  kältere  Gegend  als  die  ist,   in  der  es  von  Natur 
fliefst,  aufzusteigen.    Dadurch  wird  es  rasch  condensirt  und  der  Regen 
fällt  in  Strömen  herab."     Für  dieses  Aufsteigen  finde  ich  einen  wei^ 
teren  Beleg  darin,    dafs  dort  alle  hoch  gelegenen  Stationen  bei  dem 
Eintreten  des  Südwest -Monsoons  eine  plötzliche  Zumibn^e  ier  Tem- 
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peratur  zeigen,  die  sich  in  diesem  Mafse  nirgends  an  den  Stationen 
im  Nivean  des  Meeres  findet,  ein  Beweis,  dafs  jene  Höhen  dann  von 
warmen  Winden  aus  der  Tiefe  überströmt  werden,  die  an  ihnen  auf- 
steigen, denn  bekanntlich  müfste  sonst  die  Temperaturcurve  der  höhe- 
ren Stationen  flacher  sein,  als  die  der  tieferen. 

In  Beziehung  auf  die  im  Jahre  vorkommenden  Gegensätze  der 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit  sind  daher  die  excessivesten  Klimate  das 
nördliche  Hindostan  und  China.  Der  Unterschied  der  Elasticität  der 
Dämpfe  beträgt  zwischen  dem  kältesten  und  wärmsten  Monat  in  Cal- 
cutta  6  Linien,  in  Benares  und  Peking  7,  in  Chusan  über  8,  ja  selbst 
auf  hochgelegenen  Stationen  ist  er  noch  bedeutend,  in  dem  4500  Fufs 
hohen  Mcroara  5.8,  in  Poonah  6.2,  in  Seringapatam  6.7.  So  grofse 
Unterschiede  finden  sich  nirgends  in  der  Passatzone.  Für  die  heifse 
Zone  gilt  nämlich  folgende  Regel:  überall,  wo  bei  höherem  Sonnen- 
stande Aequatorialströme  wehen,  bei  niederem  Polarströme,  ist  die  jähr- 
liche Veränderung  bedeutend,  hingegen  ist  sie  unbedeutend,  wo  das 
ganze  Jahr  die  Windesrichtung  nahe  constant  oder  wo  die  Abwechse- 
lung von  Polar-  und  Aequatorialströmen  im  entgegengesetzten  Sinne 
erfolgt. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  femer,  dafs  die  dem  Südwest -Mon« 
soon  zugewendete  Malabar- Küste  überhaupt  viel  stärkere  Regen  em- 
pfängt als  die  Coromandel- Küste,  weil  der  Wasserdampf,  sowie  er  auf 
das  beide  Küsten  scheidende  Plateau  gelangt,  sich  bereits  erschöpft  hat, 
zu  derselben  Zeit  hingegen  ähnliche  mächtige  Niederschläge  in  Arra- 
can  in  Hinterindien  unter  gleichen  Bedingungen  sich  finden.  Diese 
Abnahme  auf  dem  Plateau  sieht  man  deutlich,  wenn  man  Uttra  Mul» 
lay  mit  Ootacamund,  Mercara  mit  Seringapatam,  die  zuerst  erfolgende 
starke  Zunahme  und  dann  eintretende  plötzliche  Abnahme,  wenn  man 
nach  Sykes  Bombay  mit  Mahabuleshwur  und  dies  mit  Poonah  ver- 
gleicht, ja  so  local  sind  dann  die  Ergüsse,  dafs  in  Sindola,  eine  eng- 
lische Meile  östlich  von  dem  4500  Fufs  hoch  gelegenen  Hospital  von 
Mahabuleshwur,  1848  dort  60  Zoll  weniger  fielen  als  hier,  auf  dem 
Plateau,  dessen  Höhe,  einzelne  Hügel  abgerechnet,  etwa  2000  bis 
2350  Fufs  beträgt,  aber  viel  weniger,  nämlich  nach  Murray  in  Ma- 
habuleshwur 245.1,  Sindola  185.16,  Meera  49.64,  Enteshwar  38.69, 
im  Fort,  der  Stadt  und  dem  Cantonnement  von  Sattarah  39.38,  33.41 , 
27.81,  in  Bhore  29.42,  Wye  20.73,  Phultun  24.18,  Jhutt  18.17,  Bija- 
poor  25,42,  Punderpoor  28.55,  Akalkote  25.45.  Aehnliche  Unter- 
schiede zeigt  die  Daccagruppe  in  der  Nahe  der  CossiahiUs.  Erst 
wenn  im  Herbst  die  Vertheilimg  des  Druckes  zwischen  der  nördlichen 
und  südlichen  Erdhälfte  sich  umkehrt,  bringt  der  Nordost- Monsoon 
auf  der  Ooromandel  -  Küste  Regen,  die  aber  nicht,  wie  man  so  häufig 
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es  darstellt,  Winterregen,  sondern  Herbstregen  sind.  Diese  Herbst- 
regen sind  der  erste  Act  der  Umkehr  einer  warmen  feuchten  Luft,  die 
sich  weit  nach  Norden  hinaufbewegt  hatte  und,  in  dem  sogenannten 
Wendemonat  eine  Zeit  lang  aufgehalten,  Zeit  genug  hatte,  sich  mit 
Wasserdampf  wieder  zu  sattigen.  Sowie  aber  die  kalte  Luft  höherer 
Breiten  ihr  nach  Süden  folgt,  kann  diese  keine  Regen  veranlassen,  da 
ihre  Dampfcapacitat  bei  weiterem  Fortschreiten  über  eine  erwfirmtere 
Grundfläche  stets  zunimmt.  Die  eigentlichen  Wintermonate  vom  Ja^ 
nuar  an  sind  daher  auf  beiden  Küsten  regenlos,  denn  der  jetzt  herr- 
schende Nordost -Monsoon  ist  ja  für  ^e  nordliche  Erdhälfte  eben  nichts 
anderes  als  der  Nordost -Passat,  der  nur  im  Gregensatz  zu  dem  in  den 
Südwest -Monsoon  verwandelten  Südost -Passat  des  Sommers  Monsoon 
genannt  wird.  Erst  wenn  dieser  Nordost -Passat  den  Aequator  über- 
schreitet und  der  jetzt  weit  südlicher  als  dieser  liegenden  Auflocke- 
rungsstelle zuströmt,  verwandelt  er  sich  für  die  südliche  Erdhfilfte  in 
einen  regenbringenden  Nordwest -Monsoon  nnd  es  treten  daher  jetzt, 
aber  in  verkleinertem  Mafsstabe  und  auf  einem  viel  beschränkteren  Ge- 
biete, die  Erscheinungen  auf  der  südlichen  Erdhälfte  hervor,  welche 
wir  früher  auf  der  nördlichen  sahen.  Der  Satz,  dafs  in  der  heifsen 
Zone  die  Regen  der  Sonne  folgen,  gilt  also  in  vollem  Mafse  auf  dem 
indischen  Ocean.  Daher  beginnen  an  der  Küste  von  Travancore  die 
Regen  theilweise  schon  im  April  und  entschieden  im  Mai,  während  sie 
in  Bombay  erst  einen  vollen  Monat  später,  nämlich  in  der  ersten  Woche 
des  Juni  eintreten.  Hier  erreichen  sie  ihr  Maximum  im  Juli,  in  Cal- 
cutta  im  zehnjährigen  Mittel  erst  im  August.  Während  die  auf  der 
Hochfläche  sowohl  in  Vorderindien  als  auf  Ceylon  liegenden  Stationen 
an  den  Regen  beider  Monsoone  Theil  nehmen,  tritt  in  höheren  Brei- 
ten an  der  Küste  von  China  die  Regenmenge  in  zwei  Maxima  aus- 
einander. Der  Grund  dieser  Erscheinung  war  mir  bei  der,  mit  der  hier 
gegebenen  vollkommen  übereinstimmenden  Darstellung,  welche  ich  in 
meinen  meteorologischen  Untersuchungen  S.  300  geliefert  habe,  un- 
bekannt, er  ist  es  nach  20  Jahren  auch  jetzt  noch.  Da  aber  das  Be- 
obachtungsmaterial aus  Hindostan  besonders  durch  die  Arbeiten  von 
Sykes  sich  so  ausnehmend  vermehrt  hat,  kann  ich  die  dort  gegebenen 
Tafeln  wesentlich  vervollständigen  und  zwar  auch  für  die  Aequatorial- 
gegenden,  welche,  da  sie  den  Uebergang  zwischen  den  entgegengesetz- 
ten Erscheinungen  beider  Erdhälften  bilden,  das  ganze  Jahr  hindurch 
Regen  in  ziemlich  gleich  bleibender  Intensität  erhalten. 

Die  folgenden  Tafeln  geben  die  empirischen  Data  ausgedrückt  in 
englischen  ZoUen,  wenn  es  nicht  anders  angegeben  ist. 
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Malabar- Küste. 


Cap 
Comorin 

Trevau- 
drum 

Allepy 

Qnilon 

Cochin 

Anjara* 
kandy 

Bombay 

4 

84 

5 

6 

5 

14 

82  ») 

Höhe 

50' 

130' 

30' 

30' 

20' 

1 

Januar 

0.27 

1.08 

1.93 

0.94 

1.72 

0.05 

0.10 

Februar 

0.20 

1.21 

0.33 

0.09 

0.09 

März 

0.92 

2.19 

4.27 

1.98 

2.04 

0.37 

— . 

April 

0.75 

3.62 

3.41 

3.14 

3.25 

1.17 

0.15 

Mai 

4.55 

10.95 

26.27 

16.51 

18.97 

6.95 

1.20 

Juni 

4.56 

14.03 

26.02 

17.90 

30.69 

31.10 

22.26 

JnU 

0.71 

7.91 

14.63 

11.04 

17.33 

38.91 

25.04 

August 

0.36 

3.49 

9.33 

6.10 

13.09 

22.57 

17.08 

September 

0.41 

4.21 

5.32 

3.34 

4.82 

12.28 

11.25 

October 

8.77 

10.35 

12.0:? 

9.88 

9.67 

6.26 

1.19 

November 

3.95 

7.74 

6.48 

3.89 

2.28 

2.57 

0.27 

December 

2.80 

3.65 

3.35 

1.68 

2.27 

1.19 

— 

Jahr 

28.35 

69.42 

113.26 

76.76 

106.06 

123.52 

Coromandel  -  Küste. 


Vauriour 

Palamkottah 

Shenkottah 

Madras 

5 

5 

6 

82 

Höhe 

60' 

200' 

600' 

Januar 

0.90 

1.33 

1.58 

1.05 

Februar 

0.43 

0.92 

0.42 

0.19 

März 

1.10 

1.53 

1.99 

0.43 

April 

0.41 

1.05 

2.61 

0.53 

Mai 

3.99 

2.39 

4.36 

2.16 

Juni 

2.12 

0.28 

5.29 

1.53 

Juli 

0.97 

0 

3.41 

3.24 

August 

0.12 

aoi 

1.14 

4.86 

September 

0.53 

1.05 

1.67 

4.32 

October 

6.51 

4.87 

7.59 

10.29 

November 

4.26 

4.19 

5.82 

13.35 

December 

3.28 

3.41 

3.30 

6.45 

Jahr 

24.67 

21.06 

39.19 

48.90 

Nilgherris  und  Dekan. 

Dodabetta 

Kotagherri 

Ootacamnnd 

Seringapatara 

Darwar 

1 

1 

4 

1 

1 

Höhe 

8640' 

6100'             6906' 

2!264' 

Jfinuar 

0.12 

1.74 

— 

Februar 

7.43 

13.88 

0.47 

0.30 

— 

März 

3.61 

6.88 

1.02 

O.Ol 

-^ 

April 

19.80 

18.56 

4.00 

2.47 

1.30 

Mai 

4.86 

? 

6.50 

5.46 

1.38 

Juni 

4.55 

0.41 

6.50 

5.85 

9.49 

JuU 

7.45 

3.70 

4.27 

1.86 

6.20 

August 

9.32 

2.66 

4.00 

1.37 

2.39 

September 

7.52 

1.36 

6.36 

0.80 

2.88 

October 

12.49 

12.33 

6.51 

4.07 

2.52 

November 

11.85 

10.62 

3.52 

1.51 

..^ 

December 

12.28 

9.57 

1.73 

Jahr 

101.24 

81.71 

1       44.88 

23.70 

26.16 

')  Die  Monate  Juni  bis  September  aus  32  Jahren,  die  andern  aus  4  Jahren  bestimmt. 
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Westseite  der  Ghates  ▼.  9* 

—  18*N.Br. 

Dekan 

Uttra  Mnllay 

Mercara 

Mahabu- 
leshwnr 

Poonah 

2 

8 

15 

6 

Höhe 

4500' 

4500'       1 

4500' 

Januar 

6.52 

— 

0.05 

0.46 

Febmar 

0.30 

0.45 

0.25 

März 

7.47 

1.51 

0.15 

O.Ol 

April 

5.49 

2.60 

1.31 

0.21 

Mai 

29.59 

7.37 

3.31 

1.79 

Juni 

51.60 

30.40 

46.53 

5.77 

Juli 

41.73 

55.88 

92.10 

5.51 

August 

23.35 

27.00 

72.33 

2.26 

September 

7.71 

11.91 

31.32 

2.72 

October 

54.48 

4.60 

4.58 

3.49 

November 

18.89 

1.38 

2.07 

0.90 

December 

15.60 

0.25 

0.05 

0.32 

Jahr 

262.73       1 

143.35       1 

254.05 

23.43 

Tiefland  des  Ganges  und  Himalaja. 


Galcutta 

la 


Bancoorah 

4 


Dacca 
8 


Benares 


Sagar 

4 


Khatmundu 
4 


Höhe 


4355' 


Januar 
Febmar 

März 

April     • 

Mai 

Juni 

JuU 

Augast 

September 

October 

November 

December 


0.71 

0.71 

0.13 

2.57 

4.56 

12.88 

14.12 

16.08 

9.76 

4.98 

0.85 

0.52 


0.41 
1.07 
1.34 
2.11 
4.20 
9.36 
11.47 
11.25 
7.58 
3.59 
1.38 
0.91 


0.19 

0.91 

3.66 

4.39 

9.66 

11.99 

8.96 

12.30 

10.80 

6.83 

0.58 

0.45 


1.06 
1.76 
0.61 
0.04 
1.20 
4.04 
19.92 
14.44 
8.12 
2.42 
0.45 
0.74 


0.37 
0.18 
0.04 
9.79 
10.14 
13.79 
6.48 
0.46 
0.26 
2.08 


0.44 
1.79 
0.17 
2.61 
3.11 
7.25 
12.05 
11.86 
6.27 
4.96 
0.47 
1.21 


Jahr 


I      67.87      I     54.45      |      70.72      |     43.64      {      43.59     |      52.09 

Gruppe  von  Dacca. 


Akyab 

Samdowy 

MTmensing 

Sylhet 

Cherra- 
ponjee 

Gwalparah 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Januar 

0.75 

0.30 

0.75 

0.70 

Februar 

3.25 

4.50 

3.05 

0.70 

März 

— 

— _ 

0.50 

2.15 

1.30 

1.05 

April 

0.50 

5.30 

19.35 

27.60 

10.20 

Mai 

11.34 

15.18 

7.25 

43.55 

115.15 

15.10 

Juni 

59.54 

52.18 

35.25 

39.70 

147.20 

42.55 

JuU 

22.43 

30.64 

20.00 

33.50 

99.40 

17.90 

August 

27.58 

37.49 

20.38 

28.30 

103.90 

11.65 

September 

17.57 

29.67 

6.52 

17.85 

71.70 

7.40 

October 

14.09 

10.90 

10.70 

20.40 

40.30 

8.85 

November 

1.30 

— 

— 

— . 

December 

2.51 

0.62 

0.45 

— 

— 

Jahr 

155.07 

178.48 

109.90 

209.85 

610.35 

116.10 
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China. 


Macao 

Canton 

Hongkong 

Peking 

14 

1 

10 

Januar 

0.6 

0.67 

0.88 

0.08 

Febroar 

1.6 

1.70 

0.31 

0.24 

März 

2.1 

2.15 

1.15 

0.34 

April 

4.6 

5.67 

5.95 

0.51 

Mai 

12.1 

18.85 

9.23 

1.32 

Juni 

10.8 

11.10 

28.65 

3.49 

Juli 

7.2 

7.75 

0.58 

8.63 

Augufit 

9.9 

9.90 

18.54 

5.57 

September 

10.6 

10.93 

2.27 

2.73 

October 

6.1 

5.50 

10.59 

0.56 

November 

2.4 

2.45 

3.12 

0.20 

December 

1.1 

0.97 

0.09 

0.20 

Jahr 

69.1 

77.64 

79.02 

23.81 

Ceylon 

Singapore 

4 

Java 

Bnitenzog 
18 

2 

Isle  de 
Bonrbon 
St.  Benoit 

4 

Austral. 

Colombo 

1 

Kandy 
(1580' H.) 

Ft.  Jack- 
son 
2 

MiUim. 

Par.  Lin. 

Millim. 

m 

Januar 

5.46 

4.00 

12.07 

393.3 

84.25 

720.6 

6.77 

Februar 

2.47 

1.08 

6.36 

400.9 

72.65 

558.9 

5.80 

März 

2.23 

7.18 

5.59 

422.9 

84.40 

413.4 

3.45 

April 

10.62 

8.98 

7.67 

363.2 

65.35 

593.9 

24.08 

Mai 

25.45 

4.30 

6.98 

325.9 

5.75 

339.7 

11.51 

Juni 

1.99 

6.15 

5.60 

203.5 

3.75 

110.0 

5  55 

JuU 

4.20 

9.70 

6.08 

248.7 

4.30 

338.9 

9.06 

August 

0.47 

5.98 

6.23 

236.4 

9.60 

142.4 

1.18 

September 

0.81 

6.10 

5.57 

242.3 

2.70 

161.8 

4.04 

October 

6.41 

7.10 

11.86 

330.9 

9.00 

86.7 

4.40 

November 

9.01 

8.20 

9.32 

285.3 

1.30 

105.8 

3.15 

December 

2.62 

13.23 

6.42 

297.8 

22.85 

547.0 

4.60 

Jahr 

71.63 

82.00 

89.75 

3751.1 

365.15 

4119.1 

82.59 

27 

n. 

S  i  n  o  p  e. 

Nach  Beobachtungen  während  eines  viermonatlichen  Aufenthalts  dargestellt 

von  Dr.  D.  Brauns. 

(Hierzu  eine  Karte,   Taf.  I.) 


Die  Stadt  Sinope  liegt  auf  eiuem  Yorsprange  der  nördlichen  Küste 
Klein -Asiens,  welcher,  sich  allniählig  verschmälemd,  bogenförmig  und 
mit  seinem  äuisersten  Zipfel  ostwärts  in  das  schwarze  Meer  hineinragt. 
Dieser  äufserste  Zipfel  ist  ein  Berg  von  der  Form  eines  abgestumpften 
Kegels;  er  steht  mit  dem  festen  Lande  nur  durch  einen  schmalen, 
niedrigen  Isthmus  in  Verbindung,  der  ganz  von  der  Stadt  selbst  ein- 
genommen wird  und  an  dessen  Südseite  sich  der  Hafen  befindet  *). 
Jenseits  des  westlichen  Endes  der  Stadt  selbst  erweitert  sich  die  Halb- 
insel sehr  rasch  nach  der  Landseite  hin  und  bildet  ein  coupirtes  hü- 
geliges Terrain,  von  vielen  Bächen  bewässert,  die  theils  an  der  Küsten- 
strecke münden,  welche  südlich  von  der  Stadt  eine  4  bis  5  deutsche 
Meilen  weite  Bucht  bildet,  gröfstentheils  aber  westwärts  dem  offenen 
Meere  zuflielsen.  Die  Wasserscheide  zieht  fast  gerade  südwestlich  in^s 
Land  hinein.  An  der  Bucht  befindet  sich  3  deutsche  Meilen  südwärts 
von  der  Stadt  ein  etwas  ausgedehnteres  Thal,  dessen  unterer,  östlicher 
Theil  (wie  der  mehrerer  anderer  benachbarter  Thälchen)  ganz  sumpfig 
ist.  Es  dehnt  sich  weit  in^s  Land  hinein  und  bildet  einen  natürlichen 
Terrainabschnitt,  hinter  dem  die  Hügel  wieder  allmählig  ansteigen  bis 
zu  dem  nördlichen  6ebirgskamme  des  Antitaurus,  welchen  man  in  lan- 
gem Zuge  südwärts  den  Horizont  begrenzen  sieht.  An  der  entgegen- 
gesetzten (nordwestlichen)  Seite  der  Wasserscheide  entspricht  diesem 
Sumpfe  ein  etwas  gröfseres  Seitenthal  zu  einem  Küstenflusse,  dem 
Karasu,  einem  klaren  Gewässer,  das  in  einem  anmuthigen  Thale  dem 
flachen  Küstensaume  zueilt,  und  dessen  zahlreiche  Nebenflüsse  die  Um- 
gegend durchziehen.  Der  Karasu,  im  unteren  Laufe  an  20  Fufs  breit, 
mündet  westwärts  von  einem  Vorgebirge,  Cap  Akkerman,  dem  nörd- 
lichsten Punkte  der  ganzen  anatolischen  Küste.  Zwischen  diesem  Cap, 
welches  etwas  mehr  als  2  deutsche  Meilen  von  Sinope  entfernt  ist,  und 
der  Stadt  liegt  noch  ein  ziemlich  ausgedehnter  Sumpf.  Am  Cap  be- 
findet sich  eine  flache  Küstenstrecke,  welche  sich  aber  westwärts  ver- 
schmälert und  in  einen  schmalen  Saum  ausläuft. 


1)   Im  Alterthum   wie    im  Mittelalter   hatte    die  Stadt   auch   auf  der  Nordseite 
einen  Hafen,  wie  sich  aus  Strabon  und  Laonikos  Chalkokondylas  ergiebt.      K.  N. 
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Die  Stadt  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  eigentlichen  (türkischen) 
Stadt  und  der  Vorstadt.  Erstere  liegt  mehr  westwärts  und  wird  durch 
ein  Castell  nach  Westen  zu  ganzlich  vom  Lande  abgeschnitten.  Das 
Castell  stammt  aus  dem  Ende  des  Mittelalters  und  soll  von  den  Ge- 
nuesen erbaut  sein.  Die  Mauern,  in  denen  sich  viele  Säulenstümpfe, 
Friese  mit  römischen  Inschriften  und  Skulpturen  und  andere  Orna- 
mente vorfinden,  sind  ziemlich  hoch,  allein  theilweise  verfallen,  und  in 
militärischer  Beziehung  ist  der  Platz  jetzt  ohne  alle  Bedeutung.  Nach 
Norden  (dem  schwarzen  Meere)  und  Osten  (dem  Zipfel  der  Halbinsel) 
zu  ist  die  Türkenstadt  gleichfalls  von  Mauern  eingehegt,  in  welchen 
sich  ebenfalls  viele  antike,  jedoch  gröfstentheils  griechische,  Fragmente 
eingemauert  vorfinden.  Auch  sonst  findet  man  griechische  Antiquitäten 
aus  jeder  Zeit,  von  der  der  alten  Colonie  an,  vermischt  mit  maurischen  (?), 
unter  welchen  ein  gut  erhaltenes  Gebäude,  das  muthmafslich  ehemals 
als  Karawan-Serai  diente,  die  bedeutendste  ist.  Es  ist  in  einem  edlen 
Style  gebaut,  dessen  Formen  vielfach  an  die  gothischen  erinnern.  Nach 
dem  Hafen  zu  liegt  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Strandbätterie,  fast 
im  Niveau  des  Meeres,  vor  der  Stadt;  sie  ist  jedoch,  wie  die  übrigen 
in  der  Umgegend  befindlichen  Strandbatterien,  erst  nach  der  Seeschlacht 
vom  30.  November  1853  angelegt.  Neben  derselben  sind  Landungs- 
plätze für  Böte.  Im  westlichsten  Theile  der  Stadt,  in  der  Nähe  des 
Castells,  legt  eine  Menge  von  Trümmern  und  Brandstellen  noch  von 
den  Verheerungen  Zeugnifs  ab,  welche  das  Bombardement  angerichtet 
hat.  Im  übrigen  Theile  leben  die  türkischen  Einwohner;  es  befinden 
sich  dort  zwei  Bazare  und  eine  grofse  Moschee. 

Oestlich  von  dieser  eigentlichen  Stadt  zieht  sich,  sowohl  den  Ha- 
fen entlang  als  den  Abhang  des  Berges  hinauf,  nicht  aber  am  nördli- 
chen Gestade,  die  Vorstadt  hin,  in  welcher  die  griechische  Bevölkerung 
wohnt  und  der  Verkehr  mit  den  Schifien  getrieben  wird,  aber  auch 
Gärten  und  Villen  türkischer.  Einwohner  sich  befinden.  Dieser  Theil 
der  Stadt  ist  oflfen;  in  seiner  südwestlichen  Ecke  ist  ein  kleiner  Schiffs- 
bauplatz, weiter  ostwärts  befindet  sich  eine  hölzerne  Mole.  Hart  da- 
neben erhebt  sich  der  genannte  über  600  Fufs  hohe  abgestumpfte  Berg- 
kegel, dessen  Plateau  in  der  Nähe  des  östlichsten  Punktes,  Cap  Besch- 
tepeh,  etwas  höher  als  im  Westen  nnd  von  einigen  kleinen  Thalrinnen 
eingeschnitten  ist,  in  welchen  Bäche  fliefsen.  Die  bedeutendste  unter 
den  letzteren  liegt  östlich,  nimmt  einige  Seitenthäler  auf  und  öffnet 
sich  nach  Süden;  in  ihr  liegt  ein  kleiner  Weiler,  Ada,  welcher  Name 
jedoch  auch  far  das  ganze  Bergplateau  gebraucht  wird  und  offenbar 
von  der  abgesonderten  inselartigen  Lage  desselben  hergenommen  ist; 
denn  Ada  heifst  im  Türkischen  Insel.  Der  Abfall  des  Plateau's  ist 
gegen  Norden  und  Osten  steiler  als  gegen  den  Hafen  und  die  Stadt. 
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Es  ist  theilweise  angebaut,  allein  im  Gegensätze  zn  dem  reichen 
Waldwuchse  der  ganzen  anatolischen  Nordküste  und  auch  der  sonsti- 
gen Umgegend  Sinope's  bis  anf  die  Gärten  ganz  baumlos.  Auf  der 
Höhe  desselben,  gegen  Nordost,  befindet  sich  ein  flacher  See  von  sG»- 
sem  Wasser.  Der  ganze  Landgipfel  von  der  Stadt  bis  zum  Cap  Besch- 
tepeh  ist  circa  2  engl.  Meilen  (nicht  ganz  ^  deutsche)  lang  und  1  engl. 
Meile  (gegen  ^J-  deutsche)  breit.  Er  war  ohne  Zweifel  äu&erst  gunstig 
für  die  attischen  Colonisten,  welche  die  Stadt  gründeten,  und  wurde 
während  des  letzten  Krieges  von  den  Engländern  mit  Vortheil  als 
Hauptdepot  der  Lastthiere  (Maulthiere  und  Dromedare)  benutzt,  welche 
Behufs  des  Landtransports  in  der  Krim  in  ganz  Anatolien  zosammen- 
gekauft  und  von  Orientalen  aller  Stämme  gewartet  wurden. 

Das  Klima  von  Sinope  ist,  wie  es  seine  Lage  an  einem  Binnen- 
meere erwarten  läfst,  ein  Gemisch  von  continentalem  und  Seestrand- 
klima. Es  hat  die  extremen  Gegensätze,  namentlich  die  oft  drückende 
Hitze  und  den  späten  Eintritt  der  warmen  Jahreszeit  ')  mit  jenem, 
das  Vorherrschen  der  oft  heftigen  feuchtkalten  Seewinde  und  das  Vor- 
kommen starker  Nebel  selbst  in  warmer  Jahreszeit  mit  diesem  gemein. 
Der  Gesundheit  nachtheilig  ist  es  nicht.  Wechselfieber  kommen  trotz 
der  Nähe  der  Sümpfe  nicht  vor  •). 

Die  Geologie  der  Umgegend  zeigt  nach  dem  Binnenlande  sa 
keine  Abweichung  von  dem  übrigen  Norden  Klein -Asiens.  An  einen 
Gebirgskem,  welcher  ganz  denselben  Charakter  zeigt,  wie  die  Gebilde 
am  Bosporus,  lagern  sich  ausgedehnte  Schichten  aus  der  Kreideperiode. 
Jenen  Gebirgskem,  dessen  mannigfache,  oft  vertikale  Schichtung,  u.  A. 
Tschichatschew  beschreibt  und  welchen  dieser  für  devonisch  hält  '), 
fand  ich  bei  einer  Tour  in's  Innere  des  Landes  erst  eine  gute  Tage- 
reise landeinwärts;  an  einer  kleinen  Stelle  kommt  er  am  Gebirgskegel 
von  Ada  zum  Vorschein.  Die  von  mir  gesehenen  hierher  gehörigen 
Gebilde  in  der  Nähe  des  Karasu  waren  mergelige  Sandsteine,  die  der 
Grauwacke  ähnelten,  von  röthlichbrauner  Farbe;  Versteinerungen  führ- 
ten sie  nicht.    Die  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  vorkommenden 


')  Im  Jahre  1856  dauerte  herbstliches  Wetter  bis  znml.  Mftrz,  dann  begann 
erst  der  Winter  mit  Frost,  Schnee  u.  s.  w.  und  dauerte  bis  znm  6.  April.  Vom 
20.  April  an  ward  es  rasch  wann,  ja  bald  drückend  heifs,  und  das  organische  Le- 
ben war  fest  augenblicklich  in  voller  £nergie  erwacht. 

')  Die  gegentheilige  Meinung  wurde  von  englischen  Aerzten  ausgesprochen, 
allein  hernach  zurückgenommen ;  sie  war  nur  a  priori  vom  Vorhandensein  der  Sümpfe 
hergeleitet.  —  Der  einzige  erhebliche  Erkrankungsfall  unter  einem  Detachement  von 
200  Mann  während  4  voller  Monate  war  ein  Petechialtyphus. 

*)  Murchison  und  Strickland  haben  am  Bosporus  silurische  YerBteinemngen 
gefunden,  die  jedoch  von  Tschichatschew  nicht  wieder  gesehen  wurden.  Ein  end- 
gültiges Resultat  erheischt  vielleicht  noch  viel  Mühe,  da  die  Bosporus -Petrefacten, 
so  weit  ich  sie  kenne,  sehr  undeutlich  sind. 
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Steinkohlen,  von  denen  mir  viel  erzählt  wurd«,  die  ich  aber  nicht  sah, 
schliefsen  sich  zum  Theil  vielleicht  an  diese  Ablagerungen  an,  welche 
eine  genaue  Untersuchung  schon  wegen  des  praktischen  Werthes  der 
Kohlen  verdienen.  Die  Kreideschichten  (zu  denen  Tschichatschew  übri- 
gens auch  Kohlenflötze  rechnet)  wechseln  von  Kalk  zu  Mergel  und 
Sandstein.  Bedeutend  überwiegend  ist  bei  Sinope  der  Mergel,  dessen 
Schichten  überall  deutlich  zu  verfolgen  sind.  Sie  sind  oft,  wie  am  Ka- 
rasu,  horizontal,  oft,  wie  an  der  Bucht,  wellenförmig  gebogen,  was  we- 
niger einer  hebenden  plutonischen  Kraft,  als  einem  Einflüsse  der  Meeres- 
fiuthen  auf  zwischengelagerte  lose  Sandpartien  zuzuschreiben  ist.  Sol- 
che Sandpartien  finden  sich  in  der  unmittelbaren  ^ähe  der  Stadt,  be- 
sonders an  der  Bucht,  nicht  ganz  unbeträchtlich,  sonst  aber  nur  zer- 
streut und  sparsam.  Versteinerungen  fand  ich  im  Sande  nicht,  im 
Mergel  nur  hie  und  da;  es  waren  Kammmuscheln  und  andere  Meeres- 
versteinerungen. Stellenweise  findet  sich  auch  weifser  Thon  und  weifs- 
grauer  gestreifter  Meigel  ')  imd  Kalk  in  einzelnen  Nestern;  letzterer 
bildet  an  der  Bucht  mehrere  vorspringende  Klippen. 

Weit  interessanter  sind  die  localen  Bildungen,  welche  den  nörd- 
lichen Strandsaum  nächst  der  Stadt  und  die  Ada  charakterisiren.  Unter 
ihnen  ist  zuerst  der  Berg  selbst  zu  nennen.  Er  best^t  fast  durchweg 
aus  einem  vulkanischen  Gesteine,  dessen  Aeufseres  ganz  und  gar  dem 
Andesit  entspricht,  so  dafs  wir  höchst  wahrscheinlich  hier  eine  vul- 
kanische Erhebung  vor  uns  haben,  die  sich  an  diejenigen  anreiht,  wel- 
che im  östlicheren  Theile  Anatoliens  vorkommen»  An  der  steilen,  wil- 
den •  Nordostküste  des  Berges  sieht  man  deutliche  Schichten  der  vulka- 
nischen Masse,  welche  sich  bogenförmig  aus  dem  Meere  erheben.  Ihr 
Abfall  ist,  in  Uebereinsdmmung  mit  der  Form  des  Berges,  gegen  Sü- 
den flacher,  als  gegen  Norden.  Der  See  läfst  sich  mit  Sicherheit  als 
Kratersee  bezeichnen.  Ueber  dem  Felsen  findet  man  an  vielen  Orten 
eine  Schicht  verwitterten  Andesits,  die  besonders  auf  dem  Abhänge 
nach  der  Stadt  zu  nicht  unbeträchtlich  ist;  an  einer  Stelle  im  Norden 
des  Plateau's  geht  sie  in  weifsen  Thon  über.  Nördlich  und  östlich 
sind  jedoch  nur  wilde,  zackige  Klippen.  Ein  vereinzelter  Fels,  der 
sich  unweit  des  Gap  Beschtepeh  aus  dem  Meere  erhebt,  welches  sonst 
in  der  Umgebung  sehr  tief  ist,  hat  denselben  Gharakter  und  besteht 
aus  dem  nämlichen  Gestein.  Dieses  selbst  ist  an  einigen  Orten  granit- 
ähnlich, an  anderen  mehr  lavaartig.  Die  schwarzen  Krystalle  von 
Magneteisen  wechseln  sehr  an  Gröfse,  finden  sich  aber  fast  durch- 
gängig. 


■)   Der  Mergel  giebt  einen  überaus  fruchtbaren,  für  Ackerbauproducte  und  Wald- 
wuchs günstigen  fetten  Boden;   er  ist  überall  eisenhaltig. 
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Höchst  bemerkenswerth  scheint  mir  eine  Stelle  an  der  Nordkuste 
in  einer  kleinen  Bucht  ziemlich  nahe  der  Stadt  zu  sein,  "wo  ein  offen- 
bar dem  ersterwähnten  (devonischen)  Gebirgskerne  beizugesellender 
Kalkschiefer,  ganz  den  Kalkschiefem  bei  Dschengel-Baktschi  am  Bos- 
porus entsprechend,  unter  dem  Andesit  nahe  am  Meere  zu  Tage  kommt. 
Der  Andesit  bildet  dort  eine  Grotte  *). 

Auf  diesem  Gesteine  kommen  in  einer  nicht  ganz  horizontalen, 
sondern  schwach  nach  WSW.  geneigten  Ebene,  in  ziemlicher  Höhe 
über  dem  Meere  (an  der  niedrigsten  Stelle  circa  400  Fufs  darüber) 
Kalksteine  vor,  welche  zwar  an  ihrer  Oberfläche  compact  erscheinen, 
jedoch  schon  in  geringer  Tiefe  sich  als  gänzlich  aus  Muscheln  (mari- 
nen Bivalven)  gebildet  ausweisen,  die  nur  durch  das  atmosphärische 
Wasser  an  der  Oberfläche  mittelst  theilweiser  Auflösung  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  die  compacte  Form  übergegangen  sind.  Die  Schicht, 
die  sie  ausmachen,  ist  nur  wenige  FuTs  dick  am  östlichen  Ende;  dort 
kommt  sie  auch  nur  in  unterbrochenen  Flecken  vor.  Nach  Westen  zu 
wird  sie  bedeutend  dicker;  sie  umfafst  den  See  in  einem  Bogen  von 
seiner  Nordseite  bis  zu  seiner  Südseite  und  dehnt  sich  am  Westrande 
des  Plateau's  ziemlich  in  die  Breite  aus.  Hier  befinden  sich  alte  Stein- 
brüche und  Schutthaufen.  Ihren  Versteinerungen  nach  gehören  diese 
ganz  isolirten  Kalkpartien  auf  dem  Andesit  zu  den  benachbarten  Kreide- 
schichten, die  danach  über  dem  vulkanischen  Kegel  liegen  müssen; 
doch  tritt  dies  Yerhältnifs  nirgends  zu  Tage,  da  die  folgenden  jünge- 
ren Gebilde  sich  über  beide  lagern.  Die  Kalke  auf  dem  Gipfel  des 
Plateau's  beweisen,  dafs  dasselbe  eine  lange  Zeit  hindutch  unter  dem 
Meere  versenkt  war.  Wahrscheinlich  flofe  die  vulkanische  Masse  ur- 
sprünglich unter  Wasser  und  ward  dann  aUmählig  (nicht  ganz  gleich- 
mäisig)  gehoben. 

Die  jüngeren,  über  Kreide  und  Andesit  sich  lagernden  Strandbil- 
dungen sind  aus  der  jüngeren  Tertiärperiode  und  setzen  sich  bis  in 
die  Jetztzeit  fort.  Ihre  Uebereinstimmung  mit  Murchison's  Steppen- 
kalke ist  von  Hamilton  nachgewiesen.  Sie  sind  von  zweierlei  Art;  es 
findet  siel)  erstens  eine  Muschelbreccie  (gröistentheils  ans  Bivalven  be- 
stehend), welche  in  Form  von  flachen  Riflen  am  Nordufer  der  Stadt 
und  in  ihrer  nächsten  Nähe  vorkommt  und  dort  so  fest  ist,  dafe  sie 
gebrochen  und  zu  Grabsteinen  verwendet  wird,  aber  auch  am  Castell 
und  gleich  östlich  von  der  Türkenstadt  in  ziemlich  horizontalen  dün- 
nen, lockeren  Schichten  parallel  mit  dem  Strande  in  geringer  Entfer- 


')  Diese  Notiz  kann  dazu  dienen,  folgende  Worte  Strabon's  bei  der  Beschrei- 
bung dieser  Localität  zu  erläutern:  xvxX(a  ö'  fj  x^^QÖPTjaoq  ngoßißXriTah  ^oe/toidf»; 
dxraq  ^;^ot><ra,  xal  xoiXddaq  T»ya?,  wffovtl  ßo&qovq  ntTglvovt;,  ovq  xaXovtrt 
Xon'ixlSaq'  nXfjQovvT€u  Sh  oino»  ftivitaquF&tiaiiq  t^s  &aX(zrTijq.  K.  N. 
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nnng  ron  demselben  und  nur  bis  zn  15  bis  20  FoTs  Höhe  über  dem 
Meere  zwischen  der  zweiten  hierher  gehörigen  Bildung  sich  findet. 
Diese  besteht  aus  einem  lehmigen  losen  Sande,  dessen  Schichtung  zwar 
an  den  genannten  Stellen  nur  durch  die  Abwechselung  mit  der  Muschel- 
breccie,  allein  etwas  weiter  westwärts,  wo  diese  fehlen,  durch  verschie- 
dene, heller  oder  dunkler  braune  Färbung  der  Strata  sichtlich  wird. 
Dieselben  breiten  sich  dort  ganz  horizontal  dem  Strande  entlang  aus, 
während  da,  wo  die  dünnen  Lagen  von  Muschelbreccie  vorkommen, 
sich  diese  durch  den  Wellenschlag  oft  wie  unterminirt  zeigen  und  dann, 
dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  sich  nach  dem  Meere  zu  sanft  nei- 
gen. Die  einzige  Abweichung  der  Schichten  im  Ganzen  von  der  Ho- 
rizontaUage  ist  ein  geringes  Ansteigen  nach  Osten,  das  aber  nur  an 
dem  Andesitkegel  selbst  stattfindet.  Die  Breccie  setzt  sich  über  den- 
selben in  etwas  compacterer  Form  nach  kurzer  Unterbrechung  in  einem 
schmalen  isolirten  Streifen  eine  Strecke  weit  fort;  dieser  Streifen  läuft 
dem  Strande  parallel  in  dessen  Nähe,  doch  nicht  in  Berührung  mit 
demselben.  Auch  gleich  östlich  neben  der  Vorstadt,  an  der  Hafen- 
bucht, kommt  eine  hierher  gehörige  isolirte  Ablagerung  von  Lehm  mit 
einer  dazwischen  Hegenden  dünnen  Schicht  von  Astreen  vor.  Die 
Hauptmasse  der  Tertiärgebilde  tritt  an  die  Bucht  in  einer  verhältnils- 
mäfsig  schmalen  Strecke  heran. 

Die  Vegetation  besteht  auf  der  Ada  aus  kurzem  Graswuchs  mit 
kurzen  Sedum- Büschen  und  mancherlei  Blumen  (Omithogalum,  krie- 
chende Rosaceen),  an  einzelnen  Orten,  wie  am  östlichen  Abhänge  der 
schroffen  Thäler  beim  Weiler  Ada,  auch  aus  niedrigem  Gesträuch  von 
Juniperus,  Thuja  und  Lorbeer.  Auf  dem  See  findet  sich  Phragmites. 
Auf  dem  Terrain  westwärts  von  der  Stadt  kommen  Eichen,  Buchen, 
Ulmen,  Acer -Arten,  Steineichen  und  Lorbeer  häufig  und  an  manchen 
Orten  in  schönen  Exemplaren  vor,  daneben  viele  Dombüsche,  Brom- 
beeren, dornige  Rhamnus  und  Schlehen.  Von  Ejäutem  wachsen  dort 
aufser  den  genannten  und  den  gewöhnlichen  europäischen  Orchis  fusca^ 
Acorus  CalamuSy  Helleborus,  die  chinesische  Primel  und  Cyclamen  Coum. 
Angebaut  wurde  u.  A.  mancherlei  Obst,  darunter  Weinstöcke  und  Fei- 
genbäume, unsere  Getreidearten,  Kartoffeln  und  Mais,  und  besonders 
der  Oelbaum. 

Wie  die  Flora,  konnte  ich  auch  die  Fauna  nur  flüchtig  beachten. 
Eine  Bärenart  kommt  im  benachbarten  Gebirge  vor;  das  frische  Fell 
eines  erlegten  Bären,  arg  zerfetzt,  doch  vollkommen  kenntlich,  ward 
mir  gezeigt.  Muthmafslich  ist  es  der  syrische  Bär,  der  nach  den  Au- 
toren bis  in's  nördliche  Mesopotamien  vorkommt;  damit  stimmt  auch 
die  Färbung  des  Felles.  Schakale  sind  häufig,  ebenso  Wildschweine. 
Von  Hausthieren  ist  neben  den  unseren  der  Büffel  zu  erwähnen.   Der 
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Hund  wird  auf  dem  Lande  als  Hauslhier  gehalten,  in  der  Stadt  treibt 
er  sich  in  halbwildem  Zustande  umher.  Die  Katze  wird  aber  auch 
da  gehegt.  Mäuse  fehlen  nicht;  die  gewöhnliche  Ratte  (Jft»  Decuma" 
ntu)  kommt  in  furchtbarer  Anzahl  vor.  5etifni»  wdgari»  und  LepuM 
timidus  sah  ich  ebenfalls;  doch  kommen  sie  so  wenig,  wie  grSfsere 
wilde  Säugethiere,  auf  der  Ada  vor.  Eledermfiuse  waren  vorhanden, 
doch  wurde  ich  ihrer  nicht  habhaft.  Vom  zahmen  G^ügel  habe  ich 
nur  Huhner  gesehen,  von  wilden  Vögeln  VuUtir  fuhus  (auf  den  öst- 
lichen Klippen  horstend),  Asiur  palumbarius ^  Circu$  aeruginosuM,  den 
Uhu,  YOn  Singvögeln  fast  alle  europäischen  Zugvögel,  eine  unbestimmte 
Würgerart  und  einen  aufsereuropSischen  Finken;  femer  einen  Eisvogel 
(am  Karasu)  und  einen  Specht  (in  den  G&rten),  beide  mir  unbekannt^ 
die  Hohltanbe,  die  Wachtel,  Eudromias  osiaHeus^  den  Storch,  den  Rei- 
her, die  Rohrdommel,  Hypsibates  HimaniopuSy  OHs  tarda  und  ietras^ 
Podiceps  subcristatus ,  Anas  querquedulay  Bo$chus  acuta  ^  Cairina  ino^ 
schata  '),  und  den  Pelican;  eine  gröfsere  Mövenart  wurde  nur  von 
ferne  gesehen.  Von  Reptilien  und  Amphibien  sah  ich  die  Ringelnatter, 
eine  Tootoca,  den  gewöhnlichen  Seps,  die  griechische  Landschildkröte 
in  ungeheurer  Anzahl,  Emys  europaea  ebenfalls  zahlreich,  unsere  Frosch- 
arten, besonders  Hyla  arborea  und  Bufo  viridisy  endlich  Triton  crista^ 
tus.  Von  Insekten  bemerkte  ich  keine  aufsereuropfiische  oder  sonst 
merkwürdige.  Von  M3rriapoden  kam  Julus  einer eus  in  Unzahl,  dane- 
ben ein  oder  zwei  Lithobius  und  der  electrische  Geophilus  vor;  Spin- 
nen waren  häufig,  besonders  Laufspinnen,  der  Skorpion  verhältniTs- 
mäfeig  selten.  Asseln  waren  in  Menge  da.  Von  Landschnecken  fand 
ich  die  Weinbergschnecke  und  eine  mir  fremde  Gartenschnecke.  Von 
Seethieren  kann  ich  nur  Delphinus  Delphis  ^  eine  kleine  Makrelenart, 
kaum  einige  Zoll  lang,  die  hier  wie  am  Bosporus  viel  gefangen  wird, 
eine  schwarze,  buntgefleckte  Krabbe,  TeUermuscheln,  Ostrea  eduHs  und 
eine  Meduse,  muthmafslich  die  gewöhnliche  Pelagia  noctiktca^  erwäh- 
nen; von  Süfswasserthieren  nur  die  Flohkrebse  (Amphipoden),  die  in 
jedem  Quellwasser  häufig  sind. 

Was  die  Ethnologie  anlangt,  so  bestehen  die  Einwohner,  abge- 
sehen von  ephemeren  Einwanderern,  aus  Türken  und  Oriechen.  Die 
Türken,  welche  im  Binnenlande  fast  ausschliefslich  wohnen  und  sich, 
ihrer  charakteristischen  hohen  und  kurzen  Schädelform  nach  zu  urthei- 
len,  rein  erhalten  haben,  machen  die  gröfsere  Hälfte  der  städtischen 
Bevölkerung  aus;  sie  treiben  Ackerbau,  Viehzucht  und  die  meisten 
Handwerke,  handeln  mit  den  Erzeugnissen  des  Ackerbaues  u.  s.  w.   Sie 

*)  Diese  ursprünglich  amerikanische,  allein  in  der  Türkei  und  in  Rnfsland  ret- 
wflderte  Ente  kam  dort  im  Winter  in  zahllosen  SchwKrmen  vor,  welche  fast  jede 
Klippe  dicht  besetzten. 

Zaittehr.  f.  allg,  Brdk.  Neu«  Folge.  Bd.  II.  3 
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aind  niokt  QBinteIHgent,  gastfirei  und  friedfertig  and  «cheinen  gegen  die 
(Xfilisation  durchaus  nicht  feindselig  gestimmt  zu  sein.  Die  Griechen, 
■war  auch,  wie  es  scheint,  ziemlich  unvermischt  und  von  angenehmer 
Oesichtsbildung,  doch  verkommen,  oft  klein  und  schwächlich,  haben 
den  Handel  und  die  Schifffahrt  in  der  Hand,  sowie  die  mehr  kauf- 
jBÜuuiischen  Gewerbe,  Groldarbeit  u.  dergl.,  und  treiben  viel  flschfang. 
Sie  leben  im  nördlichen  Anatolien  nur  an  der  Küste,  und  zwar  aufser- 
halb  der  Seestädte  nur  in  einzelnen  ärmlichen  Fischerdorfern.  Sie  sind 
intolerant,  oft  hinterlistig  und  gewaltthätig. 

Im  Ganzen  ist  die  Bevölkerung  wenig  rührig,  stabil  und  indolent, 
und  diesem  Umstände  nebst  den  Mängeln  der  Regierung  zu  Stambul 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dafs  der  Ort  trotz  seiner  günstigen  Lage 
und  des  vortrefflichen  Hafens  in  einem  ärmlichen  Zustande  verharrt 
und  eine  so  geringe  Bevölkerung  —  von  nicht  ganz  8000  Seelen  — 
zählt. 


m. 

üeber  vulkanische  Erscheinungen  in  Central- Asien. 

Von  P.  Semenow. 
Ans  dem  Russischen  ' ) ,  vom  Herausgeber. 


Wenn  wir  die  Erdkugel  durch  einen  grofsten  Kreis,  welcher  den 
Aequator  unter  spitzem  Winkel  schneidet,  in  zwei  Halbkugeln  theilen, 
—  eine  nordwestliche,  mit  dem  Centrum  ihrer  Oberfläche  im  südlichen 
England,  und  eine  südöstliche,  mit  dem  Centrum  ihrer  Oberfläche  in 
Neu -Seeland,  —  so  zeigt  uns  der  physische  Bau  dieser  beiden  Halb- 
kugeln einen  merkwürdigen  Contrast.  Die  letztere,  die  südostliche,  ist 
überwiegend  von  einer  flüssigen,  oceanischen  Oberfläche  eingenommen 


>  )  Dies«  Abliandlung  —  ans  der  Feder  de^enigen  Gelehrten,  der  sich  der  grofsen 
und  schwierigen  Aufgabe,  C.  Ritters  Erdkunde  ins  Rassische  zu  übertragen,  unter- 
zogen und  den  ersten  Band  dieser  Arbeit  dem  Publicum  bereits  vorgelegt  hat,  — 
ist  in  dem  so  eben  eingetroffenen  17.  Bande  des  Wjltotnik  (Boten)  der  Kais.  Russ. 
Geographischen  Qesellschait  veröffentlicht. 
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und  verdient  deshalb  die  Benennimg  pelagiscbe  oder  Meer -Halb- 
kugel; die  andere,  nordwestliche,  besteht  dagegen  aas  trocknen  Con- 
tinenten  und  verdient  deshalb  den  Namen  der  teilarischen  oder  Erd- 
Halbkngel. 

Die  ganze  pelagiscbe  Halbkugel  ist  ndt  den  ausgedehnten  Flft- 
chen  des  Stillen  und  des  Antarktischen  Oceans  bedeckt  und  besitet  in 
ihrer  Mitte  nur  zwei  gröfsere  Gontinente,  den  australischen  und  den 
antarktischen,  die  übrigens,  im  Vergleich  mit  der  ganzen  oceanischen 
Fläche,  keine  erhebliche  Ausdehnung  zeigen. 

Auf  der  t eil uris eben  Halbkugel  hingegen  berrscht  die  Continen- 
tal-Masse  vor,  in  welcher  die  Continente  der  alten  und  neuen  Welt, 
die  sich  an  der  Behringsstraise  fast  berühren,  einen  breiten  festlän- 
dischen Ring  um  eine  weite  Meeresstrafse  oder  die  Fläche  des  at- 
lantisch-arktischen Oceans  bilden.  Dieser  Ring  ist  nur  auf  dem  der 
Behringsstraise  gegenüberliegenden  Ende,  zwischen  den  vorspringenden 
Halbinseln  von  Afrika  und  Südamerika,  nicht  vollständig  geschlossen, 
oder  er  ist  hier  zerrissen  *). 

Der  plastische  Bau  dieses  continentalen  Ringes,  welcher  den 
überwiegenden  Theil  der  tellurischen  Halbkugel  büdet,  zeigt  eine  auf- 
fallende Eigenthümlichkeit.  Alle  steilen  und  mächtigen  Erhebungen 
desselben,  sowohl  Plateau's,  wie  kolossale  Bergketten  finden  sieh  am 
äufsern  Rande  desselben,  auf  der  oceanischen  Seite,  steil,  ohne  vor^ 
liegende  Flachländer,  in  die  unermefsliche  Tiefe  des  Oceans  abfullend ; 
alle  schräge  geneigten  Formen  desselben,  d.  h.  die  Flachländer,  liegen 
dagegen  auf  seiner  Innern  Seite,  und  senken  sich  stufenweise  zu  sei- 
nem innem  Bassin  —  dem  atlantisch-arktischen  Ocean  —  dem  kolos- 
salsten Binnenmeere  des  Erdballs. 

So  finden  wir,  wenn  wir  die  östliche  und  sudliche  Küste  Asiens 
verfolgen,  die  bedeutenden  Erhebungen  seiner  Plateau's  steil,  ohne  da^ 
zwiscbenliegende  Flachländer  (mit  Ausnahme  des  nicht  ausgedehnten 
chinesischen),  in  die  Tiefe  des  Oceans  abfallend,  von  der  hohen  vul- 
kanischen Kette  Kamtschatka's  und  dem  waldigen  steilen  Ghsstade  der 
Mantschurei  ab  bis  zu  der  Kette  von  Malakka -in  Hinterindien,  der  aus- 
gedehnten Hochebene  von  Dekan  in  Vorderindien  und  Nedshed  in 
Arabien.  Weiter  bildet  das  ganze  südliche  Drittheil  Afrika's  ein  un- 
unterbrochenes Plateau  mit  steil  abfallenden  Abhängen  an  der  Küste, 


^)  Ein  Blick  auf  zwei  Planigloben,  von  denen  der  eine  die  Halbkugel  mit  der 
grdfsesten  Landmasse,  der  andere  die  mit  der  gröfsesten  Wassennadse  darstellt  (z.  B. 
in  Stieler'B  Hand -Adas  No.  8)  wird  die  Vorstellung  des  Verf.  klar  machen.  Der 
„continentale  Ring"  schliefst,  mit  Ausnahme  der  offenen  Stelle  zwischen  Südamerika 
und  Südafrika,  das  arktische  und  atlantische  Meer  ein,  und  wird  auf  seinem  äufsern 
Bande  vom  Stillen  und  Indischen  Ocean  bespült.  K.  N. 
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ohne  Flachland»  am  Ufer.  Endlich  zeigt  auch  das  ganze  oceanische 
(westliche)  Gestade  Axnerika's,  steil  zum  Stillen  Ocean  abfallend,  die 
riesige  Erhebnng  der  imposanten  Andes-Eette,  von  Patagonien  bis  zum 
russischen  Amerika. 

Dagegen  breiten  sich  auf  der  innem,  atlantischen  Seite  des  con- 
tinentalen  Ringes  die  ausgedehntesten  Flachländer  des  Erdballs  aus: 
das  Sibirische  (186000  UM.),  das  Turanische  ( 53000  QM.)  in  Asien, 
das  Sarmato-Gkrmanische  (107000  QM.)  in  Europa,  das  Saharo-Suda- 
nische (mehr  als  150000 UM.)  in  Afrika,  und  endlich  die  unabsehbaren 
Sayannen,  Llanos  und  Pampas  Nord-  und  Süd-Amerika's,  die  vom  Po- 
larkreise bis  zum  La  Plata  ein  beinahe  zusammenhangendes  Flachland 
von  400000  □  M.  bilden,  welches  nur  durch  die  kesselförmige  Vertiefung 
des  Mexicanischen  Meerbusens  unterbrochen  wird. 

In  Verbindung  mit  dieser  merkwürdigen  plastischen  Anordnung 
der  tellurischen  Halbkugel  werden  auch  die  vulkanischen  Erschei- 
nungen oder,  besser  gesagt,  die  geographische  Vertheilung  der 
Vulkane  auf  der  Erdoberfläche  gefanden. 

Die  erste  Regel,  die  bei  dieser  Vertheilung  ins  Auge  springt,  ist 
die,  dafs  der  bei  weitem  grofsere  Theil  der  Vulkane  in  langen  fast  un- 
unterbrochenen Reihen  auf  der  äufsern  Seite  des  Continental -Ringes 
der  tellurischen  Halbkugel  längs  der  ganzen  westamerikanischen  und 
ostasiatischen  Küste  des  grofsen  oder  stillen  Oceans  gelegen  ist. 

So  finden  wir,  wenn  wir  von  Feuerland  anfangen,  —  auf  welchem 
vulkanische  Thätigkeit  schon  von  den  Seefahrern  Sarmiento  und  King, 
und  in  neuerer  Zeit  von  Bas.  Hall  bemerkt  wurde,  —  und  nordwärts 
vorgehen,  lange  Vulkanreihen,  die  chilenischen,  peruanischen,  kolum- 
bischen,  mexikanischen,  in  denen  Humboldt  über  60  thätige  vulkani- 
sche Krater  namhaft  gemacht  hat,  und  im  entfernteren  Norden  die 
Vulkane  St.  Helena  und  Hood  in  Oregon,  St.  Elias  und  den  ihm  be- 
nachbarten Cerro  di  buen  tiempo  an  der  Grenze  des  russischen  Ame- 
rika. Noch  weiter,  auf  der  Halbinsel  Aljaschka,  beginnt  schon  die 
stattliche  aleutische  Reihe,  welche  uns  hinüberleitet  zu  den  langen  Vul- 
kanreihen der  asiatischen  Küste,  zu  der  kamtschatkischen,  kurilischen, 
japanischen,  philippinischen  und  sundischen.  Auf  diese  Weise  ist  die 
ganze  unermefsliche  Küste  des  Stillen  Oceans  von  Patagonien  bis  zu 
den  Sunda- Inseln  von  einem  feuerspeienden  Vulkan -Ringe  umgeben, 
welcher  sich  nur  von  dem  zersplitterten  malaiischen  Südostende  Asiens 
in  einer  Diagonale  zum  Stillen  Ocean  wendet,  über  Neu -Guinea  und 
die  ELebriden  nach  Neu-Seeland,  und  zwischen  dieser  Insel  und  Feuer- 
land ungeschlossen  bleibt.  Auch  weiter  auf  der  äufsern  Seite  der 
Continental-Halbkugel  trifft  man  noch  sporadisch  zerstreute  vulkanische 
Erscheinungen,  wie  z.  B.  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Irawaddy 
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in  Hintermdien,  auf  der  Halbinsel  Catch  in  Vorderindien,  and  ebenso 
anch  die  Küstenvolkane  des  arabischen  Meerbusens  in  Nedshed  and 
Abyssinien  and  die  Insel  Boorbon  nicht  weit  von  der  afirikanischeo 
Küste. 

Wenn  wir  der  Ursache  dieser  Vertheilang  der  Ynlkane  über  die 
Oberfli&che  des  Erdballs  nachforschen,  so  überzeagen  wir  ans,  dafs  es 
den  innem  vnlkanischen  Kräften  schwer  gewesen  ist,  sich  bestfindige 
Krater  oder  Auswege  da  za  eroffnen,  wo  sie  durch  das  Emporheben 
grolser  Continente  erschöpft  wurden,  und  da,  wo  die  Ebistidtfit  der 
Erdrinde,  namentlich  durch  ein  solches  Emporheben  oder  ein  zi^aalich 
gJLeichm&feiges  Anschwellen  ausgedehnter  fester  Gkbiete,  ihnen  nach- 
gab. Dort  hingegen,  wo  diese  Elastidtfit  aufgehört  hat  und  wo  es 
den  vulkanischen  Kräften  nicht  mehr  gelangen  ist  den  Meeresboden 
zum  Niveau  des  Meeres  emporzuheben,  an  den  Durchbruchs- Spal- 
ten, welche  die  grofsen  Continente  von  den  groben  Meeresflfichen 
scheiden,  ist  es  ihnen  viel  leichter  gewesen  sich  Auswege  oder  vulka- 
nische Krater  zu  eröffiien.  Aber  namentlich  in  Folge  dessen,  dafs  sich 
auf  dem  ganzen  Umfange  des  feuerspeienden  Ringes,  welcher  das  ge- 
waltige Bassin  des  Stillen  Oceans  umgiebt,  solche  Ventile  oder  Etap- 
pen zu  einem  bequemen  Auswege  fOr  die  Expansivkralt  der  Dfimpf« 
und  Gase  bildeten,  konnte  auch  von  dem  Boden  des  Stillen  Oceans 
ein  beträchtlicher  Continent  nicht  mehr  emporgehoben  werden,  sondern 
diese  ganze  Seite  der  Erde  bildete  sich  zu  der  wässerigen,  pelagischen 
Hälfte  des  Erdballs  aus. 

Endlich  sind  auch  auf  der  innem,  atlantischen  Seite  des  Contanen- 
tal-Ringes  der  teUurischen  Halbkugel  ebenso  vulkanische  Wirkungen 
und  Vulkane  vorbanden,  aber  sie  finden  sich  bei  Weitem  nicht  in  so 
grofser  Menge,  wie  auf  der  äufsem,  sind  auch  nicht  in  lange  Reihen 
gestellt,  sondern  stehen  einzeln  oder  in  sporadische  Gruppen  vertheilt. 
So  können  wir  den  Vulkan  Demavend  nahe  am  kaspischen  Meere  an- 
fahren, den  Ararat  nahe  am  schwarzen  Meer,  die  vulkanischen  Grup- 
pen des  griechischen  Archipels  und  Süditaliens  im  mittelländischen 
Meere,  die  Gruppen  der  Azoren,  der  Canarischen  Inseln,  der  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges  und  die  Antillen-Reihe  im  atlantischen  Ocean, 
Island  und  die  Insel  Jan  Mayen  im  arktischen  Meere. 

Eine  aufmerksame  Betrachtung  der  Lage  dieser  Vulkane  und  Vul- 
kan-Gruppen fahrt  uns  auf  eine  zweite  Regel  for  die  geographische 
Vertheilung  der  Vulkane,  dafs  sie  nämlich  fast  sämmtlich  in  nicht  grofser 
Entfernung  vom  Meere  gelegen  sind.  In  der  That  liegen  von  den  zahl- 
reichen Vulkanen  und  Vulkanreihen  die  entferntesten  nicht  weiter  als 
300  Werst  vom  Meere,  wie  z.  B.  der  PopocatepeÜ  in  der  mexikani- 
schen Reihe  230  W.,   der  Fragua  in  Columbia  260  W.  und  der  Ära- 
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nl  in  Atten  nngwÜhr  260  W.;  die  Exiateius  eines  Vulkans  in  Eordo- 
fiui  in  A£rika,  700  W.  vom  Meere  entfernt,  ist  durch  Buppel  und  Russ- 
egger  wiederlegt,  und  über  die  Vulkane  Central-Asiens  werden  wir  so- 
gleich mit  größerer  Ausführlichkeit  sprechen. 

Diese  geringe  Entfernung  der  Meere  von  den  thätigen  Vulkanen 
hat  viele  Gelehrte  veranlaüst,  auf  eine  unmittelbare  Theilnahme  des 
Meeres  an  der  vulkanischen  Thatigkeit  zu  schlieisen,  und  sie  ist  für 
die  ganse  Theorie  der  vulkanischen  Erscheinungen  sehr  wichtig  ge- 
word^i. 

Die  vulkanischen  Erscheinungen  sind  nach  der  schönen  Definition 
Humboldts  die  Reacdon  des  geschmolzenen  feuerflüssigen  Kernes  un- 
seres Planeten  gegen  die  erkaltete  und  hartgewordene  Rinde  desselben. 
Die  Kraft,  welche  bei  den  vulkanischen  Erscheinungen  eine  wichtige 
Bolle  spielt,  ist  die  Expansivkraft  der  Dämpfe  und  Grase.  Deshalb 
kann  man  sich  leicht  vorstellen,  dafe  das  Meereswasser,  das  durch  die 
Gesteinsarten  durchsickert,  welche  die  feste  Rinde  des  Erdballs  bilden, 
endlich  in  Berührung  mit  dem  feuerflüssigen  Kerne  desselben  konunt 
und  für  die  Reaction  desselben  eine  reichliche  Menge  von  Wasserdäm- 
pfen zu  vulkanischen  Ausbrüchen  liefert  In  Folge  dessen  hat  man 
auch  angenommen,  dals  vulkanische  Erscheinungen  im  Innern  eines 
Gontinents  nicht  vorkommen  können  oder  wenigstens,  dafs  solche  Er- 
scheinungen des  iimem  Gontinents  von  denen  an  der  Küste  wesentlich 
verschieden  sind. 

Aus  diesem  Grunde  erregte  bereits  die  von  Humboldt  nachgewie- 
sene, obschon  auch  nicht  beträchtliche  Entfernung  einiger  mexikani- 
schen Vulkane  vom  Meere  seiner  Zeit  allgemeines  Befremden;  welch' 
ein  ernstes  Interesse  muHsten  nicht  einige  in  der  chinesischen  Literatur 
geftindene  Angaben  über  die  Existenz  von  Vulkanen  in  Gentral- Asien 
erregen  l 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  fraglichen  Vulkane  wurden  von 
Abel  Remusat  und  Klaproth  in  chinesischen  Werken  aufgefunden,  und 
verbreitet  und  unterstützt  durch  die  hohe  Autorität  Humboldts,  ohne 
welchen  nicht  eben  viele  an  die  Existenz  derselben  geglaubt  hätten, 
um  so  mehr,  als,  wie  wir  sehen  werden,  die  chinesischen  Beschreibun- 
gen derselben  entweder  sehr  alt  und  kurz  oder  sehr  unbestimmt  sind. 
Alle  diese  .  in  Rede  stehenden  Vulkane  befinden  sich  in  der  zweiten 
von  den  vier  grofsen  Parallelketten  Central-Asiens,  im  Thian  Schau, 
der  sich  ungefähr  zwischen  dem  42  und  44  ®  N.  Br.  von  W.  nach  O. 
erstreckt.  Sie  sind  in  dem  centralen  Theile  des  Thian  Schau  verei- 
nigt, zwischen  den  Meridianen  unserer  Städte  Ust-Kamenogorsk  und 
Krasnojarsk.  Humboldt  zählte  vier  solcher  vulkanischen  Oertlichkeiten 
auf  und  ich  gehe  zu  einer  kritischen  Untersuchung  über,  auf  welche 
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chiiiesiBche  Beriehte  namentlicb  sieh  die  Ansichten  stfitseD,  dafe  dBese 

Oertlichkeiten  wirklich  vulkanischer  Natur  sind. 

Die  erste  dieser  Localitäten  ist  der  Berg  Bo-Schan  (Pe-ShanX  nörd- 
lich von  der  Stadt  Kn-tsche.  Ueber  ihn  existirt  ein  chinesischer  Be- 
richt aus  dem  7.  Jahrhundert,  in  welchem  es  heilst:  ^200  Li  (100 Werst) 
von  der  Stadt  Ku*tsche  erhebt  sich  der  Bo-Schan,  der  beständig  FlaiiH 
men  und  Rauch  ausstöfst.  Von  hier  kommt  Noo-tscha  (Salmiak)  her. 
Auf  einer  Seite  des  Feuerberges  brennen  alle  Steine,  schmeben  und 
fliefsen  einige  Dutzend  Li  weit.  Die  geschmolzene  Masse  erhärtet  bei 
der  Abkühlung.  Die  Nachbarn  verwenden  sie  als  Heilmitlel.  Hier 
wird  auch  Schwefel  gewonnen.^  In  der  chinesischen  Geographie,  die 
im  Jahre  1777  herausgegeben  ist,  wird  noch  bemerkt,  dals  die  Provina 
Ku-tsche  Kupfer,  Salpeter,  Schwefel  und  Salmiak  erzengt.  Der  letz- 
tere wird  aus  einem  Berge  im  N.  von  Ku-tsche  gewonnen,  welker 
voller  Höhlen  und  Spalten  ist.-  Im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst  sind 
diese  OefiPhungen  voller  Feuer,  so  dafe  der  ganze  Berg  bei  Nacht  wie 
von  tausend  Lampen  erleuchtet  ist  u.  s.  f. 

Die  zweite  Oertlichkeit,  weiter  ostwärts,  ist  Urumzi.  Ueber  sie 
ist  in  jener  chinesischen  Geographie  der  westlichen  Länder  vom  Jahre 
1777  gesagt,  dafe,  „nicht  weit  von  der  Station  Burgabulak  eine  Ebene 
von  100  Li  (50  Werst)  im  Umfange  liegt,  von  welcher  beständig  flie- 
gende Asche  ausgeht.  Wenn  man  hieher  irgend  einen  Gegenstand 
wirft,  so  föngt  er  sofort  Feuer  und  wird  in  Asche  verwandelt;  wirft 
man  einen  Stein  hin,  so  steigt  von  ihm  sogleich  ein  schwarzer  Rauch 
auf  u.  s.  f.'' 

Der  dritte  Ort,  noch  weiter  nach  Osten,  ist  ein  Berg  bei  Torfui. 
In  der  „Japanischen  Encyclopädie ^  ist  über  ihn  Folgendes  bemerkt: 
„Nach  dem  Zeugnifs  der  naturhistorischen  Schrift  Ban-Zao-Kan-La 
wird  der  Salmiak  in  den  Ländern  der  westlichen  Barbaren  gewonnen. 
In  dcT  Mitte  des  Berges  Bo-Thin  (bei  Turfan)  steigen  mit  Gewalt 
Dämpfe  und  Rauch  empor,  wenn  auch  am  Himmel  weder  Wolken  noch 
Nebel  sind.  Am  Abend  sieht  man  eine  leuchtende  Flamme,  die  dem 
Feuer  angezündeter  Fackeln  gleicht.  Bei  dem  Glänze  derselben  er* 
scheinen  die  Yögel  und  Ratten  roth.  Dieser  Berg  heilst  „der  Feoer- 
erzeugende^,  Cho-Jan-Schan.  Die  Leute,  welche  den  Salmiak  sammeln, 
legen  hölzerne  Sandalen  an,  weil  die  ledernen  Schuhsohlen  verbrennen 
wurden.  Das  Wort  Bo-Thin  bedeutet  Cho-Tschsheu,  d.  h.  der  feurige 
Bezirk  in  den  westlichen  Gegenden  u.  s<  f.^ 

Die  vierte  Localität  befindet  sich  zwischen  den  parallelen  Berg* 
Systemen  des  Thian-Schan  und  Altai.  Es  ist  namentlich  die  lasel  Aral- 
Tjube  im  See  Alak-Kul,  welcher  innerhalb  unserer  Grenzen  des  Sieben- 
Strom-Landes,  d.  h.  im  Stromgebiete  des  Balchasch-See's  liegt.   Ueber 
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sie  Ist  ebenfalls  ein  Bericht  voriianden,  dafs  sie  in  firohem  Zeiten  Flam- 
men ausgeworfen  hat. 

Nnr  eine  Ton  diesen  Localitäten  ist  in  neuerer  iSeit  von  einem  ge- 
lehrten Beisenden  besucht  worden,  nfimlich  die  Insel  Aral-Tjube  von 
Alex.  Schrenk  im  Jahre  1841.  Schrenk  war  schon  im  Jahre  1840  bis 
som  See  Alak-Eul  vorgedrungen,  aber  er  war  noch  nicht  im  Stande 
gewesen  auf  die  Insel  zn  gelangen,  die  durch  einen  tiefen  Canal  vom 
Lande  getrennt  ist.  Im  Jahre  1841  fahrte  er  aus  dem  Ajagus  über 
das  Ctebii^e  Alatan  einen  Kahn  hinüber  und  gelangte  auf  ihm  zur  In- 
sel Aral-TJube.  Diese  Insel  zeigte  nicht  nur  Nichts  von  einem  th&ti- 
gen  Vulkan,  sondern  sie  bestand  auch  nicht  einmal  aus  vulkanischen 
Gksteinsarten,  da  sich  auf  derselben  aufser  Porphyr  und  Thonschiefer 
andere  Arten  nicht  vorfanden.  Könnte  nun  die  Zuverlässigkeit  dieser 
Thatsache  die  in  der  Theorie  der  vulkanischen  Thätigkeit  streitigen 
Punkte  entscheiden? 

Um  so  interessanter  waren  die  ganz  sichern,  officiellen  Angaben 
über  den  Ausbruch  eines  Vulkans  im  Jahre  1721,  der  in  einem  ganz 
andern  Theile  Central-Asiens,  in  der  nordwestlichen  Mantschurei  liegt. 
Sie  wurden  von  unserm  gelehrten  Mitgliede  W.  P.  Wasi]{jew  entdeckt, 
sind  im  5ten  Hefte  des  „Geogr.  Boten  ^  vom  Jahre  1855  (Miscellen 
S.  31)  abgedruckt,  und  haben,  wie  es  scheint,  die  allgemeine  Aufiooierk- 
samkeit  nicht  auf  nch  gelenkt,  obgleich  ohne  Frage  die  Entdeckung 
eines  so  ganz  zweifellos  noch  in  historischen  Zeiten  tfaätigen  Vulkans, 
der  1000  Werst  vom  Meere  entfernt  ist,  die  wichtigste  aller  physika- 
lisch-geographischen Entdeckungen  in  der  Mantschurei  während  des 
letzten  Vierteljahrhunderts  ist. 

Dieser  Umstand  ')  ist  es,  welcher  Zweifel  an  der  wirklichen 
Existenz  aUer  übrigen  Vulkane  Central-Asiens  erweckt.  Allerdings 
sind  die  von  uns  angeführten  Berichte  über  die  vulkanischen  Locali- 
tfiten  bei  Turfan  und  Urumzi  keineswegs  überzeugend,  und  es  könnte 
leicht  der  Fall  sein,  dafs  es  sich  hier  durchaus  nicht  um  wirkliche 
Vulkane  handelt,  sondern  um  sogenannte  pseudo- vulkanische  Erschei- 
nungen, wie  z.  B.  Pietro  Mala  und  die  Salsen  in  Toskana,  die  Schlamm- 
vulkane auf  der  Halbinsel  Taman  u.  a.  m. 

Es  bleibt  nur  noch  der  ziemlich  bestimmte  Bericht  über  den  Bo- 
Schan,  wo  „geschmolzene  Steine  einige  Li  weit  flössen.^  Aber  auch 
dieser  Bericht  gehört  in  das  7.  Jahrhundert,  er  ist  episodisch  in  hi- 
storische Erzählungen  eingeschaltet  und  zeichnet  sich  durch  einen  gro- 
fsen  Lakonismus  aus.  Und  endlich,  wenn  Bo-Schan  auch  wirklich  ein 
Vulkan  ist,  —  was  ich  persönlich  nicht  bezweifle  —  kann  man  dann 


)  Der  weite  Abstand  vom  Meere. 
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auf  Gnmd  der  angeführten  Angaben  yon  seiner  Ezistens  alle  läeptiker 
der  Wissenschaft  überzeugen  und  mit  Bestimmtheit  sagen ,  dafe  vnlka- 
nische  Wirknngen  nicht  an  die  Thfitigkeit  maritimer  Vulkane  gebun- 
den sind? 

Die  letzten  Nachrichten  über  vulkanische  Erscheinungen  in  der 
nordwestlichen  Mantschurei  sind  yon  Wasiljew  ans  zwei  ganz  verscfaie- 
denen  und  sich  gegenseitig  bestätigenden  Quellen  geschöpft.  Die  erste 
dieser  Quellen  sind  Privatschriften  des  Utschen,  eines  verwiesenen  Chine- 
sen, dem  wir  sehr  interessante  Nachrichten  über  Ninguta  und  die  süd- 
liche Hfilite  der  Mantschurei  verdanken.  Am  Ende  derselben  findet 
sich  folgende  Nachschrift:  ,,50  Li  (25  Werst)  von  der  Stadt  Mergen 
liegt  ein  See,  der  ungeföfar  30  Li  im  Umfange  hat.  Im  6.  oder  7.  Monat 
(Ende  Juli  und  Anfang  August)  des  59.  Jahres  der  Regierung  Kang-hi's 
(1721)  erhoben  sich  hier  plötzUch  Flammen  und  Rauch  zum  Himmel 
und  es  liefs  sich  ein  Getöse  vernehmen  ähnlich  dem  Donner,  welches 
weder  Tag  noch  Nacht  aufhörte;  es  wurde  50  bis  60  Li  weit  ver^ 
nommen.  Schwarze  Steine  und  Schwefel  flogen  empor,  endlich  erschien 
ein  Berg,  und  so  dauert  es  schon  das  ganze  Jahr  fort.  Anfangs  er- 
stickten die  Leute  30  Li  weit  an  den  Ausdünstungen,  so  dals  man  nur 
dann,  wenn  man  auf  einen  hohen  Berg  geklettert  war,  dorthin  sehen 
konnte.  Jetzt  haben  sich  die  Ausdünstungen  allm&lig  vermindert  Doch 
kann  man  sich  auf  einige  Li  noch  nicht  nfihern.  Der  vom  Kaiser 
zur  Inspection  entsendete  Beamte  mufste  die  Erscheinung  ebenso  aus 
der  Feme  in  Augenschein  nehmen.  Der  Ckruch  der  Ausdünstungen 
ist  schwefelig.^ 

Schon  diese  eine  Erzfihlung  verstattet  nicht  den  geringsten  Zweifel 
daran,  dafs  es  sich  hier  um  einen  wirklichen  vulkanischen  Ausbruch 
handelt.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  klar,  dafs  sie  nicht  von  einem 
Augenzeugen,  sondern  nach  Gerüchten  aufgezeichnet  ist,  die  damals  in 
der  ganzen  benachbarten  Gegend  verbreitet  waren.  Jedoch  fand  Wa- 
siljew die  officielle  Bestätigung  und  die  Erläuterung  der  Umstände  des 
Ausbruchs  in  einer  interessanten  Handschrift,  welche  von  ihm  aus  Pe- 
king mitgebracht  ist  und  Copieen  von  Berichten  enthält,  die  dem  Kai- 
ser aus  der  mantschnrischen  Statthalterschaft  Sachaljan-Ula  (He-lung- 
kjang)  gesandt  waren  und  unter  denen  sich  fünf  Berichte  über  den 
Ausbruch  des  Ujun-Holdongi  befanden.  Sie  waren  im  Februar,  April, 
August,  Oktober  1721  und  im  Juli  1722  geschrieben. 

In  dem  ersten  dieser  Rapports  berichtet  der  damalige  Gouverneur 
Makari  Folgendes:  „Ln  verflossenen  Jahre  meldete  mir  Ucheri-da- 
Sadntschik,  dafs  im  November  1720  ein  Erdbeben  stattgefunden  hat  und 
dafs  im  Januar  1721  in  dem  District  Ujun-Holdongi,  der  sich  30  li 
nordwärts  von  dem  Dorfe  Tomotschin  befindet,   welches   am  Flusse 
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Nemer  liegt,  aua  der  Erde  Flammen  und  Steine  emporgesehleadert  za 
werden  anfingen.  Der  zur  Inspection  abgeschickte  Compagnie-Tschshan- 
gin  berichtet,  dafs  die  aufw^ärts  geworfenen  Steine,  nachdem  sie  auf  ei- 
nen Hänfen  niedergefallen  waren,  einen  Berg  gebildet  hatten  wie  der 
kleine  Holdongi,  dafs  aufserdem  ein  Feuer  in  einer  Ausdehnung  von 
3  Li  sich  in  den  obem  und  untern  Theil  des  Thaies  ausgebreitet  hat. 
Im  Februar  berichtet  der  Saintschik  selbst,  nachdem  er  zur  Besichti- 
gung an  Ort  und  Stelle  gewesen  war,  dafs  aufeer  dem  Feuer  ein  Gte- 
tose,  ähnlich  dem  Donner  bemerkbar  war  und  dafs  Steine  emporge- 
schleudert wurden,  von  denen  die  grofsesten  so  grois  wie  eine  Kuh 
waren;  dafs  einige,  die  aufvsrärts  geschleudert  wurden,  da  niederfielen, 
von  wo  sie  emporgewoifen  waren,  andere  in  einem  Bogen  niederfielen; 
dafs  sie  nach  dem  Fallen  wie  brennend  waren  und  ausgelöscht  schwarz, 
wurden,  und  dafs  sich  von  ihnen  ein  Berg  von  der  Höhe  des  gro&en 
Holdongi  gebildet  hat;  dafs  das  Feuer,  welches  aus  verschiedenen  Thei- 
len  des  Thaies  hervordringe,  nicht  eine  gleiche  Höhe  habe,  an  einigen 
Orten  zwei,  an  andern  eine  Sashen;  dafs  der  Raum,  von  welchem 
Feuer  aufsteige  und  wohin  die  Steine  geworfen  würden,  eine  Länge  von 
6  Li,  eine  Breite  von  2  Li  und  einen  Umfang  von  18  Li  besitze.  Das 
Auswerfen  des  Feuers  und  der  Steine  und  das  Donnergetöse  hörten 
nicht  auf,  sondern  verbreiteten  sich  mehr  und  mehr.'^ 

In  dem  zweiten  Rapport  berichtet  derselbe  Makari  (im  April)  mit 
den  Worten  eines  andern  Commissars,  dafs  der  Ausbruch  von  Feuer 
und  Steinen  an  der  zuerst  thätigen  Stelle  des  Berges  nach  wie  vor 
fortdauert,  und  dafs  der  Berg  gröfser  als  vorher,  das  Getöse  aber  schwä- 
cher geworden  ist,  dafs  Steine  (Lava)  sich  längs  des  Thaies  ausgebrei- 
tet haben,  durch  den  Flufs  Udelin  gegangen  sind  und  indem  sie  1  Li 
jenseits  Halt  machten,  erloschen,  so  dafs  das  aufgethaute  Eis  wieder 
gefror;  ferner,  dafs  sich  auf  der  Nordostseite  des  flammenspeienden 
Berges  drei  nicht  grofse  Felsen  gebildet  haben,  4 — 6  Sashen  hoch,  dafs 
sich  aber  auf  ihnen  kein  Feuer  zeigt,  wahrend  andere  Steine  stellen- 
weise noch  glühender  geworden  sind;  dafs  der  gunze  Raum  des  Aus- 
bruchs 184^  Werst  einnimmt. 

Im  dritten  Rapport  (aus  dem  August)  berichtet  bereits  der  Kjan-Kjun, 
der  in  Folge  kaiserlichen  Befehls  entsendet  war  den  Ausbruch  zu  be- 
sichtigen; die  im  Juni  von  ihm  abgeschickten  Personen  hatten  ihm  ge- 
meldet, dafs  der  Ausbruch  von  Flammen,  Steinen  und  das  gewaltige 
Getöse  aus  dem  Hauptberge  nach  wie  vor  fortdauerten;  dals  der  Berg 
noch  gewachsen  sei;  dafs  die  Ausbreitung  der  Lava  im  Norden  des 
Berges  sich  auf  7,  im  Westen  auf  1  Li  belaufe  und  mit  ihrem  ganzen 
Umfange  einen  Raum  von  23  Werst  einnehme;  daüs  die  früher  erwähn- 
ten drei  kleinen  Berge  noch  voriianden  wären.     Auch  1 5  Tage  später 
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fanden  die  Abgesandten,  dab  noch  Alles  in  deneiben  Lage  wire  und 
d&fe  der  Berg  noch  grölder  geworden;  anlBerdem  war  in  Folge  eines 
Lavadammes  im  FlnsBe  Udelin  das  Waeaer  nach  der  Ostseile  überge- 
treten und  hatte  einen  See  yon  15  li  im  Umfange  gebüdet;  inzwischen 
schob  sich  die  Lava  von  der  Ostseite  des  B^ges  wenigstens  4  Li  vor- 
wärts, gelangte  zu  diesem  See  und  drang  1  Li  in  ihn  hinein,  so  dafs 
der  Baum,  der  von  dem  Ausbruch  eingenonunen  war,  sich  bereits  auf 
25|  Werst  belief. 

Ini  vierten  Rapport  berichtet  derselbe  Kjan-Kjun  (im  Oetober),  dafo 
der  Ausbruch  noch  mit  derselben  Kraft  fortdauere.  Die  Lava,  die  nch 
in  den  See  geschoben,  habe  noch  um  1  Li  zugenommen,  sei  über  den 
See  gedrungen,  und  habe  sich  auch  im  Westen  gegen  firnher  um  2  Li 
weiter  ausgedehnt;  die  Steine  gSben  stellenweise  Feuer  von  sich  und  di6 
ganze  Oberfläche,  die  damit  bedeckt  sei,  habe  5&  Li  im  Umkreise;  die 
drei  kleinen  Felsen  existirten  noch  wie  früher. 

In  dem  letzten  (fünften)  Rapport  berichtet  der  Kjan-Kjun  (im  Juli 
1722),  die  im  Mai  abgesandte  Person  hätte  gemeldet,  dals  3^  Werst 
nordöstlich  von  dem  frühem  Ausbruch  zwischen  den  Steinen  (der  Lava) 
ein  neuer  Berg  erschienen  sei,  der  Steine  auswerfe  und  ein  Getöse  wie 
das  frühere,  aber  schwächer,  vernehmen  lasse;  er  habe  die  Höhe  eines 
Hauses  und  zwischen  den  Steinen  oder  der  Lava  stiege  Rauch  empor. 
Die  am  15ten  zur  Besichtigung  des  neuen  Berges  abgesandten  Perso- 
nen berichteten,  dafs  der  Auswurf  aus  demselben  und  der  Donner  un- 
unterbrochen wären,  aber  schwächer  als  in  dem  vorher  thatigen  Berge, 
rings  um  welchen  jetzt  zum  Theil  Rauch  aufstiege;  dafs  der  Ergufs 
von  Steinen  (Lava)  aufgehört  habe,  aber  einen  Raum  von  80  Li  im 
Umfange  bedecke.  Ein  im  Juli  Abgesandter  meldet,  dafs  er,  nachdem 
er  auf  die  Spitze  des  vorher  feuerspeienden  Berges  gegangen  wäre  und 
in  die  Tiefe  (den  Ejrater)  geblickt  habe,  den  Boden  nicht  habe  sehen 
können,  und  dais  von  dort  ein  aufserordentlich  heiiser  Dampf  aufstiege, 
dafs  der  Umkreis  der  Oeffnung  wohl  2  oder  3  Li  sei,  dafe  der  Berg 
etwa  8  Faden  (c.  400')  ')  hoch  sei  und  dais  sein  Fuls  im  Umfemge 
7  Li  habe.  Auch  der  neue  Berg  war  nicht  grols  und  hatte  nicht  mehr 
als  2  oder  3  Faden  (100  oder  150')  Höhe;  aber  zu  ihm  zu  gelangen 
war  nicht  mögüch,  weil  die  Steine  zwischen  beiden  Bergen  aufseror- 
dentlich heiis  waren;  aus  dem  Innern  des  Berges  stieg  wie  vorher 
Dampf  auf;  aber  helle  Flanmie  zeigte  sich  nicht  mehr,  der  Ausfiuüs  der 
Lava  hatte  aufgehört  und  es  liefs  sich  kein  Getöse  mehr  vernehmen. 


I  )  Der  Verf.  sagt  OKOJIO  S  BepeBOK'b  und  reducirt  diese  Angabe  auf 
circa  400'.  Das  hier  gemeinte  chinesische  Maafs  wttrde  also  etwa  5  chinesische 
Faden  (circa  60 'engl.)  betragen. 
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Die  Enqitioiien  haben  tidi  waliredieiiilich  n&dit  wiederlu^t,  weil 
die  offtdeDen  Berielite  faiemnt  endigen.  Sicberiich  wird  Jeder,  der 
nor  Oelegeshat  gdiabt  hat  vnlkamsche  Anabrüehe  zu  beobadilen  und 
•ich  mit  den  Wiiknngen  derselben  bekannt  zu  machen,  in  diesen  Be- 
riditen  edir  treue  und  ungekfinsteUe  Schilderungen  dieees  Natorerdg- 
nisaee  eikennen.  Diese  Glaubwürdigkeit  ist  deshalb  noch  höher,  wdl 
aas  den  Berichten  klar  zu  ersehen  ist,  dais  sie  ron  Leuten  aufge- 
zeichnet sind,  welche  yorher  nicht  die  geringste  Idee  von  solchen  Ans- 
brfichen  hatten.  In  der  That  kommen  im  eigentlichen  Qnna  (im  E5- 
mgreieh  der  Mitte)  wirkliche  Tulkanische  Phänomene  nicht  vor,  und 
alle  chinesischen  Cho-Schan  d.  h.  Feuerberge,  oder  Cho-Zsin  d.  h.  Feuer- 
quellen, sind  nur  pseudo-vulkanische  FhAnomene,  die  durch  die  Abson- 
derung brennbarer  Oase  oder  durch  die  Selbstentzündung  von  Steinkoh- 
lenschichten bedingt  sind. 

Indem  ich  die  Leser  ron  der  Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  der 
diinesischen  Berichte  über  die  mit  der  Action  anderer  Vulkane  über- 
einstimmende Thätigkeit  des  Ujun-Holdongi  zu  überzeugen  wünsche, 
werde  ich  einige  wenige  Worte  über  den  Ausbruch  des  YesuT  sagen, 
den  ich  im  Mai  des  Terflossenen  Jahres  (1855)  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatte. 

Von  Neapel  aus  hat  der  Vesuv  im  Froül  die  Gkstalt  eines  dop- 
pelten oder  zweigipfeligen  Berges:  der  Gipfel  zur  Rechten  ist  der  ei- 
gentliche Vesuv,  der  zur  Linken  heilst  Monte  Somma.  Der  eigentliche 
Vesuv  ist  ein  regelmSfsig  abgestumpfter  Kegel,  die  Somma  aber  ist  kein 
gewohnlicher  Berg,  sondern  ein  hoher,  ringförmiger  Kamm,  der  den 
Vesuv  umgiebt  und  von  seiner  Nordseite  an  schräg  abgeschnitten  ist ' ). 
Bis  zur  Zerstörung  von  Pompeji  im  Jahre  71  unserer  Zeitrechnung 
existirte  wie  es  scheint  allein  die  Somma,  in  Gestalt  eines  geneigten, 
sehr  schräg  abgeschnittenen  Kegels,  mit  einer  grolsen,  trichterförmigen 
Vertiefung  oder  Krater.  Auf  der  Südseite  dieses  Kraters,  nicht  weit 
von  dem  südlichen,  niedrigen,  nach  Pompeji  gewendeten  Rande  des- 
selben, erhob  sich  der  Kegel  des  jetzigen  Vesuv,  welcher  diesen  Theil 
des  Randes  zerstört  und  geebnet  hat,  so  dais  von  der  frühem  Somma 
nur  ein  Halbkreis  übrig  blieb,  dessen  hober  Kamm  nur  wenig  niedriger 
als  der  Kegel  des  Vesuv  und  von  diesem  durch  ein  hufeisenförmiges 
Thal  getrennt  ist,  welches  Atrio  del  Cavällo  heilst.  Auf  der  Nord- 
westseite dieses  Halbkreises  erstreckt  sich  der  Rücken  eines  steilen 
Vorsprungs,  welcher  ebenfalls  einen  Theil  des  Kammes  bildet  und  von 

1)  Der  höchtte  Punkt  der  Somma,  die  Punta  Nosone,  liegt  gerade  im  N.  des 
Vesttv-Kegels;  von  der  PanU  Nafone  nimmt  die  Höhe  der  Somma  nach  Westen 
wie  naoh  Osten  regelmäfsig  ab,  so  dafs  von  ihr  Im  Westen  und  Osten  des  Vesuvs 
nur  noch  ein  unbedeutender  Kamm  Übrig  ist  K.  N. 
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der  übrigen  Somma  wie  von  dem  Vesuv  nur  durch  tiefe  EHfifte  oder 
Schlachten  getrennt  ist,  in  das  Atrio  del  Cavallo  hinein.  Auf  diesem 
Vorspränge  oder  Grat  ist  das  Hfinschen  des  Eremiten,  in  welchem 
die  Reisenden  Halt  machen,  und  das  neae  Observatorium  errichtet; 
seine  AbhSnge  sind  mit  Eastanienw&ldchen  bewachsen,  aber  längs  des 
Flusses  breiten  sich  seltsame  nackte  schwarze  Felder  von  alter  Lava 
aus.  Der  Weg  aus  der  Stadt  Resina  vom  Meeresufer  st&gt  bald  zwi- 
schen fruchtbaren  Weingärten,  bald  zwischen  kahlen  Lavafeldem  zn 
dem  Häuschen  hinan.  Von  hier  fuhrt  ein  Pfad  längs  des  steilen  Vor- 
sprungs, senkt  sich  zum  Atrio  del  Cavallo  hinab  und  erhebt  neh  end- 
lich, nachdem  er  die  Nordseite  des  Vesuv -Kegels  erreicht  hat,  sehr 
steil  über  vulkanische  Asche  und  scharfkantige  Schollen  schwarzer  Lava 
zum  Gipfel  desselben,  der  auf  dieser  Seite  seinen  höchsten  Ponkt  be- 
sitzt, die  Punta  del  Palo,  an  3600'  über  dem  Meeresspiegel  *).  Als 
ich  im  Januar  1855  den  Gipfel  des  Kegels  wieder  besuchte,  zeigte  die 
obere  Fläche  desselben,  2100'  im  Durchmesser,  zwei  trichterförmige 
Vertiefungen  oder  Krater,  von  400'  Tiefe.  Ich  stieg  an  ihnen  hinab 
und  gelangte  auf  ihren  Boden,  der  mit  einer  festen  Rinde  erkalteter 
Lava  bedeckt  war;  nur  aus  allen  Spalten  stiegen  Wasserdämpfe  auf, 
von  Chlorwasserstoff  und  schwefeliger  Säure;  die  Hitze  in  diesen  Spal- 
ten war  so  stark,  dafs  ein  in  sie  hineingestecktes  Papier  binnen  weni- 
ger Sekunden  Feuer  fing. 

Uebrigens  hatte  sich  schon  Ende  December  1854  *)  auf  dieser 
Fläche  und  zwar  nahe  an  der  Punta  del  Palo  eine  dritte  neue  trich- 
terförmige Vertiefung  oder  Krater  gebildet,  von  200'  Tiefe,  aus  der 
mit  einigem  Geräusch  und  periodisch  reine  Wasserdämpfe  aufstiegen. 
Das  war  das  erste  Sympton  des  bevorstehenden  Ausbruchs.  Anfangs 
März  hatte  sich  die  Nachricht  davon  schnell,  durch  den  eben  voUende- 
ten  Telegraphen,  über  ganz  Italien  verbreitet.  Dieser  Ausbruch  fand 
nicht  auf  dem  Gipfel,  sondern  an  der  Seite  statt.  Nachdem  sich  die 
Lava  in  dem  Krater  oder  in  einem  Arme  des  neugebildeten  Kraters 
gehoben  hatte,  fand  sie  wahrscheinlich  einen  zu  geringen  Widerstand 
an  den  Abhängen  oder  Wänden  des  Kegels,  an  welchen  der  Pfad  hin- 
auffahrt, und  brach  sich,  nachdem  sie  eine  von  oben  nach  unten  und 
von  S.  S.  W.  nach  N.  N.  O.  gerichtete  Spalte  gebüdet,  längs  derselben 


■ )  Die  Resultate  veTschiedener  Messtmgen  der  Punta  del  Palo  sind  von  dem 
Astronomen  Julius  Schmidt  in  seiner  eben  erschienenen  Schrift:  nl^M  Eruption  des 
Vesuv-  im  Mai  1856  nebst  Beiträgen  zur  Topog^phie  des  Vesuv ,  der  phlegräischen 
ELrater,  Bocca  monfina's  und  der  alten  Vulkane  im  Kirchenstaate.  Wien  und  Olmtttz 
1866**  S.  114 ff.  zusammengestellt  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  sich  die  Annahme  von 
620  Toijsen  =  8720'  Par.  der  Wahrheit  am  meisten  nlUiem  dttrfte.  K.  N. 

9)  Nach  Schmidt  am  14.  December  1864. 
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doTch  8  bis  10  Oeffnnngen  durch.    Ueber  diesen  erhoben  sich  kleine 
sogenannte  parasitische  Kegel,  bis  200'  Höhe,  von  welchen  der  oberste 
sich  auf  zwei  Dritteln  der  Höhe  des  Vesuv -Kegels,  der  unterste  fast 
im  Atrio  del  Cavallo  selbst  befand.     Als  ich  mich  diesen  Kegeln  nä- 
herte, wurden  aus  ihnen  mit  Energie  starke  Flammensäulen  emporge* 
schleudert  *)>  ^^^r  denen  ein  dicker  Rauch  wirbelte,  und  wie  ein  gold- 
ner Regen  fielen  in  einem  Bogen,  doch  nicht  in  bedrohlicher  Menge, 
kleine  vulkanische  Bomben  nieder.   Aus  einem  Elrater  drang  eine  Feuer- 
säule schräg,  fast  horizontal  hervor,  wie  das  Feuer  eines  Löthrohrs,  und 
zeichnete  sich  durch  eine  grünliche  Farbe  aus.   Der  Geruch  von  schwe* 
feiiger  Säure  und  Chlorwasserstoff  war  ziemlich  stark.    Feurige  Lava- 
bäche flössen  aus  einigen  Parasiten -Kratern  und   bildeten  nach  ihrer 
Vereinigung  einen  Strom,  der  sich  wie  ein  breites  Feuerband  zum  Atrio 
del  Cavallo  hinabliefs.    Die  Geschwindigkeit  desselben  war  bedeutend; 
aber  er  flofs  ruhig,  auf  seiner  dunkelrothen  Oberfläche  leicht  gewellt 
und   bildete   sogar   hier  und  dort  kleine  Feuerwirbel.     Die  von  mir 
hineingeworfenen  Steine  fanden,  wenn  sie  auf  ihn  hinaufflelen,  einigen  Wi- 
derstand wie  auf  dickem  Meth  oder  einem  Teige,  und  schwammen  auf 
der  Oberfläche  desselben  als  schwarze  Flecken  •).  Sobald  der  Strom  sich 
in  das  Atrio  del  Cavallo  hinabgelassen,  wandte  er  sich,  indem  er,  der 
Gestalt  des  Thaies  entsprechend,  einen  grofsen  Bogen  beschrieb,  in 
der  Richtung  nach  dem  Observatorium.    Als  er  sich  dem  steilen  Kamme 
oder  Vorsprunge  genähert  hatte,  auf  welchem  das  Observatorium  erbaut 
ist,  richtete  sich  die  Lava,  die  keinen  andern  Ausweg  fand,  nach  dem 
Val  di  Vetrana,  der  Schlucht,  die  diesen  Kamm  von  der  Somma  trennt, 
und  fiel  mit  einem  Sprunge  in  die  Tiefe  desselben,   indem  sie  eine 
prachtvolle   feurige  Cascade  von  einigen  Hundert  Fufs  Höhe  bildete. 
Der  Vorsprung,  auf  welchem  das  Observatorium  liegt,  erschien  jetzt 
als  das  hohe,  steile  Ufer  dieses  merkwürdigen  Baches  von  Stein  und 
Feuer,  welcher  hier  schon  in  den  Bezirk  des  Wachsthums  der  Kasta- 
nienwäldchen und  weiterhin  auch  der  Weinberge  gerieth.    Nach  dem 


* )  Diese  Angabe  beruht  nach  J.  Schmidt  und  Prof.  Palmieri  auf  einer  optischen 
Täuschung*.  „Früher  noch/'  sagt  der  erstere  S.  12,  „ehe  ich  in  die  Nähe  der  Kra- 
ter gelangte,  glaubte  ich  mit  aller  Gewifsheit  wirkliche  Flammen  über  den  drei  un- 
tern Kraterkegeln  zu  sehen;  ich  war  davon  so  sehr  überzeugt,  dafs  ich  sogleich  P^f. 
Palmieri  darauf  aufmerksam  machte ;  so  täuschend  war  die  wirbelnde  und  zum  Theile 
schraubenförmige  Bewegung  des  unmittelbar  an  den  Mündungen  ausströmenden  rothen 
Dampfes.  Näher  gekommen,  begann  ich  aber  bald  zu  zweifeln,  und  mit  Hülfe  des 
Femrohrs,  welches  ungeachtet  seiner  nur  achtmaligen  Yergrdfserung  doch  sehr  g^te 
Dienste  leistete,  weil  die  Entfernung  von  diesem  Krater  50  bis  60  Toisen  nicht  übeav 
schritt,  erkannten  wir  Beide,  dafs  von  einer  wirklichen  Flamme  nicht  die  geringste 
Spur  vorhanden  sei,  jetzt  so  wenig  wie  in  jeder  spätem  Beobachtung.'*        K.  N. 

>)  Im  Original:  H  DJIUJIH  nO  erO  nOBepXHOCTH  qepHMMH  RKpaaiM, 

d.  h.  wie  schwarzer  Caviar.  K.  N. 
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Auttritt  «08  den  wilden  Schluchten  Yetrana  und  Pharaone  theilte  er 
sich  in  zwei  Arme.  Der  eine  yon  ihnen,  der  auf  seinem  Wege  alles  or- 
ganische lieben  der  üppigen  Gärten  und  Weinberge  verbrannte,  be- 
wegte sieh  einige  italianische  Miglien  weit  liuigsam  nach  Osten  *)  und 
stand  drohend  still  yor  den  steinernen  Mauern  der  Ortschaft  St.  GKor- 
gio,  nachdem  er  &st  bis  zu  der  schönen,  an  Pomeranzengfirten  und 
Weinbergen  reichen  Seestadt  Portici  gelangt  war;  der  andere,  der  sich 
nach  N.  W.  wandte,  über  ein  noch  üppigeres  und  bevölkerteres  G^ 
hänge,  zerstörte  auf  seinem  Wege  dnige  Häuschen  und  eine  schöne 
Villa  oder  palazzo  von  drei  Stockwerken,  ging  dann  zwischen  den  bei- 
den volkreichen  Ortschaften  Massa  di  Somma  und  St.  Sebastiano,  die 
nur  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt  sind,  hindurch,  machte  bei  dem 
Dorfe  la  Cercola  Halt,  und  bedrohte  es  mit  vollständiger  Zerstörung, 
indem  er  die  vortrefiflichen  Weinberge  desselben,  die  bisher  noch  von 
keinem  Lavastrome  berührt  waren,  mit  seinen  furchtbaren,  über  einan- 
der aufgethürmten  Steinmassen  bedeckte. 

Der  Charakter  des  Lavastromes  und  seiner  Bewegung  nach  dem 
Thale  war  sehr  mannichfaltig.  Er  bildete  einen  hohen,  überhangenden 
Haufen  oder  eine  Schicht  über  einander  gehäufter  und  zum  Theil  gro- 
Iser,  schwarzer  Schollen  von  erkalteter  Lava,  zwischen  denen  überall 
das  noch  flüssige  Feuer  der  im  Erdinnem  geschmolzenen  Masse  her- 
vorleuchtete. In  dieser  Gestalt  kann  der  Lavastrom  am  besten  mit  ei- 
nem langen  Haufen  oder  einer  Schicht  aufeinander  geschütteter  und 
zum  Theil  schon  erkalteter  und  schwarz  gewordener  Kohlen  verglichen 
werden.  Dieser  Strom  bewegte  sich  auiserordentlich  langsam,  und  zwar 
so,  daTs  die  obem  Schollen  nach  vorn  überfielen,  wobei  sie  das  Innere 
der  halbfeurigen  Masse,  welche  bald  sich  auseinander  breitete,  bald  in 
schweren  Tropfen  träufelte,  blofslegten.  So  rollte  der  Strom  auf  einer 
schwach  geneigten  Fläche  langsam  abwärts,  mit  einer  Schnelligkeit  von 
nicht  mehr  als  10  Sashen  in  einer  Viertelstunde.  Traf  er  auf  seinem 
Wege  Bäume,  so  loderten  diese,  von  ihm  umfaist,  nach  wenigen  Se- 
kunden mit  einer  hellen,  bläulichen  Flamme  auf.  Je  weiter  ich  längs 
des  Stromes  aufwärts  stieg,  desto  durchgreifender  wurde  die  Verände- 
rung desselben.  Die  wild  aufeinander  gethürmten,  unregelmäfsigen, 
eckigen  Schollen  zeigten  zwischen  sich  immer  mehr  und  mehr  Feuer; 
die  rothen  Flecken  des  Stromes  vereinigten  sich  mehr  und  mehr  mit* 
einander.  Dann  begann  die  rothe  Strömung  vorzuherrschen,  und  auf 
der  feurigen,  sich  majestätisch  und  langsam  bewegenden,  halbflussigen 
Masse  erschienen  nur  die  schwarzen  Flecken  der  sich  auf  ihr  fortschie- 
benden und  bereits  erkalteten  Lavaschollen.   Noch  weiter  wurden  diese 


'  )  Dieses  scheint  ein  Irrthum  zu  sein.    Die  Hauptrichtung  der  Schlucht,  welche 
aus  der  Fossa  Pharaone  nach  St.  Giorgio  ftihrt,  ist  eine  sttdsttdwestlicfae. 
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schwaneen  Flecken  seltener  und  endlich  Teirwandelte  »ich  das  Ganxe 
in  ein  breites,  rothes  Band,  welches  sich  langsam  zwischen  dem  Ab- 
hänge des  Hohlwegs  nnd  den  hohen  schwarzen  Haufen  der  bereits  er- 
loschenen aus  den  vorhergegangenen  Tagen  herrührenden  Lava  durch- 
drängte, die  sich  in  Gestalt  einer  hohen  Schutthalde  an  dem  einen  Ufer 
des  Feuerstromes  erhob,  wie  eine  Morfine  von  Alpentrümmem  sich 
gleich  einem  hohen  Walle  längs  des  blauen,  eisigen  Alpengletschers 
ausdehnt. 

Ich  gehe  nicht  weiter  ausfuhrlich  auf  die  interessante  Naturer- 
scheinung ein.  Das  Gesagte  genügt  für  unsere  Parallele,  und  ich 
wende  mich  zu  dem  Hauptgegenstande,  dem  Ausbruch  des  Ujun-Hol- 
dongi. 

Das  Auswerfen  von  Steinen  oder  sogenannten  vulkanischen  Bom- 
ben gehört  zu  den  ersten  Symptomen  eines  vulkanischen  Ausbruchs. 
Die  Farbe  dieser  Bomben,  anfangs  feurig,  dann  schwarz,  ihre  Gröfse, 
das  donnerfihnliche  Getöse  —  alles  dieses  ist  in  dem  chinesischen  Be- 
richt lebendig  nach  der  Natur  beschrieben.  Das  Feuer,  das  sich  an- 
fangs schnell  oben  und  unten  ausbreitete,  ist  der  obere  noch  feurige 
Lavastrom.  Die  schwarzen  Steine,  die  stellenweise  Feuer  von  sich  ga- 
ben, sich  vorwärts  bewegten,  sogar  durch  den  FIuIjs  Udelin  hindurch- 
gingen, den  Schnee  und  das  Eis  aufthauten  und  endlich  erkalteten,  — 
ist  das  nicht  eine  sehr  treue  Charakteristik  der  untern  Theile  des  Lava- 
stromes und  der  Art  ihrer  Fortbewegung?  Dafs  ein  Lavastrom  quer 
durch  Hohlwege  und  sogar  durch  Flüsse  gegangen  ist,  davon  haben 
wir  viele  Beispiele.  So  ging  bei  dem  letzten  Ausbruch  des  Vesuv  der 
Strom,  nachdem  er  sich  aus  dem  Yal  di  Yetrana  nach  La  Cercola  ge- 
wandt, quer  über  einen  Hohlweg,  indem  er  ihn  mit  seinen  Schollen, 
so  zu  sagen,  verrammelte  und  einen  Damm  über  ihn  bildete.  Auch 
in  der  Auvergne  hat  sich  ein  ganzer,  hübscher,  kleiner  See,  Aydax, 
dadurch  gebildet,  dafs  der  gleichnamige  Bach  durch  einen  Lavastrom 
verdämmt  wurde.  Kurz,  —  die  chinesischen  Berichte  sind  so  charak- 
teristisch und  genau,  dafs  man  nach  ihnen  alle  wesentlichen  Umstände 
des  Ausbruchs  angeben  und  annähernd  sogar  den  Umfang  des  Haupt- 
kegels Ujun-Holdongi  und  seine  Form  bestimmen  kann. 

Diese  Form  bildete  unzweifelhaft  einen  gewöhnlichen  Kegel,  wie 
beim  Vesuv  oder  Monte  Nuovo  nicht  fem  von  Neapel,  mit  einem  Fufse 
von  7  Li  im  Umfange  und  einem  tiefen  Krater  von  2  oder  3  Li  im 
Umfange,  und  mit  einer  Punta,  d.  h.  mit  einem  an  einer  Stelle  erho- 
benen Rande,  welcher  den  höchsten  Punkt  des  Berges  bildet,  wie  bei 
dem  Monte  Nuovo.  Was  nun  die  Dimensionen  des  Kegels  anlangt, 
so  können  wir  davon  ebenfalls  eine  annähernde  Vorstellung  erhalten. 
Der  Umfang  des  Kraters  hält  2  oder  3  Li,  d.  i.  3500—5250',  sein  Ra- 
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dins  ist  also  550 — 750',  in  mittlerer  Zahl  650';  der  Umfang  des  Berg- 
fofses  7  Li,  d.  i.  12250',  der  Radius  desselben  also  migefahr  1950'. 

Ziehen  wir  650  von  1950  ab,  so  erhalten  wir  1300'  für  die  Grund- 
linie des  Dreiecks,  dessen  Höhe  die  des  Berges  ist.  Wenn  wir  nun 
annehmen,  dafs  der  Winkel,  den  die  Seiten  des  Yulkankegels  mit  dem 
Horizont  bilden,  zwischen  25  und  35  *  beträgt,  so  ist  uns  in  dem  recht- 
winkeligen Dreieck  die  Grundlinie  und  ein  Winkel  bekannt,  und  wenn 
wir  die  Höhe  desselben  berechnen,  so  erhalten  wir  700—900'.  Wir 
bemerken,  dafs  900'  das  Maximum  der  Höhe  ist,  weil  die  Neigung  der 
Seiten  des  Vulkan -Kegels  Ujun-Holdongi  nicht  stärker  als  35*  sein 
kann.  Der  Vesuv  hat  eine  Neigung  von  83  •  '),  und  ungeachtet  des 
künstlich  hinaufgeführten  Weges  ist  seine  Besteigung  mit  Mühe  ver- 
knüpft. Wenn  nun  der  chinesische  Beamte  auf  den  Kegel,  bald  nach 
dem  Ausbruch,  hinaufgehen  konnte,  ohne  dajs  er  die  ihm  begegnenden 
Schwierigkeiten  erwähnt,  so  mufs  der  Kegel  Ujun-Holdongi  niedriger 
als  der  Kegel  des  Vesuv  sein,  und  wir  können  folglich  seine  Höhe  auf 
weniger  als  800'  annehmen.  Ein  Kegel  von  800',  mit  einem  Krater 
von  1300'  im  Durchmesser,  zeigt  halb  so  grofse  Dimensionen  wie  der 
Kegel  des  Vesuv,  der  1600'  hoch  ist,  einen  Krater  von  2100'  Durch- 
messer hat  und  auf  den  niedrigeren  und  schräg  abgeschnittenen  Kegel 
Monte  Somma  aufgesetzt  ist.  Dafs  auch  der  Kegel  Ujun  -  Holdongi 
seinerseits  auf  eine  durchaus  nicht  unbedeutend  emporragende  Erhe- 
bung gestellt  ist,  davon  legen  die  Lavaströme  ein  Zeugnifs  ab,  die  sich 
nach  verschiedenen  Seit^i  ergossen  und  bis  3^  Werst  Länge  hatten; 
so  weit  konnten  sie  aber  auf  keine  Weise  fliefsen,  wenn  nicht  auf  ei- 
nem Abhänge  oder  einer  geneigten  Ebene.  Auf  die  absolute  Höhe 
des  Ujun-Holdongi  über  dem  Meeresspiegel  können  wir  natürlich  nicht 
schliefsen,  da  wir  nicht  wissen,  wie  hoch  das  augenscheinlich  gebirgige 
oder  hügelige  Terrain  ist,  in  dessen  Mitte  der  Berg  liegt. 

Was  nun  alle  den  Ausbruch  begleitenden  Umstände  betrifft,  so 
können  wir  aus  den  Berichten  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Dem  Ausbruch  des  Ujun-Holdongi  waren  drei  Erdbeben  vorange- 
gangen, im  Oktober,  November  und  December  1720. 

Der  Ausbrüche  selbst  waren  zwei;  der  erste  1721,  der  zweite  1722; 
sie  erfolgten  durch  zwei  ganz  verschiedene  Krater,  die  von  einander 
3X  Werst  entfernt  waren. 

Der  erste  Ausbruch  dauerte  9  bis  12  Monate;  der  zweite  nur  einen 
Monat. 

Beides   waren    heftige,    sehr    energische    Ausbrüche,    d.  h.   von 


* )  Schmidt  erhielt  aus  94  Messungen  der  Neigung  eine  Mittelzahl  von  nur  SO** 
46'.     A.  a.  O.  S.  121.  K.  N. 
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Starkem  Donner  und  einer  zahllosen  Menge  vulkanischer  Bomhen  be- 
gleitet; und  hierin  unterschieden  sie  sich  von  den  zahlreichen  Ausbrü- 
chen des  Vesuv,  welche  wie  z.  B.  der  Ausbruch  von  1855,  sich  durch 
weit  grofsere  Buhe,  d.  h.  durch  die  Abwesenheit  vulkanischer  Bomben 
und  des  Donners  auszeichnen. 

Der  Hauptausbruch  lieferte  mindestens  vier  verschiedene  Lava- 
ströme nach  verschiedenen  Seiten:  1)  nach  Norden  in  einer  Ausdeh- 
nung von  mindestens  7  Li ;  2)  nach  Westen  in  einer  Ausdehnung  von 
3  Li;  3)  nach  Osten,  —  derselbe,  welcher  durch  den  Flufs  Udelin  ging; 
4)  ebenfalls  nach  Osten,  —  derjenige,  welcher  durch  den  See  ging, 
der  durch  die  von  dem  vorigen  Strome  bewirkte  Verdammung  des  Flus- 
ses Udelin  gebildet  war. 

Der  Kegel  des  ersten  Ausbruchs  zeigte  keine  bedeutende  Erhe- 
bung; er  war  nicht  höher  als  800',  folglich  nur  halb  so  hoch  als  der 
Kegel  des  Vesuv,  und  nähert  sich  deshalb  durch  seine  Dimensionen 
dem  Monte  Barba)*o,  Cigliano,  Astroni,  Solfatara  und  Monte  Nuovo, 
d,  h.  den  kleinen  Vulkanen  der  phlegräischen  Felder. 

Der  Kegel  des  zweiten  Ausbruchs  war  bedeutend  kleiner;  er  hatte 
nur  150'  Höhe,  war  also  ebenfalls  einigen  kleinen  Kratern  der  phleg- 
räischen Felder  ähnlich. 

Ueberhaupt  besteht  die  vulkanische  Localität  des  Ujun-Holdongi, 
wie  aus  allen  Berichten  hervorgeht,  nicht  aus  einem  einzigen  Vulkan, 
sondern  aus  einem  ganzen,  nicht  grofsen  vulkanischen  Gebiet,  mit  vie- 
len Kesseln  und  Kxatem,  ähnlich  den  phlegräischen  Feldern  auf  der 
Nordseite  des  neapolitanischen  Meerbusens. 

Von  dieser  auffallenden  Analogie  überzeugen  wir  uns  aus  folgen- 
den Umständen:  1)  das  Wort  Ujun-Holdongi  bezeichnet  neun  Hügel 
und  deutet  dadurch  auf  die  Existenz  mehrerer  vulkanischer  Kegel;  2}  der 
vulkanische  Kegel  des  zweiten  Ausbruchs  war  augenscheinlich  ein  be- 
sonderer, und  nicht  ein  Parasiten-Kegel  auf  dem  Krater  oder  den  Ab- 
hängen des  ersten,  weil  der  Radius  des  Kraters  nur  weniger  als  100 
Sashen  betrug,  aber  der  Radius  des  Umfanges  des  ersten  Vulkans  280 
Sashen,  während  die  Entfernung  beider  vulkanischen  Kessel  sich  auf 
3^  Werst  belief;  3)  die  geringe  Höhe  beider  Kegel;  4)  die  grofee  Sel- 
tenheit der  Ausbrüche,  welche  hier  so  sparsam  vorkommen,  wie  auf 
den  phlegräischen  Feldern  und  auf  der  Insel  Ischia,  und  auch  nicht  re- 
gelmäMg  durch  eine,  sondern  durch  mehrere  vulkanische  Krater.  In 
der  That  hat  sich  der  Ausbruch  des  Ujun-Holdongi  seit  dem  Jahre  1721 
nicht  wiederholt,  und  auch  in  jener  Zeit  erinnerten  sich  die  Einheimi- 
schen keines  vorhergegangenen  Ausbruches,  sonst  würden  die  chine- 
sischen Beamten  diesen  Umstand  erwähnt  und  schon  vorher  irgend 
eine  Vorstellung  von  dem  Phänomen  gehabt  haben. 
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Was  nun  die  geographisehe  Lage  des  Ujun-Holdongi  betrift,  so 
ist  auch  in  dieser  Beziehung  der  chinesische  Bericht  nicht  minder  toU- 
ständig.   Die  Entfernung  des  Ujun-Holdongi  von  der  Stadt  Mergen  am 
Flusse  Noni  (eines  rechten  Nebenflusses  ')  des  Sungari,  des  südlichen, 
mantschuro- chinesischen  Quellstromes  des  Amur)   betragt  25  Werst 
in  südwestlicher  Richtung.     Von  dem  Dorfe  Tomotschin  am  Flusse 
Nemer  (einem  linken  Zuflüsse  des  Noni)  liegt  er  in  einer  Entfemong 
von  1 5  Werst  nordwärts.   Der  Nemer  ist  auf  vielen  europäiBchen  Ejur- 
ten  angegeben,  darunter  auch  auf  der  von  Berghaus.    Auch  den  Ujun- 
Holdongi  selbst  fand  ich  auf  dem  grofsen  Atlas  von  Danville.    Er  ist 
hier  unter  dem  Namen  Ouiune-Holdonni-Alin  zwischen  dem  Nemer  und 
dem  von  Ost  nach  West  fliefsenden  ersten  Nebenflusse  desselben,  Na- 
mens Loulaka,  verzeichnet.    Wahrscheinlich  ist  dieser  Lonlaka  der  Ude- 
ün,  der  durch  den  Lavastrom  verdämmt  wurde.    Das  Hflgelland,  wel- 
ches den  Ujun-Holdongi  umgiebt,  steht  wahrscheinlich  mit  der  Gebirgs- 
kette Ilchuri-Alin  in  Verbindung,  die  sich  in  einer  dem  Laufe  des  Amur 
von  Albasin  bis  Sachalin -Ula  parallelen  Richtung  erstreckt     Von  der 
chinesischen  Stadt  Sachalin  Ula-Choton  am  Amur  ist  die  Stadt  Mergen 
nicht  weiter  als  150  Werst  entfernt,  und  mit  ihr  durch  eine  grofse  StraJse 
verbunden;  dadurch  wird  es  einem  gelehrten  Forscher  möglich,  zu  die- 
sem Orte  in  Asien  vorzudringen,  auf  den  ich,  als  auf  einen  für  die 
Wissenschaft  in  theoretischer  Beziehung  interessanten,  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  hinlenke.    Der  Abstand  desselben  vom  Meere  beträgt 
in  geradester  Linie  1000  Werst,  der  vom  Baikal-See  1200  Werst.    Die- 
ses ist  also  ein  ganz  unzweifelhaft  continentaler  vulkanischer  Bezirk, 
der  eine  Aehnlichkeit  mit  den  phlegräischen  Feldern  an  der  Küste  des 
Meerbusens  von  Neapel  und  vielleicht  noch  mehr  mit  dem  jetzt  erlo- 
schenen vulkanischen  Grebiet  der  Auvergne  in  Frankreich  zeigt.    Diese 
Analogie  und  überhaupt  alle  Umstände  bei  dem  Ausbruch  des  Ujun- 
Holdongi  im  Jahre  1721   beweisen,  dafs  die  Nähe  des  Meers  für  die 
Aeu&erung  vulkanischer  Thätigkeit  nicht  unumgänglich  erforderlich  ist 
und  dafs  die  continentalen  Vulkane  sich  von  den  am  Meere  gelegenen 
nicht  durch  die  Art  ihrer  Thätigkeit  unterscheiden  und  sehr  wohl  echte 
Vulkane  sein  können.    Allerdings  bleiben  die  charakteristischen  Ge- 
setze für  die  geographische  Vertheilung  der  Vulkane,  nämlich  1)  die 
geringe  Entfernung   des   weit   überwiegenden  Theiles    derselben   vom 
Meere,  und  2)  die  Stellung  einer  grofsen  Zahl  derselben  in  Reihen  auf 
der  äufsern  Seite  des  Continental-Ringes  der  tellurischen  Halbkugel,  — 
diese  Gesetze  bleiben  unerschüttert;  aber  man  darf  den  Grund  dieser 


•)  Scheint  ein  Schreibfehler  zn  sein.     Der  Noni  ftlit  In  die  Linke  des  Sun- 
gari.  ^-  N. 
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Vertheilung  xdcht  in  der  unmittelbaren  Ein^nrkang  des  Meeres  auf  die 
vulkanischen  Erscheinungen  suchen,  sondern  darin,  dafs  sich  an  den 
Durchbruehsstellen,  welche  die  Erhebung  der  Continente  von  den  Mee- 
restiefen sondern,  in  der  festen  Erdrinde  Spalten  bildeten,  durch  welche 
die  vulkanischen  Kräfte  mit  grofserer  Leichtigkeit  empordringen,  als 
bei  der  ihnen  nachgebenden  und  ihre  Kraft  erschöpfenden  Anschwel- 
lung oder  Ehrhebung  der  bedeutenden  Continentalmassen. 


' 


IV. 

üeber  die  Provinz  Coquimbo  in  Chile. 

Nach  einem  amtlichen  Berichte,  vom  Herausgeber. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  H.) 


Von  den  vormals  spanischen  Ländern  Sud- Amerika's  leidet  Chile 
verhältnifsmäfsig  am  wenigsten  unter  dem  Unsegen  der  Erbschaft,  die 
ihm  von  dem  Mutterlande  in  seiner  spanischen  Bevölkerung  mitgege- 
ben ist.  Die  traurigen  Fehler  sinkender  Nationen,  Dünkel,  Trägheit 
und  jene  tragikomische  Ruhmredigkeit,  die  sich  über  den  eigenen  Un- 
werth  durch  bombastischen  Redeschwall  so  vortrefflich  zu  täuschen 
versteht,  haben  in  den  meisten  südamerikanischen  Staaten  nicht  nur 
jeden  Aufschwung  verhindert,  sondern  eine  Reihe  zweckloser  und  blu- 
tiger Revolutionen  erzeugt,  die  weit  davon  entfernt  sind,  eine  Befesti- 
gung der  politischen  Verhältnisse  in  Aussicht  zu  stellen.  Chile  hin- 
gegen hat  sich  in  den  beiden  Decennien,  die  seiner  Unabhängigkeits- 
Erklärung  folgten,  innerer  Ruhe  erfreut  und  sie  wohl  zu  benutzen 
gewufst.  Im  Jahre  1851  zeigten  sich  allerdings  auch  hier  revolutio- 
näre Symptome:  die  Pariser  Februar -Ereignisse  von  1848  fanden  in 
einer  socialistischen  „Gesellschaft  der  Gleichheit",  die  in  einigen  Pro- 
vinzen der  Republik  Anhang  gewann,  ein  Echo  und  führten  bei  der 
"Wahl  eines  neuen  Präsidenten  zum  Bürgerkriege.  Von  den  willkür- 
lichen Regierungsmafsregeln,  von  den  dreisten  Bestechungen,  durch 
welche  die  herrschende  Partei  die  Wahl  Don  Manuel  Montt^s  herbei- 
zufuhren suchte,  entwirft  Gillifs  ein  sehr  unerfreuliches  Bild;  und  die 
Geschichte  des  Aufstandes,  welcher  dem  Wahlact  unmittelbar  folgte, 
zeigt  leider,  dafs  auch  die  Chilenen  den  spanischen  Nationalcharakter 
nicht  ganz  verleugnen;  sie  beweist  aber  auch  zu  gleicher  Zeit,  dals  die 
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Mehrzahl  der  Bevölkerung  eine  friedliche  Entwickelang,  selbst  unter 
einem  mit  Mifsgunst  angesehenen  Staatsoberhaupt,  dem  Wagnifs  poli- 
tischer Revolutionen  vorzuziehen  geneigt  ist.  Don  Manuel  Montt  schien 
in  hohem  Orade  unpopul&r;  das  Heer  wollte  Nichts  von  ihm  wissen, 
denn  er  war  nicht  Soldat;  der  Klerus  war  ihm  abgeneigt  und  machte, 
wenigstens  in  der  Provinz  Goquimbo,  gemeinschaftliche  Sache  mit  den 
Aufständischen ;  nur  die  reichen  Grubenbesitzer  protegirten  ihn.  Nichts- 
destoweniger gewann  der  Aufstand,  der  zu  gleicher  Zeit  im  Norden 
und  im  Süden,  in  den  Provinzen  Goquimbo  und  Concepcion  ausbrach, 
nicht  an  Kraft;  die  besitzenden  Klassen  hielt  die  Furcht  in  Schranken; 
das  Proletariat,  sonst  jeder  Neuerung  wohlgeneigt,  regte  sich  nicht, 
da  es  ihm  an  geschickten  Führern  fehlte;  die  Reihen  der  Insurgenten 
lichteten  sich  durch  Desertion,  die  von  der  Regierung  durch  Bestechung 
gefördert  wurde,  und  der  Aufstand  endete  mit  einem  Vergleiche  zwi- 
schen den  feindlichen  Parteien,  in  welchem  die  Wahl  Montt's  als  gül- 
tig anerkannt  wurde.  Man  darf  hoffen,  dais  das  Mifslingen  des  Ver- 
suchs, die  in  den  anderen  südamerikanischen  Ländern  spanischer  Zunge 
üblichen  revolutionären  Bewegungen  audi  auf  chilenischen  Boden  zu 
verpflanzen,  noch  für  längere  Zeit  heilsame  Früchte  tragen  wird.  Die 
blutigen  Opfer  der  fruchtlosen  Unternehmung,  die  Strenge  des  gericht- 
lichen Verfahrens,  das  mit  einer  grofsen  Zahl  von  Verbannungsurthei- 
len  endete  und  vielen  Familien  schmerzliche  Wunden  schlug,  werden 
nicht  so  bald  aus  der  Erinnerung  verwischt  werden.  Inzwischen  ist 
die  Ikvölkerung  mit  Erfolg  zu  ihren  landwirthschaftlichen  Unterneh- 
mungen zurückgekehrt;  der  neue  Präsident  legte  unleugbar  grofsen 
Eifer  für  die  Hebung  des  materiellen  Wohlstandes  an  den  Tag  und 
scheint,  wenn  aus  seiner  so  eben  erfolgten  Wiedererwählung  für  die 
nächsten  fünf  Jahre  ein  Schlufs  zu  ziehen  ist,  die  Ungunst  der  öffent- 
lichen Meinung  wenigstens  zum  Theil  glücklich  überwunden  zu  haben. 
Unter  solchen  Umständen  gewinnt  Chile  auch  für  den  auswärtigen 
Handel  eine  erhöhte  Bedeutung. 

In  Hinsicht  auf  das  Bestreben,  die  politischen  Verhältnisse  zu  ord- 
nen und  zu  kräftigen  und  die  Hilfsquellen  des  Landes  in  Fluls  zu 
bringen,  ist  uns  eine  ausführliche  Denkschrift  des  Chefs  der  Provinz 
Goquimbo  für  das  Jahr  1854  von  besonderem  Interesse  gewesen  '), 
Sie  bespricht  alle  Zweige  der  inneren  Politik,  nicht  mit  deklamatori- 
scher Schönfärberei,  sondern  sachlich,  hebt  die  in  den  verschiedenen 


*)  Memoria  gite  el  IntendenU  de  Goquimbo  pretenta  al  Seiior  Ifinitiro  dtl  In- 
tei^ior  dando  cuenta  de  los  trab(yo$  practicados  «n  la  provincia  de  su  mando  durante 
el  ano  proximo  pasado,  Sie  ist  in  den  April-  und  Mai -Nummern  des  „Araucano*' 
(1855)  abgedruckt  und  uns  von  dem  Königl.  Preufs.  Geschäftsträger  in  den  La  Plata- 
Staaten,  Herrn  v.  Qttlioh,  gütigst  mitgetbeilt  worden. 
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Yerwaltungszweigen  eingetretenen  Verbesserungen  mit  Anerkennung 
hervor,  und  deckt  freimüthig  die  grofsen  Uebelstände  auf,  die  noch  zu 
beseitigen  bleiben.  Nur  hin  und  wieder  macht  uns  die  ausführliche 
Motivirung  selbstverständlicher  Mafsregeln  und  die  lebhafte  Betonung 
solcher  Principien,  die  in  civilisirten  Staaten  allgemein  anerkannt  sind, 
darauf  aufmerksam,  dafs  aus  dem  Jahre  1851  in  manchen  Köpfen  noch 
wunderliche  Vorstellungen  zurückgeblieben  sind  und  dafs  es  sich  hier 
um  die  schwierige  Aufgabe  handelt,  spanische  Indolenz  auf  den  Weg 
des  Fortschritts  zu  bringen  und  mit  Verbesserungen  zu  befreunden.  Im 
Allgemeinen  lehren  die  hier  erwähnten  Thatsachen,  dafs  der  Präsident 
der  Republik,  obgleich  die  Wähler  der  Provinz  Coquimbo  in  ihrer 
Mehrheit  für  seinen  Gegner  votirt  hatten  und  später  die  Fahne  des 
Aufruhrs  am  längsten  aufrecht  erhielten,  die  Provinz  nicht  durch  ge- 
flissentliche Hintansetzung  zu  einer  „wahrhaft  conservativen  Oesin- 
nnng^  zu  dressiren  suchte,  sondern  fast  allen  Vorschlägen  und  Ge- 
suchen des  Intendenten,  so  weit  es  die  an  sich  beschränkten  Staats- 
mittel erlaubten,  zu  entsprechen  bereit  war,  dafs  er  also  eine  der 
wichtigsten  und  begründetsten  Beschwerden  der  Aufständischen  vom 
Jahre  1851,  die  Vernachlässigung  der  entlegeneren  Provinzen  zu  Gun- 
sten Santiago's  und  Valparaiso's,  praktisch  zu  beseitigen  suchte;  und 
ailf  der  andern  Seite  zeigt  sich  auch  die  erfreuliche  Wahrnehmung, 
dafs  die  Regierung  bei  ihren  auf  die  Hebung  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt gerichteten  Bestrebungen  imter  der  Bevölkerung  ein  freundliches 
Entgegenkommen,  nicht  selten  auch  thatkräftige  Unterstützung  fand. 

Wir  müssen  uns  hier  darauf  beschränken,  aus  der  imifangreichen 
Denkschrift  des  Intendenten  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  welche 
auf  die  physische  Beschaffenheit  des  Landes  und  seine  natürlichen 
Hilfsquellen  Licht  werfen.  Alles,  was  nur  auf  Politik,  auf  die  Orga- 
nisation der  einzelnen  Verwaltungszweige  Bezug  hat,  übergehen  wir: 
eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  der  Denkschrift  mag  beweisen,  dafs 
die  Regierung  keinen  Theil  des  Verwaltungsgebietes  unbeachtet  ge- 
lassen hat.  Der  Intendente,  Herr  Astaburuaga,  erwähnt  zunächst  die 
freundlichen  Beziehungen  zu  den  Consuln  der  auswärtigen  Mächte,  die 
auf  Belebung  des  Handelsverkehrs  eifrigst  hinwirkten,  constatirt  dann, 
dafs  mit  Wiederaufnahme  der  bürgerlichen  Geschäfte  die  aus  den  letz- 
ten Ereignissen  herrührende  Aufregung  und  politische  Feindseligkeit 
sich  beschwichtigt  habe,  dafs  Harmonie  und  Vertrauen  wieder  herge- 
stellt sei,  und  bespricht  der  Reihe  nach  die  Verbesserungen,  wie  die 
Bedüifrdsse,  die  sich  bei  der  Regierung,  der  Polizei,  dem  Postwesen, 
der  städtischen  Verwaltung  fühlbar  gemacht  haben.  Darauf  folgen  Ab- 
schnitte über  die  Wohlthätigkeitsanstalten,  die  Wegeverbesserung,  eine 
Statistik  der  Bevölkerung  und  Topographie,  ein  Referat  über  die  Justiz- 
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pflege,  über  die  kirchliche  Eintheilung,  das  SchuiweBen,  die  Steuern 
und  Zölle,  den  Acker-  und  Bergbau,  Industrie  und  Handel,  und  cum 
Schlufs  Angaben  über  das  Heer  und  die  Marine.  Die  Verhältnisse  sind 
oft  noch  sehr  primitiver  Natur,  aber  überall  macht  sich  das  Bestreben 
geltend,  den  Fortschritt  zu  fordern  und  zu  einer  kräftigen  Organisation 
zu  gelangen. 

Die  Provinz  Coquimbo  liegt  zwischen  29*  und  31*  40'S.  Br.; 
sie  hat  eine  L&ngenausdehnung  von  ungefähr  40  geographischen  Mei- 
len bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  20  Meilen,  ist  also  etwas 
gröfser  als  die  preuTsische  Provinz  Schlesien.  Die  Südgrenze  bildet 
der  FluJB  Choapa,  so  dafs  die  nördliche  Hälfte  seines  Thaies  zu  Co- 
quimbo, die  südliche  zu  Aconcagua  gehört.  Seuor  Astaburuaga  hält 
diese  Zerreilsung  eines  zusammengehörigen  Ganzen  für  einen  Uebel- 
stand;  er  macht  darauf  aufmerksam,  wie  beschwerlich  es  für  die  An- 
wohner des  linken  Ufers  sein  müsse,  sich  in  Yerwaltungs-  und  Justiz- 
Angelegenheiten  nach  dem  35  bis  40  Leguas  entfernten  Petorca  zu 
wenden,  während  sie  die  zur  Provinz  Coquimbo  gehörige  Departements- 
stadt Blapel  ganz  in  der  Nähe  hätten;  die  Verbindung  mit  Petorca  sei 
überdies  durch  Gebirgszüge  erschwert,  die  Cuestas  de  las  Vacas,  de 
Pupio,  de  Talima,  de  las  Palmas,  so  dafs  die  Herstellung  der  alten 
politischen  Eintheilung,  nach  der  das  ganze  Thal  des  Choapa  zum 
District  von  Illapel  gehorte,  aus  wichtigen  Gründen  empfehlenswerth 
erscheine;  er  schlägt  deshalb  vor,  die  Südgrenze  der  Provinz  bis  zu 
den  erwähnten  Gebirgszügen  und  an  der  Küste  bis  zur  Quebrada  del 
Negro  auszudehnen,  so  dafs  die  Stadt  Illapel  wirklich  der  Mittelpunkt 
des  Departements  würde.  Die  Gründe,  welche  der  Intendente  für  die 
Wiederherstellung  der  natürlichen  Grenze  geltend  macht,  sind  treffend, 
so  weit  sie  sich  auf  die  Abrundung  des  eben  erwähnten  Departements 
beziehen;  aber  die  Gröfse  der  Provinz  Coquimbo  und  der  geringe  Um- 
fang der  Provinz  Aconcagua,  wie  der  Umstand,  dafs  das  reiche  Thal 
des  Choapa  einen  Hafeuplatz  bedarf,  den  es  nur  in  der  Bai  von  Piclii- 
danqui,  also  doch  in  der  Provinz  Aconcagua,  finden  kann,  sprechen 
mehr  dafür,  das  ganze  Departement  Illapel  von  Coquimbo  loszulösen 
und  mit  Aconcagua  zu  vereinigen,  und  diese  Gründe  mögen  auch  dazu 
beigetragen  haben,  dafs  ein  den  Ansichten  des  Intendenten  entspre- 
chender Gesetzentwurf  in  der  Legislatur  von  1854  nicht  die  gewünschte 
Erledigung  fand. 

Die  Provinz  ist  Behufs  der  Verwaltung  in  fünf  Departements 
getheilt:  Serena,  Elqui  (mit  dem  Hauptorte  Villa  de  Vicuna),  OvaUe, 
CombarbalÄ  und  Illapel,  die  wieder  in  eine  grofse  Anzahl  von  Sub- 
delegationen zerfallen.  Der  Chef  der  Provinzial -Regierung  halt  die 
Abgrenzung  der  einzelnen  Bezirke  nicht  für  eine  den  administrativen 
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IntereMen  förderüche,  er  befindet  nch  aber  noch  nicht  im  Besitz  des 
TollstAndigen  Materials ,  am  nnter  Berncksichtigong  der  Bodenfläche, 
der  BevÖlkemng  und  der  naturlichen  Hilfsquellen  nmÜBSsende  Aende- 
rungSTorschlfige  machen  zu  können,  nnd  hat  sieb  vorlanfig  mit  einer 
neuen  Eintbeilung  des  Departements  Elqui  begnügt,  welche  die  Geneh- 
migung des  Präsidenten  der  Republik  gefunden  hat. 

Die  Bevölkerung  der  Provinz  bestand  im  Jahre  1854  aus 
110,718  Seelen,  zeigte  also  gegen  das  Jahr  1834  einen  Zuwachs  von 
32,145  Seelen,  und  vertheilte  sich  auf  die  Departements  folgender- 
ma(sen: 

1843:  1854: 

Berena 16,690  Einw.        26,496  Einw. 

Elqui 9,184      -  10,741      - 

Ovalle 26,378      -  37,252      - 

GombarbaU     .     .     .    8,681      -  11,442      - 

Illapel 17,640      -  24,784      - 

In  der  ganzen  Provinz  78,573  Einw.       110,718  Einw.  •)• 

Während  dieses  eilfjährigen  Zeitraums  hat  die  Bevölkerung  also 
in  den  einzelnen  Departements  beziehungsweise  um  59,  17,  41,  32  und 
40  Procent,  in  der  ganzen  Provinz  um  40,9  Procent  zugenommen,  so 
dafs  wir  sie  für  das  Jahr  1856  in  runder  Summe  auf  119,000  Seelen 
veranschlagen  können.  Im  Vergleich  zu  dem  Areal  ist  sie  noch  immer 
sehr  gering,  da  auf  der  Quadratmeile  noch  nicht  150  Menschen  leben, 
so  dafs  von  europäischen  Landestheilen  nur  die  drei  nordöstlichsten 
Gouvernements  des  russischen  Reiches,  Archangel,  Olonez  und  Wo- 
logda  der  Provinz  Coquimbo  nachstehen,  während  Finnland  bereits 
mehr  Einwohner  (226)  auf  der  Quadratmeile  zählt.  Aber  in  Coquimbo 
drängt  sich  die  Bevölkerung  in  den  drei  schmalen  Flulsthälem  des  Co- 
quimbo, Limari  oder  Barraza  und  des  Choapä  zusammen,  und  gruppirt 
sich  in  den  Gebirgen,  welche  den  übrigen  Theil  der  Provinz  ausfüllen, 
an  bestimmten  Punkten  um  die  in  Arbeit  genommenen  Erzgruben,  — 
ein  Verhältnifs,  welches  der  Hebung  der  Volkswohlfahrt,  namentlich 
in  Bezug  auf  das  Schulwesen,  günstiger  ist,  als  die  durch  das  Jäger- 
leben bedingte  Vereinzelung  in  den  groisen  Waldgebieten  Nord-Rufs- 
lands. 

Die  Ausdehnung  des  Ackerbaues  ist  durch  zwei  unüberwindliche 
Hindemisse  eingeengt:  durch  die  gebirgige  Natur  des  Landes  und  durcb 
die  aufserordentliche  Seltenheit  atmosphÄrischer  Niederschläge.  Es  isi 
bekannt,  dafs  die  Masse  der  feuchten  Niederschläge  in  Chile  von  Nordec 


')   In  einom  der  Departements  ist  die  Bevölkenmg  also  um  3  zu  niedrig  an- 
gegeben. 
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nach  Sftden  ziemlich  regelm&fsig  und  in  aafßallender  Weise  zunimmt; 
und  wenn  Coqnimbo  vor  der  nördlichsten  Provinz  Atacama  den  Vor- 
zug geniefst,  dafs  es  in  jedem  Winter  doch  auf  drei  bis  vier  Regen- 
güsse hoffen  darf,  so  gehört  es  nichtsdestoweniger  noch  immer  zu  den 
allertrockensten  Ländern  des  Erdballs  und  gestattet  den  Ackerbau  nur 
da,  wo  künstliche  Bewässerung  möglich  ist.  Aber  leider  durchströmen 
die  kleinen  Flüfschen  der  Provinz  nicht  ausgedehnte  Ebenen,  sondern 
haben  ihr  Bett  in  den  schmalen  Schluchten  gesucht,  welche  den  Fels- 
boden durchfurchen,  und  lassen  demgemäfs  an  ihren  Ufern  nur  einen 
schmalen  Landstreifen  für  den  Anbau  frei.  Dazu  kommt,  dafs  sich 
bei  der  Trockenheit  der  Atmosphäre  auch  auf  den  Cordilleren  unge- 
achtet ihrer  bedeutenden  Höhe  nicht  hinlängliche  Schneemassen  an- 
sammeln, welche  den  Flüssen  für  die  gröfsere  Hälfte  des  Jahres  Nah- 
rung darbieten  könnten :  die  kleineren  Bäche  versiegen  in  Folge  dessen 
während  des  Sommers  gänzlich,  und  selbst  die  Hauptwasseradem  der 
Provinz  Schrumpfen  dermafsen  zusammen,  dafs  nicht  einmal  die  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  gelegenen  cultivirten  Felder  ungeachtet  ihrer 
geringen  Ausdehnung  auf  eine  ausreichende  Bewässerung  mit  Sicher- 
heit rechnen  können.  Hieraus  entspringen  unter  den  Anwohnern  zahl- 
reiche Streitigkeiten,  Klagen  und  Prozesse,  die  zuweilen  einen  recht 
beunruhigenden  Charakter  angenommen  haben,  und  die  Frage,  wie  und 
von  wem  das  kostbare  Nafs  ohne  Beeinträchtigung  des  allgemeinen 
Besten  und  ohne  Verletzung  wohlerworbener  Rechte  benutzt  werden 
darf,  bildet  für  die  Provinzialregierung  eines  der  schwierigsten  Pro- 
bleme. Jeder  hält  sich  durch  die  Berieselungsarbeiten  des  Andern  für 
benachtheiligt;  der  Eine  beruft  sich  auf  das  höhere  Alter  seines  Frei- 
briefs, der  ihm  die  Benutzung  des  Flusses  durch  einen  Ganal  zusichert, 
der  Andere  will  eine  nach  dem  Datum  der  Privilegien  geordnete  Reihen- 
folge für  die  Speisung  der  Canäle  gar  nicht  gelten  lassen,  oder  ver- 
langt wenigstens,  dafs  den  alten  Berechtigten  nur  dasjenige  Quantum 
von  Wasser  abgelassen  werde,  welches  der  Länge  der  Canäle  und  der 
Ausdehnung  der  Ackerländereien  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Freibriefe  entspricht;  die  Nachbarn  des  unteren  Fluislaufes  beschwe- 
ren sich  darüber,  dafs  die  Bewohner  der  Quellgegend  den  Flufs  er- 
schöpfen, und  diese  finden  es  höchst  ungerechtfertigt,  dafs  man  ihnen 
in  der  Benutzung  des  Wasservorraths  innerhalb  ihres  Districts  eine 
Beschränkung  auferlegen  will.  Es  ist  in  der  That  höchst  schwierig, 
in  diesem  Falle  althergebrachte  Rechte  mit  dem  allgemeinen  Besten  in 
Einklang  zu  bringen.  Schon  im  Jahre  1844,  wo  die  Zwistigkeiten  zu 
grofser  Erbitterung  gefuhrt  hatten,  stellte  die  Regierung  der  Republik 
einige  allgemeine  —  leider  aber  sehr  unzulängliche  Principien  ffir  die 
Regelung  des  Berieselungswesens  auf,  und  beauftragte  die  Provinzial- 
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Regierungen,  auf  Grund  derselben  specielle  Reglements  auszuarbeiten. 
Die  Aufgabe  ist  ungelöst  geblieben,  —  wie  sie  denn  aucb,  ohne  das 
Herkommen  und  den  Buchstaben  alter  Privilegien  zu  verletzen,  nicht 
gelöst  werden  kann.  Als  Aushilfe  hatte  der  gegenwärtige  Intendente 
von  Coquimbo  ein  provisorisches  Reglement  erlassen,  welches  den  Bau 
von  Schleusen  an  den  CanalöjQiiungen  anordnete,  den  FluTs  nach  sei- 
nem oberen  und  unteren  Laufe  in  zwei  Hälften  theilte,  der  einen  die 
Benutzung  des  Flusses  an  vier,  der  anderen  an  drei  Tagen  in  der 
Woche  freistellte,  und  Beamte  einsetzte,  welche  die  für  die  Speisung 
der  Canäle  zu  beobachtende  Reihenfolge  überwachen  sollten.  Aber 
Senor  Astaburuaga  gesteht,  dais  sein  Reglement  bei  vielen  Eigenthümern 
auf  lebhaften  Widerspruch  stiefs ;  er  beschlofs  deshalb,  ihnen  selbst  die 
Ordnung  dieser  Angelegenheit  in  die  Hand  zu  geben  und  bildete  aus 
den  Interessenten  verschiedene  Comite's,  aus  denen  schlieislich .  zwei 
Commissionen  hervorgingen,  welche  eine  definitive  Regelung  anbahnen 
sollten.  Die  persönliche  Ansicht  des  Intendenten  in  Bezug  auf  diese 
verwickelte  Angelegenheit  geht  dahin,  man  müsse  als  leitenden  Grund- 
satz festhalten,  dafs  die  dem  Einzelnen  zu  liefernde  Wassermasse  im 
Yerhältnüs  zur  Ausdehnung  des  zur  Zeit  künstlich  bewässerten  Ter- 
rains stehen  müsse  und  dafs  die  alten  Freibriefe  nur  in  so  weit  ein 
Vorrecht  begründen  dürften,  als  es  sich  um  die  Bewässerung  der  da- 
mals, zur  Zeit  ihrer  Ausstellung,  bebauten  Felder  handle,  nicht  aber 
in  Bezug  auf  alle  Ländereien,  welche  die  alten  Privilegirten  seitdem 
in  Cultur  genommen.  Zu  diesem  Behufe  müsse  festgestellt  werden, 
welche  Wassermasse  der  Flufs  an  verschiedenen  Stellen  und  in  den 
verschiedenen  Jahreszeiten  in  sich  schliefse,  und  wie  grofs  die  Aus- 
dehnung der  Ländereien  sei,  die  auf  eine  Bewässerung  Anspruch  hät- 
ten; dann  könne  man  das  Wasserquantum  berechnen,  das  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  auf  einen  Morgen  Ackerland  abgelassen  werden 
dürfe;  endlich  müsse  durch  Prüfung  der  Privilegien  erforscht  werden, 
ob  und  in  welchem  Betrage  eine  etwaige  Priorität  einzelner  Besitzer 
stattfinden  dürfe.  Uebrigens  treten  diese  Schwierigkeiten  in  dem  an- 
geführten Grrade  nur  bei  dem  Flusse  von  Coquimbo  hervor,  und  obwol 
der  Intendente  glaubt,  dafs  die  Wassermasse  desselben,  bei  verständi- 
ger und  sparsamer  Benutzung,  zur  Bewässerung  des  unter  dem  Pfluge 
befindlichen  Landes  ausreicht,  empfiehlt  er  doch  dringend  eine  Be- 
schränkung der  den  Departements -Chefs  eingeräumten  Befugnifs,  Pri- 
vilegien zur  Benutzung  dieses  Flusses  ausstellen  zu  dürfen,  da  die 
Schwierigkeiten  dadurch  nur  vermehrt  würden.  Bei  dem  Flusse  Bar- 
raza  (Limari)  tritt  nur  zuweilen,  bei  anhaltender  Dürre,  Wassermangel 
ein,  und  der  Intendente  hat  deshalb  die  Regierungen  von  Combarbalä 
und  Ovalle  beauftragt,  in  solchen  Zeitläuften  einen  Turnus  in  der  Be- 
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□ntznng  deg  Wassers  anmordDen.  Der  Flufo  Cboapä  genügt  dem  Be- 
dürfbiase  Btetfl,  —  so  merklich  Terbessert  sich  die  Situation  mit  jedem 
Breitengrade  südwfirts. 

Unter  solchen  Terh£ltniBsen  rnnfs  die  Ausdehnung  des  ange- 
bauten Landes  natüriich  Infserst  beschränkt  sein.  Das  Omndeteuer- 
Gesetz  vom  15.  October  1853  gab  Veranlassung,  in  dieser  Beziehung 
statistische  Data  zn  sammeln,  bei  denen  indefs  nnr  diejenigen  Gnmd- 
stQcke  veranschlagt  wurden,  welche  einen  Reinertrag  von  25  Piaster 
abwarfen,  —  wahrscheinlich  weil  die  kleineren  steuerlrei  bleiben  soll- 
t«n.  Der  Intendent«  atellt  das  Resultat  in  folgender  Tabelle  zusammen, 
die  wir  durch  eine  dem  Abschnitt  über  die  Finanzen  entnommene  Ru- 
brik yerroUstfindigen: 


Der  bewässerte  und  angebaute  Boden  ist  also  selbst  dann,  wenn 
wir  mit  dem  Xntendenten  annehmen,  dafe  er  um  5  Proeent  zu  niedrig 
angegeben  ist,  von  sehr  geringem  Umfange,  da  er  wenig  über  6  Qna- 
dratmeilen  oder  etwa  i  Procent  des  Gesammtareals  umfäfst.  Dafs  das 
in  der  dritten  Rubrik  verzeichnete  an  bewässerte  Terrain  nicht  als 
Ackerland  betrachtet  werden  darf,  sondern  nnr  als  Weide  benutzt  wird, 
lehrt  die  Prüfong  der  Bodenrente,  deren  Wachsthum  fast  gar  nicht 
durch  das  Hinzutreten  grofser  unbewüsserter  Landstriche,  sondern  bei- 
nahe ausschUefsIich  durch  den  Umfang  der  bewässerten  bedingt  wird, 
und  ein  Blick  auf  die  Statistik  des  Yiehstandes,  der  in  den  Departe- 
ments Ovalle  und  Blapel,  welche  die  ausgedehntesten  nnbewässerten 
Ebenen  besitzen,  am  beträchtlichsten  ist  Lassen  wir  diese  Weide- 
strecken, deren  Ertrag  nur  auf  25  Centaven  fiir  die  Hectare  veran- 
schlagt zu  sein  scheint,  aufser  Acht,  so  steht  die  Bodenrente  in  den 
«er  Departements  Serena,  Elqui,  Ovalle  und  Illapel  ungefähr  gleich, 

')  Diese  Samma  wird  iweimal  in  der  Denkichrift  UiwreüuÜinniBnd  wiederholt. 
Der  Abdrack  idiiIb  bUo  in  den  Einzelziffem  einen  —  ftlr  dub  unerheblicIieQ  Fehler 
enthalten. 
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—  zwischen  12  und  13  Piastern  für  die  Hectare  *);  sie  erreicht  in 
den  drei  letztem  diese  Höhe  ohne  Frage  nur  durch  den  betrachtlichen 
Wein-  und  Obstbau  '),  während  dem  erstem  die  NShe  der  Küste  und 
belebter  Hafenplfitze  forderlich  ist.  Im  Departement  Gombarbala  ist 
der  Reinertrag  sehr  gering,  vielleicht  nicht  blofs  in  Folge  der  Lage, 
sondern  auch  in  Folge  der  Bodenbeschalffenheit  selbst. 

Die  Fruchtbarkeit  des  bewässerten  Landes  ist  bedeutend:  bei  einer 
Durchschnittsemte  rechnet  man  im  Depart.  lUapel  für  Weizen  auf  das 
fünfzehnte,  für  Gerste  auf  das  dreüsigste,  für  Bohnen  auf  das  zwölfte, 
für  Kartoffeln  auf  das  achte  Korn,  —  so  dafs  die  Emdte  in  guten 
Jahren  das  Bedürfhifs  der  gegenwärtigen  Bevölkemng  etwa  decken 
mag.  Aber  die  Bestellung  selbst  läfst  viel  zu  wünschen  übrig;  von 
einer  vernünftigen  Fruchtfolge,  von  Anwendung  neuer  verbesserter 
Ackergeräthschaften  ist  noch  nicht  die  Rede.  Der  Intendente  legt  dem 
Präsidenten  die  Sorge  für  Ackerbauschulen  dringend  an's  Herz,  imd 
empfiehlt  zunächst,  in  den  Departements -Hauptstädten  Mustergeräth- 
schaften,  unter  Aufsicht  eines  praktischen  Landwirths,  der  ihren  Nutzen 
nnd  ihre  Handhabung  lehrt,  zur  Schau  zu  stellen.  Aber  er  fafst  auch 
das  Hauptübel,  an  dem  der  Ackerbau  hier  leidet,  das  trockene  Klima, 
in's  Auge,  macht  auf  die  fortschreitende  Lichtung  der  Wälder  aufmerk* 
sam,  die  namentlich  seit  dem  Aufschwünge  des  Bergbaues  und  der 
Anlage  von  Schmelzöfen  in  bedenklichem  Grade  zugenommen  habe, 
und  dringt  auf  den  Erlafs  eines  Gesetzes,  welches  der  willkürlichen 
Vertilgung  der  Wälder  Schranken  stecke  imd  die  Gemeinden  zur  An- 
lage neuer  Baimipflanzungen  auf  einem  Theile  der  Gemeindeländereien 
nöthige;  die  gemeine  Akazie  Mrürde  sich  ganz  besonders  zur  Anpflan- 
zung in  Schluchten  und  Thalgründen  eignen,  imd  die  Normal- Ackerbau- 
schule könnte  die  einzelnen  Gemeinden  mit  Samen  zur  Anlage  von 
Baumschulen  versehen.  Er  macht  dabei  auf  die  Abhandlung  eines 
Senor  Sada  „über  Wälder"  aufmerksam  und  empfiehlt  sie  den  Land- 
wirthen  zur  Beherzigung. 

Der  Ackerbau  ist  demnach  zwar  grofser  Verbesserungen,  doch 
keiner  bedeutenden  Ausdehnung  fähig,  und  steht  an  Wichtigkeit  dem 


*)  Für  eine  Subdelegation  des  Departements  Illapel  sind  die  Kosten  der  Be- 
stellung von  10  Hectaren  mit  10  Hectolitre  Weizen  Aussaat  und  die  Kosten  der 
Ernte  insgesammt  auf  293  Piaster  25  Centaven  berechnet.  Da  der  Weizen  hier 
durchschnittlich  fünfzehnfllltig  trägt  und  ein  Hectolitre  Weizen,  wenigstens  zur  Saat- 
zeit, 3  Piaster  gilt,  würde  man  mit  diesen  Kosten  einen  Ertrag  von  160  Hectolitem 
im  Werthe  von  450  Piastern,  oder  einen  reinen  Gewinn  von  c.  150  Piastern,  — 
15  Piastern  für  die  Hectare  —  erzielen.  Der  Anbau  von  Gerste  und  Kartoffeln  ist 
natürlich  nicht  so  lohnend. 

>)  Im  Jahre  1854  wurden  in  Serena  eingeführt  2481  Last  Früchte  und  8000 
Barriles  Liqueurs.  Von  den  erstem  kamen  1642  aus  Elqui,  632  aus  Ovalle,  die 
Liquenrs  sttmmtlich  aus  Elqul. 
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Bergbau  weit  nach.  Ans  den  fruchtbaren  Thalschluchten  hat  der 
Erzreichthum  des  Landes  einen  grofsen  Theil  der  Bevölkerung  in  das 
kahle  Gebirge  gelockt  und  hier  eine  Betriebsamkeit  erzeugt,  welche  der 
Provinz  Coquimbo  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleiht  und  das  eigent- 
lich treibende  Element  in  derselben  bildet.  Innerhalb  der  letzten  fünf- 
zehn Jahre  hat  hier  der  Bergbau  durch  Einfuhrung  der  Reverberations- 
ofen  und  verbesserter  Schmelzprozesse,  durch  welche  auch  solche  Erze 
mit  Vortheil  benutzt  werden,  welche  man  früher  unbeachtet  liefs,  wie 
durch  die  Errichtung  grofsartiger  Schmelzwerke  als  gesonderter  Eta- 
blissements, welche  das  Erz  von  den  Grubenbesitzern  kaufen  und  ihre 
volle  Aufmerksamkeit  auf  die  Darstellung  des  reinen  Metalls  richten 
können,  einen  bemerkenswerthen  Aufschwung  gewonnen.  Adern,  die 
man  früher  als  zu  arm  aufser  Betracht  liefs,  werden  jetzt  mit  Vortheil 
genutzt,  und  selbst  das,  was  man  früher  als  Schlacken  wegwarf,  zeigt 
sich  oft  gehaltreich  genug,  um  die  Mühe  der  Arbeit  zu  lohnen.  Die 
Statistik  der  Metallproduction  in  der  Provinz  umfafst  nur  das 
Metall,  welches  im  Hafen  von  Coquimbo  verschifft  wird,  und  zieht  das 
Product  der  Gruben  des  Depart.  Illapel  nicht  in  Rechnung,  da  dieses 
nach  der  Bucht  von  Pichidanqui  geht;  doch  ungeachtet  dieser  Lücke 
wird  die  folgende  Tabelle  ein  Bild  von  dem  Aufschwünge  der  Berg- 
werksindustrie zu  geben  im  Stande  sein.  Es  wurden  in  Coquimbo  aus- 
geführt: 

in  den  Jahren      Gold 

Mark 


1834 

— 

1835 

— 

1836 

10 

1837 

495 

1838 

5 

1839 

9 

1840 

12 

1841 

10 

1842 



1843 

1844 



1845 

21 

1846 

1847 

25 

1848 

1849 



1850 

22 

SUber 

Kupfer  in  Barren 

Kupfererz 

Hark 

Centner 

Centner 

83,979 

33,360 

9,499 

37,131 

26,850 

14,097 

21,134 

26,770 

26,445 

37,464 

27,443 

73,506 

23,152 

49,872 

33,098 

15,087 

29,457 

23,053 

23,217 

37,758 

63,281 

21,743 

39,543 

68,474 

10,713 

32,939 

119,367 

17,753 

24,031 

115,287 

667 

32,705 

104,935 

15,351 

43,180 

111,538 

13,837 

46,969 

72,382 

5,131 

63,789 

49,407 

7,891 

65,622 

31,049 

3,674 

79,745 

22,869 

4,908 

106,129 

48,232 
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in  den  Jahren 

Gold 

SUber      I 

Lu];^er  in  Barre 

n    Kupfererz 

Mark 

Mark 

Centner 

Centner 

1851 

— 

1,677 

99,805 

56,139 

1852 

— 

2,034 

72,247 

222,998 

1853 

— 

8,130 

44,623 

224,672 

1854 

— 

4,593 

72,355 

159,993  ») 

Hieraus  erhellt,  dafs  sich  die  Speculation  vorzüglich  den  Kupfer- 
gruben zugewendet  hat;  theilen  wir  die  Zeit  von  1834  bis  1854  in 
zwei  zehnjährige  Perioden,  so  ist  die  durchschnittliche  Jahresausfuhr 
an  Kupfer  in  der  letztem  um  76  Procent  gröfser  als  in  der  erstem. 
Indefs  ist  diese  Tabelle  auch  insofern  nicht  ganz  vollständig,  als  sie 
verarbeitetes  Kupfer  gar  nicht,  und  Regulus  —  das  Metallpulver,  wel- 
ches erhalten  wird,  wenn  nach  dem  ersten  Schmelzprozefs  die  noch 
heifsen  Kupferstücke  in  Gefäfse  mit  Wasser  geworfen  werden,  wo  sie 
in  kleine  Körner  zerbröckeln,  —  wenigstens  nicht  für  die  beiden  letz- 
ten Jahre  mitberechnet.  Hinsichtlich  des  Kupfer -Exports  nach  den 
Rubriken  „Rohproduct,  Halb-  und  Ganzfabricat"  liefert  die  Denkschrift 
nur  für  die  Jahre  1852  bis  1854  Angaben.  Ihnen  zufolge  wurden  in 
Coquimbo  verschifft: 

Barren       Verarb.  Kupfer 
Pfd.  Ctr. 

—  1,077 

—  154 
60          4,500. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Ziffern  entlehnen  wir  den  „  Times  for 
Europe^,  einer  in  New -York  erscheinenden  Zeitung,  noch  folgende  An- 
gaben für  das  Jahr  1855.  Es  wurde  in  diesem  Jahre  aus  Coquimbo 
an  Kupfer  ausgeführt: 

Erz  Regulus  Barren 

Ctr.      Pfd.  Ctr.      Pfd.         Ctr.     Pfd. 

nach  England  und  den  Colonien  92,507  30  109,988  40  45,322  97 

-  Frankreich 13,037  58 

-  Deutschland 11,911  62              2,067  64 

-  den  Vereiniglen  Staaten    .  53,649  61  10,868  —  18,483  82 

im  Ganzen  158,068  53      120,856  40     78,912     1 
was  einen  Werth  von  3,600,000  Dollars  repräsentirt. 

Die  Anzahl  der  Minen,  welche  1854  in  Arbeit  waren,  wird 
aus  folgender  Tabelle  ersichtlich; 


Erz 

Regulus 

Barr 

Ctr. 

Pfd. 

Ctr.        Pfd. 

Ctr. 

1852 

166,630 

17 

56,368     17 

72,247 

1853 

224,672 

05 

56,719     65 

44,623 

1854 

169,993 

35 

54,955    63 

72,355 

*)    unten  auf  169,993  Ceotner  angegeben. 
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Im  Departem.      Gold 

Silber 

Kupfer 

Kobalt 

Queeksilber 

Serena              2 

8 

110 

2 

— 

Elqui              — 

2 

14 

— 

OvaUe              4 

99 

— 

2 

Combarbala    — 

6 

54 

— 

Tllapel             10 

60 

— 

1 

Im  Departement  Gombarbald  wurde  aufserdem  an  zwei  Stellen 
Lapislazuli  gebrochen.  Von  den  Kupferminen  haben  die  von  Tamaya 
das  ergiebigste  Erz,  da  es  45  Procent  Metall  enthält,  während  der  Ge- 
halt der  anderen  Erze  15  bis  20  Procent  nicht  übersteigt;  aber  die 
von  Higuera  werden  mit  solchem  Nachdruck  bearbeitet,  dals  sie  die 
beträchtlichste  Masse  Metall  liefern.  Die  reichsten  Silberadem  finden 
sich  bei  Arqueros  im  Departement  Serena. 

Um  den  Reinertrag  der  Gruben  zu  erhöhen,  ist  vor  allen  Dingen 
eine  Verbesserung  der  Communicationsmittel  vonnöthen,  nicht 
blofs,  um  den  Transport  der  Erze  und  Metalle  zu  erleichtem,  sondern 
auch,  um  die  dürren,  unfruchtbaren  Bergwerksdistricte  mit  Lebens- 
mitteln, Wasser  und  anderen  Erfordernissen  bequemer  zu  versorgen 
und  dadurch  die  Productionskosten  zu  ermäfsigen.  Da  die  ganze  Pro- 
vinz, vorzüglich  der  nördlichste  Theil,  mit  Erzen  gesegnet  ist,  kann 
man  kaum  sagen,  in  welchem  Grade  solche  Verbesserungen  auf  die 
Belebung  der  Bergwerksindustrie  wirken  würden,  wie  ausgedehnt  die 
Erzlager  sein  würden,  die  dann  mit  Vortheil  benutzt  werden  könnten. 
Die  Grubenbesitzer  sind  deshalb  ganz  vorzüglich  bei  den  Projecten 
interessirt,  die  eine  Verbesserung  der  Communicationsmittel  bezwecken. 
Es  handelt  sich  jetzt  vor  Allem  darum,  Coquimbo,  den  Hauptstapel- 
platz, zugänglicher  zu  machen,  und  die  wichtigsten  Bergwerksdistricte, 
La  Higuera,  Tamaya  und  AndacoUo,  mit  den  zunächst  gelegenen  Ha- 
fenplätzen in  eine  bequeme  Verbindung  zu  bringen.  In  der  ersten  Be- 
ziehung würde  eine  Eisenbahn  zwischen  Serena  und  Coquimbo 
vorzügliche  Dienste  leisten,  und  das  Beispiel  der  nördlichen  Nachbar- 
provinz, Atacama's,  welche  den  Hauptort  Copiap6  mit  dem  Hafen  Cal- 
dera durch  einen  Schienenweg  verknüpfte,  ermuthigte  zu  einem  solchen 
Unternehmen.  In  der  That  trat  schon  im  Jahre  1852  eine  Anzahl 
wohlhabender  Bürger  in  dem  Hause  des  Intendenten  zu  einer  Be- 
sprechung zusammen,  es  wurde  von  ihnen  sofort  eine  Summe  von 
79,000  Piastern  gezeichnet,  und  Andere  versprachen,  sich  mit  bedeu- 
tenden Summen  zu  betheiligen,  wenn  die  Gesellschaft  sich  constituirt 
habe.  Leider  fehlte  es  in  jener  Zeit  an  einem  tüchtigen  Ingenieur  zur 
Entwerftmg  des  Voranschlags  und  zur  Feststellung  der  Linie;  und  seit- 
dem scheint  der  Eifer  für  das  wichtige  Unternehmen  etwas  erkaltet  zu 
sein,  denn  es  ist  noch  nicht  in  Angriff  genommen,  obgleich  der  Inten- 
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dente  von  dem  PräBidenten  der  Republik  die  Zusicherung  einer  Unter- 
stützung aus  Staatsmitteln  erwirkt  hat.  Ein  zweites  Project  ist  eine 
Eisenbahn  von  Tamaya  nach  dem  Hafen  Tongoy,  für  welche 
der  Ingenieur  Campbell  bereits  die  (auf  der  Karte  angedeutete)  Linie 
festgestellt  hat;  sie  ist  50 1^  Kilometer  lang  und  ihr  Ansteigen  beträgt 
385  Meter.  Der  Ingenieur  empfiehlt  einen  Schienenweg  zur  Benutzung 
für  Pferdekraft,  da  es  bei  dem  Transport  der  Mineralproducte  nicht 
sowol  auf  eine  auTserordentliche  Schnelligkeit,  als  auf  die  Leichtigkeit 
desselben  ankomme,  und  glaubt,  dafs  ein  solches  Unternehmen  eine 
Dividende  von  9  Procent  abwerfen  würde,  selbst  wenn  man  die  da- 
durch begünstigte  Ausdehnung  des  Bergwerksbetriebes  in  Tamaya  nicht 
in  Anschlag  bringe.  Um  das  Project  noch  vortheilhafter  zu  machen, 
wünscht  der  Intendente  von  einem  Punkte  der  Bahn,  der  nur  2  Kilo- 
meter westlich  von  Tamaya  liegt,  einen  Fahrweg  über  das  Gebirge 
nach  Ovalle  —  28|-  Kilometer  —  zu  bauen,  der  die  Beförderung  der 
landwirthschaftlichen  Producte  aus  dem  Thale  des  Limari  nach  dem 
Bergwerksdistrict  erheblich  erleichtem  würde  '). 

Rascheren  Fortgang  hat  es  mit  dem  Bau  von  Fahrwegen,  ob- 
gleich auch  dieser  in  einem  Lande,  wo  oft  nur  das  sichere  Maulthier 
einen  Pfad  findet,  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Auch 
hier  haben  meistens  die  Grubenbesitzer  den  Anstofs  zu  praktischen 
Unternehmungen  gegeben.  Im  Jahre  1853  händigten  die  von  Higuera 
dem  Intendenten  der  Provinz  eine  Summe  von  7200  Piastern  ein,  für 
den  Bau  einer  Strafse  von  diesem  Bergwerksdistrict  nach  dem  Hafen 
von  Totoralillo,  und  knüpften  die  Bedingung  daran,  dafs  die  Regierung 
sich  mit  einer  gleichen  Summe  bei  dem  Unternehmen  betheilige.  Ob- 
gleich nun  die  Untersuchung  des  Terrains  durch  den  Ingenieur  Wal- 
ton ergab,  dafs  ein  Kostenaufwand  von  27,058  Piastern  erforderlich 
sein  würde,  um  der  Strafse  ein  geeignetes  Nivellement  zu  geben,  wurde 
der  Bau  dennoch  auf  Befehl  des  Präsidenten  der  Republik  vom  11.  Fe- 
bruar 1854  in  Angriff  genommen,  und  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres 
war  für  denselben  bereits  eine  Summe  von  18,867  Piastern  verausgabt, 
von  denen  14,123  auf  die  Regierungskasse  angewiesen,  der  Rest  von 
der  Einwohnerschaft  getragen  wurde.  Gleiche  Bereitwilligkeit  zu  Bei- 
trägen zeigten  einige  Grubenbesitzer  von  AndacoUo,  einem  Orte,  der 
überall  von  schwer  zugänglichen   Gebirgen  umgeben  ist,  so  dais  der 


' )  Einer  vor  Kurzem  hier  eingetroffenen  Zeitungsnachricht  zufolge  soll  der  Con- 
grefs  auch  iUr  die  Strecke  von  Tamaya  nach  Ovalle  den  Bau  einer  Eisenbahn 
genehmigt  haben.  Das  scheint  aber  auf  einem  Mifsverstttndnifs  zu  beruhen;  in  sei- 
ner diesjährigen  Botschaft  an  den  Congrefs  erwähnt  der  Präsident  Montt  eines  sol- 
chen Unternehmens  nicht,  sondern  er  spricht  nur  von  der  Verbesserung  des  gewöhn- 
lichen Wagenweges  von  Tongoi  nach  Ovalle. 
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Transport  der  Bergwerksproducte  mit  enormen  Kosten  verknüpft  ist 
und  jeden  Aufschwung  der  Industrie  hemmt;  selbst  für  Maülthiere  ist 
die  Passage  über  die  Gebirgsrücken  höchst  unbequem.  Der  Intendente 
hielt  die  Herstellung  einer  brauchbaren  Verbindung  zwischen  diesem 
Erzdistrict  und  Coquimbo  für  so  wichtig,  dafs  er  begonnen  hat,  mit 
den  ihm  von  Privatpersonen  zur  Disposition  gestellten  Mitteln  den  Weg 
wenigstens  bis  Maitencillo  fahrbar  zu  machen;  aber  die  Verbesserung 
der  schwierigsten  Strecke,  durch  das  Gebirge,  steht  noch  bevor,  und 
um  sie  durchfahren  zu  können,  ist  nach  der  Ansicht  des  Intendenten 
eine  Unterstützung  von  12,000  Piastern  ans  Staatsmitteln  nothwendig. 

Wenn  nun  der  Bergbau  auf  solche  Weise  für  die  Regierung  ein 
Impuls  zu  Unternehmungen  ist,  welche  der  Gesammtheit  zu  Gute  kom- 
men, verleiht  er  auf  der  andern  Seite  dem  socialen  Leben  eine  Fär- 
bung, die  nicht  in  jeder  Beziehung  als  eine  erfreuliche  bezeichnet  wer- 
den kann.  Viele  Personen  sind  durch  Grubenbesitz  in  kurzer  Frist 
zu  einem  so  ansehnlichen  Vermögen  gelangt,  dafs  sich  bei  den  minder 
Begüterten  die  Sucht,  auch  ihrerseits  metallische  Sch&tze  ausfindig  zu 
machen,  zu  einem  wahren  Fieber  gesteigert  hat.  Tausende  von  Metall- 
Suchern  durchstreifen  das  Land  nach  allen  Richtungen ;  unter  den  gröfse- 
sten  Entbehrungen  durchforschen  sie  die  kahlen  Gebirgseinöden,  in  de- 
nen sie  oft  tagelang  nicht  einen  Trunk  Wasser  und  ihr  Maulthier  nicht 
einen  Grashalm  findet.  Sobald  sie  eine  Erzader  entdeckt  haben,  lassen 
sie  sich  von  der  Regierung  einen  Freibrief  ertheilen,  der  ihnen  die  Be- 
nutzung derselben  auf  eine  gewisse  Strecke  zusichert.  Von  dem  Um- 
fange dieser  Thätigkeit  kann  man  sich  daraus  einen  Begriff  machen, 
dafs  während  des  Jahres  1854  allein  im  Departement  Serena  340  sol- 
cher Rechtstitel  auf  Kupfer-,  35  auf  Silber-  und  je  10  auf  Gold-  und 
Quecksilber- Minen  ertheilt  sind;  in  den  Departements  Elqui,  Ovalle, 
Combarbalä  und  Illapel  wurde  in  dem  genannten  Jahre  auf  solche  Weise 
die  Entdeckung  von  beziehungsweise  15,  193,  97  und  162  Kupferadem, 
in  Illapel  aufserdem  die  von  46  Goldadern  angemeldet.  Es  fehlt  viel, 
dafs  diese  Minen  sofort  in  Arbeit  genommen  werden  sollten ;  die  Ent- 
decker begnügen  sich  zunächst  damit,  ihr  Recht  darauf  zu  constatiren, 
lassen  sie  oft  Jahre  lang  unbenutzt  ruhen  und  stellen  dann  erst  Ver- 
suche an,  ob  die  Adern  mit  Vortiieil  ausgebeutet  werden  können.  In 
Folge  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Communicationsmittel,  wie  der 
Höhe  des  Arbeitslohnes  und  der  Kosten  der  nothwendigsten  Lebens- 
mittel wird  hier  manche  Hoffnung  getäuscht ;  aber  die  unruhige  Thätig- 
keit der  Erzsucher  deckt  wenigstens  den  Mineralreichthum  der  Provinz 
in  seiner  unerschöpflichen  Fülle  auf  und  läfst  die  Ausdehnung  ahnen, 
welche  die  Bergwerksindustrie  zu  nehmen  im  Stande  ist,   sobald  ihre 
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Production  durch  Zoflufs  von  Arbeitern,  Verbesserung  der  Wege,  He- 
bung der  Landwirthßchaft  und  vermehrte  Zufuhr  erleichtert  wird. 

Dafs  die  echneUe  Bereicherung  Einzelner,  wenn  sie,  wie  hier  bei 
den  Erzsuchem,  weniger  durch  persönliche  Tüchtigkeit  als  durch  Gluck 
bedingt  wird  und  dem  abenteuernden  Taugenichts  mindestens  eben  so 
oft  wie  dem  thätigen  Manne  zufallt,  hier  wie  an  anderen  Orten  auch 
211  widerwärtigen  Erscheinungen  fuhrt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Viele 
reiche  Grubenbesitzer,  die  Nichts  zu  thun  haben,  als  jährlich  einmal 
ihre  Minen  zu  inspiciren  und  allenfalls  die  eintreffenden  und  abgehen- 
den Maulthierkarawanen  zu  controlliren ,  verprassen  ihr  Geld  in  der 
Hauptstadt  und  finden  bei  ihrem  Mangel  an  Bildung  keinen  anderen 
Zeitvertreib,  als  die  Spieltische  zu  umlagern.  Auch  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Gruben  hat  die  Spielsucht  ihren  Thron  aufgeschlagen;  und 
es  kann  nicht  fehlen,  dafs  da,  wo  die  Maxime,  rasch  sein  Glück  zu 
machen,  so  in  Schwung  gekommen  ist,  auch  der  Arbeiter  den  sich  dar- 
bietenden Verlockungen  nicht  widersteht.  Bei  den  Spieltischen  ist  es 
schon  oft  zu  Excessen  gekommen,  deren  Unterdrückung  bei  der  mangel- 
haften Polizeiverfassung  sehr  schwierig  war.  Unter  den  Motiven,  welche 
eine  Vermehrung  der  Polizeibeamten  wünschenswerth  machen,  führt 
der  Intendente  auch  ausdrücklich  das  eigenthümlich  unruhige  Leben 
an,  das  in  den  Bergwerksdistricten  durch  den  Zusammenflufs  von  Men- 
schen, von  besitzlosen  Tagelöhnern  und  abenteuernden  Glücksrittern, 
wie  durch  die  dort  grassirende  Spielsucht  hervorgerufen  wird.  Das 
Bedürfnifs  einer  kräftigeren  Polizeiverwaltung  ist  hier  so  fühlbar  ge- 
wesen, dafs  sich  die  Grubenbesitzer  in  La  Higuera,  Arqueros,  Brilla- 
dor,  Tamaya  und  La  Laja,  auf  Antrieb  des  Intendenten,  bereit  erklärt 
haben,  zur  Unterhaltuög  einer  Polizeimannschaft  Geldbeiträge  zu  lie- 
fern. Diese  Verbesserung  ist  bereits  in  Ausfuhrung  gekommen;  aber 
es  fehlt  den  Polizeibeamten  noch  eine  geeignete  Bewaffnung. 

Ein  anderer  Uebelstand  liegt  in  dem  Mangel  eines  Gesetzes,  wel- 
ches die  Verhältnisse  der  Grubenarbeiter  regelt.  Da  es  hier  an  Arbeits- 
kräften fehlt,  sehen  sich  die  Besitzer  oder  Administratoren  der  Berg- 
werke oft  genöthigt,  durch  Bewilligung  von  Handgeld  oder  von  bedeu- 
tenden Vorschüssen  Arbeiter  anzulocken,  und  die  letztem  machen  sich 
zuweilen  kein  Gewissen  daraus,  unmittelbar  nach  Empfang  des  Geldes 
sich  heimlich  zu  entfernen  und  das  betrügerische  Spiel  bei  einer  an- 
dern Girube,  oft  sogar  in  einer  andern  Provinz  zu  wiederholen.  Der 
Intendente  empfiehlt  dringend  den  Erlafs  eines  diesen  Üebelständen 
vorbeugenden  Gesetzes,  welches  das  Verhältnifs  der  Arbeiter  im  Ein- 
klang mit  den  in  der  Provinz  Atacama  herrschenden  Grundsätzen  ordne 
und  namentlich  die  Bestimmung  enthalte,  dafs  kein  Arbeiter  ohne  ein 
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Enüassungszengnüfi  seines  früheren  Herrn  in  ein  neues  DienBtrerhfilt- 
nifs  treten  dürfe. 

Wir  sehen  also  überall  das  energische  Bestreben ,  auch  diesem 
überaus  wichtigen  Industriezweige  durch  eine  Reihe  praktischer  Mafs- 
regeln  eine  steigende  Entwickelung  zu  sichern,  und  da  er  in  der  That 
noch  einer  erheblichen  Erweiterung  fähig  ist,  zweifeln  wir  nicht,  dafs 
er  nach  wenig  Jahren  Resultate  zeigen  wird,  welche  diejenigen,  die 
wir  jetzt  zu  melden  hatten,  weit  hinter  sich  zurücklassen. 

In  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Aufschwünge  des  Bergbaues 
steht  die  Belebung  des  Handelsverkehrs.  Die  commercielle  Bewe- 
gung war  in  den  Jahren  1853  und  1854  folgende: 

Aus  fremden  Häfen  wurden  Waaren  eingeföhrt 

1853  für  548,940  Dollars,  1854  für   413,077  Dollars, 
aus  chilenischen       -       -    479,951       -  -       -  1,117,092 

im  Ganzen  1853  für  1,028,891  Dollars,  1854  für  1,520,169  Dollars. 

Ausgeführt  wurden  nach  fremden  Häfen 

1853  für  1,224,962  Dollars,  1854  für  2,054,419  Dollars, 
nach  chilenischen   -      -      109,807        -  -      -        96,232 

im  Ganzen  1853  für  1,334,769  Dollars,  1854  für  2,150,651  Dollars. 

Die  Einfuhr  besteht  aus  Manufacturwaaren  und  Getreide,  obgleich 
das  letztere  auch  unter  den  Ausfuhrgegenständen  fignrirt,  —  wohl  nur 
nach  der  komarmen  Provinz  Atacama;  sie  wird  hauptsächlich  durch 
Mineralproducte  bezahlt,  da  von  den  andern  Gegenständen  des  Exports 
vielleicht  nur  spanischer  Pfeffer  und  Chinchilla -Felle  eine  Erwähnung 
verdienen.  Aus  den  argentinischen  Staaten  werden  Vieh,  Ackergeräth- 
schaften,  Felle  und  Häute,  Talg  und  Seife  nach  Coquimbo  gefuhrt. 
Seit  1853  ist  der  Eingangszoll  für  Vieh  aufgehoben,  und  der  Intendente 
ist  in  Folge  dessen  aufser  Stande,  den  Umfang  cljeses  Landhandels 
näher  anzugeben. 

In  kirchlicher  Beziehung  steht  die  Provinz  unter  dem  Bischof 
von  Coquimbo  und  zerßQlt  in  12  Sprengel,  deren  Bevölkerung  zwischen 
5  und  14,000  Seelen  schwankt.  In  Bezug  auf  die  räumliche  Ausdeh- 
nung sind  die  Sprengel  meist  zu  grofs,  und  aufserdem  fallen  ihre  Gren- 
zen mit  den  politischen  der  Departements  und  Subdelegationen  nicht 
immer  zusammen,  —  ein  Uebelstand,  aus  dem  für  die  Verwaltung  viele 
Weitläuftigkeiten  erwachsen.  Zur  Heranbildung  von  Priestern  existirt 
in  Serena  ein  Seminar. 

Am  lebhaftesten  beklagt  der  Intendente  den  Zustand  des  Volks - 
Unterrichts,  obgleich  er  anerkennt,  dafs  die  städtischen  Behörden  im 
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Yerbfiltnifs  zu  ihren  beschrankten  Mitteln  viel  far  das  Schulwesen  than. 
Im  Jahre  1854  besafs  die  Provinz  nur  78  Schulen  (29  in  Serena,  20 
in  Elqui,  14  in  Ovalle,  4  in  Combarbala,  11  in  Dlapel),  die  von  2456 
Kindern  im  Alter  von  5  —  16  Jahren  besucht  wurden.  Die  schul- 
pflichtige Jugend  schlagt  er  —  für  so  primitive  Verhältnisse  wol  etwas 
zu  hoch  —  auf  20  Procent  der  Gesammtbevölkerung  an,  und  hebt  die 
Thatsache  hervor,  dafs  in  den  5  Departements  von  den  schulpflichtigen 
Kindern  beziehungsweise  nur  21,4,  20,4,  4,9,  6,8,  7,4  Procent  des 
Schulunterrichts  theilhafdg  würden,  —  eine  Thatsache,  die  er  durch 
den  Vergleich  mit  dem  Schulbesuch  zu  Boston,  New- York  und  Berlin 
in  ein  noch  grelleres  Licht  stellt.  Er  hebt  anerkennend  hervor,  dafs 
durch  die  Regierung  und  die  städtischen  Behörden  in  den  Jahren  1853 
und  1854  sechs  neue  Schulen  begründet,  zwölf  bestehende  besser  do- 
tirt  sind,  und  bezeichnet  als  das  zunächst  zu  erreichende  Ziel,  daOs 
mindestens  jede  Ortschaft  mit  mehr  als  360  Einwohnern  eine  beson- 
dere Schule  besitzen  müsse.  Für  den  höheren  Unterricht  sorgt  ein 
Lyceum  in  Serena. 

Ortschaften. 

L  Departement  Serena.  —  Serena,  Provinzialhauptstadt,  auf  Befehl  Pe- 
dro de  Valdiyia*8  1543  Ton  Jaan  Bohon  gegründet,  1548  von  den  Indianern  zer- 
stört, 1549  Ton  Francisco  de  Agoirre  wieder  erbant,  liegt  am  sudlichen  Ufer  des 
Rio  de  Coquimbo  auf  einem  Terrain,  das  vom  Meere  in  drei  Stufen  ansteigt. 
Die  Stadt  bat  11,805  Einwobner,  6  Kirchen  imd  eine  steinerne  Kathedrale,  deren 
Bau  1844  begonnen  und  1855  —  bis  auf  zwei  Anbauten  für  die  Sacristei  und 
das  Domcapitel  —  beendet  wurde  und  im  Ganzen  einen  Kostenaufwand  von 
129,054  Piastern  yerursacben  wird;  sie  hat  eine  schöne  Orgel  aus  Europa,  eine 
Thurmuhr  mit  4  Zifferblättern;  der  Fufsboden  ist  mit  Marmorplatten  ausgelegt. 
Aufserdem  befinden  sich  in  der  Stadt  das  Provinzial- Lyceum,  2  höhere  Knaben- 
und  eine  Mädchenschule,  6  Volksschulen  für  Knaben  und  12  für  Mädchen,  das 
Appellationsgericht,  «das  Tribunal,  ein  Hospital,  ein  Lazareth.  —  Coquimbo,  Haupt- 
faafen,  an  einer  geräumigen  Bai,  mit  gutem  Ankergrunde  in  8  bis  20  Faden  Tiefe, 
gegen  Winde  ziemlich  gesichert  und  durch  eine  Mole  geschützt,  die  1853  repa- 
rirt  wurde,  später  aber  durch  eine  neue  ersetzt  werden  soll.  Im  Jahre  1853  lie- 
fen ein  223  Schiffe  (darunter  77  chilenische)  mit  85^499  Tonnen  Gehalt,  1854 
dagegen  214  Schiffe  (darunter  93  chilenische)  mit  77,004  Tonnen  Gehalt,  und 
11  Kriegsschiffe.  Die  Stadt  hat  1270  Einwohner,  ein  schönes,  noch  nicht  toU- 
endetes  Zollhaus,  eine  Kirche  und  zwei  Schulen.  In  der  Nähe  befinden  sich 
grofse  Kupferschmelzwerke.  —  La  Herradara,  ein  erst  seit  Kurzem  durch  den 
Export  von  Mineralproducten  emporgekommener  Hafenplatz,  an  einer  gegen  NW. 
offenen  Bai,  mit  gutem  Ankergrundc,  durch  eine  Mole  geschützt.  Im  J.  1854 
liefen  hier  bereits  69  Schiffe  ein.  Die  Stadt  hat  567  Einw.  und  grofse  Kupfer- 
schmelzwerke. —  Algarrobiio  mit  230  Einw.  —  Andacollo,  in  wilder  Gebirgs- 
gegend, 847  Meter  über  dem  Meere,  berühmter  Wallfahrtsort  mit  einem  wunder- 
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thätigen  Marienbilde,  einer  KiFche  und  einer  geistlichen  Brüderschaft,  die  sich 
durch  die  Gaben  der  Gläubigen  sehr  bereichert  hat  und  im  Jahre  1854  ein  Ein- 
kommen von  11  — 12,000  Piastern  genofs.  Die  Stadt  hat  1583  Einwohner  und 
ist  der  Sitz  einer  bedeutenden  Bergwerksindnstrie,  deren  Aufschwang  indefs  durch 
die  Mangelhaftigkeit  der  Communicationsmittel  gehemmt  wird.  Jetzt  werden  nur 
die  reichsten  Adern  bearbeitet  und  jährlich  im  Durchschnitt  1000  Tonnen  su 
Tage  gefordert  —  La  Hiffuera^  am  Westabhange  eines  Gebirgszuges,  800  Meter 
über  dem  Meere  gelegen,  mit  320  Einw.,  aufser  den  Grubenarbeitern.  Im  Jahre 
1854  belief  sich  der  Grubenertrag  auf  12,000  Tonnen.  —  TotoraHÜOf  Hafen  des 
zuletzt  genannten  Minendistricta.  Er  soll  durch  eine  im  Bau  begriffene  Mole  ge- 
schützt werden.  —  Ckoros  mit  200  Einwohnern,  entbehrt  für  die  Ausfuhr  seiner 
Mineralproducte  eines  Hafens,  da  die  kleine  Bucht  an  der  Mündung  des  Flusses 
zur  Aufnahme  von  Schiffen  ungeeignet  ist. 

n.  Departement  Elqui.  —  ViUa  de  Vicunaf  Hauptort,  1821  gegründet, 
in  einem  fruchtbaren  Thale  am  rechten  Ufer  des  Elqui,  mit  2076  Einw.,  einer 
Pfarrkirche,  einem  Bathhause,  einer  Normalschule  fiir  Ejiaben  und  einer  für  Mäd- 
chen, und  3  Volksschulen.  —  San  Isidro,  4^  Kilometer  östlich  von  Vicuna,  mit 
dem  es  bald  zu  einem  Ort  Terschmelzen  wird,  hat  371  Einwohner.  —  Peralillo, 
10  Kilometer  östlich  von  Vicuua,  mit  545  Einw.  und  2  Schulen.  —  Diaguitas^ 
916  Einw.  —  Monte  Grande,  489  Einw,  —  Tambo,  900  Einw.  —  El  Molle, 
361  Einw.,  worunter  noch  einige  indianische  Familien.  —  Guanta  am  Rio  Tnrbio, 
1254  Meter  über  dem  Meere. 

m.  Departement  Ovalle.  —  Ovalle,  1831  gegründet,  am  Nordufer  des 
Rio  de  Barraza,  mit  12,288  Einw.,  2  Kirchen  und  2  Schulen.  —  Barraza,  ärm- 
licher Ort  mit  1500  Einw.;  die  Ebenen  im  Süden  der  Stadt  liegen  für  eine  Be- 
wässerung zu  hoch.  —  San  Julian,  am  Südufer  des  Barraza,  mit  800  Einw.  — 
La  Chimba,  eine  am  Südrande  des  Barraza -Thaies  weithin  sich  erstreckende  Ort- 
schaft, mit  1000  Einw.  —  Guamalata,  altindianischer  Ort,  am  Nordnfer  des  Rio 
Hurtado,  nicht  weit  von  seinem  Zusammenflusse  mit  dem  Barraza,  hat  500  Einw. 
—  Sotaguf,  500  Ejnw.  —  Guatulame,  700  Einw.  —  La  Recolota,  alter  Ort  im 
Thale  des  Hurtado  und  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  mit  200  Einw.  und  einem 
Franziskanerkloster.  —  JRapelf  mit  500  Einw.,  Sitz  des  Zollamts  für  den  Verkehr 
über  die  Cordillere.  —  Caren  am  Rio  Grande.  —  Punitaqui,  mit  Quecksüber- 
gruben.  —  Talca  an  der  Mündung  des  Barraza,  mit  Schmelzwerken.  —  Der  Er- 
tmg  der  Minen  von  Tamaya  und  La  Loja  belief  sich  1854  beziehungsweise  auf 
9000  und  7000  Tonnen.  —  Tongoi,  an  einer  Bucht,  die  von  der  Lengua  de  Vaca 
und  der  Isla  de  Tongoi  eingeschlossen  wird,  geräomiger  Hafen  mit  gutem,  4  bis 
16  Faden  tiefem  Ankergrunde,  im  Jahre  1854  von  24  Schiffen  besucht,  welche 
mit  Mineralproducten  befrachtet  wurden.  Der  Ort  wurde  1839  gegründet,  an  der 
Südküste  der  Halbinsel,  und  zählt  erst  200  Einwohner. 

IV.  Departement  Gombarbalä.  —  Combarbaläf  1789  zur  Stadt  erho- 
ben, liegt  auf  einem  felsigen,  von  nackten  Bergen  umgebenen  Terrain,  hat  1200 
Einw.,  ein  Postamt,  eine  Parochialkirche.  —  Chaharal  aüo,  mit  560  Einw.  — 
El  Diex  y  ocho,  neuer  Ort  mit  400  Einw. 

V.  Departement  Illapel.  —  Illapel,  am  rechten  Ufer  des  gleichnamigen 
Flusses,   14  Kilometer  von  seiner  Mündung  in  den  Choapä,   mit  3430  Einw., 
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3  Kirchen,  2  höheren  und  4  .Volksschulen.  —  Salamancay  am  rechten  Ufer  des 
Choapi  1843  b^;ründet,  mit  1359  Einw  —  Chalinga  mit  1348  Einw.  —  Mwr 
cha,  475  Einw.  —   Gucmielauquenf  ein  ackerbautreibendes  Dorf,  mit  200  Einw. 

—  La  Canela,  mit  Goldwäschen  in  der  benachbarten  Schlucht  des  Heiligen  Greistes. 

—  Um  dem  Departement  einen  Hafen  zu  Terscha£fen,  ist  1854  an  der  Bucht 
von  Conchali  der  Ort  Loa  Vüos  gegründet  worden. 


Miscellen. 

Die  Stadt  Eomrat 

Die  am  Schlüsse  der  letzten  Conferenzen  gegebene  officielle  Notiz  sagt,  dafs 
zur  Entschädigung  für  die  Abtretung  Ton  Tabak  und  von  Bolgrad  Bufsland  die 
Stadt  Eomrat  nebst  einem  Territorium  von  330  Quadrat -Werst  zurückerhalten 
werde.  Eomrat  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  des  Jalpuch,  etwa  65  Werst  aufwärts 
von  Bolgrad  und  in  dem  Gebiete  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Pruth.  Im 
Jahre  1812,  zur  Zeit  der  Ratification  des  Friedens  von  Bucharest,  durch  welchen 
Bessarabien  an  Bufsland  fiel,  existirte  die  Stadt  Eomrat  noch  nicht.  Sie  ist  von 
jüngerem  Datum  und  wurde  an  derselben  Stelle  erbaut,  wo  früher  die  Burg  Arka 
stand,  die  durch  die  Geburt  des  Prinzen  Bcssaraba  bekannt  ist,  welcher  der  erste 
Beherrscher  des  Landes  war,  das  von  ihm  seinen  Namen  trägt.  Die  junge  Stadt 
scheint  sehr  schnell  herangewachsen  zu  sein,  da  sie  nach  dem  „ Nenrussischen 
Ealender",  wie  das  „Magazin  für  Literatur  des  Auslandes**  mittheilt,  bereits 
8,586  Einwohner  zählt.  Man  sagt,  die  Russen  wollten  die  Verwaltung  der  bul* 
garischen  Colonien,  deren  Hauptstadt  Bolgrad  war,  nach  Eomrat  verlegen,  und 
daselbst  eine  Douane  errichten.  Die  bulgarischen  Colonien  in  Bessarabien  sind 
in  aufblühendem  Zustande  und  bestehen  aus  85  Dörfern.  C.  R. 


Resultate  der  Untersuchung  des  Manytsch- Thaies  durch 

Herrn  von  Baer. 

(Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  von  Baer  an  Herrn  AI.  v.  Humboldt,  mitgetheilt 

durch  C.  Ritter.) 

Ein  solcher  Manytsch -Elufs,  wie  er  jetzt  auf  allen  Earten  gezeichnet  wird, 
ein  Elufs,  der  in  der  Nähe  des  Easpischen  Meeres  seinen  Ursprung  hätte  und  in 
den  Don  sich  ergiefse,  kommt  in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  vor.  Dagegen  giebt 
es  ein  Manytsch -Thal,  welches  besonders  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  be- 
nachbarten Meeren,  dem  Easpischen  und  dem  Schwarzen  Meere,  das  Ansehen  ei- 
nes mächtigen  Flufsthales  hat. 
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V.  Baer's  Untersuchungen  im  Manytach-Thale.  71 

Der  höchste  Punkt  der  Sohle  dickes  Thale»  liegt  aber  nicht  weit  von  Uer 
Miae  seiner  Länge,  und  zwar  so,  dafs  der  westliche  Abfall  etwas  länger  ist  ab 
der  östliche.  Es  hegt  dieser  Höhepunkt  wenige  Werst  westlich  von  der  Mündung 
des  Kaiaus.  In  der  Mitte  seines  östlichen  Abschnitts  theilt  sich  dieses  Thal  in 
zwei  Anne,  einen  nördliehen  der  nach  Ost,  einen  südlichen  der  nach  80.  gerich- 
tet ist.  Der  letztere  gegen  SO.  hat  flaehere  Ufer,  der  erstere  theilt  sich  wieder 
mehrmals,  der  södlicfaste  ron  diesen  Ncbeo-Armen  lauft  ohne  deutliche  Ufcrbildung 
in  die  Knma- Niederung  ans.  —  Es  yersteht  sich  Ton  sdbst,  dafs  im  westlichen 
Abschnitt  das  Wasser  nach  W.,  im  östlichen  nach  O.  flielst. 

Im  ersten  Frühling  sammelt  sich  viel  Wasser  im  Manjtsch-Thale.  £s  ist 
nämlich  die  Steppe  von  beiden  Seiten,  sowohl  von  N.  als  ron  S.  her,  sehr  merk' 
lieh  abächöasig  gegeaa.  das  Manjrtsch-TbaL  Die  Schneemasse  fliefst  also  nach  die' 
sem  Thale  ab.  Es  tnli  dann  das  sonderbare  Verhältnirs  ein,  da(s  beifle  Ströme 
Tereint  sänd,  mdit  an  ÜBcn  Mündnngen,  sondern  an  ihren  Höhepunkten  oder 
vielmehr  an  ihrem  gemeinsdiaftiichen  Höhepunkte*  £s  ist  nichi  sowohl  cina 
Biiarcatioa  als  ein  Antagoaismas  der  Strönumg  da» 

Aach  vQBk  Kaiana  kann  man  nicht  sagen,  dais  seine  Strömung  an  der  Mün- 
dung eiae  BEÜorcaÄoci  bilde,  £r  eigielst  sich  vielmehr  in  eine  seerftVimige  £nrc»- 
teiung  des  MaajtsehfThälesy  wo  dieses  schon  eine  2ieigimg  nach  Osten  hat,  we»* 
halb  aach.  aaa  dum.  See  ein  icgekoäüjiger  AaaÖais  nach  Osten  «ich  gebildet  katy 
der  aar  an  Haekaemmar  aafliuTt,  wenn  sie&  der  See  in  eisea  Bobijiaaifil'  ant 
wenigem  Wadsezgnbea  veEwajidelt.  Wenn  aber  doreh  KMeke»  Sc&ane&teai  «lea 
SciiBae&y  cfahs  Waaaex  im  ganzen  Masytseh -Thale  «afgtUamt  ist,  and  daMvit  aatii 
in  «fiea^B.  See,,  sa.  äieüst  derseUter  wie  der  Kalaau  sogleiek  reiebliek  stifQiea4y 
nach  aaek.  Wcama  iü^ec  Dieses  Ueberüielsen  aaick  W»  kn—at  waharsekamSiek  m 
den  rnrnnten  Jahren  vor.  Dss  Boüi^aniu  des  Thalaablft  hig,  tar  Zeiit  aaseres 
Hiareiae  (  k2.3Cu)  nmr  sehr  weni^g  iibes  desL  rfiamaliggit  Spiegsi  daa  See»*  4t$ 
do^  sokoiL  ai«gkli«{fa.  gtrsank-fta  waiL. 

SoE  mL  wftrtiifffaffTi.  Abhangs  (fes  Msnyttwk'Tkafo»  iat  Ass  Scsaaa  UeäMMh^ 
and  kann  als«^  an£  dan>  iSausn  euaea  IFkusea  An^OTwk  madia»,  obg^aieh  «Kisaes 
MmmjmahfShBLÜ^  nadL  Acfi  dar  lätappenüdssa^  vie£  «gaaiaga  £4rweia»na|{nik  vaA  «na 
gmagft  Stzämnng,  hai^.  die  sogar,  inx  vod(gsn  Jiahve  wenig^ttm»,.  völlig  aufköMft 
aoHj.  worüber  'mh.  wadar  sfiibsc  fiU'^AhmagBn  noch  gana  javerlaasigB^  SK^okrittbena 
kakc*  Stau  Xuesgvtuig.  isc  ah«s  kaina^eve^  i»  der  Stahe  de»  gaiq^i»ftk<ni  lÜeiM«»^ 
wteäüßh,  \MmL  Qiihenpuakt»  das  MaaytBdi^Tluiie&  Do»  Semev  dar  hochiM» 
oadinhe  Thsil  des  weaiüoliöa  A]>liBngB»  vool  Maofiaeh^Tluiie  nu«  iniA  emONW 
WwtbÜBg  duEch.  da»  äohnaewaasec  and  den  geiegandioken.  tlTebenmtc  de»  See'»  ^aa-ditr 
Kafemfr^'Wünrfnng  Wasser  erbiiil^  so  :üml  ad»  dia  aiganrilchen-  QjMUen»  diese»  Sltti^ 
zwm.  niiraehBfl ,  Cham.  Suuha.  and  Oao.  äuoha^  jo.  betpachttny  welbka  daait 

das  Exgenip-BexBa  eutsträmam- 

Dieaa  £rg8ni<^esga  sind  der  Höhanangr  <^  v^oaSav^ta*  naek  SKid  smeißhuu  ftsü 

^ff^i"  schsinlz  er  aJlgHii'gg  nichm  ander»  aU  dar  au^|BW<orftma.  Bood^  dav  Ikmu^ 

BbofaaCeg^e  zu  sein,,  da.  er  gegen  diese  ouis  sehr  ailmtilig  sich  sankt^«  ;9V^ 

Sasgischa  TIoärtBBQe  aber  stail  alifiUlt-    Allein-  je  w«it»r  man-  ihO'  oaek^  $iid- 

▼ccfi»igt,.  desto  mehr  siondort  or  sich  anuh  wm  der  Doniaeben  Stop)^  ab*>    iMe 

FoinaeiiEanf;  der  letstem  veimni^  sioh  mit  der  Foratetaning  der  Wbl^i^^^ppc,  um 
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gemeinschaftlich  als  Ktimanische  Steppe  gegen  das  Manytsch-Thal  sich  zu  senken, 
während  das  Südende  des  hügeligen  Ergeni-Flateau's,  mit  sehr  markirtem  und 
steilem,  obgleich  nicht  hohem  Abfall  sowohl  im  Westen  als  im  Süden  und  Osten 
vpn  der  flachen  Steppe  sich  absondert. 

Der  Südrand  dieser  Ergeni-Berge  oder  Ergeni-Höhen  scheint  ziemlich  aasge- 
dehnt zu  sein,  etwa  140  Werst  oder  20  deutsche  Meilen.  Es  findet  sich  näm- 
lich da,  wo  der  östliche  Abfall  des  Monytsch- Thaies  in  zwei  Arme  sich  theilt, 
noch  eine  nahe  an  das  Thal  hinantretende  und  plötzlich  im  scharfen  Winkel  sich 
endende  steile  Wand  von  einigen  Klaftern  Höhe,  Ton  welcher  behauptet  wird,  dafs 
sie  die  östlichste  Spitze  der  Ergeni- Berge  bilde,  —  leider  kann  ich  dies  weder 
bestätigen  noch  in  Abrede  stellen. 

Man  hat  mir  nämlich  von  dieser  östlichen  Spitze,  Tschilon  Chamur  genannt, 
einen  aus  Muschelschaalen  zusammengesetzten  Kalkstein  gebracht,   der  yon  dem 
mnschelrdchen  Kalk  der  nordwestlichen  Yorberge  des  Kaukasus  nicht  verschieden 
seheint.    In  den  südwestlichen  Gegenden  der  Ergeni- Berge  habe  ich  Sandstein, 
liuch  Kalk  in  mannigfaltiger  Form  gefunden,  aber  nie  eine  Muschel,  weder  eine 
neue  noch  eine  alte.     Der  Tschilon  Chamur  könnte  wohl  das  äufserste  durch 
den  Manytsch  durchrissene  Ende  der  kaukasischen  Yorberge  sein,  ob  er  aber  auch 
wirklich  mit  den  Ergeni- Bergen  zusammenhängt,  das  müfste  einmal  durch  eine 
Frühlingsfahrt  entschieden  werden.    Im  Sommer  ist  die  Reise  dahin  kaum  möglich. 
In  der  Osthälfte  oder  dem  östlichen  Abhänge  des  Manytsch-Thales  sammelt 
sich  beim  Schmelzen  des  Schnees  das  Wasser  ebenfalls  von  beiden  Seiten  und 
durch  den  reichlichen  Zuflufs  des  Kaiaus.    Bei  der  starken  Senkung  dieser  Hälfte 
des  Thals  ist  dann  seine  Strömung  nach  Ost  stärker,   als  auf  der  andern  Seite 
die  Strömung  nach  West  und  yertheilt  sich  in  die  Yerästelungen  dieser  Osthälfte 
des  Thaies.    In  gewöhnlichen  Jahren  erreicht  dieses  Wasser  das  Kaspische  Meer 
nicht    Wenn  aber  der  Schnee  reichlich  im  Winter  gefallen  war  und  befan  Ein- 
tritt des  Frühlings  rasch  schmilzt,   so  fliefsen  die  seeförmigen  Becken,  in  denen 
gewöhnlich  die  Strömung  endet,  Mail,  Sara,  Kökö  üssim  u.  a.  über  und  ergiefsen 
sich  in  ausgebreiteten  Strömungen  in  die  unmittelbare  Kuma-Niedemng.    In  den- 
selben Jahren  pflegt  auch  die  Kuma  viel  Wasser  im  Frühling  zu  haben,  und  beide 
Grewässer,  das  aus  dem  Manytsch-Thale  und  der  Kuma,  durchbrechen  dann  ge^ 
wohnlich  die  vorliegende  Sandwüste  und  erreichen  das  Meer. 

Im  vorigen  Jahrhundert  scheint  es  der  nördliche  Arm  der  Ostiiälfte  des  Ma- 
nytsch-Thales  gewesen  zu  sein,  durch  welchen  das  überflüssige  Manytsch-Wasser 
in  manchem  Jahre  das  Kaspische  Meer  erreichte ;  jetzt  geschieht  das  nicht  mehr. 
Yiebnehr   ist  es  der  südlichste  Zweig  des  südlichen  Armes  durch  den  das  Ma- 
nytsch-Wasser,  mit  dem  Kuma-Wasser  verbunden,  zuweilen  dem  Kaspischen  Meere 
Bufliefst.    Ob  das  Aufhören  jener  Abflüsse  der  vorervrähnten  Anhäufung  des  San- 
des zuzuschreiben  ist,   oder  vielleicht  einer  Yeränderung  im  Niveau  der  Boden- 
fläche, ist  för  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden.    Aufiallend  bleibt  es  nur,  dafs  je- 
ner nördliche  Arm  viel  mehr  den  Gresammtcharakter  des  Manytsch-Thales  behält, 
z.  B.  die  tief  eingerissenen  Ufenränder,  während  der  südliche  Arm,  der  jetzt  län- 
ger Wasser  hat,  aber  dem  niedem  Wasser  zugänglicher  scheint,  ganz  flache  Ufer 
hat  oder  vielmehr  eine  flache  Niederung  ist. 

Pie  Osthälfte  des  Manytsch-Thales  hc^t  strömende  Wasser  nur  im  März,  April 
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und  im  Anfange  des  Mai.  Durch  ihre  ganze  Länge  im  obem  Theile  besteht  die 
Strömung  noch  bis  Ende  Mai.  Später  bleiben  nur  noch  vereinzelte  Seen  übrig, 
von  denen  die  meisten  aber  auch  im  Verianfe  des  Sommers  in  Sümpfe  sich  ver- 
wandeln oder  ganz  austrocknen.  Im  October  und  November  tritt  wieder  einige 
Strömung  ein,  die  aber  mit  dem  Winter  aufhört  Ans  diesem  Grunde  kann  die 
Strömung  im  östlichen  Maaytsch-Thale  wohl  kaum  auf  den  Namen  eines  Flusses 
Anspruch  machen.  Richtiger  würde  ich  die  Osthälfte  des  Manytsch- Thaies  eine 
Owrag  oder  eine  Schlucht  nennen,  wohin  sich  gelegentlich  das  Wasser  der  Umge- 
gend sammelt.  Will  man  diese  Strömung  doch  einen  Flufs  nennen,  so  hätte  man 
in  einem  Thale  zwei  ganz  entgegengesetzte  Flüsse. 

Wie  die  falsche  Darstellung  in  die  Karten  gekommen  ist,  lafst  sich  leicht 
und  mit  Sicherh^t  nachweisen.  Pallas  hatte  auf  seiner  ersten  Reise  über  den 
Manytsch-Flufs  Nachrichten  erhalten  und  zeichnete  in  seinen  Karten  diesen  west- 
lichen Lauf  zwar  roh,  aber  in  Bezug  auf  seinen  Ursprung  richtig.  Auf  der  zwei- 
ten Reise  erfuhr  er,  dafs  der  Manytsch  viel  weiter  nach  Osten  kenntlich  ist,  sich 
in  zwei  Arme  theilt  und  in  diesen  beiden  Aesten  auch  (zu  Zeiten)  Wasser  fliefst. 
Es  mufs  ihm  aber  keine  Nachricht  gegeben  worden  sein,  dafs  dieses  Wasser  nach 
Osten  fliefst.  So  zeichnete  er  für  seine  zweite  Reise  eine  Karte,  welche  den 
Manytsch  als  Thal  richtig,  als  Flufs  aber  ganz  falsch  darstellt  Ihm  folgten  alle 
Chartographen,  sogar  die  hiesige  officielle  Gouvernements -Karte.  Nur  ist  in  der 
letzten  der  nördliche  Manytsch -Arm  ganz  weggelassen. 

Aus  dem  Gesagten  folgt  aber,  dafs  das  Nivellement  von  Hommaire  de  Hell 
völlig  falsch  ist,  da  er  die  Mündungsgegend  der  Strömung  nach  Osten  für  den 
höchsten  Punkt  erklärt  Unstreitig  hat  er  sich  zu  sehr  auf  die  Karten  verlassen. 
Ich  glaube  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  können,  dafs  er  sich 
nach  einer  im  Jahre  1829  gestochenen  Karte  des  Astrachanischen  Gouvernements, 
welche  neben  den  russischen  Inschriften  auch  frftnzösische  Schrift  hat,  besonders 
richtete.  Ein  Calmükenhäuptling  der  ihn  begleitete,  aber  am  letzten  Cordon- 
Posten  des  Kosakenlandes  ihn  verliefs  und  über  diese  Begleitung  ein  Zeugnifs  erhal- 
ten hat,  behauptet  mit  grofser  Zuversicht,  dafs  Hommaire  de  Hell  die  ganze  Strecke 
des  Manytsch-Thales  von  der  Südostecke  des  Kosakenlandes  bis  zu  dem  östlichsten 
Punkte,  wo  er  1^  Jahr  früher  gewesen  war  (wahrscheinlich  an  Kökö-Ussun)  gar 
nicht  bereiset  habe.  Vielmehr  habe  er  (der  Kalmüke)  den  Reisenden  nach  Nor- 
den auf  die  Ergeni -Berge  und  nach  Süden  in  die  Gegend  Gordatschi  begleitet 
und  dann  sei  dieser  auf  der  Linie  der  Kosaken-Posten  wieder  nach  Nowo-Tscher- 
kask,  woher  er  gekommen,  zurückgekehrt. 

Hommaire  de  Hell's  Bestimmung  der  Niveau  -  Unterschiede  zwischen  dem 
Schwarzen  und  dem  Kaspischen  Meere  entbehrt  also  jeder  Begründung.  Die  aus- 
gelassene Lücke  beträgt  etwa  220  Werst  oder  32  deutsche  Meilen.  Weiter  nach 
Westen  ist  auch  eine  kleine  Lücke.  Der  Beobachter  wollte  die  Ueberfluthung 
des  Manytsch-Thales  dureh  den  Don  benutzen,  begann  aber  nach  eigener  Angabe 
sein  Nivellement  an  der  Brücke  Tschi-plan  (nicht  Tschabrak),  die  an  einer  Stelle 
erbaut  ist,  welche  nie  vom  Hochwasser  des  Don  erreicht  wird. 

Auch  in  der  Sarpa-Niederung  ist  jetzt  wenigstens  ein  entgegengesetzter  Was- 
serlauf. Nur  die  nördlichsten  der  Sarpa-Seen  ergiefsen  jetzt  ihre  Wasser  durch 
den  SarparFlufs  in  die  Wolga.    Die  darauf  folgenden  sind  ebenfalls  durch  flache 
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lliäler  unter  sich  verbunden,  allein  das  Wasser  fliefst  im  Frühling  nicht  nach 
Norden  sondern  nach  Süden  und  zuletzt  nach  Südwest  in  die  Steppe  hinein.  Auf 
den  altem  Karten  sind  sie  so  dargestellt,  als  ob  sie  alle  ihren  AbfluTs  nach  Nor- 
den hatten«  Allein  die  südlichsten  in  der  Reihe  dieser  Seen  sind  mit  den  an- 
dern wohl  seit  der  Zeit,  als  dieser  Boden  trocken  wurde,  wahrscheinlich  gar  nicht 
in  Verbindung  gewesen.  Dagegen  sind  die  mittlem  und  nördlichen  noch  jetzt 
durch  ein  deutliches  Thal  verbunden.  Wären  die  altem  Nachrichten  ganz  zuver- 
lässig, so  müTste  man  aus  ihnen  schliefsen,  dafs  in  dem  Verlaufe  dieser  Thäler 
eine  Hebung  stattgefunden  habe,  die  jetzt  den  Wasserlauf  theilt 

Dafs   an  den  Ufern  des  Kaspischen  Meeres  Hebungen  und  Senkungen  im 
kleinen  MaaXsstabe  vor  sich  gehen,  scheint  mir  unzweifelhaft.    Der  Boden,  auf 
dem  die  Stadt  Baku  steht,  scheint  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  sich 
zu  heben.   Ich  habe  andere  Personen  als  Lenz  vor  sich  hatte,  über  die  Zustände 
vor  50 — 60  Jahren  befragt  und  dieselben  Schilderangen  erhalten.   Lenz  berechnet 
aus  den  von  ihm  gesammelten  Nachrichten,  dafs  der  Wasserspiegel  des  Meeres 
seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wenigstens  um  10  Fufs  bis  zum  Jahre  1830 
gesunken  ist    Nach  dem  Nivellement  von  Abich  stand  das  Meer  im  Jahre  1852 
noch  um  3  Fufs  tiefer.    Allein  ein  Salzsee  bei  Tjukkaragan  (dem  jetzigen  Man- 
gischlak)  beweist,  dafs  das  Meer  nicht  so  tief  abgenommen  haben  kann.    Die  Ab- 
Scheidung  dieses  See's  vom  Meere  ist  kaum  10  Fufs  hoch,  doch  kommt  er  schon 
auf  einer  Karte  von  Gmelin  vor,  und  die  Eingeborenen  wissen  von  keiner  Zeit, 
wo  dieser  See  mit  dem  Meere  in  Verbindung  war.    Dagegen  beweist  das  be- 
rühmte ins  Meer  versunkene  Karawanserai,  2  Werst  von  Baku,  eine  locale  Sen- 
kung.   Man  hat  zwar  zu  beweisen  gesucht,  dafs  um  die  Zeit  der  Erbauung  des 
Karawanserai  das  Meer  um  einige  Klafter  tiefer  stand.     Allein  dagegen  spricht 
die  Bildung  der  persischen  Küsten.    Auch  geben  die  ältesten  Nachrichten  über 
Astrachan  dieser  Stadt  keine  so  grofse  Entfemung  vom  Meere,  als  sie  gehabt 
haben  müfste,  wenn  das  Meer  ein  paar  Klafter  niedriger  stand. 


Die  Pschawen  und  Ohewsurier  im  Kaukasus. 

In  den  Memoiren  des  Kaukasischen  Filials  der  Bussischen  Geographischen 
Gesellschaft  (3.  Heft,  Tiflis  1855)  findet  sich  eine  sehr  dotaillirte  Schilderang 
zweier  der  am  wenigsten  bekannten  Völkerschaften  des  Kaukasus,  der  Pschawen 
und  Ohewsurier,  die,  obwohl  unter  rassischer  Herrschaft,  ihre  nationalen  Sitten 
und  Gebräuche  in  ursprünglicher  Frische  bewahrt  haben.  Der  Verfasser  des  Ar- 
tikels, den  wir  hier  im  Auszüge  folgen  lassen,  ist  ein  Fürst  Eristow. 

Der  von  den  Pschawen  und  Chewsoriem  bewohnte  District  gränzt  im  Nor- 
den an  da«  Land  der  Tschetschenzen,  im  Osten  an  Daghestan,  im  Süden  an  den 
Tif  User  Kreis.  Beide  Völkerschaften  reden  fast  denselben  Dialekt  der  grusischen 
Sprache,  deren  alterthümliche  Wortformen  sie  beibehalten  haben,  die  aus  der 
Oonversationssprache  der  jetzigen  Grusier  längst  verschwunden  sind,  so  dafs  sie 
von  den  letzteren  kaum  verstanden  werden.  Die  Sprache  der  Pschawen  und 
Ohewsurier  liefert  den  augenscheinlichen  .Beweis,  dafs  sie  in  die  Berge,  die  sie 
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jetzt  bewohnen,  Ton  Süden,  ans  Grnsien,  eingewandert  sind,  allem  Vermutlien 
nach  um  dort  eine  Zuflucht  vor  den  türkischen  und  persischen  Invasionen  zu 
suchen.  Der  kleine  Landstrich,  in  dem  sie  sich  niedergelassen  haben,  und  der 
nicht  über  80  Qnadratmeilen  im  Um&ng  hat,  bietet  alle  Stofen  des  Ueberganget 
vom  Schnee  und  Eis  auf  den  Bergeshöhen  bis  zu  einem  tropischen  Klima  in  den 
Thälem  dar,  in  welchen  Mandel-  und  Myrthenbäome  wachsen. 

In  dunkler  Erinnerung  an  den  Glauben,  den  sie  aus  Grnsien  mitgebracht, 
nennen  die  Fschawen  und  Chewsurier  sich  noch  immer  Christen  und  halten  es 
für  eine  tödtliche  Beleidigung,  wenn  ihnen  Einer  diesen  Namen  verweigert;  in- 
dessen sind  alle  christlichen  Lehrsätze  bei  ihnen  in  rohem  Aberglauben  und  Viel- 
götterei untergegangen.  Sie  verehren  das  Kreuz,  die  Apostel  Peter  und  Faul, 
den  Erzengel  Michael,  beten  aber  zugleich  den  Gott  des  Ostens,  den  Gott  des 
Westens,  den  Gott  der  Seelen  und  neben  ihnen  auch  den  Gott  Christus  an* 
Aufserdem  haben  sie  einen  Geist  der  Erde,  Geister  der  Eichen,  der  Berge  etc.$ 
das  Andenken  an  die  berühmte  gmsische  Königin  Tamara  vrird  durch  eine  Göt- 
tin dieses  Namens  erhalten,  welche  für  die  Beschützerin  der  Menschen  gilt  Von 
ihren  Grebeten  tragen  manche,  obschon  in  hohem  Grade  verstümmelt,  die  Spuren 
des  Christenihums  an  sich.  CHeich  den  Armeniern  essen  sie  keine  Hasen  und 
gleich  den  Muselmännern  kein  Schweinefleisch;  wie  die  Juden  feiern  sie  den 
Sonnabend,  achten  aber  auch  wie  die  Muselmänner  den  Freitag  und  wie  die  Chri- 
sten den  Sonntag.  In  einigen  Götzentempeln  finden  sich  Kreuze,  aber  am  mei- 
sten verehrt  das  Volk  einen  in  Silber  gefafsten  Stock,  mit  einem  Tuohlappen  um- 
wickelt und  mit  einer  silbernen  Kugel  und  einer  eisernen  Zwinge  verziert;  es  ist 
dies  die  Droscha,  eine  Art  Fahne.  Jeder  Tempel  ist  mit  einer  solchen  Droscha 
versehen,  und  aufserdem  mit  einem  kupfernen  Kessel,  in  welchem  an  Feiertagen 
Bier  gekocht  wird;  doch  hat  man  auch  silberne  G^efafse,  mitunter  sogar  von 
grofsem  Werth.  Einzelne  Tempel  sollen  für  20,000  Bnbel  Silberzeug  besitzen. 
Uebrigens  sind  die  Tempel  für  das  Volk  unzu^uiglich;  nur  den  Friestem  ist  der 
Eintritt  gestattet.  Neben  den  Friestem  spielen  auch  Zauberer  und  Hexen  eine 
bedeutende  Bolle. 

Der  Zeitpunkt  der  in  ihrer  alten  Heimath  beobachteten  religiösen  Feierlich- 
keiten, der  grofsen  Fasten,  des  Osterfestes  u.  s.  w.,  ist  diesen  verwilderten  Nach- 
kommen der  Gmsier  noch  bekannt,  obwohl  sie  deren  Sinn  vergessen  haben.  Sie 
Rauben,  dafs  die  Gewitter  von  EUa  (dem  Propheten  Elias),  der  anf  einem  feuri- 
gen Wagen  durch  den  Himmel  fährt,  gesendet  werden  und  bitten  ihn  um  Regen; 
allein  sie  haben  auch  ein  anderes  Mittel,  um  ihr  Land  vor  Dürre  zu  schützen: 
sie  „ackern  den  Regen **  —  eine  Ceremonie,  die  darin  besteht,  dafs  Mädchen  sich 
vor  einen  Pflug  spannen,  ihn  in  den  Flufs  hineinschleppen  nnd  das  Ufer  entlang 
ziehen,  indem  sie  selbst  bis  zum  Gürtel  im  Wasser  gehen.  Auch  eine  Art  von 
Cameval  findet  unter  ihnen  statt:  in  der  Woche  vor  den  grofsen  Fasten  Uhift 
man  in  nach  aufsen  gekehrten  Pelzen  durch  die  Straften  und  bedeckt  sich  das 
Gesicht  statt  der  Maske  mit  einem  Stück  Filz.  Aufser  Besprechungen  und  Zauber- 
künsten giebt  es  auch  einfachere  Mittel,  verschiedene  Krankheiten  anf  ein  ganzes 
Jahr  von  sich  fernzuhalten.  Man  hat  nur  nöthig,  diesen  oder  jenen  Zugvogel  zu 
„besiegen'*,  d.  h.  ihn  zum  ersten  Male  nach  seiner  Rückkehr  im  Frühling  unter 
bestimmten  Bedingungen  zu  erblicken.    Wenn  man  z.  B.,  nachdem  man  sich  ge- 
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kämmt,  zmn  ersten  Male  den  Wiedehopf  sieht,  so  wird  man  das  ganze  Jahr  von 
Kopfschmerz  befreit  sein.  Wenn  man  den  ersten  Frnhlingsdonner  hört,  mufs 
man  schnell  nach  einem  Steine  greifen,  und  sich  damit  anf  den  Bücken  schlagen, 
mit  den  Worten:  „Starke  dich,  Bücken!''  Wer  dies  gethan,  wird  das  ganze  Jahr 
keine  Schmerzen  im  Ereoz  fühlen.  Wenn  man  es  zum  ersten  Male  im  Frühling 
blitzen  sieht  und  dabei  ein  Stück  Eisen  zwischen  den  Zähnen  hält,  so  ist  man 
vor  Zahnschmerzen  sicher. 

Die  Feste  beginnen  mit  Opferungen  und  Gebeten,  nach  welchen  Priester 
und  Volk  einen  gemeinschaftlichen  Schmaus  halten.  Die  Speisen  werden  von 
den  Laien  geliefert  und  zum  Theil  auch  das  Bier;  zum  Theil  aber  wird  letzteres 
in  dem  Tempel  unter  der  Aufsicht  eines  Beamten  gebraut,  der  Dasturi  heilst. 
Das  Amt  eines  Dasturi  wird  der  Beihe  nach  von  allen  GemeindemitgHedem  ver- 
waltet. Er  lebt  das  ganze  Jahr  hindurch  in  dem  Tempel  und  darf  Tnihrend  die- 
ser Zeit  nicht  nach  Hause  gehen  oder  seine  Frau  besuchen,  und  überhaupt  mit 
Niemand  sprechen  aufser  den  Priestern,  um  sich  nicht  zu  verunreinigen.  Seine 
einzige  Nahrung  ist  Wasser  und  Brod.  Einmal  in  der  Woche  mufs  er  sich,  wie 
auch  das  Wetter  sein  mag,  im  Flusse  baden,  zu  welchem  er  sich  auf  einem  eigens 
für  ihn  bestimmten  Fufssteige  begiebt,  den  kein  Anderer  betreten  darf. 

Bei  den  Chewsuriem  werden  die  Mädchen  schon  in  der  Kindheit  verlobt; 
die  Hochzeit  findet  aber  erst  statt,  wenn  sie  ihr  zwanzigstes  Jahr  erreicht  haben. 
Der  Bräutigam  schickt  alsdann  Freiwerber,  die  sich  heimlich  in  die  Wohnung  der 
Braut  schleichen  müssen.  Anfangs  weigern  sich  die  Aeltem,  sie  an  die  Freiwer- 
ber auszuliefern,  aber  bald  vereinigt  man  sich  zu  einem  Schmaus  und  die  Braut 
wird  hierauf  nach  dem  Hause  des  Bräutigams  geleitet,  der  sich  unterdessen  bei 
einem  Nachbar  versteckt  hält  Der  Braut  folgen,  einer  nach  dem  anderen,  ihre 
Verwandten.  Der  Bräutigam  wird  aus  seinem  Versteck  hervorgeholt  tmd  mufs 
sich  neben  der  Braut  bei  einem  Feuer  niedersetzen,  das  man  in  der  Mitte  des 
Zimmers  anmacht,  wobei  man  Sorge  trägt,  dafs  der  Bauch  dem  Brautpaar  gerade 
in's  Gesicht  wehe.  Der  Priester  liest  Grebete,  legt  der  Braut  und  dem  Bräutigam 
Speisen  und  Bier  vor  und  giebt  jedem  von  ihnen  ein  Wachslicht  in  die  Hand. 
Dann  erheben  sie  sich ;  der  Priester  durchsticht  ihnen  mit  einer  Nadel  die  Bock- 
schöfse  und  schliefst  mit  einem  Gebet  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonie  hal- 
ten die  Neuvermählten  sich  vierzehn  Tage  lang  von  einander  entfernt  und  reden 
nicht  einmal  zusammen.  Alsdann  begiebt  sich  die  junge  Frau  auf  weitere  vier- 
zehn Tage  in's  älterliche  Haus ,  und  erst  nach  ihrer  Bückkehr  beginnt  das  ehe- 
liche Zusammenleben.  Es  gilt  für  eine  Schande,  wenn  die  Frau  vor  Ablauf  von 
drei  Jahren  nach  der  Hochzeit  gebiert.  Ebenso  hält  man  es  für  eine  Verletzung 
des  Anstandes,  wenn  der  Mann  nach  den  ersten  drei  Tagen  in  einem  Zimmer 
mit  seiner  Frau  schläft.  Bei  den  Pschawen  sind  die  Hochzeitsgebräuche  ein- 
facher. 

In  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Ehebündnisse  aufgelöst  werden,  gleichen  sich 
beide  Völker.  Der  Mann  kann  seine  Fiau  verstofsen,  sobald  es  ihm  gutdünkt, 
und  weder  ihm  noch  ihr  gereicht  dies  zur  Schande.  Er  sucht  sich  ohne  Verwei- 
len eine  andere  Frau  imd  sie  einen  anderen  Mann.  Bei  der  aufserordentlichen 
Bohheit  der  Sitten  ist  die  Frau  nichts  weiter  als  eine  Sklavin,  obwohl  die  Ehen 
oft  aus  Liebe  geschlossen  werden.     Freundlich  oder  sanft  mit  der  Frau  umzu* 
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gehen,  ist  für  den  Mann  eine  Schmach.  Die  Bender  aber  werden  von  den  Ael- 
tem  zärüich  geliebt  und  nicht  selten  verzogen. 

Eine  schwangere  Frau  bemüht  sich,  ihren  Znstand  so  lange  als  mög^ch  m 
verbergen.  Nicht  nur  sie,  sondern  auch  ihr  Mann  wird  von  allen  Festlichkeiten 
ausgeschlossen ;  sie  sind  beide  unrein.  Wenn  die  Zeit  der  Entbindung  sich  nähert, 
so  verläfst  die  Frau  ihre  Wohnung,  oder  wird  vielmehr  ans  derselben  fortgejagt, 
und  sieht  sich  nach  einer  etwa  eine  Werst  von  dem  Dorfe  gelegenen  Hütte  zu- 
rück, wo  sie  ganz  allein  ohne  alle  Hilfe  gelassen  wird.  Ist  die  Entbindung  schwer, 
so  erfahrt  man  es  nur  durch  das  Angsigeschrei  der  Wöchnerin;  die  Männer 
schleichen  sich  dann  in  die  Nähe  der  Hütte  und  feuern  ihre  Gewehre  ab,  um 
die  Unglückliche  zu  erschrecken  und  dadurch,  nach  ihrer  Meinung,  die  Qeburt 
zu  erleichtem.  Am  Tage  nach  der  Entbindung  bringt  man  ihr  Brod  und  legt 
es  am  Eingang  der  Hütte  nieder,  ohne  dieselbe  jedoch  zu  betreten.  In  dieser 
Einsamkeit  verbringt  die  Eindbetterin  vierzig  Tage  und  kehrt  dann  in  das  D<Hf 
zurück,  aber  nicht  nach  Hause;  sie  und  das  Kind  werden  noch  immer  für  un- 
rein gehalten  und  müssen  zur  vollständigen  Reinigung  vierzehn  Tage  in  einem  be- 
sonderen Gebäude  zubringen. 

Wenn  ein  Kranker  stirbt,  so  wird  er  augenblicklich  ans  der  Sakla  in  den 
Hof  geschleppt,  damit  die  Wohnung  nicht  durch  den  todten  Körper  verunreinigt 
werde.  Für  die  Trauerceremonien  hat  man  eigene  Klageweiber,  die  in  Verbin- 
dung mit  den  weiblichen  Verwandten  des  Todten  ein  furchtbares  Geschrei  und 
Grehenl  erheben,  das  weit  und  breit  wiedertönt.  Bei  der  Leichenfeier  finden  krie- 
gerische Spiele  mit  Wettrennen  und  Scheibenschiofsen  statt  Nach  Beendigung 
derselben  rauchen  die  Anwesenden  eine  Pfeife  Machorka  *)  für  die  ewige  Ruhe 
des  Verstorbenen.  Fünf  Wochen  später  und  wiederum  nach  Jahresfrist  wird  ein 
ähnliches  Todtenfest  begangen. 

Die  Chewsurier  sind  höchst  brutal  und  anmafsend  und  halten  sich  flir  das 
tapferste  Volk  in  der  Welt  Sie  werden  in  der  That  von  den  benachbarten 
Tschetschenzen  sehr  gefurchtet  und  man  erzählt  sich  im  Kaukasus  viel  von  ihren 
Heldenthaten.  Einst  sollen  die  Bewohner  zweier  Dörfer,  50  Mann  an  der  Zahl, 
den  Angriff  einer  10,000  Mann  starken  Schaar  zurückgeschlagen  haben.  Ein  an- 
deres Mal  vertheidigten  sich  60  Chewsnrier  drei  Tage  lang  gegen  5000  Feinde 
und  nöihigten  sie  zum  Rückzuge.  Ohne  Zweifel  ist  bei  diesen  Geschichten  ein 
gutes  Mafs  orientalischer  Uebertreibung  im  Spiel,  aber  sie  zeigen  doch  wenigstens, 
welchen  hohen  Begriff  man  sich  von  der  Unerschrockenheit  der  Chewsurier  macht 
Auch  die  Pschawen  sind  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmt. 

Die  Häuser  der  in  den  Bergen  lebenden  Chewsurier  und  Pschawen  sind  aus 
Quadersteinen  ohne  Kitt  gebaut  und  bestehen  aus  zwei  bis  drei  Stockwerken. 
Bei  den  Thalbewohnem  sind  die  Hütten  aus  Baumstämmen  zusammengefügt 
Die  einen  wie  die  andern  sind  gleich  räucherig,  schmutzig,  mit  Ungeziefer  ange- 
füllt, und  die  von  den  Hausthieren,  die  mit  den  Menschen  unter  einem  Dache 
leben,  verbreiteten  Ausdünstungen  flöfsen  sogar  deigenigen  Ekel  ein,  die  an  die 
Lebensweise  der  übrigen  Eingeborenen  Transkaukasiens  gewöhnt  sind.  Ihre  Nah- 
rung ist  eben  so  unappetitlich.     Sie  ziehen  in  Verwesung  übergehendes  Fleisch 
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dem  frischen  vor,  nnd  wenn  sie  ein  Thier  schlachten^  sammeln  sie  das  Blut, 
lassen  es  gerinnen  und  einsäuern,  kochen  es  nnd  verzehren  es  dann  mit  dem 
gröfsten  Behagen. 

Der  Ackerbau  befindet  sich  bei  diesen  Stämmen  in  dem  traurigsten  Zu- 
stande, theils  weil  es  an  urbarem  Lande  fehlt,  das  man  nur  hier  und  da  zwischen 
nackten  Felsen  und  Schluchten  antrifft,  theils  in  Folge  der  Trägheit,  die  den  ge- 
meinschaftlichen Charakterzug  aller  halbwilden  Völkerschaften  bildet.  Die  Felder 
werden  von  den  Männern  bestellt;  alle  übrigen  Arbeiten  müssen  die  Frauen  ver- 
richten. Die  Henschläge  sind  im  Allgemeinen  recht  gut,  die  Viehzucht  ziemlich 
blühend,  namentlich  bei  den  Pschawen,  unter  welchen  man  auch  wohlhabende 
Leute  findet.  Wie  arm  übrigens  ein  Chewsurier  oder  Pschawe  auch  sein  mag, 
er  bittet  nie  um  Almosen.  Die  Gastfreiheit  ist  bei  ihnen  allgemein.  Dem  Graste 
wird  nicht  nur  das  Beste  gereicht,  was  man  im  Hause  hat:  der  Wirth  kniet  so- 
gar vor  ihm  nieder,  bedient  ihn  eigenhändig,  spielt  zu  seiner  Unterhaltung  die 
Pandore  und  singt  ihm  Lieder  vor.  Nachdem  sich  der  Gast  satt  gegessen  nnd 
getrunken,  steht  er  auf,  läfst  den  Wirth  Platz  nehmen  und  bedient  ihn  seiner- 
seits in  ähnlicher  Weise. 

Sowohl  bei  den  Pschawen  als  den  Chewsuriem  herrscht  die  Sitte  des  Fra- 
temisirens.  Wer  mit  einem  Anderen  Brüderschaft  schliefst,  schabt  eine  Silber- 
münze in  kleine  Späne  und  wirft  sie  in  einen  Becher  Wein,  worauf  Beide  drei- 
mal einen  Schluck  trinken,  und  von  diesem  Augenblicke  an  sind  sie  Freunde  auf 
Leben  und  Tod.  Aufser  dem  Brüderschafttrinken  ist  es  auch  gebräuchlich,  mit 
Mitgliedern  eines  feindlichen  Stammes  Kugeln  zu  wechseln,  und  ein  Chewsurier 
oder  Pschawe  würde  eher  sterben,  als  auf  den  schiefsen,  mit  dem  er  diesen 
Tausch  vollzogen  hat. 

Die  Blutrache  ist  bei  ihnen  im  vollen  Schwünge.  Die  Richter  werden  von 
den  Gemeinden  gewählt  und  sind  in  der  Begel  Greise.  Die  Gerichtssitzungen 
finden  öfl^entlich  statt ;  Kläger  nnd  Beklagte  werfen  sich  auf  die  Kniee  und  setzen 
ihre  Sache  auseinander.  Der  Ausspruch  des  Richters  ist  unwiderruflich.  Schwie- 
rige Fälle  werden  dadurch  entschieden,  dafs  einem  der  Prozessirenden  befohlen 
wird,  seine  Aussage  zu  beschwöi*en.  Die  als  schuldig  Erkannten  werden  zu  Geld- 
strafen verurtheilt,  deren  Betrag  durch  das  Herkommen  genau  bestimmt  ist. 

Schliefslich  erfahren  wir  aas  dem  Berichte  des  Fürsten  Eristow,  dafs  das 
Christenthum  sich  unter  diesen  ihm  so  lange  entfremdeten  Völkerschaften  all- 
mählig  wieder  Bahn  zu  brechen  anfangt.  Die  russische  Regierung  hat  mehrere 
Kirchen  im  Lande  erbauen  lassen,  und  vor  Kurzem  ist  auch  die  erste  Schule 
angelegt  worden,  in  welcher  50  Knaben  Unterricht  empfangen.  L. 


Die  Zigeuner  in  Aegypten  und  Vorder- Asien. 

Zu  den  ethnographischen  Problemen,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
gelöst  sind,  gehört  die  Frage  über  die  Abstammung  der  Zigeuner,  und  wenn 
gleich  neuere  Forscher,  wie  namentlich  Pott,  das  vorhandene  Material  mit  grofsem 
Fleifse  und  scharfer  Kritik  zusammengestellt  haben,  so  fohlt  doch  in  der  Kette 
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der  Untersnchnngen  noch  so  munches  Glied,  welches  uns  die  Lösung  der  Frage 
näher  rücken  könnte.  Ein  solcher  Mangel  trat  uns  namentlich  bei  den  Nach- 
richten über  die  Zigeuner  in  Aegypten  und  Vorderasien  entgegen,  und  selbst 
Männer  wie  Niebnhr,  Seetzen,  Bnrckhardt  und  Lane,  welche  mit  so  vieler  Schärfe 
die  ethnographischen  Verhältnisse  des  Orients  behandelt  haben,  scheinen  von 
mannigfachen  Irrthümcm  über  die  Zigeuner  jeuer  Gegenden  befangen.  In  neue- 
ster Zeit  hat  Newbold  (^Journal  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Grreat  Britain  and 
Ireland.  Vol.  XVL  1856),  welcher  bei  seinen  Reisen  im  Orient  gerade  diesem 
Volke  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwandte,  nähere  Kunde  über  die  Stamm- 
verhältnisse desselben  eingezogen.  Wir  wollen  die  Resultate  seiner  Forschungen, 
soweit  dieselben  das  sprachliche  Gebiet  nicht  berühren,  hier  kurz  wiedergeben. 

1)   Aegypten.    Drei  Zigeunerstämme  finden  sich  in  Aegypten,  die  Helebi's, 
die  Ghagar*s  und  die  Nüris  oder  Näwer's.     Die  Helebi's  stammen,  nach  der  un- 
ter ihnen  aligemein  verbreiteten  Tradition,  ans  Yemen  oder  Hadramaut  her,  von 
wo  ihr  Stamm,  vom  Könige  Zfr,   dem  Beherrscher  des  Tilba- Stammes,  vertrie- 
ben,  sich  über  Syrien,  Persien  und  Europa  ausgebreitet  habe.     Unter  der  An- 
führung von  sieben  Brüdern,   deren   Gräber  in  den  ägyptischen  Districten  von 
Bahriyeh,   Kelyubiyeh  midSyut  sich  befinden  und  als  heilige  Orte  verehrt  wer- 
den, wären  sie  nach  Aegypten  gekommen  und  hier  sei  ihnen  von  dem  damaligen 
Herrscher  nicht  allein  die  Erlaubnifs  zu  einem  umherziehenden  Leben,   sondern 
auch  vollkommene  Steuerfreiheit  bewilligt  worden.     Selbst  bis  in  Habesch  hinein 
sollen  einige  Zweige  dieses  Stammes,  jedoch  unter  verschiedenen  Namen  vorge- 
drungen sein.     Diese  Traditionen  über  ihre  Wanderungen  finden  sich  nach  ihrer 
Behauptung  in  einer  Handschrift,  Tarikh  ez  Zfr,  aufgezeichnet.    Die  in  Aegypten 
lebenden  Helebi's,  welche  sich  selbst  oft  mit  dem  CoUectivnamen  Mahleb&sb  be- 
zeichnen, thcilen  sich  in  <Ke  vier  Stämme  der  Batatiyeh,  Sürtitfyeh,  Schoeiha  und 
El  Haweidät  (Haweitat?),  von  je  50  Familien,  eine  Zahl,  die  absichtlich  zu  niedrig 
geschätzt  zu  sein  scheint,   da  die  Zigeuner  gegenwärtig  ebenfalls  der  Kopfsteuer 
unterworfen  sind.     Einzelne  dieser  Stämme  scheinen  gewisse  Prärogative  in  An- 
spruch zu  nehmen,  da  z.  B.  nur  der  Stamm  der  Sürutiyeh's  die  Chiromantik  und 
Mantik  ausübt.    Die  Helebi's,  welche  sich  gewöhnlich  mit  dem  Pferde-  und  Vieh- 
handel beschäftigen,  führen  gleich  ihren  Stammgenossen  in  den  übrigen  Theilen 
der  Well  ein  umherziehendes  Leben.     Ihre  Wanderungen  beschränken  sich  mei- 
stens auf  das  Nilthal  und  das  Delta   und  nur  der  ihnen  allgemein  innewohnende 
Hang  zum  Betrügen  läfst  sie  die  Wüste  betreten,  um  den  von  Mekka  heimkeh- 
renden Pilgern    ihre  ermatteten  Thiere    abzuschwindeln.     Wenige  begleiten  die 
Pilger  (EEajis)  nach  den  heiligen  Stätten  Arabiens,  und  verfehlen  dann  nicht,  ih- 
rem eigenen  Namen  prahlerisch  das  Wort  Haji  vorzusetzen.     Ohne  feste  Wohn- 
sitze leben  sie  unter  leichtbeweglichen  Zelten  (Kheish),  welche  sie  am  liebsten 
in  der  Nähe  von  Städten  und  Dörfern  aufspannen.    Bei  Cairo  namentlich,  wo  sie 
ihre  Lagerstätte  in  der  Nähe   eines  Dorfes  zur  Rechten  der  von  der  Hauptstadt 
nach  Shübra  führenden  Stra£se  aufgeschlagen  haben,   findet  man  sie  im  Winter 
und  Frühling  häufiig,  und  von  dort  aus  verbreiten  sie  sich  in  die  belebten  Stadt- 
theile,  um  ihrem  betrügerischen  Gewerbe  nachzugehen.    Als  in  Folge  eines  stren- 
gen Befehls  Mehemed  Ali's  im  Jahre  1847  alle  Musähibir's,   d.  h.  diejenige  Be- 
völkerung um  Cairo,  welche  dort  nicht  ihre  Heimath  hatte,  in  ihre  Heimathsdörfer 
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zurückgewiesen  wnrde  nnd  unendliches  Elend  über  diese  hilflose  Menge  herein« 
brach,  verschwanden  die  Zigeuner  über  Nacht  unter  mannigfachen  Vennummungen 
eben  so  rasch  aus  jener  Gegend,  wie  sie  gekommen  waren,  um  an  irgend  einem 
anderen  Orte  ihre  leichtbewegliche  Zeltstadt  aufzuschlagen.  Die  Frauen  der  He* 
lebi's,  Fehemi's  genannt,  wissen  sich  unter  allerlei  Verkleidungen  Eingang  in  die 
Familien  Aegyptens  zu  yerschaffen  und  ihre  dabei  oft  mit  vieler  Schlauheit  er- 
langten Personalkenntnisse  zur  Ausübung  der  Chiromantik  und  Mantik  anzuwen- 
den. Bei  der  Chiromantik  halten  sie  die  ausgestreckte  Hand  des  Fragestellers 
bei  den  Fingerspitzen  und  lesen  aus  den  Linien  der  inneren  Handfläche  das 
Schicksal,  wobei  freilich  der  Werth  der  Münze,  welche  der  Fragende  in  die  Hand 
der  Wahrsagerin  gleiten  läfst,  von  nicht  geringem  Einflufs  auf  die  Verkündigung 
ist  Bei  der  Mantik  sitzt  die  Fehemi  auf  einer  auf  dem  Boden  ausgebreiteten 
Matte  und  verkündet  aus  der  Lage  einer  Anzahl  kleiner  Muscheln,  Glasscherben, 
Steinchen  von  Achat,  Jaspis  oder  Basalt,  oder  Stückchen  farbigen  Wachses,  wel- 
che sie  auf  die  Matte  wirft,  das  Geschick.  Uebrigens  zeichnen  sich  die  Fehe- 
mi's  ihrer  Keuschheit  wegen  im  Gegensatz  zu  den  Ghagar- Weibern  ans.  Intri- 
guen  kommen  freilich,  wie  überall,  auch  unter  den  Fehemi's  vor,  werden  aber 
im  Falle  der  Entdeckung  mit  dem  Tode  des  Ertränkens  bestraft  Bis  zu  ihrer 
Verheirathung  tragen  sie  als  Zeichen  ihrer  Jungfräulichkeit  einen  baumwollenen 
oder  seidenen  Gürtel  um  die  Lenden.  Die  Helebis  heirathen  nur  unter  einander, 
nie  gehen  sie  eine  Ehe  mit  Arabern,  Kopten  oder  anderen  Bewohnern  Aegyptens 
ein  und  halten  in  dieser  Beziehung  eben  so  streng  auf  die  Beinheit  ihres  Stam- 
mes als  die  Hindus.  Selbst  die  Heirath  der  Zigeuner  unter  einander  scheint  ge- 
wissen Observanzen  zu  unterliegen,  da  z.  B.  die  Helebi's  ihre  Töchter  nie  einem 
Ghagar -Zigeuner  zm*  Frau  geben,  obgleich  umgekehrt  öfter  der  Fall  eintritt,  dafs 
die  Helebi's  Ghagar -Mädchen  ehelichen.  Ihre  Sprache  ist  gleichbedeutend  mit 
der  der  Kurbat's  in  Syrien  und  enthält  in  Folge  des  langen  Aufenthalts  dieses 
Stammes  unter  Arabern  in  Yemen  und  Aegypten  viele  arabische,  doch  nur  we- 
nige persische,  indische  oder  türkische  Wörter.  Im  Verkehr  sprechen  sie  das 
Vulgär -Arabische  und  bedienen  sich  auch,  da  eine  eigene  Schriftsprache  ihnen 
fehlt,  der  arabischen  Schrift  Ihre  Zahlbezeichnung  ist  dem  Fersischen  und  In- 
dischen entlehnt  Zu  einer  bestimmten  Religion  bekennen  sie  sich  eben  so  wenig, 
wie  sie  Tempel  und  Priester  haben,  und  nur  äufserlich  befolgen  sie  da,  wo  die 
Klugheit  es  erfordert,  die  Gebote  des  Islams. 

Die  Ghagars,  deren  Zahl  sich  in  Aegypten  auf  etwa  16,000  belaufen  mag, 
sind  in  ihrer  äulseren  Erscheinung  wenig  von  den  Helebi's  und  Kurbats  in  Sy- 
rien verschieden.  In  allen  Untugenden  vollkommen  ähnlich  den  übrigen  Zigeu- 
nern, durchziehen  auch  sie  im  Sommer  die  platten,  fruchtbaren  Gegenden,  wäh- 
rend der  Winter  sie  in  der  Nähe  gröfserer  Wohnplätze  versammelt  In  Cairo 
bewohnen  sie  ein  besonderes  schmutziges  Viertel,  Hosh  el  Ghagar,  hinter  der 
grofsen  Moschee  des  Sultan  Hassan,  und  treiben  sich  dort  als  Kesselflicker,  Huf- 
schmiede, Jongleure,  Quacksalber  und  gelegentlich  als  Diebe  umher,  während 
ihre  eben  nicht  sehr  keuschen  Weiber  als  Seiltänzerinnen,  Musikantinnen,  nament- 
lich aber  als  Tamburin-  und  Castaniettenschlägerinnen  auftreten.  Sie  selbst  hal- 
ten sich  für  Brüder  der  Zigeuner  in  Hongariyeh  (Ungarn),  welche  ihre  Sprache, 
nur  in  einem  reineren   Dialecte    als  der  in  Aegypten  gebräuchliche,   sprächen. 
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Viele  ihrer  Wörter  stimmen  mit  denen  des  Helebi-Dialectes  überein,  einige  der- 
selben sind  augenscheinlich  indischen  Ursprungs  wie:  pcmi  Wasser,  maeki  Fisch. 
Am  meisten  nähert  sich  ihre  Sprache  der  der  Knrbats  in  Syrien.  Sie  theilen 
sich  in  verschiedene  Klassen,  als:  Meddahfn,  Ghnrradih,  Barmeki,  Waled  Abu 
Tenna,  Beit  er  Bifäi,  Hemmeli,  Bomäni  etc.  Ihre  religiösen  V^hältnisse  sind 
eben  so  trauriger  Art,  wie  die  der  Heiebl's. 

Die  Nüri's  oder  Näwers,  welche  Pott  (die  Zigeuner  I,  S.  48)  nicht  für 
zigeunerischen  Ursprungs  hält,  bestehen,  wie  gewisse  Stämme  Indiens,  nur  ans 
Spitzbuben.  Der  schlaue  Mehemet  Ali  hat  jedoch  dadurch,  dafs  er  gerade  diese 
Zigeuner  auf  seinen  ländlichen  Besitzungen  als  Wächter  und  Folizeibeamte  ein- 
setzte  und  ihnen  für  die  Herbeischaffung  des  gestohlenen  Gutes  50  Procent  des 
Werthes  auszahlen  liefs,  ihren  für  die  Sicherheit  des  Eigenthums  etwas  zu  frden 
Begriffen  eine  andere  Richtung  gegeben,  so  dafs,  mit  Ausnahme  von  Cairo,  wo 
eine  Entdeckung  des  Diebstahls  weniger  möglich  ist,  unter  den  Näwers  sich  nur 
noch  wenige  Diebe  finden.    Verheirathungen  derselben  mit  den  Feliahs  sind  häufig. 

2)  Syrien.  Obgleich  Sultan  Biyazet  alle  Zigeuner  ans  dem  türkischen  Reiche  * 
verwies,  blieben  noch  zahlreiche  Stämme  derselben  in  Klein -Asien,  Syrien, 
Palästina  und  Aegypten  zurück.  In  Palästina  und  dem  südlichen  Theile  Syriens 
sind  sie  unter  dem  Namen  Niwer  bekannt,  während  sie  sich  selbst  Kurbät,  B6- 
meli  und  Jingäni  benennen,  welche  letztere  Namen  auf  die  Benennungen  der  Zi-  '^ 
geuner  in  Europa  als  Romani  und  Zingali  hinweisen.  Nach  der  Aussage  eines 
alten  Zigeuner- Scheichs  gehörten  die  Knrbats,  N&wers,  Rümeli's  xmd  Jingäni's 
alle  einer  grofsen  Familie  an  und  bewohnten  Syrien  und  Klein -Asien  seit  der 
Erschaffung  der  Welt;  aber  einer  von  seinen  Vorfahren  überkommenen  Tradition 
zufolge  stammten  sie  von  Hind'  ab;  die  Dümans  seien  ihnen  nahe  verwandt. 
Gegenwärtig  theilen  sich  die  Zigeuner  Syriens  in  30  Familien  (Beits),  deren  N»> 
men  der  Verfasser  gröfstentheils  aus  dem  Munde  jenes  Scheichs  erfahren  hat 
Die  Gesichtsbildung  dieser  Zigeuner  gleicht  mehr  jener  der  Hindus  als  der  der 
Tataren  und  Turkomanen.  Schwarze,  lebhafte  Augen  sind  ihnen  eigen,  obgleich 
der  Verf.  auch  blau-  und  grauäugige  Knrbats  in.  den  Bergen  von  Antiochia  vor- 
fand, wie  auch  ähnliche  Erscheinungen  xmter  den  Arabern  von  Petra,  Palmyra 
und  Syrien  vorkommen.  In  den  Ebenen  und  Bergen  gehen  sie  halbnackt,  in  den 
Städten  aber  nähert  sich  ihre  Tracht  der  landesüblichen.  Ein  rother  Tarbusch 
mit  einem  roth-  und  blaugestreiften  Tuch  umwickelt,  ein  blaugestreifter  Kaftan, 
ein  wollener  oder  lederner  Gürtel  and  Sandalen  bilden  das  Costüm  eines  Scheichs. 
Die  Frauen  kleiden  sich  ähnlich  wie  die  Frauen  der  unteren  muhamedanischcn 
Bevölkerung,  nur  dafs  sie  es  lieben,  sich  mit  allerlei  Flitterstaat  zu  behängen. 
Wie  die  Zigeuner  Aegyptens  sind  die  Knrbats  auf  beständiger  Wanderung.  Im 
Winter  lagern  sie  in  ihren  leichtbeweglichen  Wohnungen  in  der  Nähe  grö&erer 
Ocrter,  während  sie  sich  im  Sommer  in  der  Ebene  und  in  den  Bergen  zerstreuen. 
Auch  in  ihrer  übrigen  Lebensweise  und  in  ihren  Beschäftigungen  gleichen  sie 
den  anderen  Zigeunern.  Im  Verkehr  jreden  sie  arabisch  und  türkisch,  unter  sich 
jedoch  ihre  eigene  Sprache,  welche  auffallend  viel  Sanskritwurzeln  enthält,  zu-  ' 
gleich  aber  auch  viel  persische,  arabische  und  türkische  Wörter  in  sich  aufge- 
nommen hat.    Die  Zahlwörter  sind  theils  indischen,  theils  persischen  Ursprungs. 

3)  Persien.    In  Persien  fand  der  Verf.  in  der  Ebene  von  Persepolis,  in 
Z6it8chT.tallg.Brdk.  Neue  Folge.  Bd.n.  6 
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dem  Thale  von  Schinu,  im  Bakhtiari-Gebii^,  sowie  in  den  sterilen  Ebenen  von 
Dahistan  und  Chaldäa  Zigenner.  Auch  sie  durchziehen  wie  ihre  Stammverwand- 
ten als  Kesselflicker,  Hufschmiede,  Viehärzte,  Wannenmacher,  Wahrsager,  Be- 
schwörer, Tänzer  und  Possenreifser  das  Land.  Als  geschickte  Gold-  und  Silber- 
schmiede werden  sie  auch  zum  Prägen  der  persischen  und  türkischen  Münzen 
benutzt.  Andere  verfertigen  Sättel  und  heifsen  von  dieser  Beschäftigung  Zingar, 
und  daher,  sowie  von  dem  Namen  des  kurdischen  Stammes  der  Zfnganeh,  wel- 
cher auch  zigeunerischen  Ursprungs  sein  soll,  stammt  angeblich  der  Name  Zin- 
gari,  Zincali,  Zigeuner.  Da  die  Zigeuner  in  besonderen  Banden,  je  nach  ihrem 
Metier,  das  Land  durchziehen,  so  halten  die  Perser  diese  einzelnen  Banden  für 
verschiedene  Stämme,  während  sie  doch  durch  Gesichtsbildung  und  Sprache  die- 
selbe Abstanmiung  verrathen.  Zwei  grofse  Zigeimerstämme  leben  jedoch  in  Per- 
sien, nämlich  die  Kaoli  oder  Ghnrbati,  welche  mit  den  syrischen  Kurbats  nahe 
verwandt  sind,  und  die  Gäobiz.  Ueber  den  Ursprung  dieser  Namen  ist  man  ver- 
schiedener Meinung.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  der  Name  Eaoli  ang 
einer  Verstümmelxmg  des  Wortes  Kabuli,  d.  h.  von  Kabul  stammend,  entstanden 
ist.  Die  Abstammung  des  Namens  Ghurbat  oder  Kurbat  ist  noch  unerklärt. 
Die  gewöhnliche  Annahme  ist,  dafs  dieser  Name  so  viel  als  Fremder  bedeute. 
Desgleichen  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  G^biz  noch  dimkel.  Die  Zigeuner  der 
beiden  gedachten  Stämme  verheirathen  sich  nie  mit  Persem,  Arabern  oder  Tür- 
ken. Ihre  Geheimsprache  ist  durchaus  jener  der  syrischen  Kurbats  ähnlich.  Un- 
abhängig von  diesen  Banden  durchziehen  noch  andere  Wanderstämme  (Taifehs) 
Persien,  welche  ein  ähnliches  Leben  wie  die  Zigeuner  führen,  jedoch  nicht  mit 
den  Kaoli's  und  Gäobäz  verwechselt  werden  dürfen. 

Schliefslich  erwähnen  wir  noch,  dafs  der  Verfasser,  seitdem  er  die  Indusländer 
besucht  hat,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dafs  sich  von  dort  aus  die  Zigeu- 
ner über  Europa,  Asien  und  Nord -Afrika  verbreitet  haben.  Der  von  zahlreichen 
Stämmen  vom  Indus  bis  zum  Himalaya  gesprochene  Dialect  hat  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  Sprache  der  Zigeuner.  Den  Hauptstamm  anzugeben,  ist  je- 
doch der  Verf.  nicht  im  Stande.  Einige  dieser  Wanderstämme,  Jat's  genannt, 
gleichen  in  Sitten,  Kleidung  und  Aussehen  genau  den  Zigeunern  in  Syrien  und 
Aegypten.  Diese  Jaf  s,  welche  jedoch  nicht  mit  den  Jät*8  in  Indien  zu  verwechseln 
sind,  durchwandern  die  Tartarei,  Persien  und  Kurdistan  bis  zum  indischen  Ocean. 

Nach  Beendigung  der  vorstehenden  Zusammenstellung  über  die  Zigeimer  geht 
uns  aus  befreundeter  Hand  noch  nachfolgende  Notiz  zu,  welche  wir  zur  Vervoll- 
ständigung unseren  Lesern  nicht  vorenthalten  dürfen. 

Im  Anschlufs  an  des  englischen  Consuls  zu  Jassy  S.  Gardener  „Notes  on  the 
Condition  of  the  Gipsy  Population  of  Moldavia^,  welche  am  25.  Februar  1856  in 
der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  zum  Vortrage  kamen  (vergl.  deren  Pro- 
ceedings  II ,  p.  37  f.),  hat  Sir  Henry  Rawlinson  aus  der  Fülle  seiner  orientali- 
schen Belesenheit  einige  Mittheilungen  gemacht,  welche  zu  den  obigen  anziehen- 
den Zusammenstellungen  eine  vielleicht  nicht  unwiUkommene  Ergänzung  bilden 
können,  zumal  ein  oben  schliefslich  berührter  Punkt,  der  Name  der  indischen  Jat, 
darin  zur  Sprache  gebracht  wird. 

Bald  nach  Christi  Geburt  finden  wir  an  den  Ufern  des  Indus  indo-skythische 
Stämme  ansässig,  auf  deren  turanisch  gebaute  Sprache  die  Desorganisation  des 
neuen  Hindnstani  zurückgefühi-t  werden  mag.     Zu  diesen  Stämmen  gehören  die 
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Geten  nnd  Sakon  der  griechisch* römucbeii  Schriftsteller,  oder,  wie  lie  sich 
pluralisch  selbst  nennen,  Jat^n  nnd  Sag^n.  Der  Sahen -Name  steckt  noch  in 
Sagistin  (Sajistftn),  in  Sist&n  nnd  in  den  Deh  Zangi  des  Paropamisns.  Sie 
machten  sich  durch  die.den  Zigennem  eigenthfimlichen  guten  nnd  schlechten  Ta- 
lente bemerklich.  Der  Sasanide  BehrAm  Gür  verpilanxte  im  4.  Jahrhundert  sn- 
erst  eine  Colonie  von  ihnen  nach  Persien  nnd  zwar  nach  Kennftn.  Die  gewöhn- 
lichen moiigenl&ndischen  Geschichtschreiber  bezeichnen  sie  als  Lüris  oder  Lft- 
dis  (vergL  die  indischen  Lodi),  die  sorgfältigeren  haben  den  Namen  Zatin  er- 
halten. Noch  beim  Beginn  der  Hijrah,  als  Beluc'en  in  diese  Gegenden  vorrnckten, 
befanden  sich  dort  diese  Zats,  von  denen  einzelne  Haufen  in  Susiana  eindrangen 
nnd  einem  District  bei  Ahw&z  den  Namen  Zat  verliehen.  Sie  wurden  durch 
nachdringende  Stammgenossen  verstärkt,  welche  kaum  ein  Jahrhundert  später  als 
Seeräuber  u.  s.  w.  den  persischen  Meerbusen  heraufkamen  und  so  in  Masse  nach 
den  Euphrat-  und  Tigrisländem  zogen.  Die  Gefahr  wuchs  durch  die  Anhänfong 
dieser  ungläubigen  und  unabhängigen  Horden,  sodafs  derKhalifMo'tasem  um  220 
d.  H.  einen  Vernichtungskrieg  gegen  sie  unternehmen  mu(ste.  Von  den  ernstlich 
Widerstehenden  kamen  10,000  um;  der  Rest  wurde  nach  Baghdad  gebracht; 
dann  nach  Khannikin  an  der  persischen  Grenze,  und  bei  fortdauernder  Unruhe 
nach  der  cilicischen  Grenze  gegen  die  Griechen,  um  dort  als  eine  Militaireolonie 
zugleich  Widerstand  zu  leisten.  Bei  dem  Vorrücken  der  Seldschuken- Macht  ka- 
men diese  Stämme  wahrscheinlich  Europa  näher,  so  dafs  sie  zu  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts  wohl  in  Thracien  und  wenig  später  in  Böhmen  erscheinen  konnten. 
Der  historische  Zusammenhang  aller  dieser  Bewegungen  berechtigt  Bawlinson  zu 
dem  Schlufs  auf  Identität  der  indischen  Jat  u.  s.  w. 

General  Monteith,  der  die  Zigeuner  in  Persien  und  Indien  sah  und  150  Fa- 
milien unter  sich  hatte,  sagt,  dafs  von  30  Wörtern  ihrer  Sprache  immer  eines 
ganz  Hindustani  war.  Er  besuchte  drei  ihrer  festen  Niederlassungen  zu  Eriwan, 
Dokhergan  und  im  Koflan  Koh  in  Azerbaij&n.  In  Persien  heifsen  sie  von  ihren 
schwarzen  Zelten  Karac'i;  ihre  Gesammtzahl  soll  sich  auf  3000  Familien  belau- 
fen. —  Bemerkenswerth  ist,  dafs  bei  der  grofscn  Bewegung  dieser  Stämme  west- 
wärts zwischen  Indien  und  China  die  Zigeuner  und  Jat  unbekannt  sind. 

Das  oben  von  Newbold  erwähnte  Tarfkh  er-Zfr  erweist  sich  vor  einer  stren- 
geren historischen  Kritik  übrigens  als  Fiction.  — r. 


Neueste  Nachrichten  von  den  Gebrüdern  Schlagintweit, 

Srinagar  am  Dschilnm,  Hauptstadt  von  Kaschmir,  2.  Nov.  1856. 

. . .  Von  Ladak  kamen  wir  (Hermann  und  Robert)  auf  zwei  ^verschiedenen 
Wegen  hier  an;  Hermann  über  Suru  (über  die  Kantal- Kette),  Robert  über  Dras 
(an  der  Quelle  des  Kishenganga). 

Wir  trafen  hier  im  besten  Wohlsein  Adolph,  der  von  Iskardo,  das  im  Norden 
am  Indus  liegt,  gegen  SSW.  durch  das  Thal  von  Hasora  (einem  linken  Zuflüsse 
des  Indus)  oder  Astor  einige  Tage  vor  uns  (8.  October)  hier  angekonmien  war. 

Kashmir,  ein  grofses  breites  Thal,  ist  wohl  sicher  einer  der  schönsten  Theile 
des  Himalaya,  reich  bewaldet  und  bebaut    Die  schönsten  der  Shawls  haben  selbst 

hier  einen  Preis  von  1600  Rupies. 
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Da  Gnlab  Sing,  der  Raja  von  Kashmir,  Ladak  and  Balti,  sehr  gnt  mit  der 
englischen  Regierang  steht,  so  ist  Kashmir  jets&t  nach  allen  Richtungen  leicht  zu- 
gänglich nnd  im  verflossenen  Sommer  von  c.  200  Enropäem  besacht  worden. 

Das  Klima  war  im  Monat  October  sehr  angenehm;  die  Nächte  kiihl  (das 
Minimum  c.  8*  Geis.),  bei  Tage  niemals  heifs. 

Wir  werden  heute  Abend  Kashmir  verlassen  und  auf  zwei  verschiedenen  We- 
gen nach  Rawul  Pindee  gehen,  einer  Districtshauptstadt  in  der  Division  Dscfai- 
Inm,  östlich  von  Attok,  and  zwar  Hermann  und  Adolph  über  Murri  ' ),  ich  längs 
des  Dschilum- Thaies  über  Mozaferad  (nicht  weit  von  dem  Zusammenflusse  des 
Kishen  Ganga  and  Dschilnm)  und  durch  Hasara  ^). 

Von  Rawul  Pindee,  welches  an  der  Hauptstrafse  von  Labore  über  Attok 
nach  Peschaner  liegt,  trennen  wir  uns;  Hermann  geht  über  Labore  and  Agra 
nach  Patna  und  Calcutta;  Adolph  nach  Peschaner  und  dann  gegen  Süden  längs 
des  Indus  durch  Sind  nach  Karrachi  (Elafenort  an  der  Mündung  des  Indus)  und 
dann  nach  Bombay;  ich  (Robert)  gehe  von  hier  nach  Multan  und  marschire 
dann  durch  Sind  und  Gu^herat  nach  Bombay,  wo  ich  wohl  viel  früher  als  Adolph 
einzutrefien  hoffe.  Nach  kurzem  Aufenthalte  in  Bombay  gehe  ich  nach  Aegyp- 
ten.  Entweder  dort  oder  vielleicht  erst  in  Deutschland  hoife  ich  mit  den  Brü- 
dern wieder  zusammenzukommen. 

Wir  hoffen  nächsten  Sommer  1857  wieder  zn  Hause  zu  sein. 

Robert  Schlagintweit. 


Aus  einem  späteren  Schreiben,  welches  aus  Rawnl  Pindee  vom  5.  December 
1856  datirt  und  hier  am  14.  Januar,  also  schon  nach  40  Tagen,  eingetroffen  ist, 
entnehmen  wir  noch  die  erfreuliche  Nachricht,  dafs  Hermann  nnd  Robert  im 
besten  Wohlsein  am  16.  November  zu  Rawul  Pindee  angelangt  waren  und  dafs 
sie  nach  einigen  Tagen  auf  den  in  dem  oben  mitgetheilten  Briefe  angegebenen 
Routen  von  hier  abzureisen  gedachten. 


Zahl  der  fremden  Handelshäuser  in  Canton. 

Ein  officieDes  Verzeichnifs ,  das  in  Folge  der  letzten  Beschiefsung  Canton's 
durch  die  englische  Escadre  unter  Befehl  des  Contre-Admiral  Seymour  aas  dem 
Hafen  dieser  Stadt  mitgctheilt  ist,  enthält  eine  Aufzählung  der  dortigen  fremden 
Handelsleute,  aus  der  sich  die  Bedeutung  dieses  Welt-Emporiums  von  selbst  er- 
giebt  Es  befanden  sich  darnach  in  Canton :  24  englische  Kaufmannshäuser,  fast 
aJle  vom  ersten  Range;  8  amerikanische  Häuser,  darunter  6  vom  ersten  Range; 
5  deutsche  Häuser,  davon  3  vom  ersten  Range;  5  französische  und  Schweizer 
Häuser,  alle  vom  ersten  Range;  4  russische,  alle  vom  ersten  Range;  2  portu- 
giesische, 2  peruanische,  2  armenische,  18  Parsi- Handelshäuser,  alle  vom  ersten 
Range;  16  mohamedanische  Kaufmannshäuser,  davon  11  vom  ersten  Range;  4  jü- 
dische Häuser  vom  ersten  Range,  4  holländische  Häuser,  und  aufser  diesen  noch 

')   Scheint  Marri  am  Dschilnm  zu  sein,  etwa  in  derselben  Breite  wie  Attok. 

•)  Hasara  ist  der  jenseits  (ostlich)  vom  Indus  gelegene  District  der  Division 
Peschaner,  deren  gröfserer  Theil  diesseits  des  Indus  liegt  imd  hier  in  die  Districte 
Peschaner  und  Kohat  zerf&Ut. 
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11  verschiedene  andere  fremde  Kaufmannshäuser.     {Le  Moniteur  de  la  Flotte, 
13.  Jan,  1857.  No,  3.)  CR. 

Ein  neuer  submariner  Vulkan. 

Im  „San  Francisco  Herald'*  beschreibt  C.  H.  Newell,  Capitain  des  Walfisch* 
iangers  „Alice  Frazier^,  die  Thätigkeit  eines  submarinen  Vulkans,  der  am  25.  Juli 
1Ö56  in  der  Meerenge  Onnimach  ')  unter  54®  36'  N.  Br.  und  165®  W.L.  v.  Gr. 
herroxgetreten  ist.  EU  befanden  sich  5  oder  6  gemeinsam  segelnde  Schiffe  in  der 
Nähe,  als  der  Vulkan  eine  immense  Menge  Wasser  zu  einer  furchtbaren  Höhe 
emporwarf;  dann  schleuderte  er  Lava  und  Bimstein  auf  das  Verdeck  des  Schiffes. 
Dieses  seltene  oceanische  Phänomen  wird  von  mehreren  Walfischfangern  bezeugt. 
Der  Bericht  des  Capitains  der  „Alice  Frazier**  lautet  wie  folgt: 

^Als  ich  am  25.  Juli  in  Begleitung  anderer  Schiffe  durch  die  Meerenge  von 
Onnimach  fuhr,  bemerkte  ich  eine  heftige  vulkanische  Action;  mehrere  auf  den 
benachbarten  Inseln  befindliche  Berggipfel  warfen  enorme  Massen  eines  schwarzen 
und  dicken  Rauches  aus.    Einige  andere  Walfischfänger,  im  Begriff,  die  Ostspitze 
der  Insel  zu  doublii'en,  kamen  zu  gleicher  Zeit  mit  mir  der  Basis  des  Vulkans 
ganz  nahe,  um  genauer  den  Anblick  dieses  furchtbaren  Phänomens  zu  betrachten 
und  das  lange  und  dumpfe  Getöse  des  Erdbebens  wahrzunehmen,  das  wir  schon 
in  verschiedenen   auf  einander  folgenden  Stöfsen  bemerkt  hatten,   als  der  Wind 
plötzlich  in  seiner  Heftigkeit  nachliefs,   Windstille  eintrat  und  wir  ganz  der  Ge- 
fahr der  Eruption  ausgesetzt  blieben.    Nach  einigen  Stunden  intensiv  wechselnder 
Ernption  wurde  diese  immer  heftiger,   das  Tosen  der  Elemente  furchtbarer,  die 
Ausbrüche  folgten  rascher  auf  einander  und  bei  völliger  Windstille  schofs  ein 
ganz  schwarzer  und  dicker  Rauch  schnurgrade  empor,  ohne  von  seiner  senkrechten 
Richtung  auch  nur  um  eine  Linie  abzuweichen,  so  dafs  für  uns  wenig  Hoffnung 
blieb,  mit  Hilfe  eines  Windes  fortsegeln  zu  können.    Nur  allmählig  vertheilte  sich 
die  ausgeschlenderte  Masse  in  kalte  graue  Wolken,  deren  Aschenmassen  aus  der 
Ferne  wie  ein  Regen  anzusehen  waren,  obwohl  sie  eher  wie  Schneeflocken  herab- 
fielen.   Es  war  etwa  12  Uhr,  als  ein  leichter  Wind  sich  erhob,  der  uns  der  nahen 
Gefahr  entreifsen  konnte,  und  wir  spannten  aUe  Segel  auf,  nm  zu  entfliehen.    Aber 
da  der  Wind  nun  die  groise  Aschenmasse  auf  die  Meeresfläche  trieb,  entstand  eine 
vollständige  Finstemifs,  so  dafs  wir  gar  kein  Land  mehr  sehen  konnten,  xmd  die- 
ses vollkommene  Dunkel  soll  sich  über  100  Miles  weit  ausgedehnt  haben.    Die 
Asche  fiel  nun  wie  ein  Schneeorkan  auf  uns  und  bedeckte  Alles  bis  auf  den  Mast  ■ 
korb  mit  einem  grauen  Staubmantel,  so  dafs  diejenigen,  welche  ihr  ausgesetzt  wa- 
ren, fast  erblindeten,  und  da  der  Aschenregen  immer  dicker  wurde,  standen  wir 
in  Gefahr  zu  ersticken.     Bei  stärkerer  Zunahme  des  Windes  segelten  wir  Alle 
gegen  West,  die  Unglücksstelle  verlassend,  die  uns  mit  dem  Schicksal  des  Plinius 
bedroht  hatte,  und  schifften  der  Ostküste  entlang  nordwärts.     Als  wir  in's  Helle 
kamen,  hatten  wir  grofse  Noth,  uns  von  der  Asche  zu  befreien  und  zu  reinigen. 
Ich  habe  viele  Vulkane  während  ihrer  Thätigkeit  besucht,  aber  keiner  zeigte  so 
viel  steinkohlenartige  Materie  wie  dieser  bei  seiner  Eruption. 

' )  Uttimak,  eine  der  Aleuten.  Schon  im  J.  1806  war  an  der  Küste  von  Uoftlaschka 
ein  Vulkan  aus  dem  Meere  hervorgetreten.  Der  Vulkan  von  Unimak  hatte  1820  eine 
Eruption  (v.  Langsdorf,  Reise  um  die  Welt  U,  209  u.  f.)* 
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Aber  noch  war  der  erhabenste  Moment  des  Schauspiels  nicht  vorüber.  Als 
der  Wind  sich  verstärkte  und  die  Wogen  sich  erhoben,  kamen  4  andere  Schiffe 
herbei.  In  dem  Moment,  wo  sie  ganz  kühn  der  Basis  des  Berges  an  seinem 
NordfuTse  sich  näherten  und  mit  Staunen  das  gewaltige  Aufwallen  über  ihren 
Köpfen  betrachteten,  hörten  sie  ein  dumpfes  und  langes  Rollen  unter  sich,  ein 
Getöse,  das  alsbald  in  dem  Hervortreten  eines  immensen  und  farchtbaren  Vul- 
kans, der  aus  der  Mitte  der  versammelten  Flotte  sich  hervorhob,  seinen  Ursprung 
kundgab.  Anfänglich  kochten  die  Wogen  wild  und  regellos  im  Tumult  empor, 
dann  schössen  sie  hoch  als  glänzende  Wassersäule  auf,  die  aber  wieder  in  sich 
selbst  zusammenstürzte.  Nur  allmählig  beruhigte  sich  dieser  Tumult.  Nun  erst 
sah  man  aus  der  Erde  mit  einem  furchtbaren.  Alles  erschütternden  Donner  einen 
Flammenstrom  mit  Rauch  gen  Himmel  auffahren,  als  wollten  alle  Feuer  des  Erd- 
innem  dort  ihren  Ausgang  nehmen.  Dann  erst  spie  der  Vulkan  Lava  und  Bim- 
stein,  oft  in  Stücken  wie  grofse  Kugeln,  aus,  tiberschüttete  damit  alle  Schiffe  mehr 
oder  weniger,  und  versetzte  die  Mannschaft  in  Todesangst,  mit  in  die  Luft  ge- 
schleudert zu  werden  oder  in  die  Tiefe  des  Meeres  zu  versinken.  Aber  dies 
dauerte  nur  einen  Moment;  die  Eruption  erlosch  fast  eben  so  schnell,  wie  sie 
hervorgebrochen  war.  Dann  stürzten  die  Wogen  in  den  geöffneten  Schlund  mit 
einer  Wuth  im  Wirbel,  den  man  nur  mit  dem  Malstrom  vergleichen  kann,  und 
mit  einem  Tosen  und  Brausen,  dem  des  Niagara -Wassersturzes  vergleichbar. 

Die  Schiffe  entflohen  und  überliefsen  den  Vulkan  seinem  wechselnden  Zu- 
stande von  auf  einander  folgenden  Eruptionen  und  Beruhigungen,  ohne  dafs  darum 
sein  Gedonner  aufhörte,  das  uns  in  wechselnden  Intervallen  die  verscliiedenen 
Phasen  seiner  Entwickelung  berechnen  liefs'"  C.  R. 
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The  Chinese  and  their  Rebellions,  viewed  in  connection  with  their  National  Phi" 
loscphyj  EihicSf  Legislation  and  Administration  to  which  is  euided  an  Essay 
on  Civilisation  and  its  Present  State  in  the  East  and  West,  By  Th,  T, 
Meadotos,    London  1&56.    LX  und  665  Seiten  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieses  grofsen  und  überaus  reichhaltigen  Werkes  ist  Interpret 
im  Civildienste  der  Königin  von  Grofsbritanien.  Er  hat  Viel  aus  gedruckten  (chi- 
nesischen) Quellen,  weit  mehr  aus  dem  frischen  Leben  geschöpft;  und  wenn  seine 
Ergebnisse  der  chinesischen  Nation  viel  günstiger  sind,  als  die  seiner  meisten  Vor- 
gänger, so  darf  man  ihm  aus  verschiedenen  Gründen  eher  Glauben  beimessen 
als  Jenen.  Kein  Europäer,  welcher  bis  jetzt  längere  oder  kürzere  Zeit  in  China 
verweilt  und%  in  Folge  dessen  über  China  geschrieben,  zeigt  einen  so  ausgezeich- 
neten Beruf  zur  Sache ;  denn  in  Herrn  Meadows  eint  sich  gründliche  wissenschaft- 
liche Bildung  mit  praktischem  Scharfsinn,  mit  der  Klugheit  des  ächten  Welt- 
manns und  seltne  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  Chinesischen  Sprache  mit  dem 
edelsten,  freisinnigsten  Interesse  für  alles  Menschliche,  einem  Interesse  das  ihn 
gelegentiüch  auffordert,  die  wichtigsten  politischen  und  socialen  Fragen  der  Ge- 
genwart mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen.  Während  fast  zwölf- 
jährigen Aufenthalts  auf  chinesischem  Boden  ist  der  Verfasser  mit  Eingeborenen 
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aller  Stünde  und  Parteien  (Kaiserlichen  wie  Rebellen)  in  mündliche  oder  schrifk- 
Uche  Berührung  gekommen  und  keines  seiner  Urtheile,  keine  seiner  Beobachtun- 
gen steht  auTser  Zusammenhang  mit  der  ganzen  geistigen  und  staatlichen  £nt- 
wickelung  des  „Volkes  der  Mitte  **. 

Herr  Meadows,  noch  im  jüngeren  Mannesalter,  begann  seine  praktische  Lauf* 
bahn  mit  dem  Anfang  einer  neuen  Aera  im  britisch-chinesischen  Verkehre,  nach 
dem  Frieden  von  1842,  durch  welchen  die  Insel  Hongkong  an  Grofsbritannien 
abgetreten  ward  imd  die  Hafen  von  Canton,  Amoy  (He  mui,  Hia  men),  Fu  tschcu, 
Ning  po  und  Schang  hai  dem  auswärtigen  EUtndel  geöffnet  wurden.  Um  über  die 
Aufrechthaltung  sämmüicher  Artikel  des  Tractates  zu  wachen,  errichtete  die  bri- 
tische Regierung  in  den  genannten  Häfen  Consulate,  die  aufserdem  in  Civil-  und 
Criminal  -  Sachen  Tribunale  erster  Instanz  bilden  sollen.  Jedes  Consnlat  besteht 
aus  fünf  permanenten  Gliedern:  einem  Consul,  Vice-Consul,  Inteipreten  und  zwei 
Assistenten.  Dazu  kommt  noch  eine  Anzahl  chinesischer  Schreiber,  Boten  u.  s.w. 
Vornehmste  Beschäftigtmg  des  Interpreten  ist,  den  schriftlichen  nnd  mündlichen 
Verkehr  zwischen  dem  Consul  und  den  chinesischen  Behörden  zu  leiten:  einen 
Verkehr,  der  sich  auf  die  mannigfachsten  Gegenstände  erstreckt,  zumal  in  Canton 
und  Schang  hai.  Die  interessantesten  Erfahrungen  aber  machte  Herr  Meadows 
auf  grofsen  Abstechern,  die  er  in  Special-Aufträgen  unternahm;  so  wurde  er  un- 
ter Anderen  von  Sir  G.  Bonham  nach  den  Lutschu-Inseln  geschickt.  Bereits  vor 
neun  Jahren  veröffentlichte  der  Verfasser  einen  Band  »Flüchtige  Bemerkungen 
über  China**  {Desuhoty  Notes  on  China).  Ein  Hauptzweck  dieses  Buches  war, 
die  Einrichtung  öffentlicher  competitiver  Staatsprüfungen,  nach  dem  Muster  der 
in  China  bestehenden,  für  alle  Unterthanen  des  britischen  Reiches  warm  und  drin- 
gend zu  empfehlen,  indem  dies  der  ausübenden  Gewalt  und  der  Einheit  des  Staa- 
tes sehr  förderlich  sein  würde.  Ein  grofser  Theil  der  Vorrede  zum  gegenwärtigen 
Buche  ist  der  weiteren  Entwickelung  dieser  Ansicht  gewidmet  Vorher  giebt  der 
Verfasser  Rechenschaft  über  die  beigefügten  Karten.  Die  kleine  Generalkarte  des 
eigentlichen  China  soll  vornehmlich  die  physische  (Gestaltung  hervorheben,  welche 
dem  südöstlichen  Theile  und  seinen  Bewohnern  einen  besondem  Charakter  giebt ; 
aufserdem  zeigt  sie  die  Märsche  der  Rebellen  und  ihre  Stellungen  bis  gegen  Ende 
des  Jahres  1855  *).  Auf  dem  Kärtchen  von  Canton  sind  die  gröfseren  und  klei- 
neren Districte  dieser  Provinz  durch  illuminirte  Linien  angedeutet. 

Wir  kommen  zum  Werke  selbst.  Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Capitel  den 
Mechanismus  der  Regierung  summarisch  beschrieben,  zeigt  er  im  zweiten,  wie 
die  Behörden  —  vom  Kaiser  bis  zum  Polizei -Inspector  —  zu  ihren  Stellungen 
gelangen.  Als  erwählter  Agent  und  irdischer  Vertreter  des  Himmels  kennt  das 
Oberhaupt  allerdings  in  Ausübung  seiner  Macht  keine  irdischen  Schranken;  aber 
die  Idee  eines  Geburtsrechtes  an  den  Thron  war  und  ist  den  Chinesen  un- 
bekannt Zwar  gründet  sich  der  Anspruch  an  die  Thronfolge  hauptsächlich  auf 
den  letzten  Willen  eines  regierenden  Kaisers^);  allein  beweisen  kann  der  Er- 

'  )  In  der  Provinz  Kiang  su  steht  Ghaouchon  (Tschao  tscheu)  irrig  statt 
Changchon  (Tschang  tscheu).  Scfa. 

^)  Soviel  ist  jedoch  gewifs,  dafs  die  Wahl  seit  Jü  dem  Grofsen  (2197  vor 
Chr.)  in  allen  Dynastieen  regelmürsig  auf  einen  Sohn  oder  anderen  Blutsverwandten 
fiel.  Der  Chinese  sagt:  kia  tian  hia,  schi  ji  wei  tschuen  tszy  d.  h.  den 
Staat  erblich  machen  ist  so  viel  als  die  Kaiserwttrde  auf  einen  Sohn  forter- 
ben lassen.  Seh. 
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nannte  sein  göttliches  Recht  nur  durch  weise  und  gute  Regierung.  Der  Grund- 
satz, dafs  Niemand  durch  Geburt  allein  über  sie  zu  regieren  befugt  i  ist  nach 
Herrn  Meadows  M^nung  den  vielen  Millionen  China's  geläufiger,  als  es  den  Bri- 
ten ist,  dafs  sie  das  Recht  haben,  von  ihres  Gleichen  gerichtet  zu  werden.  In 
jeder  physischen  und  moralischen  Heimsuchung  der  Monarchie  sieht  man  Erklä- 
rungen des  Himmels,  dahin  lautend,  dafs  der  regierende  Monarch  aufgehört  hat, 
sein  erwählter  Vertreter  zu  sein  und  die  hohe  Mission  ihm  entzogen  ist.  Kai- 
serliche Edicte  von  allgemein  legislativem  Charakter  dürfen  nur  aus  allgemeinen, 
der  Nation  wohlbekannten  Principien  getreulich  abgeleitet  sein  und  die  bestehen- 
den Gesetze  müssen  gerecht  und  ohne  Parteilichkeit  gehandhabt  werden.  Im  ent- 
gegengesetzten Falle  giebt  es  zuerst  Apathie,  dann  positive  Abneigung,  dann  Un- 
ruhen, partielle  Aufstände  gegen  Örtliche  Behörden,  endlich  eingestandene  offene 
Rebellion  zum  Sturze  der  Dynastie.  Hat  diese  glücklichen  Erfolg,  so  sieht  man 
darin  ein  untrügliches  Zeichen  ihrer  vollen  Berechtigung.  Die  Regierung  ist  we- 
sentlich auf  moralische  Macht  gegründet,  also  dem  Principe  nach  kein  Des- 
potismus. Man  hat  Bewaffnete  genug,  um  vereinzelte  Aufstände  niederzuhalten, 
aber  zum  Glücke  sind  sie  nicht  so  zahlreich,  dafs  sie  einem  ganzen  empörten 
Volke  Ruhe  aufzwingen  könnten. 

Die  chinesische  Nation  ermangelt  des  Rechtes  der  Gesetzgebung,  der  Selbst- 
besteuerung  u.  s.  w.,  darum  eben  hat  sie  das  Recht  bewaffneter  Empö- 
rung. Rebellion  ist  bei  den  Chinesen  das  alte,  oft  geübte,  vollkommen  le- 
gitime Mittel,  um  jeder  Willkürherrschaft  und  schlechten  Gesetzgebung  ein 
Ende  zu  machen:  diesem  Rechte  verdanken  sie  ihr  langes  nationales  Dasein  und 
ihre  nie  erschöpfte  Lebenskraft,  während  manches  andere  berühmte  Volk  seit 
Jahrtausenden  von  der  Erde  verschwunden  ist 

Aber  selbst  wenn  die  Regierung  in  Despotismus  ausartet,  wie  z.  B.  imter  den 
heutigen  Mandschu-Eaisem  in  vielem  Betrachte  der  Fall,  besitzt  ein  ansehnli- 
cher Theil  der  chinesischen  Nation  immer  noch  viel  gröfsere  politi- 
sche Freiheit  als  wir  in  unserem  fernen  Abendlande  uns  denken  sollten.  Die  ge- 
ringe Zahl  militairischer  und  polizeilicher  Institute  läfst  viele  Dörfer,  ja  Städte 
fast  ganz  ohne  obrigkeitliche  Controlle;  daher  hat  sich  in  diesen  eine  Selbst- 
regierung ausgebildet,  die  nicht  blos  fi scalisch,  sondern  (wo  geringe  Ver- 
gehen vorliegen)  sogar  criminal  ist.  Grofsen  Vorschub  thut  diesem  self-go- 
vemment  der  sehr  merkwürdige  Umstand,  dafs  chinesische  Dörfer  und  Landstädte 
gewöhnlich  nur  Familien  von  gleichem  Stamm  und  gleicher  Abkunft  zu  Bewoh- 
nern haben;  so  sind  eine  Menge  ansässiger  Stämme  oder  gleichsam  Clane 
entstanden,  die  von  anderen,  sogar  den  nächst  benachbarten  sich  scharf  abson- 
dern. Oft  fuhren  mehrere  Clane  blutige  Duodez -Kriege  unter  einander,  ohne 
dafs  die  Regierung  sich  einmischt.  Der  einzige  kaiserliche  Beamte,  welcher  ge- 
legentlich in  solchen  Gemeinden  erscheint,  ist  der  Einnehmer  zu  Erhebung  jähr- 
Heher  Grundsteuern.  Ihre  eigenen  Beamten  sind  gewöhnlich  Privatgelehrte  oder 
auch  Graduirte,  denen  die  Aussicht  auf  den  Staatsdienst  abgeschnitten  ist  ^). 


' )  In  jeder  Provinz  können  von  den ,  bei  der  dreijährigen  Prüfung  competi- 
renden  6  —  8000  Graduirten  unterster  Classe  nur  etwa  70  Licentiaten  und  also  Be- 
amte werden.  Unter  den  Zurückgewiesenen  sind  aber  wohl  700  ebenso  tüchtig  wie 
die  erwählten  70,  die  ihre  Bevorzugung  dem  Loose  verdanken.  Alle  diese  Abge- 
wiesenen bleiben  Mitglieder  der  nicht-officiellen  Communalitttten  und  besitzen  mit  Hun- 
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Der  Chinese  erfrent  sich  aber  noch  anderer  praktischer  EVeiheiten.  Er  kann 
z.  B.  Gnmdeigentfanm  viel  leichter  und  sicherer  veräarsem  und  erwerben  als  ir* 
gend  ein  britischer  Staatsbürger;  er  kann  das  Vaterland  nach  allen  Richtungen 
durchwandern  ohne  dafs  Jenuind  einen  "PaSa  oder  sonstige  Legitimation  von  ihm 
reilangt.  Einem  Fenrotteten  Gesetze  ofinen  Trotz  bietend,  verlälst  er  unbehindert 
seine  Heimath,  und  fühlt  er  Lust  wieder  heimzukehren,  so  er?rartet  ihn  keine 
polizeiliche  Tribulation,  viel  weniger  Kerker  oder  Lebensstrafe,  wie  man  so  lange 
ge&belt  hat  £^  ist  kaum  möglich,  dafs  die  Chinesen  absurdere  Begriffe  von  den 
Europäern  haben,  als  diese  von  ihnen. 

Das  dritte  Capitel  bespricht  die  Anfänge,  das  abnorme  politische  System  und 
die  Schwäche  des  ausländischen  Regentenhauses,  welches  seit  zwei  Jahrhunderten 
über  China  regiert  Die  mandschuischen  Eroberer  bequemten  sich  zwar  im  Gan- 
zen der  voi^fundenen  Staatsverfassung,  führten  aber  doch  gewisse  wesentliche 
Modificatienen  ein,  welche  entferntere  Veranlassung  der  jetzigen  bedenklichen  Zu- 
stande wurden.  Sie  organisirten  eine  Art  Militair-Staat,  mit  Garnisonen 
durchs  ganze  Reich,  und  behandelten  die  Chinesen  uberhai^t  mit  der  gewöhnli* 
chen  Insolenz  des  Eroberers.  E^n  besonders  empfindlicher  Verfassungsbruch  die- 
ser Dynastie  war  und  ist  zum  Theile  noch  die  häufige  Anstellung  von  Beamten 
nach  dem  Frindpe  ihrer  Nationalität  oder  pecnniairer  Vortheüe:  dem  Ersteien 
zufolge  wurden  untüchtige  Mandschu's  tüchtigen  und  geschickten  Chinesen  vor- 
gezogen und  xmter  den  Amtsbewerbem  chinesischer  Nation  solche  die  eine  Stelle 
thener  bezahlen  konnten  den  unbemittelten.  Gelehrsamkeit,  geistige  Fahlheiten 
und  Rechtschaffenheit  mufsten  zurücktreten  wenn  eine  jener  zwei  Bedingungen 
fehlten.  Mit  den  Bestechungen  gingen  Erpressungen  Hand  in  Hand,  und  der 
Krieg  mit  Grofsbritannien  gab  den  von  vom  herein  schlecht  geordneten  Finanzen 
einen  unheilbaren  Stofs,  während  er  die  Mandschu's  physisch  und  moralisch  noch 
tiefer  herunterdrückte. 

Viertes  Capitel.  Entstehung  und  Fortgang  der  chinesischen 
Nation,  Ursachen  ihrer  Einheit  und  allgemeinen  Homogeneität  und 
Eigenthümlichkeit  der  südöstlichen  Chinesen.  Das  chinesische  Volk 
hat  sich  von  Norden  aus  im  Westen  und  Süden  verbreitet.  Die  neuerworbenen 
Länder  wurden  gewöhnlich  zuerst  colonisirt  und  etwaige  Aboriginer  aus  denselben 
verdrängt;  nachmals  kam  es  zu  politischer  Einverleibung  in  das  altere  Ctobiet. 
Bisweilen  war  das  Verfahren  jedoch  umgekehrt;  die  industrielle  Besitznahme  folgte 
erst  auf  die  militairische.  Eine  dritte  Art  von  territorialer  Ausbreitung  spricht 
mehr  als  jedes  andere  Factum  für  die  Eigenthümlichkeit  und  Urkraft  des  chine- 
sischen Elementes;  ein  Theil  der  Nation  oder  selbst  das  Granze  wurde  von  be- 
nachbarten Barbaren  unterworfen;  im  Verlaufe  solcher  Fremdherrschaft  drangen 
die  Chinesen  unter  dem  Schutze  der  also  bewerkstelligten  politischen  Einheit  in 
das  Stammland  ihrer  Eroberer  und  colonisirten  es  theilweise;  endlich  befreiten 
sie  sich  mit  Gewalt  und  traten  nun  auch  in  den  politischen  Besitz  ihrer  neuen 
Colonien.  Moralische  Unterwerfung  des  rohen  Eroberers  bahnte  den  Weg  zu 
seiner  Vertreibung  und  zeitweiligen  politischen  Dienstbarkeit 

derten  oder  Tausenden  solcher  Gelehrten,  die  nie  auch  nur  zum  untersten  Grade  ge- 
langt sind,  gleiche  iuteUectnelle  Macht  zu  praktischen  Zwecken  wie  die  Beamten  der 
Regierung.  Viele  Gelehrte  und  Graduirte  dieses  Schlages  werden  sogar  professionirte 
demagogische  Aufwiegler,  die  aus  Selbstsucht  den  Ortsbehörden  entgegenwirken. 
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So  ungemein  grofs  die  Einheit  des  Ungeheuern  zahhreichen  Volkes  in  Sprache 
und  physischen  Merkmalen  sich  darstellt,  so  auiFallend  sind  doch  auch  gewisse, 
durch  Clima  und  Grestaltung  des  Bodens  bedingte  moralische  Verschiedenheiten  *)• 
Mit  dem  übrigen  China  durch  keinen  grofsen  schiffbaren  Flufs  yerbunden,  hat 
der  südöstliche  Theil  in  Nord  und  West  eine  mächtige  Wasserscheide,  die  nur 
auf  wenigen  steilen  Fufspfaden  passirt  werden  kann.  Im  Süden  dieser  Alpen- 
mauer, vom  südlichen  Tsche  kiang  bis  zum  änfsersten  Knang  si,  besitzen  die  Be- 
wohner des  Innern  jene  Energie  imd  Kühnheit,  die  das  bestiuidige  Ringen  mit 
einer  rauhen  Natur  dem  Menschen  nothwendig  geben  mufs*  Näher  den  Küsten 
vereinigen  sich  die  Eigenschaften  des  Bergbewohners  mit  denen  des  Seemanns. 
Hier  hausen  die  „Normannen  Ostasiens'',  jene  unerschrockenen  Befahrer  der  in- 
dischen Meere  zu  Handel  oder  Piraterie,  und  die  Colonisten  des  indischen  Ar- 
chipels, welche  in  neuester  Zeit  auch  schaarenweise  nach  Australien  und  Califor- 
nien  ziehen,  überall  durch  Fleifs,  Mäfsigkelt  und  Industrie  sich  auszeichnend.  Das 
oben  angedeutete  System  der  Selbstregierung  ist  nirgends  so  entschieden  ausge- 
prägt wie  im  südöstlichen  Küstenlande. 

Was  hat  nun  auf  einem,  politischer  Selbstständigkeit  so  günstigen  Ter- 
rain der  beständigen  Tendenz  zur  Ablösung  vom  Ganzen  entgegengewirkt?  Nichts 
als  das  bewundernswürdige  Institut  der  competitiven  Staatsprüfungen,  zu 
deren  eingestandenen  Zwecken  gehört,  dafs  der  Chinese  bis  in  die  entlegensten 
Winkel  des  Vaterlandes  directes  Interesse  an  dessen  politischer  Einheit  nehme. 

Derjenige  Theil  Süd'-China's,  welcher  die  Provinz  Kuang  si  begreift,  ist  ein 
wesentliches  Binnenland.  Diese,  als  Ursitz  der  jetzigen  Bebellion  so  merkwürdig 
gewordene  Provinz  war  die  letzte,  wo  chinesische  Civilisation  Eingang  fand,  und 
bis  heute  sind  die  Hochthäler  rund  umher  im  Besitze  ihrer,  mit  den  Chinesen 
nicht  verwandten  Aboriginer,  während  man  die  chinesische  Bevölkerung  in  Alt- 
angesessene (Pun  ti)  und  Fremde  (Ki  kia,  Hak  ka)  d.  h.  Nachkommen  ei- 
ner viel  später  (ans  Canton)  eingewanderten  Colonie,  eintheilt. 

Drei  folgende  Capitel  sind  dem  früheren  Leben  des  ersten  Urhebers  der  In- 
surrection,  eines  Canton-Chineson,  Namens  HungSiutsiuen  (im  dortigen  Dia- 
lecte  HongSantsün),  seiner  Annahme  des  Christenthums  und  Stiftung  einer 
neuen  christlichen  Secte  gewidmet,  auch  ist  darin  nachgewiesen,  wie  die  gröbere 
fanatische  Richtung  dieser  Sectirer  entstanden.    Der  Mann,  den  seine  Parthei  seit 


')  Die  einheimischen  geographischen  Werke  der  Chinesffli  sind  auch  in  dieser 
Hinsicht  belehrend,  da  in  ihnen  Charakter  und  Neigungen  der  Bewohner  nach  Di- 
stricten  geschildert  werden  und  zwar  mit  der  kraftvollen  Kürze  des  Ausdrucks,  die 
chinesischen  SchrifLstellem  in  so  eminentem  Grade  eigen  ist.  Man  sehe  meine  aca- 
dem.  Abhandlung:  „Topographie  der  Produete  China's"  (1842),  an  vielen  zerstreuten 
Stellen.  Heifst  es  z.  B.  unter  Ping  jang  fu  in  Schan  si:  „Die  Bewohner  sind  stark  und 
muthig,  mäfsig  und  arbeitsam,**  oder  bei  Lu  gan  fii  in  derselben  Provinz:  „Die  Ein- 
geborenen sind  schlicht,  hochherzig  und  thätig,  sie  verachten  den  Sinnengenufs'*  — 
so  erhalten  wir  dagegen  aus  den  eigentlichen  „Blumen  der  Mitte"  Schilderungen  wie 
die  folgenden:  „Die  Leute  von  Ho  nan  fu  sind  listig,  verschlagen  und  gewinnsüchtig; 
nur  Beichthnm  wird  bei  ihnen  geschätzt,  Armuth  und  Hochgefühl  achten  sie  gering." 
Im  Districte  Fung  jang  fti  ist  man  dem  Studiren  sehr  zugethan ,  dabei  hoflich  und 
ttufserlich  bescheiden;  die  bösen  Eigenschaften  der  Bewohner  sind  aber  Verschmitzt- 
heit, Gewinnsucht  und  Klatschhaftigkeit"  u.  s.  w.  Nach  solchen  Prämissen  zweifle 
man  noch  an  der  Unpartheilichkeit  des  Chinesen  in  Beurtheilnng  seiner  eigenen 
Nation?  Seh. 
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ungefähr  fünf  Jahren  als  Kaiser  und  Stammherm  einer  neuen  Dynastie  verehrt, 
wird  uns  hier  von  dem  sehr  bescheidenen  Anbeginn  seiner  Laufbahn  bis  zum 
Ausbreiten  der  Insurrection  vorgefahrt,  und  wir  lernen  zugleich  ein  Paar  hervor- 
ragende Personen  seines  Anhangs  kennen.  HungSiutsiuen  ist  nach  den  zu- 
verlässigsten Quellen  ein  edler  und  grofser  Charakter,  der  zwar  noch  nicht  ganz, 
aber  doch  in  wesentlichen  Stücken  mit  der  chinesischen  Veigangenheit  gebrochen 
hat.  Mancher  neue  Aberglaube,  den  er  und  die  Seinen  theils  einem  gewissen 
Hange  zu  Visionen,  theils  aUzuwörtUcher  Auffassung  biblischer  Ausdrücke  ver- 
danken, wird  mit  der  Zeit  besserem  Verstiindnisse  des  heiligen  Buches  weichen. 

Grofsen  Vorschub  erhielt  die  Sache  der  Insurgenten  durch  den  Beitritt  vie- 
ler Tausend  Mitglieder  geheimer  politischer  Gesellschaften,  besonders  des  furcht- 
baren von  uns  sogenannten  Trias -Bundes,  dessen  ursprünglicher  Zweck  Wieder 
herstellnng  des  alten  Kaiserhauses  Ming  (nach  Vertreibung  der  Mandschu's)  ge- 
wesen. Auch  diese  Leute  hatten  in  Süd-China  und  auf  der  Insel  Tai  wan  (von 
uns  Formosa  genannt)  ihren  vornehmsten  Sitz. 

Der  Verf.  verfährt  in  dieser  geschichtlichen  Darstellung  so  pragmatisch  als 
das  bis  jetzt  vorliegende  Material  nur  irgend  erlaubt.  Er  zeigt  uns,  wie  die  po- 
litischen Tendenzen  zu  den  anfanglich  rein  religiösen  sich  gesellen  mufsten  und 
wie  man  die  aufserordentlichen  Erfolge  der  Tai  ping  in  den  Jahren  1851 — 53 
und  darüber  zu  motiviren  hat  *)> 

Ein  anderer  sehr  anziehender  Abschnitt  betrifft  die  ersten  Berührungen  Grofs- 
britanniens  mit  den  Insurgenten,  wobei  Herr  Meadows  in  gewissem  Sinne  histo- 
rische Person  wird.  Die  betreffenden  Capitel  sind  überschrieben:  „Zustand  der 
Küstenbevölkerung  an  den  Mündungen  des  Grofsen  Stromes  beim  Herannahen  der 
Tai  ping**  und  „Verkehr  der  Tai  ping  mit  westlichen  Ausländem^.  Der  Ver- 
fasser beschreibt  die  alluviale  Landstrecke  von  Hang  tschieu  bis  Huai  gan  südlich 
vom  Hoang  ho,  die  der  südliche  Theil  des  grofsen  Canals  durchzieht  und  vor 
welcher  der  Ocean  noch  jetzt  im  Zurückweichen  begriffen  ist:  was  ehemals  In- 
seln im  Meere  gewesen,  das  sind  nun  Hügel  auf  der  Ebene.  Er  theilt  uns  das 
Tagebuch  einer  Expedition  mit,  die  er  in  seinem  eigenen  Boote  auf  dem  Grofsen 
Canal  machte,  um  (Frühling  1853),  nachdem  Tschin  kiang  fu  in  die  Hände  der 
Rebellen  gefallen  war,  mit  diesen  in  eine  gewisse  directe  Verbindung  zu  treten. 
Gewichtige  Gründe  bestimmten  ihn  damals  zur  baldigen  Umkehr;  dafür  begleitete 
er  aber  Sir  G.  Bonham,  als  dieser  zu  gleichem  Zwecke  auf  dem  Schiffe  „Hermes'* 
den  Ta  kiang  hinanfnhr.  Auf  seiner  Privat -Excursion  hatte  Herr  Meadows  zum 
ersten  Mal  erfahren,  dafs  die  Tai  ping  Christen  seien:  jetzt  kam  es 
darauf  an,  ihre  Absichten  gegen  Nicht- Chinesen  bei  ihnen  selbst  zu  erkunden 
und  dem  Verdachte  zu  begegnen,  als  ob  England  die  Kaiserlichen  unterstützen 
wolle  —  ein  Gerücht,  das  von  Seiten  der  Letzteren  angelegentlichst  verbreitet 
ward,  wie  sie  auch  den  Engländern  vom  Christenthum  der  Tai  ping  schlauer 
Weise  nichts  gemeldet  hatten.    Auf  dem  Wege  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit, 


*)  Tai  ping  (grofser  oder  allgemeiner  Frieden)  ist  der  Name  den  die  neue 
(Jetzt  noch  rebellische)  Dynastie;  Tien  kuo  (Himmelreich)  das  Begierungs-Prädicat, 
welches  der  Stammherr  angenommen :  dieses  bezieht  sich  auf  nichts  Anderes  als  den 
Sieg  des  christlichen  Glaubens  (der  ßaadtia  rav  ovgai'i>v)i  keineswegs 
auf  das  chinesische  Reich,  welches  niemals  den  Ehrentitel  eines  himmlischen 
bekommen  hat.  Seh. 
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die  Todesverachtung  der  Insurgenten  und  ihren  Zelotismus  gegen  Bonzen  und 
Grötzenbilder  kennen  zu  lernen.  Bei  und  vor  Nanking  knüpfte  man  mündliche 
und  schriftliche  Verhandlungen  an,  wobei  der  Repräsentant  Englands  der  neuen 
Dynastie  die  vollkommenste  Neutralität  versprach.  Die  Chefs  der  Bewegung 
äufserten  ihre  hohe  Zufriedenheit  darüber,  dafs  die  Engländer  im  Wesentlichen 
zu  ihrer  Religion  sich  bekannten  und  bewiesen  ihnen  viel  Zutrauen,  ein  Um- 
stand, den  man  vielleicht  hauptsächlich  der  einnehmenden  Persönlichkeit  des  Inter- 
preten verdankte ;  auch  wiederholten  sie  öfter  den  Grundsatz,  dafs  alle  Menschen 
und  insonderheit  alle  Verehrer  des  einen  wahren  Gottes  Brüder  seien.  Wenn 
aber  von  gleicher  politischer  Berechtigung  der  Nationen  die  Rede  war,  so  er- 
schienen sie  noch  nicht  emancipirt  von  dem  alten  chinesischen  Vorurtheil,  das 
sämmtliche  Staaten  der  Welt  als  Vasallen  China's  betrachtet 

Im  19.  Capitel  handelt  der  Verfasser  von  Philosophie,  Moral  und  Po- 
litik der  heidnischen  Chinesen,  beginnend  mit  einer  Greschichte  ihrer  Philosophie 
bis  zur  vollkommensten  Ausbildung  derselben  durch  Tschn  hi  (im  13.  Jahr- 
hundert uns.  Zeitrechn.).  Auch  in  diesem  Abschnitte  erscheint  der  Verfasser  von 
keinem  europäischen  Vor^nger  abhängig  und  versteht  es,  dem  Gegenstande  neue 
merkwürdige  Seiten  abzugewinnen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  wie  sehr  das 
Verständnifs  der  philosophischen  Kunstsprache  der  Chinesen  bis  heute  im  Argen 
gelegen  habe.  Er  zeigt,  wie  schädlich  die  Lehre  von  ursprünglicher  Ver- 
derbtheit der  menschlichen  Natur  in  Europa,  wie  segensreich  die  entge- 
gengesetzte Lehre  (dafs  der  Mensch  von  Natur  gut  sei)  in  China  gewirkt 
Diese  bildet  die  rechte  Basis  einer  mit  moralischen  Agenden  wirkenden  Regie* 
rang,  und  ist  der  Grund  aller  löblichen  Erscheinungen  im  öffentlichen  und  häus- 
lichen Leben  der  Chinesen.  Alles,  was  man  aufgeklärte  Selbstsucht  nennt, 
hat  in  der  chinesischen  Moral,  alle  Nützlichkeit,  sofern  sie  dem  Rechte  wider- 
strebt, in  der  chinesischen  Politik  keinen  Platz.  Viele  Mafsregeln,  aus  denen  man 
im  hochgebildeten  Europa  sich  nie  ein  Gewissen  macht,  werden  in  China  mit 
Entschiedenheit  verworfen:  so  hat  der  heutige  Kaiser,  trotz  der  äufsersten  finan- 
ziellen Armuth  seiner  Regierang,  sich  standhaft  geweigert,  eine  Steuer  auf  das 
Opium  (obgleich  sie  die  sichere  Quelle  sehr  grofsen  Einkommens  sein  würde) 
zu  legalisiren  und  zu  erheben.  Das  moralische  Bewufstsein  der  Chinesen  wider- 
strebt zu  jeder  Zeit  einem  solchen  Schritte. 

Der  Verfasser  ist  nicht  blind  gegen  die  Schattenseiten  des  Chinesenthums. 
Diese  sind :  allzu  grofse  und  andauernde  Autorität  der  Väter  über  die  Kinder  — 
allzu  niedriger  socialer  Standpunkt  des  Weibes,  wenngleich  sehr  gemildert  durch 
die  unbegrenzte  Ehrfurcht,  die  Kinder  in  jedem  Alter  auch  ihren  Müttern  schul- 
dig sind  —  erlaubtes  Concubinat  (im  Falle  die  rechtmäfsige  und  ebenbürtige 
Frau  kinderlos  bleibt)  —  die  Existenz  gekaufter  Sclaven,  deren  Zahl  jedoch  im- 
mer geringer  wird  und  deren  Behandlung  im  Ganzen  menschlich  ist  —  eine  Art 
Kastenwesen  hinsichtlich  der  Söhne  und  Nachkonmien  gewisser  verachteter  Be- 
rufsarten, die  freilich  nur  ein  sehr  geringes  Minimum  der  Bevölkerung  ausmachen 
—  endlich  die  noch  fortbestehende  „peinliche  Frage **  in  Ciiminalfällen. 

Die  wahre  Ursache  der  beispiellosen  Dauer  und  beständigen  Zunahme  des 
chinesischen  Volkes  sind  drei  Lehren  und  ein  Institut  Jene  basiren  sich 
ganz  auf  die  alten  canonischen  Bücher  (einen  Codex,  der^  beiläufig  bemerkt, 
nichts    enthält,    was   nur   von  fern  das  sittliche  Gefühl  verletzen 
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könnte),  und  lauten  also:  1)  Eine  Nation  mufs  yomehmlich  durch  sittliche 
Triebfedern  regiert  werden.  2)  Die  Dienste  der  Weisesten  und  Tüchtig- 
sten sind  zu  ihrer  guten  Begierung  unerläfslich.  3)  Die  Nation  hat  (wie  schon 
oben  bemerkt)  das  Recht,'  einen  Kaiser  abzusetzen,  der  entweder  aus 
Bosheit  oder  Indolenz  zu  Tyrannei  und  Bedrückungen  Veranlassung  giebt.  Das 
Institut  ist:  ein  System  competitiver  Prüfungen  zum  Staatsdienste.  Durch 
dieses  wird  die  Ausführung  des  Werkes  gefördert  und  lebendiger,  praktischer 
Glaube  an  alle  drei  Lehren  im  Geiste  der  Nation  unterhalten. 

Cap.  XX.     Das  Christenthum  der  Tai  ping  und  ihre  Aussichten 
in  die  Zukunft.    So  weit  man  aus  Broschüren,  Manifesten  und  officiellen  Schrei^ 
ben  der  Insxirrections- Partei  von  ihren  religiösen  Grundsätzen  sich  unterrichten 
kann,  glauben  sie  an  einen  ewigen  Gott,   der  die  Menschen  zu  mannigfachen 
Prüfungen  und   zu  einem  seligen  Jenseits  geschaffen  hat.     Das  Böse  ist  durch 
den  Teufel,   dessen  Abbildungen  die  Idole  sind,   in   die  Welt  gekommen. 
Dieser  reizt  den  Menschen  beständig  zum  Uebelthun;    aber  unsere  Natur  ist 
ursprünglich  gut,    nicht  verderbt:    es  giebt  hiemach  keine  Erbsünde 
und  also  auch  nicht  die  Nothwendigkeit  der  Erlösung  im  altkirchlichen  Sinne« 
Jesus  Christus  ist  Grottes  erstgeborener  Sohn  und  sein  vollkommenstes  Gre- 
schöpf,  aber  nicht  selbst  Gott;   der  nächste  im  Bange  ist  Hung  Siu  tsiuen, 
Christi  „jüngerer  Bruder'*.    Das  Wesen,   welches  die   alten  canonischen  Bücher 
Tien  oder  Schang  ti  nennen,  ist  mit  dem  wahren  Gotte  eins,  aber  schon  längst 
verkannt  und  sein  Oultns  herabgewürdigt     Der  moralische  Codex  der  Tai  ping 
sind  unsere  Zehn  Gebote,  jedoch  in  abgekürzter  und  den  socialen  Zuständen 
-China's  mehr  angepafster  Form.     Gebet  formein  werden  vorgeschrieben,  aber 
ein  Priesterstand  und  überhaupt  eine  Vermittelung  zwischen  Gott  und  den  Men» 
sehen  scheint  nicht  zu  existiren.     Die  gänzliche  Abschaffung  des  Götzenwesens 
hat  nicht  verhindern  können,   dafs  der  Tai  ping  Begriffe  von   Gott  viel  anthro- 
pomorphischer  sind,  als  wünschenswerth  ist,  imd  ihr  Eifer  für  Beseitigung  aber- 
gläubischer Gebräuche    und    Gewohnheiten    (des  Wahrsagens,    der   Tagwählerei 
n.  s.  w.)  ist  dem  Aufkommen  einer  Art  Schamanismns  nicht  im  Wege  gewesen, 
ind'cm  wenigstens  Einer  der  vornehmsten  Bäthe  des  Stifters,  der  sogenannte  » öst- 
liche Prinz",  von  Zeit  zu  Zeit  übernatürliche  Eingebungen  hat,  d.  h.  in  Bewufst- 
losigkeit  versinkt,  während  Gott  selbst  den  erstarrten  Körper  beziehen  und  durch 
dessen  Mimd  seinen  Willen  verkünden  soll.     Herr  M.  erzählt  sehr  merkwürdige 
Beispiele  dieser  Art,  die  einerseits  für  die  vollkommenste  bormefoi  der  neuen  Chri- 
sten sprechen,  andererseits  aber  in  lehrreicher  Weise  darthun,  wie  so  manche  Ver- 
irmng  auf  unvollkommenes  Verständnifs  der  Heiligen  Schrift  sich  stützen  kann. 

Der  Verfasser  schliefst  mit  sehr  vernünftigen  Betrachtungen  über  die  beste 
Politik,  welche  die  Westmächte  in  Beziehung  auf  China  einhalten  können.  Ein 
grofser  Anhang  zum  Hauptwerke  ist  im  Wesentlichen  einer  Erörterung  der  Frage: 
„was  Civilisation  sei?**  gewidmet.  Der  Verfasser  kommt  auf  grofsen  Um- 
wegen zu  dem  Endergebnisse,  dafs  derjenige  Staat  der  civilisirteste  sein  würde, 
in  welchem  der  Mensch  nur  mit  moralischen  Mitteln,  nicht  mit  physischer 
Gewalt  auf  seines   Gleichen  wirkte  ')•     Zu  diesem  Ideale  hat  noch  kein  Staat 

* )  Ueber  diese  Mittel  oder  Agentien  mufs  man  jedoch  sich  verständigen,  indem 
auch  eine  planmäfsige  Verdummung  der  Volker  auf  moralischem  Wege  tmd  mit  wenig 
oder  gar  keiner  physischen  Nachhülfe  möglich  ist.  Seh. 
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sich  erhoben ;  es  ergiobt  sich  aber,  d&Ts  man  den  Chinesen,  eben  weil  die  Grund- 
sätze ihrer  Verfassung  und  Verwaltung  vornehmlich  moralischen  Einflufs  be- 
swecken,  die  Qualification  eines  bedingt  civilisirten  Volkes  nicht  absprechen  kann. 

Ein  ganzes  Capitel  widmet  Herr  Meadows  auch  den  sprachlichen  und  sach- 
lichen Irrthümem,  mit  welchen  der  französische  Pater  Huc  China  besucht 
und  die  er  in  ansehnlicher  Vermehrung  wieder  mitgebracht  hat  Hoffentlich  wird 
man  bald  nicht  mehr  genöthigt  sein,  eine  so  grofse,  merkwürdige  und  gebildete 
Nation  durch  die  Brille  kurzsichtiger  imd  engherziger  Missionare  oder  ihren  Bau 
mit  dem  Dache  anfangender  Systematiker  zu  betrachten.  Wir  wünschen  dem 
Werke  des  Herrn  Meadows  (dessen  Uebersetzungsrecht  indessen  der  Verfasser 
sich  Yorbehalten  hat)  die  gröfstmögliche  Verbreitung.  W.  Schott. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  3.  Januar  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Dove,  eröfihete  die  Sitzung  durch  Ueberreichung 
und  kurze  Besprechung  folgender  Greschenke:  1)  Erste  Ergebnisse  der  magneti- 
schen Beobachtungen  in  Wien  von  Karl  Ereil.  Wien  i8ö6.  2)  Erste  Ergebnisse 
der  magnetischen  Beobachtungen  in  Wien  Tom  Director  Karl  Kreil  (Auszug  aus 
einer  für  die  Denkschriften  bestinmiten  Abhandlung).  3}  DreiunddreiIJsigster 
Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Enthält: 
Arbeiten  und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  Jahre  1855.  Breslau.  4)  Jahr- 
buch der  E.  E.  geologischen  Reichsanstalt.    1856.   VU.  Jahrgang.    No.  1.  Wien. 

5)  Ueber  ein  im  hiesigen  Eönigl.  botanischen  Grarten  zur  Erläuterung  der  Stein- 
kohlen-Formation errichtetes  Profil.    Vom  Prof.  Dr.  H.  R.  Göppert     Breslau. 

6)  Bericht  an  die  Eaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  über  eine  Reise  nach 
Amerika  in  den  Jahren  1852  bis  1855  von  Dr.  Earl  Scherzer.  Wien  1856 
(2  Exemplare).  7)  Die  Indianer  von  Santa  Catalina  Istlivacan.  Ein  Beitrag 
zur  Culturgeschichte  der  Urbewohner  Central -Amerika's.  Von  Dr.  Earl  Scherzer. 
Wien  1856.  8)  Mittheilungen  über  die  handschriftlichen  Werke  des  Padre  Fran- 
cisco Ximenez  in  der  Universitäts- Bibliothek  zu  Guatemala.  Von  Dr.  Earl  Scher- 
zer. Wien  1856.  9)  Compte'Rendu  de  la  Soci€t€  Gifographique  Imperiale  de 
Russie,  pour  Vanntfe  1655.  St  P^tershourg  1856  (2  Exemplare).  10)  Bote  der 
Eaiserlich  russischen  geographischen  Gesellschaft.  Heft  I  —  IV  oder  16.  und  17. 
Band.  St  Petersburg  1856  (russisch).  11)  Landwirthschaftliche  Chronik  für  das 
Jahr  1851.  Herausgegeben  von  der  Eaiserl.  russischen  geographischen  Gesell- 
schaft. St.  Petersburg  1854  (russisch).  12)  Das  Stromsystem  des  oberen  Nil 
nach  den  neueren  Eenntnissen  mit  Bezug  auf  die  älteren  Nachrichten,  von  Gu- 
stav Adolph  V.  Elöden.  Mit  5  Earten.  Berlin  1856.  13)  Archiv  für  wissen- 
schaftliche Ennde  von  Rufsland.  Herausgegeben  von  A.  Erman.  Bd.  1 5.  Heft  2, 
3  und  4.  Berlin  1856.  14)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Geographie,  r€dig€  par 
M,  Alfred  Maury  et  M,  V.  Ä.  Malte -Brun,  Quairihne  S&ie,  T,  XIL  Octobre 
ei  Novembre,  Paris  1856.  15)  Eine  geologische  Earte  von  Süd -Amerika. 
16)    Charte  g^&ale  du  haasin  de  la  Plata,   dress^e  par  M.  Cofßnieres.     Monte-- 
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Video  1850.  17)  Carta  geogr<nfica  que  comprende  los  rioa  de  la  Plata,  Purana, 
Uruguay  y  Grande  y  los  terrenos  adjacentes.  London ,  by  G.  et  J,  Gary.  1827. 
18)  Neuer  Bland -Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  entworfen  und  bearbeitet  Ton 
Dr.  H.  Kiepert.  IV.  Lieferung.  Berlin  1856,  wozu  der  Verfasser  einige  Eilän- 
terungen  gab.  Aufserdem  legte  Herr  Prof.  Dove  eine  graphische  DarsteUnng 
der  Temperatur  des  Bodens  in  Rostock,  nach  taglichen  Beobachtungen  entworfen 
von  Schultz,  zur  Ansieht  vor. 

Herr  Prof.  Ritter  sprach  über  die  Bedentong  des  Vordringens  der  Gebrü- 
der Schlagintweit  nach  Khotan.  Es  war  schon  schwierig,  Leh,  die  Hauptstadt 
Tibefs,  zu  erreichen;  aber  weiter  nordwärts  war  den  Entdeckungen  durch  die 
chinesische  Polizei  eine  unübersteigliche  Grenze  gesteckt  Moorcroft  wandte  sich 
deshalb  von  Leh  nach  Kashmir;  nach  ihm  Versuchte  Dr.  Thompson  1847,  von 
Leh  nordwärts  nach  Yarkand  vorzudringen,  er  gelangte  aber  nur  bis  zum  Kara- 
korum- Passe.  Robert  und  Hermann  Schlagintweit  sind  die  ersten  Europäer,  de- 
nen es  gelungen  ist,  über  den  Knenlnen  in  das  Reich  Khotan  zu  gelangen.  Von 
Norden  her,  von  Yarkand,  hatte  schon  B.  Goes  1606  einen  Ausflug  nach  Kho- 
tan antemommen,  welches  zu  Marco  Polo's  Zeit  das  grofse  Emporium  zwischen 
China  und  Indien  bildete.  Die  Hauptstadt  des  Reiches  heifst  später  bei  den  Chi- 
nesen Bitschi,  jetzt  Eltschi.  Ueber  Khotan  wurde  die  Seidenzucht  von  China 
nach  Westen,  wie  die  Buddhalehre  von  Indien  nach  China  verpflanzt  Auch  den 
berühmten  Stein  Ju  haben  die  Schlagintweit  aufgefunden.  Moschus  und  Rhabar- 
ber sind  die  Hauptproducte  Khotan's.  —  Der  Vortragende  theilte  darauf  den  be- 
treffenden Bericht  der  Gebrüder  Schlagintweit  mit,  den  wir  im  vorigen  Hefte  der 
Zeitschrift  veröffentlicht  haben. 

Herr  Prof.  Lichtenstein  legte  einen  auf  %  einer  Seite  polirten  Block  von 
der  Ceder  des  Atlas  (Cedrus  Ätlantica)  vor  und  bemerkte,  dafs  das  Holz  dieses 
Baumes  das  von  den  Römern  so  sehr  geschätzte  lignum  citreum  sei,  aus  dem  die 
mensae  ciireae  gemacht  waren.  Plinius  giebt  (hist,  nat,  XIII,  29,  30)  ausfuhr, 
liehe  Nachrichten  über  die  aufserordentlichen  Preise,  zu  welchen  solche  Tische 
schon  zu  Cicero's  Zeit  xmd  sdtdem  häufig  gekauft  wurden;  es  erhellt  daraus 
auch,  dafs  die  Römer  die  Foumirung  kannten.  Auch  über  die  Eigenschaften, 
welche  dem  Holze  einen  besonders  hohen  Werth  verliehen,  verbreitet  sich  der 
römische  Naturhistoriker,  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs  dieser  Baum  das 
&V0»  des  Homer  sei. 

Hieran  anknüpfend  sprach  Herr  Prof.  Braun  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Ceder.  Nicht  alle  Gewächse,  welche  die  Alten  cedrus  nannten,  wären  unsere 
Cedem.  Nur  die  Cedem  mit  Zapfen  seien  die  eigentlichen,  die  cedrus  bacci/era 
aber  eine  Wachholderart;  über  die  Cedem  des  alten  Testaments  wären  die  An- 
sichten verschieden.  Die  wirklichen  Cedem  ständen  unseren  Lärchen  am  näch- 
sten; aber  ihre  Nadeln  fielen  nicht  ab  und  die  Schuppen  der  Zapfen  wären  so 
dicht,  dafs  der  Same  erst  dann,  wenn  die  Spindel  verfault  sei,  herausfallen  könne. 
Ob  die  Deodara- Ceder  in  Nepal  und  die  des  Libanon  sich  von  einander  unter- 
scheiden, sei  noch  nicht  ausgemacht;  in  unseren  Gärten  hätten  sie  allerdings  ein 
verschiedenes  Aussehen;  die  Deodara  habe  hängende  Zweige  und  gröfsere  Zapfen. 
Jetzt  sei  nun  auch  die  Cedrus  Ätlantica  bekannt  geworden;  sie  habe  kürzere, 
dickere,  graue  Nadeln  und  die  kleinsten  Zapfen  unter  den  Cedem -Arten. 
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Herr  Prof.  Dove  sprach  über  die  Schneegrenze.  Abweichend  von  unserem 
sonstigen  Verfahren  in  der  Physik,  mittlere  oder  Durchschnittswerthe  für  die  ein- 
zelnen Phänomene  zu  gewinnen,  verständen  wir  unter  Schneegrenze  die  gröfseste 
Höhe,  jenseits  welcher  der  Schnee  nie  yerschwindet.  Diese  Linie  befinde  sich 
unter  verschiedenen  Breiten  in  einer  sehr  verschiedenen  Mitteltemperatur,  die 
bald  über,  bald. sehr  tief  unter  dem  Frostpunkte  liege;  sie  schneide  nirgends 
die  Oberfläche  der  Erde  im  Meeresniveau,  obglgich  uns  Orte  auf  der  Erde  mit 
einer  Mitteltemperatur  von  — 14°  R.  bekannt  wären.  Es  käme  nun  darauf  an, 
zu  ermitteln,  bei  welcher  Temperatur  sich  die  Erde  unter  verschiedenen  Breiten 
ihrer  Schneedecke  entledige.  Denzler  in  St.  Gallen  hat  während  20  Jahren  am 
Säntis  Beobachtungen  über  das  allmählige  Hinauf-  und  Hinabrücken  der  Schnee- 
grenze angestellt  und  danach  die  Höhe  der  mittleren  Schneegrenze  bestimmt. 
Diese  hat  in  den  Alpen  eine  Mitteltemperatur  von  +4®  B.  Nun  hätten  andere 
Beobachtungen  ergeben,  dafs  die  Eisgänge  und  das  dieselben  bedingende  allge- 
meine Schneeschmelzen  in  dem  Flnfsgebiet  bei  der  Düna,  der  Newa,  der  Dwina 
unter  einer  Temperatur  von  beziehungsweise -f- 3,86",  -f-3.36®  imd  -|-5,55*  er- 
folgten. Es  wäre  nicht  unmöglich,  dafs  diese  Temperaturen  mit  denen  der  mitt- 
leren Schneegrenze  übereinstimmten.  Die  Grenze  des  ewigen  Schnees  liege  am 
Südabhange  des  Himalaja  auffallender  Weise  viel  niedriger,  als  am  Nordabhange, 
obgleich  auf  dem  letzteren  im  Winter  eine  viel  strengere  Temperatur  herrschte; 
die  Lage  der  mittleren  Schneegrenze  würde  auf  beiden  Abhängen  eine  gröfsere 
Uebereinstimmung  zeigen. 

Demnächst  theilte  Herr  Prof.  Dove  mit,  dafs  nach  Beobachtungen  im  Ha- 
fen von  Wismar,  welche  in  den  Jahren  1848  bis  1855  angestellt  wurden,  das 
Niveau  der  Ostsee  sich  periodisch  ändere,  dafs  es  im  Juli  und  September  seinen 
höchsten  Stand  (3  Zoll  über  dem  Mittel),  und  im  December  und  April  seinen 
niedrigsten  Stand  (2  Zoll  unter  dem  Mittel)  erreiche.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung sei  noch  nicht  erforscht  Der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
der  See  und  der  Luft  wäre  im  Fi-ül^ahr  am  bedeutendsten,  wo  das  Wasser  am 
kältesten  sei;  an  der  Westküste  Irlands  habe  sich  aber  ergeben,  dafs  die  Luft 
während  des  ganzen  Jahres  kälter  als  das  Wasser  sei.  Schliefslich  machte  der 
Redner  noch  auf  die  Abhandlung  Wesselowski's  über  den  Eisgang  der  Düna  auf- 
merksam, in  welcher  aus  einer  120  Jahre  umfassenden  Beobachtungsreihe  nach- 
gewiesen sei,  dafs  die  Zeit  des  Eisgangs  im  Allgemeinen  diesdbe  geblieben  sei 
und  keine  stätige  Verspätung  oder  Verfrühung  zeige.  Auch  Neese  habe  aus  mehr 
als  200jährigen  Beobachtungen  des  Eisgangs  an  der  Düna  dasselbe  Resultat  ge- 
wonnen, dafs  daraus  eine  Veränderung  des  Klima's  durchaus  nicht  zu  erkennen  sei. 

Herr  Dr.  Polsberw  besprach  das  „Handbuch  der  vergleichenden  Statistik 
von  Eolb,  Zürich  1857"  und  empfahl  dasselbe  wegen  der  darin  angewandten 
comparativen  Methode,  seiner  grofsen  Uebersichtiichkeit  und  Reichhaltigkeit. 


V. 

üeber  die  Vertheilung  des  Regens  auf  der 

Oberfläche  der  Erde. 

Von  H,  W.  Dove. 


Zweiter  Theil.    Die  subtropischen  Eegen  und  die  Herbstregen  an 

der  Westküste  Europa's. 


Im  Ännuaire  mStSorohgique  de  la  France  für  das  Jahr  1850  sind 
zehnjährige  Beobachtongen  von  Don  über  die  in  Algier  herabfallende 
Regenmenge  veröffentlicht,  welche  zeigen,  dafs  diese  Menge  fast  voll- 
kommen regelmäfsig  vom  Jannar  bis  zum  Juli  abnimmt,  und  von  da 
eben  so  regelmäfstg  nach  dem  December  hin  zxmimmt.   Dieselbe  Regel- 
mäfsigkeit  zeigt  sich  in  der  Anzahl  der  Niedersehlfige,  denn  in  diesen 
10  Jahren  kamen  auf  den  Januar  88  Regentage,  auf  den  December  83, 
auf  den  Juli  hingegen  nur  ein  einziger  im  Jahre  1844.   Dieselben  Ver- 
hältnisse gelten  for  die  Canaren  und  Azoren,  sie  finden  auch  noch  auf 
das  südliche  Europa  ihre  Anwendung,  denn  in  Funchal  erniedrigt  sich 
die  Regenmenge  von  92'"  im  Januar  auf  0'".9  im  Juli,  in  St  Michael 
ist  sie  nach  zehnjährigen  Beobachtungen  viermal  grofser  im  Januar  als 
im  Juli.     In  Lissabon  sind  die  Verhältnisse  für  December  und  Juli 
55:2,  in  Palermo  37: 2^^,  Neapel  hat  im  November  46'",  im  Juli  noch 
nicht  4,  ja  selbst  in  Rom  ist  die  Wassermenge  des  October  zehnmal 
grofser  als  die  des  Jnli.    Auch  spricht  sich  diese  periodische  Gesetz- 
mäTsigkeit  nicht  nur  in  der  gemessenen  Wassermenge,  sondern  in  allen 
begleitenden  Witterungserscheinungen  aus.     Nach  drei  Monaten  fast 
voDkoDunen  heiteren  und  nur  selten  durch  ein  Gewitter  unterbroche- 
nen Wetters  treten  in  Rom  diese  Regen  am  10.  October  ein,  manch- 
mal noch  eher,  und  dauern,  von  heftigen  Stürmen  begleitet,  fast  ohne 
Unterbrechung  bis  zum  Ende  des  Decembers  fort.    Sie  vermindern  sich 
etwas  nach  dem  Frühling  hin,   so  dafs  der  ganze  Winter  eine  mehr 
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unbeständige  als  kalte  Jahreszeit  darstellt,  einen  beständigen  Wechsel 

von  Tramontane  und  Scirocco.    Hat  man  daher  auch  nicht  das  Recht, 

das  Jahr  wie  die  Indianer  am  Orinoco  in  eine  Zeit  der  Sonnen  und 

eine  Zeit  der  Wolken  einzutheilen,  so  spricht  sich  doch  der  Gegensatz 

der  regenlosen  heifsesten  Monate  gegen  eine  den  Winter  umfassende 

Regenzeit  sehr  entschieden  aus.     Der  Anfang   und   das  Ende   dieser 

Regenzeit  wird  gewöhnlich  durch  Gewitter  bezeichnet,  und  daher  sagt 

Lucrez: 

Immer  am  häufigsten  wird  im  Herbste  das  stemengezierte 

Himmlische  Hans  und  der  Kreis  der  Erd'  erschüttert  vom  Donner, 

AxLch  wenn  die  holde  Zeit  des  blühenden  Lenzes  sich  aufschliefst. 

Feuer  fehlet  im  Winter,  im  Sommer  fehlen  die  Winde 

Und  der  Wolkengehalt  ist  dann  vom  Bestände  90  dicht  nicht. 

Ist  nun  zwischen  den  beiden  die  Himmelszeit  in  der  Mitte, 

Dann  trifft  jeglicher  Grund  zur  Erzeugung  des  Blitzes  zusammen. 

Nun  ist  die  Frühlingszeit  des  Frostes  Ende,  der  Wärme 

Anfang,  Streit  mufs  daher  unter  den  Dingen  entstehen, 

Ungleichartig  in  ihrer  Natur,  die  gemischt  sich  bekämpfen.  * 

Geht  nun  der  Sommer  zu  End',  und  beginnt  von  Neuem  der  Winter, 

Dann  erscheinet  die  Zeit,  die  Herbst  man  pfleget  zu  nennen, 

Und  aufis  Neue  bekämpfen  sich  dann  der  Frost  und  die  Hitze; 

Daher  können  sie  heifsen  des  Jahrs  kriegführende  Zeiten. 

Wie  wenig  pafst  diese  Beschreibung,  die  für  Italien  Töilkommen 
richtig  ist,  auf  unsere  Gegenden ,  wo  sowohl  die  grofste  Menge  des 
herabfallenden  Regens  als  auch  die  heftigsten  Gewitter  in  die  entschied 
densten  Sommermonate  fallen.  Da  aber  Anfang  und  Ende  der  Regen- 
zeit in  Italien  durch  heftige  südliche  Winde  bezeichnet  werden,  und 
eine  Mei^ge  Witterungsregeln  aus  dem  Alterthum  auf  utis  herüberge- 
kommen sind,  die  nur  für  eine  bestimmte  geographische  Breite  ihre 
eig^sntliche  Bedeutung  haben,  so  ist  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dafe 
dadurch  die  bekafinten  Aequinoctialstürme  auch  bei.  uns  als  eine  aus- 
gemachte Thatsache  gelten,  obgleich  man  sich  in  der  Regel  in  unserm 
heitern  windstillen  September  vergeblich  nach  ihnen  umsieht  und  es 
sich  aatronomisch  wenigstens  nicht  rechtfertigen  läfst,  die  Herbstnacht' 
gleiche  in  den  November  oder  December  zu  verlegen. 

Die  erste  Erläuterung  dieser  Erscheinung  hat  L.  v.  Buch  in  sei- 
nen Bemerkungen  über  das  Klinaa  der  Ganarischen  Inseln  gegeben: 
^Die  Ganikrischen  Inseln^,  sagt  er,  „empfinden  nichts  mehr,  was  an 
tropische  Regen  erinnern  könnte,  an  solche  Regen  nämlich,  welche 
nach  der  Sprache  der  Seeleute  die  Sonne  verfolgen  und  dann  eintre- 
ten, wenn  die  Sonne  ihre  grölste  Hohe  erreicht  hat.  Die  Regen  dS«* 
ser  Ellimate  erscheinen  erst  dann,  wenn  die  Temperatur  im  Winter  be* 
deutend  sinkt  und  die  Temperaturdifferenz  gegen  die  Aeqnatorialgegen- 
den  gröfser  und  bedeutender  wird.  Die  Ursache  dieser  Regen  sdieint 
dann  keine  andere  su  sein,  als  die,  welche  sie  bis  zum  Pol  hinauf  be- 
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wirict,  die  Erkältung  der  yon  Stdwest  aus  tropiacheii  Gegenden  oder 
niederen  Breiten  heraofdiingenden  wannen  Lnft,  nnd  mit  ihr  des 
Dampfes.  Da  aber  diese  Luft  in  der  Temperatur  der  Herbstmonate 
auf  den  Ganarischen  Inseln  noch  nicht  sogleich  bis  zum  Condensations- 
punkt  des  Dampfes  sich  erkälten  wird,  so  ist  begreiflich  hier  der  Ein- 
tritt des  Regens  viel  später  als  in  Spanien  oder  Italien,  oder  mehr 
noch  als  in  Frankreich  oder  Deutschland.  Nicht  leicht  werden  Regen 
am  Ufer  des  Meeres  vor  dem  Anüemg  des  Novembers  fallen,  und  nicht 
wohl  später,  als  am  Ende  des  März.  In  Italien  währt  diese  Regenzeit 
von  der  ersten  Hälfte  des  October  bis  zur  Mitte  des  April.** 

^Höchst  merkwürdig,  belehrend  und  für  die  ganze  Meteorologie 
von  der  gröisten  Wichtigkeit^  £EUirt  L.  v.  Buch  fort,  „ist  die  Art,  wie 
der  Nordostpassat  gegen  den  Winter  von  den  Südwestwinden  vertrie- 
ben wird.  Nicht  im  Süden  fangen  diese  zuerst  an  und  gehen  nach 
Norden  hinauf,  wie  man  ihrer  Richtung  gemäfs  anfangs  wohl  glauben 
könnte,  sondern  an  den  portugiesischen  Küsten  eher  als  auf  Madeira 
und  hier  früher  als  auf  Teneriffa  und  Ganaria,  und  auf  gleiche  Art, 
wie  von  Norden  her,  kommen  diese  Winde  allmählig  von  Oben  herab 
und  in  diesen  oberen  Regionen  waren  sie  schon  immer,  selbst  während 
des  Sommers,  selbst  während  der  Nordostpassat  auf  der  Meeresfläche 
mit  grolser  Heftigkeit  wehte.  Diese  oberen  Winde  kommen  langsam 
aus  der  Höhe  der  Atmosphäre  an  den  Bergen  herab.  Man  sieht  es 
deutlich  an  den  Wolken,  welche  im  October  die  Spitze  des  Pic  von 
Süden  her  einhüllen,  sie  senken  sich  immer  tiefer  und  endlich  lagern 
sie  sich  auf  dem  etwa  600  Fufs  hohen  Kamm  des  Gkbirges  zwischen 
Orotawa  und  der  südlichen  Küste  und  brechen  hier  in  furchtbaren  Ge- 
wittern aus.  Es  vergeht  dann  vielleicht  eine  Woche,  oft  auch  mehr, 
ehe  sie  an  der  Meeresküste  empfunden  werden,  di»n  bleiben  sie  Mo- 
nate lang  herrschend.  Regen  fallen  nun  auf  den  Abhängen  der  Berge 
und  der  Pic  bedeckt  sich  mit  Schnee.** 

Die  beiden  folgenden  Tafeln,  von  denen  die  erste  die  Regenmen- 
gen, die  zweite  die  Regentage  enthält,  werden  von  der  periodischen 
Abnahme  und  Zunahme  derselben  eine  unmittelbare  Anschauung  geben. 
Die  Beobachtungen  aus  Algerien  sind  im  Annuaire  de  la  SoeiäU  nU^ 
i^orohgique  de  France  /,  p.  223  veröffentlicht,  die  16jährige  Reihe  ent- 
lehne ich  auch  dem  lehrreichen  Aufsatze  des  Dr.  Mitchell  Algiers^ 
the  Climate  and  Merits  as  a  Resort  for  the  Invalid  (British  astd  Foreign 
Medico-Chirurgical  Review  1856,  No,  33,  p.  194).  Bei  Algier  sind  in 
der  zehnjährigen  Beobachtungsreihe  die  Regen  bei  Tage  von  den  in 
der  Nacht  gefallenen  unterschieden,  ich  habe  ans  beiden  das  Mittel  ge- 
nommen, aber  die  dreijährige  Reihe,  wo  diese  Sonderung  nicht  gemacht, 
noch  hinzugefügt. .  Funchal  ist  aus  den  älteren  Bestimmungen  von  He- 
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b  er  den  und  Heinecken  erhalten,  8t.  Michael  ans  Beobachtungen  in 
den  Jahren  1840  bis  1849  von  Hunt  {Report  of  tke  British  Assoda*' 
tion  for  the  Advancement  of  Science  for  1850,  /».  136).  Ich  habe  hier 
die  gemessene  Menge  des  Terdnnsteten  Wassers  hinzugefügt,  die  in 
gerade  entgegengesetztem  Sinne  erfolgt  als  die  herabfallende  Regen- 
menge, denn  im  Sommerhalbjahr  ist  jene  8.3,  diese  29.95,  im  Winter- 
halbjahr hingegen  jene  22.57,  diese  11.58. 


Regemnenge. 

Verdnn- 

Madeira 

Azoren 

Algier 

Algier 

Oran 

Mostaga- 

stang 

Funchal 

St.  Michael 
10 

16 

10 

12 

nem 
3 

St.Miehael 

Par.  Lin. 

engl. 

Zoll 

Millimeter 

engl.  Zoll 

Jaaaar 

84.8 

3.74 

6.01 

127.82 

89.42 

52.50 

1,47 

Februar 

33.7 

3.82 

5.27 

148.33 

51.73 

32.50 

1.37 

März 

22.7 

3.54 

3.23 

78.99 

42.39 

36.50 

2.05 

April 

14.6 

1.63 

2.80 

88.45 

39.25 

27.83 

3.69 

Mai 

13.6 

1.41 

1.76 

43.94 

39.03 

41.50 

4.65 

Juni 

4.5 

1.17 

0.57 

7.35 

5.75 

13.50 

5.24 

Jiüi 

0.9 

0.75 

0.05 

0.15 

1.83 

0.58 

5.80 

Angast 

3.4 

1.69 

0.25 

7.67 

1.17 

0.17 

6.15 

September 

12.5 

2.18 

1.20 

33.14 

14.85 

23.83 

4.42 

October 

33.8 

3.04 

3.61 

73.19 

29.96 

43.83 

3.26 

November 

46.1 

4.24 

5.37 

154.75 

62.75 

71.58 

1.92 

December 

39.4 

4.19 

6.06 

176.48 

55.52 

34.67 

1.51 

Jahr 

310.0 

31.40 

36.18 

939.26 

433.59 

378.99 

41.53 

Begentage. 


Algier 

Oran 

Mostaga- 
nem 

Algier 

Tunis 

Minorca 

10 

12 

8 

S 

3 

5 

Januar 

7.40 

8.92 

7.33 

13.0 

13.0 

6.80 

Februar 

5.75 

6.17 

4.00 

16.7 

8.0 

7.75 

März 

5.15 

4.92 

6.67 

11.3 

8.3 

7.00 

April 

3.55 

4.75 

5.33 

5.3 

5.7 

6.00 

Mai 

1.40 

5.33 

6.33 

5.7 

5.3 

5.25 

Juni 

0.05 

2.08 

2  33 

3.7 

3.0 

1.20 

Juli 

1.20 

0.42 

1.33 

1.3 

1.0 

3.60 

August 

2.60 

0.64 

0.33 

0. 

3.7 

3.20 

September 

4.00 

2.75 

4.00 

4.3 

5.8 

10.40 

October 

5.80 

4.42 

5.33 

8.7 

9.7 

7.40 

November 

8.70 

5.75 

6.67 

13.0 

8.0 

6.50 

December 

8.10 

7.83 

4.67 

12.6 

8.7 

5.75 

Jahr 

53.70 

52.98 

54.32 

72.0 

80.2 

70.8 

Eine  ähnliche  Vertheilung  der  Regenmenge  in  der  jährlichen  Pe- 
jriode  zeigt  sich  in  Amerika  an  dem  schmalen  Küstensaume  jenseits  der 
^Rocky  Mountains  und  dem  massigen  Plateau  von  Neu -Mexico,  also  in 
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CaHfomien  und  Oregon.    Ich  entlehne  die  Daten  dem  im  Jahre  1855 

in  Washington  erschienenen  Werke:  Army  Meieorological  ßegisier  fot 

twehe  years  from  1843  to  1854  tnclvsto«,  compiled  fram  observaiioni 

made  by  the  Ofßcers  of  the  MedictU  Department  of  tke  Army  at  tke 

Military  Posts  of  the  United  States.    Die  Angaben  sind  in  englischen 

Zollen. 

Califomien. 


San  Diego 


Monterey 


Ft  Miller 


ISan  Fran- 
cisco 


Benicia 


Sacra- 
m«nto 


Ft. 

Beading 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

JuU 

August 

September 

October 

November 

December 

Winter 

Frühling 
Sommer 
Herbst 


Jahr 


0.83 

2.01 

1.40 

0  77 

0.57 

0.15 

O.Ql 

0.39 

0.03 

0.05 

1.16 

3.06 

5.90 

2.74 

0.55 

10.43 


1.68 

1.50 

3.27 

0.63 

0.53 

0.13 

0.08 

0. 

O.Ol 

0.33 
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2.73 

5.91 
4.43 
0.21 
1.65 


1.34 

1.69 

6.40 

1.81 

1.36 

O.Ol 

O.Ol 

0. 

0.05 

0.19 

3.35 

8.31 

11.34 
9.57 
0.02 
3.59 


3.23 

3.31 

4.61 

3.72 

0.48 

0.02 

0. 

O.Ol 

0.09 

0.84 

2.44 

4.84 

11.38 
8.81 
0.03 
3.37 


2.15 

1.66 

3.48 

2.33 

0.59 

O.Ol 

0. 

0. 

O.Ol 

0.69 

1.95 

3.72 

16.62 
6.40 
O.Ol 
2.65 


3.32 

0.63 

6.36 

2.23 

0.43 

0. 

0. 

0. 

0,18 

0.10 

3.46 

4.61 

8.56 
9.02 
0. 
3.74 


19.62 


12.20 


24.51 


23.59 


16.62 


21.32 


3.75 

4.09 

4.58 

3.92 

2.85 

0.31 

0. 

0.08 

O.Ol 

0.92 

3.96 

4.60 

12.44 

11.30 

0.39 

4.89 


29.02 


Oregon, 


Ft.  Jones 

Ft.  Hum- 
boldt 

Orford 

Ft.  Van- 
couver 

Dalea 

Steüacoom 

Januar 

1.97 

4.07 

8.81 

9.62 

3.16 

9.54 

Februar 

2.07 

5.63 

6.35 

3.38 

1.04 

5.16 

März 

3.13 

5.97 

8.24 

3.79 

1.07 

4.56 

April 

1.50 

5.58 

5.64 

2.74 

0.99 

4.77 

Mai 

0.75 

1.46 

5.24 

2.75 

057 

1.86 

Juni 

0.52 

1.15 

1.06 

2.68 

0.13 

1.97 

JuU 

0.16 

0. 

0.16 

2.85 

0.03 

0.34 

August 

0.21 

0. 

1.78 

0.70 

0.26 

1.54 

September 

0. 

0. 

0.19 

0.99 

0.78 

2.67 

October 

2.33 

3.69 

11.10 

2.55 

0.83 

4.28 

November 

2.97 

0.98 

8.31 

6.76 

2.55 

8.25 

December 

1.16 

1.18 

11.64 

6.69 

2.91 

6.81 

Winter 

5.20 

10.88 

26.80 

19.69 

7.11 

21.51 

Frühling 

5.38 

13.01 

19.12 

9.28 

2.63 

11.19 

Sonmier 

0.89 

1.15 

3.00 

6.23 

0.42 

3.85 

Herbst 

5.3Ö 

4.67 

19.60 

10.30 

4.16 

15.20 

Jahr 

16.77 

29.71 

68.52 

45.50 

14.32 

51.75 

s 
* 
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Nennt  man  nun  diese  an  der  äufisem  Grenze  des  Passates  durch 
herabkommende  Lnftströme  bei  niedrigstem  Sonnenstande  eintretenden 
Regen  subtropische  im  Gegensatz  der  tropischen,  welche  an  der 
innem  Berohrangsgrenze  der  Passate  bei  höchstem  Sonnenstande  dorch 
Au£stes^n  der  Luft  entstehen,  so  sieht  man,  dais  weil,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  die  Regen  der  Monsoons  sich  genau  an  die  tropischen  an- 
schliefsen,  nämlich  bei  höchstem  Sonnenstande  erfolgen,  die  Regenver- 
hältnisse der  afrikanischen  Nordküste  am  Mittelmeere  gerade  entge- 
gengesetzt sind  denen  an  der  Südküste  Asiens  im  indischen  Ocean. 
Diese  fallen  im  Sommer,  jene  im  Winter;  diese  sind  südlich  durch 
Südostwinde  begrenzt,  jene  durch  Nordostwinde ;  diese  verdanken  ihren 
Ursprung  dem  durch  sein  weites  Heraufrucken  in  Südwestmonsoon 
verwandelten  unteren  Südostpassat,  jene  dem  aus  der  Höhe  herab- 
kommenden oberen,  als  Südwest  die  Erdiläche  berührenden  Passate  der 
Nordhälfte  der  Erde.  Da  aber  die  Stelle,  wo  die  Lufik  aufsteigt,  von 
der,  wo  sie  herabkommt,  nothwendig  durch  Gegenden  getrennt  sein 
mufs,  über  welche  die  Luft  in  horizontaler  Richtung  nach  der  Auf- 
lockerungsstelle hinfliefst,  so  müssen  die  beiden  Stellen  des  mächtigsten 
Niederschlags  durch  eine  regenlose  Zone  getrennt  sein,  welche  in  der 
jährlichen  Periode  mit  jenen  und  der  ganzen  Verbreitung  des  Passats 
herauf-  und  herünterrfickt.  Bei  der  gegen  die  Breite  der  Passatzone 
nicht  erheblichen  GrÖ&e  der  Verschiebung  bleibt  die  Mitte  zwischen 
den  Gebieten  der  tropischen  und  subtropischen  Regen  das  ganze  Jahr 
hindurch  regenlos,  und  natürlich  findet  sich  von  den  Rändern  zur  Mitte 
hin  ein  allmähliger  Uebergang.  durch  stets  abnehmende  Regenmengen 
bis  zur  vollen  Regenlosigkeit.  Diese  regenlose  Grenzscheide  trennt  in 
fast  imunterbrochenem  Zusammenhange  sowohl  die  tropischen  als  auch 
die  Monsoonsregen  von  den  subtropischen.  Wegen  des  weit  nördlichen 
Hinaufgreifens  des  Monsoons  nimmt  diese  regenlose  Zone  daher  die 
Gestalt  eines  grofsen  Bogens  an,  dessen  hohle  Seite  Nordwest  zuge- 
wendet ist  und  welcher  von  dem  Meer  ohne  Wasser,  der  „Sahara-bela- 
ma"  der  Araber,  durch  Ober-Aegypten  und  Iran  nach  den  Wüsten 
Central -Asiens  sich  erstreckt. 

Während  in.  Gondar  und  Coscam  die  von  Balugani  gemessenen 
Regenmengen  noch  ganz  den  tropischen  Charakter  tragen,  da  October 
bis  April  regenlos  waren,  aber  vom  Mai  bis  September  2.609,  5.347, 
12.224,  12.794,  5.086  englische  Zoll  fielen^  herrschen  auf  der  Kette 
von  Mokattan  zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  subtropische 
Winterregen  wie  in  Palästina,  während  unmittelbar  daneben  Koseir 
schon  dem  regenlosen  Scheidegebiete  mit  stets  heiterem  Himmel  ange- 
hört. Die  vollständigsten  Nachrichten  über  diese  Verhältnisse  im  Li- 
[nern  von  Nord -Afrika  hat  Fournet  in  seinen  y^Recherches  sur  la  dis- 
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Position  des  zones  sans  pluie  et  des  deserts^  mitgetheilt.  Mit  der  An- 
näherung an  dieses  Scheidegebiet  vermindert  sich  auch  in  Hindostan 
die  Starke  der  Monsoonsregen,  denn  während  in  Kotri  bei  Hyderabad 
nach  Strath  im  Jahre  1846  in  den  drei  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  noch 
1.75»  6.33,  0.27  englische  Zoll  fielen,  war  in  Kurrachee  im  unteren 
Scinde  1847  die  Regenzeit  auf  einen  Monat,  den  Juni,  die  Menge  auf 
3  Zoll  zusammengeschnunpft,  und  zwar  in  einem  Jahre,  in  welchem 
in  Bombay  die  ungewöhnlich  grofse  Menge  von  119  Zoll  gesammelt 
wurde. 

Das  amerikanische  Küstengebiet  der  subtropischen  Regen  in  Gali- 
formen  und  Oregon  ist  Östlich  ebenfalls  durch  eine  &st  regenlose  Zone 
begrenzt,  welche  aber  ihre  Entstehung  einem  anderen  Grunde  verdankt, 
dem  nämlich,  dafs  die  Regenlosigkeit  des  Sommers  in  Neu-Mexico  und 
dem  Gebiet  von  Utah  sich  unmittelbar  an  die  der  Küsten  anschlieist, 
die  Wirkungen  sich  aber  am  Abhänge  des  Plateau's  von  Mexico  und 
der  Westseite  der  Rocky  Mountains  so  erschöpfen,  dafs  fast  nichts  auf 
die  Höhe  gelangt,  wie  wir  es  früher  am  Abhänge  des  Himalaya  in 
Beziehung  auf  die  Regen  des  Südwestmonsoons  gesehen  haben.  Die 
folgenden  Tafeln  enthalten  die  freilich  noch  dürftigen  Data  für  diese 
Gegenden: 


S.  Louis 

Jurupa 
und  dei 

Tuma 

EiPaso 

Ft.FU- 

Ft. 

Ft.  Web- 

Ft. Con* 

Chino 

• 

more 

Thom 

ster 

rad 

Januar 

0.09 

0.95 

0.03 

0. 

O.Ol 

0.05 

0.40 

0.06 

Februar 

0.95 

1.51 

0.89 

0.90 

0.10 

0.10 

1.01 

0.11 

März 

0.21 

3.12 

0.20 

0. 

0.21 

0.47 

0.07 

0.14 

April 

— 

0.33 

0.07 

0. 

0.20 

0.23 

2.23 

0.04 

Mai 

— 

1.14 

0. 

0.70 

0.34 

0.58 

1.14 

0.33 

Juni 

0. 

0. 

0.02 

0.54 

008 

3.04 

0.78 

Juli 

0. 

0. 

0.18 

0.57 

2.50 

2.23 

3.67 

1.28 

August 

0. 

0.09 

1.13 

2.97 

1.40 

6.01 

2.76 

1.18 

September 

0. 

0, 

0.58 

1.88 

1J26 

3.50 

2.37 

1.25 

October 

0.20 

0. 

0.10 

1.07 

0.54 

0. 

0.80 

0.50 

November 

3.28 

1.67 

0.18 

2.30 

1.50 

0.99 

1^7 

0.78 

December 

2.22 

4.77 

0.38 

0.80 

0.63 

0.35 

0.19 

0.31 

Winter 

3.26 

7.23 

0.27 

1.70 

0.74 

0.41 

iM 

0.48 

Ftühling 

4.59 

1.31 

0.70 

0.75 

1.28 

3.41 

0.51 

Sommer 

—^ 

0.09 

0.86 

3.56 

4.44 

8.32 

9.46 

3.24 

Herbst 

3.48 

1.67 

0.80 

5.25 

3.30 

4.49 

4.04 

2.53 

Jahr 

— 

13.58 

3.24 

11.21 

9.23 

14.50 

18,18 

6.76 

s 
s 
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U.W. 

Doye: 

1 

Socorro 

Lagana 

Alba* 
qnerque 

Sta.F^ 

Ft.  Mas- 

sachu- 

sets 

Ft.  De* 

fiance 

Las 

Vegas 

Ft. 

Burg- 

win 

Jannar 

0.04 

0.30 

0.14 

0.31 

0.24 

1.08 

0.19 

1.06 

Febrnar 

0.49 

1.61 

0.20 

0.57 

0.72 

0.65 

0.99 

1.04 

März 

0.60 

0.36 

0.38 

1.29 

0.94 

1.68 

0.37 

0.20 

April 

0.44 

075 

0.32 

0.80 

0.42 

0.51 

0.53 

0.08 

Mai 

0.06 

0.12 

0.40 

0.74 

2.14 

0.72 

1.57 

0.20 

Juni 

0.09 

0.14 

1.72 

1.32 

0.74 

1.11 

2.00 

0.83 

JuU 

0.85 

0.55 

1.36 

4.18 

2.59 

1.57 

4.07 

2.64 

August 

1.31 

1.22 

2.37 

3.40 

2.05 

3.73 

3.55 

_— 

September 

0.24 

3.60 

0.86 

2.55 

1.39 

2.64 

2.45 

0.21 

October 

1.81 

1.59 

0.50 

1.60 

1.15 

1.05 

1.25 

0.13 

November 

1.34 

0.68 

0.71 

1.87 

3.17 

0.98 

1.42 

1.03 

December 

0.62 

143 

0.46 

1,20 

1.38 

0.92 

0.85 

0.06 

Winter 

1,15 

3.04 

0.80 

2.08 

2.34 

2.65 

2.03 

2.16 

Frühling 

1.10 

1.23 

1.10 

2.83 

3.50 

2.91 

2.47 

0.48 

Sommer 

2.25 

1.91 

5.45 

8.90 

5.38 

6.41 

9.62 

Herbst 

3.39 

5.87 

2.07 

6.02 

5.71 

4.67 

5.12 

1.37 

Jiihr 

7.89 

12.05 

9.42 

19.83 

16.93 

16.64 

19.24 

woraus  man  sieht,  dafs  an  den  üfem  des  Rio  del  Norte  die  subtropi* 
sehen  Regen  allmählig  in  Sommerregen  übergehen.  Der  gesetzmäfsige 
Uebergang  so  heterogener  Erscheinungen  läfst  sich  natürlich  nur  genau 
da  feststellen,  wo  ein  hinreichendes  Beobachtungsmaterial  vorhanden  ist. 
Wir  kehren  daher  nach  Europa  zurück. 

In  einem  im  Jahre  1835  erschienenen  Aufsatze  (Poggendorffs  An- 
naien  35,  S,  375):  ^über  das  Vorhandensein  zweier  Regenzeiten  im 
südlichen  Europa^  habe  ich  diese  Frage  zu  beantworten  gesucht.  Ich 
schalte  diese  kurzen  Bemerkungen  daher  hier  ein. 

^Wenn  man  mit  Herrn  v.  Buch  annimmt,  dafe  die  an  den  Gren- 
zen der  tropischen  Zone  im  Winter  herabfallenden  Regen,  und  die  im 
südlichen  Europa  regelmäfslg  eintretenden  Herbstregen  ihre  Entstehung 
einer  gemeinschaftlichen  Ursache  yerdanken,  nämlich  den  an  den  äufse- 
ren  Grenzen  der  Passate  herabkommenden  Aequatorialstromen,  so  liegt 
es  nahe,  die  Sommerregen  Mittel -Europa's  auf  dieselbe  Ursache  zurück- 
ZufuUuren,  und  anzunehmen: 

J)  dafs  bei  nördlicher  Abweichung  der  Sonne,  wo  die  ganze  Er- 
scheinung des  Passates  am  weitesten  nordlich  liegt,  jene  oberen 
Strome  in  grofster  Mächtigkeit  den  Boden  erst  im  mittleren  Eu- 
ropa berühren,  und  daher  dann  hier  im  Kampfe  derselben  mit 
nördlichen  Strömen  das  meiste  Wasser  herabfällt; 
2)  dals  zur  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  diese  Ströme  erst  südlicher 
den  Boden  lassen,  und  daher  die  nördlichen  Küstenländer  des 
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mittellfincBscheii  Meeres  in  den  Herbstmonaten  die  mfichtigsten 
Niederschläge  haben; 

3)  daib  bei  südlicher  Declination  der  Sonne  dieses  südliche  Herab- 
rucken der  Sonne  im  Extrem  vorhanden  sein  wird,  nnd  daher 
die  Regen  der  subtropischen  Zone  in  Nord* Afrika  Winterregen 
sind. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafe  zu  diesen  drei  Fallen  ein  vierter  hinzu- 
zufügen ist,  nfimlich: 

4 )  dais  zur  Zeit  der  Fruhlingsnachtgleiche  die  Erscheinungen  denen 
der  Herbstnachtgleiclie  ähnlich  sein  werden,  also  den  Herbstregea 
Süd-Europa's  eine  Frübhngsregenzeit  entsprechen  mujfs. 

Gasparin  ')  schliefst  aus  der  reichen  Zusammenstellung  von  Be- 
obachtungen, welche  wir  ihm  verdanken,  dafs  Europa  in  eine  Region 
der  Sommerregen  und  in  eine  der  Herbstregen  zu  theilen  sei.   Kämtz, 
welcher  diese  Zusammenstellung  in  seiner  Meteorologie  vervollständigt 
hat,   ist  indels  in  Beziehung  auf  Süd-Europa  bei  dem  Resultat  von 
Gasparin  stehen  geblieben,  doch  darf  man  nur  auf  die  von  ihm  (I, 
476  etc.)  mitgetheilte  Tafel  sehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dafs  in  Ita- 
lien die  Curven  der  monatlichen  Regenmengen  entschieden  zwei  Mayitwa. 
haben,  weiche  an  südlicheren  Orten,  und  an  Orten,  denen  nördlich  ein 
Gebirge  liegt,  auf  den  März  und  November*  fallen,  weiter  nordlich  hin- 
gegen, und  wenn  das  Gebirge  südlich  liegt,  mehr  auf  April  oder  Mai 
und  October.    Dafs  die  aus  einer  langen  Reihe  von  Jahren  als  mitt- 
lere Bestimmungen  abgeleiteten  Resultate  aber  auch  in  den  einzelnen 
J^iren,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Menge  des  Regenwassers,  als  die 
Anzahl  der  Regentage  sich  deutlich  aussprechen,  fand  ich  im  Jahre 
1835   aus  einer  näheren  Vergleichung  folgender  Beobachtungsjoumale 
von  Palermo,  Rom  und  Mailand; 

Osserixviioni  Meteorologiche  fatte  nel  Reale  Osservaiorio  di  PalermOj 

1826—1829.    Fol. 
Opuscolo  estratto  di  Ossereaxdoni  meteorologiche  dal  1782  al  1801, 

di  G.  Calandrelli  e  A.  Conti.    Roma  1803.   4. 
Risultati  delle  ossereazioni  meteorologiche  fatte  fanno  1806,  7,  8 

neUa  specola  PotUifica  Vaticana  da  F.  L.  Gilli.    Roma  1807  — 

1809. 
Eff'emeride  Astronomiche  di  Milano, 

Die  Gesammtheit  der  Regenverhältnisse  der  gemäfsigten  Zone  (auf 
der  europäischen  Seite)  kann  daher  unter  folgendem  Gesichtspunkte 
zusammengefafst  werden: 


')   Memoire  du  climats  Europeens  par  rapport  awß  pltUes, 
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Die  Winterregenzeit  an  den  Grenzen  der  Tropen  tritt,  je 
weiter  wir  uns  yon  diesen  entfernen,  immer  mehr  in  zwei, 
durch  schwächere  Niederschläge  verbundene  Maxima  aus- 
einander, welche  in  Deutchland  in   einem  Sommermaxi- 
mum wieder  zusammenfallen,  wo  also  temporäre  Begen- 
losigkeit  yollkommen  aufhört. 
Ein  von  Ost  nach  West  sich  erstreckendes  Gebirge  wirkt  deswe- 
gen wie  eine  südlichere  Lage,  weil  es  die  Aequatorialströme  in  einer 
Breite  aufßmgt,  wo  sie  ohne  das  Gebirge  noch  nicht  den  Boden  be- 
rühren wurden.    Daher  fallen  die  Maxima  in  Italien  mehr  in  den  März 
und  October,  als  in  Frankreich,  wo  sie  nach  dem  Sommer  hin  zusam- 
menrucken, und  richten  sich  hier  wesentlich  nach  der  Oefihung  der 
Thäler.     Dafs  wir  aber  das  mittelländische  Meer  im  Sommer  als  in 
eine  locale  Verlängerung  des  Passates  aufgenommen  ansehen  können, 
zeigen  die  Beobachtungen  in  Palermo  nach  Elimination  des  Einflusses 
der  Tag-  und  Nachtwinde,  folgt  auch  aus  der,  der  Bedingung  der  Mon- 
soons  im  indischen  Meere  gerade  entgegengesetzten  Lage  des  Meeres 
zum  tropischen  Gontinent.     Die  Beobachtungen  in  Palermo   ergeben 
auTserdem,  dafe  die  im  Winter  mit  westlichen  Winden  herabfallenden 
Regen  mit  Steigen  des  Barometers  verbunden  sind,  beweisen  also,  dais, 
sowie  ein  Ort  aus  der  Verlängerung  der  Passatzone  heraustritt,  er  so- 
gleich dem  G-esetze  der  Drehung  sich  unterworfen  zeigt. 

In  der  Beschreibung  von  Minorca  in  Sprengel's  Beiträgen  heilst 
es:  Im  Frühjahr  und  Herbat  tritt  unfehlbar,  so  wie  in  Palästina,  eine 
Regenzeit  ein.  Die  Regen  im  März  dauern  etwa  8  bis  14  Tage.  Dies 
spricht  für  die  Allgemeinheit  der  Erscheinung,  auch  für  die  Orte,  für 
welche  keine  Beobachtungsreihen  vorhanden  sind.^ 

An  die  Stelle  der  dürftigen  Notizen,  auf  welche  damals  unsere 
Kenntnifs  der  klimatischen  Verhältnisse  der  Umgebung  des  mittelländi- 
schen Meeres  sich  gründete,  ist  allmählig  ein  immer  mehr  sich  vervoll- 
ständigendes Beobachtnngsmaterial  getreten,  wenn  auch  Monographien 
für  Spanien  und  Griechenland,  wie  sie  Schouw  fär  Italien  in  seinem 
jyTableau  du  cUmat  et  de  la  Vegetation  de  CltaUe^  Copenhague  1839^ 
und  Tschichatscheff  für  Klein- Asien  in  seinem  Werke:  j^Asie  Mi- 
neurcy  description  physique^  statistique  et  archäologique  de  cette  con- 
trdcy  Paris  1856"  gegeben,  noch  immer  vermifst  werden. 

Don  Manuel  Rico  y  Sinobas  bezeichnet  in  seinem  y^ Memoria 
sohre  las  causas  meteorologico  flsicas  que  producen  las  constantes  «e- 
quias  de  Murcia  y  Almeria^  die  eben  angefahrte  Ansicht  als  den  Er- 
scheinungen in  Spanien  entsprechend,  denn  er  sagt  S.  69:  „Unsere 
Gegenden  nehmen  Theil  an  den  Frühlings-  und  Herbstregen,  dies  ist 
die  Folge  der  Theorie,  dies  sind  die  Erscheinungen,  wie  sie  in  unserem 
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Lande  beobachtet  werden  und  dem  entsprechend  zeigt  sich  der  Yerlaof 
des  Pflanzenlebens  geregelt  durch  die  gesetzmfifsige  Aufeinanderfolge 
der  Niederschläge.^  Als  Beleg,  wie  das  Wintermaximuni  in  diese  zwei 
Maxima  des  Frühlings  und  des  Herbstes  übergeht,  fuhrt  er  folgende 
Beobachtungen  an,  in  welchen  die  Regenmenge  der  Jahreszeiten  in 
Procenten  der  Jahressumme  des  Niederschlags  angegeben  ist. 

Wintermaximum. 


Winter 

Frf\b1ing 

Sommer 

Herbst 

Madera 

50.6 

16.3 

2.8 

30.8 

Gibraltar 

44.0 

24.2 

1.9 

29.9 

Lissabon 

99.9 

33.9 

3.4 

30.8 

Mafi-a 

53.4 

27.5 

2.7 

16.4 

Valencia  1 

39.6 

19.8 

26.7 

13.9 

S.  Fernando  25 

44.9 

27.6 

1.1 

26.4 

Frühlings-  und  Herbstmaximum. 


Soomier 


Herbst 


San  Jago  1 
Barcelona  50 
Madrid  5 
VaUadoiid  3 


19.9 
18.2 
24.3 
11.2 


22.8 
25.7 
27.6 
31.2 


13.7 
16.9 
10.6 
14.0 


43.6 
39.2 
37.5 
43.6 


Der  südlichste  Theil  der  iberischen  Halbinsel  scheint  noch  ganz 
die  Regenverhältnisse  von  Nord-Afiika  darzubieten,  denn  Willkomm 
sagt  von  Algarve  (Zeitschrift  für  allgem.  Erdkunde  m,  260):  „Regen 
fällt  im  Winter  reichlich,  besonders  in  der  Serra,  im  Herbst  und  Früh- 
ling spärlich  und  fast  nur  um  die  Aequinoctien,  im  Sommer  gar  nicht. 
Gewitter  kommen  höchst  selten  vor  und  blos  im  Herbst  und  Winter. 
Dieselben  pflegen  sehr  heftig  zu  sein.  Nach  den  Herbstfiquinoctial- 
güssen  bedeckt  sich  der  Boden  mit  frischem  Grün.  Neue,  mit  be- 
trächtlicher Temperaturemiedrigung  verbundene  Stürme,  welche  im  No- 
vember einzutreten  pflegen,  vernichten  diesen  zweiten  Frühling.^ 

Ich  füge  für  die  einzelnen  Monate  die  wenigen,  mir  zugSnglichen 
Bestimmungen  hinzu,  von  denen  ich  die  Reihe  von  San  Jago  der  gütigen 
Mittheilung  des  Generalconsuls  Herrn  v.  Minutoli  verdanke,  die  von 
Barcelona  (in  spanischen  Linien)  der  Estadistica  de  Barcelona  en  1849 
von  Don  Laureano  Figuerola  entlehne. 
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Regenmenge. 


Oviedo 
2 

St.  Jago 
5 

Madrid 

Barce- 
lona 

Lissa^ 
bon 

Mafra 

Coimbra 

Gibral- 
tar 1 

1 

HUlimeter 

franz.  Linien 

engl.  Z. 

Januar 

186 

241.8 

28.0 

18.1 

36.8 

88.5 

120.5 

5.08 

Februar 

195 

107.2 

14.5 

11.1 

29.3 

67.6 

36.5 

10.49 

März 

162 

130.6 

48.5 

23.2 

30.6 

73.2 

44.5 

2.51 

April 

213 

228.6 

24.5 

21.4 

53.4 

29.5 

90.0 

1.32 

Mai 

184 

118.2 

36.5 

20.8 

19.3 

34.5 

115.0 

6.48 

Jnni 

107 

88.2 

35.0 

13.7 

1.8 

4.5 

115.0 

0.07 

JuU 

105 

50.0 

4.0 

11.3 

3.6 

1.4 

34.5 

0. 

Angost 

102 

119.8 

4.5 

17.7 

5.1 

7.5 

86.5 

O.Ol 

September 

109 

156.0 

97.0 

38.2 

15.8 

25.7 

98.0 

1.24 

October 

122 

220.4 

48.5 

33.1 

31.2 

28.2 

240.4 

2.59 

November 

353 

194.0 

107.0 

29.0 

22.5 

27.7 

230.0 

5.56 

December 

55 

205.6 

0. 

16.6 

53.2 

110.1 

124.0 

11.94 

Jahr 

1892 

1860.4 

448. 

254.2 

302.6 

498.4 

1334.9 

47.29 

Die  ungeheure  Regenmenge  von  Coimbra,  welche  die  Belagerung 
der  Stadt  unter  Don  Miguel  so  langwierig  machte,  verdankt  es  seiner 
Lage  am  Fusse  der  Sierra  d'Estrella,  an  deren  steil  aufsteigenden 
Gipfeln  die  oberen  Strome  schon  gestaut  werden,  ehe  sie  in  benach- 
barten ebenen  Gegenden  den  Boden  fassen.  Das  Fruhlingsmaximum 
tritt  überall  deutlich  hervor,  und  auch  das  Herbstmaximum  ist  nicht  zu 
verkennen,  jedoch  von  minderer  Deutlichkeit  wegen  der  die  eigent- 
lichen Wintermonate  hindurch  grofs  bleibenden  Regenmenge.  Unter 
Maximum  verstehe  ich,  wie  es  bei  allen  periodischen  Veränderungen 
gebräuchlich  ist,  einen  Werth,  der  gröfser  ist  als  die  unmittelbar  ihm 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  Werthe,  abgesehen  von  der  abso- 
luten Gröfse  dieser  Werthe. 

In  gleicher  Deutlichkeit  treten  an  den  spanischen  Stationen  diese 
Maxima  in  der  Anzahl  der  Regentage  hervor,  denen  ich  zur  Verglei- 
chung  einige  Beobachtungen  von  Inseln  des  mittelländifichen  Meeres, 
Syrien,  E^lein- Asien  und  Griechenland  hinzufüge. 

Regentage. 


Gibraltar 

Barcelona 

Cagliari 

Palermo 

Nlcolosi 

Calarica 

Chios 

10 

20 

3 

20 

8 

8 

1 

Januar 

9.1 

5 

11.0 

8.2 

9.0 

15.3 

12 

Februar 

7.t 

5 

5.3 

8.5 

4.6 

8.0 

5 

März 

6.2 

6 

9.7 

7.5 

9.8 

11.0 

12 

AprU 

10.1 

7 

3.4 

5.9 

5.4 

9.7 

9 

Mai 

6.1 

7 

4.0 

3.0 

3.6 

0.7 

3 

Juni 

1.8 

5 

4.3 

1.3 

3.0 

1.3 

1 

JuU 

0.4 

4 

1.7 

0.5 

1.7 

1.7 

0 

August 

0.9 

6 

0.3 

2.1 

3.3 

0.7 

0 

September 

2.9 

7 

54 

4.1 

6.1 

6.3 

3 

October 

5.7 

7 

6.3 

5.6 

6.9 

8.7 

2 

November 

9.5 

5 

57 

7.0 

5.2 

5.0 

7 

December 

8.8 

5 

10  0 

10.1 

7.4 

6.0 

8 

Jahr 

68.6 

69 

1    67.1 

1    63.8 

66.0 

69.4 

62 
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Beirut 
2 

Jerusalem 

1 

Damascus 
8 

Tarsus 
4 

Cäsarea 

Trapeznnt 

1 

Constanti- 

nopel 

2 

Januar 

12 

8 

9.7 

2 

6.0 

13 

12 

Februar 

8 

7 

6.3 

3 

7.5 

21 

2.5 

März 

105 

10 

3.0 

8 

6.5 

13 

8.5 

April 

8 

8 

5.1 

5 

7.0 

6 

10. 

Mai 

6 

5 

1.3 

3 

10.0 

20 

4.5 

Juni 

0.5 

0 

0.7 

2 

10.0 

19 

3.5 

Juli 

0 

0 

0.3 

1 

2.0 

10 

3. 

August 

1 

0 

0. 

2 

1.0 

— 

3. 

September 

0.5 

0 

0. 

2 

3.0 

7 

8. 

October 

4 

1 

5.0 

2 

1.0 

12 

4.5 

November 

14 

17 

4.0 

8 

7.0 

18 

10.5 

December 

16.5 

13 

8.0 

8 

8.0 

20 

16.5 

Jahr 

81. 

69 

43.4 

46 

69.5 

86.5 

Wie  bei  weiterem  Fortschreiten  nach  Norden  sich  die  Maxima 
einander  allmählig  nähern,  ersieht  man  aus  den  folgenden  italieni- 
schen Stationen. 


t 

Born 

Cama- 

Bologna 

Nizza 

Mailand 

Verona 

Padua 

Venedig 

39 

jore  40 

18 

20 

88 

26 

39 

8 

Januar 

12.5 

12.6 

8.9 

6.3 

8.2 

9.6 

7.8 

5 

Februar 

9.4 

10.2 

7.0 

3.3 

7.1 

6.9 

6.8 

4 

März 

12.2 

9.9 

8.5 

4.2 

7.6 

7.9 

7.0 

4 

April 

10.6 

11.0 

7.9 

6.5 

9.1 

9.9 

8.7 

8 

Mai 

9.3 

9.7 

8.2 

4.4 

99 

11.1 

10  1 

11 

Juni 

7.2 

9.5 

8.4 

3.4 

8.4 

10.9 

10.6 

9 

JoU 

3.9 

6.2 

6.0 

1.2 

6.4 

9.6 

8.2 

8 

August 

4.3 

6.6 

6.7 

1.6 

6.7 

7.6 

6.8 

6 

September 

7.4 

8.7 

6.7 

3.1 

7.4 

8.3 

7.0 

8 

October 

12.7 

12.1 

11.1 

6.2 

8.9 

10,3 

9.2 

9 

November 

12.5 

14.5 

8.3 

6.3 

9.4 

10.2 

10.0 

8 

December 

13.4 

14.3 

9.1 

5.3 

8.8 

8.6 

8.5 

8 

Jahr 

114.0 

125.2 

96.8 

51.8 

97.9 

110.6 

100.2 

88 

Von  Griechenland  sagt  Boblaye:  ,,Atif  einem  grofsen  Theik  der 
Küstenländer  des  Mittelmeeres  zerfällt  das  Jahr,  wie  unter  den  Tro- 
pen, in  zwei  scharf  geschiedene  Zeiten,  in  die  Zeit  des  Regens,  die 
vier  bis  fünf  Monate  dauert,  und  in  die  der  Dürre.  Die  jährliche  Re- 
genmenge beträgt  in  Morea  mehr  als  ein  Meter,  wenigstens  auf  dem 
Abdache  nach  Süden  und  Westen."  Die  Regenlosigkeit  des  Sommers 
erwähnt  bereits  Aristoteles  (Meteor.  1,  13)  und  bemerkt,  dafii  eben 
deswegen  die  Quellen  vorzugsweise  durch  die  Herbstregen  gespeist 
werden. 

Von  Syrien  bemerkt  Herr  v.  Wildenbruch  '):  „Der  Eintritt  der 
Regenzeit  ist  sehr  unbestimmt.    Es  hat  Jahre  gegeben,  in  denen  erst 


*)  Monatsberichte  der  Oesellschaft  fUs  Erdkunde,  Neue  Folge,  I,  243. 
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nach  Weihnachten  stärkere  und  "wiederholte  Regen  gefallen  sind.  Die 
Zeit  der  heftigen,  dauernden  Regen  ist  das  Frühjahr,  besonders  der 
Monat  März.  Die  Fruhjahrsregen  zeichnen  sich  besonders  aus  durch 
die  mir  früher  nie  in  dem  Grade  vorgekommene  Gröfse  der  Regen- 
tropfen. Sehr  selten  sind  dauernde  langsame  Regen,  d.  h.  unsere  Land- 
regen. Gewöhnlich  folgen  in  längeren  oder  kürzeren  Zwischenräumen 
heftige,  aber  kurze  Güsse.  Vom  22.  bis  29.  October  1842  waren  täg- 
lich Gewitter  im  Gebirge,  welches  in  dieser  Zeit  von  aus  S.  und  SW. 
kommenden  Wolken  dick  bezogen  war,  dabei  rollte  der  Donner  hör- 
bar und  fast  unausgesetzt.  An  der  Küste  selbst  war  es  dagegen  in 
dieser  Zeit  vollkommen  heiter  und  trocken.  Am  2.  November  trat 
dann  die  eigentliche  Winterregenzeit  für  die  Meeresküste  mit  einem  sehr 
heftigen  Gewitter  bei  Südwind  ein,  wobei  die  Temperatur  der  Luft 
merklich  abgekühlt  wurde.  Die  letzten  Regenschauer  waren  in  diesem 
Jahre  zu  Ende  Mai  gefallen,  doch  auch  schon  nach  ziemlich  langer 
Trockenheit.  Bei  jenen  Regen  folgen  immer  an  demselben  Tage  drei 
oder  vier  Gewitter,  aus  S.  und  SW.  kommend,  rasch  auf  einander  und 
sehr  schnell  den  hohen  Gebirgen  nach  NW.  und  N.  zu  ziehend,  d.  h. 
von  Sayde  kommend  über  das  Delta  von  Beirut  weg  auf  den  Sunnin 
zu.  Dies  ist  die  Richtung  aller  Gewitter  ohne  Ausnahme  und  aller 
regenbringenden  Wolken.  Regen  tritt  aber  fast  nie  ohne  Gewitter  ein, 
dies  geschieht  nur  in  den  eigentlichen  Wintermonaten  und  auch  da 
selten." 

Vergleicht  man  diese  Beschreibung  mit  der  von  Lucretius  von 
Italien  und  der  von  L.  v.  Buch  von  den  Canaren,  so  erkennt  man 
leicht  die  übereinstimmenden  Bedingungen  der  so  gleichartig  hervor- 
tretenden Erscheinung.  In  Athen  ist  eine  etwa  zweiwöchentliche  Re- 
genzeit im  Frühling  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  des  Dr.  Be- 
nezelos  ebenfalls  die  Regel. 

Für  die  allmählige  Verminderung  der  regenlosen  Zeit  durch  Zu- 
sammenrücken des  die  Regenzeit  beginnenden  und  dieselbe  schliefsen- 
den  Maximums,  wenn  wir  uns  von  den  Südküsten  Europa's  dem  mitt- 
leren nähern,  bietet  Italien  die  sichersten  Anhaltspunkte  dar.  Hier 
wurde  durch  Toaldo  der  Sinn  für  meteorologische  Untersuchungen 
früh  geweckt,  so  dafs  lange  Beobachtungsreihen  vorliegen.  Dieses  Ma- 
terial ist  von  Schon w  gesammelt  und  so  vollständig  bearbeitet  wor- 
den, daOs  nur  eine  bereits  vollendete  Monographie  in  einzelnen  Punkten 
zu  vervollständigen  ist. 

Schouw  theilt  Italien  in  vier  Abtheilungen,  in  das  Gebiet  des 
Apennins,  in  eine  eis-  und  transpadanische  Zone  und  in  das  Gebiet 
der  Alpen*  Ich  habe  die  beiden  mittleren  vereinigt  und  lasse  in  den 
folgenden  vier  Tafeln  die  Stationen  folgen,  für  welche  die  Zahl  der 
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Beobachtongsjabre  mehr  als  10  betrügt.     Alle*  Angaben  sind  in  fran- 
zösischen Zollen. 


Apenninen. 


Palermo 
24 


Molfetta 
13 


Ariano 
11 


Kom 
40 


Siena 
10 


Florenz 
16 


Oamajore 
40 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


2.77 
2.13 
2.72 
1.18 
0.91 
0.69 
0.19 
0.32 
2.1d 
2.92 
2.46 
2.97 


1.83 

1.72 

1.58 

1.27 

1.53 

1.08 

0.77 

1.65 

2.17 

2.28 

2.07 

2,11 


2.92 

2.13 

2.11 

2.64 

2.67 

1.97 

1.36 

2.17 

1.85 

3.41 

4.14 

3.68 


3.20 
2.07 
2.48 
2.15 
2.21 
1.58 
0.68 
0.94 
2.00 
4.37 
3.85 
3.47 


1.82 
1.67 
3.38 
2.47 
3.53 
2.76 
2.52 
1.37 
3.72 
4.33 
3.74 
3.77 


2.52 
2.61 
2.9t 
2.70 
2.43 
1.94 
1.52 
1.47 
3.37 
4.45 
4.07 
4.39 


5.11 

3.50 

3.84 

4.14 

3.02 

3.10 

1.87 

2.16 

3.91 

6.99 

7.60 

5.68 


Ebene  des  Po. 


Bologna 

Parma 

Triest 

Pirano 

Padua 

Chioggia 

Mailand 

Turin 

18 

13 

12 

15 

48 

26 

68 

16 

0.79 

2.63 

3.24 

3.43 

2.44 

2.89 

2.62 

2.40 

Februar 

1.18 

2.21 

1.64 

1.75 

1.75 

1.57 

2.00 

0.82 

März 

1.31 

2.19 

2.62 

2.03 

2.03 

1.69 

2.11 

2.19 

April 

1.28 

1.65 

2.62 

2.08 

2.08 

1.90 

2.89 

4.27 

Mai 

1.33 

2.93 

3.27 

2.83 

2.83 

2.04 

3.50 

4.1  U 

Juni 

2.65 

1.57 

2.99 

3.39 

3.39 

2.55 

2.98 

4.41 

JuU 

1.20 

1.39 

3.51 

2.56 

2.56 

2.66 

2.76 

3.49 

August 

1.59 

1.71 

2.90 

2.46 

2.46 

2.07 

2.88 

2.61 

September 

2.08 

2.93 

4.64 

2.83 

2.83 

2.R9 

3.07 

2.53 

October 

2.65 

4.43 

3.63 

3.68 

3.68 

3.46 

4.06 

3.34 

November 

1.58 

3.34 

4.01 

3.4t 

3.41 

3.22 

3.88 

3.07 

December 

1.67 

2.45 

4.39 

2,40 

2.40 

2.55 

2  98 

1.98 

Gebiet  der  Alpen. 


Brescia 

Verona 

Vicenza 

Schio 

Valdobblia- 

11 

36 

17 

18 

dene  21 

Januar 

3.52 

2.12 

3.49 

3.99 

4.34 

Februar 

2.04 

1.73 

2.27 

3.49 

3.24 

März 

2.76 

1.82 

2.85 

3.40 

3.70 

April 

3.15 

2.59 

3.45 

3.94 

4.67 

Mai 

4.45 

3.44 

2.72 

3.71 

4.42 

Juni 

3.68 

3.61 

4.03 

4.49 

5.48 

JuU 

2.67 

.  3.66 

2.89 

4.61 

5.24 

August 

3.92 

2.67 

2.74 

3.68 

3.60 

September 

3.41 

3.32 

3.92 

3.51 

4.82 

October 

6.55 

4.07 

4.88 

5.43 

6.64 

November 

5.72 

3.00 

4.72 

6.41 

7.20 

December 

4.36 

2.53 

2.94 

4.04 

4.01 
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OonegUano 

Sacile 

TTdine 

Tolmezzo 

Cercivento 

14 

14 

16 

22 

17 

Jannar 

3.28 

4.45 

4.28 

6.45 

4.41 

Februar 

2.73 

2.88 

3.05 

5.22 

3.21 

März 

3.47 

8.96 

4.36 

5.47 

2.83 

April 

2.62 

3.35 

5.67 

6.37 

5.93 

Mai 

4.20 

5.41 

4.30 

6.44 

5.52 

Juni 

5.41 

5.63 

6.83 

7.64 

8.25 

Jnli 

3.60 

5.45 

6.27 

8.10 

7.69 

AugnRt 

3.76 

4.21 

4.71 

6.37 

5.87 

September 

3.57 

4.34 

5.69 

7.56 

6.13 

October 

5.67 

6.87 

7.12 

10.12 

8.56 

November 

5.56 

6.87 

5.73 

12.92 

10.60 

December 

3.80 

5.03 

5.27 

6.8  i 

5.40 

Bei  dem  erheblichen  Einflösse,  welchen  die  Lage  der  Glebirge  auf 
von  Oben  herabkommende  Ströme  aufsert,  ist  diese  in  der  folgenden 
Tafel,  welche  die  Mittel  der  Jahreszeiten  und  des  Jahres  enthält,  be- 
rücksichtigt. 


Anzahl 

Winter 

FrHhling 

Sommer 

Herbst 

Jahr 

Anz. 
b 

Sicilien. 

Palermo 

24 

7.86 

4.82 

1.20 

7.53 

21.4 

Nicolosi 

8 

10.10 

7.04 

0.64 

6.72 

24.5 

Westseite  der  Apenninc 

m. 

Neapel 

8 

8.18 

6.50 

3.10 

11.22 

29.1 

Lenole 

1 

11.52 

9.71 

1.44 

15.17 

37.9 

Rom 

40 

8.74 

6.84 

3.21 

10.22 

29.0 

Siena 

10 

7.27 

9.39 

6.64 

11.80 

35.1 

Florenz 

16 

9.53 

8.04 

4.94 

11.89 

34.4 

Cascina 

8 

9.68 

7.25 

4.08 

13.37 

34.4 

Pisa 

6 

10.35 

9.04 

5.68 

19.44 

38,7 

26 

Ostseite  der  Apenninei 

1. 

Lecce 

1 

7.18 

4.21 

1.78 

4.57 

17.7 

Molfetta 

13 

5.65 

4.37 

3.51 

6.53 

20.0 

15 

Altamura 

8 

6.01 

7.50 

3.82 

5.34 

22.7 

Ariano 

11 

8.73 

7.42 

5.50 

9.41 

31.1 

Teramo 

2 

5.09 

4.51 

3.90 

4.85 

18.3 

Macerata 

4 

7.94 

8.39 

7.43 

11.64 

35.4 

Fossombrone 

7 

10.01 

8.78 

7.27 

10.94 

35.6 

8 

Südseite  der  Apennine 

in. 

Camajore 

40 

14.29 

11.01 

7.13 

18.50 

50.9 

Genua 

4 

13.68 

12.70 

6.24 

19.01 

51.6 

Ueber  die  VertheiluBg  des  Regens  auf  der  OberflI&che  der  Erde.        113 


Anzahl 


Winter 


FrOhUng 


Sommer 


Herbst 


Jahr 


Ans. 
h 


Triest 

Pirano 

Venedig 

Padna 

Chioggia 

Mantna 

Mailand 

Turin 


Ferrara 

Bologna 

Parma 

Casale 

Alba 

Toscana 


Cercivento 

Tolmezzo 

Udine 

Gorizia 

Spilimbergo 

Sacile 

Bellnno 

Geneda 

Montebelluno 

Conegliano 

Valdobbiadene 

Feltre 

Castelfranco 

Crespano 

Marostica 

Schio 

Vicenza 

Trente 

Verona 

Salo 

Cocaglio 

Brescia 

Bergamo 

St.  Bernhard 


12 
15 
7 
48 
26 

n 

68 
15 


3 

18 

13 

2 

3 

1 


17 

22 

16 

5 

6 

14 
3 
3 
5 

14 

21 

9 

8 

1 

4 

18 

17 

4 

36 

3 

2 

11 

3 

14 


I 


9.28 
9.42 
6.45 
6.59 
7.01 
6.25 
7.60 
5.20 


13.02 

18.49 

12.61 

12.87 

9.96 

12.37 

10.44 

17.41 

11.62 

9.81 

11.60 

11.83 

7.82 

2.11 

7.32 

11.52 

8.70 

9.97 

6.37 

7.45 

9.38 

9.92 

8.54 

16.81 


Gebiet  des  Po  diesseits. 


8.51 

0.40 

6.82 

7.71 

7.97 

8.62 

6.94 

8.41 

5.63 

7.28 

7.83 

6.66 

8.51 

8.61 

10.62 

10.51 

Gebiet  des  Po  jenseits. 


9.14 

7.58 

5.72 

3.63 

3.62 

5.44 

7.29 

6.77 

4.66 

5.24 

8.95 

2.64 

6.82 

5.74 

4.18 

4.15 

3.88 

3.21 

Gebiet  der  Alpen. 


14.28 

21.81 

18.28 

22.11 

14.33 

17.80 

15.21 

13.81 

9.76 

16.43 

12.72 

15.29 

10.63 

12.55 

11.44 

14.00 

10.85 

13.00 

10.39 

12.77 

12.80 

14.32 

13.43 

17.83 

8.69 

8.22 

22.44 

2.71 

10.52 

10.43 

11.05 

12.78 

9.03 

9.66 

7.93 

8.92 

7.85 

9.94 

1094 

9.93 

8.90 

4.43 

10.36 

10.27 

8.00 

12.42 

13.95 

11.07 

12.28 

15.05 

11.68 

9.92 

9.57 

7.92 

11.02 

8.94 


6.56 
6.31 
10.71 
9.80 
9.09 
5.92 


25.28 
30.60 
18.54 
17.44 
17.36 
18.08 
10.65 
16.52 
10.68 
14.80 
18.65 
22.91 
11.39 
28.58 
11.09 
15.34 
13.52 
10.89 
10.39 
12.52 
8.82 
15.68 
11.69 
14.01 


41.2 
40.1 
32.1 
31.9 
29.4 
28.7 
35.7 
35.3 


29.0 
19.3 
29.7 
26.6 
25.8 
17.2 


74.7 
90.0 
63.1 
60.6 
53.5 
57.8 
44.8 
55.9 
44.8 
47.9 
57.7 

65.8 
36.1 
55.8 
39.4 
49.2 
41.2 
40.4 
34.6 
40.8 
31.5 
60.0 
40.6 
55.8 


15 
18 
19 

27 


14 


20 

25 

18 

6 

15 
6 

6 
17 
23 
10 


21 

18 

6 

36 


12 
14 


Diesen  Tafeln  fuge  ich  noch  folgende  Ergänzungen  hinzu,  wo  Pa- 
lermo, Neapel  und  Genua  in  Millimetern,  die  übrigen  Stationen  in  Pa- 
riser Linien  ausgedrückte  Regenmengen  enthalten. 
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Palermo 

Neapel 

Rom 

Genua 

Mailand 

üdine 

Triest 

48 

14 

70 

10 

87 

40 

20 

Januar 

71.74 

90.2 

43.35 

100.01 

29.86 

42.3 

35.20 

Febmar 

63.65 

88.5 

38.32 

132.69 

26.54 

33.4 

32.05 

März 

72.69 

65.2 

28.10 

85.37 

26.52 

35.5 

32.06 

April 

42.69 

66.1 

30  32 

115.80 

37.01 

52.0 

32.04 

Mai 

26.60 

48.2 

26.36 

110.21 

44.01 

65.1 

43.75 

Juni 

17.21 

25.0 

23.71 

50.01 

35.39 

73.9 

36.95 

JoH 

5.80 

8.7 

16.24 

52.52 

32.61 

73.4 

42.96 

AngoBt 

41.5 

8.15 

114.99 

38.55 

59.0 

40.28 

September 

71.9 

11.68 

173.30 

38.86 

73.5 

59.17 

Oetober 

101.2 

28.41 

143.74 

50.92 

79.6 

73.38 

November 

104.4 

52.80 

173.02 

48.14 

65.5 

48.45 

December 

88.1 

47.60 

94.26 

34.48 

46.7 

30.99 

799.0 

29".59 

1345.92 

36".91 

58".33 

42".27 

Da8  allmfihlige  Vorrücken  der  beiden  Maxima  tritt  hier  sehr  deut* 
lieh  herror,  das  des  Frühlings  fallt  in  Palermo  auf  März,  in  Neapel 
nnd  Rom  auf  April,  in  Mailand  in  den  Mai,  in  Udine  in  den  Juni, 
wShrend  das  in  Neapel  und  Rom  auf  den  November  fallende  Herbst- 
maximum in  Mailand,  Udine  und  Triest  dem  Oetober  angehört. 

Vollkommen  regenlose  Monate  kommen  in  den  aus  längeren  Jahres- 
reihen bestimmten  Zahlenwerthen  nirgends  vor,  da,  wie  selbst  in  der 
tropischen  Zone  die  Regelmälsigkeit  des  Passats  durch  zu  früh  herab- 
kommende Theile  des  oberen.  Stromes  unterbrochen  wird,  welche  im 
Oonflict  mit  dem  unteren  Passat  die  von  mächtigen  Regengüssen  be- 
gleiteten Wirbelstürme  erzeugen,  so  auch  hier  die  im  Sommer  herr- 
schende Tramontane  oft  zeitweise  dem  Scirocco  weicht.  Dadurch  und 
durch  die  in  verschiedenen  Jahren  nicht  genau  zu  derselben  Zeit  er- 
folgende Aenderung  der  Hauptrichtung  der  Luftströme  wird  in  einer 
längeren  Beobachtungsreihe  das  verwischt,  dessen  sich  die  Einwohner  als 
gesetzmälsige  Folge  der  Erscheinungen  deutlich  bewuTst  sind.  Daher 
kommt  es,  da£s  die  Beschreibungen  der  klimatischen  Verhältnisse  eines 
Landes  stets  übertrieben  erscheinen,  weil  sie  von  Ausnahmen  absehen, 
die  in  dem  berechneten  Beobachtungsresultat  sich  stets  mit  geltend 
machen.  Cotte  sagt  von  Toledo,  dafs  Juli,  August  und  September 
absolut  ohne  Regen  seien  und  in  Zach 's  monatlicher  Correspondenz 
wird  von  der  Isla  de  Leon  bei  Cadix  berichtet,  dafs  es  nie  vom  Juni 
bis  September  regne.  Peytier  spricht  schon  vorsichtiger  von  Athen, 
wo  nach  ihm  oft  im  Juli  und  August  kein  Tropfen  fällt,  während  Si- 
ber  bemerkt,  man  könne  in  Greta  darauf  rechnen,  dafe  vom  Mai  bia 
August  kein  Regen  falle.  In  Corfu  fielen  im  Jahre  1853  33.54  engl« 
Zoll  im  Winter  und  noch  nicht  einer  den  ganzen  Sommer  hindurch; 


.  ^. 
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in  demselben  Jahre  betrtig  die  Begenmenge  in  Malta  schon  im  Früh- 
ling nur  noch  1.08,  während  der  einzige  November  9*93  lieferte.  So 
finde  ich  in  dem  von  Ragona  in  dem  Giomale  a$tronomieo  e  meteo^ 
rologico  del  Reale  Osservatorio  di  Palermo  veröffentlichten  Beobach- 
tongsjoumale  von  Palermo  vom  Jahre  1806  bis  1853  24  Jahre,  in 
welchen  im  Jnli  kein  Tropfen  Regen  fiel,  hingegen  nnr  fanf  regenlose 
Juni.  Dies  spricht  für  das  regelmäTsige  Eintreten  der  trockenen  Zeit 
und  doch  ist  das  Mittel  5.80  Millimeter,  da  ausnahmsweise  der  Juli 
von  1854  fast  2\  Zoll  lieferte.  Mit  Ansschlufs  von  vier  Jahren,  1807, 
1824,  1835,  1849,  würde  das  47jährige  Mittel  auf  weniger  als  die 
Hälfte  herabsinken. 

Je  länger  der  Zeitabschnitt  ist^  für  welchen  die  Niederschläge  su 
einer  Summe  vereinigt  werden,  desto  mehr  verwischt  sich  die  ^gen- 
thumlichkeit  der  Vertheilung,  da  in  den  meisten  Fällen  die  für  ein  be- 
stimmtes Gebiet  zufallig  passende  Zeiteintheilung  auf  einem  anderen 
Gebiete  ganz  heterogene  Zustände  vereinigen  wird.  Daher  scheint  mir 
dringend  nothwendig,  endlich  die  Sitte  ganz  aufzugeben^  nur  die  Re- 
gensumme für  die  Jahreszeiten  oder  gar  nur  für  das  ganze  Jahr  zu 
veröffentlichen.  Während  allerdings  Monatsmittel  erst  aus  längeren 
Beobachtungsreihen  sichere  Werthe  geben,  bieten  sie  doch  den  Yortheil 
dar,  die  trockene  und  Regenzeit,  wo  sie  sich  mehr  oder  minder  scharf 
abgrenzen,  deutlich  hervortreten  zu  lassen,  und  selbst  da,  wo  zu  allen 
Zeiten  des  Jahres  Regen  ÜEtllen,  die  Zunahme  und  Abnahme  innerhalb 
der  jährlichen  Periode  mit  groCserer  Bestimmtheit  zu  bezeichnen.  Hätte 
z.  B.  Thurburn  die  im  dreijährigen  Mittel  für  Alexandrien  bestimmte 
Regensumme  der  Jahreszeiten  Winter  6''.  247,  Frühling  0.278,  Sommer 
0.008,  Herbst  0.974,  Jahr  7.507  in  den  Monaten  angeführt,  so  würde 
der  Umfang  der  trockenen  Zeit  sich  viel  schärfer  bestimmen  lassen, 
als  es  jetzt  möglich  ist. 

Für  das  südliche  Frankreich  enthalten  die  folgenden  Tafeln  Be- 
stimmungen, nämlich  die  Stationen  Toulon,  Marseille,  Arles,  Mont- 
pellier, Yiviers,  Nismes,  Beziers,  Rieux,  Yillefranche,  Aurillac,  Jo- 
yeuse  und  Bourg  aus  Ga  spar  in 's  TraiU  d'^agricuUure^  denen  ich  St. 
Hippolyte  de  Caton,  Montpellier,  Sor^ze,  Toulouse,  Rodez,  Bayonne, 
Avignon,  Orange,  Alais,  Privas,  St  Rambert,  Dijon,  St.  Jean  de  Losne, 
Poully,  Montbar,  als  aus  längeren  Reihen  als  die  von  Gasparin  be- 
nutzten bestimmte  und  als  neue  Stationen  hinzugefügt  habe.  Das  eilfjäh- 
rige  Mittel  der  im  Gebiete  der  Saone  erhaltenen  Messungen  der  Com'- 
tni$$ion  hydromitrique  de  Lyon  habe  ich  aus  den  jährlichen  Veröffent- 
lichungen der  Journale  derselben  berechnet. 
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Mfindong  der  Bhone^ 


1 

St.  Hippo- 

Montpel- 

Tonlon 

Kaneille 

Arlet 

mnnefl 
17 

lytedeCft- 
ton  18 

Uer 
26 

B^ziers 

54.3 

36.8 

32.1 

44.4 

52.96    !      76.6 

49.4 

Febniar 

27.3 

51.1 

47.1 

49.6 

58.10 

45«5 

28.4 

KGin 

33.8 

27.9 

70.4 

47.1 

63.72 

61.8 

40.2 

Apiü 

40.8 

44.4 

29.5 

50.1 

109.19 

60.2 

38.3 

Mai 

40.6 

46.2 

36.7 

56.6 

86.23 

61.7 

37.9 

Juni 

17.9 

18.9 

38.8 

28.5 

42.81 

50.0 

316 

JnU 

9.2 

10.1 

18.7 

27.3 

24.82 

22.0 

7.4 

August 

17.2 

26.1 

24.1 

33.6 

23.03 

33.4 

11.3 

September 

66.7 

51.5 

56.4 

92.1 

137.42 

73.2 

25.0 

October 

71.9 

85.2 

94.9 

64.6 

119.10 

140.5 

31.6 

November 

67.9 

68.9 

89.0 

99.4 

92.92 

87.2 

83.2 

December 

29.4 

44.9 

79.1 

49.1 

100.89 

110.5 

54.0 

Jahr 

476.8 

512.0 

1    610.8 

642.2 

911.29 

822.6 

438.5 

Nordabhang  der  Pyrenäen. 


Soi^ze 

Kiftnx 

Vffle- 

Toulouse 

Kodes 

Aurillae 

33 

franche 

25 

6 

Januar 

89.95 

44.9 

24.3 

■ 

49.59 

66.83 

87.4 

Februar 

105.23 

48.5 

40.4 

41.98 

59.33 

76.4 

Mars 

113.95 

82.3 

52.2 

47.48 

99.00 

72.8 

April 

120.47 

63.6 

36.1 

63.90 

129.30 

65.6 

Mai 

144.56 

77.7 

73.0 

65.23 

96.83 

130.5 

Jnni 

95.92 

90.2 

70.6 

69.94 

68.33 

83.8 

Juti 

89.17 

65.3 

49.2 

39.26 

38.67 

88*3 

August 

63.06 

36.2 

94.1 

41.32 

54.00 

107.5 

September 

98.31 

70.8 

95.8 

63.82 

51.00 

135.1 

Oetober 

112.70 

37.0 

94.3 

56.51 

52.33 

93.9 

November 

112.87 

59.0 

159.8 

47.90 

80.93 

131.3 

December 

119.61 

51.4 

82.1 

39.13 

97.29 

77.5 

Jahr 

1266.0 

726.9 

868.9 

626.06 

893.84 

1150.1 

Thal  der  Rhone. 

Avig^on 

Orange 

Alais 

Jojeuse 

Viviera 

Privas 

Lyon 

10 

33 

35 

83 

40 

7 

Januar 

52.56 

33.95 

86.91 

84.9 

67.0 

60.14 

49.1 

Februar 

33.84 

36  04 

61.39 

81.8 

46.1 

29.57 

42.1 

Mars 

46.23 

43.93 

61.27 

65.9 

52.0 

74.43 

40.5 

April 

41.73 

59.74 

84.31 

111.4 

68.2 

108.57 

5ao 

Mai 

71.51 

74.02 

90.16 

114.6 

79.4 

68.16 

86.1 

Juni 

37.44 

48.03 

45.43 

63.2 

62.2 

107.00 

72.0 

Jufi 

18.95 

27.43 

52.22 

83.4 

51.0 

72.00 

89.9 

Augost 

38.80 

38.80 

44.04 

56.1 

63.5 

51.28 

64.4 

September 

85.27 

126.02 

132.35 

155.8 

112.0 

226.71 

86.2 

October 

58.65 

106.90 

140.45 

185.2 

128.1 

202.71 

73.3 

November 

72.64 

90.58 

111.44 

158.7 

113.3 

215.14 

75.1 

December 

21.20 

54.88 

81.10 

78.7 

69.8 

62.14 

39.6 

Jahr 

578.82 

740.30   1 

991.07 

1240.7 

1171.9 

1278.55 

776.6 
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St.  Ram* 

bert 

6 

Bourg 
de  TAin 

Dijon 
80 

St.  Jean 

de  Losne 

80 

Poully 
80 

Montbar 
80 

erbiet  dv 

Saone 

11 

130.9 

92.4 

50.0 

57.3 

60.8 

50.2 

50.96 

Februar 

102.0 

81.2 

43.1 

45.6 

51.4 

42.3 

49.28 

März 

116.2 

103.7 

43.2 

41.9 

48.8 

42.1 

49.45 

April 

82.5 

74.4 

52.4 

57.5 

63  9 

53.1 

71.26 

Mai 

140.6 

110.4 

60.7 

58.4 

66.9 

64.3 

68.99 

Juni 

115.1 

06.9 

62.6 

66.9 

70.1 

72.3 

00.51 

Juli 

100.9 

87.9 

52.5 

67.9 

52.0 

53.2 

73.67 

August 

92.0 

101.5 

63.1 

70.9 

68.3 

59.6 

06.05 

September 

195.9 

105.9 

60.3 

63.9 

66.4 

66.1 

76.60 

October 

226.8 

123.9 

75.8 

94.8 

84.4 

72.9 

92.96 

November 

195.5 

123.9 

60.5 

•    98.0 

84.8 

75.3 

69.78 

December 

95.3 

69.8 

52.2 

55.5 

73.4 

50.4 

53.79 

Jahr 

1592.0 

1171.9 

696.4 

782.3 

569.6 

652.0 

864.30 

Man  sieht,  dals  das  FruhlingsmaxiyniiTn  im  Thale  der  Bhone  in 
den  Mai  fällt,  im  Gebiet  der  Saone  aber  erst  in  den  Jnni,  und  in  der 
Nähe  von  Paris  ein  Sommermaximum  wird,  so  dafe  selbst  aus  langen 
Reihen  es  unentschieden  bleibt,  ob  es  noch  auf  den  Juni  fällt  oder  be- 
reits in  den  Juli.  Vergleicht  man  nämlich  die  verschiedenen  Beobr 
achtungsreihen  mit  einander,  so  erhalt  man 

Paris. 


Anzahl 

der  Jahre: 

68 

80 

30 

80 

bis  1827 

1606      36 

(Hof) 

(Terrasse) 

1817 

—  48 

Januar 

37.9 

32.69 

40.37 

33.87 

Februar 

40.9 

31.37 

41.17 

34.28 

März 

27.5 

34.03 

39.52 

33.45 

April 

53-2 

37.04 

45.22 

39.14 

Mai 

60.0 

53.25 

55.37 

50.06 

Juni 

61.4 

46.70 

53.24 

49.39 

Juli 

59.1 

47.57 

50  22 

46.96 

August 

51.4 

44.78 

50.54 

46.35 

September 

50.5 

45.56 

59.35 

54.08 

October 

37.1 

41.38 

48.25 

40.95 

November 

46.9 

43.85 

54.56 

46.13 

December 

37.6 

40.53 

41.52 

34.87 

Jahr 

563.5 

499.7 

579.3 

509.5 

Also  die  Unbestimmtheit,  welcbe  das  Bezeichnende  eines  Oreuz«* 
gebietes  ist 

An  der  Westküste  von  Frankreich  fällt  das  Frühlingsmaximum  in 
Rochelle,  Poitiers,  La  Valerie  und  Nantes  auf  den  Mai,  in  Bordeaux 
aber  erst  auf  den  Juni.  Hier  mag  die  Nähe  der  Pyrepäen  noch  stö- 
rend wirken,  deren  EinfluTs  in  der  ungewöhnlich  grofsen  Regenmenge 
von  Bayonne  hervortritt.  Auch  aas  den  von  Cotte  veröffejitliohteii 
älteren  Reihen  ergebt  sich  dies,  wie  folgende  Tafeln  zeigen,  wo  die 
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filteren  Reiheii  in  der  zweiten  Tafel   in   Pariser  linien    ansgedraclct 
sind. 


Ba^onne 

Bordeaux 

Bodielle 

Poitieia 

Nantes 

Januar 

1i7.0 

66.8 

56.0 

■ 

48.9     > 

74.0 

Februar 

71.3 

'       50.0 

51.6 

37.7 

133.0 

Man 

102.5 

38.6 

39.0 

44.6 

90.0 

Apifl 

109.5 

46.9 

42.0 

40.5 

76.0 

Mai 

57.2 

55.2 

51.0 

48.6 

116.0 

Jani 

74.5 

67.2 

41.0 

43.0 

77.0 

Jnfi 

162.0 

47.8 

43.0 

46.0 

93.0 

August 

66.1 

1       43.6 

42.0 

36.4 

106.6 

September 

90.8 

41.3 

.       69.0 

49.6 

123.0 

October 

158.0 

1       64J2 

79.0 

63.6 

109.0 

Korember 

193.0 

1       70.3 

*       75.0 

61.8 

146.6 

44.5 

\       67.2 

68.0 

60.0 

»     159  0 

Jahr 


1247.4 


659.1 


656.0 


580.8       1292.0 


Bordeaux 
66 


Bochelle 
17 


^La  Yaloie' 


16 


kGimd 
10 


Jannar 

29.2 

28.8     : 

20.5 

15.7 

Febraar 

22J2 

21.3 

22.4 

38.1 

Min 

17.1     ^ 

19.1     ' 

17.7  : 

&0 

April 

203     ' 

18.0 

19  5 

8.0 

Mai 

24.5 

22.4     . 

23.0 

14.0 

Joni 

29.8     ' 

16.1 

15.0 

25.4 

Juli 

21.2     . 

20.0  ; 

20.8    , 

12.0 

Aagast 

19.3 

13.1 

16.5 

17.2 

Sq>tember 

18.5 

27.2 

24.1 

19.4 

October 

285 

36.7     , 

40.6 

41.4 

KoTembcr 

31.2 

35.5 

30J2 

;      40.0 

Deccnber 

29.3     ' 

29.5 

34.9 

38.3 

\ 


;     24'.3     I    24''.22       23".77     j  ZSTAZ 

Gtdwii  irir  niin  wölor  nach  dem  Norden,  ao  ToachiriDdet  das 
bcicila  In  F^rankiciüi  sdnradicx«  FkvUingsmaxiniiioi  ToHwtandi^  wab» 
rend  das  Hcxtistmaximiim  sich  eiliahr  und  so  bereitet  sich  die  tqd 
Dalton  anefst  bemcikle  EiadwuMuig  ror,  da&  an  der  Westküste  Ton 
Gvofebritaanien  die  Re^encnrroi  nur  ein  Maxinram  haben  nnd  xwar 
In  Herbst.  Da  nan  im  mittleren  Enrc^  die  beiden  MaTJma  der  saib- 
tn^ptsdim  Zone  in  einem  Sommeimaximam  zosammenfjdlen^  so 
man  leicht  ein«  dafe>  wenn  man  tob  der  Wesdnste  £iin^pa*8 
Oetea  in  das  ianere  das  ContiBents  TMSthreitct«  man  die  Regen 
anwm  Iltiilislwaiimam  ^Hm^iiKg  oder 
pwonMi  m  jBQgm  mn  eineji 
letiletaB  Beigm  werde  ich  npfitei  bcliaAJhleii«  ich  |gebe  in  den  loligen-' 
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den  Tafeln  daher  nur  die  Regen  an  der  Westküste  von  England  und 
in  dem  derselben  vorliegenden  Irland,  denen  ich  die  übrigen  vieljähri* 
gen  Stationen  in  England  hinzufuge,  um  daraus  den  Uebergang  der 
beiden  Gebiete  in  einander  beurtheilen  zu  können.    Die  Angaben  sind 
in  englischen  Zollen.    Wegen  des  sehr  zerstreuten  Beobaditungsmate- 
rials  fuge  ich  die  Quellen  hinzu,  aus  welchen  ich  die  Werthe  entlehnt 
oder  erst  aus  den  einzelnen  Jahrgängen  berechnet  habe. 
Ouernsey  aus  Hoskins  Home  Resorts  for  Invalids.  London  1852. 
Irland.   Limerik  imd  Dublin  aus  Ordnance  Survey  of  Ireland,   Du- 
blin i8&6.  4.,  die  übrigen  Stationen  aus  Lloyd  Notes  on  ike  M^ 
teorology  of  Ireland,  Dublin  1854.  4. 
England.    Die  Stationen  Liverpool,  Chatsworth,  Lancaster,  Kendal^ 
Dumfries,  Glasgow  aas  Dalton's  Au&atz  in  Annais  of  Philos, 
15,  p.  257,  die  von  York  und  Redcar  aus  Phillips  Rivers^  Moun- 
tains and  Sea  Coast  of  Yorkshire^  die  des  Rochdale-Canals  aus 
Dalton  A  Summary  of  Essays  on  Meteorology  in  den  Memoirs  of 
the  Litterary  and  Phihsophical  Society  of  Manchester  11,  /i.  561, 
aus  demselben  Journal  Bolton,  Rochdale,  Krumpsal,  Hyde;  Fem* 
broke  handschriftlich  mitgetheilt  vom  General  Sabine,  White» 
haven  und  die  Stationen  im  Gebiet  der  Seen  von  Cumberland 
aus  Miller  On  the  Meteorology  of  the  Lake  District  of  Cumbet" 
land  and  Westmoreland,    Phil.  Trans.  1851,  p.  623,  Oxford  aus 
Johnson  Meteorological  Observations  made  at  the  RadcHffe  Ob- 
servatory^,  Bedford  aus  The  Physical  and  PoUtical  Geography  of 
Great  Britain  and  ireland  im  zweiten  Theile  der  Library  of  Use-' 
ful  Knowledge^  Swansea  und  Hüll  aus  den  Reports  of  the  British 
Association,  die  übrigen  aus  den  Annais  of  Philosophy  und  Edit^ 
burgh  Journal  of  Science^  die  von  Chiswik  aus  den  Transactions 
of  the  HorHcuUural  Society  y   die  von  Tottenham  und  Ackworth 
aus  Howard  Climate  of  London  und  desselben  Cyele  ofeighieen 
Years  in  the  Seasons  of  Britain,    Die  von  Glaisher  im  Regt- 
strar  General  veröffentlichten  Stationen  habe  ich  nicht  in  die  Be- 
trachtung aufgenonmien,  da  zu  hoffen  ist,  dafs  Glaisher  selbst 
das  reiche  von  ihm  veranlafste  Material  bearbeiten  wird.     Audi 
habe  ich   die   von  Dalton   und  Bateman   am   Ashton  under 
Lyne-  und  Peak  Forest- Canal   in  den  Manch,  Merk,  veröffent- 
lichten Messungen  nicht  aufgenommen,  da  das  Gebiet  der  Cum- 
berländischen  Seen  analoge  Resultate  in  noch  auffallenderer  Weise 
zeigt,  welche  ich  ausfohrlich  erörtert  habe. 
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Normanniache  Inaeln  und  Lrland. 


Qmtnuey 

Limerick 

Armagh 

Dublin 

Limenck    | 

Dublin 

9 

n 

12 

16 

7  gleichzeitig 

3.977 

3.149 

3.75 

2.456 

3.398 

2.313 

Febmar 

2.914 

2.230 

2.88 

2.040 

2.330 

1.667 

März 

2.809 

2.611 

2.42 

1.551 

2.906 

1.670 

April 

2.977 

2.372 

2.23 

2.130 

2.490 

1.982 

Mai 

2.044 

2.117 

2.15 

2.200 

2.117 

2.536 

Juni 

1.883 

2.262 

2.86 

2.341 

2.262 

2.098 

JüU 

2.123 

3.167 

3.19 

2.782 

3.167 

2.736 

Angnst 

2.152 

3.832 

2.82 

2.959 

3.832 

2.987 

September 

2.119 

2.794 

2.58 

2.331 

2.794 

2.013 

October 

5.131 

3.440 

3.48 

2.978 

3.440 

3.097 

Noyember 

3.879 

3.898 

3.35 

3.058 

3.897 

3.432 

December 

3.496 

2.271 

2.97 

2.296 

2.271 

1.861 

Jahr 

35.504 

34.143 

34.68 

29.122 

34.904 

28.392 

Westküste  von  Irland. 


Cahirci- 
reen 

Castle- 
townsend 

Kihmsh 

Westport 

Markree 

Ktlly- 
begB 

Bmi- 
crana 

Fortmsh 

Jannar 

11.22 

9.76 

6.42 

5.06 

5.01 

4.26 

4.91 

5.69 

Febmar 

4.90 

3.67 

1.69 

4.37 

2.89 

2.84 

2.89 

2.71 

März 

6.41 

4.03 

3.99 

5.61 

3.07 

2.20 

3.36 

3.45 

April 

2.17 

1.53 

1.75 

4.85 

2.23 

1.58 

1.78 

1.20 

Mai 

2.31 

1.87 

0.96 

1.24 

1.53 

1.82 

1.69 

1.91 

Jnni 

4.71 

4.87 

2.50 

4.55 

2.67 

3.08 

2.83 

3.12 

Jnli 

5.51 

4.79 

2.83 

3.78 

5.20 

2.84 

3.41 

2.86 

August 

5.31 

3.80 

2.85 

3.43 

5.15 

2.93 

3.30 

3.53 

September 

2.63 

0.68 

0.79 

2.02 

2.40 

2.84 

2.48 

1.36 

October 

7.74 

4.59 

4.44 

5.55 

4.42 

3.46 

5.20 

5.10 

November 

2.13 

0.82 

2.10 

2.60 

3.68 

3.25 

5.04 

4.34 

December 

4.33 

2.12 

2.26 

2.80 

2.06 

2.10 

2.39 

1.98 

Jahr 

59.37 

42.53 

32.58 

45.86 

40.31 

33.20 

39.28 

37.24 

Inneres  und  Ostküste 

von  Irland, 

Dunmore 

Cour- 
town 

Athy 

Portar- 
lington 

Dublin 

Annagh 

Killough 

Donag- 
hadee 

Januar 

8.33 

7.98 

5.10 

4.11 

5.28 

5.81 

4.00 

5.45 

Febmar 

0.97 

0.95 

0.93 

0.52 

0.49 

2.83 

1.18 

1.51 

März 

3.87 

3.44 

2.37 

2.07 

2.38 

2.65 

2.47 

3.38 

April 

1.69 

2.14 

1.29 

0.94 

1.77 

1.54 

1.03 

1.30 

Mai 

t26 

1.17 

1.35 

0.82 

1.31 

1.92 

1.29 

1.40 

Jnni 

3.82 

3.08 

2.68 

2.51 

2.71 

3.13 

2.63 

2.93 

JuU 

2.67 

2.67 

2.73 

2.59 

3.48 

3.81 

2.73 

2.16 

August 

2.80 

1.65 

2.91 

1.61 

2.01 

2.56 

2.06 

3.18 

September 

0.66 

0.63 

1.24 

0.84 

1.81 

1.84 

1.00 

0.96 

October 

4.29 

3.41 

3.24 

2.59 

3.27 

3.48 

2.69 

1.82 

November 

0.74 

0.55 

1.41 

1.15 

1.01 

1.47 

1.19 

2.38 

December 

2.41 

1.97 

1.49 

1.48 

0.88 

2.01 

0.92 

1.46 

Jahr 

33.54 

29.64 

26.74 

21.23 

26,40 

33.05 

23.19 

27.93 
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Westküste 

1  yon  Süd-EngUmd. 

Penzanze 

Bristol 

Swansea 

Fembroke 

Liverpool 

Lancaster 

10 

5 

6 

3 

18 

20 

Jannar 

4.048 

1.56 

3.253 

4.221 

2.177 

3.461 

Februar 

3.905 

1.07 

3.193 

1.076 

1.847 

2.995 

März 

3.767 

1.85 

2.893 

1.933 

1.523 

1.753 

April 

2.964 

1.18 

2.480 

2.435 

2.104 

2.180 

Mai 

2.711 

2.55 

2.050 

1.580 

2.573 

2.460 

Juni 

2.581 

1.30 

2.360 

2.078 

2.816 

2.512 

Jtüi 

2.688 

3.02 

2.783 

1.541 

3.663 

4.140 

August 

3.179 

1.06 

3.797 

2.785 

3.311 

4.581 

September 

3.842 

0.82 

2.483 

1.998 

3.654 

3.751 

Oetober 

5.009 

3.29 

4.610 

3.100 

3.724 

4.151 

November 

5.121 

3.41 

4.937 

4.703 

3.441 

3.775 

December 

6.130 

2.14 

3.132 

2.576 

3.288 

3.955 

Jahr 

45.945 

23.25 

37.951 

30.127 

34.118 

39.714 

Westküste  von  Kord -England  und  Schottland. 


Rendal 

Isle  of  Man 

Whiteha- 

Carlisle 

DumAries 

Glasgow 

Castle  To- 

25 

7 

ven  18 

24 

16 

17 

"ward  7 

Januar 

5.299 

2.387 

4.000 

2.128 

3.095 

1.595 

2.957 

Februar 

5.126 

2.513 

3.558 

2.308 

2.837 

1.741 

4.121 

März 

3.151 

2.533 

2.757 

2.209 

2.164 

1.184 

4.307 

April 

2.986 

2.754 

2.244 

1.559 

2.017 

0.979 

2.314 

Mai 

3.480 

1.784 

2.147 

2.355 

2.568 

1.641 

3.257 

Juni 

2.722 

1.931 

4.197 

1.961 

2.974 

1.343 

3.336 

JuU 

4.959 

2.241 

5.214 

3.317 

3.256 

2.303 

3.721 

August 

5.039 

3.379 

4.340 

3.240 

3.199 

2746 

4.293 

September 

4.874 

3.697 

4.017 

2.827 

4.350 

1.617 

4.943 

Oetober 

5.439 

4.569 

5.103 

3.062 

4.143 

2.297 

5.471 

November 

4.785 

4.817 

4.727 

2.784 

3.174 

1.904 

5.707 

December 

6.084 

4.636 

3.957 

2.809 

3.142 

1.981 

5.757 

Jahr  I  53.944    |  35.241    |  46.261    |  30.57      |  36.919    |  21.331    |  50.184 


Südküste  und  Inneres 

von  England. 

Gosport 

South- 

Selboum 

Tyfield 

Oxford 

Bedford 

Chatts- 

Aldernay 

10 

bampton 
6 

11 

9 

25 

11 

worth 
10 

10 

Januar 

2.18 

4.172 

3.947 

2.668 

1.666 

1.888 

2.196 

1.786 

Februar 

213 

2  006 

2.665 

2  196 

1.479 

1.764 

1.652 

2.125 

März 

2.10 

1.709 

2.832 

1.726 

1.268 

1.719 

1.322 

2.843 

April 

2.70 

2.757 

2.198 

1.196 

1.610 

2.213 

2.078 

2.096 

Mai 

2.12 

1.832 

2.640 

1.962 

1.643 

2.555 

2.118 

2.559 

Juni 

1.81 

2.581 

1.954 

1.933 

2.253 

2.673 

2.286 

2.742 

JuH 

2.71 

2.963 

4.028 

2.682 

2.501 

2.596 

3006 

3.468 

August 

2.63 

2.702 

3.175 

2.367 

2.344 

3.460 

2.435 

3.153 

September 

3.14 

2.825 

3.655 

2.571 

2.511 

3.386 

2.289 

2.565 

Oetober 

3.38 

4.752 

3  500 

2.451 

2.483 

3.043 

3079 

3.125 

November 

3.61 

3.529 

3.823 

2.300 

2.344 

2.876  . 

2.634 

3.205 

December 

3.92 

3.057 

3.417 

2.533 

1.615 

1.860 

2.569 

3.238 

Jahr 

32.43 

34.885 

37.834 

26.585 

23.717 

29.754 

27.664 

32.889 
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Inneres  und  Ostseite  von  England. 

Chtswick 

London 

Totenham 

Ackworth 

Lyndon 

Twaite 

HuU 

15 

62 

15 

18 

60 

9 

4 

Januar 

1.46 

1.291 

1.71 

1.660 

1.573 

1.812 

1.32 

Febroar 

1.64 

1.166 

1.57 

1.731 

1.378 

2.181 

0.49 

März 

1.33 

1.063 

1.55 

1.443 

1.315 

1.796 

0.82 

April 

1.65 

1.245 

2.05 

2.027 

1.465 

1.875 

0.63 

Mai 

1.64 

1.482 

2.20 

1.833 

1.610 

1.437 

0.61 

Juni 

1.98 

1.700 

2.01 

2.542 

2.249 

2.696 

2.17 

JuU 

2.43 

2.224 

2.46 

3.084 

2.516 

1.640 

2.90 

August 

2.33 

1.710 

2.30 

2.712 

2.247 

2.104 

1.95 

September 

2.90 

1.801 

2.79 

2.703 

2.016 

2.620 

2.53 

October 

2.38 

1.977 

2.33 

2.414 

2.158 

2.352 

1.77 

November 

2.41 

2.038 

2.43 

2.609 

1.943 

2.129 

1.71 

December 

1.68 

1.564 

2.32 

1.782 

2.740 

1.747 

1.41 

Jahr 

23.83 

19.261    1 

25.72 

26.54 

22.21 

24.39 

18.31 

Inneres  von  England. 


Manche- 

Bolton 

Rochdale 

Krumpsal 

York 

Redcar 

Hyde 

ster  47 

10 

16 

8 

25 

8 

10 

Jantiar 

2.257 

|7.33 

4.14 

1.84 

1.702 

1.30 

2.40 

Februar 

2.444 

3.18 

1.77 

1.538 

0.87 

2.20 

März 

2.304 

3.27 

3.51 

2  65 

1.487 

1.31 

2.40 

April 

2.109 

2.50 

2.60 

1.87 

1.685 

1.87 

1.90 

Mai 

2.460 

2.26 

2.40 

1.95 

1.982 

1.68 

1.80 

Juni 

2.691 

4.54 

3.66 

2.01 

2.052 

2.33 

3.70 

Juli 

3.706 

5.59 

4.60 

3.98 

2.644 

1.79 

3.80 

August 

3.478 

4.41 

4.13 

3.60 

2439 

1.88 

3.50 

September 

3.195 

4.24 

3.54 

3.13 

1.768 

1.55 

3.20 

October 

3.733 

5.05 

5.05 

3.96 

2.704 

2.68 

3.40 

November 

3.710 

5.84 

5.05 

3.54 

4.992 

1.87 

4.20 

December 

3.431 

4.17 

4.81 

3.70 

1.900 

1.43 

2.80 

Jahr 

35.518 

49.20 

46.67 

34.00 

23.892 

20.56 

35.30 

Rochdale -Canal  bei  Manchester. 

Stattocks 

Moss  Lock 

Black- 

Stubbins 

Sowerby 

Toll  Barr 

Rippen- 

8 

16 

stone  Edge 
21 

16 

Bridge 
13 

10 

den 
9 

Januar 

2.73 

1.86 

2.15 

2.24 

2.01 

2.79 

2.73 

Februar 

2.11 

1.79 

2.33 

2.41 

1.83 

2.67 

2.73 

März 

1.48 

1.80 

2.26 

2.20 

1.52 

2.90 

2.17 

April 

1.25 

1.61 

2.08 

1.85 

1.83 

1.66 

1.34 

Mai 

1.29 

1.31 

1.73 

1.47 

1.28 

1.44 

1.80 

Juni 

2.78 

2.25 

2.53 

2.44 

2.83 

3.24 

3.15 

JuU 

3.67 

3.38 

3.28 

2.79 

3.09 

3.39 

3.24 

August 

2.70 

3.14 

3.51 

2.97 

2.64 

3.04 

3.10 

September 

2.87 

2.72 

3.31 

3.05 

2.60 

3  28 

3.04 

October 

2.62 

2.97 

3.45 

3.40 

2.39 

3.92 

3.46 

November 

3.83 

3.65 

4.00 

4.17 

3.29 

4.69 

4.18 

December 

3.50 

2.62 

3.64 

3.50 

2.30 

3.33 

3.10 

Jahr 

30  83 

29.10 

34.27 

32.49 

27.61 

36.35 

34.04 
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Ich  fage  den  Stationen  noch  aus  Kämtz'  Lehrbuch  die  in  Pariser 
Linien  ausgedrückten  als  Ergänzung  hinzu. 

Inneres  von  England  und  Schottland. 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 


Branx- 

holm 

10 


Barrowby 
10 


25.8 

34.5 

24.2 

20.2 

28.4 

24.2 

35.2 

27.0 

35.3 

43.5 

31.3 

24.5 


16.3 
18.2 
12.0 
16.4 
18.3 
23.7 
35.2 
27.5 
40.2 
29.8 
26.3 
23.0 


Hackney 

Wick 

10 


New  Mal- 
ton 
9 


Edinburgh 
27 


12.8 
22.5 
15.5 
236 
27.6 
20.7 
20.6 
22.0 
27.2 
26.6 
24.5 
23.9 


25.5 
20.1 
21.4 
27.0 
33.0 
24.1 
24.8 
31.2 
26.7 
35.2 
34.4 
36.9 


22.6 
19.2 
16.4 
17.8 
21.7 
18.9 
27.4 
28.9 
25.8 
28.5 
29.3 
23.7 


Kinfannt 
11 


24.7 
18.2 
15.5 
20.5 
27.7 
19  3 
24.9 
25.8 
19.6 
24.8 
28.8 
28.2 


Jahr 


29.50 


23.74 


22.79 


28.38 


23.35 


23.17 


In  Irland  erfolgt  die  Abnahme  der  Regenmenge  von  der  Westküste 
nach  der  Ostküste  hin  allmShlig,  aber  hier  ist,  wie  Lloyd  gezeigt  hat, 
die  Lage  der  Gebirgszüge  in  Beziehung  auf  die  Stelle,  wo  das  herab- 
fallende Wasser  gesammelt  wird,  das  Bestimmende;  seine  Menge  ist 
am  erheblichsten,  wo  nach  Nordost  ein  Gebirge  liegt,  viel  unbedeu- 
tender, wo  dies  in  Südwest  vorliegt.  Am  deutlichsten  geht  dies  aus 
der  Reihe  gleichzeitiger,  freilich  nur  das  Jahr  1851  umfassender  Beob- 
achtungen hervor.  In  Cahirceveen  fallen  59".  4,  in  Portarlington  nur 
21",  denn  jenes  liegt,  wie  Westport  mit  45". 9  und  Gastletownsend 
mit  42".  5  auf  der  Südwestseite  hoher  Berge,  hingegen  Portarlington  am 
Slievebloom,  sowie  Ejllongh  mit  23".  2  im  Nordost  der  Moumekette, 
obgleich  alle  diese  Stationen  nahe  im  Spiegel  des  Meeres  sich  befinden. 

Für  England  wiederholen  sich  dieselben  Verhältnisse,  aber  in  gros- 
serem Mafsstabe.  Zwar  wufste  man,  dafs,  sowie  die  Gapitaine  in  der 
Nordsee  einander  fragen:  „Regnet  es  in  Bergen?^  ein  Reisender  an 
der  Westküste  von  England  auf  die  ungeduldige  Frage:  „Regnet  es 
denn  hier  immer?**  die  beruhigende  Antwort  erhielt:  „Nein,  es  schneit 
auch  mitunter^,  aber  Niemand  ahnete,  dafs  im  Gebiet  der  Seen  von 
Cumberland  und  Westmoreland  Massen  herabstürzen,  welche  nirgends 
wo  anders  in  der  gemäfsigten  Zone  vorkommen  und  nur  von  den  regen- 
reichsten Punkten  des  Gebiets  der  Monsoone  übertroffen  werden.  Wir 
wollen  diese  Regen  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen,  um  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  ein  Gebirge  nicht  nur  auf  der  einen  Seite 
den  Niederschlag  an&erordentlich  zu  steigern,  sondern  auch  das  Maxi- 
mum desselben  möglicher  Weise  auf  eine  andere  Jahreszeit  zu  ver- 
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legen  vermag,  wovon  uns  die  Apenninen  in  Beziehung  auf  Herbst  und 
"Winter  bereits  ein  Beispiel  geliefert  haben. 

Aufeer  den  durch  den  aufsteigenden  Luftstrom   in  der  täglichen 
Periode  veranlafsten  Niederschlägen,  welche  in  den  Sommermonaten, 
eben  weil  dann   dieser  Luftstrom   am   lebhaftesten  wird,    die.grolste 
Wassermenge  liefern,  erfolgen  die  Niederschläge  durch  horizontale  Be- 
wegung der  Luft  auf  zweierlei  Art,  zunächst  dadurch,   dafs  feuchte, 
warme  Luft  niederer  Breiten  nach  höheren  hinauffliefst  und  über  dem 
immer  kälter  werdenden  Boden  den  Wasserdampf  verdichtet,  welchen 
sie  mit  sich  fuhrt     Ich  nenne  diese  Niederschläge  die  des  Stromes, 
sie  zeichnen  sich  weniger  durch  Gewaltsamkeit  aus  als  durch  anhaU 
tende  Dauer,  die  wir  bei  uns  mit  dem  Namen  der  Landregen  bezeich^ 
nen.    Die  zweite  Entstehungsart  ist  die  des  Verdrängens  zweier  Ströme 
durch  einander,  deren  Wärme  verschieden  ist,  da  nach  dem  Princip 
der  Hutton'schen  Regentheorie,  welches  durch  die  Ergebnisse  der  Ver- 
suche als  richtig   sich  bewährt  hat,    bei   der  mittleren  Wärme   einer 
Mischung   aus   zwei   ungleich  erwärmten  Luftmassen,    die   bei   dieser 
Wärme  als  Dampf  möglicher  Weise  vorhandene  Wassermenge  geringer 
ist,  als  die  Summe  der  Antheile,  welche  die  beiden  getrennten  Luftmas«- 
sen  enthalten  können.    Jener  Ueberschufs  mufs  daher  als  Niederschlag 
herausfallen.    Dieser  letzteren  Form  gehören  vorzugsweise  in  unseren 
Breiten  die  gewaltsamen  Niederschläge  an,  nämlich  die  Westgewitter, 
nach  welchen  sich  die  Wärme  der  Luft  stark  abkühlt,  die  Graupel- 
schauer unseres  Frühlings,  endlich  im  Winter  die  dichten  Schneege- 
stöber, auf  welche  bei  sich  aufheiterndem  Himmel  strenge  Elälte  folgt. 
Aus  den  Gesammterscheinungen ,    welche   wir   bei   den  subtropischen 
Regen  kennen  gelernt  haben,  geht  nun  unmittelbar  hervor,   dafs  der 
Anfang  und  das  Ende  derselben   zu  den  Niederschlägen  des  Ueber- 
ganges  zweier  Ströme  in  einander,  die  Mitte  mehr  zu  denen  des  Stro«- 
mes  gehört.     Daher  sind  eben  Anfang  und  Ende  vorzugsweise  durch 
Gewitter  bezeichnet,  und  die  relativen  Maxima  derselben  entstehen  eben 
dadurch,  dafs  diese  Niederschläge  von  besonders  grofser  Intensität  sind. 

Es  ist  nun  klar,  dafs  der  Einflufs  eines  Gebirges  auf  horizontal  in 
stetiger  Richtung  fortfliefsende  Luft  ein  anderer  sein  wird,  als  auf  aus 
verschiedenen  Richtungen  nach  einander  einfallende  und  einander  aus 
der  Stelle  drängende  Luftmassen.  Jene  wird  durch  eine  Gebirgswand 
gestaut,  an  dieser  in  die  Höhe  zu  steigen  gezwungen  und  die  in  ihr 
enthaltenen  Dämpfe  in  einer  bestimmten  Höhe  zu  einer  Wolke  ver- 
dichtet, die  von  der  Tiefe  und  aus  der  Feme  gesehen  als  eine  unver^ 
änderliche  Wolkendecke  erscheint,  in  der  That  aber,  wenn  man  in  sie 
hineingelangt,  aus  rasch  fortziehenden  Nebelmassen  besteht,  die  sich 
möglicher  Weise  über  der  auf  der  anderen  Seite  des  Grebirges  liegen- 
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den  wfirmeren  Ebene  wieder  auflösen,  so  dafe  also  überhaupt  in  den 
Grebirgsgegenden  die  Wolkenbildnng  mannigfaltiger  und  h&nfiger  wird^ 
und  als  Folge  derselben  auch  die  Regenmenge  sich  vei^roOsert,  natfir- 
lieh  aber  hauptsachlich  auf  der  dem  feuchten  Luftstrome  zugewendeten 
Seite  des  Gebirges.  Liegt  nun  die  Längenachse  des  Gebirges  mehr 
oder  minder  senkrecht  auf  der  Hauptrichtung  des  warmen  feuchten 
Luftstromes,  so  werden  reichliche  Niederschläge  am  ganzen  Fofse  des- 
selben erfolgen,  besonders  da,  wo  eine  weite  erwärmte  Ebene  diesem 
vorliegt,  wie  das  Tiefland  des  Ganges  dem  Himalaya  und  die  lombar- 
dische Ebene  den  Alpen,  oder  wo  der  Gebirgszug  unmittelbar  aus  dem 
Meere  sich  erhebt,  wie  bei  den  Gates  und  dem  nördlichen  Theile  der 
Apenninen.  Auffallend  stark  werden  die  Regen  hier  in  der  Tiefe  der 
sich  nach  der  Ebene  öffnenden  Querthäler  werden,  die  den  andringen- 
den Luftstrom  in  ein  sich  immer  verengerndes  Bette  einzwängen  und 
wo  sie  sich  an  dem  Gebirgsstock  auskeilen  demselben  jedes  seitliche 
Ausweichen  unmöglich  machen.  Hiervon  ist  Tolmezzo  am  Tagliamento 
im  Friaul  ein  bezeichnendes  Beispiel.  Die  Rollen  dieser  Querthäler 
übernehmen  bei  den  der  Richtung  des  Luftstromes  parallelen  Gebirgs- 
ketten die  Längenthäler  bei  einer  Wendung  dieser  Thäler,  oder  wenn 
zwei  vorher  parallel  gehende  Züge  sich  zu  einem  Passe  vereinigen, 
welcher  analog  dem  Gotthard  zwei  in  gleicher  Richtung  fortlaufende 
Längenthaler  scheidet.  Zu  diesen  Niederschlägen  gehören  die  des 
Rhonethaies  und  die  Bedeutung  solcher  plötzlichen  Hindernisse  haben 
¥rir  in  dem  Einflüsse  des  Tanargue  in  Beziehung  auf  den  grofsen  Unter- 
schied der  in  Joyeuse  und  Yiviers  herabfallenden  Regenmenge  gesehen. 
In  den  Gebirgen  von  Westmoreland,  welche  Elie  de  Beaumont  mit 
denen  des  Hundsrück,  der  Eifel  und  dem  Taunus  zu  einem  System 
vereinigt,  streichen  die  Bergketten  von  NC-JG.  nach  SW.-J-W.  und 
diese  Richtung  erhalt  sich  in  den  Bergketten  des  südlichen  Theils  von 
Schottland.  In  der  Tiefe  dieser  Längenthäler  erreicht  die  Regenmenge 
daher  eine,  man  kann  sagen  mit  jedem  Schritte  zunehmende  Gröfse. 

Was  nun  aber  die  Jahreszeit  betrifft,  in  welcher  ein  Grebirge  sei- 
nen steigernden  Einflufs  äufsem  wkd,  so  hängt  diese  davon  ab,  ob  die 
herrschende  Windesrichtung  überhaupt  im  Verlauf  des  Jahres  eine  ste- 
tige oder  veränderliche,  zweitens  aber  von  der  Höhe  des  Grebirges. 
Nun  haben  alle  Untersuchungen  über  die  mittlere  Windesrichtnng  im 
westlichen  Europa  ergeben,  dafs  diese  besonders  im  Spätherbst  und 
Winter  mehr  auf  die  Südwestseite  fallt  als  im  Sommer,  wo  sie  nord- 
westlicher wird,  daher  werden  schon  deswegen  Herbst-  und  Winter- 
regen sich  steigern.  Aufserdem  aber  erfolgt  bei  der  gröiseren  relativen 
Feuchtigkeit  der  Luft  im  Herbst  und  Winter  die  Wolkenbildung  dann 
viel  niedriger  als  im  Sommer.     Ein  nur  etwas  über  3000  Fufs  auf- 
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stelgeiides  Gebirge  auisert  daher  för  diese  sdion  in  den  unteren  Seiiich- 
ten  sehr  feuchten  Lnfitstrome  im  Herbst  und  Winter  dne  viel  erheb- 
lichere Yerdichtong,  als  för  die  trockene  Luft  des  Sommers,  oder  wie 
man  sich  gewöhnlich  ausdruckt,  die  niedrigen  Wolken  des  Spätherbstes 
werden  durch  dasselbe  aufgehalten,  während  die  hohen  Sommerwolken 
ungehindert  darüber  hinwegziehen.  Hier  wird  sich  daher  ein  bereits 
in  südlicheren  Breiten  vorhandenes  Herbstmaximum  weiter  nach  Nor-« 
den  hinauf  erhalten.  Warum  aber  ein  Gleiches  nicht  vom  Frühlings- 
maximum  gilt,  geht  daraus  hervor,  dals  das  Meer  überhaupt  den  Tem- 
peraturveränderungen des  Luftkreises  langsamer  folgt,  daher  sowohl 
den  Eintritt  der  niedrigsten  ab  höchsten  Wärme  verspätet,  der  Tem- 
peraturüberschufs  des  Meeres  über  die  Luftwärme  daher  im  Herbst, 
wenigstens  im  atlantischen  Ocean  und  auch  in  der  Ostsee,  gerade  im 
Herbst  am  gröfsesten  ist.  Wir  werden  diese  Tendenz,  ein  Herbst- 
maximum des  Regens  zu  bilden,  daher  später  in  dem  Gebiet  der  gros- 
sen amerikanischen  Sülswasserseen  und  selbst  an  den  Ufern  der  Ost- 
see wiederfinden. 

Aber  schon  in  England  finden  wir  nicht  nur  ein  Verschwinden 
des  Frühlingsmaximums,  sondern  eine  Verwandlung  desselben  in  ein 
Minimum.  Der  Grund  davon  ist  im  Osten  zu  suchen.  Wer  mit  eini- 
ger Aufmerksamkeit  den  jährlichen  Verlauf  der  Witterungserscheinun- 
gen unserer  Gegenden  betrachtet,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  daCs 
besonders  im  Vorfrühling  mit  grolser  Beständigkeit  eine  sehr  trockene 
Zeit  eintritt,  während  welcher  bei  andauernd  heiterem  Himmel  und  öst- 
lichen Winden  bei  sehr  hohem  Barometerstande  die  Nächte  besonders 
kühl  werden,  obgleich  die  Wirkung  der  bereits  höheren  Sonne  am  Tage 
sich  energisch  geltend  macht.  Durch  specielle,  in  der  Darstellung  der 
Wärmeveränderungen  durch  fönftägige  Mittel  und  andern  Abhandlungen 
veröffentlichte  Untersuchungen  habe  ich  gezeigt,  dals  diese  trockene 
Zeit  des  mittleren  Europa  dadurch  hervorgebracht  wird,  dafs  dann  am 
mittelländischen  Meere  bereits  die  oberen  Ströme  in  grofser  Breite  herab- 
kommen und,  die  Polarströme  stauend,  diesen  so  den  Weg  nadi  Süden 
versperren,  dais  sie  gezwungen  werden,  als  Ostwinde  nach  Westen  zu 
fiiefsen,  um  über  dem  atlantischen  Ocean  oder  in  Amerika  endlich  in 
die  Aequatorialzone  sich  zu  ergiefsen.  Diese  Ostwinde  wirken  daher 
dann  auch  auf  die  Witterungsverhältnisse  von  England,  die,  wie  wir 
sehen,  daher  einem  Zusammenwirken  von  verschiedenen  Ursachen  ihre 
definitive  Regelung  verdanken. 

Die  Höhe  des  Gebirges  hat  aber  nicht  nur  einen  wesentlichen 
EinfluTs  auf  der  den  Regenwinden  zugekehrten  Seite,  sondern  auch  auf 
der  entgegengesetzten.  Während  ein  hohes  Gebirge  auf  jener  Seite  zu 
allen  Jahreszeiten  Niederschläge  veranlafst,    ein  niedriges  nur  zu  ge* 


Ueber  die  Vertheilang  des  Regtu  anf  der  Oberfläche  der  Brde.         127 

^rissen  Zeiten,  gelangen  die  auf  jener  Seite  in  einer  Schicht  yon  be^ 
stimmter  Mächti^eit  gebildeten  Wolken  natürlich  leichter  anf  die  an- 
dere Seite  eines  niederen  Gebirges,  als  eines  hohen.  Daher  sagt  man 
in  England: 

Whtn  th4  clouds  are  iipou  the  hillSf 
they'll  come  down  hy  the  rillte 

im  Erzgebii^:  „die  Berge  brauen,  die  böhmischen  Nebel  kommen,  es 

wird  regnen^,  ebenso  in  Schlesiea:  „der  Zobten  ist  hell,  es  bleibt  schön^. 

Ist  die  Luft  feucht,  so  lehnt  sich  dann  ein  langer  Wolkenstreif  an  jede 

Bergspitze,  über  welcher  der  erste  Kern  der  Wolke  sich  bildete,  wfih- 

rend  hingegen  besonders  bei  Hochgebirgen  eine  hoch  aufsteigende  Spitze 

eine  Wolke  erzeugen  kann,  die  bei  dem  Fortziehen  über  der  erwfirm* 

ten  Bodenfläche  des  Vorlandes  sich  wieder  auflöst.    Daher  heilst  es  in 

dem  Berner  Oberland: 

Hat  der  Kiesen  Degen, 
So  bedeutetes  Regen; 
Hat  er  einen  Hnt, 
Bleibt  das  Wetter  gut; 

während  hingegen  auf  niedrigen  Gebirgen  die  einmal  eingeleitete  Wolken- 
bildung auf  eine  bereits  so  in  der  Tiefe  zugenommen  habende  Feuchtig- 
keit deutet,  dafs  der  Niederschlag  wahrscheinlich  wird,  weswegen  man 
in  Thüringen  vom  Kjffhäuser  sagt: 

Steht  Kaiser  Friedrich  ohne  Hat, 
Bleibt  das  Wetter  schön  und  gut; 
Ist  er  mit  dem  Hut  zu  sehen, 
Wird  das  Wetter  nicht  bestehen; 

also  ganz  wie  in  England. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  etwas  ausführlicher  erörtern  zu  müssen 
geglaubt,  um  in  den  verwickelten  Erscheinungen  der  Regen  die  Bedeu- 
tung der  Localitftt  zu  den  allgemeinen  bedingenden  Ursachen  in  ihr 
gehöriges  YerhältniTs  zu  stellen,  und  dadurch  der  sehr  verbreiteten  An- 
sicht zu  begegnen,  dafs  es  sich  überhaupt  hierbei  um  so  localeBedin- 
gungen  handle,  dais  es  von  vorn  herein  vergeblich  sei,  allgemeine  Ge- 
setze zu  suchen.  Aus  der  vorhergehenden  Erörterung  geht,  wenn  ich 
nicht  irre,  mit  Entschiedenheit  hervor,  dafs  die  localen  Einflüsse  nicht 
als  primäre  Ursachen  anerkannt  werden  dürfen,  sondern  als  Modiflca- 
tionen  universellerer,  in  den  Gesanmitbewegungen  der  Atmosphäre  be- 
gründeter Ursachen,  dafs  also  die  sogenannten  Wetterscheiden  nicht 
sowohl  verschiedene  Witterungsgebiete  begrenzen,  als  den  Verlauf  be-> 
reits  eingeleiteter  Witterungsvorgänge  modificiren. 

Ich  habe  im  Folgenden  die  Regenverhältnisse  von  Cumberland  und 
Westmoreland  einer  besonderen  Berechnung  unterworfen,  in  welcher 
ich  Gruppen  gleichzeitiger  Beobachtungen  gebildet  habe.    Die  auf  den 
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Gebirgen  aufgestellten  Regenmesser  waren  im  Winter  längere  Zeit  ein- 
gefiroien,  so  dafs  erst  am  Ende  der  far  die  verschiedenen  Berge  nach 
ihrer  Hohe  verschiedenen  Frostperiode  die  während  dieser  Zeit  herab- 
gefallene Gesammtsnmme  bestimmt  werden  konnte.  Für  diese  Statio- 
nen konnten  daher  nicht  die  Monatsmittel  einzeln  bestimmt  werden. 
Für  auf  hohen  Bergen  aufgestellte  Regenmesser  können  überhaupt  die 
gewonnenen  Bestimmungen  nur  eine  annähernde  Sicherheit  haben,  da 
wenn  der  Regenmesser  nicht  mit  einem  stark  umgebogenen  Rande  ver- 
sehen ist,  bei  heftigem  Schneetreiben  der  hineingefallene  Schnee  oft 
wieder  herausgeweht  wird,  aufserdem  aber,  wie  ich  aus  den  Beobach- 
tungen der  preufsischen  Brockenstation  weifs,  im  Winter,  wenn  Wol- 
ken eine  Bergspitze  einhüllen,  oft  in  einer  einzigen  Nacht  durch  an- 
gesetzten Reif  die  Oeffnung  des  Gefäfees  sich  erheblich  verkleinert, 
was  da,  wo  die  isolirt  aufgestellten  Instrumente  nur  sehr  selten  nach- 
gesehen werden  können,  natürlich  die  gemessene  Menge  viel  kleiner 
macht,  als  die  wirklich  herabgefallene. 

In  den  folgenden,  die  Stationen  von  Cumberland  und  Westmore- 
land  enthaltenden  Tafeln  sind  die  ersten  beiden  aus  6jährigen  gleich- 
zeitigen Beobachtungen  1845 — 1850  berechnet  und  sämmtlich  in  engli- 
schen Zollen  ausgedrückt.  Die  zweite  Spalte  von  Whitehaven  enthält 
die  Angaben  eines  78  Fuis  über  dem  Pflaster  auf  dem  Thurme  der 
St.  James -Earche  in  geringer  horizontaler  Entfernung  vom  ersten  auf- 
gestellten Regenmessers,  welcher  deutlich  zeigt,  wie  erheblich  die  Re- 
genmenge mit  der  Höhe  über  dem  Boden  auch  hier  abnimmt.  The 
Flosh  liegt  nur  3  engl.  Meilen  südöstlich  von  Whitehaven  und  dennoch 
ist  die  Zunahme  schon  in  allen  Jahrgängen  deutlich,  denn  im  sieben- 
jährigen Mittel  gab  Whitehaven  a.  43.51,  b.  31.52,  the  Flosh  50.35, 
Keswick  57.467,  das  Thal  von  Gillertwaithe  79.18,  Loweswater  66.52, 
Crummock  Lake  83.09,  Wastdale  Head  108.84,  in  Westmoreland  die 
Station  the  How,  Troutbeck  75.80.  In  dieser  sechsjährigen  Reihe  lie- 
ferte Seathwaite  in  Borrowdale  die  enorme  Menge  von  142.20,  und  in 
den  einzehien  Jahren  1844  bis  1850  die  Gröfisen  151.87,  143.51,  129.24, 
160.89,  125.47,  143.96,  im  Februar  1848  sogar  allein  30.55,  also  er- 
heblich mehr  als  die  Jahresmenge  in  Berlin.  Seathwaite  wird  aber 
noch  von  the  Stje  übertroffen,  anderthalb  englische  Meilen  von  Seath- 
waite, aber  580  Fufs  höher  an  dem  äuTsersten  Südende  des  Thals  am 
Stye-Pafo  nach  Westdale.  Hier  lieferten  11  Monate  174.33,  und  da 
der  Regenmesser  viermal  überflofs,  so  berechnet  Fletcher  Miller, 
dem  wir  die  Ergebnisse  sämmtlicher  Beobachtungen  verdanken,  die 
wirkliche  Jahresmenge  auf  189.49,  also  45  Zoll  mehr  als  die  gleich- 
zeitig 143.96  betragende  Menge  in  Seathwaite.  Bezeichnet  man  die 
Monatsmengen  in  Whitehaven  mit  1,  so  enthält  die  letzte  Spalte  der 
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zweiten  Tafäl,  wie  viäl  Mal  die  Menge  in  Seathwaite  gröHBef  iBt^  wor- 
aus deutlich  hervorgeht,  dafs  der  Einflufs  der  Gebirge  im  Winter  viel 
erheblicher  ist,  als  im  Sommei,  wovon  Nvir  früher  den  Gnmd  erörtert 
haben.  Obgleich  daher  ein  Verlegen  des  Maximums  auf  eine  andere 
Zeit  des  Jahres  nicht  eintritt,  so  sieht  mati  doch  die  Tendenz  zu  der 
Erzeugung  eines  Wintermaximums»  Dies  ist,  wie  die  dritte,  die  Ge- 
birgdstationen  enthaltende  Tafel  zeigt,  in  geringerem  Maise  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  der  Fall,  wenn  auch  das  starke  Ueberwiegen  der 
Sommermonate  theüweise  entstanden  sein  mag  durch  diä  im  Winter 
zu  klein  gemessene  Menge.  Wenn  nun  die  im  Winter  auf  der  dem 
feuchten  Luftstrome  zugekehrten  Sdte  des  Gebirges  fallende  grofse 
Menge  natürlich  auf  der  abgekehrten  Seite  eine  Verminderung  hervor- 
rufen Wird,  so  sieht  man  ein,  wie  dann  dort  der  Sommelregen  über» 
Iviegend  werden  kann  gegen  den  verminderten  Winterniederschlag,  und 
wie  also  eine  veränderte  Vertheilung  der  Regenmenge  in  der  jährli- 
chen Periode  dadurch  hervorgerufen  wird,  welche  ohne  die  Berück- 
sichtigung dieser  Ursachen  voUkommen  unverständlich  sein  wurde.  Die 
noch  hinzugefugten  beiden  Tafeln  enthalten  die  Stationen,  welche  eine 
Vergleichung  durch  gleichzeitige  Beobachtungen  nicht  zuliefsen. 


Whit^haven 

Cocker-- 
month 

Flosh 

Keinnck 

Lowes- 
irater  Lake 

Seehöhe 

90' 

168' 

127' 

258' 

886' 

Januar 

3.907 

2.840 

3.992 

4.533 

5.451 

6.192 

Fcbmar 

3.560 

2.545 

3.877 

4.262 

4.839 

5.717 

März 

2.655 

1.764 

2.693 

3.070 

3.581 

4.370 

April 

2.182 

1.579 

2.045 

2.682 

3.598 

3.755 

Mai 

2.231 

1.699 

2.033 

2.365 

2.324 

2.759 

Juni 

2.737 

2.049 

3.332 

3.193 

3.723 

4.691 

Juli 

4.534 

3.332 

4.758 

5.200 

5.407 

7.276 

Augnst 

4.814 

3.756 

5.702 

5.932 

6.194 

6.897 

September 

2.995 

2.142 

2.901 

3.218 

3.593 

4.027 

October 

5.753 

4.265 

5.761 

7.143 

7.599 

8.502 

November 

5.228 

3.551 

5.391 

6.017 

7.720 

8.S51 

December 

4.077 

2.613 

4.310 

4.583 

6.243 

6.579 

Jahr 

44.673 

32.135 

46.795 

52.19a 

60.272 

69.316 

2«itiehr.  f.  alig.  Brdk.  Neue  Folge,  Bd.  Tl. 
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Crummoek' 
Lake 

Gatesgartb 

Wastdale 
Head 

Troutbeck 

Seathwaite 

Verhältnlfsvon 

Seehöhe 

260' 

290' 

247' 

300' 

368' 

Seath^aite 

Januar 

7.703 

10.142 

10.438 

7.936 

13.690 

3.50 

Februar 

6.700 

10.442 

9.640 

8.751 

13.990 

3.93 

März 

5.625 

7.045 

6.712 

4.819 

9.098 

2.43 

April 

5.105 

6.625 

5.915 

4.354 

8128 

3.73 

Mai 

3.692 

4.783 

4.167 

3.502 

5.627 

2.52 

Juni 

5.308 

6.012 

6.205 

5.074 

7.338 

2.68 

JuH 

8.575 

11.563 

10.123 

5.967 

13.062 

2.88 

August 

5.583 

11480 

9.788 

6.252 

12.787 

2.66 

September 

4.777 

6.080 

6.147 

3.751 

7.350 

2.46 

October 

11.108 

14.830 

13.327 

10.323 

17.848 

3.10 

November 

10.682 

14.560 

13.625 

10.461 

17.997 

3.45 

December 

8.833 

11.732 

10.935 

9.245 

15.290 

3.75 

Jahr 

83.691 

115.294 

107.022 

80.435 

142.205 

Scafell 

Great  Ga- 
bel 

Sprinkling 
Tarn 

Stye  Head 

SeatoUar 

Seathwaito 

Seehöhe 

3166' 

2925' 

1900' 

1448' 

1334' 

368' 

Mai 

Juni 

JnU 

Augiut 

September 

October 

4.576 
5.467 
9.966 
9.064 
5.030 
12.685 

4.020 
6.480 

10.250 
9.242 
5.326 

12.120 

5.784 

7.500 

14.024 

13.216 

7.182 

18.722 

5.046 

6.208 

11.122 

11.254 

6.422 

14.658 

4.476 
6.430 

11.778 
9.358 
6.198 

16.985 

5.732 

6.930 

13.890 

12.018 

6.926 

22.895 

Summe 
Noybr.  — April 

46.788 
30.216 

47.438 
30.728 

66.428 
49.158 

54.710 
48.030 

55.225 

48.557 

68.391 
66.070 

Jahr 

77.003 

78.166 

115.586 

102.740 

103.782 

134.461 

Tarn  Bank 

1 

Broughton 

Bassenth- 

Eekdale 

Eskdale 

Stoneth- 

Moor 

waite 

Head 

Foot 

waithe 

1 

4 

4 

H 

4 

Höhe 

207' 

410' 

210' 

330* 

Januar 

3.23 

3.56 

4.048 

6.440 

5.850 

9.688 

Februar 

4.84 

3.96 

4.585 

8.318 

6.103 

13.695 

März 

1.03 

0.59 

1.872 

3.852 

2.930 

4.51 

April 

2.79 

2.07 

2.582 

4.605 

2.712 

5.39 

Mai 

1.69     ' 

1.50 

2.205 

3.825 

3.000 

5.208 

Juni 

2.38 

2.40 

3.095 

4.650 

4.038 

5.525 

Juli 

5.65 

4.53 

3.492 

6.428 

5.995 

9.33 

August 

4.53 

3.63 

4.548 

7.132 

6.288 

9.572 

September 

2.54 

2.03 

2.290 

5.155 

4.412 

5.738 

October 

4.53 

2.83 

4.642 

9.500 

8.730 

13.438 

November 

4.84 

4.75 

6.378 

10.722 

7.905 

15.838 

December 

3.06 

2.50 

4.632 

7.998 

5.890 

12.207 

Jahr 

41.26 

34.35 

44.369 

78.625 

63.853 

109.139 
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Ambleside 

Lingmeal  BrantJUgg 

The  Stye 

3 

3 

4 

1 

Höhe 

i90' 

1778' 

924' 

948' 

Januar 

7.573 

9.49 

Febniar 

10.520 

29.40 

März 

3.170 

5.06 

April 

3.553 

3.21 

4.92 

20.30 

Mai 

2.620 

4.70 

4.152 

8.36 

Juni 

3.743 

4.55 

5.315 

8.41 

Juli 

6.427 

10.61 

7.635 

13.31 

August 

7.783 

9.45 

8.692 

20.27 

September 

3.193 

3.95 

5.572 

9.91 

October 

9.277 

12.60 

11.525 

17.11 

November 

9.617 

12.52 

10.93 

28.06 

December 

6.793 

8.80 

14.14 

Jahr 

74.27 

92.20 

91.65 

189.49 

Aehnliche  mächtige  Niederschläge  treten  an  der  Nordwestköste  von 
Amerika  und  an  der  Küste  von  Norwegen  ein.  Die  folgenden  Werthe 
von  Sitcha  (engl.  Zoll)  und  von  Bergen  (franz.  Zoll)  zeigen  dies. 


Sitcha 

Bergen 

10 

17 

Januar 

9.034 

7.283 

Februar 

7.340 

6.900 

März 

5.670 

6.808 

April 

5.580 

4.258 

Mai 

4.844 

3.717 

Juni 

4.044 

4.633 

Juli 

3.988 

4.917 

August 

7.351 

7.908 

September 

10.189 

10.258 

October 

14.941 

8.683 

November 

7.504 

9.925 

December 

8.287 

7.875 

Jahr 

88.772 

83.17 

Pariser  Zoll 

83.2 

83.2 

Die  Bedingung  der  Verstärkung  der  Regen  durch  ein  unmittelbar 
vom  Meere  steil  aufsteigendes  Gebirge  findet  sich  auch  durch  den  Südab- 
fall des  Kaukasus  gegen  das  schwarze  Meer  erfallt,  aber  for  die  Ebenen 
Kaukasiens  verwickeln  sich  die  Verhältnisse  durch  die  im  Süden  vor- 
liegenden Gebirge  Armeniens.  Daher  trennt  die  Gebirgsscheide  des 
Rion  und  Kur  die  reichen  Niederschläge  Mingreliens  (Redutkale,  Ku- 
tais)  von  den  unerheblichen  Georgiens.  Die  geringe  Regensumme  in 
Baku  und  Derbent  zeigt,  dafs  das  durch  Verdunstung  dem  Spiegel  des 
caspischen  Meeres  entnommene  Wasser  sich  nicht  an  dem  westlichen 
Ufer  desselben  verdichtet  und  dafe  nur  südlich  gelegene  hoch  aufstei- 
gende Gebirge  hier,  in  Lenkoran,  wie  der  Kaukasus  in  Beziehung  auf 
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Ala^,  auf  3ire  Umgeimng  einen  Terdichtenden  Einflnis  finfisem,  mn- 
mit  dem  Unterschiede,  dafo  die  Yertheflang  in  Lenkoran  es  an  sab- 
tropische  Begen  anschliefet,  wShrend  auf  beiden  Abhangen  des  Kanka^ 
sns  die  Form  der  Begen  entschieden  die  der  Sommerregen  ist.  Die 
Geringfügigkeit  der  Niederschläge  des  caspischen  Meeres  mag  ihren 
Entstehnngsgnmd  darin  haben,  dafe,  während  der  Scirocco  Italiens  in 
den  mächtigen  Ergüssen  seine  Wiege,  das  westindische  Meer,  verrath, 
nach  jenem  ostlichen  Winkel  hin  nur  Luft  gelangen  mag,  welche,  über 
einer  festen  Grundfläche  in  A&ika  aufgestiegen,  den  Südwestwinden 
daher  die  Trockenheit  ^ebt,  gegen  welche  die  nordöstlichen  in  un- 
mittelbarer Beruhrang  mit  dem  stark  yerdnnstenden  caspischen  Meere 
als  die  feuchteren  erscheinen,  wie  Ab  ich  ausdrücklich  bemerkt  Auf 
diese  Weise  mochte  sich  erklären,  dafe  auf  einer  weiten  vom  Innern 
von  A^ka  nach  NO.  hin  nach  Asien  hinein  gerichteten  Linie  die 
Wasserspiegel  im  Sinken  begriffen  sind,  weil  die  Aequatorialstrome 
durch  ihren  geringen  Wassergehalt  das  nicht  zu  ersetzen  vermögen, 
was  durch  Verdunstung  denselben  entnommen  wird. 
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3  094 
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3.990 
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0.04 

November 
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0.396 
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März 
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0.87 

April 
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1.129 
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4.26 
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9.685 

2.95 

September 

8.260 

0.53 

1.207 

1.891 
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2.72 

October 

5.589 

0.91 
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November 

8.216 

2.22 

1.886 
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Das  Eigenthümlidie  der  südliehen  Erdhfilflte  spricht  sich  in  allen 
klimatologischen  Verhältnissen  dann  ans,  dafe  hier  wegen  der  mehr 
symmetrischen  Yertheilang  des  Landes  in  Beziehong  anf  die  Annfihe- 
mng  der  Gontinente  an  die  Pole  und  der  überwiegenden  flüssigen 
Grondflfiche  der  Atmosphäre  alle  Erscheinungen  weit  mehr  in  hand- 
artigen Streifen  die  Erde  umfassen,  ab  in  der  nördlichen,  wo,  wie  wir 
gesehen  haben,  unter  verschiedenen  Längen  die  Wittemngsverhältnisse 
in  gleicher  geographischer  Breite  in  schroffen  Gegensätzen  sich  von 
einander  unterscheiden.  Hier  kann  man  daher  mit  grö&erem  Recht 
eine  subtropische  Zone  erwarten,  welche  die  ganze  Erde  umfassend  auf 
der  nördlichen  Erdhälffce  sich  nicht  findet.  Die  folgende  Tafel  zeigt 
eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen  Süd-Amerika,  Süd-Afrika  und 
Australien,  dals  universelle  Ursachen  als  das  Bestimmende  unmittelbar 
hervortreten.  Die  Angaben  von  Yaldivia  sind  in  Millimetern,  die  übri^ 
gen  in  englischen  2^11en. 
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10 

15 
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9 

5 

16 

September 
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2.147 
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0 

0 
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October 
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2.34 
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3.92 

3 

2 

10 

November 

3.362 
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0 

4 

8 
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3.38 
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3.80 
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4.6 
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11.30 

2.14 
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8.0 
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2.34 

3.69 

2.35 
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5.5 
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6.94 

4.38 

1.47 
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5.4 
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1.93 

0.05 

0.86 
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18.4 
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2.25 

0.62 

1.25 
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1.50 

0.21 

1.24 

57.3 
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47.97 

33.94 

19.02 
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In  Port  Essington  an  der  Nordkuate  Ton  Australien  fängt  nach 
Earl  {Entreprise  in  Tropical  Australia)  der  westliche  Monsoon  selten 
vor  December  an,  dann  weht  er  mit  grofser  Stärke,  dichte  mit  Feueh- 
tigkeit  überladene  Wolken  vom  Ocean  herbdföhrend.  Dies  ist  der 
Anfang  der  Regenzeit.  Ein  Schauer  folgt  dem  andern  mit  abwechseln^ 
dem  Sonnenschein,  der  bei  Mittags  senkrechtem  Stande  der  Sonne  mit 
der  Feuchtigkeit  verbundien  eine  aufserordentliche  Wirkung  auf  die  Ve- 
getation äufsert  Vom  März  bis  April  wird  der  Südostpassat,  der  früher 
nur  auf  zwei  oder  drei  Tage  wehte,  stetiger,  im  Mai  hören  die  Regen 
ganz  auf  und  von  da  folgt  bis  zum  October  kaum  ein  Schauer. 

Die  Westküste  Neuhollands  zeigt  also  einen  vollständigen  Ueber- 
gang  der  tropischen  Regen  in  die  subtropischen,  wobei  es  unentschie- 
den bleibt,  ob  das  Innere  des  Gontinents  beide  Gebiete  durch  eine 
regenlose  Zone  scheidet. 


VI. 

Th.  Kotschy's  Wanderung  zu  den  Cydnus- Quellen. 

Mitgetheilt  durch  Herrn  Prof.  C.  Bitter. 


Seit  den  ersten  historisch  beglaubigten  Kämpfen  zwischen  asiati- 
schen und  europäischen  Staaten  sind  die  cilicischen  Pässe  als  das  wich* 
tigste  Durchgangsthor  für  die  von  Asien  gegen  Europa  und  von  Eu- 
ropa gegen  Asien  gerichteten  Heereszuge  hochberuhmt  und  vielgenannt 
gewesen.  Dennoch  blieb  gerade  dieser  Theil  des  Taurus,  der  Bul- 
ghar-Dagh,  bis  auf  die  neuere  Zeit,  wo  der  verdienstvolle  Botaniker 
Th.  Kotschy  ihn  durchforschte,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  ziem* 
lieh  unbekannt;  demselben  Forscher,  dem  diese  Zeitschrift  bereits  eine 
im  vorigen  Bande  veröffentlichte  lehrreiche  Abhandlung  über  den  Bul- 
ghar-Dagh  verdankt,  gebührt  auch  das  Verdienst,  von  Güllek  aus,  am 
südlichen  Abhänge  des  eben  genannten  Gebirgszuges,  wo  derselbe  sich 
im  vorigen  Jahre  drei  Monate  aufhielt,  über  ein  wildes  Gebirgsland 
die  bisher  unbesuchten  Quellen  des  Cydnus,  des  durch  den  Unfall 
Alexanders  des  Grofsen  so  bekannt  gewordenen  Stromes,  aufgesucht 
und  aufgefunden  zu  haben.  Von  Hirten  und  Steinbocksjagem,  die  mit 
den  Gebirgspfaden  der  wilden  Alpenlandschaft  vertraut  waren,  beglei- 
tet, drang  er  von  Güllek  aus  westwärts  in  drei  anstrengenden  Tage- 
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märschen  über  die  nach  Süden  laufenden  Querschluchten  und  Feken- 
pässe,  über  die  Yorketten  des  Taurus  bis  su  der  einsamen  OebirgS- 
landficbaft  vor,  in  welcher  das  kalte  Wasser  des  Cjdnus  einer  moos- 
bedeckten Felswand  entspringt«  Wir  geben  im  Folgenden,  nach  seinem 
uns  gütigst  mitgetheilten  Manoscript,  eine  Schilderung  seiner  interes- 
santen Gebirgsreise. 


£rste  Tagereise  (19.  September).  Der  schon  kalte,  von  Sdmee 
und  Eis  bereifte  nackte  Hochgebirgsrücken,  bis  zu  welchem  die  Hirten 
nur  im  hohen  Sommer  ihre  Heerden  zu  den  Sonunerweiden  hinauf- 
treiben, war  schon  von  den  Hirten  und  ihren  Zelten  verlassen  und  zur 
Ersteigung  wie-  zu  längerem  Aufenthalt  ganz  unwirthbar  geworden; 
nur  für  kühne  Steinbocksjä'ger  war  jetzt  noch  die  Zeit,  auf  den  zu- 
ganglichsten Pfaden  ihr  Wild  an  einzelnen  Grasstellen  der  hohen  Fel- 
senketten zu  überlisten,  und  so  gesellten  sich  bald  zu  dem  Pflanzen- 
sammler fünf  kühne  Jäger,  die  der  Jagdlust  nicht  widerstehen  konnten, 
die  Expedition,  die  sich  ihnen  darbot,  zu  begleiten,  welche  ohne  solche 
Beihilfe,  schon  der  Nahrungsmittel  wegen,  kaum  im  Stande  gewesen 
sein  würde,  ihr  Ziel  zu  erreichen. 

Von  Güllek  gegen  Südwest  gehend  nahm  man  den  Weg  ein  paar 
Stunden  weit  über  die  Yorberge  nach  Graensin  im  Thale  eines  Seiten- 
armes zum  Tarsusflusse,  wohin  die  Jäger  des  Taurus  die  Hörner  und 
Felle  der  erlegten  Steinböcke  zu  Markte  zu  bringen  pflegen  und  wo 
der  berühmteste  Steinbocksschütze ,  Chalil  Imam  Oghlu,  der  dort  wie 
nur  ein  Tyroler  Gemsenjäger  in  hohen  Ehren  steht,  sich  entschlofs,  den 
Jagdzug  mitzumachen.  Zu  dem  ersten  Nachtlager  wurde  die  über 
8  Stunden  entfernte  Quelle  Thesbi  Seki,  als  Sammelplatz  für  die  ganze 
zahlreicher  anwachsende  Expedition,  von  den  besten  Kennern  des  Ge- 
birges festgestellt.  Dann  ging  es  bei  der  Schlucht  Kjakytli  Dere  und 
unter  der  Feste  am  Dorfe  Jengi  Koi,  die  man  eine  Genuesenburg 
nannte,  zwischen  den  letzten  Culturfeldem  vorüber,  von  wo  man  in 
die  mächtige  Waldregion  des  Gebirgslandes  eintrat. 

Hier  ist  es  vorherrschender  Föhrenwald  und  eine  neue  Art  Taxus- 
baum, zwischen  dem  hie  und  da  kleine  Lorbeerbäumchen  als  Yorholz 
sich  erheben  und  Waldreben  bis  in  die  obersten  Wipfel  der  Tannen 
sich  emporranken,  wo  dann  das  helle  Weinblattlaub  zwischen  den  dun- 
keln Tannennadelzweigen  einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  Es 
ist  eine  reizende  Waldlandschaft;  in  einem  Dickicht,  an  dem  man 
vorüber  kam,  wurde  das  Gerippe  eines  Bären  entdeckt,  der,  im  vori- 
gen Jahre  angeschossen,  hier  sein  Ende  gefunden  hatte.  Früher  hatte 
man  in  dieser  Richtung  das  Dickicht  nicht  durchdringen  können,  erst 
seit  Kurzem  war   es  durch  Holzschlägerwege  gebahnt  worden.     Ein 
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Stamm  der  Tachtadschjin,  d.  i.  der  Bretschneider,  war  ans  dem  west* 
liehen  Klein -Asien,  wo  das  türkische  Grouvernement  sie  früher  beschfiß» 
tigt  hatte,  hierher  versetzt  worden,  mn  die  Ms  dahin  brach  liegenden 
prachtvollen  Waldungen  des  Taurus  nutzbar  zu  machen.  Sie  holen 
vorzüglich  die  Stamme  der  mächtigen  Cedembäume,  an  denen  der  Taa<- 
rus  so  reich  ist,  aus  einer  Entfernung  von  5  bis  6  Stunden  Weges 
herbei,  und  bahnen  sich  dazu  ihre  Wege,  welche  sie  kapudschi  we 
hoghaslik  tschere  nennen.  Diese  werden  für  Mauithiere  hergerichtet, 
durch  oft  sehr  enge  Schluchten,  in  welchen  dann  die  Entgegenkommen« 
den  ihnen  nicht  ausweichen  können.  So  kam  uns  hier  eine  Karawane 
von  Holzschlägern  mit  20  Maulthieren  entgegen,  die  2  Klafter  lange, 
schon  viereckig  behauene  Cedemstämme  zu  schleppen  hatten.  Sie  rag« 
ten  den  starken  Maulthieren  2  Fufs  hoch  über  den  Köpfen  hervor  und 
schleppten  wie  ein  gewaltiger  Schweif  hinten  nach;  kürzere  Stämme 
schwebten  ganz  in  der  Luft,  und  es  war  nicht  leicht,  unverletzt  an 
ihnen,  zu  Pferde  oder  zu  Fufs,  vorüber  zu  kommen.  Wer  die  Hoch-* 
gebirge  Arkadiens  im  Peloponnes  erstiegen  hat,  kennt  dieselbe,  dem 
tiefer  api  Bergabhange  Stehenden  oft  sehr  drohend  erscheinende  Trans- 
portart kreuzweis  über  dem  Widerrist  und  über  den  Köpfen  emporstar-^ 
render  Tannenbäume,  die  dem  Wanderer  von  der  Höhe  gefahrvoll  mit 
ihrer  gegenschwankenden  Wucht  entgegentreten.  Die  Tachtadschjin  sind 
ein  eigenthümlicher  Stamm  Ismaeliten,  sehr  betriebsam,  ernste  Leute, 
mit  kurdischen  Gesichtszügen  und  fremdartiger  Tracht;  sie  sind  von 
den  Turkomanen- Bewohnern  des  Gebirges  verachtet,  wohl  wegen  ihrer 
zweifelhaften  religiösen  Stellung,  aber  auch  schon  deshalb,  weil  sie  in 
blauer,  brauner  und  rother  Tracht  einhei^ehen,  während  die  turkoma-^ 
nischen  Einwohner  als  ächte  Mohamedaner  in  weiTse,  rothe  und  grüne 
Farben  gekleidet  sind. 

Nach  dem  Weitermarsohe  von  einer  Stunde  begegnete  man  noch 
50  Maulthieren,  je  3  mit  2  Mann  Begleitung,  und  da  noch  andere  ihrer 
Leute  im  Walde,  zur  Seite  der  Schluchten,  bei  der  Arbeit  des  FäU^is 
der  Cedembäume  zurückgeblieben  waren,  die  sie  dann  in  die  Tiefe 
hinabzuschleudern  pflegten,  so  mufsten  diese  davon  benachrichtigt  wer- 
den,  dafs  Wanderer  des  Weges  kämen,  was  durch  Flintenschüsse  ge- 
schah. 

An  einem  dritten  Bergpasse,  den  man  eine  Viertelstunde  lang  zu 
übersteigen  hatte,  war  vor  einigen  Tagen  ein  Theil  des  Waldes  in  Brand 
gerathen,  dessen  Folgen  noch  nicht  gedämpft  waren;  denn  rauchende 
Holzstücke,  von  Steinen  begleitet,  stürzten  fort  und  fort  in  die  Schluch- 
ten von  den  Höhen  herab,  so  dafs  man  nicht  ohne  G^fiEthr  und  nur 
eiligst  und  schweifstriefend  diese  Strecke  zu  durchsetzen  hatte.  Indefs 
war  das  Dunkel  der  Nacht  eingebrochen,  als  man  noch  glücklich  die 
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bezeichnete  Stelle  des  Nachtlagers  erreichte,  wo  atobald,  jedoch  unter 
heftigem  Donnerrollen  an  den  Berggipfeln  mnher,  die  Zelte  aufgeschla- 
gen wurden  und  alsbald  die  vielen  Späne  der  Holzhauer  in  mächtigen 
Flammen  aufloderten  und  das  harzreiche  Cedemholz  zugleich  Wärme 
und  den  angenehmsten  Duft  verbreitete.  Es  stellten  sich  hier  9  Jäger 
zur  kühnen  Jagd  auf  den  morgenden  Tag  in  dem  nahen  Hochgebirge 
ein,  und  ein  geschlachteter  Schöps,  am  Feuer  halb  gebraten,  war  bald 
zum  Abendbrot  verzehrt. 

Zweite  Tagereise  (20.  September).  Schon  mit  dem  Grauen  des 
anderen  Morgens  waren  die  leidenschaftlichen  Jäger  aufgebrochen;  ein 
Stelldichein  an  einer  anderen  QueUe  des  Hochgebirges  war  verabredet. 
Die  anderen  Wanderer  verüefsen  die  an  4000  Fufs  über  dem  Meere 
gelegene  Quelle  Thesbi  Seki  und  ihr  Nachtlager  erst  mit  dem  hellen 
Morgen,  um  höher  hinauf  zu  steigen. 

Zunächst  ging  es  durch  Tannenwälder,  in  denen  die  Schmarotzer- 
pflanze der  Mistel  (  Viscum  album)  Öfter  die  monströsesten  Bildungen 
annahm,  und  auch  der  prachtvolle  Cedembaum  nicht  selten  eine  sehr 
monströs  zusammengeballte  Astentwickelung  zeigte.  Man  traf  hier  bald 
auf  einen  den  Taurus  durchkreuzenden,  etwas  gebahnten  Gebirgsweg, 
der  von  dem  Orte  Nimrun  aus  über  den  Alpengrat  nach  Eregli  (dem 
alten  Cjbistra)  fuhrt,  so  dafs  hier  eine  Strecke  weit  das  Reiten  über 
die  Nordwände  der  6500  Fufs  hohen  Bergspitze  Jokus  Eoty  bequemer 
als  bisher  war.  Von  dieser  hohen  Passage  erhoben  sich  vor  dem  Blicke 
die  mächtigen  breiten  Colosse  der  Bergstöcke  Metdesis,  Harpalik,  Tschu- 
ban  husuk,  Baimak  und  Husuk  Alen,  und  gegenüber  der  sogenannte 
Kameelrücken,  Deve  Deppe.  Hier  wurden  die  zwei  ersten  Steinböcke 
(die  Türken  nennen  ihn  hier  Gejik;  ob  Aegoceros  aegagrvs  K,  oder 
Capra  Ibex?)  erlegt,  abgebalgt,  die  Yorderschenkel  als  die  besten  Bra^ 
tenstücke  mitgenoinmen  und  der  Rest  unter  Steinhaufen  verborgen,  um 
bei  der  Rückkehr  als  Mahlzeit  zu  dienen.  Hier  war  man  an  die  Ost- 
seite des  Cjdnusthales  gekommen,  dessen  Quelle  aber  noch  sehr  fem 
im  Nordwesten  lag,  wo  man  indefs  die  Stelle  seines  Ursprungs  am 
Uebergange  des  Alpenpasses  nach  Eregli  andeuten  konnte.  Man  blickte 
von  der  Höhe  der  Ostseite  in  das  tiefe  Thal  des  Cydnus  hinab,  dessen 
Westseite  nur  ndt  Laubholz  bewachsen  war,  während  die  Ostseite  Na- 
delholzwaldung trug.  Im  Gydnusthale  selbst  standen  Eichenwaldun- 
gen, die  sich  bis  zu  seinem  Ursprünge  hinaufziehen  und  woraus  nur 
hie  und  da  einige  Cedembäume  hervorragen.  Dieses  grandiose  Cjdnus- 
Thal  weicht  eben  von  allen  anderen  Thälern  des  Bulghar  Dagh  darin 
ab,  dafs  in  ihm  das  Laubholz  vorherrscht.  In  dem  südwestwärts  ge- 
legenen Grunde  dieses  Thaies,  an  2000  Fufs  tief  unter  den  majestäti- 
schen Felsabstürzen  des  gegen  7000  Fufs  hohen  Jokus  Koty,  über  den 
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man  hinwegscfaritt,  liegt  der  sogenannte  Gianr  Bakiscba,  d.  i.  der 
Christengarten,  der  von  einer  reichen  Quelle  bewässert  ist  und  in  wel- 
chem Nüsse,  Aepfel  und  Kirschen  gedeihen  sollen.  Es  würde  aber 
zwei  Stunden  gekostet  haben,  zu  ihm  hinabzusteigen,  um  ihn  und  den 
kleinen  See,  der  in  seiner  Mitte  liegen  soll,  Goll  Kara  Su  genannt,  ge- 
nauer zu  untersuchen.  Der  Garten  soll  zu  dem  Orte  Nimrun  gehören, 
von  wo  er  leicht  zugänglich  ist,  und  nach  der  Sage  sollen  Genuesen 
ihn  hier  angepflanzt  haben. 

Man  blieb  aber  auf  dem  hohen  Gebirgsrücken  des  Jokus  Koty, 
der  mit  ein^n  der  schönsten  Gedernwälder  im  Tauras  bewachsen  ist, 
dessen  Baume  vollkommen  den  Cedem  auf  dem  Libanon,  die  Kotsohy 
früher  gesehen  hatte,  entsprechen,  was  sich  sehr  gut  untersuchen  liels, 
da  hier  die  zweierlei  Cedernarten,  die  grüne  und  die  graue,  gemischt 
beisammen  stehen  und  so  die  eine  von  der  andern  sich  genau  unter- 
scheiden läTst. 

Auf  einer  Höhe  von  6300  Fufs  über  dem  Meere,  an  der  Ostwand 
des  Cydnusthales,  auf  einem  westlichen  Yorsprunge  über  demselben, 
unter  welchem  der  Bergstrom  tief  vorüberranscht,  steht  der  Rest  einer 
alten  G^nuesenfeste,  Tansyt  Kala,  von  geringem  Umfange,  die  vielleicht 
nur  als  ein  Sommerfort  zum  Schutz  der  Heerden  und  des  Uebergangs 
auf  diesem  Gebirgswege  von  Nimrun  nach  EregU  dienen  soUte. 
Von  den  Mauern  ist  ein  Theil  hinabgestürzt  zum  Cydnus,  nur  ein 
Thurm  ist  stehen  geblieben  und  hat  der  Zeit  getrotzt,  vielleicht  seit  den 
Tagen  der  Kreuzzüge;  auch  steht  noch  der  Rest  einer  Wasserleitung 
bei  ihm,  und  Gerstenäcker  lagen  in  der  Nähe,  die  aber  von  wilden 
Schweinen  sehr  durchwühlt  waren.  Da,  wo  noch  Gerste  gedeiht,  könnte 
auch  der  Anbau  des  Homnus  der  Araber  (Cicer  arieUnum),  d.  i.  der 
Kichererbse,  wie  auf  den  Libanonhöhen,  den  Hirten  eine  Nebenbeschäf- 
tigung geben.  Diese  Weideländer  gehörten  den  Haggi  Hamsali,  Hir- 
ten, die  etwas  weiter  nördlich,  jenseits  des  7600  Fufs  hohen  Maidan, 
ihre  Sommerlager  haben,  auf  einer  weiten  Hochebene,  wo  ein  kleiner 
Teich  und  eine  zu  ihm  führende  Wasserleitung  zur  Tränkung  ihrer  Heer- 
den dient  Jetzt  war  diese  Sommerweide  schon  ganz  herbstlich  mit  licht- 
und  dunkelblauen  Crocusblumen  überwachsen.  Die  Sonnenseite  der 
Felswände  war  von  vielen  kleinen  Zibetkatzen  ( Vieerra  sarmaiicd)  be- 
lebt, die  aber  scheu  und  flüchtig  und  deshalb  schwer  zu  erlegen  waren; 
nach  zehn  Schüssen  hatte  man  noch  keine  einzige  erbeutet,  obwohl 
man  Blutspuren  an  den  Einmündungen  ihrer  Erdlöcher  wahrnahm,  in 
die  sie  sich  eiligst  zurückzogen.  Auch  sah  man  hier  viele  Alpendohlen 
mit  weüsem  Schnabel,  mit  welchem  sie  die  Crocuszwiebeln  aus  der 
Erde  hacken  und  sie  hungrig  anpicken.  Qtegen  die  Armuth  an  Vö- 
geln in  den  östlicheren  Nadelholzwaldungen  und  der  völligen  Alpen- 
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Stille  des  Bulgbar  Dagh  contrastirteu  hier  in  der  Mfihe  der  Laubwälder 
des  Cydausthales  die  zahlreichen  Schaaren  der  Alpenfinken  von  ver- 
schiedenen Artoa  und  das  Geschrei  der  Dohlen,  die  mit  den  possir- 
liehen  Sprüngen  der  Zibetkfitechen  nnd  dem  Gemurmel  der  Quellen 
und  Bäche  dauernd  die  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nahmen.  An  der 
Quelle  KylA  Tadschik  am  Maidan,  bei  7400  Fufs  Hohe  über  dem  Meere, 
wurden  2  alte  und  4  junge  Steinbocke  überrascht,  die  augenblicklich 
flüchtig  wurden  und  versdiwanden.  Nur  kurze  Zeit  gönnte  man  sieh 
hier  Rast,  da  man  noch  am  Tage  die  Quelle  des  Cydnus  erreichen 
wollte.  Um  3  Uhr  überschritt  man  den  Bergpafs  Kara  Kapu  (d.  h. 
Schwarzthor)  auf  dunklem  Dioritgestein,  durch  den  ein  alter  Saumweg 
auf  die  Nordseite  des  Gebirges  nach  Eregli  gefuhrt  hatte.  Da  bis  hier- 
her einst  Ibrahim  Pascha's  cilicisches  Territorium  ging,  hatte  er  bei 
seinem  Rückzuge,  um  im  Rücken  gesichert  zu  sein,  diesen  Felspals 
durch  Absprengung  der  Felsen  nach  der  Tiefe  hin  zerstören  lassen,  so 
dafe  er  sehr  gefährlich  zu  passiren  war,  ungeachtet  die  Hirten  nach 
dem  Abzüge  der  Aegypter  ihn  an  den  bösen  Stellen  wieder  für  ihr 
Vieh  wegsam  zu  machen  versucht  hatten.  Denn  ungeachtet  der  groisen 
Besehwerden  wird  doch  dieser  Saumweg  zwischen  Nimrun  und  Eregli 
nicht  selten  begangen;  ihm  zur  Linken  aber,  gegen  West,  in  der  wil- 
desten Schlucht,  ist  der  Ursprung  des  Cydnus,  den  man  erst  mit  der 
Dunkelheit  erreichen  konnte.  Diese  tiefe,  geschützte  Schlucht,  Duan 
Deressi  genannt,  ist  von  2000  FuTs  hohen  Felsen  umringt;  sie  wurde 
bald  am  Abend  der  Sanmielplatz  aller  zerstreuten  Wanderer  und  auch 
der  Alpenjäger,  die,  von  ihrem  Felssteigen  ermattet,  mit  ihrer  Beute 
beladen,  hier  eintrafen.  Ein  paar  Tannenbäume  wurden  angebrannt, 
am  lodernden  Feuer  die  Gemsenbraten  am  eisernen  Ladestock  geröstet, 
und  an  Spiefsen  von  Eichenholz,  mit  dem  eiskalten  Wasser  des  Cyd- 
nus Übergossen,  bei  magischer  Mondbeleuchtung  zur  Labung  verzehrt, 
worauf  die  Ermüdeten  bald  in  Schlaf  versanken. 

Dritter  Tag  (21.  September).  Um  das  Felsamphitheater,  in  dem 
man  das  Zelt  für  die  Nacht  aufgeschlagen  hatte,  ragen  über  1000  Fufs 
hohe,  ganz  rothe  Felsen  empor,  aber  über  diese  steigt  noch  viel  höher 
gegen  Süden  bis  zu  8000  Fuls  ein  grauer  Kalkstein -Colofs  hinauf,  der 
breite  Kopf  des  Kessek  Tasch,  und  gegen  Osten,  nordöstlich  von  dem 
letzteren,  noch  höher  der  mächtige  Judschi  Ben.  Zwischen  beiden  brach 
das  wilde  Alpenbächlein,  an  dem  man  die  Nacht  gelagert  hatte,  süd- 
wärts hindurch  zwischen  Chloritschieferfelsen,  die  mit  Lichenen  bewach- 
sen waren,  zur  eigentlichen  Cydnus -QueUe.  Nur  mit  zwei  Begleitern 
stieg  der  Botaniker  zu  dieser  hinab,  da  die  anderen  auf  die  Jagd  um- 
her auszogen.  Die  Quelle,  Goos  L'mak  genannt,  tritt  aus  wild  roman- 
tischen Felsgruppen  in  der  Nähe  von  Lagern  salzigen  Thones  hervor. 
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an  denen  sich  gern  Steinböcke  versammeln.  Aus  einer  engen  8ehiefer- 
klnft  in  das  Thal  herausti'etend,  erblickt  man  einen  Wasserspiegel  und 
hört  in  dessen  Nähe  ein  frisches  Brausen:  es  ist  die  Quelle  des  Gydnus. 
Aus  einem  Kalkfelsen,  unter  45  •  Neigung,  in  8  Klafter  Breite,  strahlt 
das  Wasser  durch  2  Zoll  starke  Spalten  aus  einer  Höhe  von  10  SHaf- 
ter  herab  und  sammelt  sich  in  einem  2  Klafter  tiefen  Bassin  in  solcher 
Fülle  an,  dafs  dieses  sogleich  einen  Strom  aussendet,  den  man  nicht 
durchschreiten  kann.  Die  Felsblöcke  umher  sind  in  der  feuchten  Atmo- 
sphäre mit  einem  olivengrünen  Moose  (Cinclydotus  fontinaüoides)  über- 
wachsen. Nach  dem  höheren  Vorkommen  eingetrockneter  Stellen  des- 
selben zu  urtheilen,  mufs  in  anderen  Jahren  die  Ausströmung  des  Was- 
sers noch  viel  bedeutender  sein;  auch  seitwärts  zeigte  sich  das  Fels- 
bette eines  unterirdischen  Stromes,  der  sich  alle  Frühjahre  entleert, 
jetzt  trocken  liegend. 

Das  Wasser  im  Bassin  hatte  eine  Temperatur  von  nur  5*  R^um. 
Wärme.  Fische  fanden  sich  darin  nicht.  Die  Quelle  war  nach  allen 
Seiten  yon  Gebüsch  umwachsen,  das  in  anderen  Theilen  des  Taums 
nicht  vorkommt,  wie  von  Rosenbüschen,  Ahorn-,  Eichen-,  Hopfen- 
büschen, griechischen  Ebereschen,  Spiräen;  auch  mächtige  Gedembäume 
standen  noch  umher  und  Eichen  mit  Eicheln,  die  von  den  Steinböcken 
sehr  gesucht  sind.  Im  Monat  nach  dem  Abfallen  der  Eicheln  sollen 
nach  der  Aussage  der  Jäger  die  hiesigen  Steinböcke  am  fettesten  sein. 

Der  Cydnus  stürzt  sich  von  seiner  Quelle  an  so  schnell  in  jähen 
Abstürzen  in  das  wildeste  Thal  hinab,  dafs  man  seinen  Lauf  nicht  wei- 
ter verfolgen  kann.  In  seiner  Nähe  ist  eine  Höhle  mit  rother  Färber- 
erde, die  viel  nach  Tarsus  und  Adana  verschickt  wird,  wodurch  die 
Quelle  selbst  bekannter  geworden  ist.  Unter  Regen,  Donner  und  Hagel- 
schauer kehrte  man  am  Abend  zu  dem  Nachtlager  unter  dem  Zelte 
zurück,  wo  auch  die  Alpenjäger  sich  einfanden,  die  6  Steinböcke  er- 
legt, aber  sämmtlich  auf  den  Klippen  ihre  Fufsbekleidung  zerrissen 
hatten  und  nun  genöthigt  waren,  sich  neue  Sohlen  unterzulegen. 

Vierter  und  fünfter  Tag  (22.  und  23.  September).  Da  man 
zwei  starke  Tagemärscbe  nach  Güllek  zurückzulegen  hatte,  und  das 
Wetter  sehr  bedrohlich  zu  werden  anfing,  auch  das  Brod  ausgegangen 
war,  obgleich  Steinbocksjäger  dieses  oft  lange  Zeit  entbehren,  wenn 
sie  nur  Steinbocksbraten  und  finusches  Wasser  geniefsen  können,  — 
so  mufste  der  Rückweg  sehr  beschleunigt  werden.  Die  hohen  Berg- 
kegel hatten  am  ersten  Tagemarsche  schon  znim  zweiten  Male  in  die- 
ser Herbstzeit  ihre  Schneedecke  erhalten,  die  Heerden  waren  in  die 
Ebenen  hinabgetrieben,  der  Vorbote  des  nahen  Winters  im  Gebirge  war 
^a,  nur  der  Steinbocksjäger  wagte  sich  noch  bis  in  den  October  auf 
die  alpinen  Höhen.    Am  Mittag  hatte  man  die  Hochebene  des  Maidan 
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an  der  Qodle  Kyla  Tadschik  nieder  erreicht;  die  Heihstregen  der 
beiden  letzten  Tage  hatten  den  Boden  schnell  mit  frischblühenden  Sa- 
franblnm^i  (^Croeu»)  i/ne  mit  einem  violettblaaen  Teppich  übenogen 
und  durch  die  grofsen  Glocken  der  bysantinischen  Herbstzeitlose  fast 
Alles  belebt;  das  cilicische  Cyclamen  hatte  sich  eben  so  schnell  überall 
entwickelt.  Sechs  Steinböcke  waren  zur  grolsen  Zufriedenheit  der  Jfi- 
ger  erlegt  und  unter  die  GeseUschaflt  vertheilt  Am  nfichsten  Tage 
wurde  über  Gaensin  mit  reicher  botanischer  Ausbeute  das  Standquar* 
tier  GüUek  erreicht,  von  wo  man  ausgezogen  war. 

Die  Quelle  des  Oj^dnus  und  sein  oberes  Thalgebiet  waren  glück- 
lich aufgefunden. 


vn. 

Die  nordwestliche  Durchfahrt  und  ihre  Entdeckung. 

Von  C»  Brandes. 
(Hierzu  eine  Karte,   Taf.  III.) 


The  Discovery  of  the  North-  West  Passage  by  H,  M,  Ship  „/ncej/t- 
gator''  Capt,  R.  M'Clure,  1850,  1851,  1852,  1853,  1854.  Edited 
by  Commander  Sherard  Osborn.  From  the  Logs  and  Journals 
of  Capt.  Rob.  L,  M.  liVClure,  Illustrated  by  S,  Gumey  Cressteell 
R.  N,   London^  by  Longman  etc,  1856.  8.    XIX  und  405  Seiten. 

Das  vorliegende  Buch  gehört  unstreitig  zu  den  wichtigsten  Wer- 
ken der  neuen  arktischen  Literatur.  Der  Name  des  Verfassers  wird 
auf  diesen  Gebieten  mit  Ehren  genannt  Im  Jahre  1850  begleitete 
Osborn  als  See. -Lieutenant  die  groise  englische  Expedition  nach  der 
BarrowstraTse  und  hat  in  seinem  Buche  ^ySiray  Leaves  from  an  ÄrcHe 
Journal**'  eine  ansprechende  und  gemüthvolle  Reihe  von  Skizzen  nieder- 
gelegt, welche  den  Hergang  der  Erkundungen  und  die  Scenen  der  Er- 
lebnisse anschaulicher  schildern,  als  vielleicht  irgend  eine  andere  Dar- 
stellung. In  den  Jahren  1852 — 54  finden  wir  ihn  unter  den  OfBcieren 
der  Belcher'schen  Expedition  nach  dem  Weilington-Canal  und  Northum- 
berland-Sund,  aber  in  bitterer  Verstimmung  über  manche  wie  es  scheint 
ungünstige  und  nachtheilige  Maalsregeln  dieses  Anfülurers  und  zuletzt 
in  dem  entschiedensten  Zerwürfhifs  mit  demselben,  dessen  Folgen  ihm, 
so  lange  er  unter  seinen  Befehlen  stand,  schwere  Stunden  bereiteten. 
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Bei  der  Rüekkehr  nach  der  Beechey  «Insel,  welche  mittelst  des  Anfge- 
bens  des  Segelschiffs  Assistance  mit  dem  Dampfboot  Pioneer  im  Aus- 
gast 1854  den  Befehlen  Belcher's  zufolge  erreicht  wurde,  traf  er  mit 
dem  Capt.  M'Glure  und  den  Mannschaften  des  Investigator  zusammen. 
Es  Ififst  sich  kaum  zweifeln,  dafs  Osborn  bei  der  Ausfahrung  des  ge- 
genwärtigen Werks  sich  nicht  allein  der  Unterstützung,  sondern  auch 
einer  besondern  Theilnahme  des  ersten  Entdeckers  nordwestlicher  Durch- 
fahrten erfreut  hat.  Die  ihm  gestattete  Benutzung  der  Aufzeichnungen 
und  Tagebücher  des  Capt.  M'Clure,  für  dessen  Leistungen  und  Charak- 
ter Osborn  die  gröfete  Verehrung  hegt,  giebt  seiner  Arbeit,  trotz  eini- 
ger Mängel,  auf  welche  wir  unten  zurückkommen  werden,  namentlich 
für  die  Entdeckungsfahrten  des  Investigator,  eine  eigenthümliche  Wich- 
tigkeit Denn  auiser  dem  Deutschen  Miertsching  hat  kein  Mitglied  die- 
ser Expedition  eine  auf  die  Ejeise  der  Leserwelt  berechnete  Reisebe- 
schreibung geliefert,  und  wir  finden  bis  auf  diesen  Augenblick  keine 
Andeutung  einer  Aussicht  des  künftigen  Erscheinens  eines  solchen  Buchs, 
während  doch  die  einzige  bis  jetzt  in  England  eröffnete  Quelle,  der 
of&cielle  Bericht  von  M'Clure,  sich  in  streng  gemessenen  Gränzen  hält, 
daher  manche  lebensvolle  und  vorzugsweise  Interesse  erregende  Seiten 
ganz  unberührt  läfst.  Daneben  ist  es  dem  Verfasser  sichtbar  zu  Statten 
gekommen,  dafs  er  die  Mannschaft  des  Investigator  —  mit  Ausnahme 
des  Lieut.  Cresswell,  der  bekanntlich  schon  im  Anfange  des  Monats 
October  1853  mit  den  M'Clure'schen  Depeschen  in  London  anlangte  — 
auf  der  letzten  grofsen  Station  ihres  Heimwegs,  von  der  Beechey-Insel 
bis  zur  englischen  Küste  noch  beisammen  gesehen  und  somit  Gelegen- 
heit hatte,  über  das  was  sie  erlebt,  gesehen  und  erkundet  haben,  un- 
mittelbare Nachrichten  einzuziehen.  So  macht  das  vorliegende  Buch 
einen  sehr  erfreulichen  und  selbst  erhebenden  Gesammteindruck.  Wir 
folgen  mit  gespannten  Sympathieen  der  Erzählung,  die  den  Verlauf 
einer  thatenreichen,  mit  den  gröfsten  Anstrengungen  und  Beschwerden 
verknüpften,  durch  wundergleiche  Fügungen  geretteten  Expedition  in 
einer  gemüthvollen,  gediegenen  und  inhaltvollen  Darstellung  an  unsem 
Blicken  vorüberfuhrt  und  zugleich  manche  belehrende  und  ansprechende 
Mittheilungen  über  das  Wesen  der  arktischen  Natur  beibringt. 

Die  Entdeckung  der  nordwestlichen  Durchfahrt  —  oder  vielmehr 
„zweier^  nordwestlichen  Durchfahrten  —  durch  Capt.  M'Clure  und. 
seine  Gefährten  bildet  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  Darstellung. 
Unser  Verfasser  hat  indessen  nicht  unterlassen,  die  Motive  und  That- 
sachen,  welche  dreihundert  Jahre  lang  so  manche  vergebliche  und  un- 
glückliche Unternehmungen  der  arktischen  Seefahrer  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  hervorgerufen  haben,  in  einem  einleitenden  Capitel,  wenn  auch 
nur  oberflächlich  und  in  unvollständiger  Kürze  zusammenzufassen.    In- 
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dem  wir  unsererseits  versuchen,  auf  Entstehung,  Wesen  und  Ereignisse 
einen  kurzen  Rückblick  zu  werfen,  wird  es  nicht  an  Gelegenheit  fehlen, 
die  von  ihiti  dargebotenen  Notizen  zu  ergänzen  und  sni  vervollstän- 
digen. 

1)  Entstehung  der  Idee  nordlicher  Durchfahrten. 

Im  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  als  nach  der  langen  Nacht 
des  Mittelalters  ein  gesteigertes  geistiges  Leben  in  den  europäischen 
Cnltnrvölkern  sich  immer  mächtiger  Bahn  brach,  sehen  wir  auch  den 
Trieb  der  geographischen  Entdeckung  mit  aller  Macht  um  sich  greifen. 
Es  ist  bekannt,  mit  welchem  Erfolge  die  Genuesen  und  ganz  besonders 
die  Venetianer,  angespornt  von  Handelsspeculadonen,  sich  in  dem  Al- 
leinbesitz des  Verkehrs  mit  Eleinasien  und  Aegypten  nach  und  nach 
festgesetzt,  und  ihre  mittelbaren  Verbindungen  bis  zu  den  ostindisohen 
Halbinseln  und  Inseln,  ja  bis  China  und  Japan  ausgedehnt  hatten.  Allein 
diese  Verbindungen,  wie  ergiebig  sie  si<^  zeigten,  waren  den  gröfeten 
Schwierigkeiten  und  Verwickelungen  ausgesetzt.  Damals  machten  sich 
mehr  als  je  die  Schranken  fühlbar,  welche  das  mittelländische  Meer, 
als  ein  nach  Osten  zu  von  Land  eingeschlossenes  Becken,  von  dem 
fernen  Orient  absperrten.  Die  Häfen  von  Beyrut  und  Alexandrien 
blieben  den  venetianischen  Schiffen  das  äuüserste  Ziel  ihrer  Handels* 
wege.  Dort  waren  sie  genöthigt,  sich  den  Schutz  und  die  Vermitt^ 
lung  der  Araber  zu  sichern,  die  ergriffen  von  fanatischem  Eifer  für  die 
Ausbreitung  des  Mohamedanismus,  in  kuhner  Thatkraft  und  mit  unwi- 
derstehlichem Muthe  das  Innere  des  geheimnifsvollen  Welttheils  Afrika 
dnrcbdrungen  hatten,  und  mit  ihren  Fahrzeugen  auf  dem  weiten  indi- 
schen Ocean  dermalen  eine  gewisse  Alleinherrschaft  behaupteten.  Aus 
dem  entferntesten  Orient  —  von  Timor,  Bomeo,  China,  Japan,  Siun, 
Malacca  her  —  lieferten  sie  den  CaravanenfShrem  in  den  HafS^plät- 
zen,  namentlich  zu  Aden  und  Ormuz,  jene  kostbaren  Ladungen  von 
Gewürz  und  Specereien,  Perlen  und  Eklelsteinen  und  von  allerlei  be- 
gehrtem Holz.  Wie  weitiäuüg  und  gehemmt  dieser  Handelsverkehr  den 
europäischen  Handelsfeihrzeugen  auch  gewesen  ist;  die  Organisation  des 
Betriebes  Hefs  den  Umständen  nach  wenig  zu  wünschen  übrig.  Er  hat 
den  italienischen  Seestädten  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittel- 
alters einen  aufserordentlichen  Glanz  und  Reichthum  und  neben  man- 
chen fabelhaften  Nachrichten  doch  auch  manche  schätzbare  Kunde  aus 
jenen  fernen  Gebieten  gebracht. 

Allein  bei  diesem  Glanz  der  Reichthümer,  bei  einer  solchen  man- 
gelhaften Kenntnifs  blieb  es  nicht.  Es  mufs  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
die  Venetianer  den  Gebrauch  der  Magnetnadel  von  China  her  sich  an- 
geeignet haben;  gewifs  ist,  dafs  ihre  Schiffer  im  Anfange  des  14.  Jahr- 
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bunderts  sich  des  Compasses  bedienten,  dab  von  ibnen  ans  diese  welt- 
gescbicbüicbe  Erfindung  auch  den  übrigen  seefahrenden  Nationen  £a- 
Topa's  zn  Gute  kam.     So  wurden  nach  und  nach  die  weiten  Flachen 
des  unendlichen  Oceans  dem  europäischen  Unternehmungsgeist  erschlofiH 
Ben.      Hinfort   entwickelten   sich   die   Plane    einer  unmittelbaren  ma- 
ritimen Verbindung    mit    den   Wunderl&idem    des   fernen  Ostens   in 
unwiderstehlichem  Fortschritte.     Da   das   mittelländische   Meer   keine 
^Durchfahrt ^  gestattete,  suchten  die  portugiesischen  Schiffer 5  angeregt 
durch  die  fragmentarischen  Nachrichten  und  Erinnerungen  aus  langst 
verschwimdenen  Zeiten,  nach  einem  Wege  längs  der  afrikanischen  West- 
küste.   Unermüdlich  haben  sie  fast  durch  das  ganze  Jahrhundert  hin 
in  unausgesetztem  Vordringen  bei  ihrem  Streben  ausgeharrt,  bis  sie  zu- 
letzt das  Ziel  erreichten.    Es  liegt  etwas  eigenthümlich  Ergreifendes  in 
dem  Moment,   mit  welchem  die  Aussichten  und  Wünsche  des  langst 
verstorbenen  Prinzen   Heinrich   des   Seefahrers   in  Erfüllung   gingen. 
Bartholomäus  Diaz  hatte  zuletzt,  ohne  es  zu  wissen,  in  Sturm  oder  Ne- 
bel das  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  umsegelt.     Wer  könnte  sich 
nicht  lebhaft  denken,  wie  er  auf  der  weiteren  Fahrt  zu  seiner  uner- 
mefslichen  Freude  nach  und  nach  darüber  gewifs  wurde,  dais  derKü- 
stenlauf  eine  entschieden  nördliche  Richtung  annahm  I  —  An  der  süd- 
lichen Küste  von  Afrika,  in  der  Algoa-Bai,  hielt  er  vor  einer  klei- 
nen Insel,    der  er  den  damals   so  häufigen  Namen  Santa  Cruz  bei- 
legte.    Und  hier,  umbraust  von  einer  unermelslichen  unbekannten  See 
und  Angesichts  jener  geheimnifsvollen,  von  keinem  Europäer  noch  be- 
suchten Wildnisse,  begeht  der  glückliche  Seefahrer  mit  seinen  Gefähr- 
ten am  Tage  des  Kreuzes  (14.  September)  i486  die  Feier  der  Messe 
und  des  Abendmahls,   um  sowohl  im  Namen  seines  Königs  als  der 
christlich -katholischen  Welt  von  der  neuen  Entdeckung  Besitz  zu  er- 
greifen.    So   steht  Portugal   endlich   an    dem   ersehnten  Ziele   seiner 
Wünsche   und  Hoffnungen.     Der  Seeweg   nach    Ostindien  ist  aufge- 
funden; die  unmittelbare  maritime  Handelsverbindung  mit  den  Wunder- 
ländern des  fernen  Ostens  angebahnt.    Allein  schon  während  des  For- 
schens  und  Suchens  nach  diesem  Wege  war  es  nur  zu  klar  geworden, 
wie  mannichfachen  Fährlichkeiten,  wie  vielen  Wechselfällen  die  weit- 
ausgedehnte Seereise  längs  der  afrikanischen  Küste  unterworfen  war. 
Von    allen  Seiten   waren  die  Schiffer  bald  durch  tückische  Untiefen, 
bald  unter  furchtbaren  Stürmen  und  Nebeln,  bald  auch  durch  die  Wild- 
heit und  Rohheit  der  Küstenbewohner  den  gröfsten  Gefahren  preisge- 
geben.  Dem  vom  Aufschwünge  einer  vorwärts  treibenden  Entwickelung 
ergriffenen  Sinne  der  Menschheit  vermochte  die  neuentdeckte  Fahrstrafse 
voraussichtlich  keine  dauernde  Befriedigung  zu  bieten. 

So  fugte  es  sich,  dafs  dem  letzten  Jahrzehnt  des  scheidenden  Jahr- 
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hunderte  eine  groike  weltgeschichtliche  EntBcheidnng  vorbehalten  blieb. 
W&hrend  das  Streben  der  portugiesischen  SeeÜBÜirer  eben  noch  einem 
allmählich  errungenen  Gelingen  entgegengeht,  sehen  wir  den  Gknueeen 
Christoph  Columbus  erfüllt  von  ganz  andern  Plänen  an  den  Konigs- 
hofen  und  in  den  Klöstern  der  iberischen  Halbinsel  umherirren.  Und 
als  mit  dem  Fortgange  der  Zeit  Yasco  da  Gama  mit  den  Mönchen  des 
Klosters  Thomar  in  der  SchloiskapeUe  zu  Belam  sich  durch  eine  an- 
dachtsvolle Nacht  auf  die  vollendende.  Fahrt  vorbereitete,  hatte  Colnm- 
bus  bereits  den  ersten  Triumph  der  glänzenden  Resultate  seiner  über 
den  weiten  atlantischen  Ocean  hin  westlich  gerichteten  Entdeckung»* 
reise  gefeiert. 

Es  wird  für  alle  Zeiten  eine  an  überraschenden  Ideenverbindungen 
fruchtbare  Erinnerung  sein,  wie  verschiedene,  aber  doch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  unberechenbar  nachwirkende  Erfolge  jene  beiden  Expeditio* 
nen  der  Krone  Portugal  einerseits  und  der  Castilien's  andererseits  nach 
und  nach  mit  sich  gebracht  haben.  Yasco  da  Gama  erreichte  auf  dem 
bereits  ermittelten  Wege  nach  langer  Fahrt  Ostindien.  Columbus  kehrte 
ohne  je  seine  Täuschung  gewahr  zu  werden,  mit  der  freudigen  Zuver- 
sicht zurück,  das  erstrebte  Problem,  die  Entdeckung  eines  westlichen 
Seewegs  nach  Ostindien,  gelöst  zu  haben.  Er  hat  die  Ueberzeugung 
auf  dem  Wege  nach  Westen  den  Osten  Asiens  erreicht  zu  haben,  mit 
ins  Grab  genommen.  Niemals  ist  in  ihm  die  leiseste  Ahnung  erwacht, 
dafs  er  Entdecker  eines  groüsen  Welttheils  geworden  war,  dessen  Con- 
tinental-Masse  vom  73*  54'  n.  Breite  bis  zum  53*  55'  südl.  Breite 
auf  eine  Strecke  von  2000  geographischen  Meilen  die  beiden  Welt- 
meere des  Atlantischen  Oceans  und  des  Stillen  Meeres  trennt. 

Zu  gleicher  Zeit  ^schienen  die  Engländer  zuerst  auf  der  Bahn 
ihrer  Entdeckungen.  Auch  hier  glänzt  der  Name  eines  italienischen 
Seefahrers  an  der  Spitze  einer  Reihe  grofsartiger  Unternehmungen. 
Der  Yenetianer  Johann  Cabot  (Giovanni  Gabota)  entdeckte  auf  einer 
Expedition,  welche  die  E^ufleute  von  Bristol  zur  Aufsuchung  eines 
westlichen  Seewegs  nach  Indien  ausgerüstet  hatten,  am  Johannistage 
des  Jahres  1497  Neufundland.  Sein  Sohn  Sebastian,  in  dem  folgenden 
Jahre  auf  Kosten  der  englischen  Regierung  entsandt,  suchte  nach  dem 
Tode  seines  Yaters  die  von  diesem  vergebens  erstrebte  Seefahrt  nach 
Ostindien  zu  vollenden.  Er  hatte  den  Rand  des  nordamerikanischen 
Festlandes  bis  zum  61.  Grad  n.  B.  hinauf,  wo  die  Küste  eine  entschie- 
dene Richtung  nach  Nordost  bemerken  liefs,  verfolgt,  war  hierauf,  im- 
merfort nach  einer  Durchfahrt  suchend  bis  zur  äufsersten  Südspitze  der 
Halbinsel  Florida  hinabgesegelt,  von  wo  auch  er,  da  ihm  die  Lebens- 
mittel ausgingen,  unverrichteter  Sache  nach  England  zurückzukehren 
sich  genöthigt  sah.    Ein  solches  Mifslingen  schreckte  die  englische  Na- 
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tion  zur  Zeit  von  weitem  Versuchen  ab.  Dazn  kamen  politische  und 
bürgerliche  Unruhen.  Die  Regierung  Heinrichs  VIII.  war  grofseren  Un- 
ternehmungen zur  See  nicht  günstig.  Dreifsig  Jahre  lang  fehlt  jede 
Spur  derselben. 

Nichts  würde  irriger  sein  als  die  Voraussetzung,  dafs  die  allmälich 
sich  aufklärende  Thatsache  der  Entdeckung  des  neuen  Welttheils  der 
westlichen  Hemisphäre  bei  den  Spaniern,  die  wir  vor  allen  andern  Na- 
tionen mit  der  Besitznahme  beschäftigt  finden,  das  Streben,  auf  dem 
Wege  nach  "Westen  Ostindien  zu  erreichen  in  den  Hintergrund  gedrängt 
hätte.  Weder  die  Entdeckung  der  weitausgedehnten  Landstriche  des 
centralen  und  südlichen  Amerika,  noch  die  Reichthümer  an  Grold  und 
Silber  und  Produkten,  welche  die  neuen  Inseln  darboten,  vermochten 
das  alte  Ziel  ihren  Augen  zu  entrücken.  Baiboa  hatte  bei  der  Ent- 
deckung des  Stillen  Meeres  jenseit  der  darischen  Landenge  nichts  eili- 
ger, als  diese  See  für  die  spanische  Ejone  in  Besitz  zu  nehmen.  Wir 
sehen  Cortez  mit  dem  Problem  der  Nordwestpassage  beschäftigt;  die 
spanischen  Vicekönige  in  Amerika  senden  eine  Expedition  nach  der 
andern  aus.  Ja,  es  kommt  vor,  dafs  Landexpeditionen  mit  dem  zur  See 
abgesandten  Geschwader  combinirt  werden,  um  endlich  hindurch  zu  ge- 
langen. Vom  spanischen  Hofe  aus  wurden  noch  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts diese  Unternehmungen  nicht  nur  begünstigt  und  angefeuert, 
sondern  auch  durch  selbstständige  Ausrüstungen  mit  denselben  gewett- 
eifert. Man  hielt  es  augenscheinlich  für  unwürdig  und  unerträglich,  bei 
negativen  Berichten  sich  zu  beruhigen. 

Seitdem  Ferd.  Magellan  die  erste  Durchfahrt  in  der  nach  seinem 
Namen  benannten  Strafse,  —  die  eben  weil  sie  im  äufsersten  Süden 
des  Continents  sich  öffiiet,  kaum  den  Namen  einer  Durchfahrt  ver- 
dient ' )  —  entdeckt  und  auf  seiner  weitem  Fahrt  durch  die  Südsee 
bei  dieser  ersten  „Reise  um  die  Welt**  mehrere  ostindische  Inselgrup- 
pen der  spanischen  Krone  förmlich  zugeeignet,  sehen  wir  die  Spanier 
immer  mächtiger  von  dem  Ansprüche  der  Herrschaft  auf  dem  Meere  er- 
füllt. Sie  mochten  sich  jener  Inselgrappen  zu  Gunsten  Portugals  bald 
wieder  entäufsem:  —  an  dem  Gedanken  der  Alleinheri*schaft  zur  See 
hielten  sie  fest.  Wer  vermöchte  zu  sagen,  wie  viele  Seeschiffe  sie  vor 
den  Holländern  und  Engländern  nach  den  weiten  Gebieten  des  Stillen 

' )  Das  Bogenannte  Feaerland  ist  kaum  für  etwas  anderes,  als  fttr  einen  sfldlich 
abgetrennten  Archipelagus  anzusehen,  s.  Alex.  v.  Humboldt  Examen  critique  de  Thi- 
etoire  de  la  geographie  dunouv,  continent  etc.  Vol.  IL  p.  18f.  (Uebersetzung  von  Ide- 
ler  I.  800  f.)  und  sonst.  So  lange  das  Cap  Hom  noch  nicht  entdeckt  war,  galt  je- 
doch die  Magellan-StraTse  als  eine  ^»Durchfahrt."  Man  weifs  wie  die  Spanier  in  der 
letzten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  Versuche  gemacht  haben,  sich  an  derselben  durch  die 
Anlage  von  Forts  festzusetzen  und  wie  namentlich  die  Bemühungen  des  Capt.  Sar- 
miento  den  nnglflcklichsten  Ausgang  gehabt  haben. 
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Meeres  entsandt,  wie  weit  sie  ihre  seitdem  auf  lange  Zdt  wieder  ver- 
lorenen Entdeckungen  im  australischen  Inselreiche  ausgedehnt  haben! 
Demnach  hatten  ihre  Anstrengungen  Meister  der  Seewege  zu  bleiben  ein 
praktisches  Motiv.  Gewifs,  wenn  es  irgend  eine  westliche  Durchfahrt 
von  Europa  nach  Ostindien  gab,  so  hing  die  Beherrschung  derselben 
mit  der  Idee  des  Principats  zur  See  aufs  Engste  zusammen. 

Es  ist  eine  eigenthümliche,  aber  keineswegs  schwer  zu  erklärende 
Erscheinung,  dafs  die  seefahrenden  Nationen  im  16.  und  17.  Jahrhun- 
dert bemüht  sind,  einerseits  ihre  wirklichen  Entdeckungen  in  den  Schleier 
des  deheimnisses  zu  hüllen,  andererseits  dagegen  mit  dem  Schein  neu 
aufgefundener  Seewege  zu  glänzen.  Daher  die  fabelhaften  Nachrichten 
verschiedener  Durchfahrten,  welche  zum  Theil  erst  im  19.  Jahrhundert 
vollständig  beseitigt  sind;  z.  B.  von  Martin  Chaque,  der  1556  von  In- 
dien her  im  59  ®  n.  Br.  die  Durchfahrt  zum  Atlantischen  Meer  gemacht 
haben  wollte;  —  von  Andr.  Urdaneta  um  dieselbe  Zeit,  —  von  Salva- 
terra  aus  Vittoria  im  Jahre  1568,  —  von  Maldonado  der  im  Jahre 
1588,  und  Juan  de  Fuca  der  im  Jahre  1592  auf  der  Straise  von  Anian 
aus  dem  Stillen  Meere  nach  Europa  hindurchgesegelt  sein  wollte,  — 
und  zuletzt  die  nicht  vollständig  aufgeklärte  Reise  des  Bartholomäus 
de  Fuentes  oder  Fönte,  welcher  laut  eines  erst  1708  (in  engl,  üeber- 
setzung)  durch  den  Druck  veröffentlichten  Schriftstücks  durch  Strom- 
verbindung von  der  Westküste  Amerika's  aus  in  die  Hudsonsbai  ge- 
langt und  dort  Kauffahrteischiffen  aus  Boston,  deren  Namen  er  sogar 
nennt,  begegnet  zu  sein  behauptet.  Nachweislich  ist  eine  grofee  An- 
zahl der  bemerkenswerthen  Küstenpunkte  (z.  B.  Rio  de  Janeiro  durch 
De  Solls  im  Jahre  1516;  der  Missisippi  bei  der  ersten  vollständigen 
Erforschung  der  Küsten  des  mexicanischcn  Golfs  durch  Pinedo  im  Jahre 
1519;  die  gesammte  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  durch  Stephen 
Gomez  im  Jahre  1525)  unter  dem  Suchen  nach  einer  Durchfahrt  ent- 
deckt. Im  16.  Jahrhundert  wurde  namentlich  in  Amerika  an  dem  Vor- 
handensein einer  oder  selbst  mehrerer  Durchfahrten  durch  das  nörd- 
liche Gebiet  des  amerikanischen  Continents  kaum  ein  Zweifel  gehegt. 
Denn  davon  mufste  man  doch  nach  und  nach  Gewifsheit  erlangt  haben, 
dafs  der  in  jener  Zeit  ungleich  besser  bekannte,  seinen  Küstenzügen 
nach  im  Osten  wie  im  Westen  hinlänglich  untersuchte  südliche  Theil  des 
Continents  nirgendwo  eine  solche  Durchfahrt  gewährte.  In  der  That 
waren  bis  zur  Magellan-Strafse  hinab  auch  die  Küsten- Verhältnisse  in 
Südamerika  viel  einfacher  als  bei  Nordamerika,  wo  die  canadischen 
Seen  und  in  noch  viel  gröfserem  Maafse  die  Hudsonsbai  nebst  dem  un- 
entwirrbaren Labyrinthe  von  Inseln,  Buchten,  Vorgebirgen  und  Meeren- 
gen im  Osten,  —  dazu  die  Fuca-  und  Vancouver- Strafse  im  Westen, 
durch  eine  eigenthümliche  Ideenverwirrung  über  die  fabelhafte  Anian- 
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Strafse  und  durch  die  Unsicherheit  der  Seefahrer  in  den  exacten  Wis- 
senBchaften,  allerlei  abentheuerliche  Einbildungen  und  Vorspiegelungen 
begünstigte. 

2)  Blick  auf  die  Unternehmungen  zur  Auffindung  einer 

Nord-Ost-Passage. 

Unter  der  l^egierung  der  Königin  Elisabeth  stand  die  englische 
Nation  im  eisten  Anlauf  die  Herrschaft  der  See  zu  erringen.  Ihre 
Schiffe  hatten  fast  schon  hundert  Jahre  zuvor  das  nordamerikanische 
Festland  entdeckt;  allein  die  damalige  Begeisterung  für  maritime  Un- 
ternehmungen war  nicht  von  Dauer  gewesen.  Die  entdeckten  Küsten 
und  Landschaften  blieben  weit  hinter  dem  blinkenden  Reichthum  des  süd- 
lichen und  centralen  Amerika  zurück;  sie  erschienen  ärmlich  und  dürf- 
tig gegen  jene  Continentalgebiete,  welche  den  Kriegszügen  von  Cortez 
und  Pizarro  so  unermefsliche  Beute  gebracht  hatten.  Weder  Gold  und 
Silber,  noch  glänzende  Paläste,  noch  volkreiche  und  wohlangebaute 
Landschaften  lohnten  oder  lockten  die  Besucher.  Nirgends  war  dort 
ein  unmittelbarer  Impuls  für  Anstrengungen  und  Gefahren  zur  See  ge- 
boten. —  In  den  südlichen  Meeren  übten  die  Spanier  und  Portugiesen 
unbestritten  die  Seeherrschaft.  —  Darüber  war  man  sich  klar  geworden, 
wollte  England,  wie  die  insulare  Stellung  zu  erheischen  schien,  durch 
seine  Marine  und  durch  den  Seehandel  emporkommen,  so  muiste  es 
zunächst  im  Norden  des  vermeintlich  vorhandenen  Seewegs  nach  Cathai 
und  Zipango  sich  zu  bemeistem  suchen.  Dieser  Gedanke  schlug  in  je- 
ner Zeit  tiefe  Wurzel  und  seitdem  sind  die  Versuche  und  Anstrengun- 
gen, welche  aus  dem  aufstrebenden  Geist  der  britischen  Nation  her- 
vorgingen, nicht  wieder  zur  Ruhe  gekommen. 

Wie  grofses  Interesse  es  auch  gewährt  diese  Fahrten  der  Reihe 
nach  zu  verfolgen  —  die  ewig  wechselnden  Aussichten  und  die  immer 
neuen  Hoffnungen,  unter  welchen  ohne  Unterlais  neue  Entwürfe  und 
Unternehmungen  reiften,  in  ihrem  Entwickelungsgange  sich  zu  verge- 
genwärtigen, —  die  Abentheuer,  da«  Mifsgeschick  und  die  Opfer,  von 
welchen  sie  begleitet  waren ,  sich  vorzuführen,  —  wir  haben  uns  hier 
auf  einen  kurzen  Ueberblick  dieses  reich  bewegten  Lebens  zu  be- 
schränken. 

Bei  der  Aufgabe,  auf  einem  Wege  im  Norden  die  Wunderlande 
des  Ostens  zu  erreichen,  ergab  sich  sogleich  auf  den  ersten  Blick,  dafe 
zwei  entgegengesetzte  Richtungen  zur  Lösung  fahren  konnten.  Denn 
sowohl  im  Osten  als  im  Westen  konnten  Wege  zu  dem  gesuchten  Ziele 
führen  und  der  Unterschied  der  absoluten  Entfernung  war  im  Ganzen, 
wie  man  meinte,  nicht  eben  erheblich.  So  sind  die  Kunstausdrücke 
der  „Nord-Ost-**  und  ^Nord -West -Passage"*  (der  „nordöstlichen**  und 
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^ nordwestKchen  Durchfahrt'')  in  Umlauf  gekommen.  Daneben  haben 
Gedanken  und  Pläne,  nahe  an  dem  Nordpol  vorüber  oder  wohl  gar 
über  denselben  hinweg  eine  Bahn  nach  Ostindien  zu  finden  in  jenen 
Jahrhunderten  die  Seele  manches  abentheuerlichen  Geistes  stark  auf- 
geregt, zumal  einzelne  Seefahrer  entweder  durch  Mangel  ihrer  geogra- 
phischen und  mathematischen  Kenntnisse  irre  geleitet ,  oder  auch  aus 
Wohlgefallen  an  eitlen  üebertreibungen ,  alles  Ernstes  Glauben  mach- 
ten, dafs  sie  bis  auf  geringe  Entfernung  dem  Nordpol  nahe  gekommen 
wären  *). 

In  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  der  bereits  ergraute  Se- 
bastian Cabot  noch  einmal  die  Seele  neuer  englischer  Unternehmungen. 
Sehr  merkwürdig,  dafs  er,  mit  einer  Fülle  der  schätzbarsten  Erfahrun- 
gen aus  dem  spanischen  Seedienste  in  seinen  alten  Tagen  mit  Ehren  *) 
nach  England  zurückkehrend,  soviel  wir  wissen  zuerst,  die  Blicke  nicht 
auf  eine  nordwestliche,  sondern  auf  eine  nordöstliche  Durchfahrt  rich- 
tete.  Wie  es  kam,  dafs  er  .diese  Idee  mit  aufserordentlicher  Lebendigkeit 
verfolgte,  ist  nicht  recht  ersichtlich.     Vielleicht  hat  er  bei  einer  Nord- 
west-Passage Störungen  und  Conflicte  mit  den  spanischen  Geschwadern 
gefürchtet,  die  damals  an  der  nordamerikanischen  Westküste  bis  weit 
nordwärts  hinauf  kreuzten.     Elaum  läfst  sich  denken,  dafs  er  in  einer 
Zeit,  wo  Jedermann  das  Vorhandensein  dieser  Bahn  voraussetzte,  an 
derselben  wesentliche  Zweifel  gehegt  hätte.    Wie  dem  auch  sein  mochte, 
er  war  die  Seele  des  neuen  Versuchs,   eine  nordöstliche  Durchfahrt 
länge  der  asiatischen  Nordküste  aufzufinden.     Von  seiner  Hand  sind 
die  Anweisungen  und  Verhaltungsbefehle  entworfen,  mit  welchen  drei 
Entdeckungsschiffe  unter  der  Anführung  des  Sir  Hugh  Willoughby  am 
10.  Mai  1553  aus  dem  Hafen  von  Greenwich  nach  der  Spitzbergischen 
See  binaufsteuerten. 

Ueberaus  grofs  war  die  Zuversicht,  in  welcher  man  einem  glück- 
lichen Erfolge  dieses  Unternehmens  entgegensah.  Während  der  Lauf 
zunächst  nach  den  eiserfallten  Polarregionen  ging,  hatte  man  gleich- 
wohl Bedacht  genommen,  die  Fahrzeuge  zur  Abwehr  der  Würmer,  wel- 
che im  tropischen  Klima  Indiens  dem  Holze  der  Schiffe  gefährlich  werden, 


1  )  Behauptung,  dafs  holländische  Walfischfahrer  von  Nowaja  Semlja  aus  1665 
dem  Nordpol  auf  einen  Grad  nahe  gekommen,  in  den  Philosophical  Traruactions  of 
thß  Boyal  Society  of  Sciences  1675.  Ein  Mitglied  dieser  Societät,  Joseph  Moxon, 
suchte  seine  Ueherzeugung,  dafs  gerade  auf  dem  Nordpol  ein  freies  offenes  Meer  sich 
ausbreite,  daher  der  beste  We^  nach  Japan  über  den  Nordpol  gehe,  in  einer  heson- 
dem  Schrift  darzulegen. 

')  Er  führte  die  bezeichnungsvollen  PriLdicate  „Grofspilot  (Grand  Pilot)  von 
England,"  „Verwalter  der  Geheimnisse  {Govemor  of  the  Mysteries)  der  Genossen- 
schaft unternehmender  Kaufleute  zur  Entdeckung  unbekannter  Gegenden,  Reiche, 
Inseln  und  Platze." 
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mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Blei  zu  versehen.  Die  Abfahrt  aus 
dem  Hafen  von  Ratcliff  war  ein  mit  aufserord entlichem  Jubel  began- 
genes Ereignifs.  Unter  weitbin  hallenden  Freudensalven  wurden  die 
Anker  gelichtet.  Augenzeugen  und  Zeitgenossen  wissen  die  Theilnahme 
des  Hofes  und  der  Hauptstadt  nicht  lebhaft  genug  zu  schildern.  Die 
üble  Vorbedeutung,  welche  von  Einigen  in  dem  durch  die  Ungunst  des 
Wetters  herbeigeführton  Aufenthalt  zu  Harwich  abgeleitet  wurde,  scheint 
bald  wieder  vergessen  zu  sein. 

Desto  furchtbarer  war  der  Eindruck  als  nach  Jahr  und  Tag  die 
Botschaft  des  unglücksvollen  Ausgangs  sich  verbreitete.  Die  drei  Schiffe 
wurden,  ehe  sie  noch  nach  dem  Nordcap  kamen,  bei  den  Lofoden-In- 
seln  von  einem  Sturme  zerstreut.  Willoughby  erreichte  mit  zwei  Schiffen 
(Bona  Esperanza  und  Bona  Confidentia)  die  nördliche  Küste  des  rus- 
sischen Lappland,  einige  Meilen  westwärts  der  Einfahrt  zum  Weifsen 
Meer.  Dort  erlag  er  mit  70  Gefährten  in  äufeerster  Hülflosigkeit  nach 
verzweifelten  Anstrengungen,  unter  den  Qualen  des  Hungers  und  der 
Kälte,  der  furchtbaren  Strenge  des  arktischen  Winters.  Ein  grauen- 
voller Anblick,  als  im  folgenden  Sommer  die  erstarrten  Leichname  in 
den  Eiswüsten  der  Küste  entdeckt  wurden.  Im  Commodoreschiff  fand 
man  das  Tagebuch  des  General-Capitain  Willoughby,  ein  Schriftstück, 
welches  in  seiner  starren  Dürftigkeit  gleichwohl  ein  sprechendes  Bild 
des  jammervollsten  Verkommens  aufrollt. 

Das  dritte  Schiff  des  Willoughby'schen  Geschwaders  giebt  ein  cha- 
rakteristisches Beispiel  des  abentheuerlichen,  planlos  umherfahrenden 
Wesens,  welches,  als  ein  eigenthümliches  Merkmal  jener  Zeiten  uns 
öfters  entgegentritt.  Geleitet  vom  Gapt.  Burrough  und  Chancellor,  er- 
reichte die  „Edward  Bonaventura**  nach  überstandenem  Sturme  glück- 
lich den  unter  Umständen  zum  Wiedervereinigungspunkt  bestimmten 
norwegischen  Hafen  Wardoehus.  Nachdem  einige  Tage  unter  dem  Zu- 
warten auf  die  Ankunft  der  beiden  andern  Schiffe  verflossen  sind,  kom- 
men einige  schottische  Seefahrer,  die  aufs  eindringlichste  von  der  Wie- 
deraufnahme der  Fahrt  nach  Norden  abmahnen  und  die  Gefahren  der 
arktischen  See  mit  den  abschreckendsten  Farben  schildern.  Aber  nichts 
liegt  dem  kühnen  Seefahrer  entfernter  als  der  Gedanke  an  Rückkehr. 
Chancellor  betheuert:  eher  werde  er  in  den  Tod  gehen  als  sich  von 
seiner  Mission  abbringen  lassen.  So  gelangen  die  Reisenden  auf  dem 
weitern  Verfolgen  des  Weges  nach  Osten  in  das  Weifse  Meer,  welches 
damals  von  einem  (an  der  SteUe  der  im  folgenden  Jahrhundert  aufblü- 
henden Stadt  Archangel  belegenen  Kloster)  den  Namen  der  St.  Nico- 
laus-Bucht führte.  Küste  und  Land  scheinen  den  Ankömmlingen  nicht 
minder  neu  gewesen  zu  sein  als  den  Einwohnern  des  Landes  der  An- 
blick des  Schiffes  und  seiner  Mannschaft.   Die  Fremdlinge  wurden  von 
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ihnen  aufs  Freundlichste  bewillkommnet  und  aufgenommen.  Indem 
Chancellor  vernimmt,  dafs  er  sich  auf  moscovitischem  Gebiet  befindet 
und  sich  von  dem  damaligen  GroDsfursten  Iwan  Wasiljewitsch  lY.  zu 
einem  Besuch  nach  Moskau  eingeladen  sieht,  denkt  er  nicht  weiter  an 
China  und  Indien.  Auch  selbst  in  England,  wo  in  der  Zwischenzeit 
die  Königin  Maria  nach  Eduards  lY.  Tode  den  Thron  bestiegen  hatte, 
scheint  man  den  eigentlichen  Zweck  der  Ausrüstung,  die  Nordostpas- 
sage, angenblicklicb  ganz  aus  den  Augen  verloren  zu  haben,  wahrend  die 
Erzählungen  von  der  Aufnahme,  welche  Chancellor  in  Moskau  gefunden 
hatte,  mit  gespanntem  Interesse  gehört  wurden.  Die  angeknüpfte  Verbin- 
dung mit  Rufsland  erweckte  die  gröfsten  HofEhungen.  In  der  That  ist 
diese  Reise  als  die  erste  Grundlage  des  seitdem  entwickelten  politischen 
und  Handels-Yerkehrs  zwischen  England  und  Bulsland  anzusehen.  Die 
Königin  Maria  ertheilte  der  englischen  Handels-Compagnie  ausgedehnte 
Privilegien.  Schon  im  folgenden  Jahre  ging  ein  noch  unter  Sebast. 
Cabot's  Leitung  ausgerüstetes  Geschwader  unter  Segel,  um  die  neue 
Entdeckung  weiter  zu  verfolgen  t^nd  Handelsverbindungen  in  Gang  zu 
bringen. 

Kaum  waren  indeJB  zehn  Jahre  vergangen,  als  die  Idee  des  nord- 
östlichen Seewegs  nach  Japan,  China  und  Ostindien  bereits  wieder  neue 
Unternehmungen  ins  Leben  rief;  denn  schon  1568  lief  die  Expedition 
unter  Bassendine,  Woodcocke  und  Rieh.  Browne  aus,  —  von  welcher  wir 
nichts  als  die  bemerkenswerthen  Instructionen  kennen,  während  über  den 
Verlauf  und  Erfolg  derselben  alle  Nachrichten  fehlen.  Ihr  folgte  1580, 
nach  einem  ähnlichen  Plane  projectirt,  die  Expedition  von  Pet  und  Jack- 
man,  welche  gleich  jenseits  der  Waigatz- Insel  zur  Umkehr  genöthigt 
und  fast  als  fruchtlos  angesehen  wurde.  Allein  weder  das  Interesse 
der  Forschungen  über  diese  Gegend,  noch  auch  die  Unternehmungslust 
konnten  imter  all'  diesem  Mifslingen  erstickt  werden.  Aus  einem  Auf- 
satze von  Anton  Marsh,  Factor  der  moscovitischen  Compagnie  in  Eng- 
land, ergiebt  sich,  wie  man  schon  damals  sich  angelegen  sein  lie&, 
auch  russische  Quellen  zu  Erkundungen  über  jene  Gegenden  zu  Bathe 
zu  ziehen.  Ein  englisches  Entdeckungsschiff,  dessen  Namen  und  Füh- 
rer nicht  aufbehalten  sind,  ist  schon  vor  1584  durch  die  Karische 
See  bis  zum  Ob  vorgedrungen,  hatte  aber  dort  an  den  Küsten  Schiff- 
bruch erlitten.  Die  ganze  Mannschaft  war  von  den  wilden  Eingebo- 
renen ermordet. 

Gleichzeitig  traten  auch  andere  nordeuropäische  Seefidurer  und  na- 
mentlich Holländer  auf  diese  Bahnen.  In  den  Jahren  1594  und  96  hat 
der  holländische  Seefahrer  Barentz  zwei  vergebliche  Versuche  gemacht, 
auf  dem  nordöstlichen  Wege  nach  China  zu  gelangen.  Der  berühmte 
Hudson  und  Cherie  (nach  ihm  wurde  die  Cherie-Insel  benannt)  mach- 
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ten,  nachdem  im  Anfange  des  )7.  Jahrhunderts  ein  Versnch  über  den 
Nordpol  hindurchzudringen,  gSnzlich  milslnngen  war,  vergebliche  An- 
strengungen zur  Vollendung  der  Nord -Ost -Passage.  Endlich  kam  es 
l  J.  1675  dahin,  dafs  die  Eönigl.  Gesellschaft  {Royal  Socieiy  of  Sciences^ 
zu  London  die  Angelegenheit  in  ihre  Hand  nahm  und  im  Jahre  1676 
die  Aussendnng  des  Capt.  Wood  mit  zwei  Schiffen  bewirkte.  Aber  dieser 
Versuch  ist  auch  der  letzte  gewesen.  Die  Nachrichten  von  Hudson 
und  namentlich  die  in  Holland  umgehenden  Erzählungen  von  dem  of- 
fenen Wasser  in  höheren  Breitegraden  bestätigten  sich  nicht.  Das  Jahr 
mag  der  arktischen  Schiffahrt  vorzugsweise  ungunstig  gewesen  sein. 
Die  Hindemisse  des  Vordringens  waren  so  grofs,  da/s  Capt.  Wood  in 
der  Unmöglichkeit  weiter  zu  kommen  oder  auch  nur  bis  zu  den  froher 
erreichten  Punkten  zu  gelangen  die  holländischen  wie  die  englischen 
Berichte  als  falsch  verwünschte.  Das  angebliche  Nowaja  Semlja,  meint 
er,  bilde  mit  Grönland  einen  Continent,  der  möglicher  Weise  mit  der 
Grofsen  Tartarei  zusammenhange!  —  In  der  That  scheinen  neue  Irr- 
thfimer  und  Schrecken  die  einzigen  Errungenschaften  dieses  mit  so 
grolser  Ueberlegung  entworfenen  Unternehmens  gewesen  zu  sein. 

3)  Suchen  nach  einer  Nordwest-Passage  im  16.,  17.  und 

18.  Jahrhundert. 

Inzwischen  waren  noch  in  England  Untersuchungen  zur  Auffin- 
dung der  Nordwest-Passage  nicht  blos  längst  wieder  aufgenommen,  son- 
dern sogar  mit  möglichst  gröfserer  Lebhaftigkeit  verfolgt  als  die  Rich- 
tung nach  Nordosten.  So  viel  wir  sehen,  ist  Franz  Drake  der  erste 
Brite  gewesen,  der  vom  StiUen  Meer  aus  nach  derselben  gesucht  hat. 
Indem  dieser  kühne  und  thatkräftige  SeefiEihrer  alles  aufbot,  um  die 
spanische  Seeherrschaft  zu  beschädigen  und  wo  möglich  zu  vernichten, 
sehen  wir  ihn  auf  jener  berühmten  Fahrt  durch  die  Magellanstrafse  die 
englische  Flagge  zuerst  in  das  Stille  Meer  hinaustragen.  Die  spanischen 
Fahrzeuge,  auf  welche  er  traf,  waren  eines  so  kühnen  Gegners  nicht 
gewärtig.  Längs  der  Westküste  des  neuentdeckten  Continents  fällt  ihm 
reiche  Beute  zu.  Alles  gelingt  ihm;  nur  sein  Bemühen,  im  Norden 
eine  ostwärts  nach  der  Heimath  führende  Strafse  zu  finden,  gelingt  ihm 
nicht.  Er  siebt  sich  zuletzt  genöthigt,  dem  Eise  und  der  Kälte  des 
Nordens  zu  weichen  und  da  ihm  die  Rückreise  durch  die  so  hart  heim- 
gesuchten Gegenden  und  durch  die  Magellanstrafse  bedenklich  scheinen 
mochte,  kam  er  fast  wider  Willen  zu  dem  Entschlüsse  eine  Reise  um 
die  Welt  zu  machen  und  über  die  Molukken  und  das  Vorgebirge  der 
Guten  Hoffnung  zurückzugehen.  —  Gleichzeitig  hat  Martin  Frobisher,  auf- 
gemuntert durch  das  aufserordentliche  Interesse  der  Königin  Elisabeth, 
in  den  Jahren  1576— -81,  von  der  atlantischen  Seite  her  vier  den  Haupt- 
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Sachen  nach  verfehlte  Fahrten  ausgeführt,  deren  Endpunkt  die  nach 
seinen  Namen  bekannte  Stra&e  bezeichnet. 

Mit  der  letzten  dieser  arktischen  Seereisen  sind  wir  bereits  in  das 
Jahrzehnt  der  Entdeckungen  des  John  Davis  (1585 — 87)  eingetreten. 
Die  Verdienste  dieses  Seefohrers  werden  der  Nachwelt  unvergefslich 
bleiben.  Nach  ihm  ist  der  Eingang  jenes  wichtigen  von  den  grönlän- 
dischen Normannen  nach  allen  Richtungen  befahrenen  Meeresarms  be- 
nannt, welcher  im  Westen  von  Grönland  den  einzigen  wirklichen  See- 
weg aus  dem  atlantischen  Ocean  zum  Stillen  Meere  darbietet.  Gleich- 
wohl waren  alle  früheren  Erinnerungen  der  heutigen  Davisstrafse  un- 
ter dem  vergeblichen  Durchfahrt-Suchen  in  niederen  Breiten  auf  lange 
Zeit  aus  dem  Gedächtnifs  der  Menschheit  geschwunden.  Es  blieb  dem 
Forschungsgeist  und  den  Entdeekungs-Fortschritten  unserer  Tage  vor- 
behalten, jene  Zone  gleichsam  neu  zu  beleben. 

Wie  durch  ein  Spiel  des  Zufalls  gehört  demselben  Jahrzehnt  jene 
apokryphiscbe  Durchfahrt  des  Maldonado  im  Jahre  1588  an,  an  deren 
Erzählung  sich  bis  in  das  gegenwartige  Jahrhundert  merkwürdige  Täu- 
schungen angesetzt  haben.  Ueber  den  augenscheinlich  fördernden  Ein- 
fluTs  geographischer  Irrthümer  lieisen  sich  die  merkwürdigsten  Thatsa- 
cben  beibringen.  Unleugbar  haben  die  falschen  Berichte  von  angeblichen 
Nordwest-Passagen  stets  die  gröfste  Einwirkung  geübt.  Sie  haben  an 
der  unermüdlichen  Ausdauer  in  fortwährenden  erneuten  Versuchen  und 
an  den  dadurch  vermittelten  Entdeckungen  einen  wesentlichen  Antheil. 
Immerfort  wird  die  vergebliche  Umkehr  allerlei  Unfällen  —  bald  ei- 
ner plötzlichen  Meuterei  der  Schififsmannschaften ,  bald  dem  eintreten- 
den Mangel  an  Lebensmitteln ,  Beschädigungen  der  Schiffe  u.  s.  w.  — 
zugeschrieben,  die  im  Augenblicke  des  vermeintlichen  Gelingens  noch 
einmal  Alles  vereitelt  hatten  oder  vereitelt  haben  sollten. 

Im  Laufe  der  Zeit  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  zuletzt  die  geheg- 
ten Vermuthungen  für  eine  Nordwest-Passage  ausschüeislich  theüs  auf 
die  Hudsons-Bai,  theils  auf  das  wegen  der  unzähligen  Einschnitte, 
Buchten  und  Inselbildungen  schwer  zu  entwirrende  Gebiet  im  Nord- 
osten derselben,  theils  endlich  auf  die  Davisstraise  sich  beschränkten. 
Indem  wir  uns  begnügen,  an  die  Entdeckungsfahrten  von  Hudson,  der 
zum  Märtyrer  seiner  Bestrebungen  wurde,  und  von  Thomas  Button 
(1613)  vorübergehend  zu  erinnern,  gedenken  wir  der  merkwürdigen 
Thatsache,  dafs  Bafün,  nachdem  er  in  der  nach  seinem  Namen  be- 
nannten „Bai^  keinen  Ausgang  nach  Westen  gefunden  und  die  Mög^ 
lichkeit  einer  nordöstlichen  Durchfahrt  mittelst  derselben  entschieden 
aufgegeben  hatte,  in  seinen  letzten  Lebensjahren  —  in  ähnlicher  Weise 
wie  einst  Sebastian  Cabot  —  noch  mit  Plänen  d&r  sogenannten  nord- 
östlichen Durchfahrt   besc)iäftigt   gewesen  ist.      Sein  Andringen,  von 
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der  japanischen  8ee  au6  über  Nordaaien  hin  und  durch  die  spitzber- 
gische  See  eine  Durchfahrt  zu  suchen,  hat  indefs  keinen  Anklang  ge- 
funden. Als  Idee  und  Anschauung  ist  dieser  Entwurf  gleichwohl  höchst 
merkwürdig. 

Das  eigentliche  Eingangsthor  aus  dem  Stillen  Meere  zur  nordli- 
chen Polarsee  und  die  Thatsache,  dafo  Asien  und  Amerika  durch  eine 
Meeresstrafse  von  einander  getrennt  sind,  wtirde  1728  durch  den  Dä- 
nen Behring  ermittelt,  dessen  Talent  durch  Peter  den  Grofsen  für  den 
russischen  Seedienst  gewonnen  war.  In  England  blieb  die  Hoffnung, 
durch  die  Hudsons-Bai  einen  Ausweg  zum  Stillen  Meer  zu  finden,  auch 
im  18.  Jahrhundert  immer  noch  vorwiegend.  Man  konnte  von  jenen 
trügerischen  Nachrichten,  die  durch  die  Presse  immer  mehr  an  die  Oef- 
fentlichkeit  gelangten,  nicht  loskommen.  Fünfzehn  Jahre  nach  der 
Entdeckung  der  Behringstraise  hat  die  englische  Regierung  jene  be- 
rühmte Acte  erlassen,  durch  welche  auf  die  erste  Ermittelung  einer 
durch  die  Hudsons -Bai  nach  dem  „westlichen  und  nördlichen  Ocean 
von  Amerika^  (d.  h.  nach  dem  Stillen  Meere)  führenden  DurchfiEÜirt 
für  Privatfahrzeuge  britischer  Unterthanen  ein  Preis  von  20000  Pfd. 
Sterling  gesetzt  wurde. 

Die  Erwartungen,  unter  welchen  dieser  Aufruf  erlassen  wurde, 
zeigten  sich  jedoch  verfehlt  und  nachdem  mehr  als  dreüsig  Jahre  ohne 
bemerkenswerthe  Wirkung  desselben  vorübergegangen  waren,  kam  es 
zu  sehr  wesentlichen  Abänderungen.  Denn  im  Jahre  1776  erschien 
eine  neue  Preisverkündigung,  welche  die  bisherige  Beschränkung  auf 
die  Hudsons-Bai  aufhob  und  zugleich  bestimmte,  dafs  fortan  auch  die 
Anfuhrer  der  von  der  englischen  Regierung  ausgerüsteten  Schiffe  bei 
der  Concurrenz  zugelassen  werden  sollten.  Indem  so  die  Ertheilung 
des  ausgeschriebenen  Preises  auf  jede  für  Seeschiffe  zugängliche  Ver- 
bindung zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen  Meer  sich  ausdehnte, 
wurde  durch  einen  eigenen  Zusatz  den\jenigen  Schiffe,  welches  dem 
Nordpol  auf  einen  Grad  nahe  gekommen  sein  würde,  der  kleinere  Preis 
von  5000  Pfd.  Sterling  zugesichert;  in  der  That  ein  sprechendes  Zeug- 
nifs  der  zur  Zeit  herrschenden  geographischen  und  nautischen  Ansich- 
ten, an  welchen  noch  immer  die  Phantasieen  und  Hypothesen  eines 
Moxon  u.  s.  w.  hafteten. 

Die  neuen  Erweiterungen  der  ursprüngUchen  Acte  hatten  unver- 
kennbar auch  einen  bestimmten  individuellen  Anlals.  Sie  fallen  in  den 
Zeitpunkt,  in  welchem  der  glücklichste  Entdeckungs- Seefahrer  des  18. 
Jahrhunderts,  Capt.  James  Cook,  bestimmt  wurde,  seine  Kraft  und 
Einsicht  an  dem  nun  seit  beinahe  300  Jahren  erstrebten  Problem  zu 
versuchen.  Man  kann  sagen,  dais  jetzt  auf  ein  Mal  die  alten  Hoff- 
nungen mit  aller  Macht  sich  erneuten.    In  der  That  scheint  Cook  be- 
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reits  darüber  klar  gewesen  zu  sein,  dafe  in  niederen  Breiten  alles  Sa- 
chen vergeblich  sei.  Auch  darin  hatte  er  einen  richtigen  natürlichen 
Tact ,  daTs  er  es  vorzog  von  der  BehringsstraTse  ans  das  Unternehmen 
anzugreifen.^  Wie  sehr  die  englische  Regierung  bereit  war,  alles  für 
das  nunmehrige  Gelingen  zu  thun,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dals  sie 
den  Lieut.  Kichard  Pickersgill  mit  der  Brig  Lion  nach  der  Bafüns-Bai 
entsandte,  um  den  Capt.  Cook  bei  seiner  Ankunft  in  dem  ostlichen 
Meere  zu  empfangen.  Allein  weder  Pickersgill  noch  Lieut.  Walter 
Young,  der  im  folgenden  Jahre  mit  demselben  Schiff  ausgerüstet  wurde, 
haben  auch  nur  die  Baffins-Bai  erreicht.  Und  Capt.  Cook  ist  in  dem  Mee- 
resgebiet jenseit  der  Behringsstrafse  nicht  über  das  Eüscap  hinausge- 
kommen. Immerhin  wird  auch  diesen  Expeditionen  ein  hervortreten- 
des Interesse  bleiben,  schon  deshalb  weil  wir  an  ihnen  zum  ersten 
Male  die  Bedingungen  erfüllt  und  die  Maafsregeln  getroffen  sehen, 
welche  freilich  erst  75  Jahre  später  das  Gelingen  endlich  herbeigeführt 
haben. 

4)  Erneute  Expeditionen  seit  1818. 

Nach  diesen  Versuchen  tritt  ein  fast  vierzigjähriger  Stillstand  ein. 
Es  waren  die  Zeiten  der  Kriege  mit  den  ehemaligen  nordamerikani- 
schen Colonien  und  mit  Frankreich,  welche  erst  im  Jahre  1815  ihren 
Endpunkt  erreichten.  Dann  aber  erwachte  mit  den  Segnungen  des 
Friedens  und  mit  den  Erinnerungen  an  das  alte  Lieblingsproblem  ein 
neuer  Eifer  für  Entdeckungen.  Im  Jahre  1818  wurde  zunächst  der 
Preis  von  20000  Pfd.  Sterl.  für  den  ersten  Entdecker  einer  nördlichen 
Fahrt  zum  Stillen  Meer  erneut  und  diesmal  auf  die  Erreichung  des 
110.  Längengrades  in  nordwestlicher  Richtung  ein  Preis  von  5000 
Pfd.  Sterl.  ausgesetzt.  Gleichzeitig  gingen  zwei  Expeditionen  unter 
Segel:  Capt.  John  Ross  mit  den  Schiffen  Isabella  und  Alexander  um 
in  der  Baffins-Bai,  welche  seit  den  Tagen  Bafüns  nicht  wieder  erreicht 
war,  nach  einem  nordwestlichen  Ausgange  zu  suchen;  Capt.  Buchan 
mit  den  Schiffen  Dorothea  und  Trent  nach  Nordosten  in  die  spitzber- 
gische  See.  Beide  Expeditionen  kehrten  in  demselben  Jahre  ohne  be- 
sonderen Erfolg  zurück.  Allein  schon  1819  gelang  es  dem  Capt.  Parry 
die  westlich  laufende  Meeresstrafse  des  Lancastersundes  zu  entdecken, 
welche  weder  von  Baffin  noch  von  John  Ross  bemerkt  war,  obgleich 
sie  den  nachgehends  veröffentlichten  Ermittelungen  der  Königl.  bri- 
tischen Gesellschaft  für  nordische  Alterthumskunde  zufolge  schon  im 
13.  Jahrhundert  durch  normannische  Seefahrer  von  Grönland  aus  be- 
fahren sein  soll.  Parry  kam  wie  im  raschen  Siegeslaufe  bis  zu  dem 
Winterhafen  auf  der  Melville-Insel.  Allein  hier  setzten  furchtbare  Eis- 
raassen  jeder  Möglichkeit  weiter  vorzudringen   ein  Ziel.     Gleichwohl 
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war  ein  Fortschritt  errungen,  der  den  alten  Hoffnungen  einen  glän- 
zenden Aufschwung  gab.  Die  Hälfte  der  Entfernung  bis  zur  Behrings- 
strafse  war  erreicht.  Der  auf  die  Erreichung  des  110.  westlichen  Län- 
gengrades ausgeschriebene  Preis  wurde  unter  freudiger  Anerkennung 
bewilligt. 

Aber  hiermit  war  auch  der  Höhepunkt  des  Kreises  der  neuen  Un- 
ternehmungen überschritten.    Spätere  Versuche  fielen  abschreckend  aus; 
die  unverkennbare  Thatsache,  dafs  die  Nordwest -Passage,  wäre  sie' 
auch  vorhanden  und  gelänge  es  sie  wirklich  aufzufinden,  niemals  zu 
einer  Verkehrsstrafse  mit  dem  fernen  Orient  werden  konnte,    stellte 
sich  so  augenscheinlich  dar,  dafs  von  jedem  ferneren  Unternehmen  für 
deren  Auffindung  Abstand  genommen,  im  Jahre  1828  sogar  die  Preis- 
verkündigung formlich  widerrufen  und  zurückgezogen  wurde.    Die  spä- 
ter sogenannte  5  jährige  Nordpolar -Expedition   des  Capt.  John  Ross 
(1829 — 33)  ist  von  der  englischen  Regierung  nicht  hervorgerufen  oder 
auch  nur  begünstigt.   Die  beiden  Reisen  des  Capt.  Back,  welche  sie  nach 
sich  zog,  hatten  den  Charakter  von  Privatuntemehmungen.     Die  letzte 
dieser  arktischen  Expeditionen  (mit  dem  Schiff  „Terror**)  war  so  ge- 
fahrvoll und  zugleich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  so  unbefriedigend, 
dafs  die  Lust  für  arktische  Untersuchungen  auf  immer  erloschen  schien. 

Angeregt  durch  die  Unternehmungen  der  nordamerikanischen  Ma- 
rine wandte  sich  die  Aufmerksamkeit  der  englischen  Admiralität  nun- 
mehr dem  antarktischen  Polarmeer  zu.  Allein  die  Entdeckungen,  welche 
Sir  James  Clarke  Ross  (der  Jüngere)  durch  seine  vierjährige  berühmte 
Expedition  im  südlichen  Eismeer  gemacht,  wie  glänzend  und  ergebnifs- 
reich  für  die  Wissenschaft  sie  sich  auch  erwiesen,  hatten  doch  keine  rechte 
Anhaltspunkte  für  allgemeine  Theilnahme.  Das  erkundete  Gebiet  lag 
in  zu  weiter  Feme.  Die  einst  mit  Vorliebe  gehegten  Hypothesen  des 
Jahrhunderte  lang  in  den  Breiten  von  Neu-Seeland  vermutheten  grofeen 
Südlandes  erschienen  jetzt  nicht  etwa  neu  belebt,  sondern  jedes  Reizes 
entkleidet.  Wie  ganz  anders  in  den  arktischen  Regionen,  über  welche 
hunderte  von  geographischen  Namen  den  lockenden  Zauber  patrioti- 
scher und  heimathlicher  Erinnerungen  ausbreiteten,  wo  ein  mit  grofsen 
Anstrengungen  und  Opfern  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts  er- 
strebtes Problem  ungelöst  geblieben  warf 

Dazu  kam,  dafs  die  Auffindung  einer  nordwestlichen  Durchfahrt 
in  Folge  der  vervollständigten  Küstenanfnahme  des  nordamerikanischen 
Festlandes  ganz  aufserordentlich  nahe  gelegt  erschien.  Durch  die  Er- 
kundungen von  Dease  und  Simpson  war  eine  Fahrstrafse  von  der  Beh- 
ringsstrafse  bis  zu  dem  Meeresbecken,  in  welches  der  grofse  Fiscb- 
oder  Back-Flufs  sich  giefst,  factisch  nachgewiesen.  Mit  dieser  Fahr- 
strafse lief,  nur  um  ein  Paar  Breitengrade  weiter  nördlich,   die  vom 


Die  nordwestliche  Durchfalirt  und  ihre  Entdeckung.  157 

Gapt.  Parry  in  den  Jahren  1819 — 20  zurückgelegte  Bahn  des  Lanca- 
stersundes,  der  Barrowstrafse,  des  grolaen  Melville-Sondes  in  fast  pa- 
ralleler Richtung. 

Es  war  nicht  mehr  erforderlich  in  dem  von  Parry  als  unüberwind- 
lich geschilderten  furchtbaren  Eismeer  jenseits  der  Banksstrafse  und 
in  dem  weiten  unbekannten  Meeresgebiet,  welches  wie  man  annahm, 
den  Raum  zwischen  der  MelviUe-Insel  und  der  Behringsstrafse  erfüllte, 
nachzusuchen.  Jeder  Yerbindungscanal  zwischen  dem  von  Deaae  und 
Simpson  verfolgten  Landwasser  einerseits  und  dem  von  Parry  erkun- 
deten Seewege  andererseits,  mufste  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Er- 
kundungen, als  Vollendung  der  nordwestlichen  Durchfahrt,  als  mari- 
time Verbindung  zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen  Meere  ange- 
sehen werden. 

Gegen  das  Vorhandensein  eines  solchen  Verbindungscanais  konn- 
ten erhebliche  Zweifel  nicht  geltend  gemacht  werden.  Schon  Parry 
hatte  auf  seiner  verhaltnifsmäfsig  eiligen  und  auf  diese  Seite  nicht  ge- 
richteten Fahrt  wenigstens  ein  Paar  derartige  Einfahrten  am  Leopolds- 
hafen und  am  Gap  Walker  bemerkt. 

Demnach  sind  seit  der  Rückkehr  des  Terror  von  der  letzten  gefahr- 
vollen Expedition  nur  sieben  Jahre  darüber  hingegangen,  bis  die  Ex- 
pedition des  Erebus  und  Terror  unter  Sir  John  Franklin  beschlossen 
wurde,  die  im  Mai  1845  mit  der  gröfsten  Zuversicht  auf  ein  glückli- 
ches Gelingen  die  englischen  Küsten  verliefs  und  wie  keine  andere  See- 
Expedition,  so  weit  die  Erinnerung  der  Menschheit  reicht,  Gegenstand 
der  eifrigsten  Nachforschungen,  der  verschiedensten  Muthmafsungen  und 
der  hinreiTsendsten  Theilnahme  geblieben  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Wir  dürfen  es  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  unter  dem  tiefen  Eindrucke 
des  Schmerzes  und  der  Ellage  über  das  unaussprechlich  furchtbare  Ver- 
kommen dieser  muthvollen  Schaar  sich  die  Aufmerksamkeit  auch  den 
Thaten  derselben  zugewandt  hat.  Sir  James  Richardson,  der  einstma- 
lige Reisegefährte  des  verewigten  Franklin,  spricht  in  einer  kurzen  bio- 
graphischen Skizze  ')  die  Ueberzeugung  aus,  dafs  Franklin's  Expedi- 
tion das  Problem  der  nordwestlichen  Durchfahrt  wirklich  gelöst  habe, 
wenn  gleich  von  allen  Mitgliedern  keiner  am  Leben  geblieben  sei,  um 


')  In  der  gegenwärtig  im  Erscheinen  begriffenen  8.  Aufl.  der  sogen.  Edinbni^r 
Encyclopaedia  Britannica  Yol.  10.  Artikel  „Sir  John  Franklin. **  Es  mag  beiläufig 
bemerkt  werden,  dafs  dieses  den  Gebieten  der  physischen  Geographie  mit  sichtbarer 
Vorliebe  sich  zuneigende  Unternehmen  äufserlich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Ency- 
clopädie  von  Ersch  und  Gruber  hat;  nur  ist  dasselbe  ungleich  compendiöser  einge- 
richtet und  verdankt  der  lebensvollen  und  doch  lehrreichen  Haltung  der  Artikel  eine 
sehr  grofse  Verbreitung.  —  Die  kürzlich  erschienene  Schrift  Notice  biographiqtte  sur 
Vamiral  Sir  John  FranJelin  redigie  wwr  la  demande  de  la  socidt^  de  giographie  de  Pa- 
ris par  M.  de  la  Roquette  ist  ihrem  Haupttheile  nach  lediglich  eine  Uebersetzung 
oder  Bearbeitung  des  Richardson'schen  Artikels.     Ursprünglich   erschien  dieselbe  im 
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die  dankbare  Anerkennung  des  Vaterlandes  zu  ernten.  Die  geogra- 
phische Lage  jener  traurigen  Eiswüsten,  welche  den  Schauplatz  des 
Untergangs  eines  Resttheüs  der  Mannschaft  des  Erebus  und  Terror 
darbieten,  hat  in  Tausenden  die  Vermuthung  erweckt,  dafs  das  heifse 
Verlangen  einer  Losung  der  Aufgabe  für  welche  sie  ausgezogen  wa- 
ren, die  von  tausendfachen  Drangsalen  abgezehrten  Leiber  noch  in 
jene  Gegenden  treiben  konnte,  in  welchen  Franklin  einst  schon  so  furcht- 
bare Erfahrungen  machte!  —  Diese  Ansichten  haben  vielfachen  An- 
klang gefunden,  unter  den  angesehensten  arktischen  Gewährsmännern 
sind  sie  nicht  blos  in  England,  sondern  selbst  von  Amerika  her  durch 
manche  bedeutende  Stimme  verstärkt.  Lady  Franklin,  die  vielbeklagte 
Wittwe,  hat  auf  Grund  dieser  Combinationen  sich  bemüht  den  Angehöri- 
gen und  Erben  der  verunglückten  Mannschaften  eine  Belohnung  des  Staats 
zu  gewinnen.  Ein  dem  Hause  der  Gemeinen  am  20.  JuK  1855  erstat- 
teter Commissions-Bericht  ist  jedoch,  obgleich  Sir  Roderick  Lnpey  Mur- 
chison,  Capt.  Washington,  Capt.  Collinson  für  diese  Sache  auftraten, 
in  Ermangelung  fester  positiver  Anhaltspunkte  nicht  zu  einer  hinläng- 
lich sichern  Entscheidung  gekommen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
des  Vorhabens  erneuter  Nachforschungen  nach  den  Ueberresten  der 
Schiffe  Erebus  und  Terror  ist  die  Hoffnung,  auch  über  diese  Ansichten 
zu  bestimmten  Aufschlüssen  zu  gelangen,  noch  nicht  aufgegeben. 

Den  zur  Erforschung  des  Verbleibens  und  zur  Rettung  dieser  glän- 
zenden Expedition  ausgerüsteten  Unternehmungen  wurde  es  in  ihren 
Instructionen  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht,  dafs  sie  vor  Allem  des 
Rettungswerks  eingedenk  sein  und  in  keinem  Fall  planmäXsig  auf  Ent- 
deckungen ausgehen  sollten.  Als  im  Jahre  1848  die  Nachsuchungen 
mit  den  3  Expeditionen  des  Capt.  Sir  James  Ross  („Enterprise"  und 
„Investigator*')  in  der  Barrowstrafse,  —  des  Commander  Moore  («Plo- 
ver**)  mit  Unterstützung  des  Capt.  Kellett  („Herald*')  in  der  Behrings- 
strafse  —  und  der  Land-  und  Boot -Expedition  unter  Sir  James  Ri- 
chardson  begonnen  wurde,  dachte  man  das  Delta  des  Mackenzie-Flus- 
ses  als  letzten  Vereinigungspunkt  wenigstens  eines  Theils  der  Rettungs- 
mannschaften. Eine  von  Ross  aus^  der  Barrowstrafse  über  WoUaston 
oder  Victoria -Land  zu  entsendende  Abtheilung  derselben  und  die  von 
dem  Plover  beigegebenen  Walfischböte  sollten  dorthin  ihr  Ziel  nehmen. 
Es  ist  bekannt,  wie  kläglich  alle  diese  Entwürfe  gescheitert  sind. 

Januarheft  1855  des  Pariser  Bulletin  de  la  Societe  de  geographie.  Der  15te  Band 
der  grofsen  „Biographie  universelle.  Nouvelle  edit.  Paris  1856.«  bietet  eine  zwar  etwas 
verkürzte,  jedoch  wesentlich  gleichlautende  Wiederholung  ihres  Inhalts.  Die  letzten 
Partieen  des  Separatabdrucks  enthalten  indefs  einige  selbstständige  und  schätzbare 
Mittheilungen,  Fac-Simile  von  Franklin  und  Barrow  u.  s.  w. 

(Schlufa  folgt.) 
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vm. 

Aus  einem  Berichte  Adolph  Schlagintweit's  an 

Se.  Majestät  den  Konig, 

d.  d.  Rawiü  Findee  im  Pandschab,  5.  December  1856. 
Mitgetheilt  durch  Herrn  Alexander  v.  Humboldt. 


Während  meine  Bruder  Hermann  tmd  Robert  nach  Ladak  reisten 
und  von  dort  aus  über  Karäkorum  nach  Tnrkestan  gelangten,  wandte 
ich  mich  mehr  nach  Westen,  um  das  westliche  Tibet  und  den  daran 
anstofsenden  Theil  des  Kuenluen  zwischen  dem  Karäkorum -Passe  und 
dem  Anfange  des  Hindu  Kusch  oder  Kabul -Gebirges  zu  untersuchen. 

Das  westliche  Tibet  oder  Balti  ist  von  den  mehr  östlichen  Thei- 
len  Tibets  bei  Ladak  und  bei  den  heiligen  Seen  am  Satelesh-Ursprunge, 
welche  ich  vergangenes  Jahr  besucht  hatte,  wesentlich  verschieden. 
West -Tibet  oder  Balti  ist  durchgängig  gebirgig,  und  es  fehlen  in  die- 
sem Theile  Tibets  alle  Terrainformen  eines  hohen  Tafellandes,  als 
welches  Tibet  in  Europa  so  allgemein  betrachtet  wird. 

Zu  den  auffallendsten  Eigenthumlichkeiten  von  West -Tibet  gehö- 
ren die  steilen,  hohen  Felsenwände  der  Thaler  und  die  grofse  Kahlheit 
der  Abhänge.  Die  Thalsohlen  der  grofeen  Flüsse  sind  nur  7  —  8000 
engl.  Fufs  über  dem  Meere;  man  sollte  erwarten,  hier,  ähnlich  wie 
im  Himalaja,  eine  reiche  Baumvegetation  zu  finden.  Aber  die  grofee 
Trockenheit  der  Sommermonate  und  die  Hitze  in  den  felsigen  Tbälem 
verhindern  das  Auftreten  der  waldbiidenden  Bäume.  In  einer  Höhe 
von  12  — 10,000  engl.  Fufs  trifft  man  eine  reiche  Strauch  Vegetation; 
in  dieser  Höhe  ist  nämlich  die  Feuchtigkeit  gröfser  und  es  finden 
mehr  locale  Niederschläge  statt  durch  Condensation  aufsteigender  Luft- 
ströme. Man  glaubt,  aus  dieser  Strauchregion  abwärts  steigend,  später 
in  entsprechend  schöne  W&lder  einzutreten;  statt  dessen  werden  die 
Sträucher  immer  dünner  und  dünner,  bis  endlich  an  den  Abhängen 
bei  9000  und  7000  engl.  Fufs  Höhe  oft  nicht  der  geringste  Holzwuchs 
zu  entdecken  ist.  Mit  der  Kahlheit  der  steilen,  felsigen  Thalgehänge 
contrastirt  auf  das  Angenehmste  das  schöne  Grün  der  Fruchtbäume, 
welche  alle  Balti-Dörfer  umgeben.  Die  Dörfer  liegen  hier  fast  alle 
auf  den  sanftgeneigten  Abhängen  von  Erdstürzen,  welche  deltaförmig 
bei  dem  Austritt  der  kleinen  Seitenbäche  aus  dem  Innern  des  Gebirges 
abgelagert  wurden.  Hier  allein  ist  die  ausgedehnte  Bewässerung  mög- 
lich, von  welcher  in  Balti  aUer  Ackerbau  abhängig  ist.    Fruchtbäume, 


160  Ans  einem  Berichte  Adolph  Schlagintweit*s 

vorzüglich  Aprikosen,   sind  charakteristisch;   zwischen  den  Obstgarten 
ragen  öfter  Reihen  hoher  Pappehi  hervor. 

Die  Einwohner  sind  alle  MusehnSnner;  ihre  EHeidong  nnd  auch 
viele  Worte  ihrer  Sprache  sind  verschieden  von  jenen  der  eigentlichen 
Tibetaner  von  Ladak  bis  Lhassa,  die  alle  Buddhisten  sind  und  das 
reine  Tibetanisch  (Bhot)  sprechen  und  schreiben. 

Nördlich  von  den  beiden  grofsen  Thälem  West -Tibets  (Shayok 
und  Indus)  erhebt  sich  eine  hohe  Kette  schneebedeckter  Gipfel;  es  ist 
das  Gebirge  des  Kuenluen,  welches  hier  an  seinem  westlichen  Ende 
weit  höhere  Gipfel  hat,  als  etwas  weiter  östlich  in  den  Umgebungen 
des  Karakorum -Passes.  Es  war  mir  möglich,  in  drei  Querthälern, 
welche  das  Wasser  des  Kuenluen  in  den  Shayok  fuhren,  bis  zur 
Wasserscheide  des  Gebirges  vorzudringen  und  die  Höhe  der  wichtig- 
sten Gipfel  durch  eine  Reihe  von  Winkelmessungen  zu  bestimmen. 
Ghroise  Gletscher  befinden  sieh  in  den  oberen  Enden  des  Kuenluen. 
An  einem  dieser  Gletscher,  welcher  bis  zu  dem  Dorfe  Korkonda  her- 
abreicht (11,500  engl,  oder  10,790  Par.  Fufs),  hielt  ich  mich  mehrere 
Tage  auf,  um  specielle  Beobachtungen  über  die  Bewegung  und  die 
physikalischen  Verhältnisse  der  Kuenluen -Gletscher  anzustellen.  Ich 
ging  während  fünf  Tagen  längs  der  Moränen  des  Gletschers  aufwärts 
und  erreichte  endlich  am  27.  Juli  eine  kleine,  trockene  Oase  alten 
Moränenschuttes.  Holzvorräthe,  Lebensmittel,  kleine  Zelte,  aus  groben 
Wolldecken  gebildet,  für  meine  zahlreichen  Träger  waren  vorausgesandt 
worden.  Mehrere  hohe  Schneegipfel  befanden  sich  in  der  unmittelbar 
ren  Nahe  des  Lagers.  Am  29ten  erreichte  ich  an  dem  schneebedeck- 
ten Abhänge  eines  isolirten  Gipfels  eine  Höhe  von  ungefähr  19,500 
engl.  (18,296  Par.)  Fufs.  Das  Wetter  war  ungemein  klar  und  ruhig; 
ich  verweilte  einige  2!^it  auf  dem  höchsten  Punkte,  um  das  gro&artige 
Panorama  zu  untersuchen;  in  jeder  Richtung  breiteten  sich  hohe  Berg- 
ketten aus,  die  durch  grofse,  mit  Gletschern  erfüllte  Thäler  getrennt 
sind. 

Von  Korkonda  ging  ich  nach  Schigar  und  auf  den  Mustak-Pafs. 
Dieser  Pafs  und  der  Kiirakorum-Pafs  sind  die  einzigen  zwei  Commu- 
nicationswege  aus  West- Tibet  und  Ladak  nach  Turkestan.  Karako- 
rum ist  die  gewöhnliche  Handelsstrafse,  Mustak  ein  vom  Karakorum 
ganz  verschiedener  Pafs.  Der  Mustak  ist  ein  hoher  Gletscherpafs,  für 
Pferde  ganz  ungangbar;  auf  der  südlichen  und  nördlichen  Seite  befin- 
den sich  ausgedehnte  Gletscher,  10  bis  15  engl.  Meilen  lang.  Erst  in 
den  obersten  Dörfern  des  Gebirges  erfuhr  ich,  dafs  der  Weg  über  den 
Mustak  bereits  seit  vier  Jahren  völlig  versperrt  sei,  da  die  räuberischen 
Stämme  der  Hunze,  welche  mit  Rajah  Gulab  Sing,  dem  Herrscher  von 
Kashmir,  Ladak  und  Balti,  in  beständiger  Fehde  leben,  jeden  Mann, 
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der  aus  Balti  kommt,  festnehmen  mid  als  Sklaven  nach  fiadakschan 
und  Kunduz  verkaufen.  Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir,  hundert  der 
unternehmendsten  Leute  aus  den  obetsten  Dörfern  zu  bewegen^  mich 
so  weit  als  möglich  zu  begleiten.  Nach  acht  langen  Mfirschen,  wovon 
vier  den  grofsartigen  Mustak«  Gletscher  entlang  fahrten  9  erreichte  ich 
die  Hohe  des  Mustak- Passes,  c.  18,800  engl.  (17,639  Par.)  Fufs.  Aus- 
gedehnte Fimmeete  breiten  sich  rings  tim  den  Pafö  auö.  Die  Berg- 
gipfel in  der  unmittelbaren  Nähe  sind  im  Allgemeinen  c.  21  —  22,000 
engl.  (c.  19,700  bis  20,640  I^ar.)  Fufs  hoch.  Ich  war  bis  jetzt  nicht  im 
Stande,  meine  Winkelmessungen  zu  berechnen.  Ein  hoher  Gipfel  in 
geringer  f^ntfemung  ist  sicher  über  24,000  engl,  (über  22,500  Par.)  Fuis 
hoch.  Weiter  vorzugehen  war  unmöglich^  da  die  Lager  der  feindlichen 
Hnnz^ -Stämme  sich  sogleich  am  nordlichen  Fbfse  des  Passes  befinden« 
Ungefähr  zehn  starke  Märsche  hätten  tnich  nach  Tarkand  geführt.  Ich 
kehrte  auf  einem  anderen  Wege  zurück  und  erreichte  Iscardo  am 
1.  September.  —  Miistak  ist  kein  tibetanischer,  sondern  ein  TurM- 
Name,  er  bedeutet  Schneegebirge. 

Die  Länder  auf  der  westlichen  Seite  des  tndus,  nämlich  Gil- 
git,  Jassim  und  Chitraul,  sind  wegen  der  bestandigen  Fehden  und  Zau- 
bereien dieser  Stamme  gegenwärtig  ganz  unzugänglich;  es  war  mir  je- 
doch möglich,  von  einigen  hohen  Punkten  mit  umfassender  Aussicht» 
welche  sich  in  Astor  am  linken  Indusufer  erheben,  viele  Winkelmes- 
sungei  anzustellen  und  mehrere  Panoramen  zu  zeichnen,  und  auf  diese 
Weise  ziemlich  vollständige  Materialien  über  die  Geographie  dieser 
Länder  bis  in  die  Nähe  von  Kabul  hin  zu  erhalten» 

In  Kashmir  hatte  ich  das  Vergnügen,  Mitte  Octobei'  mit  meinen 
beiden  Brüdern  zusammen  zu  treffen.  Die  malerische  Schönheit  des 
Thaies  wurde  zwar  früher  übertrieben,  aber  es  wird  stets  als  eines 
der  schönsten  Thäler  des  Himalaja  betrachtet  werden  müssen.  Kash- 
mir ist  ein  sehr  breites  Längenthal,  mit  einigen  sehr  schönen  Baum- 
gmppen.  Die  merkwürdigen  alten  Ruinen  ans  kolossalen,  schön  be- 
hauenen  Felsstücken,  deren  Alter  und  Ursprung  bis  jetzt  nur  wenig 
bekannt  sind,  und  die  späteren  schönen  Bauten  der  grofsen  Kaiser 
Hindostans  tragen  dazu  bei,  das  Interesse,  Welches  sich  an  dieses 
Alpenthal  knüpft,  zu  erhöhen.  Das  Auftreten  gröfsörer  Thäler  mit 
breiter,  cultüriahiger  Thalsohle  ist  charakteristisch  für  den  westlichen 
Himalaya  zwischen  dem  Satelesh  und  Indus;  dieses  macht  ihn  den 
europäischen  Alpen  weit  ähnlicher,  als  es  die  östlichen  Theile  des  Hi- 
malaya sind. 

Am  17.  November  erreichten  wir  von  !ß[ashmir  aus,  durch  die 
Yorketten  des  Himalaya,  die  Ebenen  des  Pandschab. 

Zeittctar.  f.  allg.  Erdk.  Nene  Folge.  Bd.  II.  11 
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ist  ein  sicheres  Voneichen  eines  bald^en  Regens,  wenn  nieht  starke  Kordwinde 
dieselben  wieder  zerstrenen  nnd  nach  anderen  Qegenden  des  Archipels  treiben. 
Die  Bildung  ron  £ßmbi  kommt  sehr  selten  Tor;  haben  sich  jedoch  solche  gebil- 
det, wie  es  bei  fortdanemden  Südwinden  der  Fall  ist,  so  erfolgen  oft  furchtbare 
Regengüsse,  die,  wenn  sie  lange  andanem,  Ueberschwemmnngen  zur  Folge  haben. 

Die  eigentliche  Regenzeit  in  Griechenland  sind  die  Wintermonate.  Ge- 
wohnlich beginnen  gegen  die  Ifitte  des  August  die  ersten  Regen,  sie  werden  häu- 
6ger  im  September,  October  bis  zum  Monate  M&rZf  jedoch  fallen  in  diesen  ge- 
nannten Monaten  keine  20  bis  30  schwache  Regen.  Im  Jahre  1855  — 56  fielen 
Tom  October  bis  April  nur  14  Regen,  unter  denen  nur  5  einen  Fufs  tief  in  die 
Erde  drangen.  Anhaltende  Regen,  die  Stunden  lang  andanem,  sind  selten,  nnd 
Regen,  die  24  Stunden  andauern,  gehören  zu  den  aUergroisten  Seltenheiten.  Auf 
einigen  Inseln  des  griechischen  Archipels  hat  es  seit  5  Monaten  nicht  geregnet. 

Der  Schnee  ist  in  Attika  eine  seltene  Erscheinung,  nnd  ereignet  sich  ein 
Schneefall,  so  ist  dies  ein  willkommenes  nnd  freudiges  Ereignifs;  es  ist  grofs- 
flockiger  Schnee,  der  wegen  der  hohen  Temperatur  der  Atmosphäre  in  den  Ebe- 
nen gleich  zerschmilzt,  so  dafs  kaum  ein  paar  Stunden  Schnee  zu  sehen  ist.  Auf 
den  nahen  6ebirgen  jedoch,  z.  B.  auf  dem  P^itelikon,  dem  Pamassus  und  ande- 
ren des  Festlandes  bleibt  der  Schnee  mehrere  Monate  liegen,  wird  in  Eisgruben 
gebracht  und  von  dort  nach  der  Hauptstadt  Der  Schneefeül  gilt  für  ein  gutes 
Vorzeichen  einer  glücklichen  Oliven -Emdte.  Eine  noch  seltenere  Erscheinung 
ist  der  Hagel,  der  vielleicht  nur  zwei  oder  drei  Mal  im  Jahre  und  besonders 
wShrend  der  Sommermonate  fäüt  und  dann  bedeutenden  Schaden  unter  den  in 
Bluthe  Bteh^aden  Bäumen  anrichtet 

Das  Regen-  und  Schneewasser  zeigt  eine  Verschiedenheit  in  den  Bestand- 
theilen,  die  von  den  wahrend  des  Regens  wehenden  Winden  abznhiingen  scheint, 
indem  das  bei  Südwinden  fallende  Regenwasser,  wodurch  die  Seeluft  und  in  der- 
selben die  Bestandfheile  des  Meerwassers  nach  Athen  geführt  werden,  auch  Spu- 
ren von  Chlorsalzen  zeigt,  was  bei  dem  durch  Nordwind  herbeigeführten  Regen 
nicht  der  Fall  Ist.  Bei  Gewitterregen  zeigten  sich  in  einem  Falle  Spuren  von 
salpetersaurem  Ammoniak,  nie  jedoch  freie  Salpetersäure. 

Die  Gewitter  kommen  im  Orient  in  den  Wintermonaten  vom  December 
bis  März  vor  und  sind  sehr  stark.  Gewöhnlich  geht  ihnen  eine  drückende  schwüle 
Luft  vorher;  sie  dauern  aber  nicht  lange.  Während  einer  oder  zwei  Standen 
wird  der  Horizont  von  den  heftigsten  Blitzen  durchkreuzt,  starke  Regengüsse  stür- 
zen vom  Himmel  herab,  selten  fällt  Hagel;  schon  nach  einigen  Stunden  findet 
aber  wieder  der  schönste  Sonnenschein  statt  Das  Elmsfeuer  ist  oft  auf  den 
Mastbäumen  der  Schifie  zu  sehen,  gewöhnlich  derer,  die  keine  Blitzableiter  haben. 

Sternschnuppen  werden  häufig  beobachtet,  besonders  während  der  Som- 
mermonate in  ruhigen  Nächten,  wo  man  innerhalb  einiger  Stunden  12  bis  15  be- 
obachten kann. 

Das  Nordlicht  ist  eine  sehr  seltene  Erscheinung;  in  einem  Zeiträume  von 
10  Jahren  wird  vielleicht  ein  einziges  und  dann  nur  schwach  beobachtet 

Zodiakallichte  sind  nichts  Ungewöhnliches.  Ein  solches  von  außerordent- 
licher Qröfse  und  hellem  Glänze  in  Form  einer  F^amide,  die  sich  links  von  der 
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anzagebeA  im  Stande  Ist,  wann  er  anslanfen  kann.  Auf  den  Inseln  wehl  am  Tage 
eine  kühle  Seeluft  nnd  ^Faehts  ein  warmer  Landwind,  weil  die  Loft  am  Tage 
über  dem  dorch  die  Sonne  erhltcten  Lande  mehr  ausgedehnt  wird  nnd  in  die 
Höhe  steigt,  w&hrend  sie  sich  des  Nachts  über  dem  Lande  mehr  znsammensieht. 

Während  der  Sommermonate  wehen  die  sogenannten  Meltemia,  Hnnds- 
tags -Winde,  d.  h.  periodisch  wehende  Nordwinde.  Sie  beginnen  gewöhnlich 
im  Monat  Mai  und  dauern  bis  Eum  September,  erheben  sich  regeimäfsig  Morgens, 
um  7j  Uhr,  manchmal  auch  früher  oder  später  gegen  10  Uhr,  nnd  wehen  den 
ganzen  Tag  bis  gegen  6  oder  7  Uhr  Abends,  dann  tritt  Windstille  ein;  diese  Er- 
scheinung wiederholt  sich  täglich  während  mehrerer  Monate.  Nach  der  Epoche 
nnd  besonders  nach  der  in  jedem  Monate  esdstirenden  Frucht  nannte  man  sie 
Kenas*,  Kapa-,  Uznm-,  Bepon- Meltemia,  —  die  Kirschen-,  Apfel-,  Weintrauben- 
und  Melonen -Winde. 

Da  die  verschiedene  Richtung  der  Winde  mit  der  verschiedenen  Feuchtigkeit 
oder  Trockenheit,  mit  Heiterkeit  oder  Trübung  der  Atmosphäre  in  genauer  Be- 
siehung steht,  so  sind  auch  die  Süd-  und  Südwestwinde  gewöhnlich  feucht  und 
verursachen  Trübung  des  sonst  immer  heiteren  Himmels  und  in  Folge  dieser 
Feuchtigkeits- Ansammlung  sehr  starken  Than,  der  für  Griechenland  von  der  gröfse«- 
sten  Wichtigkeit  und  dem  entschiedensten  Nutzen  ist  und  den  Regen  ersetzt.  Die 
Nordwinde  haben  heitere  Witterung  zur  Folge. 

I>ie  mittlere  Jahrestemperatur  betillgt -^13,1*  R.;  selten  gefriert  das  WaHselr 
für  einige  Stunden,  und  ist  dies  der  Fall»  so  ist  Morj;ens  10  Uhr  dad  Eis  ge^ 
schmolzen.  Bei  einer  Temperatur  von  -f-5  bis  +6°  R.  in  den  Wintermonaten  klagt 
Jedermann  über  fürchterliche  Kälte;  während  der  Sommermonate  Juni,  Juli  und 
Angnst  steigt  das  Thermometer  in  den  Mittagsstunden  auf  30  bis  32^  R«,  und 
wenn  in  diesen  Stunden  nicht  die  Alles  belebenden  Nordwinde  (Meltemia)  wehen, 
so  ist  die  Hitze  unerträglich»  Sie  dauert  bis  gegen  6  Uhr;  erst  dann  kann  man 
aus  dem  Hause  gehen  und  die  Abendkühle  geniefsen.  Sehr  beängstigend  wirken 
die  Südwinde  oder  auch  Windsti&e  während  der  Nacht,  indem  sie  sogar  den 
Schlaf  vertreiben«  —  Die  Feuchtigkeit  der  Luft,  besonders  der  an  den  Meere9- 
küsten  gelegenen  Städte,  wozn  auch  das  nur  anderthalb  Stunden  entfernt  liegende 
Athen  zu  zählen,  ist  sehr  bedeutend  und  genaue  hygrometrische  Messungen  wür- 
den interessante  Resultate  liefern.  So  lange  die  Sonne  am  Himmel  steht,  giebt 
sich  der  Wasserdampf  nicht  durch  W^lkenbikhmg  zu  erkennen,  sobald  jene  aber 
unter  den  Horizont  gesunken,  beginnt  die  Wolkenbildung  auf  den  Bergspitzen, 
und  zu  den  schönsten  Schauspielen  gehört  die  Farbenpracht,  in  der  v€Hr  dem  Unter- 
gange  das  Hymettus-^  Gebirge  sich  darstellt  Dieses,  sowie  die  entfernt  gelegenen 
Gebirgsreihen  des  Penteiikon  zeigen  sich  mit  dem  schönsten  Blau,  Gelb  und  Pur- 
pur umhüllt  und  diese  Farbenpracht  dauert  an,  bis  die  Sonne  verschwunden  ist 
Der  Thau  nach  Sonnenuntergang  ist  so  bedeutend,  dafs  man  sich  nur  einige  Au- 
genblicke im  Freien  aufzuhalten  braucht,  um  die  Kleider  und  andere  hygroskopi- 
sche Gegenstände  durch  und  durch  feucht  oder  nafs  zu  sehen. 

Schon  nach  dem  Sonnenuntergänge  bilden  sich  Girri  und  Cirro-Cnmull,  die 
theils  während  der  Nacht  oder  beim  Aufgange  der  Sonne  wieder  verschwinden. 
Bei  mehrere  Tage  dauerndem  Südwinde  bilden  sich  auch  während  des  Tages  oft 
Cumuli  und  auf  den  Bergen  Strati;   das  Erscheinen  solcher  Cirro-Cumuli-Strati 
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seltenen  und  yielseitigen  Kenntnissen,  wie  mit  reicher  Erfahmng,  die  er  anf  frü- 
heren glücklich  bestandenen  Reisen  gesammelt  hat.  So  ist  dieser  seltene  Mensch 
zur  Ausführung  seiner  Aufgabe  vorzüglich  befähigt,  und  Ihr  so  überaus  freund- 
licher Empfang  wird  seinem  Unternehmen  die  ächte  Weihe  gegeben  haben.  Er 
fuhr  am  27.  November  ?.  J.  von  Triest  ab,  hat  am  SOsten  desselben  Monats  den 
in  öffentlichen  Blättern  erwähnten  Sturm  bestanden,  kam  am  3.  December  nach 
Alexandrien,  am  7ten  zugleich  mit  dem  Eintreten  des  seit  zehn  Monaten  vergeb- 
lich erwarteten  Begens  nach  Jaffa,  wo  ihn  seine  schon  früher  begonnenen  Unter- 
suchungen über  die  verschiedenen  Pnrporschnecken  der  Alten  einige  Tage  be- 
schäftigten.  Jetzt  vermuthen  wir  ihn  in  rüstiger  Forschung  am  Todten  Meere. ^ 


Nachricht  über  den  Tod  des  schwedischen  Naturforschers 

Wahlberg. 

(Aus  einem  Schreiben  des  Missionars  C.  H.  Hahn  an  Herrn  Prof.  Lepsius,  d.  d.  Keu- 
Barmen;  KaplaHd,  12.  August  1856,  mitgetheilt  durch  Herrn  Prof.  G.  Bitter.) 

„Es  thut  mir  leid,  dafs  meine  ersten  Zeilen  an  Sie  aus  Afrika  eine  Todes- 
nachricht bringen.  Herr  Professor  Wahlberg  ■),  der  unermüdliche  schwedische 
Naturforscher,  ist  nicht  mehr.  Die  nähere  Nachricht  giebt  die  Copie  eines  Brie- 
fes von  Herrn  F.  Green  an  mich: 

Wahlberg  fand  seinen  Tod  am  6.  März  1856.  Die  Entfernung  vom  See 
(Ngami)  in  directem  Abstände  gegen  N.  und  0.  ist,  so  weit  ich  dies  nach  einer 
Route  berechnen  kann,  die  wir  gereist  sind,  an  200  Miles,  aber  um  zu  die- 
sem Punkte  auf  dem  Wege  des  Botletle- Flusses  zu  gelangen^  durchzogen  wir 
eine  Strecke  von  700  Miles. 

Sein  Schicksal  erreichte  ihn  am  Ufer  eines  Flusses,  den  der  Makalaka-Tri- 
bus  mit  dem  Namen  „Gonatson**  belegt  Ich  mufs  ihn  für  den  Tamunacle-FluTs 
halten,  den  Rev.  Livingston  so  genannt  hat.  Wahlberg  war  fünf  gute  Tage- 
märsohe  (d.  i.  25  Meilen  des  Tages  nach  der  Damara-Art  zu  reisen)  von  den 
Waggons  entfernt,  und  seit  dem  Tage  seiner  Trennung  von  mir  bei  den  Wag- 
gons erhielt  ich  erst  14  Tage  späteoc  durch  seine  zurückkehrende  Dienerschaft 
Nachricht  von  seinem  Tode.  Ich  hatte  auch  an  demselben  Tage  die  Waggons 
verlassen,  um  Elephanten  aufzusuchen,  aber  in  einer  anderen  Richtung  als  die, 
welche  mein  unglücklicher  Gefährte  genommen  hatte. 

Wahlberg  erlegte  mehrere  Elephanten,  verwundete  dann  einen,  welcher  sich 
in  ein  Dickicht  verbarg.  Der  Jäger  folgte  der  Spur,  stiefs  unerwartet  auf  das 
Thier,  welches  ihn,  ehe  er  noch  Zeit  zum  Feuern  hatte,  niederschmetterte,  dann 
mit  den  Füfsen  buchstäblich  zermalmte  und  in  die  Erde  hineinknetete.    Ich  weifs 


*)  Ueber  Professor  J.  F.  Wahlbergs  frühere  Reisen  in  Inner -Afrika  seit  1843, 
durch  welche  derselbe  das  zoologische  Museum  in  Stockholm  mit  vielen  Schätzen 
bereichert  hat,  s.  auch  das  Schreiben  von  ihm  an  Prof.  Xetzius,  mitgetheilt  in  den 
Monatsberichten  über  die  Verhandlungen  der  Gesellschaft  fUr  Erdkunde  in  BerUn, 
N.  F.,  Bd.  I,  1844,  S.  126—189,  von  C.  Ritter. 
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keinen  besseren  Ausdruck  zu  finden.  So  fand  man  die  Bchrecklich  ventfimmel- 
ten  Ueberreste  des  atmen  Wahlberg  mit  Erde  bedeckt  Seine  Büchse  fand  man 
ebenfalls  serbrochen,  aber  noch  geladen.    Er  hatte  nur  Eingeborene  bei  sich. 

Seine  Sammlungen  werden  nach  dem  Cap  befördert  werden.  Die  Reisege- 
fährten des  verewigten  Prof.  Wahlberg,  die  Herren  F.  Green  und  Caspari,  kamen 
gestern  hier  an.  Ersterer  fuhr  den  Tioghe  hinauf  nach  Libibe,  mulste  aber  etwa 
100  engL  Meilen  südlich  die  Boote  verlassen  wegen  der  „rapids**  oder  Flufs* 
schnellen. 

Das  Land  wurde  hügelig,  sehr  schön,  aber  auch  höchst  ungesund.  Es  ist 
merkwürdig,  dafo  diese  viel  höher  gelegenen  Qegenden  doch  bei  weitem  unge- 
sunder als  die  Umgebung  des  Ngami-See's  sein  sollen.  Prof.  Wahlb^rg,  der 
früher  da  war,  und  später  Herr  Green  meinten  beide,  in  nordwestlicher  Biehtung 
eine  Bergkette  gesehen  zu  haben.  Nur  wenig  Informationen  konnten  sie  von 
den  Eingeborenen  erlangen,  weil  diese  ihnen  mifstrauten. 

Das  Land  Libibe  ')  ist  reich  an  Landseen;  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in 
nördlicher  Biditong  ein  bedeutevtd  gröfserer  See  als  der  Ngami  wird  gefunden 
werden  . . . .  ^ 
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Franklin  -  Expedition, 

1)   Lieut,  Pim's  Aufruf  an  das  britische  Volk. 

Bereits  im  vorigen  Bande  der  Zeitschrift  (S.  563  u.  f.)  haben  wir  des  edlen 
Eifers  gedacht,  mit  dem  Lieut.  Pim  die  Absendung  einer  neuen  Franklin-Expe- 
dition betreibt,  und  einige  wichtige  hierauf  bezügliche  Documente,  namentlich  ein 
von  den  hervorragendsten  Seefahrern  und  Geographen  unterzeichnetes  Schreiben 
an  Lord  Pabnerston,  mitgctheilt.  Um  der  öffentlichen  Meinung,  auf  welche  die 
Times  in  einem  dem  Unternehmen  ungünstigen  Sinne  einzuwirken  suchten,  Schwung 
imd  Richtung  zu  geben,  hat  Lieut.  Firn  seitdem  eine  kleine  Broschüre,  einen  ener- 
gischen Aufruf  an  das  englische  Volk  veröffentlicht  *),  der  uns  jetzt  in  der  vierten 
Auflage  vorliegt,  —  ein  Beweis,  dafs  die  ernste  Mahnung  nicht  auf  unfruchtba- 
ren Boden  gefallen  ist. 

Firn  bezeichnet  darin  zuerst  kurz  die  Gründe,  welche  bei  den  bisherigen 
Unternehmungen  die  Erreichung  des  Zieles  verhindert  haben.     Der  Flau  dersel- 


1)  Das  Land  Libibe  (Libebe)  liegt  an  der  Ostgrenze  des  von  F.  Galton  ent- 
deckten Ovampo,  und  die  in  nordwestlicher  Richtung  gesehenen  Berge  sind  dieje- 
nigen, welche  Galton  auf  seiner  Reise  dahin  (1850)  über  8400  Fnfs  hoch  geschtttzt 
hat.  Der  Tioghe  (Teoge)  fliefst  von  NW.  in  den  Ngami-See,  parallel  mit  ihm  er- 
glefst  sich  der  Tamanade  in  den  östlichen  Ausflufs  des  Kgami-Sees  und  verstttrkt 
denselben  zum  Zouga- Flusse,  welcher  als  SteppenfluTs  keine  Mündung  zum  Meere 
hat,  sondern  in  Lagunen  versiegt.  Den  Tioghe  aufvirärts  verfolgend  gelangt  man 
zur  Landschaft  Libibe,   die  auch  Livingston  nennt  0.  B. 

3)  An  Eantest  Appeal  to  tke  British  Public  on  hehaif  of  the  Missing  Äretia 
Expedition.   By  Liwt,  Bed/ord  Pim,  B,  N.    F<nirth  EdiUen.    London  1857.  8. 
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ben  sei  entweder  einseitig  oder  im  Detail  fehlerhaft  gewesen;  die  einzelnen  Ab- 
theilungen  der  Expeditionen  hätten  keine  Kenntnifs  von  ihren  gegenseitigen  Be- 
wegungen gehabt,  deshalb  nicht  im  Einklang  mit  einander  handeln  oder  sich  iui 
Falle  der  Noth  wechselseitig  nnterstützen  können.  Aus  diesen  Gründen  sei  es 
nicht  zu  verwundern,  dafs  der  Hauptzweck  aller  dieser  Anstrengungen  nicht  er- 
reicht worden.  Als  diejenigen  Elemente,  welche  zimi  Gelingen  der  Unternehmung 
unerläfalich  wären,  bezeichnet  Pim  die  in  einander  greifende  Acüon  einer  Land- 
und  einer  See -Expedition,  die  Anwendung  kleiner  Schraubenschiffe  als  der  für 
den  arktischen  Dienst  geeignetsten  Fahrzeuge,  tind  die  Benutzung  von  Hunden 
zu  Schlittenpartien,  durch  welche  die  Gefahr  eines  Mifslingens  in  Folge  von  Er«> 
krankung  oder  Ermattung  der  Mannschaft  wesentlich  verringert  wird,  während 
Hundeschlitten  aufserdem  den  Vortheil  darbieten,  dafs  man  mit  ihnen  doppelt  so 
grolse  Tagereisen  zurücklegen  kann. 

Hierauf  kritisirt  der  Verfasser  die  Angaben  Dr.  Bae's.  Die  von  dem  letz- 
tem erworbenen  und  der  Franklin -Expedition  angehörigen  Gegenstände  zeigen 
mit  Sicherheit  das  Terrain  an,  auf  welchem  sich  diese  Expedition  im  Jahre  1850 
bewegte,  —  das  Mündungsgebiet  des  Fish-  oder  Backs  River.  Aber  die  Angaben, 
dafs  30  Leichname  weifseir  Männer  auf  dem  Continent,  5  auf  einem  benachbar- 
ten Eiland  lägen,  dafs,  nach  der  Verstümmelung  der  Leichname  und  dem  Inhalt 
einiger  Kessel  zu  schliefsen,  die  unglückliche  Idannschaft  duroh  Hunger  bis  zum 
Cannibalismus  getrieben  worden,  —  alle  diese  Angaben  beruhen  auf  Hörensagen, 
auf-  Gerüchten,  die  Dr.  Eae,  100  Miles  von  der  Localität,  an  welcher  diese 
Schreckensscenen  sich  zugetragen  haben  sollen,  von  Eskimo's  einzog.  Und  — 
auffallend  genug  —  obg;leich  Dr.  Bae  sich  sieben  Tage  später  jener  Localität  bia 
auf  eine  Tagereise  näherte;  obg^leich  das  fQste  Eis  ein  weiteres  VQrdringen  ge- 
stattete; pbglgich  er  reichlich  mit  Lebensmitteln  und  mit  einem  ausgezeichneten 
Dolmetscher  versehen  war,  machte  er  dennoch  keinen  Versuch,  an  Ort  und  Stelle 
die  Wahrheit  jener  haarsträubenden  Berichte  zu  ergründen,  nahm  aber  gleichwohl 
bei  seiner  Rückkehr  nach  England  den  Frei?  von  10,000  Pfd.  St.  in  Anspruch, 
welchen  die  Admiralität  demjenigen  ausgesetzt  hatte,  der  das  Schicksal  Franklins 
ermitteln  würde.  Es  mufste  also  Aufsehen  erregen,  dafs  eine^  der  Begleiter  Dr. 
Rae*s,  Thomas  Mistigan,  in  seinem  Rapport  von  jenen  schrecklichen  Details  nichts 
berichtet,  vielmehr  beiläufig  die  Ansicht  ausspricht,  es  könnten  wohl|  noch  einige 
von  den  Leuten  Franklins  unter  den  Eskimo's  am  Leben  s^in;  und  Capt.  Pen- 
ne's Aussfige  konnte  nur  geeignet  sein,  die  Z^weifel  an  Dr.  Rae's  Beripht  zu  ver- 
stärken. Auch  zu  Penny's  Fischereistation  am  Hogarth- Sunde  waren  ähnliche 
Grerüchte  gedrungen,  doch  hatte  man  ihnen  später  widersprochen;  die  Angabe 
über  den  CsiUÜbalismus  hat  seiner  Apsicht  naph  kein  Gewicht,  da,  der  Vorwurf  der 
Menschenfresserei  ^in  bei  den  Eskimp's  gewöhnliches  Schiinpfwort  sei.  penny 
erfuhr,  dafs  die  ^skimp's  eine  beträchtliche  Anzahl  Welfser  unter  einem  grpfsen 
runden  Zelte  gesehen  hatten,  wo  sie  von  der  in  jener  Gegend  sehr  ergiebigen 
Jagd  lebten;  es  schien  ihm,  dafs  die  Eingeborepen  die  Weifsen  gelegentlich  be- 
Stohlen  und  dafs  einige  der  Berichterstatter  die  gestohlenen  Artikel  gesehen  hät- 
ten; pinige  Monate  später  hätten  dieselben  Es^mo's  nur  zwei  Leute  in  dem 
hielte  gefunden;  über  das  Schicksal  der  andern  habe  er  indefs  keine  Nachricht 
erhalten  können.     Aber  einmal  erzählte  ihm  der  Eskimo  Toutoo,  naehdem  er 
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etwas  Branntwein  getmnken  —  gerade  genug,  nm  ihn  gesprlchig  eu  machen, 
doch  nicht  so  viel,  um  ihn  zn  berauBchen  —  daf«  die  Weifsen  ermordet  wären; 
doch  nahm  er  am  nächsten  Tage  diese  Aussage  zurück  und  versleherte,  dafs  nur 
der  Branntwein  ans  ihm  gesprochen  habe.  Capt.  Penny  führt  es  als  eine  bei 
dieser  Ungewifsheit  bemerkenswerthe  Thatsache  an,  dafs  fast  aHe  Eskimo's  des 
Oap  Searle,  die  ihn  seit  28  Jahren  als  ihren  Wohlth&ter  gekannt  hatten,  sich  im 
letzten  Jahre,  statt  wie  gewöhnlich  die  Fischerei  «Station  zn  besachen,  500  Mües 
weit  mit  demjenigen  Eskimos,  die  ihm  diese  Mittheilnngen  gemacht  hatten,  zurück- 
zogen, und  er  vemmtiiet  auf  Grund  dieser  Thatsache  mit  Recht  i  dafs  die  Ein- 
geborenen ein  starkes  Interesse  haben  müfsten,  das  Schicksal  jener  Weifsen  zu 
▼erheimlichen.  Unter  solchen  Umständen  mufs  man  wohl  dem  Admiral  Beaufort 
beipflichten,  wenn  er  sich  in  emem  Schreiben  an  Pim  (rom  7.  Decemfoer  1856) 
dahin  äufsert,  dafs  die  Mannschaft,  nachdem  die  Boote  der  Expedition  gesdiei- 
tert  oder  verbrannt  oder  geplündert  waren,  ohne  alle  Mittel  zur  Bückkehr,  der 
Gnade  der  Eingeborenen  preisgegeben  und  ron  diesen,  wenn  nicht  getödtet,  doch 
sicherlieh  zur  Arbeit  gezwungen  und  scharf  bewacht  war;  denke  man  nun  an 
den  Reiz  der  Ruhe  und  Sicherheit  nach  den  Leiden  des  Schiffbruchs,  an  die  An- 
nehmlichkeit reichlicher  Nahrung  nach  den  härtesten  Entbehrungen,  und  an  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Matrosen  sich  einer  neuen  Lebensweise  anbequemten, 
so  müsse  man  „sehr  ungläubig  sein,  wenn  man  daran  zweifelte,  dafs  noch  jetzt 
einige  unserer  verlassenen  und  fast  vergessenen  Landsleute  unter  Schneehütten 
geborgen  mit  Stücken  gefrorenen  Seehnnds-  und  Walross -Fleisches  ihr  Leben 
fristen,  während  sie  zu  gleicher  Zeit  stets  wiederholt  die  bitterste  Speise  schmek- 
ken,  —  ihres  Vaterlandes  Mangel  an  Dankbarkeit,  Mangel  an  Zuverlässigkeit, 
Mangel  an  Ehre.** 

Dr.  Rae's  Entdeckungen  waren  also  durchaus  nicht  geeignet,  den  jahrelangen 
Bemühungen  zur  Auffindung  Franklins  einen  Abscfalufs  zu  geben;  sie  hatten 
vielmehr  nur  den  Weg  zur  Aufhellung  des  Mysteriums  kenntlich  gemacht,  und 
es  schien  nun  in  höherem  Grade  als  früher  nothwendig,  die  aufgefundene  Spur 
zu  verfolgen  und  sich  über  den  Grund  oder  Ungrund  der  dem  Dr.  Rae  zuge- 
gangenen Gerüchte  zu  vergewissem.  Im  Gefühle  dieser  Ehrenschuld  veranlafste 
die  Hudsons- Bai «Compagttie  die  Expedition  Andersons  den  Fish-  oder  Backt 
River  abwärts.  Leider  war  auch  diese  Expedition  ganz  ungenügend;  sie  war 
nicht  durch  eine  gleichzeitige  Unternehmung  zur  See  unterstützt;  ihr  fehlten 
Karten  und  ein  Eskimo -Dolmetscher,  so  dafs  sie  über  FrankÜn's  Schicksal  nicht 
die  geringste  Erkundigung  einziehen  konnte.  Da  sie  indefs  ebenfalls  einige  Re- 
liquien von  der  Mannschaft,  aber  durchaus  keine  Leichname  oder  Gräber  ent- 
deckte, so  hat  sie  die  Sicherheit  über  das  Terrain,  auf  welchem  man  nach  den 
Verlorenen  forschen  mufs,  verstärkt,  während  die  Frage,  ob  Franklin  und  die 
Seinigen  untergegangen  sind  oder  nicht,  nach  wie  vor  im  Dtmkeln  blieb. 

Das  ist  die  Sachlage,  durch  welche  Plm's  Ansicht,  dafs  die  englische  Nation 
zur  Ausrüstung  einer  neuen  Expedition  verpflichtet  sei,  von  selbst  motivirt  wird. 
Vereinigt  mit  Dr.  King  hat  er  diese  Ansichten  und  den  Plan  zu  einer  neuen 
Unternehmung  in  einer  an  die  Admiralilät  gerichteten  Denkschrift  vom  8.  De- 
cember  1856  auseinandergesetzt.  Wir  lassen  dieses  Actenstück  als  einen  Nach- 
trag zu  den  im  vorigen  Bande  mitgetheUten  hier  in  einer  Uebersetznng  folgen. 
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»MyloidBr 

„  Mit  8cbn«Uen  Schritten  naht  die  Jahreszeit,  in  welcher  die  Eifiesfesseln  der 
arktischen  Länder  gelöst  werden  und  das  Polarmeer  zu  einer  neuen  Forschung 
nach  den  Resten  der  Franklin -Expedition  gedfihet  ist  Riesige  .Anstrengangen 
sind  bereits  gemacht  worden,  aber  all'  diesen  gewaltigen  Bestrebungen  fehlte  ein 
umfassender  Plan,  so  dafs  sie,  wie  man  seitdem  klar  erkannt  hat,  nur  mit  voll- 
ständigem Mifslingen  enden  konnten.  £s  ist  überflüssig,  £w,  H.  Aufmerksamkeit 
auf  die  Thatsachen  zu  lenken,  welche  diese  Ansicht  unterstützen,  zumal  sie  der 
Erinnerung  nnverlöschlich  eingeprägt  und  Ew.  H.  wohlbekannt  sind.** 

„Aber  es  sind  Spuren  —  Spuren  des  Todes,  mufs  man  leider  sagen  ^~ 
des  hochherzigen  Sir  J.  Franklin  und  seiner  kühnen  Schaar  gefunden  worden,  — 
Spuren,  welche  den  Ort  bezeichnen,  wo  die  Termifsten  Schiffe  sich  befinden 
müssen,  welche  so  stolz  und  freudig  absegelten,  um  die  von  Ew.  H.  angeordnete 
wissenschaftliche  Erforschung  auszuführen»  Seitdem  diese  Spuren  entdeckt  wur- 
den, haben  Ew.  H.  keinen  Schritt  zu  einer  vollständigen  und  imifassenden  Nach- 
forschung unternommen;  und  so  lange  Ew.  H.  diese  Spuren  nicht,  so  weit  es  nur 
irgend  möglich  ist,  verfolgt  haben,  wagen  wir  ehrerbietigst  unsere  Ansicht  kund- 
zugeben, dafs  auf  unsere  nationale  Ehre  ein  Flecken  geworfen  ist  Wir  bitten 
deshalb  Ew.  H.  einen  umfassenden  Plan  in  Erwägung  zu  ziehen,  den  wir  Ihnen 
jetzt  vorlegen  tmd  der,  wie  wir  behaupten,  in  sich  selbst  solche  Bürgschaften  des 
Erfolges  trägt,  wie  sie  bisher  noch  nicht  Ew.  H.  zur  Kenntnifs  gebracht  sind. 
Wir  schlagen  eine  combinirte  Unternehmung,  zur  See  und  zu  Lande,  vor;  —  zur 
See,  durch  die  Barrow-Strafse  und  den  Peel -Sund  abwärts;  zu  I^ande,  durch 
den  amerikanischen  Continent  und  den  Grofsen  Fisch  -  Flufs  abwärts,  —  die  beide 
am  magnetischen  Pole  zusammentreffen.  Für  die  See -Expedition  empfehlen  wir 
die  Anwendung  eines  kleinen  Schraubendampfers,  für  die  Land -Expedition  Ca- 
noes  von  Birkenrinde.** 

„Bei  der  ersten  Unternehmung  zur  Wiederauffindung  Sir  J.  Franklin's  adop- 
tirten  Ew.  H.  das  von  uns  jetzt  empfohlene  Princip  combinirter  Bemühungen  zur 
See  und  zu  Lande,  aber  der  Plan  war  unglücklicher  Weise  in  den  Einzelnheiten 
fehlerhaft  Der  für  die  Land -Expedition  gewählte  Weg  ')  war  von  dem  der 
See -Expedition  ')  —  für  menschliche  Kräfte  —  zu  entfernt,  als  dafs  eine  Ver- 
einigung hätte  bewerkstelligt  werden  können;  und  die  unglückliche  Schaar  küh- 
ner Männer,  die  von  diesen  Ehcpeditionen  aufgefunden  werden  sollte,  fand  ihren 
Untergang,  während  ihr  von  beiden  Seiten  Hilfe  werden  konnte.  Unsere  Land- 
Expedition  würde  dagegen  am  Grofsen  Fisch- Flufs  der  See -Expedition  verhält- 
nifsmäfsig  naher  und  einer  Verbindung  mit  ihr  viel  sicherer  sein.** 

„Wir  halten  es  für  wesentlich,  dafs  der  Erkundungsplan  sowohl  eine  Land- 
wie  eine  See -Expedition  umfafst,  da  wir  sehen,  dafs  die  früheren  Land-Expedi- 
tionen einzeln,  und  die  früheren  See-£<xpeditionen  einzeln  ohne  Unterschied 
gescheitert  sind.  Wie  empfehlenswerth  eine  solche  combinirte  Erforschung  ist, 
wird  Ew.  H.  sofort  in  die  Augen  springen;  denn  es  kann  für  die  Landpartie 
rathsam  sein,  mit  den  Schiffen  heimzukehren,  und  umgekehrti  und  mit  Rücksicht 


')   Den  Mackenzie- Strom  abwärts* 
3)  Durch  die  Barrow-StraTse. 
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darauf  empfehlen  wir  auch,  dafs  beide  Abiheilnngen  so  wenig  Mannfchaft  als 
möglich  zählen.  Zur  Unterstützung  unseres  Vorschlags  dürfen  wir  blods  auf  die 
erfolgreichen  Erforschungen  Terweisen,  welche  durch  unsere  Vorfahren  aoflgeführt 
sind,  —  durch  Davis,  Baffin,  Behring  und  Hudson.  ** 

„Es  überrascht  uns  nicht,  dafs  der  erste  Ijord  des  Schatses  den  n>n  der 
E.  Geographischen  Gesellschaft  entworfenen  Erforschungsplan  nicht  beachtet,  da 
er  nur  eine  neue  Unternehmung  genau  in  derselben  Weise,  in  welcher  bereits 
eine  Menge  von  Seereisen,  ohne  Unterstützung  durch  eine  Land-Expedition,  unter» 
nomm^B  sind,  in's  Auge  fafst  und  keine  .bessere  Aussicht  auf  ein  Gelingen  dar- 
bietet als  der  letzte  zur  Ausführung  gekommene  Plan,  welcher  mit  dem  Verlust 
von  fünf  königlichen  Schiffen  endigte,  von  denen  eines  (Resolute)  seitdem  durch 
einen  Zufall  entdeckt  und  jetzt  auf  der  Bückkehr  nach  unserem  Lande  begrif- 
fen ist*" 

„Der  geeignete  Termin  sur  Abreise  würde  für  die  Land -Expedition  das  Ende 
des  Februar,  für  die  See -Expedition  das  des  Juni  sein.  Ew.  EL  würden  hierzu 
ausreichende  Muiise  haben,  und  wir  haben  uns  eben  deshalb  so  zeitig  an  Sie 
gewendet.  Die  meisten  von  den  bisher  entsendeten  Expeditionen  sind  im  letzten 
Moment  übereilt  worden  und  diesem  Umstände  mufs,  wie  wir  fürchten,  ihr  MiXa» 
lingen  zu  einem  grofsen  Theile  zugeschrieben  werden.'' 

„Der  Zeitpunkt,  wann  beide  Expeditionen  ihre  resp.  Winterquartiere  erreichen 
werden;  die  Ausrüstungen,  welche  jede  derselben  erheischt,  und  die  Summe, 
welche  jede  kosten  wird,  sind  Ew.  H.  wohlbekannt  und  dürfen  deshalb  von  uns 
nicht  wiederhi^t  werden.  Wir  selbst  stellen  uns  für  diesen  Dienst  Ew.  H.  zur 
Disposition.  Wir  sind  erprobte  Diener  und  genau  mit  den  Obliegenheiten  ver- 
traut, deren  Leitung  wir  übernehmen.  Wir  sind  Freunde,  in  Eifer  und  redlichem 
Streben  mit  einander  verbunden;  wir  bauen  auf  einander  und  meinen  es  ernst 
mit  unserer  Aufgabe,  zu  unserem  Vereinigungspunkte  mit  aller  Umsicht  vorzu- 
dringen. SchliefsUch  wollen  wir  Ew.  H.  unsere  Ueberaeugnng  zu  erkennen  ge- 
ben, dafs,  um  erfolgreich  zu  sein,  beide  Expeditionen,  sowol  die  zur  See,  wie 
die  zu  Lande,  unter  der  Leitung  der  Begierung  stehen  müssen.  Es  war  eine 
von  der  Begierung  angeordnete  Fahrt,  zu  der  Sir  J.  Franklin  in  See  ging,  und 
der  Sorge  der  Begierung  sollen  seine  ehrwürdigen  Beliquien  anvertraut  bleiben.  ** 

„Wir  haben  die  Ehre  u.  s.  f.  Bichard  King,  M.  D. 

Bedford  Pim,  Lieutenant,  B.  N.** 

Kein  Lebender,  bemerkt  Pim  über  seinen  Freund,  hat  von  Anbeginn  an  in 
der  Franklin -Frage  eine  klarere  Ansicht  gehabt,  als  Dr.  King.  Er  hat  mit  den 
einleuchtendsten  Gründen  seit  1847  alU'ahrUch  auf  die  Gegend  hingewiesen,  wo 
seitdem  wirklich  Spuren  von  Franklin  gefunden  sind.  Er  hat  sich  fünfmal  erbo- 
ten, eine  Expedition  zu  ihrer  Befreiung  zu  leiten.  Als  Verfasser  verschiedener 
uMdicinischer  Schriften  und  als  Gründer  der  ethnologischen  Gesellschaft  nimmt 
er  in  der  literarischen  Welt  eine  hervorragende  Stellung  ein  und  erfreut  sich  ala 
Physiker  seit  Jahren  eines  grofsen  Rufes  unter  den  Gelehrten  dieses  Faches* 
„Wenn  er  sich  freiwillig  zu  einer  Beise  in  die  Polarregion  erbietet,  bringt  er 
immense  Opfer,  und  Jeder  muTs  die  tiefste  Bewunderung  empfinden  vor  dem  sel- 
tenen Streben  und  der  Selbstverleugnung,  welche  diesen  wahrhaft  philanthropi- 
schen und  hochsinnigen  Mann  charakterisiren.    Diese  Eigenschaften,  verbunden 
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mit  seinem  Eifer  und   seiner  physischen  Abhärtung,  scheinen  die  besten  Bürg- 
schaften für  einen  günstigen  Erfolg  darzubieten.  ** 

Zmn  Schlüsse  fafst  Pim  die  Sachlage  in  folgenden  kurzen  Sätzen  zusammen : 
1)  Das  Schicksal  der  Franklin -Expedition  ist  noch  nicht  aufgeklärt;  2)  es  ist 
nicht  die  geringste  Evidenz  vorhanden,  den  Tod  auch  nur  eines  Einzigen  von 
der  Mannschaft,  seitdem  sie  Beechey- Island  verliefs,  zu  beweisen;  3)  das  za 
durchforschende  Terrain  ist  eng  umgrenzt,  es  kann  in  einer  Saison  nach  allen 
Richtungen  durchsucht  und  jeder  Zweifel  aufgeklärt  werden;  und  vor  Allem 
4)  es  ist  grofse  Hoffnung  vorhanden,  dafs  einige  von  der  Mannschaft  noch  am 
Leben  sind. 

Er  fragt:  Ist  es  nicht  eine  Schande,  diese  rein  nationale  Frage  unaufgeklärt 
und  die  ehrenwerthen  Namen  Franklins,  Croziers  und  anderer  mit  dem  Vorwurf 
des  Cannibalismns  gebrandmarkt  zu  lassen?  Ist  es  nicht  eine  gebieterische  Piicht, 
jede  Erinnerung  an  die  Leiden  dieser  heroischen  Schaar  zu  sammeln,  als  ein 
wichtiges  Blatt  in  unserer  Geschichte  zur  Unterweisung  für  Englands  heranwach- 
sende Generation?  Liegt  es  nicht  im  Charakter  der  Engländer,  das  auszufüh- 
ren, was  sie  begonnen  haben,  und  ein  ganz  kleines  Terrain  nicht,  zum  ewigen 
Vorwurf,  unerforscht  zu  lassen,  am  Allerwenigsten,  wenn  man  genau  weifs, 
dafs  dieses  kleine  Terrain  das  Creheimnifs  umschliefst,  dessen  Lösung  die  Nation 
so  lange  vergebens  gesucht  hat?  Will  das  Volk  durch  den  Vorwurf  eines  „Man- 
gels an  Dankbarkeit,  Zuverlässigkeit  und  Ehre^,  diesen  heroischen  Männern 
gegenüber,  welche  zum  Ruhme  ihres  Landes  ihr  Leben  freiwillig  in  Gefahr  be- 
gaben, gekennzeichnet  bleiben,  indem  es  einen  Zweifel  darüber  bestehen  läfst,  ob 
das  Schicksal  dieser  Männer  nicht  ein  viel  schlimmeres  ist,  als  der  Tod,  —  Skla- 
verei unter  den  Eskimo*s? 

Nach  einer  Einweisung  auf  das  thatkräftige  Interesse,  welches  das  transatlan- 
tische Brudervolk  dieser  Angelegenheit  gewidmet  hat,  theüt  der  Verfasser  noch 
die  Ansicht  „des  gröfsesten  Weltwelsen  und  des  gelehrtesten  Beisenden  der  neuen 
Zeit^  mit,  ein  Schreiben,  welches  er  von  dem  illustren  Verfasser  des  Kosmos  er- 
halten hat.  Obgleich  die  deutschen  Zeitungen  sich  in  natürlichem  Wetteifer  be- 
eilt haben,  das  deutsche  Volk  frühzeitig  mit  diesem  Schreiben  bekannt  zu 
machen,  kann  es  doch  in  dieser  Zeitschrift  unmöglich  fehlen.    Es  lautet: 

Berlin,  9.  December  1856. 

Ich  kann  Ihnen,  mein  werther  Herr,  nicht  lebhaft  genug  für  die  freundliche 
Erinnerung  danken,  die  Sie  mir^  unter  dem  7.  December,  nach  den  gefahrvollen 
Diensten,  welche  Sie  für  eine  so  ehrenvolle  und  grofse  Sache  übernommen  hat- 
ten, zukommen  liefsen. 

Wie  konnten  Sie  an  meinem  Interesse  und  an  der  Freude  zweifeln,  mit  wel- 
chem der,  wenn  auch  noch  etwas  unbestimmte  Bericht  in  Deutschland  anfgen<»tt- 
men  wurde,  dafs  eine  auf  so  viele  bedeutende  Namen  gestützte  Denkschrift  Lord 
Palmerston  überreicht  worden  sei,  welche  eine  neue,  auf  einen  bestimmten  Punkt 
gerichtete  Expedition  hoffen  läfst? 

Aus  dem  lebhaften  und  wohlwollenden  Interesse,  welches  der  Hof  und  das 
Publikum  überall  an  Ihrer  edlen  und  muthigen  sibirischen  Expedition  nahmen, 
konnten  Sie  schliefsen,  wie  diese  neue  Nachricht  hier  aufgenommen  werden  würde. 
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Ist  es  möglich,  dafs  nach  so  vielen  edlen  Opfern,  welche  zwei  Nationen  des- 
selben Stammes  gebracht,  jetst,  wo  sie  einen  Theil  des,  jenen  nnglücklichen  Schiff- 
brüchigen gehörigen  Eigenthums  in  ihrem  Besitz  haben,  —  jetzt,  wo  das  noch 
zn  erforschende  Land  auf  einen  so  kleinen  Baum  zurückgeführt  ist,  •^-  ist  es 
möglich  —  ich  wiederhole  es  —  dafs  sie  nicht  noch  eine  letzte  Anstrengung, 
gefährlich  wie  alles  Grofse  und  Wagnifsvolle,  zur  Lösung  dieses  schmerzlichen 
Problems  machen  sollten? 

Geographie  und  selbst  die  physikalische  Kenntnifs  der  Erdkugel  sind  durch 
das,  was  schon  geschehen  ist,  aufserordentUch  gefördert  worden,  aber  es  bleibt 
noch  ein  moralisches  Ziel  zu  erreichen.  An  dieser  Unternehmung  haftet  ein  In- 
teresse des  Gefühls  und  der  Verwandtschaft  mit  Denen,  welche  wir  zu  retten 
wünschen,  das  einer  weit  über  alle  Wissenschaft  erhabenen  Quelle  entströmt  — 
ein  Gefühl,  welches  zugleich  adelt  und  tröstet. 

Aber  was  haben  Sie,  theurer  Lieutenant  Pim,  von  dem  Ansdmck  meiner 
Ansichten  zu  erwarten?  Die  Welt  wird  über  meine  Moral  lächeln,  aber  es  ist 
ein  Gefühl,  welches  ich  unter  meinen  Landsleuten  zu  nähren  wünsche  f  ich  habe 
noch  den  Mnth,  es  auszudrücken. 

Glauben  Sie,  theurer  Herrl  an  den  erneuerten  Ausdruck  hoher  und  aufrich- 
tiger Achtung,  welche  ich  immer  für  Sie  hege. 

Ihr  ergebener  A.  t.  Humboldt 

2)    Eine  Pablication  der  Lady  Franklin. 

Aach  Lady  Franklin  hat  mehrere  Schriftstücke,  welche  die  ihrerseits  zur 
Förderung  einer  neuen  Expedition  unternommenen  Schritte  bekunden,  durch  den 
Druck  veröffentlicht  Da  die  Brochnre  uns  noch  vor  dem  Schlüsse  des  Heftes 
zugeht  Of  fügen  wir  dnen  Auszug  derselben  dem  obigen  Berichte  hinzu. 

Das  interessanteste  Document  ist  ohne  Frage  ein  unter  dem  12.  April 
1856  an  die  Lords  der  Admiralität  gerichtetes  Schreiben,  in  wel- 
chem die  edle  Wittwe  dagegen  protestirt,  dafs  dem  Dr.  Bae  die  von  ihm  bean- 
spruchte Belohnung  von  10,000  Pfd.  St  zuerkannt  werde,  welche  durch  Admi- 
ralitätsbeschlufs  vom  7.  März  1800  demjaoüigen  zugesichert  war,  der  ,i durch  eigene 
Anstrengungen  über  das  Schicksal  der  Mannschaft  des  Erebns  und  Terror  zuerst 
Gewifsheit  erlange^.  Da  das  Uriheil  über  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Ex- 
pedition wesentlich  davon  abhängt,  welche  Beweiskraft  man  den  Aussagen  und 
Entdeckungen  des  Dr.  Bae  beimifst,  so  bildet  die  Kritik  der  letztem  zur  Zeit 
den  Hauptangelpunkt  der  vielerörterten  Frage.  Lady  Franklin  zweifelt  Dr.  Bae's 
Aussagen  nicht  an;  aber  sie  scheidet  die  sichern  Ergebnisse  derselben  scharf  und 
sorgfältig  von  dem  blofs  Wahrscheinlichen  und  den  unerwiesenen  Vermuthungen, 
die  von  andern  Seiten  daran  geknüpft  wurden.  ,»£s  ist"",  sagt  sie,  »durch  die 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Thatsachen  nicht  erwiesen,  dafs  die  Schaar  weis- 
ser Männer,  welche  mit  ihrem  grofsen  Boote,  dessen  Ueberbleibsel  mit  mehrem 
dazu  gehörigen  Sachen  aufgefunden  sind,  zu  der  Bucht  des  Grofsen  Fisch-Flusses 
(Baek's  Biver)  gelangte  und  hier  angeblich  umgekommen  sein  soll,  die  ganze 


')   A  Letter  to  Vucount  Palmerston,  K,  (?.>  frcm  Lady  Franklin.     With  an 
Appendix,    Second  Edition,     With  a  Chart.    London  1857. 
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noch  lebende  Munnschaft  des  Erebns  nnd  Terror  mnflifste,  und  dafs  kein  an- 
derer Theil  derselben  einen  andern  Wtg  eingeschlagen  hat.  Und  selbst  was 
diese  in  Rede  stehende  Boot- Expedition  anlangt,  so  hat  man  ihre  Spar  nicht 
rflckwärts  bis  zn  den  Schiffen  oder  den  Wracks  verfolgt,  von  denen  sie  ausge- 
rastet war;  nach  den  Schiffen  hat  man  nicht  im  Geringsten  gesucht,  obgleich 
man  aus  der  Natur  der  Gegenstände,  welche  von  Dr.  Rae  heimgebracht,  und  der- 
jenigen, welche  von  Mr.  Anderson  auf  Montreal -Island  imd  auf  der  benachbarten 
Koste  gesehen  sind,  mit  GHind  schliefsen  kann,  dafs  die  Schiffe  von  den  Eski- 
mos geplündert  und  nicht  weit  entfernt  waren«  Was  in  diesen  gescheiterten  oder 
gestrandeten  Schiffen  noch  yerborgen  sein  mag,  wissen  wir  nicht,  eben  so  wenig 
was  in  den  Gräbern  unserer  unglücklichen  Landsleute  oder  in  noch  nicht  ent- 
deckten Verstecken  verwahrt  sein  mag.  Die  Leichname  und  Gräber,  von  denen 
man  erzählt,  sind  noch  nicht  aufgefunden,  die  Bücher  (Journale),  die  sich  in 
den  Händen  der  Eskimos  befinden  sollen,  hat  man  noch  nicht  wiedererlangt, — 
kann  man  da,  bei  solcher  Unkenntnifs  und  solchem  Dunkel,  wo  wir  erst  so  We- 
nig wissen  und  noch  so  viel  zu  erforschen  haben,  —  kann  man  da  sagen  und 
ist  es  angemessen,  es  auszusprechen,  dafs  man  über  das  Schicksal  der  Expedition 
Gewifsheit  erlangt  hat?  Dafs  auch  Ew.  Herrlichkeiten  die  Frage  durch  Dr. 
Rae's  Aussagen  und  durch  die  Reliquien,  die  innerhalb  gewisser  Grenzen  zur 
Bestätigung  derselben  dienen,  am  Schlüsse  des  Jahres  1854  nicht  für  ent- 
schieden erachteten,  erhellt  aus  Ihren  eigenen  Beschlüssen  nach  Ankunft  jener 
betrübenden  Kunde;  denn  man  entschied  unmittelbar  darauf,  dafs  Schritte  unter- 
nommen werden  müfsten,  um  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte  zu  prüfen,  die 
man  nicht  für  beweisend  erachten  könne,  und  dafs  weitere  Aufklämng  gesucht 
werden  müsse.  Ueber  dieses  traurige  Ereignifs  gab  es  nur  eine  Meinung  im 
Lande.  Keinen  Kostenaufwand  würde  man  gescheut  haben,  eine  Schlafs -Expe- 
dition zu  vollständiger  Erforschung  zu  unternehmen,  denn  man  fühlte,  dafs  nach 
sechs  langen  Jahren  voll  Mifslingen  und  Enttäuschung  der  Schlüssel,  den  wir  so 
lange  gesucht  und  sehnlichst  herbeigewünscht  hatten,  nun  in  unsem  Händen  war, 
und  dafs  Englands  Ehre  und  Ruf  es  erheischten,  ihn  festzuhalten  und  mit  seiner 
Hülfe  zu  einer  Aufklärung  des  Geheimnisses  vorzudringen.^ 

Aber  das  einzige  Resultat  dieser  Erws^^gen  war  die  Expedition  eines  Ca- 
noe's  von  Birkenrinde  den  Grofsen  Fisch -flufs  abwärts!  Keine  See- Expedition 
war  damit  verbunden,  so  dafs  den  Erforschungen  des  Bootes,  sobald  es  die  Meeres- 
küste erreichte,  eine  Grenze  gesteckt  war;  nicht  einmal  einen  mit  dem  arktischen 
Dienst  vertrauten  Seeoffizier  hatte  man  der  Unternehmung  mitgegeben,  ja  nicht 
einmal  einen  Dolmetscher,  so  dafs  man  von  den  Eingeborenen  nar  durch  Zeichen- 
sprache Erkundigungen  einziehen  konnte.  Die  Expedition  erreichte  King  Wil- 
liams Island  nicht  und  ihr  einziges  Resultat  war  die  Bestätigung  der  Thatsache, 
dafs  eine  beträchtliche  Schaar  Europäer  von  der  See  zur  Mündung  des  Grofsen 
Elsch-Flusses  gelangt  war;  ihre  Leichname  oder  ihre  Gräber  wurden  nicht  auf- 
gefunden. Mr.  Anderson  selbst,  der  Leiter  dieser  Expedition,  war  durch  das  Er- 
gebnifs  derselben  so  wenig  befriedigt,  dafs  er  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr 
die  Ausrüstung  eines  Schiffes  zur  Erforschung  von  King  William's- Land  und  der 
Ost-  und  Westseite  der  Victoria -Strafse  und  des  Regent- Inlet  empfahl;  seiner 
Ansicht  nach  mnfsten  sich  die  vermifsten  Schiffe  in  der  Victoria -Strafse  an  der 
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WestlcQsto  von  Boothia  cwiBofaen  der  BeUot -Strafte  und  King  Wifliams-Land  be- 
finden; jedenfalls  werde  man  hier  von  den  Eingebormen  zuverlltosige  Naelniehten 
erbalten  können.  Man  kann  also  dnrdians  nicht  s^n,  daft  man  über  das  Schick^ 
sal  der  Mannschaft  des  Erebns  nnd  Terror  Gewifsheit  erlangt  hat;  das  ist  die 
einstimmige  Meinung  der  ausgezeichnetsten,  im  arktischen  Dienste  erprobten  Of- 
fiziere. 

Ist  nun  das  Schicksal  der  Franklin -Expedition  überhaupt  noch  nidit  ent- 
schieden, so  kann  natürlich  auch  nicht  die  Bede  davon  sein,  dafs  Dr.  Rae  es  auf- 
geklärt hat,  und  am  wenigsten,  dafs  er  „durch  seine  eigenen  Anstrengungen"  zu 
diesem  Ziele  gelangt  ist,  was  doch  in  der  Proclamation  sls  wesentliche  Bedin- 
gung für  die 'Erlangung  der  ausgesetzten  Belohnung  hingestellt  ist.  „Wenn  Dr. 
Rae^,  sagt  Lady  Franklin,  »einige  der  Angaben,  die  er  aus  zweiter  oder  dritter 
Hand  von  den  Eskimo's  empfing,  durch  persönliche  Nachforschungen  constatirt 
hätte;  wenn  er  die  dadurch  gewonnenen  Ergebnisse  benutzt  hätte,  weitere  Auf- 
klärung zu  erlangen,  oder  wenn  er  wenigstens  in  der  Absicht  heimgekehrt  wäre, 
die  Ausrüstung  einer  vollständigeren  und  wirksameren  Erforscfanngs- Expedition, 
als  diejenige,  die  er  selbst  an  Ort  und  Stelle  ausführen  konnte,  zu  betreiben,  — >■ 
so  würden  seine  Ansprüche  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen.  Aber  er 
ist  von  seinem  Wege  weder  rechts  noch  links  abgewichen,  um  die  schrecklichen 
ihm  nntgetheilten  Angaben  zu  prüfen.'  E<r  hat  also  auf  die  ausgesetzte  Beloh- 
nung zur  Zdt  keinen  Anspruch. 

Und  dafs  sie  ihm  nicht  vor  der  Zeit  zuerkannt  werde,  ist  im  Interesse  aller 
derjenigen  zu  wünschen,  die  in  Zukunft  begründetere  Ansprache  darauf  erheben 
könnten.  So  lange  diejenigen  Männer,  welche  durch  ihre  Stellung  und  ihre  Er* 
fahrungen  zu  einem  üitheil  hierüber  am  Meisten  befähigt  sind,  das  Problem  noch 
nicht  für  gelöst  halten,  und  so  lange  noch  das  Vermögen  von  Privatleuten  auf 
actäve  Mafsregeln  zur  Erreichung  des  lange  erstrebten  Zieles  verwendet  wird,  ist 
es  nicht  rathsam,  durch  eine  voreildge  Entscheidung  zu  Gunsten  zweifelhafter  An- 
sprüche einer  rechtlich  begründeteren  Forderung  zu  piUjudieiren.  „Und  hier 
föhle  ich  mich  gedrungen  zu  eonstatiren,  dafs  —  obgleich  es  meine  Hofiimng 
und  mein  heifsester  Wunsch  ist,  das  Gouvernement  meines  Vaterlandes  möge 
selbst  das  von  ihm  begonnene  Werk  vollenden  und  es  nicht  einem  schwachen 
nnd  hilflosen  Weibe  überlassen,  dasjenige  unvollkommen  auszuführen,  was  von 
dem  Gouvernement  so  leicht  und  vollständig  bewerkstelligt  werden  kann,  —  ich 
dennoch,  wenn  es  nöthig  ist,  mit  Gottes  Hülfe  zu  diesem  schweren  Werke  ent- 
schlossen binl  Deshalb  fühle 'ich  mich  im  Namen  der  kühnen  Männer,  welche 
sich  diesem  Werke  der  Liebe  und  Pflicht  weihen  wollen,  berufen,  zu  fordern, 
dafs  sie  nicht  durch  ein  voreiliges  Urtheü  von  der  Belohnung  ausgeschlossen 
werden,  auf  die  sie  ein  begründetes  Recht  erlangen  könnten.  Es  könnte  ihnen 
beschieden  sein,  über  Alles  oder  über  Vieles  von  dem,  was  wir  zu  wissen  wün- 
schen, Gewifsheit  zu  erlangen  und  ein  Journal  oder  andere  kostbare  Fragmente, 
die  sonst  für  immer  verloren  wären,  heimwärts  zu  bringen.  Sollten  nun  diese 
letzten  Erforscher  ihre  Aufgabe  lösen,  werden  Sie  dann  die  Leistungen  und  An- 
sprüche derselben  ignoriren  wollen,  weil  es  Ihnen  im  Frühjahr  1856  schien,  dafs 
das  Schicksal  der  Franklin -Expedition  ausgemacht  sei,  und  weil  sie  die  Beloh- 
nung bereits  weggeben  haben?   Ich  habe  ein  Recht,  dieses  Argument  anzuführen. 
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obgleich  ich  fohle,  dafs  ich,  wenn  ich  es  in  seinen  Conseqaenzen  schilderte,  Ew. 
Herrlichkeiten  sowohl  wie  den  opferwilligen  Männern  zu  nahe  treten  würde,  die 
das  Ton  ihnen  beabsichtigte  Werk  ans  edleren  Motiven  nntemehmen  werden  als 
diejenigen,  welche  die  Hofihong  auf  eine  pecnniiire  Belohnung  ihnen  einflöfsen 
könnte  ....  Es  möchte  nicht  übeiflüssig  sein  —  obgleich  ich  glaube,  dafs  es 
übeiflüssig  ist  —  zn  bemerken,  dafs  ich  bei  dem  Wunsche,  die  Zuerkennong  der 
Bdohnnng  möge  ausgesetzt  werden,  bis  das  Resultat  der  von  mir  oder  von  An- 
deren auszurüstenden  Expedition  bekannt  sein  wird,  kein  persönliches  Interesse 
haben  kann.  Selbst  in  dem  Falle,  dafs  die  Belohnung  ganz  oder  zum  Theile 
den  Männern,  welche  an  meiner  Expedition  Theil  nehmen,  zugebilligt  werden 
soUte,  wurde  ich  mich  nicht  im  Geringsten  von  irgend  einer  meiner  eigenen  pe- 
cuniaren  Verpflichtungen  gegen  diese  Männer  oder  von  irgend  einem  Qeldopfer 
für  enthoben  erachten.  Nach  der  Begnlirong  der  Privatangelegenheiten  meines 
Gemahls  reicht  mein  Vermögen  aus  zu  der  vollständigen  Ausrüstung  des  Schoo- 
ners  Isabel,  der  jetzt  auf  den  Docks  liegt  und  unter  beträchtlichen  fortlaufenden 
Ausgaben  für  mich  seiner  möglichen  Bestimmung  wartet;  und  wenn  nicht  mein 
Privatvermögen  erschöpft  wird  —  was  ich  nicht  besorge,  —  werde  ich  Ew.  Herr- 
lichkeiten nicht  einmal  um  die  gewöhnliche  Pension  der  Wittwe  eines  Contre- 
Admirals  ersuchen,  die  ich,  wie  ich  glaube,  beanspruchen  darf.  Meine  Bitte  an 
Ew.  Herrlichkeiten  wird  nur  um  den  Beistand  nachsuchen,  der  ohne  Geldopfer 
bewilligt  werden  kann  und  der  mir,  wie  ich  von  entscheidender  Seite  vernehme, 
nicht  versagt  werden  wird.^ 

Das  gröfseste  Uebel,  welches  aus  einer  voreiligen  Zuerkennnng  der  Beloh- 
nung hervorgehen  müfste,  erblickt  Lady  Franklin  aber  in  der  Entmuthignng  der 
hochsinnigen  Männer,  welche,  wenn  sie  sich  einer  neuen  Unternehmung  widmen, 
doch  wenigstens  überzeugt  zu  sein  wünschen,  dals  diese  mit  Billigung  und  Er- 
laubnifs  der  Admiralität  erfolgt.  »Unter  den  gegenwärtigen  Umstiinden  würde 
die  Zuerkennung  der  Belohnung  dem  Volke  und  insonderheit  der  Marine  sagen, 
dafs  nach  der  Ansicht  Ew.  H.  Alles,  was  geihan  werden  konnte  und  mufste,  be- 
reits gethan  ist,  dafs  hier  Nichts  mehr  zu  erforschen,  nichts  Wichtiges  oder  was 
in  billigem  Verhältnifs  zu  den  Kosten  und  den  Gefahren  der  Erforschung  steht, 
zu  ergründen  ist;  sie  würde  den  Gefühlen  und  Ueberzeognngen,  die  zu  andern 
Entschlüssen  fuhren,  den  Stempel  hartnäckiger  Verblendung  aufdrücken.  Aber 
wenn  in  der  That  das  Ziel  so  vieljähriger  Anstrengungen  und  Mühen,  die  nicht 
in  der  richtigen  Weise  verwendet,  doch  durchaus  nicht  verloren  sind,  in  dem 
Moment  aufgegeben  werden  soll,  in  dem  wir  sehen,  wo  es  liegt  und  wie  es  zn 
erreichen  ist;  wenn  dasjenige,  was  bisher  eine  Pflicht  der  Nation  war,  zu  einer 
Privatangelegenheit  zusammenschrumpfen  soll,  < —  so  gestatten  Sie  mir  wenigstens 
die  Bitte,  dafs  Sie  nicht  dahin  wirken  mögen,  durch  Ihre  eignen  Handlungen 
diese  letzten  Privatanstrengungen  zu  unterdrücken.^ 

Schliefslich  bemerkt  Lady  Franklin,  da(s  nicht  die  Absicht,  ihrem  Gemahl 
und  seinen  Gefährten  den  Rohm  der  ersten  Auffindung  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt zu  vindiziren,  ihr  den  Wunsch  einer  neuen  Expedition  eingegeben  habe; 
sie  würde  denselben  aussprechen,  selbst  wenn  sie  voraussetzen  müfste,  dafs  eine 
neue  Unternehmung  den  Anspruch  ihres  Mannes  auf  jenen  Ruhm  widerlegen 
könnte.    Sie  berühre  diesen  Punkt  nur,  um,  schärfer  hervorzuheben,  wie  sehr  man 
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66  den  Männern,  die  da8  Problmn  mehrerer  Jahrhnndeorte  mit  Aaf<^ftnuig  i] 
Lebens  gelöst  und  diuxh  ihren  Tod  besiegelt  hätten,  schuldig  sei,  ihre  Ueberreste 
an  dem  Orte,  wo  sie  ihren  Untergang  £snden,  aufzusuchen  und,  da  sie  jedenfalls 
Mittel  ersonnen  haben  würden,  welche  die  letzten  an  ihre  fernen  Angehörigen 
geschriebenen  Worte  und  die  Aufzeichnungen  ihrer  funQährigen  Leiden  und 
Mühen  Tor  der  Vernichtung  bewahrten,  diese  kostbaren  Doeumente  wiedenng^ 
winnen.  Eine  Unternehmung  zu  diesem  heiligen  Zweck  wäre  der  würdigte  Tti> 
but,  den  man  dem  Andenken  der  ersten  and  einzigen  Märtyrer  auf  dem  Felde 
arktischer  Entdeckungen  während  dieses  Jahrhunderts  zollen  könne;  sie  würde 
eine  der  grofsartigsten  Episoden  in  der  Geschichte  britischer  Seefahrten  mit 
Ehren  schUeCsen. 

Obgleich  Lady  Franklin  es  in  diesem  Schreiben  deutlich  genug  ausgesprochen 
hatte,  dafs  sie  auf  eigene  Kosten  eine  Expedition  auszurüsten  gedenke,  falls  sich 
die  Begierung  dieser  Aufgabe  nicht  unterziehen  wolle  $  und  obgleich  es  dadurch 
und  in  Anbetracht  der  Jahreszeit  den  Lords  der  Admiralität  dringend  an's  Herz 
gelegt  war,  die  Entscheidung  zu  beschleunigen,  erhielt  Lady  Franklin  doch  keine 
Antwort.  Die  Lords  bewilligen  Tielmehr  im  Juni  dem  Dr.  Bae  die  Belohnung 
▼on  10,000  Pfd.  St,  und  liefsen  erst  im  Juli  die  Frage  prüfen,  ob  in  dieser 
Jahreszeit  noch  ein  Schiff  zu  praktischem  Dienst  in  den  arktischen  Begionen 
ausgerüstet  werden  könne.    Die  Antwort  war  eine  verneinende. 

So  waren  drei  kostbare  Monate  fruchtlos  verflossen,  während  welcher  sich 
Lady  Franklin  in  völliger  Ungewifsheit  über  die  Entscheidung  der  Vorfrage  be- 
fand. Das  Schweigen  der  Lords  konnte  die  Hoffnung  erregen,  dafs  sie  die  An- 
gelegenheit nicht  den  Privatanstrengungen  der  edeln  Frau  zu  überlassen  gedach- 
ten; auch  war  in  der  Zwischenzeit  die  im  vorigen  Bande  der  Zeitschr.  S.  564  ff. 
mitgetheilte  Denkschrift  Lord  Palmerston  übergeben  und  von  demselben  gütig 
aafgenonmien  worden,  und  es  war  schwer  zu  gruben,  dafs  eine  Gesammt-Mani- 
festation  von  Männern,  die  durch  Kenntnisse  und  praktische  Erfahrungen  in  der 
Marine  und  im  Reiche  der  Wissenschaft  den  ersten  Bang  einnehmen,  ganz  wir- 
kungslos bleiben  sollte.  So  banden  Hofihung  und  Ungewifsheit  der  edeln  Wittwe 
die  Hände  för  eigene  Thädgkeit,  —  bis  die  Lords  der  Admiralität  den  Entschlufs 
fafsten,  weitere  Schritte  nicht  zu  unternehmen;  und  in  diesem  Moment  war  die 
Jahreszeit  schon  so  weit  vorgerückt,  dals  Privatpersonen  noch  weniger  als  die 
Begierung  hoffen  konnten,  mit  der  Ausrüstung  einer  neuen  Expedition  für  das 
laufende  Jahr  fertig  zu  werden.  In  einem  unter  dem  11.  Juli  1856  an  die 
Lords  der  Admiralität  gerichteten  Schreiben  beklagt  sich  Lady  Frank- 
lin bitterlich  über  eine  so  unheilvolle  Verzögerung,  lud  deutet  zu  gleicher  Zeit, 
anter  Berufung  auf  das  Urtheil  Beaufort's,  Collinson's  und  Maguire's,  einen  Plan 
an,  dessen  Ausfuhrung  sofort  in  die  Hand  genommen  werden  könnte.  Sie  macht 
bemerklich,  dafs  der  Weg  durch  die  Behrings -Strafse,  obwol  er  der  längere  ist, 
doch  mit  gröfserer  Leichtigkeit  und  Sicherheit  zurückgelegt  werden  könne,  und 
dals  ein  im  Herbst  nach  der  Behrings -Strafse  entsendetes  Schiff  das  Terrain,  anf 
dem  die  vormifsten  Fahrzeuge  sich  befinden  müfsten,  vermuthlich  früher  erreichen 
würde,  als  eine  Expedition  durch  die  Baffins-Bai.  Die  Fahrt  durch  die  Behrings- 
Strafse  werde  anfserdem  den  nach  Capt.  Magnire's  und  Mr.  Andcrson's  Meinung 
sehr  wichtigen  Vortheil  haben,  dafs  die  Expedition  in  ununterbrochener  Berüh- 
ZelUchr.  1  allg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  IL  1 2 
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rwDg  mit  d«D  EgkuMys  bl«iben  würde;  dieses  sei  aber  erf<«derUeh,  um  den  Ein- 
geboreaen  die  toUc  Wahrheit  m  endoeken;  denn  einer  blofsen  Boot-  oder 
€kdilittenpartie  gegenüber  yerheimliche  das  schlaue  Volk  Vieles,  in  der  Ueberzeu- 
gmg,  dafs  es  bald  von  den  lästigen  Nacfaforschnngen  befreit  sein  würde,  da  solche 
W^r  geringe  Mittel  verfügende  Expeditionen  doch  bald  heimkehren  müfsten.  Anch 
^iefee  9icii  hofite,  dafs  sich  bei  der  Fahrt  längs  einer  zusammenhängenden  Küste 
das  Gerficht  von  der  Ankunft  weifser  Männer  eher  verbreiten  und  vielleicht  hier 
oder  dort  ein  versprengtes  Mitglied  von  der  Mannschaft  des  Erebus  und  Terror 
erreichen  werde.  Lady  Franklin  bittet  dringend,  die  im  arktischen  Dienst  er> 
probten  Offiziere  dieses  Planes  wegen  zu  Rathe  zu  ziehen. 

Die  Lords  antworteten  hierauf,  dafs  sie  beschlossen  hätten,  in  diesem  Jahre 
keine  arktisdie  Expedition  auszusenden.  Aber  die  Unterzeichner  der  Denkschrift  an 
Lord  Palmerston  hatten  noch  immer  keinen  Bescheid  erhalten,  und  am  Schlüsse 
der  Session  des  Parlaments  erklärte  einer  der  Minister,  Lord  Stanley,  auf  eine 
Anfrage  Lord  Wrottesley's ,  dafs  die  Regierung  die  Angelegenheit  in  ernste  Er- 
wägung ziehen,  auch  einer  etwaigen  Privat- Expedition  jedweden  Vorschub  leisten 
werde. 

Gegen  den  Schlufs  des  Jahres,  am  2.  December  1866,  richtete  Lady  Frank- 
lin ein  ausführliches  Schreiben  an  Lord  Palmerston,  in  welchem  sie  zu- 
nächst ihre  vergebliehen  Bemühungen  während  des  verflossenen  Jahres  ausein- 
andersetzt, und  dann  die  Thatsache  constatirt,  dafs  sich  seit  dem  Juli,  wo  die 
Admiralität  eine  letzte  Franklin -Expedition  in's  Auge  fafste,  Nichts  ereignet  habe, 
was  die  für  eine  solche  Unternehmung  sprechenden  Gründe  hätte  abschwächen 
können;  die  Admiralität  habe  damals  auf  eine  Expedition  einzig  und  allein  aus 
dem  Grunde  verzichtet,  weil  die  Jahreszeit  bereits  zu  weit  vorgeschritten  wäre; 
die  Nothwendigkeit  derselben  sei  nach  wie  vor  empfunden  worden.  „  Jetzt  aber 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo*  ich  Verzeihung  zu  finden  hoffe,  wenn  ich  Ew.  Herr- 
lichkeit, in  deren  Händen  das  Schicksal  der  Angelegenheit  ruht,  dringend  um 
eine  Entscheidung  ersuche,  da  ein  fernerer  Aufschub  meine  eigenen  Anstrengun- 
gen paralysiren  würde  . . .  Aber  bevor  ich  die  schwere  Verantwortlichkeit  über- 
nehme, eine  eigene  Expedition  anszurüsten,  ist  es  meine  gebieterische  Pflicht, 
Ihrer  Majestät  Regierung  zu  bitten,  dafs  sie  die  Argumente  nicht  aufser  Acht 
lassen  möge,  durch  welche  so  viele  competente  und  ehrenwerthe  ^fönner  zu  der 
Ansicht  gelangt  sind,  dafs  der  Ehre  unseres  Landes  nicht  Crenüge  geschehen  i^t, 
so  lange  ein  G^heimnifs,  welches'  die  Sympathie  der  civilisirten  Welt  erregt  hat, 
unaufgeklärt  bleibt  ....  Es  ist  unmöglich ,  dafs  die  lange  erörterte  Frage  auf 
solche  Weise  beigelegt  werden  könnte;  denn  es  wird  immer  wahr  bleiben,  dafs 
auf  einem  bestimmten,  genau  zu  bezeichnenden  Terrain  inneriialb  der  arktischen 
Regionen,  zu  dem  man  von  Osten  wie  von  Westen  gelangen  und  das  durch  eine 
Combination  beider  Unternehmungen  mit  Sicherheit  erreicht  werden  kann,  Auf- 
kförung  über  das  Schicksal  unserer  unglüeklichen  Landsleute  zu  finden  ist.  Unter 
solchen  Umständen  wird  die  Frage  nie  sterben.  Immer  und  immer  wieder  wer- 
den Anstrengungen  gemacht  werden,  jenes  Terrain  zu  erreichen,  und  das  Gou- 
vernement kann  hier  nicht  als  ein  unbetheiligter  Zuschauer  dabei  stehen  oder  in 
der  öffentlichen  Meinung  von  der  Verantwortlichkeit  losgesprochen  werden,  deren 
es  sich  vor  der  Zeit  entschlagen  hat'*     Lady  Franklin  erinnert  sodann  an  das 
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Schiff  Resolute,  wdehes,  von  der  Regierung  der  Vereiniglen  Staaten  TollBfiindig 
ausgerüstet,  jetzt  auf  dem  Wege  naeh  der  Heimatfa  sei,  als  ein  freies  Geschenk 
für  die  Königin,  „nicht  blofs  zmn  Zeichen  der  herzlichen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Ländern,  sondern  als  ein  sprechendes  Zeugnifs  für  das  lebhafte  Interesse 
und  die  Sympathie  der  Amerikaner  für  die  grolse  Sache  der  Humanität,  an  der 
sie  einen  so  edeln  Antheil  genommen  haben.    Der  BeschluTs  des  Congresses  be- 
zeichnet ausdrücklich  dieses  Motiv,  nnd  es  kann  in  der  That  kein  anderes  vor- 
handen sein,  da  es  wohlbekannt  ist,  dafs  diese  kostspielige  Ausrüstung  fUr  jeden 
anderen  Dienst  als  den  arktischen  vollkommen  unnütz  sein  würde  and  beseitigt 
werden  müfste.     Mylord!    Sie  werden  es  nicht  gestatten,   dafs  dieses  wiederge- 
fundene und  uns  wiedergegebene  ScJiiff,   das  Sinnbild  so  vieler  erleuchteter  nnd 
hochherziger  Empfindungen,  auch  nur  theilweise    seiner  bezeichnenden  Mission 
rerlnstig  gehe.    Ich  wage  zu  hoffen,  dafs  man  es  in  demselben  Geiste  empfbng^n 
werde,  in  dem  es  abgesandt  wurde.    Ich  hege  die  Zuversicht,  dafs  das  amerika- 
nische Volk  nnd  ganz  besonders  der  philanthropische  Mann,   der  sein  eigenes 
Vermögen  zur  Aufsuchung  unserer  verlorenen  Schiffe  so  freigebig  verwendet  hat 
und  dem  von  seinem  Gouvernement  die  Sorge  für  die  Ausrüstung  des  Resolute 
in  vollem  Umfange  anvertraut  wurde,  sich  für  diesen  bezeichnenden  Act  der  Sym- 
pathie dadurch  belohnt  sehen  werden,  dafs  das  Schiff  seinem  ursprünglichen  Be- 
rufe zurückgegeben  wird,  damit  es  ans  den  arktischen  Meeren,   wenn  nicht  den 
noch  lebenden  Best  unserer  Landsleute,  so  doch  wenigstens  die  Beweise  heim- 
bringe ,  dafs  sie  in  ihrem  ehrenvollen  Berufe  den  Tod  gefunden  haben  ....     Es 
würde  überflüssig  sein,   die  Einwürfe  zu  widerlegen,  die  gegen  eine  neue  Expe- 
dition erhoben  werden,  dafs  sie  nämlich  ausserordentliche  Gefahren  in  sich  schlösse 
und  Menschenleben  in  Gefahr  brächte.     Die  glückliche  Heimkehr  unserer  Offi- 
ziere nnd  Mannschaften  kann  nicht  geleugnet  werden,  und  es  kann  auch  nicht 
bestritten  werden,  dafs  jedes  «folgende  Jahr  die  Geftihr  von  Unglücksfallen  ver- 
ringert.    Es  würde  in  der  That  überflüssig  und  unangemessen  sein,  diesen  Ein- 
wrurf  oder  den  gewöhnlich  damit  verknüpften  finanziellen  zu  widerlegen,  zu  einer 
Zeit,   wo  neue  Expeditionen  für  die  erhabenen  Interessen  der  Wissenschaft  in 
Erwägung  gezogen  werden,  —  Expeditionen,  die  jeden  wahren  Freund  der  Wissen- 
schaft nnd  seines  Landes  mit  Freude  erfüllen  müssen,  —  nach  dem  innem  Afrika 
und  nach  andern  Gegenden,  welche  dem  Menschenleben  viel  weniger  günstig  sind 
als  die  eisigen  Regionen  des  Nordens.  ** 

Hinsichtlich  des  Kostenpunktes  weist  Lady  Franklin  darauf  hin,  dafs  der 
Resolute  nnd  andere  Schiffe  zum  arktischen  Dienst  bereits  ausgerüstet,  dafs  von 
den  letzten  Expeditionen  noch  reiche  Vorräthe  vorhanden  sind,  die  anders  nicht 
verwerthet  werden  könnten,  und  dafs  sich  an  den  Küsten  der  arktischen  See  noch 
viele  früher  errichtete  Vorraths- Depots  befinden,  deren  Inhalt  durch  das  dortige 
Klima  vor  dem  Verderben  geschützt  sei.  Aber  selbst  beträchtlichere  Kosten 
könnten  hier  nicht  in  Anschlag  kommen,  wo  es  sich  um  das  Schicksal  von  Män- 
nern handle,  welche  nicht  minder  im  Dienste  ihres  Landes  gefallen  wären  als 
diejenigen,  die  in  einer  Schlacht  durch  Kugel  oder  Bajonet  den  Tod  gefunden 
hätten.  „Ja,  noch  mehrl  Daraus,  dafs  sie  die  nördliche  und  bereits  aufgenom- 
mene Küste  Amerika's  erreichten,  erhellt,  dafs  sie  das  Problem  gelöst  haben, 
welches  die  Aufgabe  ihrer  Anstrengungen  war,  dafs  sie  sterbend  das  letzte  Thor 
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der  Nordwest-Passage  eröffnet  haben.  Sicherlich  bin  ich  berechtigt,  iUr  solche 
Männer  zu  verlangen,  dafs  nach  Jedem,  der  etwa  noch  am  Leben  ist,  eifrig  nach- 
geforscht, dafs  die  Gebeine  der  Todten  gesammelt,  dafs  die  vergrabenen  Tage- 
bücher aufgesucht  oder  aus  den  Händen  der  Eskimo's  wiedergewonnen,  nnd  — 
vor  Allem  —  dafs  ihre  letzten  geschriebenen  Worte,  die  fUr  ihre  Familien  und 
Freunde  so  werthvoll  sind,  vor  der  Vernichtung  gerettet  werden.  Eine  so  heilige 
Mission  ist  eines  Gouvernements  würdig,  welches  für  seine  heldeunüthigen  Sol- 
daten und  Matrosen  auf  andern  Feldern  der  Ehre  keine  Kosten  gescheut  hat, 
und  sie  winl  sicherlich  von  unserer  gnädigen  Königin  gebilligt  werden,  welche 
diejenigen  ihrer  getreuen  ünterthanen  nicht  übersieht,  die  für  die  Ehre  ihres 
Landes  leiden  und  sterben.^ 

Auch  dieses  Schreiben  scheint  ganz  erfolglos  geblieben  zu  sein«  In  der 
Sitzung  des  Unterhauses  vom  24.  Februar  d.  J.  erklärte  Sir  Ch.  Wood,  dafs  die 
Regierung  nicht  beabsichtige,  eine  neue  arktische  Expedition  auszurüsten.  Wenn 
das  Cabinet  Lord  Falmerston's  hiermit  wirklich  sein  letztes  Wort  gesprochen  hat; 
wenn  es,  im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  der  hervorragendsten  Gelehrten,  der  er- 
probtesten Offiziere,  wirklich  die  Meinung  hegt,  dafs  Enghmd  seine  Schuld  ge- 
tilgt und  dafs  eine  neue  Expedition  keine  Aussicht  auf  Erfdg  hat,  so  bleibt  nur 
noch  die  Hoffnung,  dafs  die  jetzt  so  nahe  gerückte  Lösung  des  Problems  durch 
die  Bemühungen  hochherziger  Privatpersonen  vollzogen  wird.  — n. 


Die  Pacific -Eisenbahn. 

Das  Netz  der  Verkehrswege  hat  in  den  letzten  fünf  Jahren  in  der  amerika- 
nischen Union  eine  merkwürdige  Ausdehnung  gewonnen.  Der  Mangel  an  Flüs- 
sen ist  in  mehreren  Theilen  durch  Canäle  aufgehoben,  die  mit  Dampfern  befah- 
ren werden.  Neben  den  Flüssen  und  Canälen,  oft  ihnen  parallel,  oft  von  ihnen 
ausgehend,  laufen  zur  Verbindung  der  Centralpunkte  Schienenwege  von  einer  Länge 
von  20300  engl.  Meilen,  zu  deren  Herstellung  von  der  Regierang  1 5,3 78 lOS  Acres 
unbebauter  Territorien  geschenkt  wurden.  Ein  Vorzug  der  amerikanischen  Bah- 
nen ist  das  doppelte  Greleis ,  welches  viele  derselben  haben  oder  jetzt  erhalten* 
Diesem  weitgedehnten  Netze  fehlten  bisher  Endpunkte,  welche  in  den  Hafenorten 
des  Stillen  Oceans  liegen  und  so  die  ununterbrochene  Strafse  über  den  ganzen 
nördlichen  Continent  von  einem  Meer  zum  andern  vollenden. 

Der  erste  dieser  Wege,  welcher  den  Qrolsen  Oeean  mit  dem  Atiantischen 
verbinden  soll,  wird  wahrscheinlich  von  Texas  aus  über  das  Gila-Thal  gehen  und 
sich  auf  der  andern  Seite  an  eine  Bahn  von  Fulton  (in  Arkansas  am  Bed-Biver, 
nicht  weit  von  der  Grenze  von  Texas)  durch  Arkansas  bis  Cairo  (am  Zusammen- 
flufs  des  Ohio  und  Idississippi)  anschliefsen.  Den  Abschlufs  würde  diese  Bahn 
in  San  Francisco  in  Califomien  finden  müssen.  Aus  dem  vor  dem  Schlafs  des 
letzten  Jahres  von  dem  Kriegsminister  und  aus  den  von  der  Commission  veröf- 
fentlichten Berichten  geht  hervor,  dafs  man  diesen  Ausgangspunkt  auch  im  Auge 
habe  und  den  Plan  die  Bahn  vom  Fort  Yama  (an  der  Mündung  des  Gila  in  den 
Colorado)  sofort  westiich  nach  San  Diego  am  Stillen  Meer  zu  fuhren,  verwerfe. 


Die  Pacific- Eisenbahn.  181 

Die  empfohlene  Bahnstrecke  würde  nach  dem  Urtheil  des  commandirenden 
Of&ciers  von  San  Francisco  durch  das  Thal  des  San  Jos^  and  Salinas- Flosse« 
gehen  müssen,  das  Santa  Lucia-Grebirge  bei  San  Luis  Obispo  kreuzen,  an  der 
Küste  bis  zum  Tres  Alamos- Flusse  und  von  dort  bis  zor  Mündung  des  Gaviote- 
Baches  laufen,  dann  entweder  dem  Tbale  des  Santa  Inez  und  dem  Gaviote-Passe, 
oder  der  Küste  bis  Point  Conception  folgen.  Von  der  Mündung  des  Graviote- 
Baches  ninmit  sie  die  üferlinie  bis  San  Bnenaventura  und  kreuzt  die  Ebene  von 
Santa  Chiara,  läuft  dann  durch  den  Semi-Pafs  über  San  Fernando  nach  Los  An- 
geles. Die  Entfernung  von  San  Josd  nach  Los  Angeles  betragt  396  Meilen,  Zwei 
Tunnels  würden  auf  dieser  Strecke  nöihig  sein,  der  eine  am  San  Luis -Passe 
durch  die  Santa  Lucia- Gebirge,  der  andere  im  Semi-Passe.  Ein  günstiger  Pafs, 
welcher  vom  Thale  des  Salinas  nach  dem  Tulares-Thale  fuhrt,  wurde  entdeckt. 
Der  sndöstiücfae  Tfaeil  der  Boute  soll  den  Thälem  des  Gila  und  San  Pedro,  bis 
zur  Mündung  des  Arivaypa  in  den  San  Pedro,  folgen,  bis  zur  Quelle  des  Ari- 
▼aypa  hinaufgehen,  sich  zwischen  Mbunt  Graham  und  dem  Chiricahni- Gebirge 
gerade  nach  den  Peloncillo- Bergen  und  von  dort  nach  Cooks -Emigrantenweg 
ziehen.  Von  hier  bis  zum  Rio  Grande  liegt  die  Route  in  der  tie&ten  Senkung 
des  Plateau's  der  Sierra  Madre,  deren  durchschnittliche  Höhe  4400  Fnfs  und  de- 
ren Gipfel  4600  Fnfs  über  der  Meeresfläche  sind.  Die  höchste  Steigung  dieses 
Theils  der  Bahn  beträgt  64yV  FuCb  pro  Meile.  Auf  dem  Llano  estacado  und  auf 
dem  westlich  vom  Rio  Grande  gelegenen  Tafehrande  haben  die  Ingenieur-Officiere 
Bohrversache  angestellt  und  Brunnen  bis  zor  Tiefe  von  861  Fufs  gefuhrt.  In 
Tiefen  von  245  und  676  Fufs  stiefs  man  auf  Ströme  reinen,  guten  Wassers, 
welche  jedoch  nur  bis  zu  25  und  110  Fufs  unter  der  Erdoberfläche  stiegen. 

Die  Richtung  von  Fort  Yuma  nach  San  Pedro  durch  den  San  Gorgonio-Pafs 
hat  die  Commission  für  sehr  günstig  gefunden,  weil  ein  l^eil  der  Colorado-Wüste 
dadurch  vermieden  und  die  Bahn  durch  anbaufähige  fruchtbare  Streoken  geleitet 
wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  San  Francisco  der  Endpunkt  dieser  Bahn 
sein  wird,  weil  die  mit  Wein  bebaute  Ebene  von  Los  Angeles  und  die  nördli- 
chem Theile  Califomiens,  in  denen  Weizen,  Baumwolle,  Zucker  und  Reis  vor- 
theilhaft  gebaut  werden,  der  Communication  mit  den  andern  Staaten,  vielleicht 
bald  mit  dem  Atlantischen  Ocean  bedürfen. 

Diese  Bahnen  nach  dem  Grofsen  Ocean  sind  femer  für  die  künftige  Bevöl- 
kerang  der  weitgedehnten  Strecken,  westlich  vom  70sten  Meridian  und  südlich 
vom  40sten  Breitengrade  von  grofser  Bedeutung,  weil  die  Eisenbahnen  in  der 
Union  sich  als  Leiter  der  Colonisation  und  als  ihre  sicherste  Stütze  bewährt  ha- 
ben. Dieser  Ansicht  hat  sich  auch  die  Regierung  angeschlossen  und  die  jetzigen 
Minister  des  Krieges  und  des  Innern  sind  überzeugt,  dafs  die  bisherige  innere 
Politik,  welche  in  vorgeschobenen  Detachements  von  Soldaten  ein  Mittel  zur  Be- 
forderang  der  Colonisation  auf  entfernten  Strecken  und  einen  Schutz  gegen  die 
Indianer  sah,  aufgegeben  werden  müsse.  Die  geheimnifsvoUen  Gesetze  der  In- 
dustrie sind  der  sicherste  Leiter  zu  erwünschten,  oft  ungeahnten  Erfolgen.  Der 
Pflanzenreichthum,  welchen  Arkansas,  Texas,  Neu -Mexico  und  Süd-Califomien 
einst  bieten  werden,  ist  unberechenbar.  Der  Minister  des  Innern  hat  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenartigen  Bodenklassen  des  Landes  und  in  Betracht  der 
Bedürfnisse  Saamen  fremder  Pflanzen  kommen  and  damit  Acclimatisimngsprobea 
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anstellen  lassen.  So  untersacht  man  jetzt  die  Ertragsfahigkeit  der  chinesischen 
Zuckerpflanse  in  Califomien.  Wahrend  im  Norden  Zucker  vom  Ahorn  gewannen 
und  im  Süden  das  Zuckerrohr  gepflanzt  wird,  bahnt  man  in  Hinsicht  auf  diesen 
Stoff  die  Unabhängigkeit  der  westlichen  Staaten  an.  Dn  Rieux. 


Ein  Urtheil  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Banda 

Oriental  del  Uruguay. 

£in  Artikel  des  Constitutionel,  der  die  Verhältnisse  der  südamerikanischen 
Staaten  und  namentlich  die  der  Banda  Oriental  in  einem  ungünstigen  Lichte  dar* 
stellte,  hat  den  Generalconstd  für  diese  Bepublik  in  Frankreich,  Herrn  GavTelle, 
SU  einer  Replik  veianlafst,  die  rom  Constitutionel  zurückgewiesen,  vom  Si^cle 
aber  (I.November  1856)  publicirt  wurde.  Da  dieselbe  interessante  statistische 
Angaben  enthält,  theilen  wir  sie  in  einer  Uebersetznng  mit  Wir  dürfen  dabei 
kaum  bemerken,  dafs  die  Parallele  zwischen  der  Banda  Oriental  einerseits,  und 
Buenos  Ayres  und  den  Staaten  der  Argentinischen  Conföderation  andererseits  nur 
insoweit  zutreffend  ist,  als  sie  die  Bedeutung  der  zuerst  genannten  Republik  für 
den  Handelsverkehr  Frankreichs  in's  Licht  stellen  soll,  und  dafs  sie  einen 
Schlufs  auf  die  relative  commercieUe  Bedeutung  dieser  Staaten  für  den  Welt* 
verkehr  nicht  zuläfst.  Sie  fafst  eben  nur  den  französischen  Handel  in's  Auge, 
und  dieser  hat  sich  von  jeher  vorwiegend  Montevideo,  und  nicht  Buenos  Ajres 
zugewandt,  wie  denn  auch  Montevideo  eine  vorherrschend  französische  Stadt  ist. 
Die  Entgegnung  des  Generalconsuls  lautet  wie  folgt: 
Herr  Redacteur  des  Constitutionel! 

„Der  in  Ihrer  Zeitung  vom  16.  d.  M.  veröffentlichte  Artikel  über  Südame- 
rika enthält  in  Beziehoag  axd  die  Lage  des  Staates  Uruguay  Irrthümer  und  Auf- 
fassungen, die  zu  berichtigen  mir  Pflicht  ist:  ich  verspreche  mir  daher  von  der 
bekannten  Unpartheilichkeit  Ihrer  Zeitung  die  geneigte  Aufiiahme  der  folgenden 
Bemerkungen  in  einer  Ihrer  nächsten  Nummern.* 

»Die  orientalische  Republik  (Staat  Uruguay),  weit  entfernt  von  einem  politi- 
schen Sinken,  betritt  vielmehr  eine  neue  Aera  unter  der  festen  und  aufgekUurten 
Verwaltung  Sr.  Exe.  des  Präsidenten  Pereira.  Die  vollkommenste  Ruhe  wohnt 
in  dem  Lande,  ein  erhabener  politischer  Akt,  zum  Beweise  der  Stärke  der  ge- 
genwärtigen Regierung,  hat  den  Verbannten  die  Thore  von  Montevideo  wieder 
geöfinet;  das  Vertrauen  wie  des  Volks  zu  seiner  Regierung  so  der  Regierung  zum 
Volke  bestehen  gegenseitig  und  nie  hat  sich  der  Staat  Uruguay  in  einer  mehr 
zufriedenstellenden  politischen  Lage  befunden.^ 

»Wenn  dieser  Staat,  in  Folge  der  während  des  Krieges  gebrachten  Opfer, 
schwere  Lasten  zu  tragen  hat,  so  werden  doch  die  heilsamen  durch  die  jetzige 
Regierung  ohne  Wanken  eingeführten  Reformen,  sowie  eine  wohlgeregelte  Ver- 
waltung der  Staatseinkünfte  nicht  verfehlen,  eine  Harmonie  zwischen  den  jährli- 
chen Einkünften  tmd  den  Ausgaben  nach  dem  Budget  schleunig  wieder  herbei- 
zuführen.^ 
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„Seit  dem  Frieden  hat  sich  der  ütfeniUehe  Wohlstand  mit  staunenswertber 
Schnelligkeit  entwickelt,  nnd  im  Verhältnifs  desselben  wachsen  die  HülfsqaeUea 
des  Staats.  Die  Gesammt- Einnahme  des  Jahres  1855  beläoft  sich  anf  2477811 
Pesos.  Allein  der  Zoll  Ton  Montevideo  hat  im  lianfe  des  ersten  Semesters  von 
1856  die  Summe  von  638540  Franken,  nnd  in  dem  einzigen  Monat  Augast  d.  J. 
111606  Piaster  —  also  ganx  und  gar  nicht  47136  Piaster  eingetragen.  —  Die 
andern  Zweige  des  öffentlichen  Einkommens  befinden  sich  auf  gleichem  W<^ 
der  Zunahme.' 

„Vor  dem  Kriege  ernährten  die  fruchtbaren  Ländereien  von  Uruguay  mehr 
als  zwanzig  Millionen  Viehhäupter,  im  Jahre  1851 ,  nach  9  Kriegsjahren,  zählte 
man  deren  kaum  zwei  Millionen,  die  damals  einen  Totalwerth  von  80  Millionen 
Francs  darstellten;  schon  heute  aber,  nach  weniger  als  4  J^ren  der  Buhe,  hat 
sich  der  Viehstand  auf  mehr  als  6  Millionen  Häupter  erhoben,  die  nach  dem 
Preise,  zu  welchem  jetzt  das  Vieh  im  Platalande  verkauft  wird,  einem  Werthe  von 
nahe  an  500  Millionen  Francs  gleichkommen.  "* 

„Alle  ländlichen  Bodenerzeugnisse  folgen  einer  Reichen  Steigerungf  und  die 
Ländereien,  fast  ohne  Kaufwerth  zur  Zeit  der  Unterzeichnung  des  Friedens,  ha- 
ben jetzt  einen  Werth  erreicht,  der  unveigleichbar  höher  als  im  Jahre  1842  ist 

„Was  den  Handelsverkehr  betrifft,  so  hat  dieser  einen  Aufschwung  genom- 
men, der  sich  leicht  nachweisen  läfst,  denn  die  Seitens  der  französischen  Regie- 
rung veröffentlichten  amtlichen  Uebersichten  liefern  selbst  den  Beweis  dazu.  Uru- 
guay hat,  wenn  man  es  in  seinen  Handels-Beziehungen  mit  Buenos  Ayres  and 
den  vereinigten  Argentinischen  Staaten  verg^cht,  während  des  Jahres  1855  uor 
geachtet  seiner  heruntergekommenen  Landwirdischaften  mehr  als  den  dritten  Theil 
sämmtlicher  aus  allen  diesen  Staaten  nach  Frankreich  ezportirten  Produkte  liefern 
können.  Andererseits  haben  sich  im  nämlichen  Jahre  1855  die  Einfuhren  Frank- 
reichs nach  Uruguay  auf  10930444  Francs  gehobetf,  während  die  aus  diesem 
Beiche  nach  Buenos  Ayres  und  die  ganze  Argentinische  Conföderation  gekom- 
menen Einfuhren  nur  19533984  Francs  betragen  haben,  was  für  die  orientalische 
Republik  einen  Verbrauch  europäischer  ' )  Produkte  beweist,  der  mehr  als  die 
Hälfte  des  Verbrauchs  aller  anderen  Plata- Staaten  zusammen  beträgt.  ** 

„Hinsichtlich  der  Schiffahrt  ergeben  die  amtlichen  Berichte  über  Ein-  und 
Auslaufen  von  Schiffen  in  den  französischen  Häfen  im  Jahr  1854  nicht  minder 
sprechende  Thatsachen." 

„Es  hat  diese  Schiffahrt  fiir  Buenos  Ayres  und  die  Argentinische  Conföde- 
ration zusammen  aus  86  Schiffen  von  20178  Tonnen  Gehalt,  für  Uruguay  allein 
aus  75  Schiffen  von  18449  Tonnen  Gehalt  bestanden.  Die  Schiffahrt  dieses  letz- 
tem Staates  allein  ist  mithin  der  aller  Plata-Länder  zusanmien  fast  gleich  gekom- 
men, sie  zeigt  fiur  1854  ein  Uebergewicht  von  20  pCt.  über  das  Jahr  1842.** 

„Diese  Frankreich  insbesondere  betreffenden  Thatsachen  finden  auf  alle  Län- 
der eine  gleiche  Anwendung  und  beweisen  also  augenscheinlich  ein  Emporkom- 
men und  keineswegs  ein  Herabsinken  der  orientalischen  Republik.^ 

„Erst  im  letzten  Monat  August  hat  der  Hafen  von  Montevideo  eine  Bewe- 
gung von  32  ein-  und  80  auslaufenden  Schiffen  nachgewiesen,  unter  denen  noch 


' )  Soll  heifsen:  ftwuBötischer. 
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gar  nicht  einmAl  die  Dampfschiffe,  die  Küsteafahneage  und  die  zu  den  Geschwa- 
dern Frankreichs,  EngUnds,  Spaniens,  Sardiniens,  Brasiliens  und  der  Vereinigten 
Staaten  Nord-Amerika's  gehörenden  Schiffe  gezählt  sind.^ 

„Die  Bevölkerung,  geschwächt  darch  die  Auswanderang  der  Fremden  beim 
Beginn  des  Krieges  und  gelichtet  durch  ihre  Kämpfe,  sieht  jetzt  ihre  Reihen  täg- 
lich sich  fÜlien  und  eine  Zahl  hervortreten,  die  der  von  1^42  beinahe  gleich- 
kommt Es  zählt  die  Stadt  Montevideo  allein  45000  Seelen,  nicht  20000,  wie  es 
in  dem  bezüglichen  Artikel  heifst.** 

„Dies  nun  ist  der  richtige  und  wahrhafte  Zustand  der  orientalischen  Bepn- 
blik  des  Uruguay.  Sie  unterhält  nicht,  wie  es  der  Artikel  zu  verstehen  giebt, 
mit  grofsen  Kosten  zahlreiche  diplomatische  Agenten  an  den  fremden  Höfen,  es 
existirt  kein  einziger  in  Europa,  obgleich  weit  minder  bedeutende  Staaten  es  für 
nöthig  gehalten  haben,  sich  an  denselben  repräsentiren  zu  lassen.^ 

„Um  endlich  das  gegebene  Bild  zu  vollenden,  wird  es  genügen,,  die  indu- 
strielle Bewegung  darzustellen,  welche  im  Schoofse  dieses  Landes  stattfindet* 

„Zahlreiche  Gesellschaften  pigaaisiren  sich;  eine  führt  die  Gasbeleuchtung 
in  Montevideo  ein,  andere  beschäftigen  sich  in  grofsem  Maafsstabe  mit  der  Co- 
lonisinmg,  mit  der  Dampfschiffahrt  auf  dem  Parana  und  Uruguay,  mit  der  Aus- 
beutung der  Salzwerke,  mit  dem  Bau  von  Brücken  über  die  Ströme  und  Flüsse, 
mit  Errichtung  von  Leuchtthürmen ;  eine  Nationalbank  mit  einem  Capital  von 
15  Millionen  Francs,  auf  die  Statuten  und  Operationen  der  Bank  von  Frankreich 
basirt,  ist  eben  in  Montevideo  gegründet,  und  wird  ihre  Operationen  in  den  er- 
sten Monaten  des  Jahres  1857  beginnen.^ 

„Ein  Land,  reich  an  fruchtbarem  Boden  wie  Uruguay,  das  mit  so  sicherm 
Tritte  auf  der  Bahn  rascher  Entwickelung  vorschreitet,  kann  eine  Zeitlang  an  den 
Nachwehen  eines  lastenden  Krieges  leiden;  aber  seine  lebendigen  Kräfte  arbeiten 
zu  mächtig,  als  dafs  sie  ihm  nicht  eine  glänzende  nachhaltige  Zukunft  sichern 
sollten,  statt  seinen  Untergang  in  Aussicht  zu  stellen,  wie  solches  der  Artikel 
des  Conslitntionel  zu  verstehen  gab.  Das  Interesse  der  Wahrheit  machte  mir 
diese  erwidernde  Datetdlung  zur  Pflicht '^ 

„Genehmigen  Sie  u.  s.  w.* 

Der  General -Consul  för  Uruguay  in  EVankreieh. 

Nuno  Angusto  Gavrelle.  7— st — 


Pie  Insel  Tanna, 

Tanna  (südlich  von  Lrromango)  beschreibt  Bev.  William  Hill  in  seinen 
Gems  of  the  Goral  Islands,  London  1855,  p.  225  mit  folgenden  Worten:  „Sie  ist 
die  gröfste  Insel  tmter  den  südlich  gelegenen  der  Neu-Hebriden  und  wird  ohne 
Zweifel,  wenn  erst  ihre  natürliche  Beschaffenheit  und  ihre  Hilfsquellen  hinlänglich 
erforscht  worden  sind,  einer  der  wichtigsten  Punkte  für  die  Verwaltung  und  den 
Handel  unter  den  west-polynesischen  Inselgruppen  werden.  Sie  liegt  30  Meilen 
westlich  von  Aniteum  und  hat  einen  Umfietng  von  80  bis  100  Meilen.  Im  Innern 
befinden  sich  zahlreiche  hohe  Berge  und  längs  der  Küste  ein  breiter  Streifen 
niedrigen  Landes.  Der  Boden  ist  aufserQrdentlich  fruchtbar.    Selbst  die  höchsten 
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Berge  sind  mit  üppiger  Vegetation  bis  zu  ihren  Gipfel  hinanf  bedeckt  Die  Ko- 
kospalme, der  Brotfruditbanm  und  die  Banane  sind  weder  reichlich,  noch  so  gat, 
wie  auf  den  östlichen  Inseln,  aber  das  Znckerrohr,  die  Batate,  der  Feigenbaum 
und  Yams  sind  nicht  nur  in  Menge,  sondern  auch  in  besserer  Qualität  yorhanden. 
Melirere  von  den  Eingeborenen  an  die  Schiffsmannschaft  verkaufte  Yams  waren 
drei  Fufs  lang  und  wogen  Aber  40  Pfand.  Das  Interessanteste  auf  der  Insel, 
welches  die  Natur  bietet,  ist  ein  grofser  thatiger  Vulkan,  dessen  Krater  die  Spitze 
eines  rerhältniTsmäfsig  niedrigen  (nach  anderen  Angaben  426  Fufs  hohen)  Ber- 
ges bildet.  Derselbe  liegt  ungefähr  3  bis  4  Meilen  landeinwärts  Ton  Port  Reso- 
lution. Er  wird  von  den  Eingeborenen  hoch  verehrt  und  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung wohnen  die  Obersten  unter  den  heidnischen  Priestern.  Seine  brennenden 
Eingeweide,  von  denen  bestandig  eine  grofse  Menge  Feuer  und  Bauch  ausgewor- 
fen wird,  werden  mitunter  sehr  erregt  und  verursachen  dann  ein  dumpfes,  laag- 
lollendes  Geräusch,  gleich  dem  Bollen  eines  fernen  schweren  Gewitters.  Mäch- 
tige, düster  leuchtende  Flammensäulen  folgen  diesen  Tönen,  begleitet  von  grofsen 
glühenden  Steinen,  welche  in  die  Höhe  geworfen  werden.  Am  Fufse  des  Ber- 
ges sprudeln  mehrere  heifse  Quellen  schwefeligen  Wassers,  in  welchem  das  Queck- 
silber nach  Fahrenheits  Thermometer  190  bis  200  Giad  steigt  In  der  Nähe  die- 
ser QueUen  findet  man  reinen  Schwefel  in  grofser  Menge  und  das  h^fse  Wasser 
wird  von  den  Eingeborenen  zum  Kochen  ihrer  Nahrungsmittel  benutzt.'^      B. 


Eine  neue  Niger- Expedition, 

1)  Aus  einem  Schreiben  des  Secret  der  Church  Missionary 
Society,  H.  Venn,  an  Prof.  Lepsias. 

London,  81.  Januar  1867. 

»Sie  werden  erfreut  sein  zu  hören,  dafs  wir  Aussicht  auf  eine  neue  Niger- 
Expedition  haben,  welche  ungleich  besser  vorbereitet  sein  wird,  als  die  früheren 
Binzelfahrten  dahin.  Ich  lege  einen  Brief  des  unternehmenden  Eoiafmanns  bei, 
der  den  Contract  mit  der  Regierung  abgeschlossen  hat 

Unsere  Gesellschaft  (die  englische  Kirchen-Missions-Gesellschaft)  wird  6  ein- 
geborene Lehrer  mit  dem  ersten  Schiefe,  welches  in  Handelsgeschäften  den  Flufs 
hinaufgeht,  absenden.'' 

Hierauf  macht  Herr  Venn  noch  einige  Mittheilungen  über  die  Fortschritte 
dea  Bücherdruekes  in  afrikanischen  Sprachen,  zunächst  über  den  Druck  einiger 
Schriften  in  der  Ibo- Sprache  durch  Herrn  Samuel  Crowther,  denselben,  welcher 
die  neue  Niger-Expedition  begleiten  wird,  und  in  der  überaus  wichtigen  Haussa- 
Spradie  durch  Herrn  Schön.  Herr  Venn  wünscht,  dafs  einige  dieser  Schriften, 
um  die  Herausgabe  zu  beschleunigen,  hier  in  Berlin  in  dem  von  Lepsius  propo- 
nirten  Standard -Alphabet  gedruckt  werden,  welches  für  alle  Publicationen  der 
Church  Miss.  Society,  und  überhaupt  bereits  von  allen  bedeutenden  Missionsge- 
sellschaften in  England,  Deutschland,  Amerika  und  Frankteich  zur  Umschrift  für 
die  bis]^er  gar  nicht  oder  wenig  geschriebenen  Sprachen  abgenommen  worden  ist. 


]Sg  Miscellen:  Eine  neue  Niger -Expedition. 

2)  Schreiben  des  Herrn  Maggregor  Laird  an  Bev   H.  Venn. 

Clarendon  Terrace,  Brighton.   18.  Jan.   1867. 
Mein  werther  Herr! 

9  Ich  bin  glücklich  meine  Einladung  an  Herrn  Crowther,  den  Dr.  Baikie 
nächsten  Juni  den  Niger  hinauf,  wahrscheinlich  bis  nach  Sockatoo,  anf  einer 
Mission  an  den  Sultan  der  Felatah  zu  begleiten,  jetzt  bestätigen  zu  können,  in- 
dem ich  endlich  mit  der  Regierung  den  Contract  über  die  Erforschung  des  In* 
nem  son  Afrika  anf  dem  Wege  des  Niger  und  seiner  Nebenflüsse  für  5  Jahre 
abgeschlossen  habe. 

Ich  hätte  zwei  Dampfschiffe  und  einen  Contract  auf  7  Jahre  gewünscht;  aber 
die  JRegierung  ging  nicht  darauf  ein  und  da  auch  in  5  Jahren  viel  ausgerichtet 
werden  kann,  so  habe  ich  hierauf  abgeschlossen,  hauptsächlich  um  die  nächste 
Jahreszeit  nicht  sn  verlieren. 

Es  ist  indessen  meine  Absicht  ein  zweites  Dampfschiff  auf  eigene  Kosten 
auszuschicken,  lediglich  zum  Gebrauche  der  Regierungsbeamten,  im  Fall  dem  er- 
sten etwas  zustöfst. 

Im  April  wird  das  Schiff  abgehen  und  im  Juni  den  Blnfs  erreichen.  Dr. 
Baikie  ist  Befehlshaber.  Er  wird  zwei  Aerzte  mit  sich  haben,  und  zur  Ausfüh- 
rung der  Aufnahmen  einen  Mann  von  Fach  nebst  einem  Gehülfen. 

Eine  Klausel  im  Contract  setzt  fest,  dafs  der  Preis  für  Deck-Passagiere  von 
der  Negerra9e  von  Fernando  Po  bis  zum  Zusammenflufs  der  obern  Ströme,  nicht 
über  10  Dollars  betragen  darf,  so  dafs,  wenn  mir  etwas  begegnen  sollte,  dieser 
Satz  nicht  überschritten  werden  kann. 

Es  ist  meine  Absicht  nächsten  Monat  einen  kleinen  Schooner  mit  Feuer- 
material und  Vorräthen  beladen  an  die  Mündung  des  Flusses  zu  schicken,  ihn 
dann  nach  dem  Zusammenflufs  bugsiren  und  dort  Stationiren  zu  lassen,  um  als 
Depot  und  als  Basis  für  Handelsoperationen  zu  dienen.  Das  zweite  Dampfschiff 
soll  die  Verbindung  zwischen  dem  Zusammenflufs  und  Fernando  Po  und  den 
Pacfcetbooten  aufrecht  erhalten. 

Dieses  Dampfschiff  No.  2  kann  nicht  zur  Begleitung  des  andern  im  Juni  fer- 
tig gemacht  werden;  doch  will  ich  es  so  einrichten,  dafs  es  im  November  in 
Fernando  Po  ist,  und  wenn  No.  1  dann  noch  nicht  wieder  erschienen  ist,  diesem 
den  Flufs  hinauf  nachfolgen  kann. 

Obgleich  die  Regierung  sich  bekanntlich  nur  für  eine  Hinauffahrt  im  Jahre 
verpflichtet  hat,  so  werden  doch  factisch  mehrere  stattfinden  bis  zum  Zusammen- 
flufs; 80  dafs  Massen  von  Negern  Gelegenheit  haben  fiir  eine  sehr  geringe  Aus- 
gabe Central -Afrika  drei-  oder  viermal  wenigstens  im  Jahre  zu  besuchen. 

Wir  haben  5  Jahre  vor  uns,  um  einen  grofsen  Versuch  zu  machen,  und  ich 
hoffe,  dafs  es  möglich  sein  wird,  in  dieser  Zeit  5000  freie  Neger,  welche  eng- 
lisch lesen  und  schreiben  können,  in  das  Innere  von  Afrika  zu  werfen. 

Ich  danke  Gott,  dafs  ich  den  Anfang  dieses  grofsen  Werkes  erlebe  und  zu 
seiner  Ausführung  mit  beitragen  kann. 

Ich  beabsichtige  in  einigen  Tagen  in  der  Times  ,» Dampfschiffahrt  nach  Mit- 
tel-Afrika *"  anzukündigen,  als  kürzesten  Weg,  die  Gelegenheit  in  Amerika  und 
West -Indien  bekannt  zu  machen." 

Ich  bleibe  etc.  Maggregor  Laird. 
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Die  deutschen  Ortsnamen  mit  besonderer  Beräcksiclitignng  der  urspränglich 
wendischen  in  der  Mittehnark  und  Niederlausitz.  Von  AI.  Buttmann, 
Professor.    Berlin,  bei  Dümmler.     1856.     8. 

Den  Hauptzweck  dieser  kleinen  Schrift  bildet,  wie  schon  der  Titel  angiebt, 
die  Erklärung  der  oft  sehr  corrnmpirten  undeutschen  Ortsnamen  in  den  ehe- 
mals slawischen  Landestheilen.  Da  etymologische  Untersuchungen  über  Ortsnar 
men  in  den  meisten  FiUen  nicht  zu  absoluter  Evidenz  geführt  werd^i  können 
und  gerade  bei  solchen  Personen,  welche  sich  die  oft  wunderlichen  Schicksale 
der  Ortsnamen  am  wenigsten  klar  gemacht  haben,  die  meisten  Zweifel  zurück- 
lassen, hat  der  Verf.  den  praktischen  Weg  eingeschlagen,  zuiächst  an  germani« 
sehen  Ortsnamen  die  wichtigsten  G^ichtspunkte  darzulegen,  die  für  die  Namen- 
gebung  leitend  zu  sein  pflegen,  —  meist  mit  sorgfältiger  Hinweisung  auf  die  that- 
sächlichen  Verhältnisse,  welche  die  Etymologie  unterstützen.  Er  bespricht  also 
der  Reihe  nach  die  wesentlichsten  Verhältnisse,  welche  zur  Namengebung  zu  rer- 
anlassen  pflegen.  Unter  ihnen  steht  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Orts,  so- 
fern sie  in  die  Augen  springt,  zunächst  seine  Lage  in  erster  Linie;  daher  die 
zahlreichen  Zusammensetzungen  mit  Berg,  Thal,  Bühl,  Aue,  Feld,  Gau,  Wang 
(d.  i.  Feld),  mit  dem  Adject  hoch  und  tief  Qeeg,  deep) ;  von  der  Lage  an  einem 
Gewässer  kommen  diejenigen,  weiche  auf  -fleth,  -bach,  -see,  -spring,  -münden 
oder  -gemünd,  -fnrt  mit  seinen  Varianten  endigen;  auf  die  Bodenbeschaffenheit 
verweisen  die  Zusammensetzungen  mit  Sand,  Stein,  Nafs,  Feucht,  Dürr,  Gut, 
Quad-  (schlecht)  mit  Wiese,  Moor,  Bruch  oder  Brook,  -loo,  -drecht,  -veen  u.  s.  f. 
Demnächst  sind  auch  Farben  oft  gewählt,  die  Eigenthümlichkeit  eines  Orts  zu 
bezeichnen,  namentlich  grün  (von  der  Vegetation)  in  zahllosen  Zusammensetzun- 
gen, dann  auch  schwarz  und  weifs  oder  die  entsprechenden  Beiwörter  hell,  blank 
und  finster,  dunkel.  Von  der  Pflanzenwelt  imponirte  natürlich  die  Waldvegeta- 
tion am  meisten,  daher  viele  Namen  auf  -walde,  holz  n.  s.  f.;  und  da  der  Wald 
gerodet  werden  mufste,  wo  sich  ein  Ort  erheben  sollte,  sind  die  Namen  auf  -rade, 
-rode,  -ried,  -gereuth  und  deren  Varianten,  auf  -hau,  -schlag,  -schwende  u.  a. 
noch  zahlreicher.  Unter  den  Waldbäumen  haben  die  stattlichsten,  Eichen,  Lin- 
den und  Buchen  auch  am  häufigsten  zur  Namengebung  Anlafs  geboten;  auf  Cul- 
tnrpflanzen  weisen  Namen  wie  Kümberg,  Weizenrode,  Dinkelsbühl,  Hopfgarten, 
Rosenthal,  Rübenau  u.  a.  hin.  Viel  seltener  hat  das  Thierreich  einem  Ort  seine 
Eigenthümlichkeit  verliehen;  doch  kommen  auch  Zusammensetzungen  mit  Raben, 
Adler  (oder  Am-),  Wolf,  Ochs,  Pferd,  Ziege,  Schaf  und  Schwein  vor.  Sehr  ge- 
wöhnlich ist  es,  den  Ortsnamen  aus  einem  Wort,  welches  eine  menschliche  An- 
siedelung überhaupt  oder  eine  specielle  Art  derselben  bezeichnet,  und  einem  an- 
dern charakteristischen  Substantiv  oder  Adjectiv  zu  bilden;  hieher  gehören  die 
Namen  auf  -hausen  (abgekürzt  -sen),  -dorf,  -Stadt  oder  -stedt,  -hof,  -bürg,  -wei- 
1er,  -wyl,  -leben,  -siedel,  -hagen,  -büttel  (Deminutiv  von  Bude),  -hude,  -heim, 
-beuem  oder  -büren,  femer  diejenigen,  die  nach  einem  bemerkenswerthen  Ge^ 
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bäude  (Kirche,  Kloster,  Dom,  Münster,  Krug,  Mühle,  Schlofs,  Scheune  oder  Spei- 
cher, Thurm  u.  s.  f.)  benannt  sind  u.  m.  a.  Den  ersten  Theil  des  Namens  bildet 
meistens  ein  Personen-Name  oder  ein  Wort  zur  Bezeichnung  einer  Würde,  eines 
Standes  (Kaiser,  König,  Fürst,  Graf,  Herr,  Pfaffe  oder  Papen-),  zuweilen  auch, 
namentlich  um  einen  Gegensatz  zu  bezeichnen,  ein  Beiwort,  wie  viele  benachbarte 
Orte  durch  Alt-  und  Neu-,  Ober-  und  unter-,  Grofs-  und  Klein-  (flir  das  £r- 
stere  oft  Main-  oder  Mein,  vom  Altd.  magan,  für  d»s  letztere  Lützel,  Lütken), 
Deutsch-  und  Katholisch-,  Nord"  und  Sonder-  u.  s.  f.  von  einander  unterschie- 
den sind. 

Nachdem  der  Verf.  an  diesen  Kategorien  die  Art  und  Weise,  wie  Orte  zu 
ihren  Namen  gelangten,  deutlich  gemacht  und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert 
hat,  wendet  er  sich  zu  den  slawischen  Ortsnamen  in  Deutschland.  Als  die  Sla- 
wen die  früher  und  zum  Theil  auch  damals  noch  von  Deutschen  bewohnten  Land- 
schaften occupirten,  befolgten  sie  in  Bezug  auf  die  Ortsnamen  ein  dreifaches  Ver- 
fahren; entweder  legten  sie  den  Orten,  unter  Nichtbeachtung  ihrer  deutschen  Nar- 
men,  einen  neuen  slawischen  bei;  oder  sie  übersetzten  den  deutschen  Namen, 
wenn  seine  Bedeutung  auf  der  Hand  lag  (oder  auf  der  Hand  zu  liegen  schien, 
denn  Pforten  hat  z.  B.  zwei  slawische  Namen,  konow  und  brody,  da  Einigen 
das  Wort  von  Pferd,  Anderen  von  Fürth  herzukommen  schien) ;  oder  sie  nahmen 
an  den  deutschen  Worten  nur  Lautveriinderungen  vor,  um  ihnen  auch  im  Slawi- 
schen Bedeutung  oder  wenigstens  slawischen  Klang  zu  verleihen;  dieses  letzte 
Verfahren  ist,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  allen  Völkern  sehr  geläufig  ge- 
wesen. Als  später  wieder  die  Deutschen  über  die  Slawen  das  Uebei^wicht  er- 
hielten, behandelten  sie  die  slawischen  Ortsnamen  in  gleicher  Weise,  besonders 
aber  nach  der  letzten  Art,  dafs  sie  nämlich  den  fremden  Namen  nothdürftig  dem 
deutschen  Organ  anpafsten,  unbekümmert  um  den  Sinn.  Es  giebt  Ortsnamen, 
die  ans  rein  deutschen  Worten  bestehen  und  dennoch  dadurch,  dafs  ihre  Znsam- 
mensetzung entweder  gar  keinen  oder  doch  keinen  der  Localität  angemessenen 
Sinn  giebt,  ihren  slawischen  Ursprung  verrathen,  der  bisweilen  durch  den  noch 
vorhandenen  correcten  slawischen  Namen  überzeugend  nachgewiesen  werden  kann. 
Nach  Darlegung  dieser  allgemeinen  Sätze  zeigt  der  Verf. ,  dafs  sich  für  jede  der 
Kategorien,  die  er  oben  bei  den  deutschen  Ortsnamen  besprochen  hat,  auch  un- 
ter den  slawischen  ein  beträchtliches  Contingent  findet  Er  bemüht  sich  überall 
das  Sichere  und  Ausgemachte  als  einen  Leitfaden  zur  Aufklärung  der  durch  Gcr- 
manisirung  oft  unkenntlich  gewordenen  Namensformen  zu  benutzen. 

Wir  dürfen  kaum  hervcHrheben,  dafs  derartige  Untersuchungen,  wenn  sie  mit 
Vorsicht  und  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  geführt  werden,  und,  wie  die  vor- 
liegende, von  der  Einsicht  getragen  sind,  dafs  absolute  Gewifshelt  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  erreichen  ist,  der  Ethnographie  und 
Urgeschichte  eine  schätzenswerthe  Hülfe  gemrähren  können.  Wichtiger  als  die 
Orts-  sind  freilich  die  Flufsnamen;  auch  in  dieser  Beziehung  bietet  Prof.  Batt- 
mann  einiges  Interessante,  aber  natürlich  nur  beiläufig.  Da  er  nun  aufserdem 
das  Terrain  behandelt,  das  uns  zunächst  liegt,  da  er  Auskunft  über  Namen  er^ 
theilt,  die  wir  tiiglich  im  Munde  fuhren,  so  zweifeln  wir  nicht,  daCs  seine  Arbeit 
namentlich  in  den  ostdeutschen  Ländern  mit  Theilnahme  und  Dank  aufgenommen 
werden  wird;  dafs  auf  einem  so  schlüpfrigen  Terrain  im  Einzelnen  mancherlei 
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Irrthümer  Yorkommen,  wird  ein  billiger  Beurtheiler  zu  verzeilien  bissen,  wir  un- 
sererseits wünschen  der  kleinen  Schrift  besonders  deshalb  eine  allgemeinere  Be- 
achtung, weil  sie  einige  sehr  wichtige  Fnndamentalsätze  über  die  Entstehung  und 
die  Umwandelung  von  Ortsnamen  auf  eine  klare  und  überzeugende  Weise  tur 
Anschauung  bringt,  —  Lehrsätze,  welche  nicht  blos  für  Deutschland,  sondern 
für  alle  diejenigen  Länder  gelten,  in  denen  Völker  verschiedener  Zunge  gelebt 
haben.  — n. 


Kaart  van  het  Eiland  Java;  door  F.  Junghuhn;  Breda   5y   Bogaerta  1855. 
4  Blatt  gr.  Fol. 

Diese  schöne  Karte  ist  die  nothwendige  Ergänzung  des  grofsen  Werkes  Jung- 
huhns, das  unter  dem  Titel:  Java,  seine  Gestalt,  Füanzendecke  und  innerer  Bau 
von  H.  Hasskarl  ins  Deutsche  übersetzt  ist;  den  überaus  engen  Zusammenhang 
beider  mufs  schon  die  einfache  Betrachtung  der  Karte  demjenigen  lehren,  der 
mit  jenem  Werke,  ohne  Zweifel  der  wichtigsten  Quelle  über  die  Geographie  Java's, 
bekannt  ist 

Was  die  Küsten  betrifft,  so  liegen  dieser  Arbeit  sicher  die  Resultate  der 
nautischen  Aufnahmen  zu  Grunde,  welche  die  holländische  Regierung  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  hat  vornehmen  lassen;  dies  läfst  sich  aus  der  Annahme  der 
Länge  von  Batavia  schliefsen,  die  hier  116*  50'  beträgt,  oder  dieselbe,  wie  sie 
von  der  Regierung  nach  Beobachtungen  von  Jupiterstrabanten  1843  als  die  wahr- 
scheinlichste angenommen  ist,  während  frühere  Beobachter  sie  2  bis  3  Minuten 
gröfser  gefunden  hatten  ').  Für  Surabaja  ist  die  Lange  etwa  112*  45  bis  46' 
angenommen,  auch  das  stimmt  ungefähr  mit  der  Annahme  der  holländischen  Re- 
gierung, nach  der  sie  112*  44'  40"  beträgt. 

Was  dagegen  das  Innere  der  Insel  betrifft,  so  weicht  die  Zeichnung  dieser 
Karte  von  der  der  früheren  ganz  aufserordentlich  und  in  demselben  Maafse  ab, 
wie  die  Darstellung  in  dem  oben  erwähnten  Werke  Junghuhns  sich  von  den  frü- 
heren Schilderungen  unterscheidet.  Sie  enthält  die  Resultate  seiner  vielfachen 
Reisen  in  allen  Theilen  der  Insel,  auf  denen  er  es  nie  unterlassen  hat,  Winkel 
zur  Entwerfung  einer  Karte  zu  messen,  wie  er  denn  selbst  einen  Theil  dieser 
Messungen  in  seiner  früher  erschienenen  Reise  durch  Java  mitgetheilt  hat  (die- 
jenigen, welche  sich  auf  die  sogenannten  Preanger  Regentschaften  beziehen).  Frei- 
lich läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  seine  Darstellung  aus  diesen  schätzbaren  Ma- 
terialien ganz  allein  nicht  entstanden  sein  kann.  Es  giebt  in  Java  Karten  von 
den  einzelnen  Residenzien,  die  im  Auftrage  der  Regierung  entworfen  sind  und 
handschriftlich  verbreitet,  den  Beamten  vorzugsweise  zur  Unterstützung  bei  der 
Ausübung  ihrer  Pflichten  dienen;  sie  sind  ohne  Zweifel  Junghuhn  zugänglich  ge- 
wesen und  werden  ihm  manches  Detail  geliefert  haben.   Allein  diese  Karten  sind 


')  GroU  und  Smits  fanden  durch  Beobachtung  der  Sonnenfinstemifs  vom  15. 
April  1847  116 1'  45'  47'';  die  L&nge  dtff  ftberhaupt  noch  nicht  fftr  vollständig 
genau  ermittelt  gelten,  es  bleibt  noch  immer  ein  Schwanken  von  einigen  Hinuten 
(116«   46'  bis  52'). 
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natürlich  blofs  statistischer  Art  und  erstrecken  sieh  nur  fiber  die  Theile  der  Insel, 
welche  bewohnt  sind;  daher  ist  alles  das  Material,  das  sich  anf  den  Gebirgsbau 
besieht,  nnd  nnserer  Karte  einen  so  grofsen  Werth  verleiht,  Jnnghnhns  Werk 
allein  nnd  ans  seinen  mühevollen  Reisen  nnd  üntersnchnngen  hervorgegangen, 
nnd  grofse  Strecken,  die  nicht  blofs  er,  sondern  anch  vor  ihm  noch  schwerlich 
ein  gebildeter  Europäer  betreten  hat,  sind  leer  geblieben  nnd  warten  noch  der 
Ansfnllnng  durch  andere  Forscher. 

Ist  nun  so  diese  Karte  in  Verbindung  mit  dem  Werk,  an  das  sie  sich  an- 
schliefst,  ein  aufserordentlich  wichtiger  Fortschritt  in  unseren  Kenntnissen  von 
diesem  in  jeder  Hinsicht  so  interessanten  Lande,  so  darf  man  doch  keinesweges 
glauben,  dafs  sie  ein  Bild  der  Insel  liefert,  das  in  jeder  Hinsicht  und  in  allen 
Einzelheiten  so  genau  und  zuverlässig  wäre,  wie  dies  Karten  europäischer  Län- 
der oder  selbst  nur  die  neuen  von  der  indischen  Compagnie  herausgegebenen  des 
englischen  Indiens  sind.  Davon  sind  wir  in  Java  noch  weit  entfernt.  Jnnghnhns 
Arbeiten,  deren  Bedeutung  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  sind  doch 
nur  immer  die  Arbeiten  eines  einzelnen  Privatmannes,  dessen  Mittel  nicht  immer 
ausreichend  waren,  und  dessen  Hingebung  an  die  Sache  der  Wissenschaft  nicht 
inmier  die  Hindernisse,  welche  sich,  zumal  in  einem  solchen  Tropenlande,  dem 
Forschen  entgegenstellen,  zu  überwinden  vermochte.  Es  bleibt  daher,  ganz  ab- 
gesehen von  den  ganz  leer  gebliebenen  Stellen,  noch  sehr  viel  zu  erforschen  nnd 
zu  untersuchen,  noch  sehr  viel  kartographisch  aufzunehmen  übrig,  und  es  kann 
diese  Karte  erst  als  ein  immerhin  sehr  erfreulicher  Anfang  betrachtet  werden, 
das  Innere  Java's  der  Natur  gemäfs  aufzunehmen,  während  die  früheren  Karten 
im  Inneren  der  Insel  mehr  oder  weniger  der  Art  waren,  dafs  man  sie  eher  für 
Fhantasiegebilde  hätte  halten  mögen.  Man  kann,  ohne  den  Werth  der  Karte  zu 
schmälern,  es  behaupten,  dafs,  wenn  einst  die  holländische  Regierung  durch  In- 
genieure eine  zusammenhängende  Aufnahme  der  Insel  veranstaltet  haben  wird, 
daraus  eine  Karte  hervorgehen  mufs,  welche  die  vorliegende  noch  sehr  übertreffen 
wird;  allein  dennoch  wird  das  Verdienst,  zuerst  eine  zuverlässige  kartographische 
Darstellung  der  Insel  geliefert  zu  haben,  Junghuhn  für  immer  ebenso  bleiben, 
wie  der  Ruhm,  zuerst  uns  eine  gründliche  und  genaue  Kenntnifs  von  dem  Bau  ' 
dieser  merkwürdigen  Insel  und  eine  naturgetreue  Schilderung  derselben  entworfen 
zu  haben,  so  wichtige  nnd  lehrreiche  Vorarbeiten  vor  ihm  von  anderen  Forschem 
auch  schon  angestellt  waren. 

Beigefügt  sind  eine  Reihe  kleiner  Nebenkarten,  welche  die  interessantesten 
und  merkwürdigsten  Pimkte  darstellen,  die  Junghuhn  auf  seinen  Reisen  besucht 
hat,  namentlich  Pläne  von  Kratern  der  Vulkane;  über  alle  diese  geben  die  in 
dem  Werke  enthaltenen  Schilderungen  vorzüglich  genaue  Auskunft.  So  auf  dem 
ersten  Blatt  ein  Plan  der  Umgegend  von  Bo^ongmanik  (in  Bantam),  auf  dem 
zweiten  ein  Plan  der  Landschaft  zwischen  den  Flüssen  Tjisoki  und  Sawama  an 
der  Südküste  (beides  Localitäten,  die  durch  die  daselbst  gefundenen  fossilen  Koh- 
lenlager interessant  sind),  dann  Pläne  der  Krater  des  Gunong  gede  (1839),  des 
Gunong  slamat  oder  des  Berges  von  Tegal  (1847),  des  Tangkoebanpraoe  (1840) 
und  des  Plateau*s  Dieng  mit  seinen  alten  Ausbruchskratem;  auf  dem  dritten  Plane 
der  Krater  des  Gunong  lawoe  (1838),  Merbaboe  (1836),  Soembing  (1838),  Me- 
rapi  (1836),  Sendoro  (1846),  und  auf  der  vierten  des  Keloet,  Kawie,  Ardjoeno, 
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Semeroe  und  Tengger.  Anfaerdein  findet  sich  bei  den  von  Jting;fauhn  barome- 
trisch gemessenen  Punkten  die  Angabe  der  Höhen  in  franiiösisehen  Fafsen  und 
bei  den  Haoptorten  der  dnxelnen  Regentschaften  (wie  man  die  Unterabiheflangen 
der  Residenten  nennt),  die  Zahl  der  Bewohner ,  doch  nach  derselben  Zähhing, 
die  Bleeker  im  Einzelnen  bekannt  gemacht  hat,  und  die  fUr  1845  gilt;  es  scheint 
also  seitdem  keine  nenere  publicirt  zu  sein. 

Einer  Note  auf  dem  ersten  Blatt  zufolge  giebt  es  auch  eine  colorirte  Aus- 
gabe dieser  Karte,  auf  der  der  Gobirgsbau  und  das  Gkstein  durch  verschiedene 
Farben  angezeigt  ist.  Mein  icke. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  7.  Febraar  1857. 

Der  Vorsitzende  eröfinete  die  Sitzung  durch  Ueberreichung  und  Besprechung 
der  folgenden  Greschenke:   1)  Smithwnian  Contribuiians  to  Knowledge,   VoL  VIIL 
City  üf  Washington  1856.     2)  Reports  of  Exphrations  and  SurveySf  to  ascertain 
the  Most  Practicable  and  Economical  Route  for  a  Railroad  firom   the  Mississippi 
River  to  the  Pac\fic  Ocean,    Vol,  I.    Washington  1855.     3)  List  of  Foreign  Cor» 
respondents  of  the  Smithsonian  Institution,     4)  Report  of  the  Geologtf  of  Northern 
and  Southern  California,     By  Dr,  John  B,  Trask,     6)  Geographica!  Map  of  the 
Republic  of  Nicaragua  hy  Fermin  Ferrer,  1855.    6)  Proceedings  of  the  Boston  Na- 
tural History  Society,    VoL  V.  May  1855  —  April  1856.     7)  Medical  Topograpky 
of  Brazil  and  Uruguay:   with  incidental  remarks,    By  G.  R,  B,  Homer ^   M,  D. 
Philadelphia   1845.      8)    Brasilien   von    Charles  Reybaud.     Aus   dem  Französi- 
schen, mit  Anmerkungen  und  Zusätzen.  Hamburg.    1857.     9)  The  Languages  of 
Mosamhique,    Vocabularies  of  the  Diahcts  of  Lourenzo  Marques,  Inhambane,  So- 
fala  etc,  etc.   draum  up  from  the  Manuscripts  of  Dr,   Wm,  H,  J.  Bleek.    London 
1856.     10)  Der  Njandsha  und  die  hydrographischen  Merkmale  Afrika's.   Von  E. 
Bchirren.    Riga.  1856.     11)  Dr.  Ludwig  Leichhardt    Eine  biographische  Skizze. 
Nebst  einem  Berichte  über  dessen  zweite  Reise  im  Innern  des  Austral-Continents. 
Von  Ernst  Amandus  Zuchold.     Mit  Leichardt's  Portrait  in  Stahlstich.    Leipzig. 
1856.     12)  Bulletin  de  la  Sociiti  de  Geographie,  redig€  par  M.  Alfred  Maury 
et  M,   V,  U.  Malte-Brun.     Quairihne  S&ie,     T,  XIL     Decembre,     Paris,   1856. 
13)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Kene  Folge.  I,  6.  Berlin.  1856.  14)#Mit> 
theilungen  über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gresammtgebiete  der  Geo- 
graphie  von   Dr.   A.   Petermann.      1856.     XI.  und  XII.   (Doppelheft.)     Gotha. 
15)  Hypsometrischer  Atlas.     Mit  Erläuterungen  und  Hohenverzeichnissen  von  J. 
M.  Ziegler.     Winterthur.  1856.     16)  Proyecto  de  las  Lineas  Generales  de  Nave- 
gacion  y  de  Ferro -Carriles  en  la  Peninsula  EspaOola,  por  Don  Francisco  Coello. 
Madrid  1855.     17)  26  Karten  des  Königreiches  Spanien  und  seiner  C(^onieen 
von  Don  Francisco  Coello,  mit  statistischen  und  historischen  Anmerkungen  von 
Don  Pascual  Madoz.    Roy. -Fol.     18)  Karte  vom  Kreise  Salzwedel.    Entworfen 
von  E.  Liebeskind.     Berlin  1857. 
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natürlich  blofs  statistischer  Art  und  erstrecken  sieh  nur  fiber  die  Theile  der  Insel, 
welche  bewohnt  sind;  daher  ist  alles  Aas  Material,  das  sich  auf  den  Gebirgsbau 
besieht,  nnd  unserer  Karte  einen  so  grofsen  Werth  verleiht,  Junghuhns  Werk 
allein  und  aus  seinen  mühevollen  Reisen  und  Untersuchungen  hervorgegangen, 
und  grofse  Strecken,  die  nicht  blofs  er,  sondern  auch  vor  ihm  noch  schwerlich 
ein  gebildeter  Europäer  betreten  hat,  sind  leer  geblieben  und  warten  noch  der 
Ausfüllung  durch  andere  Forscher. 

Ist  nun  so  diese  Karte  in  Verbindung  mit  dem  Werk,  an  das  sie  sich  an- 
schliefst,  ein  aufserordentlich  wichtiger  Fortschritt  in  unseren  Kenntnissen  von 
diesem  in  jeder  Hinsicht  so  interessanten  Lande,  so  darf  man  doch  keinesweges 
glauben,  dafs  sie  ein  Bild  der  Insel  liefert,  das  in  jeder  E&isicht  und  in  allen 
Einzelheiten  so  genau  und  zuverlässig  wäre,  wie  dies  Sparten  europäischer  Län- 
der oder  selbst  nur  die  neuen  von  der  indischen  Compagnie  herausgegebenen  des 
englischen  Indiens  sind.  Davon  sind  wir  in  Java  noch  weit  entfernt.  Junghnhns 
Arbeiten,  deren  Bedeutung  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann,  sind  doch 
nur  immer  die  Arbeiten  eines  einzelnen  Privatmannes,  dessen  Mittel  nicht  immer 
ausreichend  waren,  und  dessen  Hingebung  an  die  Sache  der  Wissenschaft  nicht 
immer  die  Hindernisse,  welche  sich,  zumal  in  einem  solchen  Tropenlande,  dem 
Forschen  entgegenstellen,  zu  überwinden  vermochte.  Es  bleibt  daher,  ganz  ab- 
gesehen von  den  ganz  leer  gebliebenen  Stellen,  noch  sehr  viel  zu  erforschen  und 
zu  untersuchen,  noch  sehr  viel  kartographisch  aufzunehmen  übrig,  und  es  kann 
diese  Karte  erst  als  ein  immerhin  sehr  erfreulicher  Anfang  betrachtet  werden, 
das  Innere  Java's  der  Natur  gemäfs  aufzunehmen,  während  die  früheren  Karten 
im  Inneren  der  Insel  mehr  oder  weniger  der  Art  waren,  dafs  man  sie  eher  für 
Fhantasiegebilde  hätte  halten  mögen.  Man  kann,  ohne  den  Werth  der  Karte  zu 
schmälern,  es  behaupten,  dafs,  wenn  einst  die  holländische  Regierung  durch  In- 
genieure eine  zusammenhängende  Aufnahme  der  Insel  veranstaltet  haben  wird, 
daraus  eine  Karte  hervorgehen  mufs,  welche  die  vorliegende  noch  sehr  übertreffen 
wird;  allein  dennoch  wird  das  Verdienst,  zuerst  eine  zuverlässige  kartographische 
Darstellung  der  Insel  geliefert  zu  haben,  Junghuhn  für  immer  ebenso  bleiben, 
wie  der  Ruhm,  zuerst  uns  eine  gründliche  und  genaue  Kenntnifs  von  dem  Bau 
dieser  merkwürdigen  Insel  und  eine  naturgetreue  Schilderung  derselben  entworfen 
zu  haben,  so  wichtige  und  lehrreiche  Vorarbeiten  vor  ihm  von  anderen  Forschem 
auch  schon  angestellt  waren. 

Beigefügt  sind  eine  Reihe  kleiner  Nebenkarten,  welche  die  interessantesten 
und  merkwürdigsten  Punkte  darstellen,  die  Junghuhn  auf  seinen  Reisen  besucht 
hat,  namentlich  Pläne  von  Kratern  der  Vulkane;  über  alle  diese  geben  die  in 
dem  Werke  enthaltenen  Schilderungen  vorzüglich  genaue  Auskunft.  So  auf  dem 
ersten  Blatt  ein  Plan  der  Umgegend  von  Bodjongmanik  (in  Bantam),  auf  dem 
zweiten  ein  Plan  der  Landschaft  zwischen  den  Flüssen  Tjisoki  und  Sawama  an 
der  Südküste  (beides  Localitäten,  die  durch  die  daselbst  gefundenen  fossilen  Koh- 
lenlager interessant  sind),  dann  Pläne  der  Krater  des  Gunong  gede  (1839),  des 
Gunong  slamat  oder  des  Berges  von  Tegal  (1847),  des  Xangkoebanpraoe  (1840) 
und  des  Plateau's  Dieng  mit  seinen  «Iten  Ausbrochskratem;  auf  dem  dritten  Plane 
der  Krater  des  Gunong  lawoe  (1838),  Merbaboe  (1836),  Soembing  (1836),  Me- 
rapi  (1836),  Sendoro  (1846),  und  auf  der  vierten  des  Keloet,  Kawie,  Ardjoeno, 
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Herr  Prof.  Bitter  zeigte  aiii  ätSa  von  der  Königl.  Geogr.  Gesellschaft  zu 
London  an  die  hiesige  ein  Schreiben  eingegangen  sei,  mit  der  Bitte,  sie  von  den 
Fortschritten  der  geographischen  Wissenschaft  in  Deutschland  in  Kenntnifs  zu 
setzen,  und  machte  darauf  nach  Briefen  an  Herrn  Prof.  Lepsius  Mittheüungen 
über  eine  neue  Niger -Expedition,  —  s.  o.  S.  185. 

Herr  v.  Ledebnr  besprach  die  unter  No.  18  angeführte  von  Herrn  Mahl- 
mann fiberreichte  Karte  des  Kreises  Salzwedel*  Sie  ist  mit  Berücksichtigung  des 
antiquarisch-historischen  Interesses  entworfen.  So  sind  auf  ihr  z.  B.  die  Hünen- 
graber Tcrzeichnet,  die  sich  im  südwestlichen  Theile  des  Kreises  befinden;  wir 
bemerken  ihrer  nur  zehn,  —  ein  Beweis,  wie  sehr  diese  Alterthümer  in  Folge 
von  Wegebauten,  Separationen,  Nachgrabungen  u.  s.  w.  vom  Erdboden  verschwin- 
den; denn  wir  wissen,  dafs  der  Kreis  und  namentlich  die  Umgegend  der  Stadt 
Salzwedel  sehr  reich  an  solchen  Alterthümem  war;  der  sogen.  Molochsberg  hatte 
grofsartige  Steindenkmäler ,  die  Ueberreste  einer  alten  Opferstiltte;  im  Kalber 
Werder  fand  sich  sehr  viel  Poterie.  Jetzt  sind  fast  alle  diese  bedeutenden  Er- 
hebungen verschwanden.  Auch  die  alten  Burgwälle  sind  auf  der  Elarte  verzeich- 
net; sie  enthalten  keine  Spur  von  Mauerwerk  und  sind  viel  älter,  als  man  nach 
ihren  Namen  schliefsen  sollte;  diese  Benennungen  sind  neu.  Lehrreich  ist  die 
Karte  auch  dadurch,  dafs  sie  die  Form  erkennen  läfst,  in  welcher  die  Dörfer  ge- 
baut sind;  so  findet  man  im  nordwestlicheu  Theile  des  Kreises  die  Dörfer  nach 
altwendischer  Weise  in  Hufeisenform  erbaut;  weiter  gegen  Osten  verschwindet 
diese  Bauart.  Natüriich  darf  man  aber  nicht  schliefsen,  dafs  ein  Dorf  mit  deut- 
scher Bauart  auch  ursprünglich  von  Deutschen  angelegt  ist;  oft  wurden  ursprüng- 
lich wendische  Dörfer,  wenn  sie  durch  Feuer  oder  auf  andere  Weise  zerstört 
waren,  im  deutschen  Styl  wieder  aufgebaut 

Hierauf  sprach  Herr  Du  Rieux  über  die  Pacific-Eisenbahn,  und  Herr  Prof. 
Bitter  hielt  einen  Vortrag  über  die  Entdeckung  der  Cjdnus- Quellen  durch  Tlu 
Kotschy.    Beide  Vorträge  sind  oben  vollständig  mitgetheilt. 

Herr  Prof.  Koch  machte  Mittheilungen  aus  dem  Briefe  eines  nach  Austra- 
lien ausgewanderten  Gärtners,  der,  wie  sich  bei  seiner  Ankunft  an  Ort  und  Stelle 
erwies,  auf  Grund  seines  englischen  Contracts  und  ungeachtet  des  anders  lau- 
tenden deutschen  eine  Stellung  als  Schäfer  annehmen  mufste.  Auf  der  Hinreise 
war  er  unter  dem  44.  und  45.®  S.  Br.  zahlreichen  Eisblöc^en  begegnet,  und  das 
Thermometer  sank  im  Januar  bis  auf  — 11 '^  B.  Die  Stadt  Brisbane,  wo  der 
Beisende  sich  zur  Zeit  aufhält,  ist  ein  Gemisch  von  schönen  imd  elenden  Häu- 
sern; in  der  Nachbarschaft  baut  man  mit  Erfolg  Pisang,  Ananas,  Bataten,  Mais, 
Kartoffeln  und  Bohnen.  Die  Einwohner  stehen,  seiher  Schilderung  zufolge,  auf 
einer  sehr  niedrigen  Entwickelungsstufe. 


IX. 

Bericht  Adolph  Schlagintweit's  über  seine  Reisen 
im  westlichen  Himalaya  vom  Mai  bis  November 

1856  0. 


Reiseroute.  Ich  verliefs  Simla  am  28.  Mai  und  ging  über  Kula 
und  Lahaul  nach  Zanskar  in  Tibet,  wo  ich  am  26.  Jnni  eintraf.  Ich 
war  vorzüglich  mit  der  Erforschung  West -Tibets  und  eines  beträcht- 
lichen Theiles  der  Kuenluen -Kette  im  Norden  desselben  beschäftigt. 
Am  12.  Juli  langte  ich  in  Khabulla  an  und  drang  in  einem  anderen 
Querthale  von  Khabulla  und  Schigar  zur  "Wasserscheide  der  Kuenluen- 
Kette  vor.  Der  nördlichste  Punkt,  den  ich  erreichte,  war  der  Mustak- 
Pafs,  18,800  engl.  (17,639  Par.)  Fufs,  am  20.  August.  Die  Raubsucht 
der  wilden  mahomedanischen  Stamme  von  Hunz6,  welche  das  Land 
jenseits  des  Mustak  unsicher  machen,  verhinderte  mich,  weiter  in  die- 
ser Richtung  vorzudringen.  In  der  Kuenluen -Kette  konnte  ich  am 
29.  Juli  auf  dem  Chorkonda-Pik  eine  Hohe  von  fast  19,500  engl, 
oder  18,296  Par.  Pufs  erreichen  und  während  der  Besteigung  eine 
Reihe  physikalischer  Beobachtungen  anstellen. 

Am  1.  September  traf  ich  in  Iscardo  ein.  Von  hier  wandte  ich 
mich  nach  Astor  und  war  während  des  Septembers  mit  Erforschung 
der  hohen  Berggruppen  unfern  derjenigen  Stelle  beschäftigt,  wo  die 
grofse  südliche  Wendung  des  Indus  stattfindet. 

Am  9.  October  kam  ich  in  Kashmir  an  und  reiste  am  2.  Novem- 
ber nach  Murri  und  Rawul  Pindi  ab,  wo  ich  am  17.  November  ein- 
traf, dem  von  dem  Gouvernement  genehmigten  Reiseplane  entsprechend. 
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Die  gegenwärtige  kalte  Jahreszeit  wird  der  Untersuchung  eines  Theils 
vom  Pandschab  und  Sind  gewidmet  werden. 

Um  geologische  und  meteorologische  Beobachtungen  für  einen  Theil 
des  Himalaya,  den  wir  nicht  selbst  besuchen  konnten,  zu  erhalten,  wur- 
den Eleazar  Daniel  und  Mr.  Monterio,  der  meinem  Bruder  Hermann 
attachirt  ist,  mit  einigen  geologischen  und  botanischen  Sammlern  durch 
die  äufseren  Reihen  des  Himalaya  von  Simla  über  Kangra  und  Nurpur 
entsandt.  Die  barometrischen  und  meteorologischen  Beobachtungen, 
die  in  Kangra,  Nurpur,  Jumno  (?)  und  £[aBhmir  regelmäfsig  angestellt 
wurden,  werden  zur  Berechnung  unserer  eigenen  barometrischen  Beob- 
achtungen sehr  werthvoll  sein;  die  der  beiden  erwähnten  Männer  wäh- 
rend dieser  Periode  sind  voUkonmien  befriedigend  ausgefallen. 

Magnetische  Beobachtungen  wurden  von  mir  an  folgenden 
Punkten  angestellt:  Simla,  Sultanpur,  Kardong  in  Lahaul,  Zanskar, 
Dah,  Husche,  Lager  oben  am  Chorkonda- Gletscher  (16,800  engl,  oder 
14,825  Par.  Fufs),  Chutrun,  Lager  am  Fufse  des  Mustak- Passes  (die 
letzten  5  Stationen  liegen  nördlich  vom  Indus  in  der  Kuenluen-Kette), 
Iscardo,  Astor,  Gurehs  '),  Kashmir,  wo  eine  ununterbrochene  regel- 
mäfsige  Reihe  stündlicher  Beobachtungen  erhalten  wurde,  Murri  und 
Rawul  Pindi,  wo  ebenfalls  regelmäfsig  stündliche  Beobachtungen  an- 
gestellt wurden. 

Wir  fügen  auch  ein  Verzeichnifs  der  magnetischen  Stationen  bei, 
wo  während  derselben  Zeit  von  meinen  Brüdern  Hermann  und  Robert 
Beobachtungen  angestellt  wurden:  Simla,  Rampur  in  Bissahir,  Mood 
in  Spiti,  Korzok  am  Tso  Mo  Riri-See,  Pangong-See,  Ladakh  (regel- 
mäfsige  Reihe  stündlicher  Beobachtungen  für  2  Monate),  Sassar-Pafs, 
Karakorum-Pafs,  Sumgal  in  Turkestan,  Suget  in  Turkestan,  Elargyl, 
Dras,  Kashmir,  Murri,  Mozaferabad,  Rawul  Pindi. 

Folgendes  sind  Angaben  über  die  magnetische  Inclination  an  eini- 
gen der  wichtigeren  Stationen: 

Lager  am  Fufse  des  Mustak    50®  2' 
Chorkonda -Gletscher  .     .     .    48»  40' 

Astor 48»  23' 

Iscardo 48»  20^ 

Guryhs 47«  37^ 

Kashmir 46«  55' 

Murri 46M1' 

Padum 45»  24' 


')  Qarets?  Der  Report  liegt  uns  in  einer  Copie  vor,  die  zwar  sehr  deutlich, 
bei  Eigennamen  aber  sehr  fehlerhaft  ist.  Wo  kein  Zweifel  war,  haben  wir  bereits 
im  Text  corrigirt.    Der  in  Rede  stehende  Name  ist  bald  darauf  Guryhs  geschrieben. 
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Sultanpur 43»  54f 

Rawul  Pindi 45«  59'. 

Zur  Vergleichung  füge  ich  einige  wichtige  Stationen  hei,  wo  Her- 
mann und  Rohert  Beobachtungen  anstellten: 

Suget  in  Turkestan  .  .  .  50*  4' 
Sumgal  iu  Turkestan  .  .  .  50*  1' 
Elarakorum-Pafis     ....    49*  8' 

Sassar-Pafs 48»  11' 

Ladakh 46*  54'  *) 

Dras 46*  58' 

Mozaferabad 47*  2'. 

Diese  Beobachtungen  sowol  wie  die  in  unsem  früheren  Berichten 
mitgetheilten  zeigen,  daüs  die  IncUnation  der  Magnetnadel,  verglichen 
mit  der  Breite,  in  Indien  und  dem  Oebirgssystem  Hoch -Asiens  sehr 
schnell  zunimmt. 

Die  Declination  der  Magnetnadel  ist  beständig  ostw&rts,  im  gan- 
zen westlichen  Himalaja,  in  Tibet  und  im  Kuenluen,  soweit  diese  Ge- 
genden von  uns  besucht  sind.  Ueberall  ist  die  östliche  Declination 
ziemlich  beträchtlich,  da  sie  z.  B.  in  Leh  2M4',  in  Suget  2*  12'  öst- 
lich, und  in  Astor,  der  westlichsten  unserer  Stationen  (Bawul  Pindi 
ausgenommen),  noch  fast  2**  östlich  beträgt. 

Es  scheint  ganz  evident  zu  sein,  dals  die  Linien  der  magnetischen 
Declination  in  den  Gebirgssystemen  Hoch -Asiens  (im  Himalaya,  in 
Tibet  und  im  Kuenluen)  eine  merkliche  Irregularität  zeigen.  Die  De- 
clination ist  nämlich  in  diesen  Gebirgen  viel  stärker  ostwärts,  als  unter 
derselben  Länge  auf  der  indischen  Halbinsel. 

Meteorologie.  Barometrische  und  meteorologische  Beobachtun- 
gen wurden  wie  früher  regelmäfsig  täglich  angestellt.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, einige  Resultate  meiner  Beobachtungen  zu  erwähnen. 

i)  Die  barometrischen  Beobachtungen,  die  an  mehreren  hodige- 
legenen  und  isolirten  Punkten  (16,000  bis  18,200  engl.  Fuis  hoch) 
stündlich  für  einen  oder  mehrere  Tage  angestellt  wurden,  haben  ge- 
zeigt, dafs  die  täglichen  Veränderungen  des  Barometerstandes  auf  gros- 
sem Höhen  im  Himalaya  denen  in  den  Ebenen  ähnlich  sind;  das  Mi- 
nimxmi  des  Drucks  findet  zwischen  3  und  5  Uhr  Nachm.  statt. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Maximum  und  Minimum  ist  durch* 
gehends  sehr  gering  und  viel  unbedeutender  als  an  Orten  von  germ- 
gerer  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel. 

Die  tägliche  Veränderung  des  Barometerstandes  in  den  Bergsy- 


>)  In  dem  Bericlit  Hflimaim'B  und  Bobert's  (Zeitschrift  fttr  allgem.  Erdkunde, 
N.  F.  I,  S.  542)  sind  fUr  Leh  46^  50'. 20  angegeben. 
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steinen  Hoch -Asiens  ist  also  verschieden  von  der  anf  den  hohen  Spitzen 
der  Alpen,  wo  das  Maximum  des  Dmcks  in  den  ersten  Standen  des 
Nachmittags  eintritt. 

2)  Die  Sonmierhitze  in  den  Thälern  von  Balti  (nur  7 — 8000  engl. 
Fufs  hoch)  ist  sehr  beträchtlich,  Ich  beobachtete  vom  1.  bis  20.  Juli 
in  den  Thfilem  des  Indus  und  Shayok  durchgehends  folgende  Maxima 
und  Minima  der  Temperatur:  Maximum  des  Tages  32'  C,  Minimum 
der  Nacht  15  — 16»  C,  mittlere  Temperatur  des  Tages  23  —  24*  C. 
Die  Temperatur -Abnahme  von  diesen  heifaen  Felsentiiälern  nach  den 
höheren  Gletscher -Piks  über  ihnen  ist  sehr  beträchtlich. 

3)  Die  Richtung  der  Winde  in  West -Tibet  wird  sehr  bedingt 
durch  die  groHse  locale  Hitze  in  den  tiefen  Felsenthfilem;  regelmäfsige 
Morgen-  und  Abend  winde,  zuweilen  sehr  hefdge,  herrschen  während 
der  Sommermonate  in  den  Thälern  des  Indus  und  Shayok  und  ihrer 
grölseren  Zuflüsse  vor;  aber  in  beträchtlicherer  Höhe  bilden  südliche 
Winde  die  allgemeine  Regel,  bis  zur  Wasserscheide  des  Kuenluen. 
Die  südlichen  Winde  werden  in  Turkestan  durch  Nordwinde  ersetzt, 
welche  dort  von  meinen  Brüdern  zu  derselben  Zeit  beobachtet  wurden, 
während  ich  im  Süden  der  Kuenluen -Berge  regelmäfsig  südliche  Winde 
hatte. 

4)  Die  Menge  des  Regens  und  Schnees  ist  in  den  westlichen  Thei- 
len  des  Kuenluen,  am  Mustak -Passe  u.  a.  O.,  viel  beträchtlicher  als 
in  den  östlichen  Theilen  dieser  Kette  in  der  Nähe  des  Karakorum- 
Passes;  in  Folge  dessen  liegt  die  Schneelinie  am  Mustak  (17,900  Fufs) 
viel'  niedriger  als  an  den  Karakorum- Bergen  (18,600  FuTs  nach  den 
Bestimmungen  meiner  !^üder);  auch  trifft  man  in  Folge  dessen  im 
westlichen  Kuenluen  eine  grofse  Anzahl  ausgedehnter  Gletscher,  wäh- 
rend in  den  ganz  regenlosen  Karakorum -Bergen  gröfsere  Gletscher 
nicht  existiren.  Die  gröikere  Regenmenge,  die  im  westlichen  Kuenluen 
fallt,  scheint  besonders  der  weiten  Oeffnung,  welche  sich  an  der  Süd- 
seite des  Industhaies  befindet,  zugeschrieben  werden  zu  müssen.  Durch 
diese  Oeffnung  können  die  feuchten  Winde  von  den  Ebenen  Indiens 
unbehinderter  zu  den  hohen  Ketten  des  Mustak  gelangen,  als  zu  den 
Karakorum- Bergen,  wo  sie  über  die  hohen  Himalaya-Reihen  dringen 
mülsten.  Die  Gesammtsumme  des  in  den  westlichen  Kuenluen-Ketten 
fallenden  Schnee's  und  Regens  kann  auf  10  Zoll  im  Jahre  geschätzt 
werden;  den  bei  Weitem  gröDsesten  Beitrag  liefert  der  Schneefall  im 
Winter,  da  es  im  Sommer  hier  nur  sehr  wenig  regnet.  In  den  Thä- 
lern des  Indus  und  Shayok  ist  die  Menge  des  Regens  und  Schnee's 
geringer  als  in  der  Kuenluen -Kette. 

5)  Besonders  in  Folge  des  Mangels  an  regelmäfsigen  Sommer- 
regen und  der  Trockenheit  der  heifsen  Atmosphäre,  welche  durch  die 
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Insolation  der  felsigen  Abh&ige  der  Thäler  hervorgerufen  wird,  exi- 
stiren  keine  natürlichen  Wälder  in  den  Thälem  West -Tibets,  obgleich 
sie  nur  7  —  8000  engl.  Fufs  über  dem  Meere  liegen.  In  einer  Höhe 
von  12  —  15,000  engl.  Füfs  trifft  man  gewöhnlich  eine  schöne  Strauch- 
vegetation von  einer  grofsen  Art  von  Juniperus,  von  Weiden  und  Bir- 
ken; unter  12,000  Fufs  wird  diese  Strauchvegetation  dürftiger  und  ver- 
schwindet weiter  abwärts  in  Folge  der  zunehmenden  Hitze  und  Trocken- 
heit fast  gänzlich. 

6)  Die  Hitze  und  Trockenheit  des  Sommers  in  Balti,  die  dem 
Wachsthum  der  Coniferen  und  anderer  Waldbäume  so  hinderlich  ist, 
übt  eine  ganz  andere  Wirkung  auf  das  Gedeihen  der  angepflanzten 
Fruchtbäume,  die  hier  sehr  reichlich  vorhanden  sind.  Die  Obstbäume 
reichen  in  Balti  zu  viel  gröfserer  Höhe  über  dem  Meere  als  im  Hima- 
laja. Die  obere  Grenze  des  WalnuTsbaumes  z.  B.  ist  in  Balti  und  im 
Euenluen  11,000  Fufs,  während  sie  im  Himalaya  schon  bei  9000  Fnts 
liegt.  Die  Aprikosen  —  ein  für  die  Thaler  Balti's  charakteristischer 
Baum,  —  die  im  Himalaja  fast  unbekannt  sind,  steigen  zu  10,000  bis 
10,500  Fufs,  Aepfel  und  Trauben  zeigen  eine  noch  viel  beträchtlichere 
Differenz  als  die  bei  den  WaUnufebäumen  erwähnte.  Der  Grund  liegt 
darin,  dafs  im  Himalaja  die  Sommerregen  zu  einer  Herabdruckung 
der  Temperatur  in  den  höheren  Thalem,  namentlich  in  Folge  des  be» 
wölkten  Himmels,  beitragen,  und  dafo  in  den  oberen  Himalaja *Thä^ 
lern  die  Sommerregen  gerade  in  einer  Zeit  eintreten,  wann  diese 
Fruchtbäume  noch  in  Blüthe  sind  oder  eben  erst  anzusetzen  an&ngen. 

7)  Die  in  den  früheren  Berichten  erwähnten  Beobachtungen  der 
Temperatur  des  Bodens  in  verschiedenen  Tiefen  wurden  an  vielen 
Orten  von  meinen  Brüdern  und  mir  fortgesetzt.  Folgendes  ist  die 
Bodentemperatur  bei  1  Meter  (3  Fufs  3  Zoll)  unter  der  Obeifläche  an 
einigen  der  wichtigsten  Stationen.  Die  Thermometer  waren  vergraben 
in  einen  ebenen  freien  Grund,  der  vollständig  den  Sonnenstrahlen  aus- 
gesetzt war. 

Stationen  r  Bodentemperator  in  1  Meter 

Tiefe : 


Sultanpur,  5.  —  7.  Juni 

Kohsar,  12,000  Fufs,  8.  und  9.  Juni  • 
Kardong,  12,000  Fufs,  10.  — 14.  Juni 
Padum,  12,000  Fufe,  24.  — 27.  Juni  . 
Dah,  9,700  Fufs,  5.  und  6.  JuH  .  . 
Husche,  12,000  Fufs,  14.  und  15.  Juli 
Chorkonda,  12,000  Fufs,  21.  und  22.  Juli 
Sohigar,  8,200  Fnls,  4.  und  5.  August 
Chutrun,  8.  —  10«  August     .... 


24,5 
9,4 
9,6 

18,3 
12,6 
14,2 

18,7 
20,0 
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Stationen:  Bodentemperatur  in  1  Meter 

Tiefe : 

boha,  Lager  am  Mustak- Gletscher,  17,000  F., 

19.  und  20.  August 8,0 

Lager  am  Mustak- Oletscher,  16,000  F.,  24.  — 

26.  August 10,1 

Astor  Fort,  7,600  Fufs,  10.  und  11.  September  16,0 

Pattere  Brock,  10,800  Fufs,  13.  und  14.  Sept.  12,3 

Ladakh,  11,700  F.,  durchschnittlich  im  Juli  17,6 

-  August  20,0 

-  Septbr.  19,5 
Kasbmir,  durchschnittlich  im  October     .     .     .  18,5. 

Die  Zahlen  dieser  Tabelle  zeigen  eine  sehr  hohe  Temperatur 
des  Bodens  in  1  Meter  Tiefe,  in  den  Thfilem  des  Kuenluen  wäh- 
rend des  Sommers.  Sie  ist  viel  höher  als  die  Temperatur  in  Reichen 
Höhen  und  in  derselben  Bodentiefe  auf  dem  Himalaya.  Die  Thatsache 
rührt  TomehmHch  von  den  Regen  im  Himalaya  her,  welche  den  Bo- 
den abkühlen;  im  Kuenluen  dagegen  ist  der  Boden  sehr  trocken  und 
durch  eine  &st  ununterbrochene  Insolation  bedeutend  erwärmt. 

8)  Folgendes  sind  die  Resultate,  die  wir  für  die  Bodentemperatur 
in  grofsen  Tiefen,  wo  sie  für  stationär  gelten  kann,  erhielten.  Zu 
diesen  Beobachtungen  wurden  kleine  Brunnen  gegraben,  die  Thermo- 
meter auf  den  Boden  hinabgelassen,  die  Höhlungen  ganz  ausgefüllt 
und  erst  nach  längerer  Zeit  wieder  geöffnet. 

Ladakh,  nach  Beobachtungen  meiner  Brüder,  43  j^  Fufs  un- 
ter der  Oberfläche,  im  Juli 13,4»  C. 

Iscardo,  Temperatur  mehrerer  Quellen  am  Fufse  kleiner  Hü- 
gel und  hoher  Bänke  von  Alluvial-Lehm       .     14,4  —  14,6*  C. 

Kashmir,  36  Fufs  tief,  October 17,0*  C. 

Folgendes  sind  die  Temperaturen,  die  an  derselben  Stelle 
in  Kashmir  in  verschiedenen  Tiefen  beobachtet  wurden: 

32  Fufs  unter  der  Oberfläche 17,2*  C. 

211  -        -        -  -  17,4»  C. 

6^   -        -         -            -          durchschn.  für  October  18,5»  C. 
Rawul  Pindi,  47'  9",  November 20,05*  C. 

Geologie.  Der  Kuenluen  auf  der  einen  Seite  und  der  Himalaya 
auf  der  andern  bilden  offenbar  nur  Theile  eines  und  desselben  grofsen 
Erhebungssystems.  Zwischen  ihnen  liegt  Tibet;  es  ist  ein  Land,  von 
vielen  hohen  Bergketten  durchzogen,  welche  im  Allgemeinen  allerdings 
beträchtlich  niedriger  sind,  als  die  Ketten  des  Himalaya  und  Kuenluen, 
welche  die  höchsten  Spitzen  enthalten.     Nur  in  einigen  Theilen,  z.  B. 
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in  dem  seereichen  BaBsin  des  Satelesh,  nimmt  Tibet  die  Form  einer 
Hochebene  im  eigentlichen  Sinne  an. 

Hinsichtlich  des  geologischen  Baues  stehen  die  beiden  erwfihnten 
Bergketten  im  engsten  Zusammenhange;  selbst  die  äolsere  Erscheinung 
der  Grebirge  in  einigen  Theilen  des  Kuenluen  nicht  weit  vom  Mustak 
ist  der  des  Himalaya  viel  ähnlicher  als  man  erwarten  möchte. 

Im  Westen  sind  der  Himalaya  und  Kuenluen  durch  einen  sehr 
schmalen  gebirgigen  Landstrich  getrennt,  der  nur  30  —  50  Miles  breit 
ist;  er  besteht  aus  Hornblende -Gesteinen  und  einer  Zone  versteine- 
rungsführender  palaeozoischer  Gesteine,  welche  deutlich  zwischen  den 
erhobenen  Feldspathmassen  liegen,  die  sie  im  Norden  und  Süden  be- 
grenzen. 

Als  das  westliche  Ende  des  Himalaja  kann  die  grofte  südliche 
Wendung  des  Indus  betrachtet  werden.  Man  kann  den  Himalaya  und 
den  Kuenluen  nicht  als  getrennte  Ketten  bezeichnen,  sie  bilden  eine 
Bergmasse,  deren  Höhe  nach  Westen  hin  sehr  rasch  abnimmt.  Ich 
hatte  Gelegenheit,  einen  recht  beträchtlichen  Theil  der  Bergketten  von 
einigen  hohen  Punkten  in  Astor  zu  übersehen  und  über  die  Topo- 
graphie der  Districte  Gilgit,  Jassim,  Chitraul  und  Mustak  viel  Informa- 
tion zu  sammeln:  schon  in  Jassim  und  Chitraul  haben  die  Berge  ihren 
alpinen  Charakter  grofsentheils  verloren,  dort  finden  sich  keine  ausge- 
dehnten Gletscher  mehr  und  die  Pässe  sind  sämmtUch  niedriger  und 
einige  sogar  während  des  Winters  wegsam. 

Sowol  im  Himalaya  wie  im  Kuenluen  bestehen  die  Central- Massen 
aus  krystaUinischen  Feldspath- Gesteinen,  von  denen  viele  sehr  deut^ 
lieh  die  fächerförmige  Anordnung  der  Schichtung  zeigen,  die  in  den 
Alpen  beobachtet  ist.  Im  westlichen  Kuenluen  ist  die  fächerartige 
Structur  besonders  schön  entwickelt:  der  Mustak -Pafs  liegt  gerade  da, 
wo  die  Schichtungslinien  vertikal  sind;  westlich  vom  Mustak  ist  das 
Fallen  nach  Osten,  östlich  davon  nach  der  entgegengesetzten  Richtung. 

Im  Kuenluen  sind  versteinerungsführende  Schichten  nicht  gefunden 
worden.  Der  krystallinische  Kalkstein  und  die  Gypslager,  die  an  eini- 
gen Punkten  vorkommen,  gehören  zu  den  metamorphischen  Glimmer- 
schiefem, zwischen  denen  sie  gelagert  sind.  In  Verbindung  mit 
dem  Gyps  finden  sich  an  einigen  Punkten  heiise  Mineral-Quellen,  und 
der  Gyps  kann  längs  des  südlichen  Theiles  des  Kuenluen  von  der 
Quelle  des  Indus  bei  dem  See  Manosarovar  bis  zu  dem  westlichen 
Kuenluen  am  Mustak  verfolgt  werden.  Wir  hatten  Gelegenheit,  heifse 
Quellen  in  dieser  Kette  an  mehr  als  10  verschiedenen  Orten  zu  unter- 
suchen; einige  von  ihnen  haben  eine  Temperatur  von  90  —  92*  C.  in 
einer  Höhe  von  11  — 12,000  engl.  Fufs  über  dem  Meere;  sie  müssen 
also  zu  den  heifsesten  Quellen  der  Welt  gezahlt  werden. 
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Die  versteinenmgsföhrenden  Schichten,  welche  im  vorigen  Jahre 
am  Kjungar  (?)  nicht  weit  von  der  Quelle  des  Satelesh  beschrieben 
wurden,  bilden  ein  ziemlich  ununterbrochenes  Band  am  Nordfafee 
des  Himalaja  durch  das  ganze  westliche  Tibet.  An  einigen  Orten, 
z.  B.  in  Spiti,  Zanskar  und  bei  Iscardo  sind  fossile  Ueberrcste  gefunden 
worden,  die  mit  den  im  vorigen  Jahre  in  den  östlicheren  Theilen  Ti- 
bets gesammelten  Spedes  vollkommen  identisch  sind.  Die  Schichten 
enthalten  Versteinerungen  von  der  silurischen  bis  zur  Oolithen-Gmppe; 
aber  nördlich  von  der  Wasserscheide  des  Eßmalaya  finden  sich  weder 
Ej*eide-yer8teinerungen  noch  Nummuliten.  Die  versteinemngsfuhren- 
den  Schichten  sind  an  manchen  Orten  durch  eruptiven  Grünstein  ver- 
ändert, der  zuweilen  in  beträchtlichen  Massen  erscheint. 

Auf  der  Südseite  der  Hauptkette  des  Himalaya  finden  sich  ver- 
steinerungsfahrende sedimentäre  Schichten  von  grofser  Ausdehntmg; 
schon  im  verflossenen  Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Thatsache  zu 
beobachten,  dafs  die  wahren  krystaUinischen  Feldspath-Gresteine,  Gra- 
nit und  Gneifs,  in  dem  Bergsystem  eine  verhältnifsmäTsig  geringe  Ober- 
fläche einnehmen;  diese  Gesteine  bilden  mehrere  Gruppen  von  sehr 
verschiedener  Gröfee,  und  an  einigen  Orten,  z.  B.  im  N.  von  Kashmir, 
ist  die  Ausdehnung  der  centralen  krystaUinischen  Gesteine  wirklich 
sehr  beschränkt.  Weite  Landstriche  im  Süden  der  Wasserscheide  des 
Himalaya  sind  von  sedimentären,  marinen  Schichten  eingenommen, 
welche  an  vielen  Orten  fossile  Ueberreste  enthalten.  Die  Schiefer-  und 
Kalksteinberge  bei  Kashmir  haben  eine  grofse  Menge  von  Fossilen 
der  Oolithen- Formation  geliefert,  von  denen  einige  mit  den  in  Tibet 
gefundenen  identisch  sind.  Dieselben  fanden  sich  auch  bei  Kulu  und 
in  den  Bergen  bei  Simla  im  Osten,  wo  bisher  noch  keine  Versteine- 
rungen entdeckt  waren.  Die  Veränderung  der  sedimentären  Schichten 
durch  eingedrungene  Feldspath- Gesteine  scheint  beträchtlicher  als  am 
westlichen  Ende  der  Kette  zu  sein.  Im  Süden  von  Kashmir  bildet 
eine  Zone  von  Nummuliten -Mergel  und  Sandstein,  30 — 50  Miles  breit, 
die  Grenze  zwischen  dem  Himalaya  und  den  Ebenen  des  Pandschab. 

Nach  den  jetzt  gesammelten  Beobachtungen  schdnt  es,  dafs  der 
Ocean  in  der  Oolithen -Periode  und  vor  derselben  sich  von  Süden  über 
das  Land,  wo  nun  der  Himalaya  liegt,  bis  Tibet  ausdehnte.  Der  Ocean 
der  Nummuliten -Periode  dagegen  erstreckte  sich  nicht  mehr  so  weit 
nach  Norden;  er  bedöckte  einen  beträchtlichen  Theü  von  West-Asien, 
Sind  imd  dem  Pandschab  und  seine  Grenze  wurde  durch  die  hohe 
Kette  des  damals  schon  existirenden  Himalaya  gebildet. 

Die  Austiefung  der  Thäler  durch  die  Erosionskraft  der  Ströme  hat 
in  sehr  hohem  Mafse  stattgefunden;  das  beträchtliche  Gefalle,  welches 
Flüsse  wie  der  Indus  und  Satelesh  in  ihrem  Laufe  von  Tibet  bis  zu 
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den  Ebenen  Indiens  besitzen,  hat  ihre  Wirkung  auf  die  Anstiefdng  der 
Thäler  in  einer  überraschenden  Weise  verstärkt.  In  dem  Thale  des 
Indns  bei  Iscardo  und  in  dem  des  Astor  bei  der  Stelle,  wo  der  Indns 
in  den  Himalaya  eintritt,  hatte  ich  mehrmals  Grelegenheit,  Kies-  und 
Sandlager,  die  offenbar  von  diesen  Strömen  abgelagert  waren,  und  alte 
Wassermarken,  welche  die  grofsen  Ströme  an  den  Felsen  zurückge- 
lassen hatten,  in  einer  Höhe  von  3000  und  4000  engl.  FuTs  über  der 
gegenwärtigen  Thalsohle  zu  beobachten.  Wir  haben,  unabhängig  von 
einander,  viele  Beweise,  bis  zu  welcher  bedeutenden  Tiefe  die  Thäler 
der  Zuflüsse  des  Indus  und  Satelesh  ausgehöhlt  worden  sind. 

Im  westlichen  Kuenluen  existiren  in  einigen  Thälern  sehr  groise 
Gletscher  von  10  bis  15  Miles  Länge.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  er- 
wähnt, dafs  im  Himalaja  fast  alle  Gletscher  unzweideutige  Spuren 
zeigen,  dafs  sie  jetzt  etwas  kleiner  sind  als  in  einer  früheren  Periode. 
Dieselbe  Thatsache  ist  sehr  allgemein  bei  den  Gletschern  des  westlichen 
Himalaya  wie  des  Kuenluen  bestätigt  worden.  Die  Abnahme  der  Glet- 
scher ist  verbältnifsmäfsig  gering,  aber  allgemein.  Es  konnten  keine 
Spuren  einer  sehr  grofsen  Ausdehnung  der  Gletscher,  wie  die  von  eini- 
gen Geologen  für  eine  allgemeine  Gletscherperiode  in  den  Alpen  an- 
genommene, in  den  Gebirgen  Hoch -Asiens  entdeckt  werden.  Die  Ab- 
nahme der  Gletscher,  wie  sie  von  uns  beobachtet  ist,  mufs  einer  all- 
gemeinen Veränderung  des  Klima's  in  dem  benachbarten  Lande  zuge- 
schrieben werden,  und  ich  glaube,  wir  haben  zahllose  Beobachtungen, 
um  zu  beweisen,  dafs  dieser  Wechsel  des  Klima's  in  hohem  Grade  der 
Aushöhlung  der  tibetanischen  und  Himalaya -Thäler  durch  die  Action 
der  Ströme  beizumessen  ist;  viele  von  den  Thälern  West -Tibets  zeigen 
alte  Wassermarken  3000  und  4000  Fufs  über  dem  gegenwärtigen  Bette 
des  Flusses;  die  Seiten  dieser  auf  solche  Weise  allmählig  ausgehöhlten 
Felsenthäler  werden  jetzt  durch  den  Einflufs  der  Sonne  in  viel  höhe- 
rem Mafse  erhitzt  als  es  früher  der  Fall  war,  die  dadurch  erzeugte 
warme  Luft  steigt  die  Thäler  hinan  und  trägt  dazu  bei,  das  Eis  der 
Gletscher  am  Anfange  der  Thäler  weiter  abzuschmelzen  als  es  der 
Fall  war,  ehe  diese  Vertiefung  der  Thäler  stattgefunden  hatte. 

Rawul  Pihdi,  20.  November  1856. 

Adolph  Schlagintweit. 
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X. 

W.  H.  Medhurst's  Reise  von  Shanghai  nach  dem 

Tien  muh -Gebirge  *). 

MiigetheiU  durch  Dr.  B  lern  atz  ki. 


(Vom  28.  bis  30.  November  1854.).  Wir  segelten  den  Whampoa 
aufwärts  an  Sungkiang  vorüber  und  kamen  nach  Verlauf  von  3  Tagen 
nach  Hutschau.  Hat  man  Sungkiang  passirt,  so  trifft  man,  bis  man 
Pingbong  erreicht,  eine  grofse  Anzahl  von  Landseen,  die  von  vielen 
schmalen  und  breiten  Canälen  durchschnitten  und  unter  einander  ver- 
bunden sind.  Diese  gröfseren  und  kleineren  Wasserstrafsen  kreuzen 
sich  so  mannigfaltig,  dafs  nur  ein  mit  denselben  aufs  Beste  vertrauter 
Schiffer  im  Stande  ist,  in  diesem  Labyrinthe  den  rechten  Weg  zu  fin- 
den. Unsere  Bootsleute  waren  offenbar  hier  nur  wenig  bekannt,  denn 
abgesehen  davon,  dals  sie  zu  wiederholten  Malen  sich  im  Schlamm  der 
Canäle  festfuhren,  waren  sie  auch  häufig  genöthigt,  sich  nach  dem  Wege 
zu  erkundigen.  Uns  fielen  am  meisten  die  zahlreichen,  an  den  Ufern 
gelegenen  Grabdenkmale  auf,  die  wir  überall  erblickten.  Eingeborene 
sahen  wir  dagegen  selten  in  diesen  von  Gewässern  reich  durchschnitte- 
nen Gegenden;  nur  jene  fast  ununterbrochenen  Reihen  von  Gräbern 
waren  die  Zeugen  der  zahlreichen  Bevölkerung,  die  auch  hier  ihre 
Niederlassungen  gegründet  hat.  Pingbong  vorüber  steuert  man  nach 
Hutschau  in  westlicher  Richtung  auf  einem  Canal,  an  dessen  Ufern 
ein  gepflasterter  Fufssteig  hinführt,,  der  für  diejenigen  bestimmt  ist, 
welche  die  kaiserlichen  Reis -Dschunken  schleppen,  an  manchen  Stellen 
aber  der  Reparatur  sehr  bedürftig  ist.  Wir  passirten  nur  zwei  gröfsere 
Städte,  ehe  wir  Hutschau  erreichten,  Tschinzek  und  Noanzin,  deren 
jede  von  10  bis  20,000  Menschen  bewohnt  zu  sein  schien,  unter  wel- 
che wir  unsere  Schriften  verthcilten,  die  mit  grofser  Begierde  ange- 
nommen wurden. 


' )  Die  folgende  Skizze,  aus  der  Feder  des  bekannten,  vor  Karzern  verstorbenen 
Sinologen  und  Missionars  der  Londoner  Missionsgesellscbaft,  betrifft  das  fruchtbare,  in 
landwirthschaftlicher  und  industrieller  Hinsicht  gleich  wichtige  chinesische  Flachland, 
welches  die  Meeresbuchten  südlich  von  der  Mündung  des  Yantsc  kiang  umgiebt  und 
durch  die  Häfen  Shanghai  und  Ningpo,  seine  natürlichen  Stapelplätze,  auch  für  den 
europäischen  Verkehr  von  hervorragender  Bedeutung  ist.  Der  Bericht  ist  dem  Shanghai 
Almanac  for  1865  entlehnt.  Der  Tien -muh  ist  der  Gebirgszug,  welcher  die  Grenze 
zwischen  der  Provinz  Tschekiang,  auf  deren  kohlcnreiche  Distrlcto  wir  bereits  im 
vorigen  Bande  (S.  270)  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  hinlenkten,  und  der  Pro- 
vinz Ngan  hoei  bildet. 
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(1.  December.)    Heute  Morgen  kamen  wir  in  Hutschau  an,  wo 
wir  am  südlichen  Thore  zu  den  Leuten  zu  sprechen   und  unter  sie 
Schriften  zu  yerbreiten  anfingen.     Dann  begaben  wir  uns  in  unserem 
Boote  zu  demselben  Zwecke  nach  dem  westlichen  Thore.     Hier  ent- 
stand ein  solches  Gedränge  am  Ufer,  namentlich  als  wir  die  Schriften 
zeigten,  dafs  die  Leute  sich  gegenseitig  in's  Wasser  stiefsen.    Deshalb 
fuhren  wir  mitten  auf  den  Strom  hinaus  und  verstatteten  Allen,  die 
ein  Buch  haben  wollten,  in  ihren  Fahrzeugen  nach  unserem  Boote  zu 
kommen.    Die  Anzahl  dieser  Fahrzeuge  war  aufserordentlich  grols;  es 
waren  kleine  Nachen,  welche  meistentheils  von  Frauen  gerudert  wur- 
den, die  eine  Kopfbedeckung  trugen,  welche  derjenigen  nicht  unähn- 
lich war,  die  man  in  England  häufig  bei  den  Bäuerinnen  auf  dem  Lande 
antrifilt,  nur  dafs  der  dort  übliche  Kranz  daran  fehlte.     Die  Nachen 
waren  aufserordentlich  schmal  und  verloren  daher  leicht  das  Gleichge- 
wicht, und  bei  der  Hast,  mit  welcher  sie  sich  uns  näherten,  kam  es 
oft  vor,  dafs  Manche  nahe  daran  waren,  zu  ertrinken.     Nach  Verlauf 
mehrerer  Stunden  nahm  der  Zudrang  ab  und  wir  konnten  daran  den- 
ken,  unsere  Fahrt   nach  dem  Tien  muh  fortzusetzen.     Aber  unsere 
Schiffer  weigerten  sich  entschieden,   weiter  zu  fahren;  sie  sagten,  sie 
hätten  sich  nicht  verbindlich  gemacht,    uns  weiter  als  nach  Hutschau 
zu  bringen  und  seien  auch  des  Weges  unkundig.     In  dieser  Verlegen- 
heit wandten  wir  uns  an  die  Leute  in  den  kleinen  Nachen,  welche  sich 
neben  unserem  Boote  befanden,  und  forderten  sie  auf,  uns  weiter  zu 
bringen,   aber  Niemand  wollte  sich  darauf  einlassen.     Während  wir 
noch  mit  unseren  Bootsleuten  unterhandelten,  sahen  wir  einen  alten 
vornehmen  Mann  am  Ufer  stehen,  der  sehr  gern  eines  unserer  Bücher 
haben  zu  wollen  schien,  nur  nicht  im  Stande  war,  sich  durch  das  Ge- 
dränge einen  Weg  zu  bahnen.     Wir  baten  deshalb  einen  der  Ruderer 
in  den  kleinen  Kähnen,  an's  Land  zu  fahren  und  uns  diesen  Mann  an 
Bord  zu  bringen.     Dies  geschah;  er  kam  und  erhielt  ein  Buch,  wor- 
auf wir  ihm  sagten,  es  sei  unsere  Absicht,  nach  Tien  muh  zu  reisen 
und  zu  dem  Ende  ein  kleines  Boot  zu  miethen.    Er  antwortete,  daJB 
er  uns  ohne  viele  Umstände  ein  Boot  verschaffen  wolle,  aber  der  Strom 
sei  nur  noch  bis  auf  30  Meilen  von  Hutschau '  abwärts  schiffbar,  dann 
müfsten  wir  die  Reise  zu  Lande  fortsetzen.     Der  Ort,  bis  wohin  wir 
noch  zu  Wasser  gelangen  könnten,  heifse  Meik'  hi,  er  wolle  uns  aber 
nach  einem  Platze  in  der  Nähe,  dem  Magazin  Pwanhohfung  fuhren, 
wo  wir  jederzeit  ein  Fahrzeug  miethen  könnten.    Das  war  gerade,  was 
wir  wünschten,  deshalb  beschlossen  wir,  erst  am  nächsten  Tage  weiter 
zu  reisen. 

Da  wir  nun  noch  einen  halben  Tag  vor  uns  hatten,  so  mietheten 
wir  sofort  einen  kleinen  Kahn,  in  welchem  wir  nach  einem  im  Süden 
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der  Stadt  gelegenen  Hügel  fahren,  auf  dessen  Gipfel  eine  Pagode  liegt, 
von  der  man  eine  schöne  Aussicht  auf  die  Landschaft  rings  am  Hn- 
tschau  geniefet  Der  Hügel,  4  bis  5  Meilen  vom  Südthor  entfernt,  heifst 
Taoutschangsan ;  Hutschau  liegt  an  seinem  Fafise,  der  Thaihu-See  an 
seiner  Nordseite;  in  der  Richtung  nach  Osten  ist  das  Land  eine  Ebene, 
nach  Südosten  sind  die  Berge  bei  Tschapu  sichtbar  und  im  Süden  ragt 
auf  einem  anderen  Hügel  eine  Pagode,  die  auf  halbem  Wege  nach 
Hangtschau  liegt.  Im  Westen  glaubten  ytir  in  einer  langen  Bergkette 
mit  einzelnen  sehr  hohen  Spitzen  das  Ziel  unserer  B«ise,  den  b^ühmten 
Tien  muh,  wahrnehmen  zu  können.  An  den  Wänden  der  Pagode,  die 
auf  dem  Hügel  stand,  auf  dem  wir  uns  befanden,  hatten  mehrere  Eu- 
ropäer, die  gleichfalls  hier  gewesen,  ihre  Namen  geschrieben.  Nahe 
der  Pagode  lag  ein  Tempel,  in  welchem  nur  wenige  Priester  wohnten, 
die  von  Kälte  und  Hunger  viel  zu  leiden  schienen. 

(Vom  2.  bis  7.  December.)    Früh  Morgens  brachen  wir  auf  und 
als  die  Zeit  des  Frühstücks  herbeikam,  hatten  wir  schon  7  Meilen  auf 
dem  Wege  nach  dem  Tien  muh  zurückgelegt.   Unsere  Fahrt  ging  einen 
breiten  Strom  entlang,  der  an  dem  westlichen  Thore  von  Hutschau  vor- 
überfliefst,  durch  eine  hügelige  Landschaft.    Es  ist  dies  der  Lungk'  hr, 
welcher  auf  dem  Tien  muh  entspringen  soll.    Er  ist  ungefähr  20  Mei- 
len lang,  ein  stattlicher  Flufs,  der  auf  seinen  Wellen  die  gröfsten  chine- 
sischen Boote  trägt,  welche  den  Reichthum  der  Seiden -Districte  nach 
der  Bezirkshauptstadt  führen.     Man  kann  auf  einem  Seitenarme,  den 
aber  nur  kleinere  Boote,  wie  das  unsrige,  befahren  können,  die  Fahrt 
ein  wenig  abkürzen;  die  grofsen  Boote  müssen  auf  dem  Strome  selbst 
bleiben.     Nachdem  wir   12  Meilen  gemacht  hatten,   stiegen  wir  an's 
Land,  um  uns  ein  wenig  umzusehen.    Ueberall,  wo  der  Boden  so  hoch 
war,  dafs  er  nicht  überschwemmt  werden  konnte,  waren  Maulbeerbäume 
angepflanzt,  das  niedrigere  Terrain  dagegen  mit  Reis  angebaut.    Die 
Einwohner  schienen  über  unseren  Anblick  wenig  erstaunt  zu  sein,  durch- 
aus nicht  betroffen.     Sie  nannten  uns  Yangjin  d.  h.  Fremde  und  frag- 
ten uns,  ob  wir  gekommen  seien,  Seide  zu  kaufen.    Am  Wege  standen 
viele  Häuser,    gewöhnlich    mehrere    dicht   beisammen,    und   auf  dem 
Lungk'  hi   schwammen   zahlreiche   Böte  und  Flösse   aus   Holz   oder 
Bambusrohr,  einige  mehrere  100  Ellen  lang,  alle  nach  Hutschau  be- 
stimmt.   Eine  Menge  wilder  Enten  wiegte  sich  auf  dem  Wasser,   sie 
waren  so  wenig  scheu,  dafs  sie  ganz  ruhig  blieben,  bis  unser  Boot  sich 
ihnen  näherte,  und  auch  dann  nur  ein  wenig  zur  Seite  wichen.     Als 
der  Abend  kam,  hatten  wir  20  Meilen  zurückgelegt;  nun  gingen  un- 
sere Schiffer  vor  Anker,  um  ihren  Reis  zu  kochen.    Diese  Gelegenheit 
benutzten  wir,   an's  Land  zu  gehen  und  mit  den  Leuten  am  Ufer  zu 
reden;  wir  fanden  sie  sehr  freundlich  und  bereit,  uns  jegliche  Auskunft 
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zu  gewähren.  Nach  der  Abendmahlzeit  setzten  wir  unsere  Reise  fort, 
fanden  aber  bald,  dafs  der  Flufs  immer  seichter  wurde  und  es  währte 
nicht  lange,  so  safs  unser  Boot  auf  dem  Grunde  fest,  obwohl  es  nur 
einen  ^ufs  tief  ging.  Mit  einiger  Anstrengung  ward  es  aber  wieder 
flott  und  um  8  Uhr  waren  wir  bei  Meik'  hi. 

Am  folgenden  Morgen  durchwanderten  wir  die  Stadt,  deren  Be- 
wohner sich  in  zahlreichen  Haufen  um  uns  sammelten.  Wir  sprachen 
eine  Zeit  lang  zu  ihnen  und  sie  hörten  mit  Aufinerksamkeit  auf  unsere 
Worte,  doch  getrauten  wir  uns  nicht,  Schriften  unter  sie  auszutheilen, 
weil  wir  farchten  muTsten,  sie  würden  diese  in  ihrem  Eifer,  ihrer  hab- 
haft zu  werden,  in  Stücke  zerreifsen.  Auch  war  uns  daran  gelegen, 
bald  weiter  zu  kommen,  weshalb  wir  uns  Tragsessel  und  Träger  ver- 
schafften und  über  Land  nach  dem  10  Meilen  entfernten  Bezirk  der 
Stadt  Gnankeih  aufbrachen.  Die  Landstrafse  windet  sich  durch  eine 
flache,  mit  Reis  emsig  angebaute  Gkgend;  übrigens  war  die  letzte  Reis- 
emdte  durch  die  Ueberschwemmung  des  Lungh'  ki  zerstört  worden, 
mehr  als  10,000  Aecker  waren  von  den  Wogen  überfluthet  gewesen, 
wodurch  die  Bewohner  in's  äufserste  Elend  gerathen  waren.  Auch  in 
der  Stadt  Gnankeih  hatte  während  4  Tagen  das  Wasser  4  bis  5  Fufs 
hoch  in  den  Häusern  gestanden,  weshalb  die  Einwohner  sich  auf  die 
Stadtmauer  flüchten  und  dort  verweilen  mufsten,  bis  sich  die  Gewässer 
wieder  verliefen.  Ein  Theil  der  Mauer  war  sogar  eingestürzt,  mehrere 
Stadtthore  stark  beschädigt,  und  wir  fanden  die  Leute  noch  mit  deren 
Ausbesserung  beschäftigt.  Unterwegs  bot  sich  wiederholt  Gelegenheit, 
in  den  Theeschenken  die  Chinesen  anzureden,  und  um  Mittag  kamen 
wir  nach  Gnankeih,  wo,  so  viel  uns  bekannt,  noch  niemals  ein  Euro- 
päer gewesen  ist.  Unsere  Träger  fahrten  uns  ohne  Weiteres  gerade 
nach  dem  Mittelpunkte  der  Stadt  und  setzten  uns  vor  einem  Wirths- 
hause  nieder.  Ab  wir  hier  vorfiragten,  ob  man  uns  logiren  könne, 
wurden  wir  sogleich  nach  einem  Hinterzimmer  gewiesen,  in  welchem 
zw^  Bettstellen  standen.  Es  war  hier  aber  dunkel  und  unreinlich,  wes- 
halb wir  auf  wenig  Annehmlichkeiten  rechnen  durften.  Allein  wir  wa- 
ren einmal  entschlossen,  uns  in  Alles  zu  finden  und  zu  fugen,  liefsen 
unser  Gepäck  hierher  bringen  und  verlangten  ein  Mittagsessen.  Sofort 
ward  uns  gewillfahrt;  man  bat  uns,  uns  an  einem  der  Tische,  die  vom 
in  der  Gaststube  standen,  niederzusetzen,  und  bald  hernach  erschien 
der  Wirth  und  brachte  uns  Fleischspeisen  und  G«müse,  nebst  den  un- 
vermeidlichen Efsstäbchen,  mit  denen  schon  Tausende  vor  uns  gespeist 
haben  noochten.  Während  wir  afsen,  fällte  sich  die  Strafse  vor  dem 
Hause  mit  vielen,  aber  stillen  Gaffern,  die  einen  solchen  Anblick,  wie 
wir  ihnen  boten,  noch  nie  zuvor  genossen  hatten.  Noch  ehe  wir  un- 
sere Mahlzeit  beendet  hatten,  trat  ein  stattlicher  Mann  aus  der  Menge 
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heiTor  und  setzte  sich  neben  uns.  Er  fragte,  wer  wir  seien,  woher 
wir  kämen  und  in  welcher  Absicht  wir  reisten.  Wir  erwiderten,  wir 
seien  Englander,  welche  Schriften  unter  die  Leute  austheilen  und  sie 
zur  Tugend  ermahnen  wollten.  Sofort  rief  er  den  Wirth  herbei  und 
beauftragte  ihn,  uns  auf  seine  Kosten  zu  beherbergen  und  zu  speisen. 
Wir  waren  über  diese  Freundlichkeit  ganz  erstaunt  und  fragten  ihn, 
ob  er  etwa  ein  obrigkeitliches  Amt  bekleide.  Als  er  uns  darauf  be» 
jahend  antwortete,  dankten  wir  ihm  für  seine  edle  Zuvorkommenheit, 
sagten  aber,  wir  wurden  es  vorziehen,  unsere  Rechnung  selbst  zu  be- 
zahlen. Nach  einer  längeren  freundschaftlichen  Unterhaltung  entfernte 
er  sich,  und  wir  erkundigten  uns  nun,  nachdem  wir  unsere  Mahlzeit 
beendigt  hatten,  auf  welchem  Wege  wir  nach  der  nächsten  Stadt  ge- 
langen könnten.  In  diesem  Augenblicke  ward  uns  eine  E!arte  einge- 
händigt; sie  war  von  dem  Districtsbeamten  und  wir  wurden  durch  die- 
selbe höflichst  eingeladen,  unsere  Herberge  in  dem  Regierungsgebäude 
zu  nehmen,  da  es  doch  in  einem  Wirthshause  sehr  unangenehm  zu 
wohnen  sei.  Einige  der  umstehenden  Gäste  versicherten  uns,  dafs  der 
Beamte  es  aufrichtig  mit  uns  meine  und  uns  zu  unserer  Weiterreise 
behilflich  sein  wolle;  daher  liefsen  wir  unser  Gepäck  aufladen  und 
folgten  den  Trägem  nach  dem  Regierungsgebäude.  Als  wir  dort  an- 
kamen, wies  man  uns  in  das  Empfangszimmer  und  nach  einigen  Mi- 
nuten erschien  der  Beamte  selbst  in  seiner  Amtstracht.  Nachdem  die 
ersten  BegrüTsungen  ausgewechselt  waren,  lud  er  uns  ein,  uns  auf  den 
Diwiua  zu  setzen,  während  er  selbst  auf  einem  Stuhle  vor  dem  Diwan 
Platz  nahm.  Er  war  aus  Schantong  gebürtig,  sein  Name  Hien;  er 
sprach  den  Nord- Mandarinen -Dialect.  Da  ihm  aber  das  Sprechen  eines 
organischen  Fehlers  wegen  etwas  schwer  ward  und  er  alle  Worte  pol- 
ternd herausstieis,  so  war  anfangs  nicht  leicht  zu  verstehen,  was  er 
sagte.  Indessen  machte  er  sich  uns  doch  verständlich  und  erzählte 
uns,  dafs  er,  da  er  von  unserer  Ankunft  in  der  Stadt  vemonmien  und 
das  Ungemüthliche  chinesischer  Wirthshäuser  kenne,  wo  wir  noch  dazu 
den  neugierigen  Blicken  und  Zudringlichkeiten  jedes  Hereintretenden 
ausgesetzt  sein  würden,  es  für  besser  gehalten  habe,  uns  nach  seiner 
Wohnung  einzuladen.  Früher,  setzte  er  hinzu,  vor  Abschlufs  des  Ver- 
trages zwischen  China  und  England,  würde  es  für  einen  Beamten  un- 
geziemend gewesen  sein,  in  irgend  welche  Beziehungen  mit  Fremden 
sich  einzulassen;  aber  seitdem  jener  Vertrag  bestehe,  sei  es  anders, 
und  er  halte  es  für  seine  Pflicht,  uns  als  Gäste  zu  behandeln.  Wir 
stimmten  seiner  Ansicht  vollkommen  bei  und  erwiderten  ihm  demge- 
mäfs.  Die  weitere  Unterhaltung  zeigte,  dafs  unser  freundlicher  Wirth 
auch  ein  verständiger  und  einsichtsvoller  Mann  war.  Namentlich  schien 
er  viel  Interesse  für  Erd-  und  Himmelskunde  zu  besitzen,  da  er  über 
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diese  beiden  Wissenschaften  mehrere  Fragen  an  uns  richtete.  Was 
unsere  beabsichtigte  Weiterreise  nach  dem  Tienmuh  betraf,  so  sagte  er, 
es  sei  heute  zu  spat,  um  noch  aufzubrechen,  weshalb  er  wünsche,  dafs 
wir  die  Nacht  bei  ihm  ausruhen  möchten;  er  wolle  an  die  Obrigkeit 
der  nfichsten  Stadt  unsertwegen  schreiben,  damit  man  uns  dort  gebüh- 
rend aufnehme ;  für  den  nfichsten  Morgen  bfite  er  uns,  an  einem  Feste 
Theil  zu  nehmen,  dann  wolle  er  für  unser  Weiterkommen  sorgen  und 
Abends  sollten  wir  in  der  nfichsten  Stadt  Hiaoufung  eintreffen,  dafür 
wolle  er  bürgen.  Wir  konnten  nicht  anders,  als  uns  diesen  Anord- 
nungen fügen,  und  begaben  uns  nach  dem  Abendessen  zur  Buhe. 

Am  folgenden  Tage  waren  wir,  um  unsere  Weiterreise  zu  beschleu- 
nigen, schon  früh  aufgestanden,  aber  unser  Wirth  war  noch  nicht  bei 
der  Hand  und  man  sagte  uns,  dals  er  sich  auch  wahrscheinlich  nicht 
vor  10  Uhr  zeigen  würde.  Wir  benutzten  daher  die  Frühstunden  zu 
einem  Spaziergange  um  die  Stadtmauer,  durch  die  Hauptstrafeen  und 
zu  den  Tempeln,  wo  wir  Bücher  vertheilten  und  an  das  Volk  Ansprachen 
hielten.  Um  10  Uhr,  nachdem  wir  in  unsere  Wohnung  zurückgekehrt 
waren,  erschien  der  Beamte,  begleitet  von  einem  Mandarin  aus  der 
Nachbarschaft  und  seinem  Secretair,  welche  eigens  mit  zu  Tische  ge- 
laden wurden.  Wir  hofften,  das  Frühstück  würde  bald  vorüber  sein 
und  dann  könnten  wir  uns  aufmachen.  Aber  chinesische  Beamte  ent- 
fernen sich  nicht  so  rasch;  wegen  der  vielen  Ceremonien  und  der 
zwanzig  Gange  dauerte  die  Tafel  länger  als  zwei  Stunden,  und  so 
wurde  es  Nachmittag,  ehe  wir  abreisen  konnten.  Seinem  Versprechen 
gemais  hatte  unser  Wirth  für  Sessel  und  Träger,  sowie  für  Kulies  zur 
FortschafiPimg  unseres  Gepäcks  Sorge  getragen,  während  einige  seiner 
Gerichtsdiener  Befehl  hatten,  uns  als  Führer  zu  begleiten.  Wir  be- 
durften dieser  letzteren  zwar  nicht,  aber  der  Beamte  wünschte  es  so 
und  zwar  hauptsächlich,  um  das  neugierige  Volk  von  uns  fem  zu  hal- 
ten und  uns  jede  nicht  angenehme  Berührung  mit  demselben  zu  er- 
sparen. So  traten  wir  unsere  Weiterreise  an  und  um  6  Uhr  Abends, 
nachdem  wir  15  Meilen  zurückgelegt  hatten,  befanden  wir  uns  in 
Hiaoufung. 

Hier  wurden  wir  sogleich  nach  dem  Regierungsgebfiude  gebracht, 
wo  der  Beamte  uns  in  seiner  amtlichen  Kleidung  entgegentrat  und  uns 
beinahe  noch  freundlicher,  als  sein  College  in  Gnankeih  empfing.  Er 
war  aus  der  Provinz  Hupi  gebürtig,  sprach  sehr  gut  den  Mandarinen- 
Dialect  und  rühmte  mit  Wohlgefallen  die  Siege,  welche  unlängst  die 
kaiserlichen  Truppen  in  Hupi  erfochten  hatten,  wovon  er  sehr  genau 
unterrichtet  zu  sein  schien.  Wir  sagten,  wir  dürften  hoffen,  dafs  ihm 
unsere  späte  Ankunft  am  Abend  nicht  zu  viele  Umstände  mache,  wor- 
auf er  entgegnete,  dafs  er  die  Gelegenheit,  uns  kennen  zu  lernen,  mit 
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Freuden  begrüfse,  und  daüs  es  ihm  auf  seinem  einsamen  Posten  in  einer 
nicht  an  einer  lebhaften  Yerkehrsstrafse  gelegenen  Stadt  sehr  selten 
begegne,  Personen  bei  sich  zu  sehen,  von  denen  er  erfahren  könne, 
wie  es  in  der  Welt  hergehe.  Dann  liefe  er  sich  mit  Freimuth  auf  ein 
besprach  über  politische  Yerhaltnisse  ein  und  trug  kein  Bedenken,  ge- 
legentlich einzugestehen,  dafs  zu  seinem  Bedauern  in  seinem  Yaterlande 
nicht  Alles,  so  zugehe,  wie  in  fremden  Ländern.  Auch  gedachte  er 
der  Schwierigkeiten  seines  amtlichen  Berufes  und  seiner  Anstrengungen, 
innerhalb  des  seiner  Verwaltung  untergebenen  Districts  dem  Volke  die 
Lasten  zu  erleichtem,  an  denen  es  schwer  zu  tragen  habe.  Darauf  be- 
fahl er  seiner  Dienerschaft,  das  Abendessen  aufzutragen,  und  versprach 
uns,  dafs  wir  am  nächsten  Morgen  unsere  Reise,  wie  wir  es  wünsch- 
ten, fortsetzen  sollten. 

Gerade  als  wir  uns  schlafen  legen  wollten,  vernahmen  wir  ein 
seltsames  Geräusch.  Anfangs  meinten  wir,  es  seien  Buddhistenpriester, 
die  ihre  Abendgebete  singend  hersagten,  dann  wieder  schien  es  uns 
von  einer  lustigen  Spielgesellschaft  herzurühren,  welche  sich  vielleicht 
in  der  Nahe  ergötzte.  Als  wir  uns  aber  nach  der  Ursache  erkundig- 
ten, erfahren  wir,  dafs  es  das  Geschrei  von  Leuten  sei,  die  man  mit 
Prügeln  strafe,  weil  sie  ihre  Steuern  nicht  bezahlt  hätten.  Man  sagte 
uns,  es  würden  in  dieser  Nacht  60  solcher  Unglücklichen  gestäupt  und 
dafs,  ungeachtet  diese  Strafen  häufig  angewendet  würden,  doch  die 
Steuern  nicht  eingingen.  „Puh  ta  puh  lail"  sagte  man  uns,  d.h.  ohne 
Schläge  kommt  nichts  ein,  und  es  erschien  uns  in  der  That  als  eine 
seltsame  Probe  einer  väterlichen  Regierung,  auf  solche  Weise  die  Unter- 
thanen  an  ihre  Pflichten  zu  erinnern.  Später  erfuhren  wir,  die  im 
Reiche  herrschenden  Unruhen  hätten  zur  Folge,  dafs  Viele  sich  ver- 
leiten lielsen,  die  Zahlung  der  Steuern  zu  verweigern,  in  der  Hoffnung, 
dafs  die  Insurgenten  bald  auch  hierher  kämen,  wo  man  dann,  wie  man 
meinte,  gar  keine  Steuern  mehr  zu  entrichten  nöthig  haben  würde. 

Den  Tag  darauf  in  der  Frühe  machten  wir  unseren  gewohnten 
Spaziergang  durch  die  Stadt,  um  Bücher  auszutheilen  und  bei  passen- 
der Gelegenheit  zum  Volke  zu  reden.  Die  Leute,  die  wir  trafen,  ver- 
hielten sich  ruhig  und  hörten  aufmerksam  zu,  die  Bücher  nahmen  sie 
dankbar  an.  Als  wir  nach  unserer  Wohnung  zurückkamen,  fanden 
wir  unseren  Wirth  schon  aufgestanden  und  das  Frühstück  ward  schnell 
beseitigt.  Dann  meldeten  sich  unsere  Kulies  mit  ihren  Tiragsesseln 
und  wir  traten  im  Geleite  eines  Freundes  unseres  Wirths,  der  auch  in 
einem  Sedan  befördert  wurde,  nebst  einigen  Gerichtsdienem  unsere 
Weiterreise  an. 

Der  Weg  von  Hiaoufung  nach  Ewangfuhsze  beträgt  15  Meilen; 
er  führt  durch  eine  herrliche,  wohlangebaute  Gegend  und  folgt  so  ziem- 
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lieh  genau  dem  Laufe  des  Loiigk'  hi,  der  immer  schmiiler  wird,  bis  er 
am  einem  kldnen  Bergstrome  jnuammenflchrompfty  welcher  sieh  awi- 
sehen  Hügdreihea  hindnrchwindet»  die  Sieh  einander  je  weiter  hin  desto 
mehr  nfiheni.  Um  3  oder  4  Uhr  Naehmittaffl  hmgten  wir  in  Kwang- 
fahsae  an.  Hier  übernachteten  wir  in  einem  Tempel,  ia  welchem  einige 
wohlgenährte  Priester  wohnten,  die  uns  bereitwillig  von  ihren  Gkmür 
sen  mittbeilten  nnd  ganz  bequeme  Schlafstfitten  anwiesen.  Wir  nnter- 
snchten  die  Höhe  am  Fnfse  des  Hügels  und  fanden  sie  mittelst  Baro- 
metermessung 929  FuTs;  der  Gipfel  des  Hagels,  auf  welchem  der  Tem- 
pel stand,  lag  noch  760  Fufis  hoher.  Die  Anh^e  war  mit  Bambus 
dicht  bewachsen,  dessen  Ertrag  den  Priestern  zu  gute  kommt;  audh 
gehörten  ihnen  20  Acker  Landes,  welches  sie  selbst  für  ihre  Bedürf- 
nisse anbauen.  Sie  schienen  uns  nicht  so  trage  zu  sdn,  wie  es  sonst 
die  Buddha-Priester  sind  oder  wenigstens  sein  sollen. 

Am  Moigen  des  5.  December  brachen  wir  nach  Tien  muhsan  auf^ 
noch  etwa  15  Meilen  weiter.  Der  Weg,  den  wir  zuerst  einzuschlagen 
hatten,  fahrte  uns  durch  ein  ziemlich  ebenes  Land,  welches  sich  zwi- 
schen zwei  Hügelketten  ausbreitete.  Die  zwischen  diesen  gelegenen 
Thäler  schienen  enge  zu  sein  und  bald  zeigten  sich  Hügel  im  Vorder- 
gründe, an  deren  Fuls  hin  und  wieder  einEngpaüs  sichtbar  wurde,  bis 
das  niedrige  flache  Land  aufhörte  und  uns  nichts  anderes  übrig  blieb, 
als  die  Anhöhen  vor  uns  zu  ersteigen.  Es  ging  steil  und  mühsam  auf- 
wärts zwischen  Bambusgestrauch  hindorch,  welches  die  Eingeborenen 
gerade  abschnitten  und  in  das  Thal  hinabschleppten;  es  wuchs  so  dicht 
und  im  Ueberfluls,  dafs  es  schien,  als  reichte  es  fortwährend  für  die 
Bedür&isse  aus.  Dieser  Bambus  wird  zur  Fabrication  eines  groben 
Papiers  gebraucht,  dessen  sich  die  chinesischen  Ziegelbrenner  bedienen, 
indem  sie  es  mit  Mörtel  vermischen.  Die  Methode,  dies  Papier  zu 
fabriciren,  ist  sehr  einfach.  Der  Bambus  wird  in  Stücke  von  10  Fuls 
Länge  zerschnitten,  dann  gespalten,  mit  Leim  gesättigt  und  in  Wasser 
eingeweicht,  Yob  er  ganz  geschmeidig  wird.  Darauf  bringt  man  ihn 
auf  die  Mühle,  wo  er  mit  Hilfe  von  Stampfern,  die  durch  ein  ober- 
schlächtiges  Wasserrad  in  Bewegung  gesetzt  werden,  in  die  Breite  ge- 
arbeitet wird  zu  Stücken  von  3  FoTs  Durchmesser.  Ist  er  so  weit  ge- 
schlagen, so  wird  die  schon  erweichte  Masse  in  einem  groisen  Ofen 
gekocht,  wodurch  sie  noch  weicher  wird  und  sich  leichter  von  dem 
Wasser  durchdringen  lä&t.  In  diesem  Zustande  legt  man  sie  nun  in 
eine  Gisteme  und  ein  mit  den  nöthigen  Handgriffen  vertrauter  Mann 
beginnt  hier  die  eigentliche  Bereitang  des  Papiers.  Er  hat  einen  Rah- 
men aus  gespaltenem. Bambus,  in  den  er  so  viel  von  der  Masse  hin- 
einlegt, als  zu  einem  Bogen  Papier  erforderlich  ist;  darüber  breitet  er 
einen  anderen  Rahmen  und  fährt  mit  einem  Schaber  über  die  Ober- 
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tidie  bin  und  hsty  um  da»  ttberflÜBrige  WaMcr  anampnmeii.  Die  m 
gefenttten  Bogen  werden  esdlidi  aof  emen  Haufen  nsammengelegt. 
Das  ganze  Y^tUbtesk  wird  not  «retannlicher  Geecbwindi^dt  ani^e- 
fSbrt,  bis  fie  Haaee  T»raibeket  nad  daa  Papier  hergestellt  Ist  Dieses 
lifet  man  an  der  Sonne  trocknen,  verpackt  es  dann  nnd  bringt  es  an 
den  Markt. 

Allein  kehren  wir  an  unserer  Reise  zoraok.  Mühsam  ^klommen 
wir  den  steilen  AUiang,  bis  wir  den  Gipfel  der  ersten  Bergreihe  er- 
reichten, über  die  wir  hinüber  sollten  und  die  an  4000  Fafe  hodi  ist 
Auf  diesem  Qipfel  tibeilt  sich  der  Weg,  ein  Pfad  links  fahrt  nordwest- 
fidi  nach  Nin^cwoh,  während  die  HanptstraTse  eine  saddstäche  Rich- 
timg nach  dem  Tien  muh  nimmt.  Nachdem  wir  mis  m  £eser  Rich- 
tnng  um  d^i  Gipfel  eines  Hügels  henimgewandt  hatten,  lag  ein  tiefes, 
herrliches  Thal  vor  uns,  welches  den  Beig,  auf  d^n  wir  standen,  von 
einem  anderen,  im  Südwesten  gegenüberliegenden  trennte.  Noch  nie- 
mals sahen  wir  solche  grofsart^  gelagerte  Schichten  metamorphischen 
Gesteins,  als  hier.  Jede  Schicht  war  circa  500  Fofs  dick  und  wenig- 
stens zehn  solcher  Schichten  lagerten  in  einer  Neigung  von  c.  45  Gra- 
den über  einand^,  wobei  sio  ihre  seltsam  zarbröckelten  Seiten  nach 
an&en  kehrten,  wfihrend  sie  am  Grunde  tief  in  der  Erde  begraben  la^ 
gen.  Bs  schien,  als  wenn  nach  der  einen  Seite  hin  die  Unterlage  nach- 
gegeben hatte  und  gewichen  war  und  der  ganze  Felsen  seine  ursprüng- 
lich horizontale  Lage  in  eine  vomübergendigte  verändert  hatte. 

Wir  stiegen  mehr  als  1000  Falb  in  das  tiefe  Thal  zu  unseren 
Füfsen  hinab,  bis  wir  unten  ankamen,  wo  unsere  Messungen  ergaben, 
dafs  wir  uns  2750  Fuis  über  dem  Meere  befanden.  Der  Berg,  den 
wir  darauf  ersteigen  muTsten,  hatte  einen  nach  Norden  gekehrten  Ab- 
hang und  da  er  selnr  steil  war,  so  scfai^i  hier  niemals  die  Sonne.  Des- 
halb war  der  Sdmee,  der  hier  vor  einiger  Zeit  gefallen  war,  nicht  ge- 
schmolzen und  das  Wasser  gefror  hier  fortwährend  zu  Eis,  bis  zu  einer 
Dicke  von  2  Zoll,  wie  wir  solche  Stücke  in  den  Yertiefengen  des  Bo- 
dens fanden.  Das  Hinaufsteigen  an  der  Seite  des  Berges  war  seiner 
gro&en  Abschüssigkeit  wegen  eben  so  schwierig  als  ermüdend;  an  sei- 
ner Front  ihn  zu  erklimmen  wäre  gsmz  unmöglich  gewesen.  Auf  hal- 
bem Wege  nach  oben  gewährte  eine  Hütte  einen  Ruheplatz,  wo  wir 
Thee  und  einige  grobe  Reiskuchen  erhalten  konnten;  endlich  hmgten 
wir  auf  dem  Gipfel  an,  der  4545  FuTs  über  dem  Meere  lag.  Die 
Aussicht  auf  beiden  Seten  entschädigte  uns  hinlänglich  filr  unsere  An- 
strengungen, aber  ein  Nebel,  der  nicht  weichen  wollte,  hinderte  uns, 
die  mannigfaltigen  Gegenstände,  welche  vor  uns  ausgebreitet  lagen, 
genau  zu  beobachten.  Nun  lief  der  Weg  weiter  an  der  Krone  des 
Berges  entlang  und  wir  hofften,  in  derselben  Höhe  zu  bleiben,  bis  wir 
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an  dfti  Ziel  miaafir  IMm  gdaiigtoii.  Darin  aber  hatten  wir  nns  ge» 
tiaacfat  Wir  fanden  bald,  dafe  ein  anderes  Thal  sich  vor  uns  an»* 
di^te  und  daJb  ein  eben  io  hoh^  Berg  als  der,  welchen  wir  über- 
stiegen hatten,  axi  der  entgegengesetsten  Seite  lag.  Das  Hinabeteigen 
koetete  nns  natmrlich  wenig  Mühe,  aber  daa  SrUimmen  des  Abhangs, 
der  nna  erstiegen  werden  mnbtei  forderte  sehr  viel  Anstrengung, 
Die  Neigong  des  Pfodes  mochte  reichlich  45  Qrad  betragen,  und  die 
Wanderer  würden  hier  eben  so  weit  wieder  zurudkglbiten,  als  sie  sich 
vorwiirts  arbeiten,  wfire  der  Pfad  nu^t  mit  groDsen  Steinen  gepflastert, 
die  man  ohne  Zwei£aL  nur  mit  finüaerster  Mühe  hinaafgescUeppt  nnd 
neben  einander  gelegt  hat.  Nachdem  wir  diese  dritte  Ber^ette  er- 
khH&men,  wand  sich  der  Weg  auf  einer  ziemlich  geraden  Fl&che  die 
Seite  der  Berge  entlang,  welche  einen  Theil  des  Tien  muh  ausmachen, 
bis  er  j^llmi^blig  abwärts  nach  dem  Tempel  führte^  wo  wir  übernachten 
wollten. 

Es  würde  sehr  unverstfindig  sein,  wenn  Jemand  die  Reise  von 
Kwangfohsze  nach  dem  Tienmuh-Tempel  bei  schon  vorgerückter  Tages- 
seit  unternähme,  da  er  leicht,  von  der  Dunkelheit  überrascht,  genöthigt 
werden  könnte,  auf  jenen  hohen  kahlen  Bergspitzen,  die  nirgends  Schuta 
noch  Obdach  gewähren,  die  Nacht  zuzubringen;  diese  Warnung  wollen 
wir  hier  nicht  zurückhalten,  sie  könnte  von  Nutzen  sein.  Wir  gewahr« 
ten  auf  unserem  Marsche  eine  Menge  bemerkenswerther  Gegenstände, 
An  einer  Stelle  lief  der  Weg  um  den  FuJb  eines  Felsens,  der  an  sei- 
ner Ecke  so  sehr  ausgehöhlt  war,  dafs  er  weit  über  den  Weg  herüber- 
hing; oben  auf  demselben  lagen  eine  Menge  Steinblöcke,  welche  dem 
Anschein  nach  in  Begriff  waren,  in's  Thal  hinunter  zu  stürzen.  Dab 
dies  nicht  unmöglich  sei,  vielmehr  recht  gut  angehen  könne,  davon 
hatten  wir  zweimal  einen  augenfälligen  Bewds,  indem  grobe  Felsmassen 
dadurch,  dais  nach  nnd  nach  die  unter  ihnen  ruhende  Erdschicht  wich, 
in's  Thal  hinabstürzten,  wobei  sie  hinter  sich  die  Spuren  der  granen- 
haften  Verwüstung,  die  ihr  Sturz  angerichtet  hatte,  zurückliefsen  und 
überall  auf  ihrem  Wege  den  Boden  aufwühlten.  An  einer  andern  Stelle 
sahen  wir  ein  paar  Felsen  in  ganz  sonderbarer  Lage.  Der  eine  stand 
anfirecht  wie  eine  grofse  Tropftteiosäule,  der  andere  lag  horizontal  gleich 
^er  Platte  von  mehreren  Tons  Gewicht  und  anscheinend  so,  dafs  der 
geringste  Stofe  ihn  ans  dem  Gleichgewicht  würde  bringen  und  in  das 
Thal  schleudern  können.  Die  Aussicht  ist  hier  eine  ganz  eigenthüm- 
liche.  Die  Spitzen  der  zahlreichen  Hügel,  welche  weit  unterhalb  des 
Beschauers  liegen,  gleichen  den  Wogen  eines  empörten  Meeres,  welches 
v<m  einem  Gürtel  hoher  Berge  eingeüafet  ist.  Die  niedrigere  Bergreihe 
würde  för  sich  betrachtet  hoch  erscheinen,  allein  im  Vergleich  mit  dem 
Tien  muh  auf  der  einen  und  den  Hwuytschau- Bergen  auf  der  andern 
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Seite,  verschwindet  de  bis  zur  ünbedentendlidt.  Die  grofae  Mamug* 
faltigkeit  tfiuscht  den  ermüdeten  Reisenden  so  lange,  bis  er  sich  nadi 
langsamem  Herabsteigen  in  das  Centram  der  Bergketten  nahe  b^  dem 
alten  Tempel  von  Henmnhsan  befindet. 

Dieser  Tempel  oder  vielmehr  dieses  Kloster  liegt  einsam  nnd  ab- 
geschlossen inmitten  majestätischer  Föhren,  die  schon  Jahrhmiderte  alt 
sind.  Mehrere  derselben  maalsen  im  Umfange  30  Fols  nnd  schienen 
80  bis  100  Fofo  hoch  ea  sein.  Es  öftren  sehr  werdivoUe  Bfinme,  konn- 
ten sie  nach  der  Meeresküste  transportirt  werden.  Da  dies  aber  nicht 
möglich  ist,  ohne  sie  za  zerstückeln,  so  ist  ihr  Werth  verhfiltnifsmfifisig 
gering.  Der  Snperior  des  Klosters  empfing  ims  sehr  frenndlich,  setzte 
ein  Zimmer  für  uns  in  Bereitschaft,  welches  er  mit  einem  Kohlenbecken 
erwSrmte  nnd  gewährte  nns  die  Annehmlichkeit  eines  warmen  Bades, 
welches  für  die  Klosterbrüder  zubereitet  war.  Der  beste  Thee,  der  in 
besonderer  Güte  auf  diesen  Bergen  wächst,  weswegen  sie  weit  und 
breit  berühmt  sind,  ward  uns  vorgesetzt,  nebst  einer  nur  aus  Gemüsen 
bestehenden  Mahlzeit.  Es  wohnten  hier  circa  12  Priester,  deren  jeder 
sowohl  für  den  Tempeldienst,  wie  far  den  Haushalt  seine  besonderen 
Verrichtungen  hat.  Sie  schienen  sich  nicht  auf  eine  Unterhaltung  über 
religiöse  Dinge  einlassen  zu  wollen  und  die  Meisten  von  ihnen  wu&ten 
keinen  Grund  anzugeben,  weshalb  sie  Priester  geworden,  ausgenomm^i 
diesen,  ein  ruhiges  Leben  zu  fuhren.  Die  Höhe  dieses  alten  Klosters 
über  dem  Meere  betrug  nach  unseren  Messungen  3722  Fuls. 

(Vom  7.  bis  Q.December.)  Als  wir  uns  nach  den  Sehenswürdig- 
keiten in  der  Nähe  erkundigten,  wies  man  uns  zuerst  nach  dem  neuen 
Tempel,  welcher  am  PuTse  des  Hügels,  3  bis  4  Meilen  weiter  nach  Sü- 
den liegt.  Wir  maöhten  uns  deshalb  auf  den  Weg  dorthin  und  fanden 
die  StraJse  zwar  gepflastert,  aber  sehr  steil,  so  dafs  wir  nur  mit  gro- 
llser  Anstrengung  vorwärts  kamen.  Das  Kloster  am  Fufse  des  Hügels 
(der  erwähnte  neue  Tempel)  ist  ein  groises  geräumiges  Gebäude,  in 
welchem  einige  Hundert  Priester  und  ebenso  viele  Laienbrüder  woh- 
nen, welche  auf  öffentliche  Kosten  verpflegt  werden.  Das  Gebäude 
war  in  bestem  Zustande,  Ordnung  und  Disciplin  wurden  streng  gehand- 
habt. Wenn  die  Mönche  sich  etwas  zu  Schulden  kommen  lassen,  wer- 
den sie  mit  dem  Feuertode  bestraft,  was  auf  Befehl  des  Superiors  ge- 
schieht, dem  die  Mandarinen  keinen  Widerstand  entgegensetzen  dürfen. 
Man  zeigte  uns  den  Platz,  wo  in  solchem  Fall  die  Priester  lebendig, 
aber  auch  (fie  Leichname  der  verstorbenen  Mönche  verbrannt  werden. 
Die  vornehmsten  Klosterregeln  sind  das  Gölibat  und  die  Enthaltung 
von  allen  Fleischspeisen,  sowie  Rechtschaffenheit  und  ehrlicher  Lebens- 
wandel.   Fleifs  und  Reinlichkeit  schienen  hier  besonders  zu  Hause. 

Auf  dem  Rückwege  nach  dem  alten  Tempel  nahmen  wir  noch  ei- 
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nige  aadere,  etwas  rom  Wege  abseits  gelegene  Merkwürdigkeiten  in 
Angeoschein.  Die  eine  ist  eine  Felspartie»  welche  Ssetssek'hau  d.  h. 
Löwenrachen  heilst  Der  Hanptfelsen  ist  circa  50  Fois  hoch  und  zeigt 
in  seinen  Umrissen  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  weitgeoffneten  Rachen 
eines  Baubthiers.  Im  Innern  dieser  Höhlung  ist  eine  kleinere  Grotte, 
welche  des  Löwen  Schlund  heilst  und  der  übrige  Theil  des  Felsens 
wird  des  Löwen  Rumpf  und  Schweif  genannt.  Ein  kleiner  Tempel 
steht  auf  dem  Löwenrachen,  in  welchem  best&ndig  ein  Priester  wohnt, 
dem  die  Ueberwachung  des  Grabes  eines  ehemals  sehr  berühmten  Ober- 
priesters, der  hier  bestattet  worden,  obliegt.  Die  Asche  dieses  Heiligen 
wird  in  einem  in  einer  Nische  aufgestellten  Kruge  aufbewahrt;  über 
dieser  Nische  ragt  ein  mit  künstlichem  Schnitzwerk  geschmücktes  Mau- 
soleum, darüber  eine  Kuppel  von  grolsen  sorgfältig  aneinander  gefugten 
Steinen.  Diese  Nische  heilist  der  Schrein  des  Gründers  dieses  Hügels 
und  die  Höhle  die  des  Tschang.  Ein  nahegelegener  Tempel  wird  der 
Tausend-Klafter-Abgrund  und  die  Gallerie  die  der  fliegenden  Wolken 
genannt.  Von  einem  Fenster  desselben  aus  genieist  man  einer  herrli- 
chen Aussicht;  der  Tempel  ist  auf  einem  steilen  Abhänge  erbaut,  es 
soll  sich  dort  ein  Priester  herabgestürzt  haben,  um  sein  Leben  Buddha 
zum  Opfer  zu  bringen,  aber  er  starb  nicht,  wie  die  Sage  geht,  sondern 
man  fand  ihn  unverletzt  im  Abgrunde,  seine  Gtebete  murmelnd.  Un- 
weit des  Tempels  ragt  ein  Felsen,  welcher  Elephantenrüssel  heifst  und 
noch  ein  zweiter,  sehr  hoher  steht  ganz  aufrecht  und  trägt  den  Namen 
das  Weberschiffchen. 

Nachdem  wir  nach  dem  alten  Tempel  zurückgekehrt  waren,  ward 
uns  ein  Führer  gestellt,  der  uns  den  Weg  auf  die  Spitze  des  Hügels 
zeigen  sollte.  Auch  hier  war  der  Aufgang  anfserordentlich  steil  und 
beschwerlich  trotz  der  steinernen  Stufen,  die  sonst  doch  das  Ansteigen 
zu  erleichtem  pflegen.  Da  das  Giras  des  nahen  Winters  wegen  schon 
verwelkt  und  abgestorben  war,  so  war  der  Weg  äofserst  schlüpfrig,  man 
glitt  fast  ebensoweit  zurück,  als  man  vorwärts  kam.  Endlich  nach  vie- 
len Anstrengungen- erreichten  wir  den  Gipfel  des  Tienmuh,  der  nach 
unserer  Messung  4,947  Fufs  über  dem  Meer  lag^  Hier  fanden  wir  eine 
aus  grofsen  Steinen  roh  gebaute  Höhle,  welche  einigen  Schutz  gewährte 
g^en  den  heftigen  Wind,  der  hier  oben  weht.  Die  Aussicht  ist  sehr 
ausgedehnt,  auf  allen  Seiten  erhebt  sich  Hügel  neben  Hügel;  der  Berg 
aber,  der  alle  übrigen  an  Höhe  überragt,  scheint  der  Hwangsan,  im 
Bezirk  von  Hwuytschau,.  100  Meilen  westwärts,  zu  sein.  Die  einzigen 
Menschen,  welche  den  Gipfel  des  Tienmuh  besuchen,  sind  die  Köhler, 
die  sich  einen  rohen  Fufesteig  angelegt  haben,  auf  welchem  wir  über 
Felsen  und  durch  Dickicht  unsem  Rückweg  machten,  bis  wir  wieder 
bei  dem  alten  Tempel  anlangten. 


i 
J 


214  ^'  H*  MdcUnnfft 

Bei  anderer  Ankiitift  fanden  yt^  ^e  Ftieirter  mit  rdi^leen  Cefe» 
monien  beschfifügt,  denn  es  waren  mehrere  Verehrer  des  Bnd^&a  an- 
gekommen, welche,  um  ihren  TJntemelunmigen  einen  günstigen  Erfolg 
zu  sichern,  die  HfiHb  der  Priester  in  Anspruch  genommen  hatten.  Die 
einstigen  Ohinesen  huldigen  einer  Religion,  bei  welcher  den  Priestern 
ausschlielbfich  alle  Verehrung  und  Anbetung  anheimfiQlt,  ohne  dafs  dei^ 
Laie  daran  Theil  nimmt.  Dieser  steht  und  gafit,  während  der  Priester 
singt,  er  verbeug  sich  und  wirft  sich  in  die  Knie,  wenn  der  Priester 
es  befiehlt.  Weder  der  Verstand  noch  das  Herz  nimmt  irgend  weichen 
Antheil  an  diesen  abgeschmackten  Geremonien,  in  denen  kein  Sinn  ist 
und  bei  denen  auch  der  Laie  nichts  zu  thun  hat,  ausgenommen,  daA 
er  dafür  bezahlen  mufs.  Solch  ein  einziger  Geremoniendienst  kostet 
1530  Easch,  einerlei,  ob  Wenige  oder  Viele  demselben  beiwohnen;  so- 
gar wenn  nur  eine  Person  gegenwärtig  ist,  lassen  sich  die  Priester  diese 
Summe  bezahlen  und  sind  hxmdert  Personen  zugegen,  so  fordern  sie 
auch  nicht  mehr.  Das  Geld  muis  in  jedem  Fall  herbeigeschafft  wer- 
den, wer  dagegen  an  dem  vermeintlichen  Segen  Theil  nimmt  ist  gleich- 
gültig. 

Am  folgenden  Tage  kehrten  wir  nach  Ewangfuhsze  zurück,  wo 
wir  Nachmittags  eintrafen.  Auf  dem  Wege  dahin  kamen  wir  durch 
ein  Dorf,  in  welchem  sich  die  Einwohner  versammelt  hatten  uns  zu 
sehen.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  alter  Mann,  der  uns  entgegen  ging 
und  uns  freundlich  anredete.  Er  sagte,  die  Dorfbewohner  wurden  sich 
sehr  freuen,  wenn  wir  abstiegen,  damit  sie  uns  recht  mit  Mufse  be- 
trachten könnten,  denn  sie  hätten  noch  niemals  solche  Menschen,  wie 
wir  seien,  gesehen.  Wir  dankten  ihnen  für  ihre  Neugierde  und  hielten 
eine  ermahnende  Ansprache  an  sie,  die  sie  dankbar  anhörten. 

Da  wir  sobald  als  möglich  jetzt  unsere  Rückreise  anzutreten  wünsch- 
ten, brachen  wir  am  nächsten  Tage,  den  9.  December,  um  halb  fuif 
Uhr  Morgens  auf  und  reisten  vollständig  sicher  auf  diesem  unbekannten 
Wege  bei  hellem  Mondlicht,  so  dafs  wir  schon  zur  Frühstückszeit  in 
HiaoufuDg  ankamen.  Hier  gelang  es  nur  unserm  entschiedensten  Pro- 
test, unsem  Freund,  den  Beamten,  zu  bewegen  uns  sogleich  Weiterrei- 
sen zu  lassen,  denn  er  woUte  uns  durchaus  den  Tag  über  bei  sich  be- 
halten. Dann  erhob  sich  noch  eine  Schwierigkeit  eigener  Art  bei  Be- 
zahlung der  Eulies  und  der  Führer,  die  uns  das  Geleite  gegeben  hat- 
ten, nicht  etwa,  weil  wir  ihnen  zu  wenig,  sondern  weil  wir  zuviel  be- 
zahlt hatten.  Die  Gerichtsdiener  brachten  uns  4  Dollars  von  den  8, 
die  wir  ihnen  gegeben,  zurück,  indem  sie  sagten,  dafs  sie  mit  4  völlig 
zufrieden  gestellt  seien  und  dafs  sie  den  Ueberschufs  zurückzugeben 
wünschten.  Wir  erwiederten,  dafe  wir,  in  Anbetracht  der  Anzahl  De- 
rer, die  uns  begleitet,  8  Dollars  für  nicht  zuviel  für  alle  hielten,  worauf 
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M6  enigegniteB,  dab  AHe,  die  um  wif  Befiehl  den  Beswieii  bcf^kUel 
hätten,  ans  dex  öffendiohea  Eamc  besehlt  werden  ovirsten,  wihreod 
wir  nur  unsere  Ausgaben  £3r  uns  selbst  an  bestreiften  bfittmi.  Als  wiv 
lupulerem  Freunde«  dem  Mandarin»  die  Sache  Torstellten,  sagl»  ^r  uns, 
dafo  er  keinem  seiner  Unterg^enen  rerststte»  sich  auf  unsere  Kosten 
zu  bereichem.  Unter  solchen  Umständen  bHeb  uns  nichts  anderes  übrig, 
als  den  Leuten  ein  kleines  Geschenk  su  machen,  wobei  wir  gewünscht 
hfitten,  mit  mehr  su  solchen  Geschenken  geeigneten  Artikeln  versehen 
SU  sein,  die  wir  gern  als  Andenken  an  uns  den  Leuten  überlassen  ha* 
ben  wurden.  Es  wfire  gut,  wenn  Beisende,  die  nach  uns  diese  Ge* 
golden  besuchen  sollten,  sich  dessen  erinnerten.  Als  wir  abreisten, 
sagten  wir  ihnen,  dals  wir  wahrscheinlich  nicht  die  Letsten  sein  wür* 
den,  welche  hierher  k&men,  und  darüber  schienen  sie  mehr  als  über 
alles  andere  erfreut. 

Nachmittags  4  Uhr  langten  wir  in  Gnankeih  an,  und  da  wir  die 
Kulies  angencmunen  hatten  uns  durch  die  Stadt  hindurch  bis  nach 
Meik'hi  2u  tragen,  so  hielten  wir  es  Ar  besser,  durch  die  Stadt  ara  ade- 
hen,  ohne  den  Mandarin  davon  au  benachrichtigen,  damit  er  nicht  durch 
neue  Erweisung  seiner  Gastfreundschaft  uns  noch  Ifinger  aufhielte.  Des- 
halb machten  wir  bei  einem  Wirthshause  vor  der  Stadt  Halt,  wo  wir 
in  aller  Ruhe  zu  Mittag  speisten,  dann  stiegen  wir  wieder  in  unsere 
Tragsessel  und  versuchten  unbemerkt  durch  die  Stadt  zu  kommen. 

Aber  das  gelang  uns  nidit,  denn  ein  Folizeidiener  bemerkte  uns 
und  lud  uns  sogleich  dringend  ein  zu  seinem  Herrn  zu  kommen,  der 
sehr  begierig  sei  uns  zu  sehen,  ehe  wir  weiterreisten.  Wir  lehnten  die 
Einladung  ab  und  setzten  unseren  Weg  fort,  als  plötzlich,  indem  wir 
um  eine  Straisenecke  bogen,  der  alte  Herr,  der  sich  vorhin  erboten 
hatte  unsere  Rechnung  zu  bezahlen,  auf  uns  zu  kam  und  uns  sagte, 
der  Mandarin  wünsche  uns  durchaus  zu  sehen  und  wir  dürften  seine 
Einladung  nicht  abschlagen.  Als  wir  auch  ihm  eine  verneinende  Ant- 
wort ertheilten,  nahm  er  uns  auf  die  Seite  und  bat  uns  den  Wunsch 
des  Mandarinen  zu  erfüllen,  wenn  auch  nur  um  dessen  Untergebene 
vor  dem  Zorn  ihres  Herrn  zu  bewahren.  Da  wir  nun  glauben  muls- 
ten,  dais  die  armen  Leute  sich  eine  Tracht  Prügel  holen  würden,  wenn 
sie  unsere  Weigerung  meldeten,  so  entschlossen  wir  uns,  uns  nach  dem 
RegierungsgebSude  zu  begeben.  Der  Mandarin  erschien  dort  sehr  bald 
und  sagte,  wie  sehr  er  sich  freue  uns  auch  diese  Nacht  beherbergen 
zu  dürfen,  indem  er  hinzufügte,  er  habe  einen  gelehrten  Freund,  der 
auch  an  unserer  Unterhaltung  Theil  zu  nehmen  wünsche.  Wir  erwie- 
derten,  es  nothigten  uns  dringende  Geschäfte  unsere  Rückreise  zu  be- 
sddeunigen  und  baten  ihn,  uns  zu  entschuldigen.  „Nun,  antwortete 
^,  wenn  Ihr  deim  diesen  Abend  über  nicht  bleiben  könnt,  so  will  ich 
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meinen  Freond  sogkieh-  holen  laAsen,  damit  er  Euch  kenwsn  lane,  dbe 
Ihr  abreist'^  Er  schickte  sogleich  hin,  aber  nach  wenigen  Minuten 
wiederholten  'wir  uisere  angelegentliche  Bitte,  nngesfiomt  wat^reisen 
zn  dürfen.  Er  bedauerte  nnn,  daJb  mrir  so  grofse  Eile  hfitten,  gab  aber 
unseren  Bitten  nach  und  entlieb  nns  mit  den  herzlichsten  Wünschen 
für  unser  Wohlergehen^ 

Um  9  Uhr  kamen  wir  in  Meiklii  an,  schifften  uns  so^eich  an  B<»d 
unseres  Bootes  ein,  welches  schon  auf  uns  wartete,  und  gingen  ohne 
Aufenthalt  unter  Segel  nach  Hutschau.  Wir  hatten  an  diesem  Tage 
circa  40  Meilen  über  Land  zurückgelegt,  während  ein  einziger  Kulie 
unser  gesammtes  Gepäck,  circa  60  Pfd.,  getragen  hatte,  wofür  wir  ihm 
300  ELasch  bezahlten,  womit  er  sehr  zufrieden  war.  Ein  Diener  des 
Mandarinen  von  Hiaoufung  begleitete  uns  den  ganzen  Weg  zu  Fuis. 
Am  nächsten  Morgen  befanden  wir  uns  in  Hutschau. 

(10.  December)  Dieser  Tag  war  ein  Sonntag  und  wir  brachten 
ihn  damit  hin,  Bücher  auszutheilen  und  das  Volk  in  der  Stadt  und  au- 
Iserhalb  derselben  anzmreden.  Dadurch  ward  uns  G«leg^iheit,  Man- 
chem eine  Wohlthat  zu  erzeigen  und  am  nächsten  Morgen  brachen  wir 
wieder  auf  nach  Shanghai. 

(Vom  11.  bis  13.  December.)  Unsere  Rückreise  nahm  noch  diese 
3  Tage  in  Anspruch,  während  welcher  Zeit  wir  herrliches  Wetter  hat- 
ten und  mehrfach  Gelegenheit  fanden,  den  Rest  unserer  Schriften  weg- 
zugeben. Wir  konnten  nicht  genug  Gott  danken  für  die  Thür,  die  Er 
uns  aufgethan,  wodurch  wir  in  den  Stand  gesetzt  worden  waren,  die 
gottliche  Wahrheit  in  einer  Gegend  zu  verkündigen,  welche  bis  dahin 
noch  niemals  von  europäischen  Missionaren  besucht  worden,  —  ohne 
dab  wir  dabei  auf  den  geringsten  Widerstand  gestofsen  wären. 


XI. 

Die  nordwestliche  Durchfahrt  und  ihre  Entdeckung. 

Von  C.  Brandes. 
(SchloTs.) 


5)    Entdeckungfahrt  des  „Investigator^  1850  —  54. 

Kaum  war  die  Kunde  von  dem  Mifslingen  der  im  J.  1848  entsendeten 
Expeditionen  eingelaufen,  als  sofort  för  das  J.  1850  ein  ungleich  grofs- 
artigerer  Entwurf  vorbereitet  wurde.  Die  beiden  Schiffe  Enterprise  und 
Investigator  wurden  aufs  Schleunigste  ausgebessert  und  im  Januar  unt» 
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dem  Oberb«fdil  des  Gi^t  CdBiUKm  nach  der  Befaringsetrafee  entsandt. 
In  den  Instraetionen  ^srar  hinsiditlich  des  Vordringens  jenseit  der  Barrow-- 
BfStxe  y^ttig  freie  Hand  gelaasen«  Nnr  wnrde  GolHnson  als  Oberan- 
fafarer  beider  SdniTe  vor  einer  Trennung  —  aasgenommen  wenn  ein 
ün^ücksfall  oder  sonst  eine  Fagong  die  Nothwendigkeit  der  Tren- 
nung unabwendbar  mache  —  mit  grofsem  Nachdruck  gewarnt.  Nie^ 
mals  ist  vielleicht  ein  Yerhaltongsbefehl  weniger  zur  Anwendung  ge- 
kommen. Das  MiTsverhSltmrs  der  Segelkraft  beider  Fahrzeuge  zeigte 
sich  sogleich  auf  der  Fahrt  durch  den  Atlantischen  Ocean.  Der  Inve- 
stigator  bHeb  weit  zurück;  am  sechsten  Tage  nach  der  Abfahrt  war 
die  Enterprise  von  ihm  zum  letzten  Male  gesehen.  Bei  der  Ankunft 
vor  dem  Cap  Yirgins,  am  ostlichen  Eingange  der  Miagellan-Strafse, 
erfuhr  man,  dafs  das  Commodore- Schiff  bereits  vor  fanf  Tagen  ein- 
getroffen war.  ColHnson  hatte  diesmal  jedoch  die  Bücksicht  genommen, 
sein  Begldtschiff  bei  Fortescue-Bai  in  der  Magellan-Strafse  zu  erwarten. 
Der  zu  diesem  Zwecke  von  Valparaiso  her  bestellte  Dampfer  Gk>rgon 
führte  beide  Schiffe  am  19.  April  in  das  Stille  Meer  hinaus.  Ab^ 
hier  wiederholte  sich  unter  heftigen  Stürmen  und  schlimmem  Wetter 
in  stärkerem  Ma&e  als  zuvor  die  Erfahrung,  wie  sehr  der  Investigator 
dem  Hauptschiffe  an  Schnelligkeit  der  Bewegung  nachstand.  Als  Com- 
mander M'Clure  am  1.  Juli  den  zum  nächsten  Yereinigungspunkt  der 
Sdiiffe  bestimmten  Hafen  von  Honolulu  erreichte,  fand  er  statt  des 
Gommodoreschiffs  nur  die  für  ihn  zurückgelassenen  Befehle  vor.  Der 
Oberbefehlshaber  hatte  zwar  einige  Tage  seines  öeleitschiffis  gewartet; 
sobald  er  indessen  die  nothwendigen  Y orrathe  eingeladen  und  sonstige 
für  die  Fahrt  in  das  Eismeer  erforderliche  Zurüstungen  vollendet  hatte, 
kein  Bedenken  getragen,  mit  seinem  Schiffe  allein  die  Fahrt  zum  Eis- 
meere fortzusetzen.  Aus  den  für  M'Clure  zurückgelassenen  schrifUichen 
Weisungen  sprach  sich  unverholen  aus,  wie  wenig  Collinson  auf  eine 
Wiedervereinigung  beider  Fahrzeuge  rechnete.  Er  war  entschlossen, 
mit  dem  Schiff  Enterprise  allein  die  Fahrt  nach  der  Melville -Insel  zu 
unternehmen,  sobald  es  M'Clure  nicht  gelang,  ihn  wieder  einzuholen. 
Der  Investigator  sollte,  dies  war  Collinson's  Befehl,  je  nach  den  Um- 
ständen, entweder  ihm  nachzufolgen  suchen,  oder  statt  des  Schiffes  Plo- 
ver  als  Stationsfahrzeug  im  Gebiet  der  Behrings -StraCse  bleiben,  oder 
für  den  nächsten  Winter  nach  Valparaiso  zurückgehen! 

Man  kann  denken,  wie  schmerzlich  M'Clure  von  dieser  Wendung 
betroffen  wurde.  Seit  dem  Cap  PiUar  waren  die  beiden  Schiffe  einan- 
der nicht  wieder  in  Sicht  gdcommen.  Auf  dem  Wege  von  da  bis  Ho- 
nolulu hatte  das  Schiff  Enterprise  abermals  einen  Yorsprung  von  sechs 
Tagen  gewonnen,  und  war  bereits  nach  der  Behrings -Strafee  voraus- 
geeilt.   Ein  Aufenthalt  von  vier  Tagen  zur  Ergänzung  des  Proviants 
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fBr  die  Eismeet&fart  war  nicht  m  vermflideii.  Bei  dev  flrinwfffllHigjkffiit 
des  lavestigator  war  gar  zdc^t  anders  ansiiaelimeB,  als  d^fa  da«  Comnoh 
dore-Sohiff  tfiglich  mehr  Vcmsprong  gewinnen  mnfirte.  —  Dennoeli  t«p» 
sweHelte  M'Glore  nidit  Ai^esielits  der  ihm  rorgekaltenen  Anaaieht 
beschlois  er  bei  sich.  Alles  daran  au  setzen,  um  der  drohenden  Noäü* 
gong  zur  Thadosigkeit  zu  entgehen. 

Zuvörderst  galt  es,  den  Aufenthalt  au  Honolnla  mdgliehst  abzu- 
kfirzen  >)•  ^^^"^  ^^^^9  °^^  welcher  stoimisehen  Hast  die  Weiter&hrt 
bescUeanigt  wurde.  —  Hiemfiehst  kam  es  darauf  an,  die  Langsamkeit 
des  Schiffes  auf  irgend  eine  Weise  zu  heben  oder  wieder  dnzubringen. 
M'Glure,  der  fSr  fremde  Mittheilungen  und  Bathsehläge  stets  ein  ofle- 
nes  Ohr  und  einen  freien  Blick  zeigt,  traf  in  Honcdulu  mit  dem  F^ 
rer  eines  amerikanischen  Kauffahrtei -»Kutters  zusammen,  der  ihm  von 
der  Möglichkeit  erzShlte,  in  schnurgerader  Richtung  quer  durch  die 
Aleutische  Inselgruppe  bin  die  Behrings-Strafiie  zu  erreichen.  Dieser 
Lauf  rersprach,  wenn  er  gelang,  eine  sehr  erhebliche  Abkürzung  des 
Weges.  GoDinson  war  den  althergebrachten  nautischen  Lehren  und 
Vorschriften  zufolge  —  theils  um  die  Klippen  der  Alenten  zu  yermei- 
den,  theils  um  der  Gunst  des  an  den  Kamtschatka-Küsten  henschen- 
den  Westwindes  theilhaftig  zu  werden  —  dem  weiten  westlidien  Um« 
schweife  bis  in  die  Nähe  von  Petropaulowski  gefolgt.  Man  kann  den- 
ken, mit  welcher  Erregtheit  M'Glure  sich  dieser  Aussicht,  ihn  noch 
einzuholen,  bem£chtigt  hat. 

Dazu  kam  noch  eine  Gunst  des  Zutreffens,  die  nicht  wirksamer 
hatte  einfallen  können.  Indem  sich  M'Glure  zur  Abreise  rüstet,  kommt 
das  Schiff  Gockatrice  aus  Panama  an  ').  Mit  ihm  gehen  Briefe  und 
Depeschen  aus  England  und  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  ein,  welche  die  Nachrichten  über  die  neue  grolsartige  Aus* 
rüstung  zu  Nachsuchungen  in  dem  Gebiet  der  Barrow-Strafse  enthal- 
ten: wie  Gapt.  Austin  mit  einem  von  zwei  Dampftendem  unterstätzten 
Geschwader,  und  neben  ihm  der  erfahrene  Walfisch- Gapitain  Penny 
mit  zwei  kleineren  Schiffen  unterwegs  war;  wie  selbst  der  greise  Sir 
John  Rois  in  seinem  748ten  licbensjahre  noch  einmal  den  Beschwerden 
der  arktisehoi  Seefahrt  entgegenging,  um  auf  der  Melville -Insel  nach 


*)  Offenbar  beraht  es  auf  einem  Mifsventändnifs,  wenn  liierCsching's  KeiM- 
Tagebuch  (Gnadaa  1855)  8.  17  von  einem  vienehiitSgigen  Aufenthalt  spricht,  den 
Capt.  M'Glure  am  2.  Juli  zugesichert  habe.  Eine  so  lange  Yerzögerong  der  Welter  - 
fahrt  wäre  gar  nicht  zu  entschuldigen  und  ganz  zwecklos  gewesen! 

*)  Es  ist  seltsam,  daTs  Osbom  der  Ankunft  dieses  Schiffes  gar  nicht  gedenkt. 
Hach  Miertschhig  a.  a.  O.  wire  dasselbe  am  1.  Juli,  mithin  fiwt  c^eiehzeitig  mit  dem 
Investigator,  bei  Owahu  angekommen.  Dagegen  Edinhwgh  Review  1856  Januar- 
Heft  (Bd.  103,  S.  184):  A  few  hours  bejore  her  (des  Investigators)  dquirtwe  (also 
am  4.  Juli)  the  nCochatriee*^  coine  m  wi$h  leiiers  and  detpatehes  from  England  .... 
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geiacm  vensilrttii  Freunde  en  «achen;  wie  aaeh  Lady  FmdEBn  6m 
y erlangen  in  Erfillhing  gdien  eah,  in  den  Lwidetridien  sfidwftrto  der 
Barrow-Strafse,  auf  "vrelche  damals  ihre  Blicke  so  ahnnngSToll  gerich- 
tet waren,  eine  Nachsnchnngs -Expedition  entsenden  2u  können;  — >  -wie 
endlich  selbst  zwei  amerikanische  Schiffe  nach  dem  Eismeere  aosge» 
segelt  waren,  nm  nach  Franklin  und  seinen  (JefShrten  za  suchen.  — 
Welch  eine  Uefoerrascfanng,  jene  his  dahin  nnr  Ein  Mal  von  en^chen 
Seefifcfarem  erreichten  Gestade  der  Melville -Insel  nnd  die  bii^r  nnr 
TOn  fem  in  matten  Umrissen  erblickten  CM[>iete  des  Bankslandes  mit 
dem  Angebot  der  Eräflte  des  Dampfes  nnd  anderer  Erfindungen  er- 
strebt KU  sehen. 

Hatte  schon  Collinson  im  Augenblicke  seiner  letzten  Weisung  den 
Gedanken  gehegt,  gegen  die  Melyille- Insel  hin  seinen  Lauf  zu  rich- 
ten 0,  so  fauste  jetzt  M'Clure  den  Entschluis,  jenseits  der  Behiings- 
Btraise  in  möglichst  unrerwandter  Richtung  nach  dem  Banksland  zu 
steuern,  auf  dessen  Durchforschung  das  gröllste  Gewicht  gelegt  ward. 
Sein  Blick  trägt  ihn  schon  über  den  Moment  hinaus,  wo  dieses  Alles 
gelungen  und  vollbracht  sein  wird.  In  jenem,  ron  hochgehenden  Plä- 
nen zeugenden  Schreiben  an  die  Admiralität  vom  20.  Juli  1850  spricht 
er  mit  starker  Zuversicht  die  Hoffiinng  aus,  die  G^tade  der  Melville* 
Insel  und  die  östlichen  Regionen  jenseits  des  grofsen  MelviUe- Sundes 
auszukundschaften.  Und  noch  mehr.  Für  den  Fall,  dafs  in  allen  die- 
sen Gegenden  keine  Spuren  der  sehnlich  gesuchten  Mannschilften  ndbi 
finden,  ist  er  gemeint,  seine  Nachsuchungen  bia  an  den  Wellington- 
Ganal  und  selbst  bis  zum  Jones -Sunde  auszudehnen,  —  sofern  diese 
Regionen  nicht  schon  von  den  Geschwadern  der  Barrow-StraTse  er- 
reicht und  hinläng^h  erforscht  sind.  „Sollten  sich,'^  fugt  er  hinzu, 
„alle  diese  Bemühungen  fruchtlos  erweisen,  dann  werde  ich  mit  der 
schmerzlichen  Ueberzeugung  nach  England  zurückkommen,  dafs  alle 
menschliche  Hülfe  für  jene  unglfickliche  Schaar  unzulänglich  ist.^  An 
eine  Rückkehr  durch  die  Behrings -Stra(se,  wie  diese  in  den  f5r  Gol- 
ünson  ertheilten  Yerhaltungsbefehlen  vorausgesetzt  erscheint,  denkt  der 
kühne  See&hrer  nicht  mehr.  ELaum  dafs  er  vorübergehend  sich  der 
Eventualität  erinnert,  sein  Schiff  vom  Eise  gefangen  und  sich  der  Noth- 
wendigkeit  einer  Rückkehr  über  die  Pondsbay  oder  den  Leopoldshafen 
oder  durch  die  Mackenzie-Landschaften  preisgegeben  zu  sehen.  Bei 
dem  Allen  sucht  er  aufs  Eindringlichste  allen  Befürchtungen  für  seine 
Geborgenheit  vorzubauen,  selbst  wenn  er  binnen  vier  Jahren  —  bis 


^)  Memorandam  fUr  M'Clure  d.  d.  Oahu  29.  Juni  1860  (Tag  der  Abfahrt  Col- 
liBBon's  nach  der  Behrings  «Strafse):  „SkotUd  yo»  obtain  no  intelHgencej  ff<nt  will 
vnderatand,  (hat  I  intend  to  mdkt  the  pack  and  pttrtuB  the  first  favourMe  opemng 
toest  of  the  cocut  atrtam,  pressmg  forwards  towardt  Mtivült  I$lanä-** 
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mm  Herbfit  1854  —  nicht  ^ederkomine;  mit  Lebensmittelii  und  dem 
ndthigen  Bedaif  sei  B«ao»  Expedition  auf  drei  Jahre  so  Toltetfindig  yer^ 
sehen,  dafe  er  snmal  bei  der  Aussieht  auf  eine  ergjuizende  Anshcote 
durch  Jagd  nnd  Fiaeh&ng  in  arktischen  G^enden  auf  yier  Jahr  aus- 
kommen könne. 

Der  Eindrack  dieser  mnthyollen  und  zugleich  fioberst  ge&Giten 
Stimmung ')  wird  noch  gehoben,  wenn  wir  uns  erinnern,  wie  schwere 
Täuschungen  M'Clure  in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren  während 
der  so  ungonstig  ausgefallenen  Expediticm  unter  Sir  James  Bo/s  er- 
lebt hatte.  Auch  diesmal  ging  der  kühne  Seefahrer  einer  harten  Probe 
entgegen,  denn  düsteres  Wetter  verhüllte  jede  Aussicht,  wälirend  das 
Schiff  bei  günstigem  Winde  mit  vollen  Segeln  über  einen  unbekannten 
und  geüfthrvollen,  von  den  Schiffen  aus  Furcht  vor  den  drohenden 
Klippen  kaum  befaJbtrenen  Strich  gegen  die  Behringg-Straise  nordwärts 
getrieben  wurde.  Die  Nebel  waren  so  dicht,  dafe  die  südwärts  zie- 
henden ariLtischen  sogenannten  kleinen  Alken  *)  unversehens  gegen  das 
Takelwerk  flogen  und  der  Mannschaft  zur  Beute  wurden.  Von  der 
Inselgruppe  der  Aleuten  kam  nur  Tschunan  am  19.  Juli  in  Sicht. 
Aber  was  unter  anderen  Umständen  vermessene  Tollkühnheit  gewesen 
wäre,  erschien  diesen  Seefahrern,  die  ihr  wichtiges  Werk  im  Auge 
hatten,  als  Pflicht,  als  unvermeidliche  Nol^wendigkeit.  Der  drohenden 
Fährlichkeit  nicht  achtend,  jubelten  sie  auf,  so  oft  der  herrschende  Süd- 
ostwind sich  zum  Orkane  zu  verstärken  schien:  denn  sie  lebten  der 
Hoffnung,  dafs  die  Kraft  dieser  Sturme  die  Eisfelder  im  hohen  Norden 
auseinander  treiben  werde.  Sie  waren  Alle  wie  von  Einem  Geiste  be- 
seelt. Unter  den  Mühen  des  Schiffsdienstes  ertonten  Freudenrofe  und 
aufmunternde  Gresänge.  „Ich  möchte  mit  Niemand  in  ganz  Europa 
tauschen.  Ihr  werdet  mehr  von  uns  hören  I^  —  schreibt  ein  junger 
Offizier  in  jenen  Tagen.  Als  sie  am  23sten  Tage  nach  der  Abfahrt 
von  Honolulu  die  Behrings -Strafse  erreichten,  wurden  zum  ersten  Male 
die  Lee -Segel  eingezogen.  Auch  hier  stand  den  Beherzten  das  Glück 
zur  Seite,  so  daJs  sie  bei  einem  auf  wenige  Stunden  gebrochenen  Ne- 
bel die  Fahrstrafse  zwischen  den  beiden  Diomedes- Inseln  ergreifen 
konnten.  Als  an  den  folgenden  Tagen  die  magische  Linie  der  arkti* 
sehen  Zone  überschritten  wurde,  als  der  Wächter  des  Schiffes  vom 
Mastkorbe  aus  das  Sichtbarwerden  von  Eismassen  verkündete,  da  er- 

')  Osbom  bestätigt  dies  durch  ein  ohne  Zweifel  dem  handschriftlichen  Tage- 
bache M'Clure's  entnommenes  Wort  vom  Abend  desselben  Tages:  ^^^^  ^^^  ^^  ^'^ 
an,  als  hätten  wir  der  Welt  ftlr  die  nächsten  zwei  Jahre  Lebewohl  gesagt.  Möge 
der  Arm,  der  bis  hierher  uns  in  Wohlgeborgenheit  erhalten  hat,  auch  ferner  seinen 
gnädigen  Schatz  walten  lassen  fUr  ein  Unternehmen,  bei  welchem  alle  andere  HUlfe 
wahrlich  nor  Schwachheit  ist." 

')   Little  auk  (^alca  alle). 
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lM>b  ridi  abennalfl  die  freudigste  Bew^nng,  während  die  Seele  ITGla- 
re^s  sich  mit  den  BiHem  frSherer  Exlebnisse  und  vergeblicher  Kämpfe 
füllte.  In  der  Nähe  dee  Eotsebae-SimdeB  kam  das  Stationssehiff 
^Plorer^  in  Sieht,  dessen  BefehMiaber  sich  eben  aufgemacht  hatte, 
um  über  die  tausendfachen  Eskimo -Erzählungen,  weldie  damals  der 
Monotonie  im  Kotzebne  «Sunde  einiges  Leben  gaben,  Klarheit  zn  ge- 
winnen, lient.  Cooper,  der  in  Abwesenheit  des  Commander  Moore 
die  Leitong  des  „Ployer^  hatte,  erwiederte  anf  die  Anfrage:  „ob  er  den 
Capt.  Gollinson  nicht  nordwärts  steuernd  erblickt  habe?^,  dafe  das 
Schifr  Enterprise  hier  gar  nicht  gesehen  sei.  Auf  die  weiter  an  ihn 
gerichteten  Erkundigungen  über  den  Zustand  des  Eismeeres  vermochte 
er  keine  ermuthigenden  Nachrichten  zu  geben.  Er  kam  eben  vom 
Norden  herab  und  hatte  jenseits  des  TOsten  Breitengrades  die  Massen 
dicht  geschlossen,  das  Weiterkommen  nach  Nordosten  hin  unmöglich 
gefunden.  Wie  unerwartet  diese  Kunde  auch  war,  M'Clure  liefs  sich 
dadurch  nicht  erschüttern.  Er  rief  aus:  „Das  hätte  ich  mir  bei  den 
anhaltenden  Südostwinden  anders  gedachtl  Aber  die  gute  Jahreszeit 
ist  noch  nicht  weit  vor.  Es  läfst  sich  noch  Vieles  schaffen,  bis  wir 
einfrieren.** 

Am  31.  Juli  liefe  M'Clure  Alles  im  Schiffe  für  die  bevorstehenden 
Kämpfe  mit  dem  Eise  einrichten.  An  der  Spitze  des  Hauptmastes 
wurde  ein  zur  möglichst  weiten  Umschau  dienender  Korb,  das  soge- 
nannte „Krähennest^  befestigt;  Walfisch- Taue  und  Eisanker  wurden 
bereit  gehalten,  Eissägen,  Eismeilsel,  angeschäiflte  Brechstangen,  Lei- 
tern und  andere  die  Einbildungskraft  der  Neulinge  unter  den  Beisen- 
den stark  erregende  Apparate  auf  dem  Verdeck  ausgelegt. 

An  demselben  Tage  erfolgte  noch  das  Zusammentreffen  mit  Capt. 
Kellett.  Bei  diesem  Offizier  stand  die  Entscheidung  über  die  Zulässig- 
keit  des  von  M'Clure  beschlossenen  Unternehmens.  Es  war  ein  be- 
denklicher Augenblick.  Die  Verantwortlichkeit  dem  Buchstaben  der 
Instruction  gegenüber;  die  tausendfaltigen  Eventualitäten  und  Gefahren, 
welche  einem  wenn  auch  noch  so  einsichtsvoll  geschützten  Schiffe  auf 
der  einsamen  Fahrt  durch  ein  unbekanntes  Eismeer  drohten,  fielen 
schwer  in's  Gewicht.  Die  Entfernung  des  nächsten  Zieles,  des  Banks- 
landes, wurde  auf  nicht  weniger  als  900  englische  Meilen  berechnet.  — 
Kellett  liefs  sich  in  alle  Bäume  des  Invesligator  führen:  die  muster- 
hafte Ordnung,  die  Sauberkeit,  die  Vortrefflichkeit  des  Zustandes  aller 
Geräthe  und  Einrichtungen,  noch  ungleich  mehr  aber  die  enthusiasti- 
sche Stinmmng  aller  Mitglieder  konnte  eines  mächtigen  Eindruckes  nicht 
fehl  gehen. 

Alles  vereinigte  sich,  um  den  Eifer  der  kühnen  Seefahrer  zu  er- 
höhen.   Vom  Gap  Lisburne  aus  sahen  sie  eine  zur  Schifffahrt  einla- 
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dende  offe&e  See  bis  geigen  die  Bamm-8^tfe  ida  mh  «oste^dteii. 
SeSbBt  die  Vennaäumg,  dafe  Calliii8<Mi  immer  nöeh  weh  dem  Begleit- 
Bchifle  Tonn  gegangen  sein  werde,  liefii  sich  nidbt  positiv  widerlegen. 
Capt  Kdlett  war  swar  weit  entfernt  von  aUen  solohen  sangninisdieQ 
Anssidift^i  nnd  ErwArtongen.  Er  suchte  den  Commander  H'Clnxe, 
dessen  beispiellos  rasche  nnd  glückliche  Fahrt  von  den  Sandwieh-In- 
eehi  her  ihn  in  das  höchste  Erstaunen  setzte  nnd  bis  d^bia  kamn  gilaub- 
lidi  erschienen  war,  ianfangs  ab^omahnen.  Gleichwohl  vermochte  er 
dem  Andrängen  der  im  kühnen  Siegeskof  begriffenen  SedBahrer  nicht 
lange  Stand  su  halt^.  Die  Thaten  für  das  grobe  Rettung^weik  er- 
heischten die  tnfeerste  Beschleonigong.  Eellett  hätte  in  der  That 
schwere  Verantwortlichkeit  auf  sich  geladen,  wenn  Oapt  CoUinson  doch 
nnbemerkt  bereits  vorbeigekommen  war.  Dazu  drängts  die  Wichtigkeit 
des  Augenblicks.  Wenige  Stunden  konnten  den  Fortschritt  eines  gaur 
sen  Tages  vernichten,  der  Verlust  eines  Tages  konnte  das  Milslin- 
gen  der  Pläne  eines  ganzen  Jahres  zur  Folge  haben.  —  Die  Verr 
handlung  der  beiden  Anfuhrer  schlojs  damit,  dais  die  Vorräihe  des 
Ihvestigator,  so  weit  es  sich  erforderlidi  und  thunlich  zeigte,  aus  den 
Beständen  im  „Herald^  ergänzt  wurden.  Drei  Seeleute  des  letzteren 
Schiffes  erlangten  auf  ihre  Bitte  die  Erlaubniis,  zu  der  Flagge  des  In- 
vestigator  überzutreten.  Kellett  war  tief  ergriffen,  als  ihm  M'Clnre 
zum  Abschiede  die  Hand  reidbite;  es  wurde  ihm  schwer,  der  absegeln- 
den Mannschaft  das  letzte  Wort  nachzurufen.  Ja,  übermannt  von  den 
Bildern  der  Gefahren  und  Kämpfe,  welchen  sie  entgegenging,  schickte 
er  ihr  im  Signalzeichen  noch  die  Frage  nach:  „Wäre  es  nicht  besser, 
noch  48  Stunden  zu  warten?'^  Allein  M'Clure  wich  dies^  Zumuthnng 
durch  das  Gegensignal  der  folgenden  denkwürdigen  Worte  aus:  „Wich- 
tige Pflicht!  Kann  nicht  warten!  Auf  meine  eigene  Verantwordich- 
keitl«*  ')• 

Am  2.  August  stieSs  M'Clure  noch  unterhalb  des  Cap  Barrow  auf 
mächtige  Eisfelder,  auf  welchen  Walrosse  zahllos  sich  umhertrieben. 
Zwei  Tage  später  begegnete  ihm  eine  empündliche  Täuschung.  Er 
folgte  einer  etwas  westwärts  von  den  Krümmungen  des  Gkstades  ab- 
leitenden schmalen  Fahrstrafee  zwischen  den  Eisfeldern,  die  zuletzt 
mitten  in  den  granitfesten  Massen  ein  Ende  nahm  und  keinen  Aus- 
gang bot.  Indem  er  sich  so  genöthigt  sieht,  durch  diese  „Sackgasse'^ 
VTieder  zur  Küste  zurückzukehren,  kam  er  noch  einmal  auf  eine  kurze 
Weile  mit  dem  Plover  in  Sicht.    Aber  M'Clure  eilte,  ohne  sich  auf- 


')  Wir  8ind  bei  dieser  Erztthlung  dem  Texte  Osbom's  gefolgt,  der  auf  jeden 
FaU  cÜe  besten  und  zuverlässigsten  Quellen  zum  Grunde  leg^n  konnte.  Andere  Be- 
richte 'weichen  namentlich  darin  ab,  dafs  sie  diese  berühmte  Antwort  Bf*Glnre*B  in 
die  Soene  der  letzten  Begegnung  mit  dem  ^iFlover"  am  6.  August  verlegen. 
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ndialtaO)  ireiter.  Noch  in  der  folgen&n  Naokt  ')  erreichte  und  nat^ 
segelte  er  das  Ci^  Banow.  Die  Mumechaft  fühlte  eich  eiditbar  leich* 
ten  Hersms  und  mit  neuem  Muthe  etfoUt,  ale  eie  so  zum  ersten  Male 
von  einem  Schiffe  die  Nordwestspitse  Ameiika's  übennmden  und  ihre 
Fahrt  heimwirts  geriditet  sah. 

6)  Digression  über  das  Polargebiet  zwischen  der  Barrow* 

spitse  und  der  Banks -Insel. 

Von  hier  aas  war  die  Strecke  bis  zur  Mackenzie- Mündung,  na* 
moitlich  im  Jahre  1839  von  Dease  und  Simpson,  und  wiederum  im 
Jahre  1849  unter  lieut.  Pullen  mit  Boten  zurückgelegt.  Eine  höchst 
einförmige,  unter  unaufhörüchen  kleinen  Hemmungen  ermüdende,  £aet 
cpifilende  Fahrt.  Jene  durchschnittlich  kaum  4  —  5  engl.  Meilen  breite, 
durch  Untiefen,  Gbstadevorspr&nge  und  versteckte  Eisblocke  geföhr- 
liehe  Wasserstraise  zieht  sich  zwisch^i  den  Windungen  einer  niedri- 
gen, fast  hafenlosen  Küste  einerseits  und  den  furchtbaren  Paekeismassen 
im  Norden  ander^seits  dahin.  Man  kann  denken,  wie  widerlich  eine 
8<ddie  Schiffiahrt  dexa  mit  so  weitaussehenden  Entwürfen  beschäftigten 
Seefahrer  geworden  ist.  Er  vermochte  nicht,  sich  mit  dem  Gedanken 
zu  befreunden,  dafs  er  auf  diesem  „Landwasser^  bleiben  müsse.  Nur 
mit  Widerstreb^i  ergab  er  sich  darein,  lediglich  die  Wege  der  vorher- 
gehenden Bootezpedition  zu  verfolgen.  Hatte  er  die  Hoffnung  gehegt, 
jene  von  der  Kartographie  in  Ermangelung  jeder  näheren  Kenntnifs 
als  ein  wdtes  5des  Eismeer  dargestellte,  bis  dahin  noch  nie  von  einem 
Schiffe  besuchte  Fläche  quer  durchschneiden  zu  können,  so  fand  er 
sich  au&  Bitterste  getäuscht.  Wie  oft  er  es  auch  versuchte,  eine  gerade 
auf  das  Banksland  gehende  Richtung  zu  ergreifen:  er  vermochte  nicht 


*)  Es  darf  nicht  als  ein  „Anacliorismiia*  betnuAtet  werden,  wenn  wir  auf  die 
Tage  des  arktischen  Sommers,  in  welchen  die  Sonne  ohne  unterzugehen  am  Himmela- 
Belt  nmherkreiset ,  wie  auf  den  arktischen  Winter,  der  doch  jedes  Tageslichtes  ent' 
behrt,  unsere  Bezeichnungen  von  Tag  und  Nacht  Übertragen  sehen.  Dieser  Einthei- 
Inng  liegt  ein  inneres  Gesetz  zum  Crrunde,  welches  dem  Wechsel  von  Licht  und 
Finsteittifs  nicht  unterworfen  ist.  Die  Natur  jener  acht  Stunden,  welche  unsere 
ICttemacht  umgeben  (die  Zeit  von  8  Uhr  Abends  bis  4  Uhr  frfih),  ist  den  Beob- 
achtungen der  Beisenden  zufolge  ^ichwohl  in  einer  eigenthümlichen,  eindrucksvollen 
Weise  anders  geartet,  als  die  eigentliche  Tageszeit  der  ttbrigen  seehsz^n  Stunden: 
das  Licht  ist  mehr  geAmpft,  die  Fllrbnngen  des  Landes  und  der  See  sind  weniger 
sduurf,  die  Schatten  scheinen  zu  verbleichett.  Die  Pflanzen  senken  ihre  Blätter  und 
söhliefsen  ihre  GefÜfse  und  die  Vogel  suchen  ihre  stille  Ruhestätte.  Lidern  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Buches  gelegentlich  dieser  Wahrnehmungen  gedenkt  (S.  196), 
Bchlieftt  er  mit  der  Bemerkung:  Nichts  kann  lieblicher  sein  als  eine  solche  Polar- 
nacht, die  doch  wieder  nicht  Nacht  ist,  sondern  vielmehr  schön  beschrieben  wird 
9 ein  langes  sanftes  Zwielicht,  welches  wie  ein  silbernes  Band  das  Heute  mit  dem 
Gestern  vemint,  wlQirend  unter  dem  stenenlosen  Himmdsgewdlbe  Abend  und  Mor- 
gen Hand  in  Band  in  unvennittelter  Nähe  bei  einander  sitzen  **. 
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darehnidriiigeii;  er  mnbte  jedeB  Mal  xvr  Eiste  des  Continents  Bornek, 
naehdem  er  Zeit  und  Kräfte  einem  eben  so  yergebUcheii  als  gefiihr- 
liehen  Unternehmen  geopfert  Abgesehen  von  andern  £ventoalita(en 
h&tten  die  schmalen  Wasserlänfe  in  jenen  Packeieonassen  sich  gar  leicht 
hinter  ihm  schliedsen,  den  Bückweg  versagen,  das  SchijBT  ge&ngen  neh* 
men  nnd  dadurch  auf  einmal  allen  Hofilhungen  ein  2iiel  setzen  können. 
Die  Eskimos  an  der  Pitt-Spitze,  init  welchen  Miortsching  sich  auber- 
ordentlich  gut  verständigt  hat,  erzählten,  sie  hätten  die  Fahrstra&e  nie- 
mals breiter  gesehen,  als  sie  zur  Zeit  war  (3  bis  5  engl  Meilen)  und 
einen  grolsen  Theil  des  Jahres  hindurch  sei  gar  kein  Wasser  zu  sehen. 
Von  einem  Lande  der  Küste  gegenüber  im  Norden  wuisten  sie  nichts. 
Die  dort  au%ethürmten  Eismassen  bekämen  zwar  hin  und  wieder 
schmale  Wassergassen,  auf  welchen  sie  mit  ihren  kleinen  Böten  nord- 
wärts auf  die  Seehundsjagd  einfahren  könnten.  Aber,  wenn  auch  alle 
Umstände  so  günstig  als  möglich  sich  vereinigten,  kämen  sie  doch 
höchstens  anderthalb  Tagereisen  weit  (ungefähr  30  engL  Mdden),  dann 
würden  die  Eismassen  so  fest  und  furchtbar,  dafs  jede  Möglichkeit, 
weiter  vorzudringen,  aufhörte.  Da  gäbe  es  dann  auch  keine  Sediunde 
mehr,  die  zu  weiterem  Vorgehen  anlocken  könnten  ')• 

Die  Ansichten  über  diesen  unerschlossenen,  weit  ausgedehnten  Flä- 
chenraum im  Norden  der  amerikanischen  Küste  zwischen  den  Meridia- 
nen der  Behrings -Stralse  und  des  Mackenzie- Flusses  gehen  weit  aus- 
einander. M'Clure  hat  sich,  so  viel  wir  sehen,  jeder  Vermuthnng  ent- 
halten.  Die  vor  seiner  Fahrt  unternommenen  Bootexpeditionen  hielten 


')  John  Simpson,  der  als  Arzt  des  Stationsschiffes  ,,FIover"  anter  Commander 
Uagoire  längere  Zeit  am  Cap  Barrow  venreilte  nnd  über  die  dort  wohnenden  Eshi- 
mos  mannichfache  Nachrichten  zu  erlangen  Gelegenheit  hatte,  erwähnt  dagegen  der  da- 
selbst verbreiteten  sehr  merkwürdigen  Sagen  über  ein  fernhin  gegen  Osten  und  Kord- 
osten belegenes  Land.  Als  einstmals  in  alter  Zeit  —  so  erzählten  die  Eingeborenen 
—  unter  dem  Einflüsse  rorherrschender  Südwinde  die  nordwärts  vorliegenden  Eis- 
massen  sich  lösten,  machten  sich  einige  Biänner  anf,  um  das  plötzlich  erreichbar  ge- 
wordene Gebiet  zu  durchsegeln.  Sie  kamen  nach  mehrtägiger  Fahrt  vor  einem  mit 
Hügelreihen  durchzogenen  Lande  an,  dessen  Einwohner  mit  ihnen  gleichen  Schlages 
waren  und  ihre  Sprache  redeten.  Bei  diesen  fanden  sie  eine  gute  und  gastfreund- 
liche Aufhahme.  Man  bot  ihnen  Walfischfleich  zum  Genufs.  Mehrere  dieser  Män- 
ner erreichten  glücklich  ihre  Heimath  am  Cap  Barrow  wieder  und  erzählten  dort  von 
ihrer  Entdeckung  und  ihren  Abenteuern.  Einige  Zeit  nachher,  es  war  eines  Früh- 
jahrs, als  festes  Eis  die  See  bedeckte,  gingen  drei  andere  Männer  aus,  um  jenee  un- 
bekannte Land  zu  besuchen,  indem  sie  den  Bedarf  an  Lebensmitteln  auf  dem  Rücken 
mit  sich  führten.  Ihre  Reise  ging  glücklich  von  Statten.  Sie  brachten  eine  voll- 
ständige Bestätigung  der  vorhergehenden  Kachrichten  mit  sich  heim.  Aufserdem  ist 
von  dieser  Reise  nichts  weiter  bekannt,  als  dafs  jeder  der  B£änner  mit  drei  Mocaa- 
sin- Sohlen  versehen  gewesen  ist.  Auch  hat  seitdem  keine  Verbindung  mit  jenem 
fernen  Volke  im  Eismeere  wieder  stattgehabt.  Aber  man  tröstet  sich  mit  der  An- 
nahme, dafs  einzelne  andere  Männer,  wdche  von  Zeit  zu  Zeit  nach  jener  Richtung  hin 
im  Eise  verschollen  sind,  das  ferne  unbekannte  Land  wohlbehalten  erreicht  haben. 
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sich  an  der  Küste;  sie  konnten  bei  der  UnzulSnglicbkeit  ihrer  Mittel 
nnd  Ansrustong  an  eine  E^rforscbnng  der  nordwärts  vorgelagerten 
Strecken  nicht  denken.  Lient.  Hooper,  Mitglied  der  Pullen'schen  Boot- 
Expedition  im  Augast  1849,  zeichnet  wie  aus  freier  Hand  auf  der  von 
ihm  entworfenen  Karte  ')  eine  ungefähr  3  bis  4  Breitengrade  nord- 
wärts der  Küste  ziehende  Linie,  welche  den  vermuthlichen  Südsaum 
des  dort  vorausgesetzten  ^ neuen  Landes^  andeuten  soll.  Commander 
Osbom  dagegen  schreibt  ')  mitten  in  den  leeren  Raum  für  diese  ge* 
heimnüsvoUe  Gegend:  „Eine  grofse  Wasserfläche,  in  welcher,  da  kein 
Ausfiuls  vorhanden  ist,  das  Eis  in  aufgethürmten  Massen  erscheint.^ 

Capt.  Collinson  hatte  im  Jahre  1850  Alles  daran  gesetzt,  gerade 
diesen  Gebieten  eine  Durchfahrt  nach  der  Melvüle -Insel  hin  abzuge- 
winnen. Indem  er  am  30.  Juni,  ohne  seines  Begleitschiffes  länger  za 
warten,  die  herkömmlich  vorgeschriebene  Fahrstralse  mit  einem  weiten 
Bogen  gegen  die  E!amtschatkaküste  verfolgte,  war  er  bei  dem  Hinzu- 
treten mancher  ungünstigen  Umstände  erst  am  29.  Juli  bei  der  West- 
grenze der  Aleutischen  Inselgruppe,  am  11.  August  bei  der  St.  Lorenz- 
Insel,  und  zwei  bis  drei  Tage  später  am  Cap  Lisbume  angekommen, 
wo  Capt.  Kellett  15  Tage  zuvor  schweren  Herzens  von  M'Clure  Ab- 
schied genommen  hatte.  Aber  er  traf  auf  seiner  Fahrt  längs  der  Küste 
weder  das  Inspectionsschiff  „Herald^  noch  das  Stationsschiff  „Plover^ 
und  ging  so  zuvörderst  auch  aller  Nachrichten  über  M'Clure  fehl,  den 
er  weit  zurückgeblieben  vermuthete. 

In  den  Operationen  des  Capt.  Collinson  ist  eine  aufserordentliche 
Entschlossenheit  und  grofsartiger  Unternehmungsgeist  nicht  zu  verken- 
nen. Wie  unangenehm  es  ihm  auch  sein  mochte,  aller  Benachrichti- 
gungen der  dort  kreuzenden  Entdeckungsschiffe  fehl  zu  gehen,  so  zö- 
gert er  doch  keinen  Augenblick,  die  so  knapp  zugemessene  Frist  der 
arktischen  Schifffahrtszeit  nach  bester  Möglichkeit  auszubeuten.  Mit 
kühner  Zuversicht  richtet  er  den  Lauf  nach  Norden.  Sein  Versuch, 
von  den  unerwünschten  Uebelständen  der  Küstenfahrt  loszukommen, 
erfreute  sich  eines  ungleich  erfolgreicheren  Gelingens  als  etwa  einen 
halben  Monat  zuvor  bei  M'Clure.  Wenige  Meilen  innerhalb  des  160. 
Längengrades  von  Greenwich  (genau  159*  30')  gelang  es  ihm  ohne 
erhebliphe  Schwierigkeiten  bis  zu  der  in  diesen  Gegenden  unerreichten 
Höhe  von  72  •  40'  N.  Breite  vorzudringen.  Aber  hier  traten  ihm  am 
19.  August   plötzlich   unüberwindliche   Packeismassen  entgegen.     Da 


^)  In  seiner  Reisebeschreibimg:  Ten  Monika  among  the  Tents  of  the  Tuski  vfUk 
Incidents  of  an  Arctic  Boat  Expedition  etc.  By  Lieut,  W,  H,  Hooper,  Loodoo^ 
bei  Mnrray,  1858.   8. 

')  Auf  der  dem  vorliegenden  Werke  beigefügten  Karte  {Chart  to  iUuttrate  the 
NarrflHve  of  the  Accomplishment  of  the  North  Wett  Paeaage). 

Zeitscbr.  t  ftUg.  Erdk.  None  Folge.  Bd.  II.  15 
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sein  Ziel  im  Osten  lag,  fuhr  er  an  dem  südöstlich  ziehenden  Rande 
dieser  granitfesten  Barriere  hin  nnd  erreichte  am  folgenden  Tage  den 
Meridian  der  Barrow- Spitze,  28  Meilen  nordwärts  derselben.  Als  am 
21.  August  ein  dichter  Nebel  einfiel,  liefs  er  an  der  Nordseite  des 
Schiffes  ein  Brett  anlegen,  um  sich  zu  yergewissem,  dafs  ein  etwa  vor- 
handener Ausgang  jener  Richtung  von  ihm  nicht  verfehlt  werde.  Bald 
war  aber  auch  nach  Osten  zu  Alles  mit  hochragendem  Packeis  fest 
vermauert.  Selbst  gegen  Süden,  wo  die  amerikanische  Küste  etwa 
30  engl.  Meilen  entfernt  sein  mochte,  öffnete  sich  keine  Fahrstrafse. 
Das  Wetter  hatte  sich  vollständig  aufgeklärt  und  gewährte  eine  freie 
Umsicht,  die  keinen  Zweifel  darüber  liefs,  dafs  das  Schiff  in  eine  grolse 
Bucht  gerathen  war.  Zugleich  lielB  sich  deutlich  wahrnehmen,  wie  das 
Eis  längs  des  amerikanischen  Continents  dicht  an  die  seichte  Küste 
angenähert  war,  so  dafs  auch  in  dem  sogenannten  Landwasser  ein 
Vordringen  bis  zu  dem  570  engl.  Meilen  entfernten  Cap  Bathurst  für 
das  laufende  Jahr  unausführbar  erschien. 

Dies  bewog  den  Gapt.  Collinson  zu  dem  letzten  kühnen  Ent- 
schlüsse: sich  auf  eine  Diversion  gegen  Cap  Barrow  gar  nicht  einzu- 
lassen, sondern  noch  höher  im  Norden  eine  Fahrstrafse  nach  der  Mel- 
ville -Insel  aufzusuchen.  Er  rechnete  darauf,  in  der  im  vorhergehen- 
den Jahre  vom  Cftpt.  Kellett  beobachteten  Wasserstrafse  unweit  der 
Herald -Insel  eine  Ostpassage  zu  gewinnen.  Indem  er  so  zunächst  nach 
Südwesten  steuerte,  wurde  er  durch  die  Beobachtung  betroffen,  dafs  bei 
Wainwright-Inlet  das  Packeis  im  Laufe  der  inzwischen  verflossenen 
6  Tage  um  15  engl.  Meilen  weiter  südwärts  vorgeschoben  war.  Der 
Sudrand  befand  sich  indefs  in  einigermafsen  durchbrochenem  Zustande, 
und  schon  in  163*  W.  L.  begrüfete  die  fast  schon  verzweifelte  Mann- 
schaft den  letzten  Anschein  einer  besseren  Wendung.  Unter  steigen- 
den Hoffnungen  kamen  sie  in  diesem  Meridiane  sogar  bis  zu  73°  19' 
N.  Br.  An  diesem  Punkte  wiederholte  sich  die  so  oft  schon  beklagte 
Hemmung  der  undurchdringlichen  Packeismassen.  Alle  Mittel  und  Wege 
des  weiteren  Vordringens  in  ostlicher  Richtung  wurden  vergebens  ver- 
sucht. Die  Eisfelder  wurden  immer  mächtiger,  die  Gefahr,  unter  dem 
dunkeln  Schnee-  und  Nebelwetter  vollends  eingeschlossen  zu  werden, 
immer  drohender.  Es  blieb  keine  Wahl  mehr.  Die  kühnen  Seefahrer 
konnten  sich  noch  glücklich  preisen,  als  sie  am  31.  August  wohlbe- 
halten die  amerikanische  Küste  wiedersahen  und  am  folgenden  Tage 
im  Grantley- Hafen,  wo  das  Schiff  beim  Stranden  eine  leichte  Beschäm 
digung  erlitt,  mit  den  Mannschaften  des  Plover  und  Herald  zusammen- 
trafen. 

Indem  wir  so  über  die  Westgrenze  dieser  geheimnifsvollen  Fläche 
einen  freilich  nur  dürftigen  Aufschlufs  erhalten,  bleiben  wir  über  den 
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Osten  derselben  noch  weit  mehr  im  Dnnkehi.  Am  Gap  Bathurst  er- 
zählten die  Eskimos  dem  Missionar  Miertsching,  dafs  in  einer  Entfer- 
nung von  12  —  14  engl.  Meilen  nordwärts  das  ewige  Eis  beginne. 
Alles,  was  darüber  hinaus  lag,  nannten  sie  in  jener  abergläubischen 
Scheu,  welche  mit  dem  Scheine  unerreichbarer  Naturwunder  verknüpft 
zu  sein  pflegt,  das  „Land  des  weifsen  Bären ^.  Ungeföhr  in  127  Gr. 
W.  L.  ist  M'Clure  längs  des  Westgestades  des  Baringlandes  bis  über 
den  74.  Grad  N.  Br.  hinausgekommen,  —  zuletzt  unter  den  furchtbar- 
sten Bedrängnissen,  aber  ohne  seine  Erkundung  auf  das  der  Baiing* 
Insel  gegenüberliegende  Gebiet  irgend  wie  auszudehnen.  Es  wieder- 
holt sich  die  Erfahrung,  welche  längst  schon  bei  der  Davis-StraTse  und 
Bafüns-Bai,  dann  auch  im  Wellington -Canal  und  in  neuester  Zeit  von 
Kane  in  der  Smith -Strafse  gemacht  ist,  dajjs  in  allen  diesen  nach  Nor- 
den ziehenden  Meerescanälen  die  Fahrstrafse  an  der  östlichen  Seite  sich 
zu  öffnen  pflegt. 

Nehmen  wir  die  bisherigen  Beobachtungen  und  Erkundungen  zu- 
sammen, so  können  wir  nicht  anstehen,  den  obigen  Yermuthungen  des 
verstorbenen  Lieut.  Hooper  ' )  vor  den  Ansichten  Osbom's  den  Vorzug 
zu  geben.  Denken  wir  uns  jenen  Raum  zwischen  der  Baring- Insel 
bis  an  jene  von  Collinson  im  Jahre  1850  ohne  besondere  Schwierigkeit 
durchsegelte  See  ohne  Landbildung,  so  bliebe  das  Bestehen  so  furcht- 
barer, niemals  aufgehender  Eismassen  in  verhältnifsmäisig  nicht  sehr 
hohen  Breiten  ein  unlösbares  Räthsel.  Zumal  wenn  wir  uns  erinnern, 
dafe  die  Spitzbergische  See  unter  dem  Einflüsse  der  Meeresströmungen 
eine  verhältnifsmäfsig  gute  Schifffahrt  gewährt,  während  das  arktische 
Insehneer  im  Westen  der  Davis -Strafse  und  Bafflns-Bai  in  ungünsti- 
gen Jahren  den  Schiffern  den  Eintritt  oft  ganz  versagt. 

Der  Investigator  erreichte  am  18.  August  die  Gegend  der  Macken- 
zie -Mündung.  Das  Eis  schien  hier  den  einströmenden  Fluthen  mehr 
und  mehr  zu  weichen;  die  Tiefe  des  Wassers  stieg  von  9  auf  32  Fa- 
den. M'Clure  konnte  sich  der  Versuchung  nicht  erwehren,  noch  ein- 
mal eine  nordöstliche  Richtung  einzuschlagen,  um  auf  einem  kürzeren 
Wege  schneller  zum  Banks -Land  zu  kommen.  Wenig  fehlte,  daCs  er 
dieses  Wagnifs  schwer  hätte  büfsen  müssen.  Nachdem  er  unter  Schnee- 
gestöber und  Nebel  bis  zum  19.  fortgesteuert,  —  man  berechnete  die 
Strecke  auf  90  engl.  Meilen  —  versperrten  ihm  plötzlich  starre  Eis- 
felder, auf  deren  Oberfläche  man  Jahrhunderte  alte  Spuren  des  Wech- 
sels von  Schnee,  Thau-  und  Frostwetter  zu  bemerken  glaubte,  den 


')  Lieut.  W.  H.  Hooper  starb  am  19.  Mai  1854  zu  Brompton  an  einer  Lungen, 
krankheit,  welche  sich  in  Folge  der  Mühen  und  Entbehrungen  auf  seinen  arktischen 
Reisen  entwickelt  hatte.  Er  war  u.  A.  einst  drei  Tage  obdachlos  in  einem  Schnee- 
sturm umhergeirrt. 

15* 
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Weg  zur  Rechten  wie  zur  linken.  Sie  waren  gleichsam  in  die  Falle 
des  Packeises  gerathen;  hfitte  die  Strafee  sich  hinter  ihnen  geschlossen, 
so  mulsten  sie  in  eine  fiuTserst  kritische  Lage  kommen.  Nicht  ohne 
groOse  Anstrengungen  gelang  es  bei  widrigem  Winde,  zuletzt  den  Rück- 
weg zu  dem  Landwasser  wiederzufinden  '). 

7)    Die  Entdeckung  nördlicher  Durchfahrten. 

So  sah  sich  M'Glure  wider  Willen  darauf  verwiesen,  bis  zum  Cap 
Parry  dem  bereits  hinlänglich  erkundeten  Striche  treu  zu  bleiben.  Wenn 
ihm  auf  diesen  Wegen  durch  das  Verkehren  mit  den  Eskimostämmen 
verschiedene  neue  und  interessante  Ermittelungen  gelungen  sind,  so 
verdankt  er  dies,  wie  er  wiederholt  in  den  ruhmendsten  Ausdrücken 
anerkennt,  seinem  Dolmetscher,  dem  Missionar  Miertsching,  der  durch 
seine  Kenntnisse  wie  durch  seine  Gesinnung  vortrefflich  befähigt  war, 
das  Vertrauen  und  die  Zuneigung  der  wilden  Völkerschaften  zu  ge* 
winnen.  Als  der  interessanteste  Punkt  der  bezeichneten  Strecke  tritt 
Cap  Bathurst  hervor.  Durch  den  verhältnüsmälsigen  Reichthum  der 
Vegetation,  durch  die  Fülle  an  Wild,  Rennthieren  und  Geflügel,  sowie 
endlich  durch  die  Ergiebigkeit  des  Meeres  an  Walfischen  und  anderen 
Seethieren  erinnert  dieser  Punkt  unwillkührlich  an  die  Northumberland- 
Insel  ')  in  der  Baffins-Bai.  Und  auch  hier  sind  den  Eskimos  die  Vor- 
züge der  Landschaft  nicht  unbemerkt  geblieben.  Die  verschiedenen 
Reisenden )  welche  das  Cap  Bathurst  besuchten,  fanden  sie  zahlreich 
versammelt.  Richardson  traf  ihrer  im  Jahre  1848  bei  dreihundert  an. 
M'Clnre  zählte  30  Zelte  und  9  Winterhäuser,  Osborn  bemerkt:  die 
Mannschaften  des  Investigator  hätten  sich  aus  den  Eiswüsten  des  Banks- 
Landes  oft  seufzend  nach  Cap  Bathurst  zurückgesehnt,  wie  etwa  in 
alter  Zeit  die  Matrosen  in  der  Südsee  nach  den  Fleischtöpfen  von  Ota- 
heiti!  Die  Fröhlichkeit  jener  Wilden,  welche  sich  in  ausgelassenen 
Tänzen  zur  Schau  gab,  und  ihre  Gastfreundschaft  (am  31.  August 
wurden  die  Seefahrer  zu  einem  formlichen  Gelage,  für  welches  Wild 
gebraten  und  Walfischfleisch  gesotten  war,  von  den  Eskimos  vergeblich 
erwartet)   blieben  eine  «ngenehme  Erinnerung.     M'Clure  stimmt  mit 


')  Die  Begegnisse  der  Fahrl  des  Investigator,  die  Entdeckungen  und  die  Nach- 
richten ttber  den  untenregs  angeknüpften  Verkehr  mit  den  Eskimos  sind  unsem  Le- 
sern bereits  ans  dem  Jahig.  1858  der  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  bekannt, 
iro  der  Artikel:  ,,Die  Auffindung  der  Nordwest -Passage  durch  Capt.  M'Clure"  (Bd.  I, 
S.  419 — 476)  eine  Uebersetzung  der  damals  zuerst  veröffentlichten  Depeschen  von 
SfClxure  nach  dem  Abdrucke  der  Times  enthUlt  Eine  sehr  anziehende  und  oft  sehr 
wesentliche  Ergänzung  bietet  das  oben  erwähnte  Reisetagebuch  von  Miertsching,  wel- 
ches den  deutschen  Leser  aufs  Lebendigste  mitten  in  die  Seenen  der  arktischen  Er- 
lebnisse und  Kämpfe  versetzt 

*)  Yergl.  diese  Zeitschrift,  Neue  Folge,  Bd.  I,  1856,  S.  526^27. 


Die  nordwestliche  Durchfahrt  imd  ihre  Entdeckimg,  229 

Tollem  Herzen  m  den  Wunsch  Miertocbings  ein:  dafis.  doch  die  Hud- 
sons-Bai-GesellBchaft  neben  dem  Betriebe  ihrer  Handelsgeschfifte  die 
Pflicht  der  Civilisirung  solcher  Eingeborenen  nicht  vergessen  möchte. 

Am  6.  September  ging  endüch  der  so  lange  vergeblich  gehegte 
Wunsch  in  Erfüllung.  Vom  Cap  Parry  aus  wurde  eine  offene  Wasser- 
strafse  gegen  Norden  erblickt,  die  unsere  Seefahrer  nun  zum  ersten 
Male  in  eine  noch  nie  erkundete  Gegend,  in  das  Gebiet  neuer  Ent- 
deckungen brachte.  Die  Namen  Nelson -Spitze,  Barings-Land,  Prinz- 
Alberts-Land,  Prinz -Wales- Canal,  Princess -Inseln,  sind  bereits  in  die 
geographischen  Handbücher  übergegangen. 

Seitdem  fiel  die  Losung  der  Aufgabe,  welche  M'Glure  zu  erstreben 
hatte,  mehr  und  mehr  mit  dem  Aufsuchen  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt zusammen.  Seine  Aufgabe  wav,  das  Westgebiet  des  amerSkani- 
schen  Polarmeeres  von  der  Behrings -Stralse  bis  zum  Banks -Land  zu 
durdbschneiden,  ob  er  vielleicht  unterwega  die  Schiffe  Erebus  und  Ter- 
ror, oder  Spuren  derselben,,  oder  einzelne  Abtheilangen  ihrer  Mann- 
schaft träfe.  Alle  Forschungen  längs  der  Küste,  aHe  Nachfragen  bei 
den  Wilden  hatten  zu  keinem  Ergebnifs  gefuhrt.  Gelang  ea  nunmehr, 
das  Banks-Land  oder  die  Banks -^Strafse  zu  erreichen,  so  war  di6  nord- 
westliche Durchfahrt  nach  Jahrhunderte  langem  Suchen  nachgewiesen^ 
Der  Fortgang  der  Fahrt  brachte  es  indefs  mit  sich,  dafis  vorläufig  die- 
ser Punkt  aus  den  Augen  verloren  wurde« 

Dabei  ist  jedoch  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  dafs  die  Auffindung 
einer  Nordwestpassage  an  sich  damals  kaum  von  Erheblichkeit  oder 
verlockend  erscheinen  konnte.  Die  ausgeschriebenen  Preise  waren 
längst  (1828)  zurückgenommen,  und  dagegen  neue- Belohnungen  sowohl 
von  der  Admiralität  als  von  Lady  Franklin  auf  die  Rettung  der  Yer- 
miüsten,  auf  die  Ermittelung  ihres  Yerbleibs  ausgeschneben.  —  Einen 
Mann  der  Franklin'sehen  Expedition  anzutreffen,  wäre  in  den  Augen  der 
ganzen  civilisirten  Welt  ohne  Vergleich  für  wichtiger  geachtet  worden, 
als  tausend  nordwestliche  Durchfahrten.  —  M'CIure  hat  es  gewifs  nie 
vergessen,  dafs  ihm  vorgeschrieben  war,  nicht  auf  geographische  Ent- 
deckungen auszugehen,  sondern  alle  Elraft  und  Anstrengung  dem  Ret- 
tungswerke zu  widmen.  Allein  im  Verlaufe  seiner  Erkundungsreise 
kam  er  jetzt  in  eine  Lage,  welche  die  Gewinnung  einer  Durchfahrt  für 
seine  Aufgabe  und  Zwecke  höchst  wünschenswerth  machte.  Sie  war 
ein  Mittel,  seine  Nachforschungen  auf  die  Gebiete  der  Melville- Insel 
u.  s.  w.  hinüber  zu  tragen  und  seine  Kräfte  mit  den  nach  der  Barrow- 
Strafse  ausgesegelten  Geschwadern  zu  vereinigen.  Diese  Vereinigung 
mufste  an  sich  schon  als  ein  höchst  wichtiges  und  mafsgebendes  Mo- 
ment für  die  weiteren  Forschungen  nach  den  Vermifsten  gelten.  Es 
wäre  schon  ein  bedeutsames  Ergebnils  gewesen,  auf  den  Wegen  derselben 
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nirgends  eine  Spur  der  Vemufsten  gesehen  zu  haben.  Selbst  vom 
Standpunkte  aller  bis  auf  den  heutigen  Tage  errungenen  Kunde  aus 
ist  die  Yermuthung  nicht  unzulässig,  daDs  M'Clure,  wäre  er  durch  die 
Wales -Strafse  in  den  Melville-Sund  gelangt,  zu  jener  geheimnÜsvoUen 
Stelle  gekommen  sein  müfste,  welche  zwischen  den  Auskundschafhmgen 
von  Osbom  und  Wynniatt  (Mai  1851)  unentdeckt  geblieben  ist,  und 
auch  weder  von  Rae  noch  von  Collinson  erreicht  werden  konnte.  Bis 
jetzt  weiTs  Niemand  zu  sagen,  ob  nicht  gerade  auf  dieser  allen  seit 
dem  Jahre  1848  dorthin  gerichteten  Unternehmungen  Trotz  bietenden 
Stelle  eine  Durchfahrt  oder  vielleicht  auch  nur  eine  Einfahrt  sich  öif- 
net,  welche  den  Schiffen  Erebus  und  Terror  zum  Wahlplatz  ihrer  letz- 
ten Kämpfe  geworden  ist  '). 

Indem  M'Clure  am  7.  September  bei  einer  Ueberschau  der  Um- 
gegend von  der  Höhe  der  eben  entdeckten  Nelsonkuppe  herab  den 
Wasserarm  des  Prinz- Wales -Canals,  so  weit  das  bewaffnete  Auge  er- 
kennen lieüs,  in  nordöstlicher  Richtung  gegen  den  MelvUle-Sund  sich 
hinziehen  sah,  cntschlofs  er  sich  auf  der  Stelle,  seinen  Operationsplan 
neu  zu  gestalten.  Nach  so  vielem  vergeblichen  Forschen  und  Fragen, 
unter  dem  lähmenden  Eindrucke  der  unaufhörlichen  Täuschungen  aller 
gehegten  Aussichten,  mochte  die  Hoffnung,  Spuren  der  Vermifsten  zu 
entdecken,  immer  mehr  erkaltet  und  fast  erloschen  sein.  Dies  war  die 
Situation  und  die  Stimmung,  in  welcher  die  augenscheinlich  nahe  Aus- 
sicht auf  Vollendung  der  nordwestlichen  Durchfahrt  das  ganze  Dichten 
und  Trachten  der  Seefahrer  dergestalt  beherrschte  ^  dals  die  Nach- 
suchungen augenblicklich  in  den  Hintergrund  gedrängt  erscheinen. 
M'Clure  schreibt  in  seinem  Privat -Tagebuch:  „Ich  vermag  es  nicht,  die 
Spannung  meiner  Greflhle  zu  schildern I  Sollte  es  möglich  sein,  dals 
dieser  Canal  (der  Prinz-Wales-Canal)  zur  Barrow-Strafse  führt?  Sollte 
diese  Wasserstrafse  sich  als  die  so  lange  gesuchte  Nordwest -Passage 
erweisen?  Sollte  es  einem  so  geringen  Wesen,  als  ich  bin,  zum  Theil 
werden,  zu  vollbringen,  was  den  Begabtesten  und  Weisesten  Jahrhun- 
derte lang  versagt  war?  Aber  aller  Preis  gehört  Ihm,  der  uns  so  weit 
gebracht  hat.  Seine  Wege  sind  nicht  unsere  Wege,  und  die  Mittel, 
mit  welchen  Er  seine  Pläne  ausführt,  gehen  über  unser  Wissen  und 
Verstehen.    Die  Weisheit  der  Welt  wird  bei  Ihm  zur  Thorheit.**  *) 

')  Osbom  bemerkt  in  der  vorliegenden  Schrift  S.  293,  dafs  den  Beobachtungen 
der  Fahrt  des  Resolute  und  Intrepid  (im  Jahre  1853)  zufolge  ein  solcher  Verbin- 
dungscanal,  der  zugleich  die  Grenze  zwischen  Prinz -Alberls- Land  und  Prinz -Wales- 
Land  bezeichnen  würde,  nicht  vorhanden  sei;  vergL  auch  S.  S29 — 330.  —  Dagegen 
entscheidet  sich  Sir  John  Richardson  in  der  oben  angeführten  biographischen  Notiz 
für  die  Existenz  desselben,  wie  er  denn  auch  auf  der  Karte  von  Kiepert  (Zeitschr. 
fUr  allg.  Erdkunde  1855,  Bd.  V)  angedeutet  wird. 

')  Es  iflt  in  der  Tbat  sehr  überraschend,  dafs  wir  jetzt  —  nachdem  bo  ver* 
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Dieee  mit  hinreiüsender  Begeisterang  und  äufserster  Spftnncmg  ge- 
hegten Erwartungen,  mit  welchen  M'Clm*e  in  den  Wales -Canal  einlief, 
gingen  indeJk  nicht  so  bald  in  Erfüllung.  Wiewohl  am  17.  Sept.  1850 
nur  noch  die  letzten  Eisschranken  des  30  Meilen  weiter  aufwärts  ein- 
mündenden Canals  im  Wege  standen,  waren  doch  alle  Anstrengungen 
und  Eiunpfe,  diese  Strecke  zu  gewinnen,  vergebens.  Am  Ende  des 
Monats  war  der  Investigator  mitten  in  jenem  Canal  eingefroren.  Jetzt 
kam  es  darauf  an,  authentisch  zu  erkunden,  ob  der  Canal  wirklich  den 
Melville-Sund  erreichte.  Sobald  die  nothwendigsten  Einrichtungen  und 
Anordnungen  zur  möglichsten  Sicherung  des  Schiffes  für  den  Winter 
im  Eise  getroffen  waren,    machte  sich  der  Befehlshaber  mit  einigen 


schiedeae  Ansidliten  und  so  weit  auseinandergehende  Meinungen  über  die  Gegend 
ausgesprochen  sind,  in  welcher  Franklin  die  nordwestliche  Durchfahrt  zu  vollenden 
hofifte,  —  durch  ein  authentisches  Schriftstttck  desselben  aufs  AngenscheinlkfaBte  und 
Sprechendste  davon  überzeugt  werden :  wie  Franklin,  wenigstens  im  letzten  Moment, 
ungefähr  an  derselben  Stelle  nach  der  nordwestlichen  Durchfahrt  suchen  wollte,  an 
welcher  eine  solche  zuerst  von  M'Clure  wirklich  erkundet  worden  ist.  —  In  der  so 
eben  erschienenen  Biographie  des  am  S.  Joli  1855  zu  Ems  verstorbenen  Admirala 
Pany  {Memoire  of  Rear-Admiral  Sir  W.  Edw,  Parry  ...  hy  hü  son,  the  i2ev.  Ed- 
ward Parry.  London  bei  Longman  1857.  8.)  ist  nämlich  S.  310  —  318  ein  Brief 
von  Sir  John  Franklin  abgedruckt,  den  er  unterwegs  von  der  Walfisch- Insel  an  der 
grönländischen  Küste  aus  an  seinen  Freund  Pany  richtete.  In  diesem  Briefe  kommt 
folgende  merkwürdige  Stelle  vor: 

„Während  der  Fahrt  von  England  hierher  habe  ich  mit  grofser  Sorgfalt  die 
bezüglichen  Theile   Ihrer  Belsebeschreibung,   sowie  auch  Aufzeichnungen  von 
Richardson   und  meine   eigenen  Notizen,    welche  bei  Gelegenheit  der  Baek- 
sehen  Expedition    aus  unseren  gemeinsdiafUichen  Beobachtungen   bei  Point 
Tumagain  sich  ergaben,  nochmals  durchgelesen.    Ich  habe  mich  sowohl  hier- 
durch als  auch  durch  die  Ermittelungen  von  Dease  und  Simpson  (18S9 — 40) 
mit  der  Annahme  beiVeundet  {I  am  mclmed  to  think),   dafs  zwischen  Wol- 
laston-  und  Banks -Land  viel  Land  vorhanden  ist,  —  wobei  mir  indefs  die 
Hoffnung  bleibt,  dafs  letzteres  in  Inseln  zertheilt  sein  werde;  und  in  diesem 
Falle  hege  ich  die  Zuversicht,  durch  einen  dazwischen  sich  hinziehenden  Ca- 
nal hindurchzudringen.^ 
Erinnert  man  sich,  dafs  Franklin  diese  Worte  in  dem  Augenblicke ,  als  er  eben  im 
Begriff  stand,  sich  in  die  Region  des  nördlichen  Eismeeres  zu  vertiefen  und  der  civi- 
lisirten  Welt  bis  etwa  zur  Ankunft  auf  den  Sandwich -Inseln  Lebewohl  zu  sagen,  an 
einen  Mann  schrieb,  mit  dem  er  sicherlich  offener  und  eingehender  als  mit  sonst 
Jemand  über  seine  Plttne  gesprochen  hatte,  —  der  mehr  als  irgend  ein  Anderer  im 
Stande  war,  dieselben  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  —  nimmt  man  hinzu,  dafs  in 
jener  Zeit   das  Prinz -Albert-  und  Barings-Land    noch  völlig  unentdeckt  war,    so 
möchte  man  fast  sagen :  Franklin  habe  die  Existenz  der  Prinz -Wales -Strafse,  welche 
sich  in  Folge   der   seitdem  gemachten  Entdeckungen  als  die  einzige  zwischen  Wol- 
laston-Land  und  Banks-Land  hindurch  führende  Wasserstrafse  ergiebt,   fast  in  sei- 
nem Sinne  geahnet!  —  Darüber  kann  kein  Zweifel  sein:   wäre  die  eben  angeführte 
Stelle  des  Briefes  an  Parry   allein   bei   den  Nachsuohungsplänen  statt  aller  der  tau- 
sendfältigen Nachfragen  und  Erkundigungen  zum  Grunde  gelegt  worden,  man  würde 
eine  ungleich   sichere  und  erfolgreichere  Leitung  gewonnen  und  mit  ungleich  gerin- 
gerem Aufwände  die  Rettung  wenigstens  eines  Theiles  der  verunglückten  Mannschaft 
erzielt  haben! 
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sdner  Gkffihrten  auf  den  Weg,  um  wenigstens  der  bereits  znversicht- 
lich  gehegten  Vennuthung  sich  zu  vergewissem. 

Der  26.  October  1850  ist  der  Tag  gewesen,  an  welchem  Gapt. 
M'CIiire  nach  einer  mehrtägigen  FuTswandenmg  von  der  Anhöhe  der 
Peels -Kuppe  herab  im  Schimmer  der  Morgensonne  die  Mündung  der 
Prinz  -  Wales -Strafse  in  den  Gro&en  Melville-Sund  mit  seinen  Augen 
gewahrte  und  demnach  das  Yorhandensein  einer  nordwestlichen  Durch- 
fahrt an  dieser  Stelle  zu  seiner  hohen  Freude  vollständig  bestätigt  sah« 
Diese  Entdeckung  wurde  zunächst  am  26.  October  1851  und  am  26. 
October  1852  von  der  seitdem  vereinsamten  Schaar,  die  bis  dabin  Nie- 
mand fand,  dem  sie  die  in  ihrem  Kreise  hochgehaltene  Kunde  hatte 
mittheilen  können,  als  ein  bedeutungsvolles  Fest  gefeiert. 

Am  7.  October  1853  erschien  ein  von  M'Glure  abgesandtes  Mit- 
glied seiner  Expedition,  Lieut.  CressweU,  im  Amtshause  der  britischen 
Admiralität  zu  Xiondon,  um  als  lebendiger  Zeuge  die  überraschende 
Kunde  der  Thaten  und  Entdeckungen  anzusagen,  welche  die  Mann- 
schaft des  Investigator  vollbracht  hatte. 

Aber  es  dürfte  doch  schwerlich  zu  sagen  sein,  dafs  unter  der  ge- 
mischten Stimmung,  welche  das  gleichzeitige  Eintreffen  der  verschieden- 
artigsten Nachrichten  —  BeUot's  Tod,  der  Untergang  des  Transport- 
schiffes Breadalbane,  die  Erkundung  des  Wellington -Canals  bis  zum 
Northumberland-Sund,  Sir  Edw,  Belcher's  ruckgängige  Bewegungen 
u.  s.  w.  —  die  Entdeckung  zweier  nordwestlicher  Durchfahrten  auf  die 
englische  Nation  einen  besonders  hervortretenden  Eindruck  gemacht 
hätten.  Der  Enthusiasmus,  welcher  Jahrhunderte  hindurch  trotz  der 
bittersten  Täuschungen  die  Hoffnungen  immerfort  belebt  und  unaufhör- 
lich zu  neuen  Thaten  angeregt  hatten,  war  jetzt  unter  so  vielen  aber- 
mals getäuschten  Hoffnungen,  unter  dem  Einflüsse  schwerer  Bekünmier- 
nisse  verdunkelt.  Denn  selbst  die  Zuversichtsvollsten  konnten  sich 
nach  und  nach  der  Besorgnifs  nicht  mehr  entschlagen,  dals  wiederum 
138  Männer  einem  Probleme  sich  geopfert  hätten,  dessen  praktische 
Unfruchtbarkeit  unter  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  imd  durch 
den  Hergang  der  Erkundungen  selbst  so  stark  bestätigt  war.  Noch 
wenige  Tage  vor  Gresswells  Eintreffen  in  London  hatte  eines  der  am 
meisten  verbreiteten  und  anerkannt  gediegensten  Organe  der  englischen 
Presse  mit  eindringlichem  Ernst  vor  jeder  weiteren  Betrachtnahme  des 
gefahrvollen  Problems  gewarnt  *). 

■)  Edinburgh  Revieto,  Octoberheft  1858,  p.  S44:  „Let  them  (Regierung  und 
Parlament)  be  no  longer  directed  to  the  attatnment  of  an  object,  in  all  probabilitgf 
vitionary  and  mo€t  eerttUnlg  useless  in  a  geographioal  and  commercial  sense*  Lei 
IM  no  longer  atrain  at  the  eolution  af  a  riddle^  etpedally  where  so  terribU  a  pe- 
naltg  tnutt  be  paid  in  case  of  failure,     The  Polar  aphinx  lihe  her  old  Theban  pro^ 
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Oleichwohl  sind  dem  Capt.  M'Clnre  und  sdnen  Geföhrten  von 
allen  Seiten  her  die  glänzendsten  Erweisungen  der  Anerkennung  zu 
Theil  geworden,  und  man  kann  nicht  zweifehi,  dafs  neben  dem  Hei- 
denmuth,  der  Ausdauer  in  Ge&hren,  der  Einsicht  und  Thatkraft  des 
Befehlshabers  und  insbesondere  neben  der  Theilnahme  an  den  Leiden, 
Gefahren  und  Bedrängnissen  der  Mannschaften,  hierbei  auf  die  Losung 
des  mehr  als  dreihundertjährigen  Problems  ein  starkes  Gewicht  gelegt 
wurde.  Die  Königl.  geographische  Gesellschaft  zu  London  hatte  dem 
Capt.  M'Clure  die  goldene  Patronsmedaille  des  Jahres  1854  bestimmt, 
während  er  noch  im  Packeise  der  Barrow- Strafse  der  Rückkehr  nach 
England  harrte,  so  dals  diese  Ehrenbezeugung  in  der  Jahresversamm- 
lung der  Gesellschaft  Namens  des  Abwesenden  am  22.  Mai  vom  Capt. 
Sir  G.  Back  feierlich  in  Empfang  genommen  wurde.  Bald  nach  der 
Bückkefar  wurde  ihm  (am  23.  October  1854)  die  Beförderung  zum 
Capitain  mit  dem  Datum  des  18.  December  1850  ')  zu  Theil,  während 
vier  seiner  Ofi&ziere  ein  mit  dem  Beforderungsdatum  des  26.  October 
1850  versehenes  Patent  erhielten.  Im  Jahre  1855  wurde  ihm  von  der 
Konigin  Victoria  das  Baronet,  von  dem  Parlament  ein  Preis  von 
10,000  Pfd.  Sterl.  zuerkannt,  mit  der  Bestimmung,  dafo  die  Hälfte  die- 
ser Summe  unter  den  Offizieren  und  Mannschaften  vertheilt  werden 
sollte.  Außerdem  wurden  die  letztem  mit  Medaillen  und  Ehrenzeichen 
in  angemessener  Weise  bedacht.  Die  Admiralität  liefis  dem  Capitain 
M'Clure  im  December  eine  kostbare  goldene  Uhr  mit  einer  anerken- 
nenden Inschrift  überreichen.  Die  geographische  Gesellschaft  zu  Paris 
überreichte  ihm  im  April  1855  ihre  grofse  goldene  Jahresmedaille.  Die 
verschiedensten  Körperschaften  bezeugten  durch  Ehrengeschenke  und 
Adressen  ihre  anerkennende  Bewunderung. 

Aber  ein  erheblicher  Theil  dieser  Ehrenbezeugungen  und  BefSrderun- 
gen  galt  doch  unverkennbar  eben  so  wohl  dem  in  überstandenen  Kämpfen 
bewährten  Charakter,  als  dem  Gelingen  der  Entdeckung  zweier  nord- 
westlicher Durchfahrten.  Selbst  die  von  Lady  Franklin  erhobenen  und 
von  gewichtvollen  Stimmen  unterstützten  Ansprüche  auf  das  Yerdi^ist 
der  Expedition  des  Erebus  und  Terror  um  die  Auffindung  der  Nord- 
westpassage hat  dazu  beigetragen,  das  Andenken  an  den  26.  October 


totype  admita  of  no  middU  cowae.     Her  enigma  mtut  be  solvedy   or  the  hold  fuu- 
tioner  pay  forfeit  wiih  his  life, 

*)  Aus  den  Parlamentspapieren  des  Jahres  1855  ergiebt  sich,  dafs  ÄTClure,  in- 
dem er  anf  das  Datum  des  26.  October  so  grofses  Gewicht  legte,  noch  in  einer  be- 
sonderen Eingabe  an  die  Admiralität  den  Wunsch  aassprach,  dafs  der  Act  seiner 
Beförderung  ebenfalls  auf  diesen  Tag  zurückverlegt  werden  mochte.  Das  scheint  je- 
doch fonnelle  Schwierigkeiten  gehabt  zu  haben;  denn  die  Admiralität  entschied  in 
Folge  dieses  Gesuchs  für  den  17.  October  und  es  ergiebt  sich  aus  dem  Dankschrei- 
ben, dafs  M'Clure  durch  diese  Entscheidung  sich  befriedigt  itkhlte. 
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1850  zu  trüben.  In  England  ist  dieser  Tag,  so  yiel  uns  erinnerlicfr, 
nur  einmal  im  Jahre  1853  in  der  englischen  Provinzialstadt  Ljnn  zu 
Ehren  des  damals  zorückgekehrten  lieut.  Gresßwell  öffentlich  begangen. 
Der  vere^rigte  Admiral  Parry  erschien  zur  lebhaften  Freude  aller  Theil- 
nehmer  ans  einer  Entfernung  von  200  engl.  Meilen  als  Gast  bei  die- 
ser Feier.  Er  hat  bei  Gelegenheit  derselben  in  bedeutungsvoller  Weise 
das  Wort  genommen  und  der  Entdeckung  der  nordwestlichen  Durch- 
fahrt seine  Theilnahme  aufs  Lebhafteste  bewiesen.  Am  Schlüsse  seiner 
Rede  betonte  der  ergraute  Seefahrer,  dafs  die  Kunde  dieser  neuen 
Thatsache  in  seiner  Brust  die  Begeisterung  für  die  Lösung  des  Pro- 
blems, dem  er  seine  besten  Jahre  gewidmet,  von  Neuem  angefacht  und 
vielfach  die  Lebendigkeit  der  Jugend  in  ihm  wieder  geweckt  habe. 

Ganz  anders  freilich  hat  sich  in  neuester  Zeit  der  gegenwärtige 
Erste  Lord  der  britischen  Admiralität  ausgesprochen.  In  jener  Paria» 
mentssitzung  vom  24.  Februar  1857,  welche  durch  den  Napier'schen 
Antrag  auf  Ausrüstung  einer  neuen  Expedition  zur  Erkundung  der 
letzten  Schicksale  und  der  Hinterlassenschaft  der  unglücklichen  Mann- 
schaften eine  bleibende  Stelle  in  der  Geschichte  der  Rettungsversuche 
behaupten  wird,  hat  Sir  Charles  Wood  die  verschiedenen  Berufungen 
der  Vorredner  auf  das  Gelingen  der  Aufiündung  der  Durchfahrten 
durch  einen  Ausspruch  beseitigt,  der  über  die  in  den  ofüciellen  Krei- 
sen herrschende  Ansicht  keinen  Zweifel  lälst.  Als  Vertreter  der  Ober- 
leitung des  britischen  Seewesens  erklärte  er:  Schon  zur  Zeit  des  Be- 
schlusses der  letzten  Expedition  des  Erebus  und  Terror  habe  es  ihn 
mit  Bedauern  erfüllt,  dafs  die  Regierung  sich  herbeigelassen,  so  viel 
aufe  Spiel  zu  setzen  um  einer  so  geringen  Entdeckung  willen,  wie  die 
bloise  Entdeckung  der  sogenannten  Nord -West -Passage  sei  (io  risk 
80  much  for  so  liule  as  ihe  mere  discovery  what  was  called  the  North 
West  ^Passage), 

Wie  dem  Allem  auch  sein  mag:  unsere  Blicke  wenden  sich,  am 
Ende  einer  unver^efslichen  Reihe  mifslungener  Versuche  für  ein  so 
unermüdlich  erstrebtes  Ziel,  gleichsam  unwillkürlich  den  neuen  That- 
Sachen  zu,  mit  welchen  die  gehegten  Zwecke  anderweit  einer  zukunft- 
vollen Verwirklichung  entgegengefahrt  werden  sollen.  Die  Ejräfte  der 
Wissenschaft  und  Kunst  haben  sich  vereint,  um  durch  Arbeit  und 
menschliche  Erfindungsresultate  das  zu  ersetzen,  was  die  natürliche 
Landbildung  der  Continente  versagt,  und  man  hat  bereits  tausendmal 
berechnet,  wie  die  in  Aussicht  stehenden  Durchfahrten  der  Landenge 
von  Suez  und  des  darischen  Isthmus  dem  fernen  Orient  uns  naher 
bringen  werden. 
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xn. 

Uebersicht  der  Projecte   einer  interoceanischen 
Canal  -  Verbindung   durch  den   mittelamerikani- 
schen Isthmus. 

(Hierzu  eine  Karte,   Taf.  IV.) 


Erster  Artikel.    Einleitiing.    Tehuautepec.    Honduras. 

Da  Herr  Dr.  Kiepert  dad  vorliegende  Heft  mit  einer  Karte  von 
Central -Amerika  auszustatten  die  Güte  gehabt  hat,  wird  es  den  ge- 
neigten Lesern  der  Zeitschrift  vielleicht  nicht  verdriefslich  sein,  wenn 
wir  diese  Gelegenheit  zu  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Projecte  einer  interoceanischen  Canalverbindung  benutzen, 
welche  im  Laufe  der  letzten  Decennien  zur  Sprache  gekommen  sind. 

Wir  beabsichtigen  dabei  nicht,  in  längst  vergangene  Jahrhunderte 
zurückzusteigen  und  sorgsam  zu  registriren,  wer  hier  einst  „das  Ge- 
heimnifs  der  Meerenge"  gesucht  oder  durch  die  Betrachtung  der  wunder^ 
baren  Verengerung  des  amerikanischen  Continents  mit  unbestimmten 
Bildern  einer  Canalverbindung  erfüllt  wurde;  und  zwar  nicht  blofe  des- 
halb, weil  die  Zeitschrift  schon  früher  (Bd.  VI)  in  dieser  Beziehung 
mannichfaltige  historische  Notizen  beigebracht  hat,  sondern  hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  zwischen  jenen  Vorschwebungen  und  den  Ideen  un- 
serer Tage  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  stattfindet,  den  wir  nicht 
verwischt,  sondern  recht  scharf  betont  sehen  möchten.  Wenn  Colum- 
bus  und  die  alten  Gonquistadoren  hier  einen  natürlichen  Verbindungs- 
weg suchten  oder  die  Anlage  eines  künstlichen  empfahlen,  so  wurden 
sie  durch  die  Ansicht  geleitet,  dafs  sie,  wenn  sie  nicht  schon  auf  indi- 
schem Boden  ständen,  das  Gangesland  doch  von  hier  aus  in  wenigen 
Tagen  erreichen  konnten;  sie  lebten  und  dachten  unter  dem  Banne 
eines  geographischen  Irrthums;  der  trügerische  Schein  vager  Hoffnun- 
gen über  die  unermefslichen  Vortheile  eines  auf  diesem  Wege  betrie- 
benen indischen  Handels  war  ihr  einziges  Licht,  eine  mangelhafte  Be- 
kanntschaft mit  dem  central -amerikanischen  Isthmus  und  eine  noch 
mangelhaftere  Erwägung  der  zur  üeberwindung  solcher  Schwierigkeiten 
ihrem  Zeitalter  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  unsichere  Boden,  auf 
dem  die  unbestimmten  Umrisse  ihrer  Pläne  Gestalt  gewinnen  sollten. 
Irrthümer,  die  doch  nicht  allgemdn  für  Wahrheiten  gehalten  wurden, 
Vermuthungen,  die  man  anzweifeln  konnte,  und  ungewisse  Hoffnungen, 
die  von  Wenigen  getheilt  werden  mochten,  —  das  waren  die  Factoren, 
durch  die  sie  das  Interesse  für  die  Herstellung  einer  interoceanischen 
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Verbindung  anzuregen  suchten:  in  der  That  recht  gebrechliche  Hebel, 
um  ein  so  gewaltiges  Werk  zur  Ausfuhrung  zu  bringen. 

Es  würde  sehr  irrig  sein,  durch  die  Thatsache,  dafs  von  allen 
jenen  Planen  in  einem  Zeiträume  von  drei  Jahrhunderten  kein  einzi- 
ger ausgeführt  worden  ist,  die  Präsumption  begründen  zu  wollen,  dafs 
der  eentralamerikanische  Boden  zwar  sehr  ergiebig  für  die  Projecten- 
maeherei,  aber  auch  überreich  an  unüberwindlichen  Hindernissen  ist, 
und  dafs  die  Pläne  unserer  Tage  das  Schicksal  ihrer  Vorgänger  thei* 
len  werden.  Ganz  abgesehen  von  den  politischen  Verhältnissen,  welche 
die  Ausführung  einer  Canalisation  erschwerten;  ganz  abgesehen  von 
den  in  einem  bigotten  Beiche  malsgebenden  theologischen  Bedenken, 
welch©  es  als  eine  strafwürdige  Vermessenheit  bezeichneten,  die  Werke 
des  Schöpfers  corrigiren  zu  wollen,  — ■  abgesehen  von  diesen  entschei- 
denden Hindernissen  würde  schon  die  oben  angedeutete  schwächliche 
und  leicht  an  tastbare  Natur  jener  alten  Projecte  es  vollkommen  be- 
greiflich machen,  dafs  sie  sämmtlich  wie  Nebelbilder  zerrannen.  Durch 
Phantasien,  die  weder  des  Raumes  noch  der  Zeit  und  ihrer  Bedürfhisse 
achteten,  die  völlig  in  der  Luft  schwebten  imd  vor  j.eder  eingehenden 
Prüfung  zurückwichen,  war  es  nicht  möglich,  die  Kraftanstrengung 
einer  Nation  dauernd  in  Anspruch  zu  nehmen;  sie  dienten  wohl  dazu, 
die  Aufmerksamkeit  wach  zu  erhalten  und  die  Einbildungskraft  den- 
kender Männer  angenehm  zu  beschäftigen;  aber  zu  einer  Reaüsirung 
fehlte  ihnen  zur  Zeit  jede  innere  Berechtigung. 

Jetzt  hat  die  Frage  einen  durchaus  veränderten  Charakter  gewon- 
nen. Aus  dem  nebelhaften  Bereiche  der  Vermuthungen  und  Illusionen 
ist  sie  in  das  helle  Gebiet  berechenbarer*  Zeitinteressen  getreten;  die 
unbestimmten  Vorschwebungen  früherer  Zeiten  haben  sich  zu  prakti- 
schen Vorschlägen  concentrirt,  die,  auf  Thatsachen  gestützt,  einer  or- 
dentlichen und  vielseitigen  Prüfung  fähig  sind,  welche  die  Kosten  und 
den  Zinsertrag  des  Unternehmens  gegen  einander  abwägt;  und  vor 
allen  Dingen:  was  früher  eine  dem  Entwickelungsgange  der  Cultur- 
und  Verkehrsverhältnisse  vorgreifende  Idee  war,  die  von  unprakti- 
scher Schwärmerei  kaum  unterschieden  werden  konnte,  ist  jetzt  ein  un- 
abweisliches  Bedürfirifs  geworden,  auf  dessen  Befriedigung  die  schwung- 
vollste Triebfeder  der  Gegenwart,  das  Interesse  des  Weltverkehrs,  mit 
stets  wachsender  Kraft  hindrängt. 

Gleich  beim  Beginn  dieser  neuen  Periode,  bei  dem  ersten  hoff- 
nungsvollen Aufschwünge  der  Vereinigten  Staaten  und  den  ihn  beglei- 
tenden Zeitereignissen,  hat  A.  v.  Humboldt  die  Thatsache  eonstatirt, 
dafs  die  Frage  einer  interoeeanischen  Canalverbindung  praktisch  ge- 
worden. Mit  seinem  unvergleichlichen  Sinn  für  das  Werden  und  Wach- 
sen der  Dinge,  mit  dem  klaren  und  scharfen  Blick,  der  aus  den  vor- 
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handenen  Keimen  die  künftige  Entwickelnng  mit  Sicherheit  prognosti.* 
cirt,  bezeichnete  er  sofort  die  Grundbedingungen ,  durch  welche  einzig 
und  allein  die  Ausfahrung  einer  so  grofsartigen  Unternehmung  möglich 
wurde  und  später  nothwendig  werden  muDste.  y^Dans  un  moment,^ 
schrieb  er  vor  einem  halben  Jahrhundert,  y,dafi8  un  moment  ou  le  Nau" 
veau  CotUinent^  proftiant  des  malheurs  de  FEurope  et  de  ses  dissensions 
perpehtelles^  faxt  des  progräs  rapides  vers  la  cif>ilisation\  ä  une  äpoque 
oü  le  commerce  de  la  Chine  et  celui  de  la  cdte  nord-ouest  de  rAmä' 
rique  deeiennent^  tfannäe  en  annie^  plus  aeantageux^  tobjet  que  nouB 
traitons  ici  sommairement  offre  le  plus  grand  int4r^  pour  la  baUmee 
du  commerce  et  pour  la  präpondärance  poHHgue  des  nations,^ 

Man  kann  sagen,  dafs  diese  wenigen  Worte  den  Schlüssel  zu  dem 
^Geheimnifs  der  Meerenge^  zeigen.  Er  Hegt  in  der  wachsenden  Aus- 
breitung des  Weltverkehrs,  wie  sie  durch  den  gleichzeitigen  Aufschwung 
verschiedener  Handelsgebiete  an  weit  von  einander  getrenn- 
ten Punkten  des  Erdballs  bedingt  wird,  und  insonderheit  in  der  wach- 
senden Handelsbedeutung  der  Küstenländer  des  Stillen  Oceans.  So 
lange  die  Westküste  Amerika's  ein  todtes  und  Ost -Asien  ein  unzu- 
gängliches Land  war;  so  lange  der  Weltverkehr  sich  auf  die  gegen- 
überliegenden Küsten  des  atlantischen  Meeres  beschränkte  und  sonst  nur 
die  vorderindische  Halbinsel  aufsuchte,  die  auf  dem  Wege  um  das  Gap 
der  guten  Hoffnung  eben  so  schnell  als  über  den  mittelamerikanischen 
Isthmus  erreicht  werden  kann:  so  lange  war  eine  Ganalisation  des  letz- 
tem begreiflicher  Weise  kein  dringendes  Bedürfnifs,  geschweige  denn 
eine  Nothwendigkeit,  und  allen  dahin  zielenden  Projecten  fehlte  in 
Folge  dessen  die  innere  Lebens-  und  Triebkraft.  Die  grofsartige,  von 
A.  V.  Humboldt  bezeichnete  Umwandlung  dieser  Verhältnisse  gab 
jenen  Plänen  zuerst  eine  wahrhaft  praktische  Bedeutung. 

Das  Gewicht  der  Thatsache,  daCs  sich  der  Weltverkehr  des  aus- 
gedehntesten Meeresbeckens  der  Erde  bemeistert  hat,  seitdem  die  Han- 
delsinteressen dvilisirter  Völker  in  den  Küstenländern  des  Stillen 
Oceans  Wurzel  geschlagen  haben,  wird  Niemand  verkennen  woUen, 
am  wenigsten  in  seiner  Bedeutung  für  die  Herstellung  eines  interocea- 
nischen  Canals.  Es  ist  eine  verlockende  Aufgabe,  die  Thatsachen  dar- 
zustellen, in  welchen  dieser  so  überaus  wichtige  Umschwung  der  Ver- 
kehrsverhältnisse einen  Ausdruck  gefunden  hat;  aber  in  Rücksicht  auf 
Raum  und  Zweck  dieser  Blätter  müssen  wir  uns  darauf  beschränken, 
im  raschen  UeberbHck  das  Wichtigste  anzudeuten. 

Die  Trennung  der  ehemals  spanischen  Länder  Süd -Amerika's  vom 
Mutterlande  hat  wenigstens  einem  der  jungen  Staaten  Gelegenheit  zu 
raschem  Aufschwung  gegeben.  Man  kann  den  Werth  der  Einfuhr  nach 
Ghile,  80  weit  sie  den  Weg  um  das  Cap  Hom  sucht,  jetzt  bereits  auf 
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11  bis  12  Mill.  Dollars  veranschlagen.  Um  eine  YorsteUang  davon  zu 
geben,  wie  schnell  die  Handelsbedeutung  dieser  Bepublik  zunimmt,  ge- 
nügt die  Bemerkung,  dafs  sich  der  Tonnengehalt  der  Schiffe,  welche 
den  Verkehr  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Chile  vermitteln, 
in  dem  sechsjährigen  Zeiträume  von  1849  bis  1854  mehr  als  verdoppelt 
hat,  während  der  Werth  der  zwischen  beiden  Staaten  umgesetzten 
Waaren  sich  von  3,834,823  Dollars  im  Jahre  1849  auf  5,525,326  Dol- 
lars im  Jahre  1854  gehoben  hat.  —  In  Californien  hat  sich  plötz- 
lich aus  den  unternehmendsten  Individuen  des  thatkraftigsten  Menschen- 
schlages ein  Staat  gebildet,  dessen  Bevölkerung,  ausgerüstet  mit  allen 
Bedürfnissen  des  civilisirten  Lebens,  eines  schnellen  und  lebhaften  Ver- 
kehrs mit  den  älteren  Culturländem,  mit  denen  sie  theils  durch  poli- 
tische Verhältnisse,  theils  durch  die  Bande  des  Bluts  oder  zahlreiche 
persönliche  Beziehungen  im  innigsten  Zusammenhange  steht,  nicht  ent- 
rathen  kann.  Von  dem  Staatenbunde,  zu  dem  es  politisch  gehört, 
durch  weite  unbebaute  Prairien  und  schneebedeckte  Gebirge  getrennt, 
und  auf  dem  Seewege  von  ihm  durch  die  ganze  Ausdehnung  eines 
langhingestreckten  Continents  geschieden,  war  dieses  Land,  eine  weit 
von  allen  Culturstätten  geschiedene  Oase,  von  Anbeginn  an  darauf  ge- 
wiesen, an  weit  entlegenen  Orten  seine  Beziehungen  anzuknüpfen,  sein 
commercielles  Leben  sofort  im  grofsartigsten  Mafsstabe  anzufangen; 
und  sein  Goldreichthum,  sein  fruchtbarer  Boden,  sein  gesegnetes  ELLima, 
die  Bildung  seiner  Bevölkerung  aus  Elementen,  die  den  betriebsamsten 
und  vorzugsweise  seefahrenden  Nationen  entnommen  sind,  —  alle  diese 
Umstände  haben  durch  ihre  wunderbare  Vereinigung  den  jungen  Staat 
rasch  in  die  erste  Reihe  der  handeltreibenden  Länder  emporgehoben 
und  ihm  namentlich  für  den  Verkehr  auf  dem  Stillen  Meere  eine  prä- 
dondnirende  Stellung  angewiesen.  Seinen  sidi  rasch  ausbreitenden 
Beziehungen  stellt  der  mittelamerikanische  Isthmus  eine  Schranke  ent- 
gegen, deren  Beseitigung  sein  eigenes  Interesse,  wie  das  derjenigen 
Staaten,  welche  die  Vortheile  des  califomischen  Handels  in  vollem 
Mafse  geniefsen  wollen,  gleich  dringend  erheischt.  —  Die  schnellere 
Golonisation  des  Oregon-Gebiets  wird  eine  natürliche  Folge  der 
wachsenden  Bedeutung  Cahfomiens  sein.  —  Die  nördlichen  Theile 
des  Stillen  Meeres,  von  den  Sandwich -Inseln  bis  zur  Behrings- 
Strafse,  sind  seit  einigen  Jahren  ein  lebhafter  Tummelplatz  der  Wal- 
üschfänger  geworden,  da  sich  die  gesuchten  Meerungeheuer  aus  den 
bisher  stark  frequentirten  Gewässern  mehr  zurückgezogen  haben.  Seit- 
dem dieses  nordische,  in  Folge  der  Nebel  und  Strömungen  gefährliche 
Meer  bekannter  geworden  ist  und  den  Walfischfahrern  an  den  japani- 
schen Küsten,  auf  den  Liukiu-  und  den  Bonin-Inseln  neue  Zufluchts- 
orte geöffnet  sind,  wird  die  Jagd  der  groisen  Seethiere  in  diesem  Meere 
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mit  verdoj^^ter  En^gie  aafgenommeii  werden;  schon  jetzt  senden  die 
Vereinigten  Staaten  allein  allj&hrlich  mehr  als  400  Walüscbfahrer  in 
die  Ocbotskiscbe  See  und  die  umliegenden  Grewässer  >).  —  Das  rus« 
sische  Reich  hat  die  Grenze  seiner  ostasiatischen  Besitzungen  aus 
^en  eisigen  Regionen  des  Nordens  weit  in  die  gemäfsigte  2k>ne  yoi^e- 
rückt  und  das  Gebiet  eines  der  mächtigsten,  tief  in  das  Innere  ein- 
schneidenden Strome  occupirt;  ob  nur  zu  dem  Zweck,  um  sieh  bei 
Zeiten  eine  geeignete  Stellung  zur  künftigen  Theilnahme  an  dem  com- 
merciellen  Leben  der  andern  Hemisphäre  zu  sichern,  oder  in  der  Ab- 
sicht, seinen  kalten  Jagdrevieren  ein  anbaufähigeres  Culturland  hinzu« 
zufügen  und  die  neue  Erwerbung  durch  energische  Golonisation  sofort 
zu  benutzen,  —  wird  die  Zukunft  lehren.  —  In  dem  lange  verschlos- 
senen geheimnifsvollen  Japan  mit  seiner  zahlreichen,  für  das  Neue  so 
empfänglichen  Bevölkerung  sind  vor  drei  Jahren  einige  Häfen  dem 
Weltverkehr  geöffnet  worden;  dadurch  ist  der  Anfang  gemacht,  auch 
diesen  reichen,  früher  far  die  Aufsenwelt  ganz  brachliegenden  Boden 
fSr  die  Handelsinteressen  zu  befruchten.  —  Die  commercielle  Bedeu- 
tung China 's  hat  durch  den  britischen  Vertrag  von  1842  einen  er- 
staunlichen Aufschwung  genommen,  und  Niemand  kann  sagen,  welche 
weitgreifenden  Folgen  die  gegenwärtige  politische  Verwickelung  nach 
sich  ziehen  mag.  Ein  Land  mit  mehr  als  300  Millionen  Bewohnern, 
die  nichts  weniger  als  Barbaren  sind,  in  der  gemäfsigten  Zone  gelegen 
und  in  die  tropische  hinüberreichend,  mannichfaltig  durch  Klima  und 
wechselvolle  Bodenerhebung,  für  die  verschiedensten  Culturen  geeignet, 
durchschnitten  von  den  imposantesten  Strömen  der  alten  Welt  und  in 
seinen  belebteren  Theilen  von  einem  staunenerregenden  Canalsystem, 
das  Vaterland  oder  eine  vorzügliche  Culturstätte  vieler  und  besonders 
gesuchter  Handelsproducte,  —  ein  solches  Land  mufs  natürlich  eine 
der  ergiebigsten  Quellen  des  Handelsgewinnes  werden,  sobald  der  Ver- 
kehr mit  ihm  schrankenlos  freigegeben  wird.  In  dieser  hervorragenden, 
erst  seit  wenigen  Decennien  im  vollen  Umfange  gewürdigten  Bedeutung 
China's  liegt  die  Erklärung  des  sonst  befremdlichen  Eifers,  mit  dem 
die  handeltreibenden  Nationen  anderer  Erdtheile  die  Entwickelung  der 
politischen  Wirren  im  Schoofse  des  himmlischen  Reiches  verfolgen  und 
zu  einer  Einmischung  bereit  sind;  dort  winkt  ihnen  ein  reicher  Ge- 
winn, England  und  die  Vereinigten  Staaten,  Frankreich  und  Rufsland 
wollen  sich  ihren  Antheil  daran  sichern,  und  da  die  drei  zuerst  ge- 
nannten Staaten  das  gleiche  Interesse  haben,   das  himmlische  Reich 


*)  Lieut.  Maury  war  schon  für  das  Jahr  1848  der  Ansicht,  dafs  von  den  613 
nordamerikanischen  Walfischfahrem,  die  damals  in  See  waren,  zwei  Drittel  den  Fang 
im  Stillen  Meere  betrieboi. 
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dem  Haudel  in  ansgeddioterer  Weise  zngfinglich  zu  machen,  kann  der 
Erfolg  ihrer  Einmischung  kaum  zweifelhaft  sein.  —  Auch  die  Beiche 
der  hinter! ndischen  Halbinsel  werden  allmählig  aus  ihrer  Abge- 
schlossenheit herausgerissen,  vor  allen  das  wichtige  Slam,  ein  Land, 
von  dem  Gützlaff  sagte,  dails  es  fruchtbarer  und  ergiebiger  als  Benga- 
len sei  und  dafs  Bangkok  einst  wichtiger  als  Calcutta  sein  werde. 
Nachdem  die  Vereinigten  Staaten  und  England  einen  Handelsvertrag 
mit  dem  siamesischen  Beiche  abgeschlossen  haben,  ist  auch  Frankreich 
diesem  Beispiele  gefolgt  und  hat  am  15.  August  1856  einen  vortheil- 
haften  Tractat  unterzeichnet.  Herr  v.  Montigny,  der  französische  Di- 
plomat, dem  dies  Ergebnifs  zu  danken,  beabsichtigte,  sich  unmittelbar 
darauf  zu  gleichem  Zwecke  nach  Cambodja  und  Gochinchina  zu  bege- 
ben. —  Und  als  wichtigster  Schlufsstein  zur  Begründung  der  neuen 
Phase  des  Weltverkehrs  hat  sich  an  der  südwestlichen  Grenze  des 
Stillen  Oceans  in  Australien  ein  neues  Eldorado  eröffnet,  dessen 
commercielle  Bedeutung  mit  der  Entdeckung  des  Goldreichthums  einen 
überraschenden  Aufschwung  genommen  hat  und  für  die  Zukunft  mit 
der  Ausdehnung  der  Golonisation  einer  successiven,  jetzt  noch  gar  nicht 
berechenbaren  Steigerung  fähig  ist. 

Wer  sich  die  Fülle  dieser  Thatsachen  vergegenwärtigt,  wird  füh- 
len, dafs  auf  der  anderen  Hälfte  des  Erdballs  eine  neue  Aera  auge- 
hrochen  und  dafs  der  Weltverkehr  hinsichtlich  seines  Umfangs  wie 
seiner  Bichtung  in  einer  Umwandlung  begriffen  ist,  welche,  wie  Alex. 
V.  Humboldt  es  vorausgesagt  hat,  auch  auf  die  politische  Präponde- 
ranz  der  Staaten  eine  unvermeidliche  Bückwirkung  äufsem  muCs.  Zu 
den  Handelsgebieten,  aus  denen  die  seefahrenden  Nationen  bisher  ihren 
Beichthum  schöpften,  ist  eine  Beihe  neuer  getreten,  die  eine  gleiche, 
in  Zukunft  vielleicht  sogar  überragende  Bedeutung  besitzen;  sie  grup- 
piren  sich  sämmtlich  um  den  Stillen  Ocean,  um  das  gröfseste  und  ver- 
hältniTsmälsig  der  Schifffahrt  günstigste  Meeresbecken  des  Erdballs. 
Seitdem  hängt  die  commercielle  Zukunft  der  handeltreibenden  Nationen 
Europa's  und  Amerika's  wesentlich  davon  ab,  in  welchem  Grade  sie 
diese  neuen  Handelsgebiete  auszubeuten  im  Stande  sind.  Und  mit  der 
commerciellen  Bedeutung  geht  die  politische  Hand  in  Hand. 

Ein  so  thatkräftiges  Volk  wie  das  der  Vereinigten  Staaten  wird 
natürlich  Alles  daran  setzen,  um  auf  dem  neueröffneten  Handelsgehiete 
nicht  in  zweiter  Linie  zu  figuriren.  Politische  Klugheit  und  der  noch 
wirksamere  Drang  der  materiellen  Interessen  weisen  es  ihm  als  seine 
Hauptaufgabe  hin,  mit  aller  Macht  dahin  zu  wirken,  dafs  es  an  dem 
Handel  des  Stillen  Meeres  unter  möglichst  günstigen  Bedingungen 
Theil  nehmen  kann.  Schon  jetzt  haben  die  grofsen  Emporien  der  nord- 
amerikamschen  Ostküste  die  dargebotene  Gelegenheit  mit  Lebhaftigkeit 
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ergriffen.  Im  Jahre  1854  belief  eich  der  Werth  der  zwischen  ihnen 
and  den  Hafen  des  Stillen  Meeres  mngetanschten  Waaren  bereits  auf 
fast  34  Mill.  Dollars,  während  der  Gesammthandel  der  atlantischen 
Staaten  nach  diesen  Häfen,  so  weit  er  um  das  Cap  Hom  fahrt  (also 
mit  Ausschlufs  des  britischen  Handels  nach  Australien),  einen  Waaren- 
umsatz  von  150  Mill.  Dollars  Werth  bewirkt.  Und  um  einen  Mafsstab 
für  den  Grad  darzubieten,  in  welchem  sich  der  Handelsverkehr  der 
Vereinigten  Staaten  mit  den  Häfen  des  Stillen  Oceans  steigert,  fuhren 
wir  an,  dafs  sich  in  den  sechs  Jahren  von  1849  bis  1854  der  Wertibt 
der  umgesetzten  "Waaren  verdoppelt,  die  Zahl  der  bei  dem  Handel  be- 
theiligten Schiffe  verdreifacht,  und  der  Tonnengehalt  derselben  vervier- 
facht hat. 

Man  sieht,  es  kommen  hier  sehr  bedeutende  Interessen  in*s  Spiel. 
Noch  befindet  sich  der  Handel  auf  dem  Stillen  Meere  in  der  Kindheit, 
und  doch  bringt  er  schon  so  beträchtliche  Capitalien  in  Umschwung. 
Von  seiner  künftigen  Entwickelung  hängt  die  gegenseitige  commercielle 
und  politische  Stellung  der  jetzt  prädominirenden  Nationen  ab.  Wie 
lebhaft  mufs  die  Handelswelt  in  den  atlantischen  Häfen  der  Vereinig- 
ten Staaten  den  schweren  Uebelstand  empfinden,  dafs  zwischen  ihr 
und  den  lockenden  Handelsgebieten  des  Stillen  Oceans  die  ganze  Masse 
des  amerikanischen  Continents  wie  eine  gewaltige  Barriere  liegt,  die 
ihr  den  Zugang  zu  den  neu  aufsprudelnden  Quellen  des  Reichthums 
erschwert  und  den  Segen  ihrer  Benutzung  verkümmert!  Ein  Weg  für 
Seeschiffe  durch  den  centralamerikanischen  Isthmus  würde  diesen  fol- 
genschweren Uebelstand  nicht  blofs  heben,  sondern  die  Emporien  der 
Vereinigten  Staaten  mit  einem  Schlage  in  eine  bevorzugte  Stellung 
vor  allen  versetzen,  ihnen  den  ersten  Rang  unter  den  europäischen 
handeltreibenden  Ländern  dauernd  sichern.  Das  macht  die  Canalisa- 
tion  des  Isthmus  für  sie  zu  einer  Noth wendigkeit,  und  verbürgt  ihre 
Ausführung. 

Um  den  Gewinn  derselbeö  in's  Licht  zu  stellen,  hat  Lieut.  Maury 
die  Raum-  und  Zeiterspamifs,  die  durch  einen  Panamd-Canal  zu  er- 
möglichen wäre,  berechnet  und  tabellarisch  geordnet.  Er  legt  die  gegen- 
wärtigen Handelswege  um  das  Cap  Hom  und  das  Cap  der  Guten  Hoff- 
nimg  zu  Grunde,  und  nimmt  an,  dafs  ein  gewohnliches  Segelschiff 
durchschnittlich  an  jedem  Tage  110  Seemeilen  zurücklege.  Angesichts 
der  sehr  verschieden  lautenden  Angaben  über  die  Länge  der  Seewege 
glauben  wir  uns  auf  keine  bessere  Autorität  als  Lieut.  Maury  beziehen 
zu  können,  und  seine  Tabelle  ist  far  die  Beurtheilung  der  Canalisa- 
tionsfrage  zu  lehrreich,  als  dafs  wir  sie  unseren  Lesern  nicht  mitthei- 
len sollten. 

Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  Ü.  16 
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Auch  der  Weg  nach  Sidney  wird  durch  einen  interoceanischen 
Canal  c.  1000  Miles  kürzer,  als  der  um  das  Cap  der  Gruten  Hoffnung; 
und  da  im  verflossenen  Jahre  sogar  von  Melbourne  Gold  über  den 
Isthmus  von  Panama  nach  England  verschifft  wurde,  so  scheint  selbst 
die  Verbindung  zwischen  West- Australien  und  den  nordatlanlischen  Hä- 
fen auf  diesem  Wege,  wenn  er  auch  länger  sein  sollte,  doch  schneller 
und  sicherer  bewerkstelligt  werden  zu  können,  mithin  auch  ganz  Au- 
stralien in  das  Gebiet  zu  fallen,  dessen  Handel  an  den  Yortheilen  eines 
interoceanischen  Ganais  participiren  würde. 

Es  erhellt  aus  der  obigen  Tabelle  zur  Genüge,  dafs,  abgesehen 
von  den  Motiven,  welche  der  Hinblick  auf  die  Rivalität  Grofsbritan- 
uiens  darbietet,  die  durch  eine  Canalverbindung  bewirkte  Zeiterspamifs 
allein  Yorth^e  involvirt,  welche  zu  den  bedeutendsten  Anstrengungen 
ermuthigen.  Der  wichtigste  liegt  in  dem  raschern  Umlauf  der  Capi- 
talien;  eine  Summe,  die  bisher  in  dem  Seehandel  zwischen  New-York 
und  San  Francisco  jlLhrlich  nur  einmal  für  Hin-  und  Rückfahrt  ange- 
legt werden  konnte,  würde  vermittelst  des  interoceanischen  Canals 
jährlich  viermal  hin  und  wieder  fruchtbringend  circuliren  können,  — 
ein  Vortheil,  der  einer  plötzlichen  Vervielfältigung  der  Cap  Ita- 
lien gleich  zu  achten  ist.  In  demselben  Verhaltniis  würden  sich  die 
Kosten  der  üeberfahrt  verringern  und  diese  Erspamifs  dem  reinen 
Gewinn  jeder  einzelnen  Unternehmung  zu  Gute  kommen,  d.  h.  den 
Zinsertrag  der  umlaufenden  Capitalien  erhöhen.  Ein  dritter 
beachtenswerther  Gewinn  liegt  in  der  Vermeidung  der  Gefahren,  mit 
denen  die  Doublirung   der  südlichen  Vorgebirge   des  amerikanischen 
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imd  afrikanischen  Continents  oder  die  Fahrt  auf  dem  indischen  Ocean 
den  Schiffer  bedroht,  und  Ton  denen  selbst  die  geringste,  ein  nner^ 
warteter  Zeitverlust  an  den  stormumbraosten  Caps,  die  besten  Specn- 
lationen  sn  durchkreuzen  im  Stande  ist.  Sobald  diese  gefährlichen 
Wege  mit  den  rahigen  Gewässern  des  Stillen  Oceans  vertanscht  wer- 
den, gewinnt  die  kaufmännische  Berechnung  eine  solidere  und  ein- 
fiftdiere  Basis,  und  zu  gleicher  Zeit  erhält  der  Reinertrag  in  der  durch 
eine  ErmäDsigung  der  Versicherungsprämien  erzielten  Erspamifs  einen 
neuen  Zuschufs. 

Nach  dieser  Andeutung  der  mächtigen  materiellen  und  politischen 
Interessen,  welche  auf  die  Ausfuhrung  eines  interoceanischen  Ganals 
hindrängen,  bleiben  uns  nur  noch  wenige  Vorbemerkungen  übrig,  ehe 
wir  die  verschiedenen  Ganalprojecte  namhaft  machen. 

Wir  bitten  zunächst,  zu  erwägen,  dals  es  sich,  wenn  wirklich  dem 
Weltverkehr  gedient  werden  soll,  um  einen  Ganal  für  Seeschiffe 
handelt,  wo  möglich  ohne  Schleusen;  jede  andere  Untem^miung  kann 
für  die  Wohlfahrt  einer  beschränkten  Localität  oder  für  den 
Transport  einer  gewissen  Art  Güter  von  grofsem  Nutzen  sein,  auf 
die  Richtung  des  Welthand^  ist  sie  ohne  Einflufs. 

Zweitens  wünschen  wir  in  Erinnerung  zu  bringen,  dals  die  Er^ 
forschung  des  centralamerikanischen  Isthmus,  hinsichtlich  der  Ausfuhr« 
barkeit  eines  Canals,  bei  Weitem  noch  nicht  als  abgeschlossen  betrach- 
tet werden  kann;,  sie  ist  im  Gegentheil  poch  sehr  unvoUständig*  Die 
unten  angeführten  Routen  dürfen  daher  weder  als  die  einzigen,  noch 
als  die  besten,  die  überhaupt  möglich  sind,  angesehen  werden. 

Da  es  nun  bei  einem  so  grofsartigen  und  schwierigen  unterneh- 
men eine  selbstverständliche  Forderung  ist,  dafs  seine  Ausfuhrung  unter 
den  möglichst  günstigen  Verhältnissen  begonnen  wird;  und  da  die 
Ellugheit  gebietet,  dieselbe  so  lange  zu  beanstanden,  bis  man  mit  eini- 
ger Zuversicht  behaupten  kann,  dafe  die  relativ  günstigsten  Verhält- 
nisse wirklich  ermittelt  sind,  damit  nicht  MiUionen  an  ein  mangelhaf- 
tes Unternehmen  verschwendet  werden:  so  ist  es  natürlich,  dafs  bei 
jeder  Discussion  der  Ganalprojecte  besonders  die  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten  betont,  dafs  also  gegen  alle  Projecte  Einwen- 
dungen erhoben  werden.  Wer  nun  solchen  Einwendungen  auch  in 
Bezug  auf  die  Hauptfrage  ein  entscheidendes  Gewicht  beilegen  wölke» 
könnte  sich  versucht  fohlen,  alle  bis  jetzt  zur  ^rache  gekommenen 
Projecte  für  unpraktisch  zu  halten.  In  Wahrheit  aber  sind  alle  Gegen- 
bemerkungen nur  hinsichtlich  des  Ortes  und  der  Zeit  der  Ganalisa- 
tion von  relativem  Belang,  für  die  Ganalisationsfrage  an  sich  aber 
völlig  unerheblich.  Diese  ist  bereits  durch  deil  commerciellen  Auf- 
schwung der  Länder  am  StiUen  Ocean  und  durch  den  Umstand  ent- 
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sehieden,  d&0i  die  mafsgebenden  handeltreibenden  Nationen  an  der  nörd- 
lichen H&lfte  des  atlantischen  Meeres  leben;  and  die  Ansführung 
eines  interoceanischen  Ganais  hängt  lediglich  von  der  Beantwortung 
der  Frage  ab^  ob  von  dem  für  ein  solches  Unternehmen  erforderlichen 
Capital  sur  Zeit  ein  entsprech^ider  Zinsertrag  mit  Sicherheit  zu  er- 
warten ist.  Sollte  sich  nun  herausstellen^  dafs  die  Ueberwindung  der 
üaetiflch  vorhandenen  Schwierigkeiten  jetzt  noch  einen  Kostenaufwand 
Temrsachen  würde,  für  welchen  der  Nutzen  des  Canals,  wie  hervor- 
ragend er  auch  sein  mag,  dennoch  nicht  als  eine  angemessene  Rente 
betrachtet  werden  konnte,  so  wurde  damit  doch  nur  ausgesprochen  sein, 
dafs  die  Ausführung  des  Canals  zur  Zeit  unrathsam  ist.  Das  etwaige 
Mi£BverliJltni&  zwischen  dem  erforderlichen  Capital  und  der  zu  erwar- 
tenden Rente  mufs  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  successiv  verrin- 
gern; einerseits  dadurch,  dafs  sich  bei  dem  raschen  Fortschritt  des 
Menschengeschlechts  in  aUen  Zweigen  der  Technik  und  Mechanik  die 
Mittel,  die  man  zur  Ueberwindung  der  vorhandenen  Schwierigkeiten 
anwenden  kann,  von  Decennium  zu  Decennium  vervielfachen  und  ver- 
vollkommnen, die  Kosten  des  Unternehmens  also  geringer  wer- 
den; andererseits  dadurch,  dafs  sich  mit  der  wachsenden  Ausbreitung 
des  Handels  auch  die  Interessen,  die  von  dem  Canal  Nutzen  ziehen 
können,  successiv  steigern,  die  von  der  Canalisation  zu  erwar- 
tende Rente  also  regelmäfsig  steigt.  Diese  einander  entgegen- 
komiQende  Bewegung,  -^  diQ  successive  Verringerung  der  Kosten  und 
das  successive  Wachsen  des  Ertrages,  —  mufs  natürlich  früher  oder 
später  zu  einem  befriedigenden  Einklang  zwisdien  Capital  imd  Zins- 
ertrag fuhren,  und  man  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dafs  die  Frage, 
nachdem  sie  auf  das  Gebiet  berechenbarer  Zeitinteressen  getre- 
ten ist,  in  Anbetracht  der  ununterbrochenen  Steigerung  dieser  Interes- 
sen bereits  zu  Gunsten  der  Canalisation  entschieden  ist  und  dafs  es 
sich  jetzt  nur  noch  um  eine  Zeit-  und  Ortsfrage  handelt 

1.    Der  Isthmus  von  Tehuantepec 

Obgleich  die  beigegebene  Karte  nicht  so  weit  nach  Norden  reicht, 
dafs  sie  den  Isthmus  von  Tehuantepec  begreift,  müssen  wir  doch  des 
auf  diese  Stelle  bezüglichen  Canalprojects  gedenken,  nicht  blofis  der 
Vollständigkeit  wegen,  sondern  hauptsächlich  deshalb,  weil  ein  Verbin- 
dungsweg auf  diesem  Isthmus  als  der  nördlichste  dem  zur  Zeit  dring- 
lichsten Zwecke  der  Canalisation,  die  Ost-  und  Westküste  der  Ver- 
einigten Staaten  näher  an  einander  zu  rücken,  am  Besten  zu  entspre- 
chen scheint.  Auch  sind,  unserer  Ansicht  nach,  die  Acten  über  dieses 
Project  noch  nicht  als  geschlossen  zu  betrachten. 
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Der  IsthmBS  von  Tehaantepec  hat  von  der  Mündiing  des  Goatea^ 
coalcos,  östlich  von  Vera  Cruz,  bis  zur  Bai  La  Ventosa  am  StiUen 
Meere  in  gerader  Richtung  eine  Breite  von  14^  en^.  Meilen,  und 
zerföllt  s^ner  physischen  Beschaffenheit  nach  in  d^  Zonen.  Die  nörd- 
lichste umfafst  die  aasgedehnten  £benen,  welche  hier  in  einer  Breite 
Ton  40  bis  50  engl.  Meilen  die  Campeche-Bai  umgeben,  ein  überaus 
fruchtbarer  und  wohlbewässerter,  in  der  Nfihe  der  Flüsse  den  Ueber- 
sdiwemmnhgen  ausgesetzter  Aliuvialboden,  der  mit  den  schönsten  Wäl- 
dern voll  trefflicher  Nutz-  und  Farbehölzer  besetzt  ist.  Die  zweite, 
die  hügelige  und  gebirgige  Zone,  welche  die  Mitte  des  Isthmus  durch- 
setzt, hat  im  Westen  eine  Breite  von  einigen  40  Meilen,  erweitert  sich 
aber  ostwärts  zu  einer  Breite  von  60  bis  70  Meilen.  Die  hier  auf- 
fallend niedrige  Cordülere,  welche  den  Südrand  dieser  Zone  bildet, 
streicht  von  W.  nach  O.,  nicht  als  ununterbrochene  Kette,  sondern  in 
einer  Reihe  von  Ber^ruppen,  die  durch  ThSler  und  Pässe  von  dinan- 
der  getrennt  sind;  doch  ist  der  Charakter  der  nördlichen  Abdachung 
von  dem  der  südlichen  wesentlich  verschieden.  Während  das  Qebii^e 
nach  S.  ziemlich  rasch  in  die  Ebene  am  Stilten  Meere  abfiSllt  und  der 
Fufs  desselben  in  einer  beinahe  geraden,  von  W.  nach  O.  gerichteten 
Linie  liegt,  bildet  der  Fufs  des  Nordabhanges  der  Haupt-Berggrc^pen 
eine  nach  Norden  geöffnete  Curve  und  umschliefst  einen  Kreisausschnitt 
von  c.  1400  engl.  Quadratmeilen,  in  dessen  tiefsten  Stellen  das  Bett 
des  obem  Coatzacoalcos  und  seiner  Zufl^se  liegt.  Dieser  Elreisaus- 
schnitt  besteht  aus  einem  von  vielen  Wasseradern  durchfurchten  und 
nach  Süden  ansteigenden  Tafellande,  dessen  Einförmigkeit,  abgesehen 
von  den  Flufsthälern  und  Schluchten  der  Gebirgsbäche,  noch  durch 
mehrere  Ausläufer  von  der  im  Westen  vorspringenden  Cordülere  unter- 
brochen wird.  Da  die  letztem  ebenfalls  von  W.  nach  (X,  also  der 
Axe  des  Hauptgebirgszuges  parallel  streichen,  erschweren  sie  den  Bau 
einer  Eisenbahn  erheblich,  und  würden  auch  einer  Canal- Anlage  recht 
hinderlich  sein,  wenn  sie  nidit  von  den  Zuflüssen  des  Coatzacoalcos, 
namentlich  von  dem  Malatengo,  Afanoloya  und  Chichihua  durchbrochen 
würden.  Die  mit  einem  schmälern  oder  breitem  Streifen  Alluvialbo- 
dens angefüllten  Thäler  dieser  Flüsse  sind  Ueberscbwemmungen  aus- 
gesetzt und  für  eine  Eisenbahn  nur  durch  Dammbauten  nutzbar  zu 
machen,  aber  sie  gewähren  einen  erwünschten  Zugang  zu  dem  gewell- 
ten Terrain  der  waldarmen  Hochebenen  von  Chocbiapa,  Chivela  und  Ta- 
rifa, welche  dem  Nordfulse  der  Hauptgebirgsgruppen  vorgelagert  sind. 
Die  letztern  sind  Kalksteinberge  von  nur  1500  —  2000  Fuls  absoluter 
Höhe,  und  bilden  hier  das  einzige  Verbindungsglied  zwischen  der 
Cordülere  von  Oaxaca  im  Westen  und  der  von  Guatemala  im  Osten. 
Zwischen  ihnen  fahren  folgende  sechs  Pässe  nach  Süden,  die  beiden 
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eiefeen  ans  dem  Thale  des  Otate,  eines  Zuflodses  dee  Almoloya,  die 
vier  andern  auB  dem  des  Tanfa,  eines  Zuflusses  des  Chichihua. 
1}  Der  Pals  La  Chtvek,   780  engl.  Fuis  über  demi  Stillen  Meeie, 
nach  Maj.  Bamard; 

2)  der  Pafe  Masahua,  843  engl.  Fuis  über  dem  Stüleo*  Meere,  nach 
Maj.  Bamard; 

3)  der  Fafo  westlich  von  Piedra  Parada,  800  engl.  Fub  .über  dem 
Stillen  Meere,  nach  einer  Schätzung; 

4)  der  Pais  östlich  von  Piedra  Parada,  825   engL  Fofs^  über  dem 
Stillen  Meere,  nach  einer  Sdiätzung; 

5)  der  Pais  Tarifa,  684  engl.  Fuis  über  dem  Stillen  Meere,  nach 
Sgr.  Moro; 

6}  der  Pafs  Convento,  750  engl.  Fuis  über  dem  Stillen  Meere,  nach 
einer  Schätzung. 

Auch  die  letzte  Untersuchnngs- Expedition,  unter  Leitung  des  Ma» 
jor  Bamard  (1851),  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  alle  diese  Passagen 
hinlänglich  zu  untersuchen,  da  ihre  Arbeiten  durch  die  mexicanische 
Regierung  unterbrochen  wurden;  noch  weniger  kann  versichert  werden, 
da£s  diese  Pässe  die  einzigen  oder  die  besten  Durchgänge  nach  Süden 
bilden.  Nach  der  grofsen,  dem  Werke  des  Ingenieurs  Williams  über 
die  Untersuchungen  des  Major  Bamard  beigegebenen  Karte  sind  die 
Quellen  der  Zuflüsse  des  Coatzacoalcos  von  den  Quellen,  die  zum  Stillen 
Meere  fliefsen,  an  mehreren  Punkten  kaum  1  bis  2  engl.  Meilen  ent- 
fernt. 

Aus  diesen  Pässen  steigt  man  plötzlich  zu  den  Ebenen  am  Stillen 
Meere  hinab,  welche,  in  einer  Breite  von  c.  20  Meilen,  die  dritte  Zone 
des  Isthmus  bilden.  Sie  liegen  am  Fulse  der  Berge  noch  250  Fuis 
über  dem  Meeresniveau,  dachen  sich  südwärts  sehr  gleichmäÜsig  ab, 
mit  einer  Neigung  von  10  bis  15  Fuis  auf  die  engl.  Meile,  und  wer- 
den von  acht  Bächen  durchschnitten,  von  denen  nur  der  westlichste, 
der  Tehuantepec,  in  die  Bai  La  Yentosa  mündet,  -wahrend  sich  die  an- 
dern in  die  seichten  Lagunen  östlich  von  Tehuantepec  ergiefsen,  welche 
mit  dem  Meer  durch  die  Boca  Barra  in  Verbindung  stehen. 

Was  nun  die  Ausfahrbarkeit  eines  Canals  betrifft,  so  divergiren 
die  Ansichten  darüber  sehr  bedeutend,  wie  es  auch  bei  einer  Frage, 
bei  welcher  mannichf altige  Specialinteressen  in's  Spiel  kommen,  voll- 
kommen natürlich  ist.  Während  der  Ingenieur  Gramer,  der  den  Isth- 
mus im  Jahre  1774  untersuchte,  einen  Canal  ohne  Schleusen  far 
ausführbar  hielt  »)»  behauptet  Sgr.  Moro  (1843),  dals  nicht  weniger  als 


•)  A.  V.  Humboldtf  Eaaai  politique  sur  le  royawme  de  la  NauoeUe  E8p<igne, 
IVt  p.  64  (2.  Ausg.). 
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150  Sehkusen  eifordeiüeh  sein  wurdet.  Die  leiste  Expedkion  unter 
Leitung  des  Major  Bamaxd  hat  hierüber  keine  Untersnchiuigen  angestellt, 
da  sie  die  MögUehkeit  einer  Eisenbahn  betraf,  also  von  wesentlich  rer^ 
schiedenen  Gesichtspunkten  ausging. 

In  Anbetracht  der  Breite  des  Isthmus  ist  es  für  eine  Canalisation 
von  erheblichem  Nutzen,  dafs  der  Gbatzacoalcos  in  seinem  unteren 
Laufe  Seeschiffen  zugänglich  ist.  Dieser  Strom  ist  c.  200  engl.  Meilen 
weit  bis  zur  Einmandung  des  Chimalapilla  bekannt;  doch  sollen  die 
Indianer  ihn  noch  30  bis  40  Meilen  weiter  aufwärts  mit  Flö&en  be- 
fahren. Sein  unterer  Lauf  ist  im  Jahre  1648  unter  der  Leitung  des 
Commodore  Perry  untersucht  worden.  Vor  der  Mündung  liegt  eine 
Barre  mit  einem  nur  12|  Fufs  tiefen  Fahrwasser  zur  Zeit  des  niedrig- 
sten Wasserstandes,  im  Monat  Mai.  Dieses  Hindemifs  läfst  sich  je- 
doch forträumen,  und  da  schon  die  von  Cortez  im  Jahre  1520  ange- 
ordneten Sondirungen  denselben  Wasserstand  über  der  Barre  ergaben, 
darf  man  annehmen,  dafs  diese  constant  ist,  dafs  also  auch  eine  Ver- 
tiefung des  Fahrwassers  Ton  dauerndem  Nutzen  sein  wird.  In  der 
That  haben  die  auf  Befehl  Barnard's  ausgeführten  Untersuchungen  er- 
geben, dafs  die  Barre  aus  lockerem  Sandstein  besteht,  auf  dem  eine 
mehrere  Zoll  starke  Eies-  und  Sandschicht  ruht;  eine  Vertiefung  des 
Fährwassers  bis  auf  18  Fufs  durch  Sprengungen  würde  nach  Mr.  Mail- 
lefort  135,000  Dollars  kosten.  Aufeer  diesem  Aufwände  würde  der 
Strom  nur  ganz  unbedeutender  Verbesserungen  bedürfen,  um  etwa 
30  engl.  Meilen  weit  für  Seeschiffe  fahrbar  zu  sein.  In  der  Lehmbank, 
welche  in  dieser  Entfernung  vom  Meere  die  Tiefe  des  Stroms  bis  auf  9  Fufs 
verringert,  würde  allerdings  ohne  grofse  Kosten  ein  hinlänglich  tiefes 
Fahrwasser  hergestellt  imd  durch  einen  einfachen  Damm  gesichert  wer- 
den können;  aber  die  Hindernisse  für  tiefgehende  Schiffe  werden  wei- 
ter auf<nrärts  bald  zahlreicher;  die  Untiefen  mehren  sich,  und  noch  ver- 
drielfilicher  sind  die  unaufhörlichen  sehr  launenha&en  Ejrümmungen  des 
Stromes.  Wenn  nun  auch  Dampfer  von  2  Fufs  Tiefgang  unbehindert 
noch  über  70  engl.  Meilen  aufwärts  fahren  können,  so  genügt  dieses 
doch  nicht  den  wichtigsten  Zwecken  einer  interoceanischen  Verbindung; 
die  Canalisation  würde  also  bei  jener  Lehmbank  ihren  Anfang  nehmen 
müssen,  unter  17^  53'  N.  Br.,  an  einem  Funkte,  der  in  gerader  Bich- 
tung  HO  engl.  Meilen  vom  Stillen  Meere  entfernt  ist  *).    Der  Canal 


')  Kelley  (On  tke  Junetion  of  the  Atlantic  and  Pacific  Ocmns  and  tht  Prac- 
ticability  of  a  8hip  Canal,  without  Lochs,  hy  the  Valley  of  the  Atrato,  London  1856) 
läfst  den  Coatzacoalcos  bis  zur  EinmündTiiig  des  Malatengo  benutzen  und  giebt  dem- 
nach dem  Canal  nur  eine  Länge  von  50  Miles.  Nach  der  dem  Werke  von  Williams 
beigegebenen  Stromkarte  mit  Temple's  Sondirungen  ist  dieses  leider  unmöglich;  der 
Flufs  ist  hier  auf  weite  Strecken  weniger  als  8  Fufs  tief  und  Untiefen  von  1  —  8  Fufs 
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würde  von  hier  ab  dem  Lanle  des  Coatcacoalcos  bis  zur  Emmündimg  des 
Malatengo,  unter  17*  3'  N.  Br.,  folgen,  und  dann  durch  das  Thal  eineB 
seiner  Zuflüsse,  unter  denen  der  noch  nicht  hinlänglich  untersuchte  AI- 
moloya  besondere  Au&nerksamkeit  Yerdieut,  gefuhrt  werden  müssen. 
Ueber  die  Beschaffenheit  dieses  Terrainabschnitts  ist  aus  Bamards  Be- 
obachtungen wenig  zu  entnehmen;  das  Nivellement  für  Anlage  einer 
Eisenbahn  sucht  begreiflicher  Weise  ein  allmfihliges  Ansteigen  und 
nimmt,  um  die  Kosten  von  Durchstichen  und  Tunnels  zu  ersparen,  an 
einem  Anateigen  von  60  bis  100  Fufs  auf  die  engl.  Meile  keinen  An- 
stols,  w&hrend  eui  Canal,  der  durch  ein  Gebirge  geführt  werden  soll, 
den  bedeutendsten  Depressionen,  als  nützlichen  Vorarbeiten  der  Natur, 
so  weit  als  möglich  folgt,  und  schliefslich,  wenn  die  Breite  des  Grehir- 
ges  es  erlaubt,  lieber  durch  einen  Tunnel,  als  durch  kostspidige  und 
for  die  Schifffahrt  zeitraubende  Schleusenwerke  die  Hauptschwierigkdt 
zu  überwinden  sucht. 

Dals  ein  Tehuantepec- Canal,  wie  Gramer  meint,  ohne  Schleusen 
sollte  ausgeführt  werden  können,  ist  imglaubhch;  denn  auch  auf  dem 
Nordabhange  des  Gebirges  ist  die  Abdachung  zu  der  atlantischen  Ebene 
sehr  stark,  selbst  in  den  FlaTsthalem,  da  von  allen  Zuflüssen  des  Goatza- 
coalcos  bemerkt  wird,  dafs  sie  ein  sehr  starkes  Gefalle  haben;  es  wür- 
den also  auf  eine  weite  Strecke  ganz  enorme  Erdarbeiten  erforderlich 
sein.  Dagegen  lädst  sich  der  Einwand  der  Gegner  des  Projects,  dafd 
sich  auf  der  Höhe  des  Gebirges  nicht  die  zur  Speisung  des  Canals  er- 
forderliche Wassermenge  vorfinden  werde,  ans  Bamards  Mittheilungeii 
nicht  begründen.  Der  Goatzacoalcos  selbst  und  die  Zuflüsse  seines 
obem  Laufes,  namentlich  aber  die  für  eine  Speisung  des  Canals  be- 
sonders in  Betracht  kommenden  Flüsse  Ostuta  und  Chicapa,  die  in's 
Stille  Meer  fliefsen,  werden  in  ihrem  oberen  Laufe  als  wasserreich  ge- 
schildert; sie  entspringen  im  Osten  auf  Höhen,  die  stets  von  Wolken  um- 
lagert sind,  und  verändern  während  des  Jahres  ihren  Wasserstand  nur 
sehr  wenig.  Von  den  atmosphärischen  Niederschlägen  geht  hier  nur  ein 
geringer  Theil  durch  Lifiltration  verloren  und  das  ganze  Flufssystem  ist 
deswegen  für  Regen  sehr  empfindlich:  man  hat  beobachtet,  dafs  der 
Coatzacoalcos  in  seinem  mittlem  Laufe,  24  Stunden  nach  einem  drei- 
stündigen Gewitter  im  Gebirge,  um  2  FuTs  anstieg  und  diesen  Wasser^ 
stand  3  Tage  hindurch  behauptete.  Es  dürfte  deshalb  sehr  gut  mö^ 
lieh  sein,  nach  Sgr.  Moro's  Plan  durch  Seiten -Canalisation  und  Ab- 

sind  gar  nicht  selten.  Die  Vertiefting  des  Fahrwassers  würde,  von  jener  Lefambank 
ab  bis  zur  Mttndong  des  Malatengo^  den  ganzen  Stromlauf  (mit  kaum  nennenswerthen 
Ananahmen)  umfassen  müssen,  und  fiist  überall  so  bedeutend  sein,  dafs  die  Anlage 
eines  neuen  Canals,  sowol  zur  Vermeidung  der  Stromkrümmungen,  wie  aus  finao- 
slell«}!  Gründen,  dep  Vorzug  verdienen  dürfte. 
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d&nmung  eimger  in  das  Stille  Meer  sich  ergieisenden  Flüsse  eine  zur 
Speisung  des  Haupteanals  ausreichende  Wassermasse  bereit  zu  halten. 

Auch  die  Behauptung,  dafs  am  Stillen  Ocean  ein  Hafen  fehle,  ist 
den  jetzt  vorliegenden  Zeugnissen  zufolge  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
Die  Lagunen  im  Osten  von  Tehuantepec  sind  allerdings  vöHig  un- 
brauchbar. Diese,  etwa  200  engl.  Quadratmeilen  grolse  Wasserflache 
ist  von  der  See  durch  eine  flache  Nehrung  geschieden,  in  welcher  sich 
nur  ein  schmaler  Durchbruch,  die  Boca  Barra,  vorfindet.  Vom  Meere 
aus  nimmt  das  Fahrwasser  zur  Boca  Barra  regelmfifisig  und  schnell  an 
Tiefe  ab;  es  sinkt  schon  in  einer  Entfernung  von  1200  Fufs  unter 
18  Fufs,  beträgt  im  Eingange  selbst  nur  8  Fnis  und  zeigt  auch  im 
Innern  der  Lagune  keine  nennenswerthe  Zunahme;  es  sind  hier  viel- 
mehr durch  den  beweglichen  Sand  überall  Untiefen  gebildet,  die  auf 
weite  Strecken  nur  2  —  3  Fufs  Wasser  tragen.  Da  die  Lagunen  von 
Jahr  zu  Jahr  mehr  versanden,  dürfte  jede  auf  sie  verwendete  Arbeit 
eine  verlorene  Muhe  sein.  Dagegen  ist  die  westlicher  gelegene  Bai 
La  Yentosa,  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Tehuantepec -Flusses, 
etwas  besser  als  ihr  Ruf.  Sollte  der  Canal  ihr  zugefohrt  werden,  so 
würde  er  die  See  allerdings  nicht  auf  dem  nächsten  Wege  erreichen, 
aber  die  Erdarbeiten  in  der  paciflschen  Ebene  sind  leicht  und  es  wäre 
dann  auch  möglich,  dem  Canal  ein  schwächeres  GefSlle  zu  geben  und 
den  Tehuantepec -Fluis  zu  benutzen.  Die  Bai  La  Yentosa  wird  da- 
durch gebildet,  dals  im  Westen  der  Cerro  Morro  in  die  See  vorspringt. 
Sie  ist  von  einem  sandigen  Strande  umgeben,  an  den  sich  nach  dem 
Innern  zu  weite  Ebenen  anschlielsen.  Ihr  Boden  besteht  aus  einem 
festen,  meistens  mit  Lehm  gemischten  Sande,  der  einen  sichern  Anker- 
grund darbietet;  die  Tiefe  beträgt  eine  deutsche  Yiertelmeile  von  der 
Küste  noch  28  Fufs,  und  nimmt  von  dort  bis  zu  einer  Linie,  die  nur 
380  Fufs  von  der  Küste  entfernt  ist,  successiv  bis  auf  17  Fuis  ab. 
Für  einen  interoceanischen  Canal  würden  also  hier  allerdings  beträcht- 
liche Yerbesserungen  nöthig  sein;  aber  die  Yerhältnisse  erscheinen  doch 
nicht  so  ungünstig,  als  die  Gegner  des  Projects  es  darstellen,  nament- 
lich wenn  man  erwägt,  dafs  gute  Häfen  an  der  paciflschen  Küste  des 
mittelamerikanischen  Isthmus  überhaupt  selten  sind.  Nur  hinsichtlich 
der  Winde  erregt  schon  der  Name  der  Bai  ernste  Besorgnisse.  Nach 
den  Beobachtungen,  die  im  Jahre  1851  auf  Major  Barnards  Anordnung 
angestellt  wurden,  herrscht  hier  von  Mitte  October  bis  Anfangs  April 
der  NNO.-,  von  Juni  bis  August  der  SSW.- Wind  vor,  und  namentlich 
der  erstere  weht  zuweilen  mit  aufserordentlicher  Heftigkeit.  Aber  der 
NNO.  ist  für  die  Bai  ein  Landwind  und  regt  nach  den  Erfahrungen 
jenes  Jahres  die  Wogen  nicht  auf.  Der  SSW,,  der  viel  gefährlicher 
werden  könnte,  ist  im  Allgemeinen  nicht  so  heftig;    dennoch  scheint 
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er  ernste  Uebelstaiide  zu  yerarsacken,  da  Baniard  vorschlagt,  seinen 
nachtheiligen  Wirkungen  durch  den  Bau  einer  Mole  vom  Gerro  Morro 
aus  vorzubeugen.  Ob  dadurch  wirklich  eine  bedeutende  Besserung  er- 
zielt werden  kann,  und  ob  der  Hafen  wirklich,  wie  Temple  meint,  vor- 
zuglicher als  der  von  Monterey  in  Califomien  oder  der  von  Yalparaisa 
in  Chile  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Dagegen  ist  es  voUkonmien  begründet,  dafs  am  Golf  von  Mexico 
in  der  Nahe  des  Coatzacoalcos  durchaus  kein  Hafen  existirt.  Es  kann 
wol  nicht  im  Ernste  geltend  gemacht  werden,  dafo  die  Schiffe  im  Flusse 
einen  Zufluchtsort  suchen  könnten;  die  Einfahrt  in  den  FluTs  ist  an  die- 
ser von  heftigen  Nordwinden  heimgesuchten  Küste  so  preeär,  dafs  ein 
geschützter  Hafen,  in  welchem  die  Schiffe  die  geeignete  Gelegenheit  dazu 
abwarten  und  sofort  benutzen  können,  unentbehrlich  ist.  Auch  zu  künst- 
lichen Anlagen  gewfihrt  die  Küstenbildung  hier  keine  Erleichterung,  die 
Schifife  würden  sich  also  immer  mit  der  entfernten  und  ebenfalls  schlech- 
ten Rhede  von  Vera  Cruz  begnügen  müssen.  In  diesem  Mangel  liegt 
vielleicht  die  schwerste  Inconvenienz  eines  Tehuantepee-Canals. 

Die  Uebelstände  dieses  Projects  können  also,  so  weit  sie  sich  jetzt 
übersehen  lassen,  in  folgenden  Worten  zusammengefafst  werden:  Lfinge 
der  interoceanisehen  Schiffahrt  überhaupt  (sie  wird,  je  nach  den  ver- 
schiedenen Vorstellungen  über  die  Richtung  des  Canals,  von  Kelley  auf 
210,  von  Lieut.  Strain  auf  186  engl.  Meilen  veranschlagt);  Lange  der 
erforderlichen  Canalisation ,  die  sich  kaum  auf  weniger  als  150  engl. 
Meilen  belaufen  dürfte;  höchstwahrscheinlich  die  Nothwendigkeit  zahl- 
reicher Schleusen  und  des  Baues  von  Seitencanälen  zur  Speisung  des 
Hauptcanals;  Mangel  eines  Hafens  im  Norden;  endüch  bedeutende 
Wasserbauten  in  der  Bai  La  Yentosa.  Auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
der  Yortheü  der  nördlichen  Lage  dieser  Tehuantepec- Route  eigentlich 
nur  für  die  Hafenstädte  am  Golf  von  Mexico  in  die  Wagschaale  fallt, 
weshalb  denn  auch  New -Orleans  den  lebhaftesten  Antheil  an  diesem 
Project  genommen  hat;  die  aus  dem  atlantischen  Meere  kommenden 
Schiffe  müfsten,  um  die  Bänke  der  Campeche -Bai,  die  Alacranes  und 
andere  Eüippen  zu  vermeiden,  einen  so  weiten  Umweg  machen,  dafs 
nach  Ldeut.  Maury's  Berechnung  die  Mündung  des  Coatzacoalcos  von 
New -York  eben  so  weit  entfernt  ist,  wie  die  des  San  Juan  in  Nica- 
ragua, und  dafe  der  Weg  von  New- York  nach  San  Francisco  f>ia  Te- 
huantepec um  nichts  kürzer  als  der  durch  Honduras  ist. 

2.    Honduras. 

üeber  das  Honduras -Project  können  wir  uns  kurz  fassen,  zumal 
da  diese  Zeitschrift  vor  noch  nicht  langer  Zeit  die  Resultate  der  letz- 
ten wissenschaftlichen  Reise  durch  den  Staat  Honduras  ausfuhrlich  be- 
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sproohen  und  insonderiieit  die  vetscfaiedenen  Punkte,  welche  fOr  eine 
Canaüsation  in  Betracht  kommen  könnten,  der  Reihe  nach  namhaft 
gemacht  hat  (Bd.  VI,  S.  177—207  und  S.  547  u.  f.).  Squier's  Unter- 
suchungen haben  bewiesen,  dals  A.  v.  Humboldt  bei  Au&fihlung  der 
Localitfiten,  welche  für  die  Herstellung  einer  interoceanischen  Verbin- 
dung beachtet  zu  werden  verdienen,  mit  gutem  Qrunde  den  Isthmus 
von  Honduras  unerwähnt  liefs;  auch  hinsichtlich  der  hydrographischen 
Verhältnisse  hat  sich  A.  v.  Humboldt's  Urtheil,  daiJs  die  Flüsse  dieses 
Landes  für  den  „kleinen  Schifisverkehr^  sehr  nützlich  werden  konnten, 
vollkommen  bestätigt. 

Der  blo(se  Blick  auf  die  Karte  erregt  allerdings  grolse  Hoffnun- 
gen. In  Honduras  sowol  wie  in  den  angrenzenden  Landschaften  Gua- 
temala's  liegen  die  Quellen  der  zum  Atlantischen  und  Stillen  Meere 
abfliefsenden  Ströme  an  vielen  Orten  nahe  zusammen  und  flieüsen  zu- 
weilen eine  Strecke  weit  nach  entgegengesetzten  Richtungen  parallel 
neben  einander,  so  dafs  man  einen  bequemen  Zugang  von  Meer  zu 
Meer  erwarten  sollte.  Aber  in  Wahrheit  handelt  es  sich  hier  meistens 
um  unbedeutende  Rinnsale,  die  für  einen  interoceanischen  Canal  nicht 
verwerthet  werden  können,  und  um  ein  wild  zerrissenes  Gkbirgsland 
mit  einer  ofit  wunderlich  laufenden  Wasserscheide.  Nur  das  Terrain, 
auf  dem  eine  nordamerikanische  Ck)mpagnie  den  Bau  einer  interoceani- 
schen Eisenbahn  beschlossen  hat,  erregt  eine  höhere  Aufmerksamkeit; 
denn  das  breite  Thal  von  Ck)mayagua,  welches  von  dem  Rio  Humuya, 
dem  bedeutendsten  Quellstrome  des  Rio  Ulua,  durchflössen  wird,  durch- 
setzt, wie  ein  Blick  auf  die  Elarte  lehrt,  in  der  That  die  Gordillere  in 
ihrer  ganzen  Breite  und  verstattet  einen  bequemen  Zugang  zum  Süd- 
meer. Auf  der  Wasserscheide  dieses  Querthals,  etwa  100  engl.  Meilen 
vom  Atlantischen  und  60  vom  Stillen  Meere  entfernt,  liegen  die  Quellen 
des  Rio  Humuya  und  des  Rio  Goascoran,  der  nach  Süden  fliefst,  nur 
ein  paar  hundert  Fuis  von  einander,  auf  einer  Wiese,  so  dafs,  wie 
Squier  sich  ausdrückt,  ein  Mann  mit  dem  Spaten  den  hier  rinnenden 
Quellen  ohne  grofse  Mühe  eine  total  veränderte  Richtung  geben  könnte. 
Ganz  besonders  einladend  erscheint  aber  der  Umstand,  dafe  diese  grolse 
Thalsenkung  an  ihren  oceanischen  Endpunkten  auf  vortreffliche  Häfen 
fuhrt,  im  Norden  auf  Puerto  Caballos,  im  Süden  auf  die  Fonseca-Bai, 
deren  Sicherheit  fast  nicht  minder  gepriesen  wird,  als  ihre  malerische 
Schönheit. 

Aber  diese  bedeutenden  Vorzüge  können  leider  für  einen  inter- 
oceanischen Canal  nicht  benutzt  werden. 

Denn  im  Vergleich  mit  den  ganz  schmalen  Stellen  des  Isthmus 
zu  Panama  und  Darien  wird  man  Localitäten  wie  Tehuantepee,  Hon- 
duras,  Nicaragua  und  die  Provinz  Ghoco  in  Neu-Granada  für  eine 
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Canaliaation  nur  dann  in  Betracht  ziehen  mögen,  wenn  die  Natur  durch 
einen  bedeutenden,  für  Seeschiffe  brauchbaren  Strom  einer  Wasserver- 
bindung zwischen  beiden  Meeren  einigermaOsen  vorgearbeitet  hat;  sie 
muTsten  denn  hinsichtlich  des  gebirgigen  Theiies  ganz  unvergleichliche 
Vorzüge  darbieten.  Jenem  Erforderniils  entspricht  der  Rio  Ulua  nicht 
im  Geringsten,  und  eine  derartige  Verbesserung  desselben,  dais  er  auf 
eine  namhafte  Strecke  Seeschiffen  zuganglich  würde,  ist  nur  durch  Ar- 
beiten zu  erzielen,  die  einer  eigentlichen  Canalisation  völlig  gleichkom- 
men würden.  Ueber  der  Barre  hat  er  nur  9  Fufs  Wasser,  und  ist 
auch  hinter  derselben,  in  seinem  untern  Laufe,  wo  seine  Wasserfalle 
durch  den  Einflufs  des  Bio  Santiago  und  Rio  Blanco  ihr  Maximum  er- 
reicht, nur  für  Dampfschiffe  von  7  Fufs  Tiefgang  schiffbar.  Auch  diese 
können  nur  zur  Regenzeit,  vom  Juni  bis  Januar,  aufwärts  bis  zur  Mün- 
dung des  Rio  Humuya  gelangen;  noch  flachere  Fahrzeuge  dringen 
während  einiger  Monate  des  Jahres  bis  zur  Mündung  des  Sulaco;  wei- 
ter aufw^ärts  ist  der  Strom  nur  zum  Flöfsen  brauchbar  und  vcoi  zahl^ 
reichen  Stromschnellen  unterbrochen.  Seine  Strömung  ist  durchweg 
sehr  stark,  selbst  in  seinem  untern  Laufe,  so  dais  Segelschiffe  nur  mit 
Hilfe  einer  frischen  Brise,  die  eine  andere  Gefahr  —  unruhige  See  -r-  her- 
beizieht, in  ihn  eindringen  können.  Man  sieht,  dafs  der  Strom,  um  den 
Zwecken  einer  interoceanischen  Schifffahrt  zu  entsprechen,  doppelt  und 
dreifach  so  tief  sein  müfste. 

Noch  kläglicher  ist  es  mit  dem  Rio  Goasooran  bestellt.  Er  ist  ein 
reifsender  Gebirgsbach,  der  auch  durch  künstliche  Verbesserungen  nur 
auf  einige  Strecken  zum  Flöfsen  brauchbar  gemacht  werden  könnte. 

Auf  die  Benutzung  dieser  Flüsse  als  Fahrwasser  für  eine  inter- 
oceanische  Schifffahrt  würde  man  also  verzichten  müssen.  Man  würde 
sie  nur  zur  Speisung  eines  durchweg  neu  anzulegenden  Canals  verwen- 
den können  und  für  den  Bau  des  letztem  ihre  Thalsenkungen  benutzen 
müssen.   Aber  auch  die  Thäler  sind  für  eine  Canal- Anlage  ungeeignet. 

Die  höchste  Stelle,  welche  die  projectirte  Eisenbahn  überwinden 
muis,  der  Paus  des  Rancho  Chiquito,  liegt  ungefähr  2500  Fufs  über 
dem  Meeresspiegel;  und  dieser  Umstand  wird  nicht  etwa  durch  ein 
hohes  und  schmales  Querjoch  verursacht,  welches  erforderlichen  Falls 
vermittebt  eines  Tunnels  durchbrochen  werden  könnte,  sondern  fast 
nur  durch  ein  sanftes,  ziemlich  regelmäfsiges  Ansteigen  von  der  Mee- 
resküste ab,  wie  es  für  den  Bau  einer  Eisenbahn  kaum  günstiger  ge- 
dacht werden  kann.  Schon  der  Ort  Ojos  de  Agua,  etwas  unterhalb 
Espino  und  55  englische  Meilen  von  der  See  entfernt,  liegt  936  Fufs 
über  dem  Meere,  so  dafs  das  Terrain  selbst  auf  dieser  dem  Meere  zu- 
nächst gelegenen  Strecke  ein  Ansteigen  von  c.  17  Fufs  auf  die  engli- 
sche Meile  zeigt;  dieses  Ansteigen  vermehrt  sich  von  hier  bis  Tambla 


durch  den  mittelamerikanischen  Isihmns.  253 

oder  bis  Limani,  nicht  weit  nördlich  von  der  Wasserscheide,  auf  25  Fufs 
2  Zoll  pro  Meile;  die  Wasserscheide  selbst  kann  nur  dnrch  ein  Anstei- 
gen von  fast  60  Fufs  pro  Meile  überwunden  werden.  Nach  Süden  ist 
der  Abfall  natürlich  im  Ganzen  noch  steiler  als  nach  Norden,  da  der 
Abstand  der  Wasserscheide  vom  Stillen  Meere  ein  geringerer  ist.  Die 
Eisenbahn  findet  also  gerade  in  Folge  dieses  allmählichen  Ansteigens 
nirgends  ein  Hindemifs;  denn  ein  Steigen  von  60  Fufs  pro  Meile  ist 
für  die  Locomotive  keine  besonders  schwierige  Aufgabe:  die  Baltimore- 
Ohio- Bahn,  über  das  Alleghany- Gebirge,  hat  auf  einer  Strecke  von 
8-|-  Meilen  eine  Neigung  von  116  Fufs  pro  Meile.  Die  Honduras-Bahn 
fuhrt  nun,  nördlich  und  südlich  von  der  Wasserscheide,  überall  durch 
das  Flufsthal;  es  werden  also  die  tiefsten  Stellen,  denen  ein  Canal 
folgen  müfste,  nicht  viel  niedriger  liegen ;  und  da  sich  bei  dem  allmäh- 
lichen Ansteigen  des  Terrains  keine  Möglichkeit  darbietet,  die  Höhe, 
die  hier  zu  überwinden  ist,  durch  Anlage  eines  Tunnels  erheblich  zu 
verringern,  mufs  man  einen  Canalbau  durch  das  Thal  von  Comayagua 
zur  Zeit  als  eine  Unmöglichkeit  betrachten. 


Miscellen. 

Die  Stadt  Omsk. 

In  der  „Sj€wemaja  Ptschela'^  (1856,  No.  156)  theilt  ein  Bewohner  von  Omsk 
einige  Notizen  über  diese  Stadt  mit,  die  wir,  da  sie  nicht  ohne  Interesse  sind, 
hier  etwas  abgekürzt  wiedergeben. 

Die  Stadt  und  Festung  Omsk,  jetzt  die  Residenz  des  General- Goavemeors 
von  West -Sibirien,  3337  Werst  von  den  Ufern  der  Newa,  unter  54°  58'  55"  N. 
Br.,  71M'44"  W.  L.  von  Paris,  also  fast  5  Grad  südlich  und  43  Grad  östlich 
von  Petersburg,  existirt  seit  den  Zeiten  Peters  des  Grofsen.  Sie  wurde  unter 
dem  Namen  eines  Ostrog  im  Jahre  1716  auf  dem  linken  Ufer  des  Om  gegrün- 
det; in  der  Folge  wurde  die  Festung  nach  dem  rechten  Ufer  dieses  Flusses,  bei 
der  Mündung  desselben  in  den  Irtysch,  verlegt,  während  die  Stadt  sich  allmählig 
längs  dem  Ufer  des  Irtysch  und  an  beiden  Seiten  des  Om  ausbreitete.  Im  Jahre 
1804  wurde  Omsk  zu  einer  Kreisstadt  erhoben,  von  1824  bis  1838  war  es  der 
Hauptort  einer  Provinz,  der  es  seinen  Namen  gab,  und  ist  seit  der  im  letztge- 
nannten Jahre  erfolgten  Auflösung  der  Provinzialregierung  von  Neuem  eine  Kreis- 
stadt des  Gouvernements  Tobolsk.  Gegenwärtig  zählt  Omsk  12,000  Einwohner 
und  ungefähr  1760  Häuser,  5  orthodoxe  Kirchen,  worunter  4  steinerne  und  eine 
hölzerne,  eine  steinerne  protestantische  Kirche  und  eine  Moschee.  Von  den  stei- 
nernen Gebäuden  verdienen  Erwähnung:  in  der  Festung  das  Haus  des  General- 
Gouverneurs,  des  Commandanteo ,  des  Hauptstabes  und  einige  Kasernen;  in  der 
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Stadt  die  Gerichtshöfe,  das  Cadettencorps,  das  Amtsgeb&ade  des  sibirischen  Ko- 
sakenheeres, die  Militair- Tuchfabrik,  die  Proviant- Commission  und  die  Kosaken- 
Reitschule;  im  Frühling  des  Jahres  1856  wurde  ein  steinernes  Gebäude  für  die 
Kleinkinderbewahranstalt  {DjeUkij  Prijut)  errichtet.  Die  Festung  hat  einen  Erd- 
wall und  vier  steinerne  Thore.  Die  Stadt  besteht  aus  sechs  Stadttheilen:  Ka- 
satscl\ji,  ly'inskji  und  Nowoslobodskji  am  linken  Ufer  des  Om,  und  Fodgomy 
oder  Mokry,  Butjrskji  und  Kadyschew  am  rechten  Ufer  dieses  Flusses;  die  bei- 
den letzten  Stadttheile  und  die  Festung  liegen  auf  einem  etwa  5  Sashen  hohen 
Berge;  im  Umkreise  der  Stadt  befinden  sich  noch  zwei  kleine  Sloboden  (Vor- 
städte), Rjewskaja  und  Kasatschja.  Die  beiden  Hälften  der  Stadt  sind  durch  eine 
stehende  hölzerne  Brücke  verbunden. 

Der  Flufs  Om  hat  eine  Breite  von  ungefähr  35  Sashen;  der  Irtysch  ist  bei 
Omsk  nicht  überall  von  gleicher  Breite:  an  den  schmälsten  Stellen  hat  er  250, 
an  den  breitesten  500  Sashen.  Die  Stadt  liegt  am  Rande  einer  hohen  Steppe, 
und  es  giebt  in  der  Umgegend  kein  anderes  Holz  als  kümmerliche  Birken,  Espen, 
Weifs-  und  Schwarzpappeln  und  Sandweiden;  aus  diesem  Grunde  hat  der  Wind 
vollen  Spielraum,  und  es  erheben  sich  nicht  selten  Wirbelwinde,  die  im  Sonmier 
die  Luft  mit  Sand-,  im  Winter  mit  Schneewolken  erfüllen.  Die  Flüsse  bedecken 
sich  gegen  Ende  October  (alten  Styls)  mit  Eis  und  um  die  Mitte  des  November 
hat  man  eine  feste  Schlittenbahn.  Die  Kalte  steigt  nie  bis  auf  40®  R.;  im  ver- 
flossenen Winter  war  der  Frost  vom  Januar  bis  April  nicht  stärker  als  20°  R. 
und  hielt  sich  auch  auf  dieser  Höhe  nie  länger  als  zweimal  24  Stunden  nach 
einander;  die  gewöhnliche  Temperatur  war  von  — 5°  bis  — 10 ®R.,  und  um  die 
Mitte  April  traten  warme,  ja  heifse  Tage  ein.  Am  19.  April  setzte  sich  das  Eis 
des  Irtysch  in  Bewegung ;  gegen  Ende  April  zeigte  sich  auf  den  Feldern  die  erste 
Vegetation,  in  den  Gärten  trieben  die  Stachelbeeren  und  andere  Strauchgewächse 
Blätter,  die  Birken  waren  bereit  auszuschlagen,  aber  vom  29.  April  an  stellte 
sich  nach  einem  Gewitter  mit  starken  Regengüssen  die  Kälte  wieder  ein  und 
dauerte  bis  zum  7.  Mai;  hierauf  folgten  einige  warme  Tage,  während  welcher 
sich  Alles  mit  Grün  bedeckte;  dann  wurde  es  abermals  kalt,  obwohl  man  seit 
der  Mitte  April  kein  eigentliches  Frostwetter  hatte.  Die  beständige  Frühlings- 
oder Sommerwitterung  nimmt  in  der  Regel  in  dem  letzten  Drittel  des  Mai  ihren 
Anfang. 

Mit  Ausnahme  der  Krongebäude  giebt  es  in  Omsk  nur  hölzerne  Häuser; 
ein  einziges  steinernes  Privathaus  wird  jetzt  im  Kadyschewer  Viertel  gebaut.  Die 
Stadt  hat  einen  Bazar  oder  Markt  mit  hölzernen  Buden,  zwei  Weinkeller  und 
Magazine,  in  welchen  Mode -Artikel,  Seiden-  und  andere  Stoffe,  Juwelierarbeiten, 
Tuch,  Thee,  Taback,  Oigarren  und  andere  Gegenstände,  Alles  in  demselben  La- 
den, verkauft  werden.  Femer  besitzt  Omsk  eine  Bierbrauerei,  eine  Lichtzieherei, 
mehrere  Ziegelbrenncreien,  eine  Lohgerberei  und  einen  Gasthof.  Kaufleute  giebt 
es  in  der  Stadt  nicht  viele,  von  der  ersten  Gilde  gar  keine;  auch  die  Gewcrb- 
treibenden  (mjeschtschane)  sind  nicht  zahlreich;  der  gröfste  Theil  der  Einwohner 
besteht  aus  Leuten,  die  sich  im  Staatsdienst  befinden.  Die  Eigenthümer  der 
Kaufläden  und  Magazine  sind  meistens  grofsrussische  Kaufleute,  die  sich  auf  den 
Messen  von  Nishni- Nowgorod  und  Irbit  mit  Waaren  versehen.  Am  21.  Novem- 
ber beginnt  hier  ein  Jahrmarkt,  der  mehrere  Tage  dauert  und  von  Handelsleuten 
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aas  den  benachbarten  Städten  besucht  wird.  Anfserdem  wird  nn  Herbst  eine 
besondere  Art  von  Markt  gehalten,  an  welchem  die  Gewerbtreibenden  des  Ortes 
tind  die  Kosaken  Theü  nehmen;  es  ist  dies  die  sogenannte  Satowka,  wo  Mehl 
gegen  Schafe»  Hornvieh  und  Pferde  vertauscht  wird,  welche  die  Kirgisen  nach 
dem  der  Stadt  gegenüberliegenden  Ufer  des  Irtysch  treiben,  femer  gegen  höl- 
zerne, von  den  Kirgisen  angefertigte  Geräthschaften,  als  Tassen,  Löffel,  Schau- 
feln, endlich  gegen  Fische  nnd  die  Felle  von  Steppenfuchsen.  280  Werst  von 
Omsk  liegt  Fetropawlowsk,  das  Entrepot  für  die  Karawanen  ans  Central -Asien, 
aus  welchem  auch  Omsk  seinen  Bedarf  an  asiatischen  Waaren  bezieht  Die 
Preise  von  Lebensmitteln  sind  gegenwärtig  in  Omsk  wie  folgt:  Roggenmehl  von 
10  bis  15  Silber -Kopeken  das  Pud,  Weizenmehl  20  bis  30  Kop.,  Fleisch  1  Kü- 
bel (im  Winter  nur  42  Kop.),  Hafer  71  Kop.  das  Tschetwert,  eine  Fuhre  Heu 
71  Kop.  (in  manchen  Jahren  bis  2  Rubel),  Zucker  13  Rub.  60  Kop.  das  Pud, 
Familienthee  2  Rubel  das  Pfund.  Thee  und  Pelzwerk  erhält  man  ans  dem  euro- 
päischen Rufsland,  indem  diese  Artikel  aus  dem  nördlichen  Theile  von  West- 
Sibirien  und  aus  dem  östlichen  Sibirien  direct  nach  Nishni- Nowgorod  und  Mos- 
kau gehen,  um  dort  im  Grofsen  verkauft  zu  werden.  Die  Preise  von  Cigarren 
und  Taback  sind  nicht  viel  höher  als  in  Petersburg.  Stearinlichter  von  der  Ka- 
tharinenburger  Fabrik  werden  zu  30  Kopeken  das  Pfund  verkauft;  TalgUchter  hie- 
siger Arbeit  zu  9  Kop.;  ein  Sashen  Birkenholz  kostet  zwischen  1  und  1^  Ru- 
bel; im  Winter  kann  man  Fasane  und  Rebhühner  zu  6  Kop.  das  Paar  kaufen. 
Der  Irtysch  hat  einen  üeberflufs  an  Fischen,  wovon  die  Nelma  (salmo  nelmä),  der 
Stör  und  der  Sterlet  besonders  geschätzt  werden.  Die  Küchengärten  von  Omsk 
liefern  Gurken  und  alle  bekannteren  Arten'  Gemüse;  Arbusen  (Wassermelonen) 
säet  man  in  Omsk  wenig,  da  sie  nicht  gut  fortkommen,  wogegen  sie  in  grofser 
Menge  von  den  Festungen  an  der  Irtyscher  Linie  zn  Markte  gebracht  und  zu 
5  bis  20  Kopeken  das  Stück  feilgeboten  werden.  Von  Beeren  wachsen  hier  die 
Wald-  und  Garten -Erdbeere  {semlänika  und  klubnika),  die  Brombeere,  Himbeere, 
Johannisbeere  und  die  Kostjanika  (rubus  saxitilis).  In  der  Umgegend  findet  man 
die  Traubeikirsche  (tscheremuchaf  prunus  padus),  die  Eberesche  (rjahina)  und  den 
Weifsdom  (bojaryschnik,  Crataegus  oxyacantha). 

Es  fehlt  in  Omsk  keineswegs  an  geselligem  Leben.  Man  trifft  hier  viele 
Personen,  die  in  den  Hauptstädten  gelebt  haben  und  die  der  Civil-  oder  Militair- 
dienst  von  einem  Ende  Rnfslands  bis  zum  andern  geführt  hat;  von  den  Damen 
sind  manche  in  den  höheren  Lehrinstituten  Petersburgs  und  Moskau's  erzogen 
worden.  In  dem  adeligen  Club  werden  die  meisten  russischen  Journale  und 
mehrere  französische,  schwedische  und  deutsche  (die  Allgemeine  Zeitung  und  — 
der  Dorf  barbier  1)  gehalten;  russische  und  selbst  französische  Bücher  sind  in  den 
Häusern  der  Einwohner  keine  Seltenheiten.  Die  Lieblingspromenade  ist  nach 
einem  drei  Werst  von  der  Stadt  gelegenen  Birkenhain,  in  welchem  sich  ein 
Gartenhaus  mit  einem  Tanzsaal  befindet  nnd  in  welchem,  sowie  in  einem  ähnli- 
chen, zur  Stadt  selbst  gehörigen  Wäldchen,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Militairmusik 
des  hier  gamisonirenden  Kosaken -Regiments  und  Infanterie -Bataillons  spielt. 

Die  Bevölkerung  von  Omsk  und  der  Umgegend  wächst  mit  jedem  Jahre. 
Die  von  der  Regierung  gewährte  Steuerfreiheit  und  andere  Vergünstigungen  locken 
Tausende  von  Einwanderern  aus  Grofs-  und  Klein -Rnfsland  nach  dem  westlichen 
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Sibirien  und  der  Eiigisensteppe ,  nnd  an  den  Grenzen  von  China,  um  Tschngnt- 
8cbak»  wie  in  der  Nähe  von  Taschkent,  jenseits  des  Balkasch,  im  gesegneten 
trans-ilischen  Lande,  wo  es  fast  keinen  Winter  giebt  nnd  Aepfel,  Granaten  nnd 
Wein  in  wildem  Zustande  wachsen,  entstehen  schon  russische  Colonien  nnd  mit 
freigebiger  Hand  beut  die  jangfränliche  Nator  dem  Ansiedler  ihre  Schatze.     L. 


Der  Himalaya  als  Colonisations- Terrain. 

(Ans  einer  Denkschrift  des  britischen  Residenten  Herrn  B.  H.  Hodgson  an  das  eng- 
lische Gouvernement,  durch  Herrn  Job.  C.  Stölke,  im  Auftrage  Hodgsons,  an  Herrn 
Alex.  Y.  Humboldt,  d.  d.  Darjeeling  10.  Januar  1857,  ttbersandt.) 

„Herr  Gesandter  Hodgson  *)  hält  den  Himalaya  als  ein  Bergland  für  sehr 
geeignet  zur  Ansiedelung  durch  Europäer  und  betrachtet  es  als  eine  Pflicht  der 
englischen  Regierung,  Emigranten,  die  sich  hier  anbauen  wollen,  in  jeder  Weise 
zu  imterstützen.  Von  der  Ebene  bis  zur  Schneeregion  findet  man  eine  so  grofse 
Mannichfaltigkeit  des  Klimans,  dafs  jegliche  Art  von  Getreide  gezogen  werden 
kann;  Häuser  können  gebaut  werden  auf  Höhen  von  4  —  8000  Fufs  über  der 
Meeresfläche ,  da  die  Malaria  oder  das  Jungly  fever  nie  in  (regenden  von  mehr 
als  3  oder  4000  Fufs  Höhe  herrscht  Leidende  finden  überall  medicinische  Quellen, 
die  denen  in  Europa  gleichkommen.  Im  Südosten  des  Himalaya  ist  wenig  Sonne, 
heftiger  Regen,  im  Winter  viel  Nebel;  aber  die  Berge  sind  frei  von  herrschen- 
den Seuchen,  Fiebern  etc.,  das  Klima  ist  sehr  gesund.  Die  Bhootyahs  oder  Bu- 
tanesen  sind  das  kräftigste,  stärkste  Volk,  das  gefunden  werden  kann,  die  Nepa- 
lesen erreichen  oft  ein  Alter  von  100  Jahren.  Die  Cholera,  die  seit  40  Jahren 
fast  ununterbrochen  in  der  Ebene  von  Hindostan  herrscht,  ist  blofs  zweimal  in 
Nepal  und  nie  in  Darjeeling  gewesen.  Darjeeling  liegt  6 — 8000  Fufs  hoch,  und 
das  Klima  ist  sehr  gesund ;  Europäer  können,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  die 
Sonnenhitze  sehr  wohl  ertragen  und  den  ganzen  Tag  im  Felde  arbeiten.  Der 
Boden  ist  fruchtbar,  2  bis  5  Fufs  tief  Moor,  tiefer  unten  Lehm.  Die  Höhen 
sind  ganz  mit  Wald  bedeckt,  mit  Eichen,  Stechpalmen,  Kastanien,  wilden  Feigen- 
bäumen, Ulmen,  Weifsbuchen,  Birken,  Erlen,  Weiden,  Fliederbäumen,  Fichten, 
Tannen;  nicht  der  fünfzigste  Theil  des  Grcbirges  ist  benutzt  Li  dem  westlichen 
Theile  des  Himalaya  sind  grofse  Schaf  heerden,  auch  Ziegen,  die  sehr  feine  Wolle 
liefern;  Herr  B.  H.  Hodgson  sandte  Wolle  nach  England,  die  dort  verkauft  wurde 
zu  7  —  9  Fence  für  das  Pfund.  Weizen,  Gerste,  Roggen,  Hafer  gedeiht  gut, 
wird  aber  wenig  gebaut,  da  die  Nepalesen,  Leptscha's  und  Butanesen  nur  Reis, 
Mais,  Hirse  etc.  geniefsen;  Weizen  wird  beinahe  nur  des  Mama  oder  Brannt- 
weins wegen  gebaut;  Kartoffeln  wachsen  vortrefflich;  wilder  Hanf  bedeckt  ganze 


>)  Herr  Brian  H.  Hodgson,  seit  30  Jahren  als  Gesandter  im  westlichen  Hima- 
laya, Kumaon  und  Nepaul  lebend,  ist  durch  seine  vielen  Verdienste  um  Naturfor- 
schnng  und  Linguistik  und  durch  seinen  Beistand  für  alle  Himalaya -Reisende,  wie 
zumal  für  Dr.  Hooker  und  die  Gebrüder  Schlagintweit,  hinreichend  bekannt  und  von 
grofsem  Einflufs  in  Nepaol.  Die  Aussicht  aus  seinem  Landhanse  in  Darjeeling  auf 
den  Kinchinjnnga  zeigt  das  Titelkupfer  zu  Hooker's  Himtüayan  M<nmtaiM.     C.  B. 
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flädiien  und  Flachs  gedeiht  nicht  minder.  Vor  25  Jahren  wnrde  ein  Versuch 
gemacht,  Thee  zu  pflanzen,  im  Thale  von  Nepal,  das  4000  Fnfs  über  dem  Meere 
liegt,  und  gegenwärtig  sind  grofse  Theeplantagen  in  Knmaon,  Enrsiang,  in  der 
Nähe  von  Darjeeling  und  in  Assam.  Herr  Gesandter  Hodgson  hält  die  Colon!- 
sation  des  Himalaja  für  eine  sehr  weise  Mafsregel,  nnd  hofft,  dafs  die  Schotten, 
Irländer^  Deutsche  etc.,  die  gesonnen  sind,  sich  hier  niederzulassen,  jede  Art  von 
Unterstützung  von  Seiten  der  Regierung  finden  werden.  Auswanderer  würden 
nicht  auf  den  Ackerbau  und  die  Schafzucht  beschränkt  sein,  der  Handel  in  Holz, 
Spezereien,  Farbekräutem,  Häuten,  Hom,  Ghee  (Butter  von  Büffelkühen,  die  sehr 
gesucht  und  theuer  bezahlt  wird),  Seide  etc.  würde  viele  Quellen  zum  Wohlstande 
öffnen.  So  grofs  ist  die  Frage  nach  Hom  und  Häuten,  dafs  jährlich  Tansende 
von  den  Kühen,  die  man  der  Weide  wegen  in  die  Perai  und  den  Bhauer  treibt, 
von  den  Eingeborenen  getödtet  werden.  Die  Regierung  würde  den  Emigranten 
das  Land  für  5  Jahre  überlassen,  ohne  irgend  Rente  za  verlangen,  und  nachher 
vnirde  die  jährliche  Abgabe  eine  sehr  geringe  sein.*  C.  R. 


Von  den  Fidschi -Inseln  und  den  Navigatoren. 

Rivalität  der  Nord-Amerikaner  und  Engländer. 

Seitdem  der  Grofse  Ocean  für  Handel  und  Schifffahrt  eine  alljährlich  wach- 
sende Bedeutung  gewonnen,  ist  auch  eine  Rivalität  der  grofsen  Seemächte  in  je- 
nen Gewässern  zu  Tage  getreten.  England  überwacht  von  Australien  aus  sorg^ 
faltig  alle  Schritte  der  Franzosen,  welche  mehr  oceanischen  Scharfblick,  als  man 
ihnen  gewöhnlich  zutraut,  zu  bethätigen  wufsten,  indem  sie  den  Archipel  von 
Otaheiti,  die  Marquesas -Inseln  und  Neu*Caledonien  sich  aneigneten.  Die  Nord- 
Amerikaner  haben  an  der  Südsee  schon  wegen  des  Walfischfanges  ein  lebhaftes 
Interesse;  sie  kreuzen  auf  allen  Längen  und  Breiten  und  beschäftigen  in  jenem 
sehr  einträglichen  Zweige  der  Schifffahrt  Jahr  für  Jalir  mehrere  hundert  Schiffe. 
Im  Stillen  Weltmeere  sind  Matrosen  und  Missionäre  Bahnbrecher  für  den  weifsen 
Kaufmann;  fast  auf  allen  Gruppen  haben  in  gröfserer  oder  geringerer  Zahl  Eu- 
ropäer oder  Yankees  sich  niedergelassen,  ihre  Zahl  vermehrt  sich  rasch,  und  viele 
früher  abseit  liegende  Inseln,  die  nur  selten  von  Schiffen  besucht  wiirden,  sehen 
sich  jetzt  in  den  Strom  des  Verkehrs  hineingezogen.  Die  Resultate  sind  leicht 
abzusehen.  Man  wird  ihnen  bringen,  was  die  weifse  Civilisation  an  Gutem,  und 
hauptsächlich  auch,  was  sie  an  Bösem  zu  bieten  hat;  die  Bewohner  werden,  je 
nach  dem  Grade  ihrer  Annahmefähigkeit,  von  einer  halben  Gesittung  angestreift 
werden,  die  nicht  tief  unter  die  Haut  dringt.  Sie  werden  sich  mit  den  Weifsen 
vermischen,  die  Bastarde  werden  sammt  der  reinen  eingeborenen  Rasse  allmählig 
an  Zahl  sich  vermindern  und,  wo  nicht  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung  ist,  nach 
nnd  nach  aussterben,  die  Europäer  gewinnen  das  Ueberwicht,  und  „neues  Leben 
blüht  aus  den  Ruinen". 

Dieser  Procefs  hat  in  der  Hawaii -Grappe  und  den  Gesellschafts -Inseln  schon 
seit  längerer  Zeit  begonnen  und  nimmt  dort  einen  raschen  Fortgang  ');  in  den 

>)  Wie  nachtheilig  die  Berührungen  mit  den  Weifsen  auf  die  Insulaner  der 
Südsee  wirken,  hat  jüngst  wieder  S.  S.  Hill  nachgewiesen  in  seinen  TraveU  in  the 
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übrigen  Eüandflnren  bleibt  er  gleichfalls  nicht  aus,  sobald  die  Berühnmg  mit  d«n 
Eoropäem  eine  andauernde  ist  und  je  gröfser  die  Zahl  der  Ansiedler  wird.  Er 
geht  rascher  auf  frachtbaren  nnd  gesunden  Inseln,  und  je  mehr  diese  in  der 
grofsen  Fahrbahn  der  Handelsschiffe  liegen,  wie  z.  B.  Otahciti  und  die  Sandwich- 
Gruppe.  Neuerdings  beginnt  der  langsame  Zersetzungsprocefs  auch  auf  den 
Fidschi-Inseln,  einem  Archipelagus  von  154  Eilanden,  von  denen  etwa  ein 
Drittdi  bewohnt  ist.  Die  guten  Häfen,  das  den  Weifsen  zusagende  Klima  und 
die  üppige  Fruchtbarkeit  des  Bodens  haben  nach  und  nach  eine  Anzahl  von  Nord- 
Amerikanern  und  Engländern  zur  Niederlassung  auf  den  gröfseren  Eilanden  be- 
wogen, wo  sie  Landeserzeugnisse  eintauschen.  Ein  kaufmännischer  Bericht  schil- 
dert sie  als  die  reichste  und  werthvoUste  Gruppe  Polynesiens.  „Man  erreicht  die- 
selbe in  sieben  bis  zehn  Tagen  von  den  englischen  Colonien  Neu -Hollands  oder 
Neu -Seelands  aus,  und  sie  werden  künftig  einmal  eine  ähnliche  Stellung  zu  Au- 
stralien erhalten,  wie  heute  Westindien  zu  Europa  und  Amerika.  Diese  Gruppe 
ist  so  ergiebig,  dafs  sie  eine  Million  Menschen  ernähren  könnte ;  gegenwärtig  wird 
«ie  von  höchstens  130,000  Kannibalen  bewohnt.  Schon  jetzt  liefert  sie  Zucker, 
Baumwolle  und  Taback;  Versuche  mit  dem  Anbau  von  Kaffee,  Reis  und  Indigo 
sind  vortrefflich  gelungen,  und  alle  tropischen  Erzengnisse  gedeihen,  denn  die 
Fidschi -Inseln  liegen  zwischen  dem  15.  und  19.  Grade  südl.  Breite.  Sie  sind 
offenbar  vulkanischen  Ursprungs,  doch  haben  sie  jetzt  keinen  Feuerberg  mehr, 
aufser  jenem  bei  Savu-Savu  an  der  Südküste  der  grofsen  Insel  Pau,  an  welchem 
sich  dann  und  wann  Rauch  zeigen  soll.  Die  Basaltkegel  erheben  sich  bis  zur 
Höhe  von  einigen  tausend  Fufs  und  sind  bis  zum  Gipfel  hinauf  bewaldet.  Vom 
Brotfruchtbaum  haben  die  Inseln  neun  Varietäten;  Bananen,  Cocuspalmen  und 
sechs  Arten  von  Yams,  sammt  anderen  Wurzelfrüchten  liefern  reichliche  Nah- 
rung.   Trotzdem  sind  die  Bewohner  Menschenfresser." 

Die  Fidschi -Inseln  sind  von  Wilkes  (United  States  Exploring  Expedition  j 
New-York  1851,  Octavausgabe,  Kapitel  22  bis  27,  S.  362—469)  ausführlich  be- 
schrieben worden.  Er  besuchte  sie  1840  und  seine  Aufnahmen  gelten,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  für  sehr  genau.  Es  bleibt  bemerkenswerth ,  dafs  der  beste 
Hafen  der  ganzen  Gruppe,  auf  Kaataru,  der  am  weitesten  nach  Süden  liegen- 
den Insel,  bis  1855  völlig  übersehen  worden  ist;  er  wurde  erst  im  November  des 
eben  genannten  Jahres  von  dem  Commandeur  Boutwell,  Schiff  John  Adams,  auf- 
gefunden. Wilkes  schildert  die  Bewohner  als  wilde  und  grausame  Barbaren,  und 
wenn  wir  seine  Darstellungen  mit  anderen  Berichten  vergleichen,  so  haben  wir 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dafs  er  irgendwie  übertreibe.  Es  ist  Thatsache, 
dafs  sie  Hunderte  von  Weifsen  geschlachtet  und  verzehrt  haben.  Sie  sind  Men- 
schenfresser nicht  nur  weil  ihre  Religion  es  vorschreibt,  sondern  weil  Menschen- 
fieisch  ihnen  vorzugsweise  mundet  und  für  den  gröfsten  Leckerbissen  gilt.  Es 
gehört  zur  Höflichkeit,  dafs  ein  Freund  dem  andern  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Arm 


Sandwich  and  Society  Islands  j  London  1856.  Indem  die  Europäer  eine  nur  dem 
kaukasischen  Menschenstamme  zusagende  Civilisation  ganz  anders  gearteten,  von  der 
Natur  durchaus  verschieden  angelegten  Menschen  aufzwingen,  sind  sie  „struggling 
against  a  very  common  ardinance  of  nature,  by  which  men  in  the  infance  of  society 
perish  f^on  the  advent  of  men  in  a  condition  in  advance  of  them»^^ 
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oder  eine  Lende  schickt,  die  mit  Dank  für  den  Geber  anch  dann  verspeist  wird, 
wann  sie  schon  etwas  angegangen  ist.  Der  Fidschi -Insulaner  bedient  sich  eines 
sehr  bezeichnenden  Vergleichs,  wenn  er  einen  Leckerbissen  beschreiben  will;  er 
schmecke  ihm,  sagt  er,  so  zart  wie  Menschenfleisch.  Menschenopfer  werden  jetzt 
häufiger  als  in  früheren  Zeiten  dargebracht,  weil  die  Liebhaberei  an  der  „süfsen 
Speise*'  gewachsen  ist;  nnd  als  Wilkes  Vorstellongen  dagegen  machte,  erklärte 
man  ihm  offen  und  rundheraus:  „es  schmeckt  gut",  vinaka.  Die  zahlreichen 
Häuptlinge  liegen  häufig  in  Fehde  mit  einander,  man  unternimmt  Raubzüge,  um 
Menschen  zu  fangen,  die  dann  erschlagen  und  verspeist  werden;  jeder  Kriegs- 
gefangene oder  im  Treffen  Gefallene  wird  gebraten.  Noch  mehr;  die  Kanniba- 
len verzehren  nicht  blofs  ihre  Feinde,  sondern  verspeisen  auch  das  Fleisch  ihrer 
Freunde,  und  es  wird  erzählt,  dafs,  wenn  einmal  Noth  eintritt,  die  Familien  ihre 
Kinder  austauschen,  um  doch  wenigstens  nicht  ihr  eigenes  Fleisch  und  Bhit  %n 
fressen.  Das  Fleisch  weiblicher  Körper  wird  vorgezogen;  Frauen  dürfen  kein 
Menschenfleisch  in  Gegenwart  der  Männer  zu  sich  nehmen,  anch  ist  der  Gennfs 
im  Allgemeinen  ein  Vorrecht  des  Adels,  weil  das  gemeine  Volk  nur  dann  etwas 
erhält,  wenn  so  grofser  Ueberflufs  da  ist,  dafs  die  Edelleute  nicht  alles  verzehren 
können.  Auf  das  Einsalzen  versteht  man  sich  nicht;  dem  Volke  ist  übrigens 
das  Recht  zuerkannt,  die  Knochen  abzunagen,  welche  ein  Edelmann  ihm  cnwirfL 

Gewifs  ist  es  wünschenswerth,  dafs  einem  so  grauenhaften  Treiben  ein  Ende 
gemacht  werde.  Aber  leider  geben  uns  die  Weifsen  auch  auf  den  Fidschi-Inseln 
dasselbe  widerwärtige  Schauspiel,  wie  auf  den  meisten  übrigen  Eilanden  im  Gros- 
sen Ocean.  Die  niedrigen  Motive  des  Handelsneides  und  der  Eifersucht  verschie- 
dener Nationalitäten  imd  Kirchen  treten  anch  dort  in  schroffer  und  höchst  uner- 
freulicher Weise  hervor.  Die  neuesten  Vorgänge  auf  Viti  Levu  und  anderen 
Eilanden  der  Gruppe  liefern  dafür  abermals  einen  Beweis.  Wir  erzählen  sie 
nach  dem  allerdings  einseitigen  Berichte  des  Nord- Amerikaners  David  Stuart 
(New  York  Weekly  Herald  1856,  S.  50),  aber  auch  diese  Mittheilung  charakteri- 
sirt  die  Zustände  sehr  scharf  und  zeigt,  dafs  die  Handelsrivalität  eine  grofse 
Rolle  spielt.  Wir  wollen  noch  einige  Angaben  vorausschicken.  Als  Wilkes  sich 
bei  den  Fidschi -Inseln  befand,  wurden  zwei  seiner  Offiziere  von  den  Kannibalen 
des  Eilandes  Malolo  ermordet,  und  als  die  Auslieferung  der  Schuldigen  nicht  er- 
folgte, einige  Ortschaften  der  Eingeborenen  dem  Boden  gleich  gemacht.  Damals 
wurde  diese  Züchtigung  von  den  englischen  Missionären  gelnlligt,  jetzt  erinnern 
sie  wieder  an  jenen  Vorgang  und  verdammen  ihn.  Aber  englische  und  franzö- 
sische Kriegsschiffe  haben  mehr  als  einmal  die  Dörfer  der  Insulaner  in  Brand 
geschossen,  weil  sie  nur  dadurch  die  Mörder  und  Menschenfresser  bestrafen  kön- 
nen, welche  sich  in's  Innere  flüchten  und  dann  nicht  zu  erreichen  sind. 

Das  Wesentliche  aus  Stuart* s  Bericht  über  die  neuesten  Vorgänge  ist  Fol- 
gendes. Vor  einiger  Zeit  entbrannte  zwischen  den  verschiedenen  Häuptlingen  ein 
heftiger  Elampf  um  die  Oberherrschaft,  der  sehr  blutig  war  und  viel  Feindesfleisch 
in  die  Töpfe  der  verschiedenen  Parteien  lieferte.  Univala  oder  Thakombau  war 
glücklich  im  Kriege,  bezwang  viele  Inseln  und  wurde  ein  mächtiger  Häuptling. 
An  einer  derselben  litten  zwei  amerikanische  Walfischfahrer  Schiffbruch.  Sobald 
Thakombau  davon  Kunde  erhielt,  liefs  er  die  Schiffsmannschaft  ermorden,  braten 
und  verzehren;  die  Schiffe  wurden  ausgeplündert    Bald  nachher  wurde  ein  ame- 
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rikanischer  Schooner,  welcher  den  weifsen  Kauflenten  zu  Levaka  auf  dar  Insel 
Ovalan  gehörte,  um  Holothurien  (Tripang)  und  Cocnsöl  einzunehmen,  auf  Befehl 
des  Häuptlings  geraubt;  zwei  Matrosen  wurden  durch  Keulenschläge  getödtet  und 
aufgefressen.  Um  dieselbe  Zeit  erschienen  auf  Ovalau  einige  Engländer  aus  Syd- 
ney in  Neusüdwales,  meist  Handwerker;  sie  kamen  als  wesleyanische  Missionäre, 
wurden  von  den  Amerikanern  wohlwollend  aufgenommen  und  gaben  den  Kindern 
derselben  Unterricht.  So  weit  ging  Alles  gut.  Bald  nachher  landeten  in  Leruka 
drei  französische  Mönche,  sehr  unterrichtete  und  gebildete  Männer,  die  gleichfalls 
gute  Aufnahme  bei  der  kleinen  amerikanischen  Gemeinde  fanden;  sie  wurden  aber 
vT>n  den  Wesleyanem  angefeindet,  welche  die  Bekehrung  der  Kannibalen  allein 
besorgen  wollten.  Die  Amerikaner  traten  zusammen  und  ersuchten  die  Englän- 
der, sich  nicht  weiter  mit  der  Verkündigung  des  Christenthums  zu  bemühen;  die 
drei  Franzosen  seien  „Gentlemen''  und  offenbar  das,  wofür  sie  sich  ausgäben, 
nämlidi  wirkliche  Missionäre.  Man  hielt  die  Wesleyaner  für  ehemalige  Sträflinge, 
wollte  sie  aber  nicht  geradezu  verdrängen.  Indessen  wurde  der  Schulunterricht 
Ton  nun  an  den  Mönchen  übertragen. 

Inzwischen  dauerte  der  Krieg  unter  den  Eingeborenen  fort,  Mord  und  Raub 
waren  an  der  Tagesordnung,    und  die  Ansiedler  auf  Ovalau  wandten  sich  um 
Schutz  an  -cÜe  amerikanische  Regierung,  welche  ihnen  dann  auch  das  Kriegsschiff 
St.  Marys  sandte.    Die  Insulaner  versprachen  Schadenersatz  und  Besserung,  hiel- 
ten aber  nicht  Wort  und  fingen  bald  nachher,  als  sie  keine  Kanonen  mehr  sahen, 
abermals  an,  die  Kaufleute  zu  belästigen.     Die  Wesleyaner  hatten  Levuka  ver- 
lassen und  waren  zu  den  Häuptlingen  gegangen,  die,  nach  Stuarts  Versicherung, 
von  ihnen  zu  Feindseligkeiten  aufgestachelt  wurden.     »Die  gegen  uns  verübten 
Missethaten  waren  entsetzlich;  unsere  Häuser  wurden  geplündert,  unser  Eigenthum 
wurde  gestohlen,  unsere  Familien  waren  nicht  sicher  und  wir  mufsten  tagtäglich 
für  unser  Leben  furchten.    So  wurden  wir  von  einer  Insel  zur  andern  getrieben, 
und  waren  dem  Häuptling  Thakombau  völlig  preisgegeben.    Die  Wesleyaner  tra- 
ten als  erbitterte  Verfolger  der  französischen  Mönche  auf.     Wir  erfuhren,   dafs 
das  Schiff  Oneo  aus  Nantucket  bei  der  Turtle -Insel  gescheitert  war;  die  Wilden 
hatten  28  Mann  am  Bord  desselben  erschlagen;   das  Schiff  Charles  Doggeti,  das 
in  der  Gruppe  Handel  trieb,  lief  auf  ein  Korallenriff,  die  Wilden  tödteten  neun 
Matrosen;  sie  ermordeten  femer  den  Capitain  und  zwei  Leute  vom  Schiffe  Amia- 
ble  Josephine."     Stuart  führt  noch  eine  Reihe  ähnlicher  Fälle  auf  und  hebt  ins- 
besondere hervor,  dafs  sie  einen  Amerikaner,  der  angelegt  hatte,  um  Wasser  ein- 
zunehmen, überfielen,  die  Frau  des  Capitains  ermordeten,  sein  Kind  in  der  Weise 
umbrachten,  dafs  sie  ihm  den  Schädel  auf  einem  Steine  zerschmetterten,  und  nach- 
her den  Mann  erschossen.    Alle  jene  erschlagenen  Weifsen  wurden  aufgefressen. 
Thakombau  befahl  bei  Todesstrafe  den  amerikanischen  Kaufleuten,  die  Fidschi- 
Inseln  zu  meiden;    sie  mufsten  gehorchen  und  ihr  Eigenthum  zurücklassen;    die 
englischen  Missionäre  durften  bleiben.    Die  Amerikaner  kamen  jedoch  wieder  und 
warfen  Verschanzungen  auf.    Da  stifteten,  wie  Stuart  behauptet,  jene  Wesleyaner 
einen  ihrer  eingeborenen  Zöglinge  an,  der  als  Schullehrer  fungirte,  die  Wohnun- 
gen der  Amerikaner  in  Brand  zu  stecken.     Dem  mag  sein,  wie  ihm  wolle;  man 
sieht,  wie  gehässig  diese  „Christen''  gegen  einander  verfuhren. 

Endlich  erschien  das  amerikanische  Kriegsschiff  John  Adams ,  Commandeur 
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Boniwell.  Diesem  worden  alle  Klagen  gegen  die  Engländer,  welche  nnbeschränk- 
ten  Einflafs  auf  die  Insulaner  übten ,  ausführlich  vorgetragen.  „  Es  wurde  dem 
Commandeur  auch  mitgetheilt,  dafs  diese  englischen  Missionäre  ansgedehntea 
Handel  trieben  und  sehr  bedeutende  Geschäfte  machten.  Sie  kümmerten 
sich  nicht  um  ihre  geistlichen  Obliegenheiten.  Sie  fürchteten  und  ärgerten  sich 
über  den  unternehmenden  Geist,  den  sie  in  unserer  (amerikanischen)  Gemeinde 
fanden;  sie  hatten  es  darauf  abgesehen,  den  amerikaniachen  Handel  in 
diesem  Arclupelagus  zu  erdrücken;  sie  kauften  von  den  Eingeborenen  Tripang, 
Coousnufsöl,  Schildpat  etc.  auf  und  verschifften  dasselbe  für  eigene  Rechnung. 
Wenn  nun  ein  amerikanisches  Schiff  kam,  so  fand  es  keine  Waa- 
ren,  aufser  es  kaufte  sie  von  den  Engländern,  und  da  diese  ihre  eigenen  An- 
sichten vom  Geschäft  hatten,  so  wurden  sie  schnell  r«ich,'' 

Man  sieht  aus  diesen  Worten  ganz  klar,  dafs  aus  denselben  Aerger  und  Neid 
gegen  gewandte  und  erfolgreiche  Handelsconcnrrenten  spricht  Stuart  hebt  an 
einer  andern  Stelle  hervor,  dafs  diese  Wesleyaner  Schuster  und  dergleichen  seien. 
Nun,  sie  werden  zu  Werke  gegangen  sein,  wie  fTausende  von  amerikanischen 
Methodisten,  die  gleichfalls  EUndwerk^  sind  und  nebenher  aueh  Missionäre.  Was 
Stuart  an  seinen  Landsleuten  völlig  in  der  Ordnung  finden  würde,  dafs  sie  näm- 
liöh  nicht  blofs  predigen,  sondern  auch  arbeiten,  tadelt  er  an  den  Engländern, 
die  ihm  Concurrenz  machen;  es  verdriefst  den  Tankeekaufoiann,  dafs  Schuhmacher 
ihm  das  Geschäft  verdarben  und  reich  vmrden.  Man  kann  deshalb  auf  seine  An« 
schuldigungen  gegen  dieselben  keinen  Werth  legen. 

Boutwell  trat  mit  den  Häuptlingen  in  Unterhandlung  und  sie  versprachen 
auch  diesmal  Besserung;  sie  kamen  sogar  an  Bord  des  John  Adams,  und  Uefsen 
sich  bewegen,  sehr  beschwerende  Aussagen  gegen  die  Engländer  zu  machen,  de- 
nen- freilich  kein  Kriegsschiff  zur  Verfngung  stand.  Auch  die  wesleyanischen 
Engländer  gingen  unerschrocken  auf  das  amerikanische  Schiff,  fragten,  welches 
Recht  der  Commandeur  habe,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Inseln  zu 
mischen,  und  lasen  ihm  Paragraphen  aus  Kent's  Commentaries  on  Arhitraiion  vor. 
Zugleich  vertheidigten  sie  den  Kannibalen  Thakombau  gegen  die  Anschuldigungen 
der  amerikanischen  Kauflente.  „Aber  die  allwaltende  göttliche  Macht%  schreibt 
der  Handelsmann  Stuart,  „hatte  unsere  flehentlichen  Gebete  erhört,  und  Comman- 
deur Boutwell  war  der  Auserwählte  des  Herrn,  um  ims  Hülfe  zu  leisten.  Als 
der  Kannibalenfurst  sah,  dafs  die  Engländer  ohnmächtig  waren^  gestand  er  seine 
Schuld  ein  und  bat  den  Capitain  um  Schonung.  ** 

Aus  der  Schilderung  geht  hervor,  dafs  die  Engländer  von  ihren  amerikani- 
schen tiandehconcurrenten  gezwungen  wurden,  das  Feld  zu  räumen,  und  einer 
derselben,  welchem  sie  nachsagen,  dafs  er  eine  Frau  des  Häuptlings  „entehrt" 
habe,  mufste  sich  nach  Sydney  einschiffen.  Man  sieht,  es  ist  Schmntz  hüben 
und  Schmutz  drüben,  und  Menschenfresser,  Wesleyaner  und  Yankeekauf  leute  bie- 
ten allesammt  ein  unerfreuliches  Schauspiel  dar.  Und  dann  begann  Commandeur 
Boutwell  mit  seinem  Strafgericht.  Die  Häuptlinge  der  Ortschaften  Sassalassa  und 
Nubia  hatten  gegen  Amerikaner  Grrausamkeiten  verübt;  das  Schiff  John  Adams 
segelte  in  die  Suva-Bay  und  schofs  beide  Plätze  in  Brand.  Auch  die  Ortschaft 
Yutia  ging  in  Flammen  auf,  denn  die  congrevischen  Baketen  trafen  ihr  Ziel  sicher; 
auch  wurden  noch  einige  andere  Städte  eingeäschert    Dann  fuhr  BouiweU  ab. 
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Ans  einer  andern  amerikaiiischen  Mittheilnng  ersieht  man,  daXs  jener  Kan> 
nibale  Thakomban  Christ  ist  Die  Amerikaner  haben  ihn  gezwnngen,  ein  Papier 
SU  unterzeichnen,  in  welchem  er  sich  verpflichtet,  ihnen  Schadenersatz  zu  zahlen, 
falls  die  Fidschi-Inseln  an  Grofsbritannien  abgetreten  würden. 
Die  » Bekehrung^  des  Fürsten,  der  sich  Toi  Yiti,  d.  h.  Heir  von  Viti,  nennt,  hat 
unter  folgenden  Umständen  sich  begeben.  Die  grofse  Ortschaft  Bau  steht  auf 
einer  kleinen,  unfern  von  Yiti  Levu  liegenden  Insel,  und  ihr  Häuptling  war  Tha- 
komban, der  sich  eher  als  andere  Häuptlinge  die  Feuerwaffen  aneignete  und  da- 
durch ein  grofses  Uebergewicht  gewann.  Allmähüg  lernten  aber  auch  seine  schwar- 
zen Gegner,  mit  Feuerwaffen  umzugehen.  Im  vorigen  Jahre  kam  Georg  Tuboa, 
der  »Usurpator",  König  von  Tonga,  ein  standhafter  Christ,  der  als  Anfuhrer  der 
methodistischen  Faction  die  höchste  Gewalt  auf  den  Tonga -Inseln  sich  angemafst 
hat,  mit  3000  Mann  nach  den  Fidschi -Inseln,  um  einige  bewaldete  Eilande  zu 
erwerben,  da  es  ihm  in  seinem  Reiche  an  Holz  fehlt,  um  so  viele  Schiffe  zu 
bauen,  als  er  haben  will.  Er  leistete  dem  Fürsten  Thakombau  Hülfe  gegen  dessen 
Feinde.  Vermittler  dieses  Bündnisses,  welches  den  Amerikanern  in  keiner  Weise 
genehm  erschien,  waren  wieder  die  Methodisten,  die  jenen  König  Georg  sogar 
mit  nach  Sydney  nahmen,  um  demselben  einen  Begriff  von  der  Macht  Englands 
zu  geben.  Nach  der  Rückkehr  aus  Neusüdwales  bewog  er  seinen  Freund  Tui 
Yiti,  das  Christenthum  anzunehmen.  Seitdem  frifst  er  seine  Feinde  nicht  mehr 
auf,  sondern  zwingt  sie,  sich  zum  „Lotwing**  zu  bekennen,  d.  h.  die  Religion  der 
Weifsen  anzunehmen. 

Wir  erfahren  weiter,  dafs  schon  1850  die  Missionäre  auf  den  Tonga-Inseln 
den  dortigen  Häuptlingen  den  Vorschlag  machten,  die  ganze  Gruppe  der  Königin 
Victoria  abzutreten,  allein  Georg  Tuboa  wollte  auf  die  Anträge  nicht  eingehen^ 
sondern  Selbstherrscher  bleiben;  doch  hat  er  im  November  1855  sich  zur  Ab- 
tretung geneigt  erklärt.  Auch  mehrere  Häuptlinge  der  Fidschi- Gruppe  haben 
sich  unter  englischen  Schutz  gestellt  und  erkennen  die  Oberherrschaft  Grofsbri- 
tanniens  &n. 

Nicht  minder  unerquicklich  sind  neuere  Vorgänge  auf  den  Navigatoren 
oder  Samoa-Inseln,  die  nordöstlich  vom  Fidschi  -  Archipel  liegen.  Auf  diesen 
Eilanden  geben  die  englischen  Missionäre  eine  Zeitschrift  heraus,  den  Samoan 
Reporter,  aus  welcher  ich  in  der  Geographical  and  Commercial  Gazette,  New- York 
1855,  p.  8  Auszüge  finde.  Ihnen  zufolge  besteht  die  Bevölkerung  der  Inselgruppe 
aus  33,901  Seelen,  welche  sich  auf  die  sechs  Inseln  in  folgender  Weise  verthei- 
Icn:  Upolu  15,587;  Savaii  12,444;  Tutuila  3389;  Manua  1275;  Manono 
1015  und  Apolima  191.  Davon  waren  11,736  Männer,  9844  Frauen*,  6456 
Knaben,  5865  Mädchen.  In  dem  Hafenplatze  Apia  auf  Upolu  waren  etwa 
60  Weifse  ansäfsig  und  eben  so  viele  andere  über  die  Gruppe  zerstreut  Dieser 
Hafen  ist  sehr  bequem  und  wird  von  allen  Walfischfahrem  angelaufen,  welche  in 
der  eigentlichen  Südsee  kreuzen.  Auf  Tutuila  liegt  der  gleichfalls  sichere  Hafen 
von  Pago  Pago,  auf  Savaii  jener  von  Matoate,  diese  beiden  sind  aber  nicht 
in  allen  Jahreszeiten  so  leicht  zugängUch  wie  der  von  Apia,  welcher  offenbar  im 
Fortgange  der  Zeit  sich  zu  einem  wichtigen  Handelsplatz  umgestalten  wird.  Er 
liegt  sehr  günstig  und  ist  schon  heute  Sitz  eines  amerikanischen  und  eines  eng- 
lischen Consnls. 
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Die  Samoa- Inseln  werden  als  ,» ein  Garten  im  Sfid- Pacific**  beseichnet;  der 
Boden  ist  frachtbar  and  wird  den  Anbau  tropischer  Producte  reichlich  lohnen, 
sobald  fleifsige  Arbeiter  in*8  Land  geschafft  werden,  denn  die  Bewohner  dieser 
»Schiffer -Inseln  sind  träge.  Sie  gehören  dem  braunen  poljnesischen  Stamme  an, 
während  ihre  Nachbarn  auf  den  Fidschi -Inseln  schwarz  and  papuartig  sind,  und 
stehen  unter  einer  Anzahl  von  Häuptlingen,  deren  man  allein  auf  Upolu  sieben 
sählt;  der  mächtigste  unter  denselben  war,  als  die  United  States  Exploring  Ex- 
peditwn  1840  die  Gruppe  besuchte,  ein  hochbetagter  Mann,.  Malicotea,.  den  Dr. 
Picke  ring  (TAe  Racea  of  Men  and  their  Geographical  Diatribution,  London 
185i,  p.  72)  eine  sehr  intelligente  und  ehrwürdige  Person  nennt.  Der  Missionär 
Gar  die  schilderte  diesem  Arzte  die  Samoaner  als  verständige  und  zum  Theil 
sehr  wohl  unterrichtete  Leute,  die  sich  nicht  genug  darüber  wundem  können, 
dafs  manche  weifse  Matrosen  so  unwissend  sind.  Schreibpapier  bildete  einen 
nicht  unwichtigen  Einfuhrartikel.  Pickering  hebt  hervor,  dafs  sie  ein  geordnetes 
Familienleben  führen  und  dafs  er  überhaupt  bei  den  westlichen  Polynesien!  nicht 
jene  geschlechtlichen  Ausschweifungen  gefunden  habe,  wie  bei  denen  auf  den 
östlichen  Gruppen  ')•  Dem  oben  angeführten  Samoan  Reporter  zufolge  kamen 
die  ersten  Missionäre  1730  nach  den  Schiffer -Inseln;  gegenwärtig  bekennen  sich 
die  Bewohner,  mit  Ausnahme  etlicher  Hundert,  wenigstens  änfserlich  zum  Chrl- 
Btenthum,  und  der  gröfste  Theil  der  Bibel  ist  in  ihre  Sprache  übersetzt  und  ge- 
druckt worden.  Man  findet  auf  der  Inselgruppe  177  protestantische  Kapellen, 
170  Wochen-  und  147  Sonntagsschulen;  aufserdem  7  katholische  gottesdienst- 
liche Gebäude  für  etwa  500  Mitglieder  der  römischen  Kirche. 

Leider  werden  die  Samoaner  von  den  Nord -Amerikanern  in  einer  Weise 
mifshandelt,  dafs  selbst  Yankees  sich  laut  gegen  ein  so  ungerechtfertigtes  Ver- 
fahren erheben.  Vor  mir  liegt  ein  Bericht  aus  Valparaiso  vom  30.  Juni  dieses 
Jahres,  der  im  Panama  Herald  und  New  York  Weekly  Herald  (p.  278)  Aufnahme 
gefunden  hat.  Die  Vorgänge  auf  den  Navigatoren  bilden  ein  Nebenstück  zu  jenen 
auf  den  Fidschi- Inseln,  nur  dafs  hier  nicht  wilde  Menschenfresser,  sondern  christ- 
liche, friedliche  Indianer  mit  Füfsen  getreten  wurden,  „ein  schwaches  uns  ver- 
trauendes Volk,  welches  seither  unsere  Flagge  respectirt  und  uns  gleichsam  ver- 
göttert hat."  In  Apia  haben  die  Vereinigten  Staaten  einen  Herrn  Van  Kamp 
als  Handelsagenten,  der  durch  sein  eigennütziges  und  gewaltthätiges  Benehmen 
oftmals  in  Irrungen  gerutlien  war.  Als  nun  Commodore  Mervin  mit  dem  Kriegs- 
schiff Independence  vor  Apia  erschien,  verlangte  Van  Kamp  Genugthuung  und 
Schadenersatz;  die  Insulaner  hätten  ihm  eine  Kuh  getödtet,  eines  seiner  Schweine 
verspeist,  und  Bretter  nicht  hei  ausgegeben,  die  von  einem  Herrn  Van  Kamp  ge- 
hörenden Wrack  an's  Land  getrieben  seien.  Das  waren  die  „schweren"  Beschul- 
digungen. Die  Sache  selbst  sieht  kleinlich  aus,  ist  aber  bezeichnend.  Van  Kamp 
verlangte  für  Kuh  und  Schwein  36  Dollars  Schadenersatz,  die  Samoaner  wollten 
aber  nicht  zahlen,  weil  die  Anklage  falsch  sei.     Es  stellte  sich  heraus,  dafs  die 


>)  They  are  hy  no  means  a  Ucentiotu  people,  —  /  had  fortned  samt  acquain^ 
iaince  among  thispeople,  a  Community  thiU  dwell  together  and  love  oneanother;  and 
on  patting  I  feit  regrets  not  experienced  at  any  othm*  place  we  visited.  Pickering 
p.  73. 
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Kuh  an  einem  Abhänge  hinontergefallen  war  und  sich  vennittelst  eines  Strickes, 
mit  welchem  man  sie  an  einen  Pfahl  festgebunden,  den  Hals  umschlungen  hatte» 
Die  angeklagten  Häuptlinge,  welche  sich  äufserst  würdig  benahmen,  brachten  einen 
Dolmetscher,  einen  Engländer,  mit,  um  den  Sachverhalt  auseinander  zu  setzen; 
der  Commodore  wollte  aber  denselben  nicht  anhören,  benahm  sich  in  einer  höchst 
brutalen  Weise,  und  verlangte  nur  ein  Ja  oder  Nein.  Dabei  fluchte  er  entsetz* 
lieh,  zum  Schrecken  der  Eingeborenen,  welche  dergleichen  nicht  kennen.  Dafs 
die  Insulaner  in  Betreff  der  gestrandeten  Schiffsplanken  zu  einem  Bergelohn  be- 
rechtigt seien,  wollte  er  nicht  zugeben.  Kurz  und  gut,  wenn  man  nicht  zahle, 
werde  er  eine  Bombe  nach  Apia  hineinschicken,  und  wenn  man  dann  nicht  zahle, 
eine  Breitseite  abfeuern,  und  erfolge  auch  nach  solcher  Warnung  die  Zahlung  der 
36  Dollars  nicht,  die  Stadt  niederbrennen.  Ein  zweiter  Engländer,  Devoe,  be* 
mühte  sich,  auseinander  zu  setzen,  dafs  den  Samoanem  offenbar  unrecht  ge- 
schehe ;  der  Commodore  behandelte  ihn  in  äufserst  roher  und  grober  Weise,  ver- 
bot ihm  den  Mund  und  wies  ihn  fort.  Und  als  der  €rewalt  gegenüber  die  Häupt- 
linge sich  zur  Zahlung  der  36  Dollars  verstanden  hatten,  kamen  noch  eine  Menge 
kleinlicher  Chikanen  hinterher.  So  erklärte  Mervin,  an  den  Sabbath  der  Samoa- 
ner  kehre  er  sich  nicht,  und  liefs  durch  lärmende  Arbeiten  den  Gottesdienst  stö- 
ren; die  Eingeborenen  sollten  seinen,  den  nordamerikanischen  Sabbathtag  feiern, 
naeh  seinem  Kalender  leben. 

Die  „Wilden"  entwarfen  eine  Schrift  an  den  nordamerikanischen  Präsiden- 
ten, in  welcher  sie  sagen,  das  sie  „civilisirt"  genug  seien,  um  zu  wissen,  dafs  sie 
einem  Kriegsschiffe  mit  1000  Mann  gegenüber  sich  fügen  müfsten,  obwohl  sie 
im  Rechte  seien.  Sie  schildern  das  gewaltthätige  Benehmen  Mervin's  Schritt  vor 
Schritt,  und  weisen  nach,  worauf  es  der  Handelsagent  Van  Kamp  eigentlich  ab- 
gesehen habe.  Der  Engländer  Devoe  sei  ein  Kaufmann,  dessen  Laden  eine  stär- 
kere Kundschaft  besitze,  als  jener  Yan  Kamps;  dieser  letztere  habe  es  auch  auf 
den  Erwerb  von  Grundstücken  eines  gewissen  Robinson  abgesehen,  den  er  so 
lange  gequält  habe,  bis  er  aus  Apia  abgezogen  sei.  Van  Kamp  verkaufe  Brannt- 
wein, wolle  aber  anderen  Handelsleuten  verbieten,  ein  Gleiches  zu  thnn. 

Da  selbst  amerikanische  Zeitungen  sich  der  schwergequälten  Samoaner  an- 
nehmen, so  ist  in  die  Richtigkeit  der  obigen  Mittheilungen  wohl  kein  Zweifel  zu 
setzen.  Auch  wissen  wir  aus  vielen  anderen  Beispielen,  dafs  gerade  die  Am^- 
k«ner  rasch  mit  einem  gewaltthätigen  Verfahren  bei  der  Hand  sind.  A. 


Land  und  Volk  im  Süden  des  Golfs  von  Oarpentaria. 

Das  Februarheft  der  „Proceedtngs*'  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft 
enthält  einen  Bericht  des  Marine -Lieutenants  W.  Chimmo,  der  im  verflossenen 
Jahre  beauftragt  war,  die  nordanstralische  Expedition  Gregory's  aufzusuchen,  mit 
interessanten  Mittheüungen  über  die  Landstriche,  welche  das  britische  Gouverne- 
ment zur  Anlage  einer  Verbrecher- Colonie  neuerdings  in*s  Auge  gefafst  hat. 
Albany- Island,  am  östlichen  Eingange  zum  Golf  von  Oarpentaria,  hält  Chimmo 
für  sehr  geeignet  zu  jenem  Zweck,  wenn  nicht  etwa  der  heifse  Nordwest-Monsun, 
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der  den  gesunden,  während  der  Hälfte  des  Jahres  wehenden  Südost -Passat  ablost, 
dnen  nachtheiligen  Einflafs  anf  die  Gesundheit  änfsem  sollte.  Weniger  empfeh- 
lenswerth  schien  ihm  das  znm  Theil  kahle  Cap  York,  znmal  da  es  ron  flachen 
Buchten  umgeben  ist.  üeber  das  Land  am  Südende  des  Golfs  von  Carpentaria 
äuDsert  er  sich  folgendermafsen : 

Da  die  Barre  des  Albert  River  es  dem  Dampfer  Torch  unmöglich  machte, 
in  den  Strom  einzulaufen,  fuhr  ich  ihn  mit  Booten  aufwärts  bis  zu  seiner  Quelle» 
54  Miles  von  der  Küste.  Von  hier  aus  durchstreiften  wir  das  Land,  welches  auf 
mich  nicht  den  Eindruck  der  unermefslichen  Ueppigkeit  machte,  die  ich  erwartet 
hatte;  die  ganze  Gegend  war  vielmehr  öde  und  dürr.  Das  lange  Gras  war  vor 
Kurzem  durch  Feuer  zerstört  (die  Eingeborenen  zünden  es  oft  an,  um  die  Jagd 
auf  Kängeru's,  Schlangen  u.  dgl.  zu  erleichtem);  die  grofsen  Gummibäume  und 
Akazien  zeigten  mit  Ausnahme  derer,  die  unmittelbar  am  Flafsufer  standen,  einen 
herbstlichen  Anblick;  die  heftigen  Regengüsse  während  des  Kordwest- Monsuns 
hatten  tiefe  Furchen  in  das  Land  gerissen  und  mächtige  Bäume  entwurzelt;  kurz 
—  ich  erhielt  keine  günstige  Meinung,  weder  von  der  Wichtigkeit  des  Flusses, 
noch  von  dem  Reichthum  der  Gegend,  obgleich  ich  sie  imter  den  günstigsten 
Umständen,  im  Winter  und  bei  Südost -Passat  sah.  Was  aus  dem  Lande  im 
Sommer,  während  des  Nordwest -Monsun,  während  heifser  Winde  und  veränder- 
lichen Wetters  werden  mufs,  mag  ich  kaum  sagen.  Das  Maximum  des  Thermo- 
meterstandes im  Schatten  war  -f-18®  B.,  das  Minimum  -HlO',6  B.,  in  der  Sonne 
-h45^,5  R.  (Monat  August).    Der  Ozone- Gehalt  variirte  zwischen  1  und  3. 

Wir  trafen  nur  einmal  mit  Eingeborenen  zusammen.  Als  wir  den  Flufs  ab- 
wärts fuhren  und  eben  um  eine  Windung  bogen,  sprangen  plötzlich  18  von  ihnen 
auf,  zu  denen  bald  noch  10  andere  stiefsen.  Alle  waren  mit  Speeren,  Wurfspiefsen, 
und  Schilden  bewaffiiet,  schrieen  und  lärmten;  ich  erwartete  in  jedem  Augen- 
blick, dafs  der  Speer,  den  der  Häuptling  in  der  Hand  hielt,  auf  uns  geschleudert 
werden  würde.  Für  eine  solche  Eventualität  liefs  ich  zwei  Gewehre  schufsfertig 
halten.  Sie  suchten  uns  durch  die  lebhaftesten  Gesticulationen  zum  Landen  zu 
bewegen;  aus  Besorgnifs  vor  einer  CoUision  ertheilte  ich  aber  nicht  die  Erlaub- 
nifs  dazu,  sondern  gab  ihnen  durch  Zeichen  zu  verstehen,  sie  mochten  sich,  mit 
Ausnahme  des  Häuptlings,  etwas  zurückziehen,  dann  würde  ich  landen  und  mit 
ihm  sprechen.  In  der  That  setzten  sie  sich  in  einiger  Entfernung  auf  einem  klei- 
nen Hügel  nieder  und  beobachteten  mit  der  gröfsesten  Aufmerksamkeit  unsere 
Schritte.  Ich  ruderte  dann  zurück  und  gab  dem  Häuptling  Zwieback,  Pfeifen, 
Taback,  Angelhaken  und  ein  grofses  buntes  Taschentuch,  das  ihn  mit  närrischer 
Freude  erfüllte;  er  band  es  um  seinen  Kopf  und  um  seine  Hüften  und  tanzte 
yriQ  besessen  auf  dem  aufgeweichten  Boden,  in  den  er  bei  jedem  Sprunge  bis  an 
die  Knie  einsank.  Ihre  drohende  Stimmung  war  nun  besänftigt  und  sie  schienen 
zufrieden.  Bei  einigen  dieser  Eingeborenen  bemerkte  ich  den  Mangel  eines  Au- 
genzahns, —  ein  Zeichen,  dafs  sie  mannbar,  16  bis  17  Jahr  alt  geworden  waren. 
Auch  horizontale  Narben  zeigten  sich  an  ihrem  Körper,  5  —  6  Zoll  lang,  die  von 
der  Brust  abwärts  allmählich  kürzer  wurden.  Beschneidung  war  allgemein.  Es 
befanden  sich  unter  ihnen  keine  Weiber,  —  ein  sicheres  Zeichen,  dafs  ihre  Ab- 
sichten ursprünglich  nicht  freundlicher  Art  waren.  Sie  folgten  uns  längs  des 
Ufers  15  Miles  abwärts,  bis  ein  Sumpf  die  fernere  Verbindung  mit  ihnen  unmög- 
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lieh  machte.  Wir  gaben  ihnen  einige  Abschiedsgeschenke,  daninter  ein  sweUe» 
Taschentuchy  und  sie  boten  nna  ihre  Waffen  znm  TauBch  an.  Ich  war  froh,  von 
ihnen  auf  freundschaftliche  Weise  loszukommen.  Alle  Expeditionen  nach  dieser 
Küste  haben  über  die  Verrätherei  der  Eingeborenen  su  klagen  gehabt;  und  ich 
hätte  es  lebhaft  bedauert,  wenn  irgend  ein  Ereignifs  einen  Übeln  Eindruck  auf 
sie  gemacht  und  ein  Bachegefühl  in  ihnen  hinterlassen  hätte. 

Wenn  man  in  den  Flufs  hineinfährt,  so  zeigt  sich  12  MUes  weit  auf  beiden 
Ufern  nichts  als  dichtes  Gebüsch  von  Mangrovien,  welches  den  schlammigen  Bo> 
den  bedeckt.  Weiter  aufwärts  wird  die  Einförmigkeit  durch  das  Erscheinen  eini- 
ger hochstämmiger  Gummibäume  und  Akazien  einigermafsen  verändert  Von  dem 
Funkte  ab,  wo  der  Flufs  sich  nach  Süden  und  Südwesten  wendet,  erheben  sich 
unter  den  Mangrovien  kahle  Klippen  von  10  bis  30  Fufs  Höhe  und  bringen  mehr 
Mannichfaltigkeit  in  die  Scenerie.  Es  zeigen  sich  kleine,  mit  Mangrovien  bestan- 
dene Inseln,  zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  mit  sandigen  Stellen.  Vierzig 
Meilen  stromaufwärts  tritt  ein  neuer  Wechsel  ein:  unter  die  Mangrovien  mischen 
sich  verschiedene  Arten  von  Gummibäumen  und  Akazien,  hin  und  wieder  auch 
eine  Fahne.  Um  Ufer  bilden  Bambus,  Binsen,  kriechende  Fflanzen  eine  dichte 
und  mannichfaltige  Vegetation.  Der  Flufs  ist  im  Allgemeinen  sehr  gewunden  und 
bietet  bei  niederem  Wasserstande  einen  ganz  anderen  Anblick  dar,  als  bei  heuern. 
Die  Baumstümpfe,  die  Sand-  und  Lehmbänke,  die  Miniatur -Inseln,  die  sich  um 
versunkene  Baumstämme  gebildet  haben,  sind  bei  hohem  Wasserstande  sSmmtlich 
überfluthet,  so  dafs  sich  dann  eine  ununterbrochene  Wasserfläche  dem  Auge  dar- 
bietet 

Ich  besuchte  Flinders  Bountiful  Island  und  Sweers  Isluid.  Auf  dem  erstem 
fanden  wir  am  Strande  und  in  den  Lagunen  zwischen  den  Corallen-Biffen  viele 
Schildkröten,  von  denen  wir  60  fingen,  jede  über  3  Ctnr.  schwer.  Mitten  auf  der 
Insel  sah  ich  auf  einer  sandigen  Stelle  die  Gebeiue  von  fünf  Personen,  die  entweder 
vor  Hunger  gestorben  oder  hier  begraben  waren.  Sie  lagen  alle  in  derselben 
Richtung,  mit  dem  Kopfe  nach  Norden.  Ich  glaube,  dafs  kein  Grab  gegraben 
war,  sondern  dafs  sich  der  bewegliche  Sand  um  die  Leichname  aufgehäuft  und 
ein  Grab  gebildet  hat.  Sie  hatten  weder  Speere  und  Waffen  noch  andere  Ge- 
räthschaften  bei  sich.  Ein  paar  Schildkrötenschaalen,  Muscheln  von  Haliotus  und 
Helix,  lagen  rund  umher.  Der  obere  Augenzahn,  den  die  Nord -Australier,  wenn 
sie  in  das  Alter  der  Fubertät  treten,  auszuziehen  pflegen,  fehlte  hier  nirgends, 
und  hieraas  schlofs  ich,  dafs  diese  Personen  nicht  zu  den  Eingeborenen,  sondern 
wahrscheinlich  zu  der  Mannschaft  der  malayischen  Froa  gehörten,  deren  Wrack 
wir  bei  Sweers  Island  gefunden  hatten.  Die  Nord-Australier  setzen  ihre  Todten 
gewöhnlich  auf  Bäumen  oder  in  Höhlen  bei,  mit  dem  Kopfe  nach  Osten,  umge- 
ben sie  mit  Rinde  oder  Matten,  legen  auch  stets  einige  Kriegs-  oder  Fischerei- 
Geräthschaften  neben  sie.  Von  diesen  Begräbnifsgebräuchen  war  neben  den  Ske  • 
letten,  von  denen  ich  einen  Schädel  zur  genaueren  Untersuchung  mitnahm,  keine 
Spur  zu  entdecken. 

Sweers  Island,  auf  dem  man  die  von  Flinders,  von  der  Mannschaft  des 
Beagle  vor  15  und  von  der  des  Investigator  vor  54  Jahren  gegrabenen  Brunnen 
aufsuchte  und  auffand,  ist  eine  niedrige,  mit  Gummibäumen,  Akazien,  Pandanus 
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dichtbewaldete  Insel,  deren  Boden  snm  Anbau  von  indianischem  Korn,  Yams, 
Baumwolle  u.  s.  w.  geeignet  ist.  — n. 


Die  Erforschung  des  La  Plata  und  seiner  Zuflüsse  durch 

Th.  T.  Page. 

Sobald  durch  ürquiza's  einsichtsvolle  Politik  der  La  Plata  und  seine  Zu- 
flüsse den  Handelsschiffen  aller  Nationen  geöffnet  waren,  dachte  die  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  sofort  an  eine  genaue  Exploration  dieser  Ströme,  um 
dem  Unternehmungsgeist  der  nordamerikanischen  Handelswelt  eine  zuverlässige 
Grundlage  für  seine  Speculationen  darzubieten.  Th.  J.  Page  erhielt  Befehl,  mit 
dem  Kriegsdampfer  Water  Witch,  einem  Fahrzeuge  von  8 — 9  Fufs  Tiefgang  und 
400  Tonnen  Gehalt,  diese  Exploration  so  weit  als  möglich  auszuführen;  er  se- 
gelte am  8.  Februar  1853  von  Norfolk  ab  und  hat  3  Jahre  auf  die  Lösung  sei- 
ner Aufgabe  verwendet.  Die  Resultate  seiner  Arbeiten  denkt  er  in  einem  um- 
fassenden Werke  dem  Publikum  vorzulegen;  vorläufig  hat  er  dem  Marine-Depar- 
tement einen  kurzen  Bericht  übergeben  *),  dessen  wesentlichen  Inhalt  wir  im  Fol- 
genden zusammenstellen.  Wir  bemerken,  dafs  wir  das  wichtigste  Ergebnifs,  die 
Constatirung  der  Schiffbarkeit  des  Rio  Salado,  theils  nach  einem  Schreiben  Pagets, 
theils  nach  südamerikanischen  Berichten  bereits  im  vorigen  Bande  der  Zeitschrift 
(S.  186  u.  f.)  besprochen  haben. 

Einer  vollständigen  Erforschung  des  ganzen  Stromsystems  traten  politische 
Umstände  hindernd  entgegen.  Die  brasilianische  Regierung,  mit  den  westlichen 
Nachbarstaaten  in  Grenzstreitigkeiten  verwickelt,  hatte  fremden  Fahrzeugen  auf  dem 
Paraguay  nur  bis  Albuquerque  zu  fahren  gestattet,  und  fürchtete,  eine  etwaige 
dem  Water  Witch  ertheilte  weitergehende  Befugnifs  möchte  als  ein  PräcedenzfaU 
betrachtet  werden,  der  ihren  Territorialansprüchen  präjudicirlich  werden  könnte. 
Später  zeigte  sie  sich  allerdings  bereit,  diese  Einschränkung  fallen  zu  lassen,  aber 
Th.  J.  Page  war  inzwischen  durch  den  Schutz,  den  er  einigen  in  Paraguay  le- 
benden nordamerikanischen  Bürgern  angedeihen  liefs,  mit  dem  Präsidenten  von 
Paraguay  in  Conflict  gerathen,  in  Folge  dessen  ihm  die  Erforschung  der  diese 
Republik  berührenden  oder  sie  durchfliefsenden  Ströme  verwehrt  wurde ;  so  mufste 
er  nicht  blos  auf  die  Benutzung  der  ihm  von  der  brasilianischen  Regierung  er- 
theilten  Erlaubnifs  verzichten,  sondern  sogar  die  Arbeiten  am  obem  Paraguay 
einstellen  und  die  Exploration  des  obem  Paranä  ganz  aufgeben.  Ucberall  war 
bei  den  Erforschungen  die  Rectification  unserer  Karten  durch  tägliche  astrono- 
mische Beobachtungen  ein  Hauptaugenmerk,  in  nautischer  Hinsicht  wurde  das 
Fahrwasser  untersucht,  bei  tiefem  Wasser  von  5  zu  5  Minuten,  bei  flachem  so 
oft  als  nur  irgend  möglich  Sondirungen  angestellt,  und  die  Uferlandschaften,  na- 
mentlich nach  conomerciellen  Gesichtspunkten,  so  weit  es  anging,  erforscht. 

*)  Report  of  the  Exploration  and  Survey  of  the  River  „La  Plata"  and  Tribit- 
tarieSj  by  Th*  J.  Page^  Commanding  U.  S.  Steamer  Water  Witck,  to  the  Secretary 
of  the  Navy  1856.  Washington  1856.  Wir  verdanken  die  Kenntnifs  dieses  Berichts 
einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  AI.  von  Humboldt. 
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Gleich  im  Mündungsgebiet  des  gewaltigen  Stromsystems  rfihmt  sich  Page 
eine  wichtige  Entdeckung  gemacht  zu  haben.  Es  ist  bekannt  und  gilt  nament- 
lich auch  bei  einheimischen  Schriftstellern,  wie  bei  Maeso  und  Sarmiento,  und  in 
der  Politik  jener  Staaten  als  eine  ausgemachte  Thatsache,  dafs  die  kleine  Insel 
Martin  Garcia,  an  welcher  die  in  den  tiefsten  Mündungsarm,  den  Parana  Gnazu, 
einlaufenden  Schiffe  vorbei  müssen,  das  Stromgebiet  beherrscht;  deshalb  ist  auch 
in  dem  Vertrage,  den  England,  Frankreich  und  Nord- Amerika  am  10.  Juli  1853 
mit  der  argentinischen  Conföderation  abschlössen,  festgestellt  worden,  dafs  diese 
Insel,  die  jetzt  dem  Staate  Buenos  Ayres  gehört,  nicht  in  den  Besitz  eines  Staa- 
tes fallen  dürfe,  der  nicht  seine  Zustimmung  zu  dem  Princip  der  freien  Schiff- 
fahrt gegeben  habe.  Page  hat  nun  eine  andere  Passage  entdeckt,  die  noch  2  Fufs 
tiefer  ist  und  „die  Grenze  zwischen  Buenos  Ayres  und  der  Banda  Oriental  bil- 
det,'* eine  Entdeckung,  die  seiner  Ansicht  nach  das  Eiland  Martin  Garcia  seiner 
politischen  Bedeutung  zum  grofsen  Thcil  beraubt.  Da  er  indefs  über  die  Lage 
dieses  Fahrwassers  keine  andere  Notiz  giebt,  als  dafs  es  im  Osten  von  Martin 
Grarcia  vorbeiführt  und  die  Jurisdiction  über  dasselbe  nicht  ausschliefslich  dem 
Staate  Buenos  Ayres,  sondern  auch  der  Banda  Oriental  zukommt,  sind  wir  aufser 
Stande,  die  Vortheile  dieser  Entdeckung  zu  würdigen. 

Der  Paranä,  von  dem  noch  eine  Uferstrecke  von  145  Miles  zu  Buenos 
Ayres  gehört,  wurde  800  Miles  aufwärts  bis  zur  Einmündung  des  Paraguay  be- 
fahren. In  Folge  der  tropischen  Regengüsse  im  Quellgebiet  seiner  Zuflüsse  schwillt 
dieser  Strom  alljährlich  regelmäfsig  an;  er  beginnt  im  December  zu  steigen,  er- 
reicht seinen  höchsten  Wasserstand  (durchschnittlich  12  Fufs  über  dem  gewöhn- 
lichen Wasserspiegel)  im  Februar  und  März,  den  niedrigsten  im  August  und  Sep- 
tember. Im  October  beginnt  wieder  ein  Anschwellen,  die  sogen.  Repunta,  doch 
nur  um  6  Fufs  und  nur  einen  Monat  anhaltend.  Water  Witch  untersuchte  den 
Strom  im  September,  zur  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  und  fand  nirgends 
Wassermangel;  zur  Zeit  des  Anschwellens  ändert  sich  das  Fahrwasser,  es  kann 
aber  von  kundigen  Stromschiffem  leicht  erkannt  werden.  Die  Ufer  fangen  300 
Miles  von  der  Mündung  an  gut  bewaldet  zu  sein  mit  Holzarten,  die  auch  für 
Dampfschiffe  ein  brauchbares  Brennmaterial  liefern;  die  zahlreichen  Inseln  im  untern 
Laufe  sind  nur  zum  Theil  den  üeberschwemmungen  ausgesetzt,  zum  Theil  aber 
ihres  fruchtbaren  Bodens  wegen,  namentlich  für  den  Reisbau  vorzüglich  geeignet. 
Entre  Rios  hat  ausgezeichnete  Weiden  und  ist  ein  Land  der  Viehzucht;  für  den 
Ackerbau,  der  auf  der  offenen  Ebene  wenig  Mühe  verursachen  und  bei  der  gro- 
fsen Fruchtbarkeit  des  Bodens  reichlich  lohnen  würde,  fehlen  noch  die  Arbeits- 
kräfte; man  hat  mit  dem  Weizenbau  erfolgreiche  Anfänge  gemacht.  Dasselbe 
gilt  von  Corrientes,  doch  ist  der  nördliche  Theil  desselben,  der  nur  wenig  über 
dem  Niveau  der  Ströme  liegt  und  mit  zahlreichen  Seen,  Lachen  und  Rinnsalen 
bedeckt  ist,  noch  ausschliefslicher  auf  die  Viehzucht  gewiesen.  Den  Holzreich- 
thum  dieses  Landes  haben  einige  Dampfsägemühlen  zu  verwerthen  angefangen.  — 
unter  den  Zuflüssen  des  Parana  auf  der  linken  Seite  verdient  nur  der  Corrien- 
tes Erwähmmg;  er  fliefst  durch  den  am  Besten  ausgestatteten  Theil  des  Landes 
und  ist  zu  gewissen  Jahreszeiten  schiffbar.  Von  den  Nebenflüssen  der  rechten 
Seite  ist  der  Rio  Tercero  von  Page  nicht  erforscht,  aber  nach  den  Untersu- 
chungen des  Ingenieurs  Campbell,  der  die  zum  Bau  einer  Eisenbahn  von  Bosario 
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nach  Cordova  erforderlichen  Aufnahmen  veranstaltet  hat,  ist  er  nicht  schiffbar 
und  kann  für  praktische  Zwecke  auch  nicht  schiffbar  gemacht  werden.  Nach 
der  bisherigen  Annahme  konnte  man  ihn  bis  Freirina  mit  kleinen  Barken  befah- 
ren.    Auf  den  Salado  kommen  wir  später  zurück. 

Den  Paraguay  befuhr  Page  von  der  Mündung  desselben  in  den  Parand  bis 
Corumba  in  der  brasilianischen  Provinz  Matto  Grosso,  120  Miles  jenseits  Coimbra, 
des  südlichsten  brasilianischen  Militairpostens  und  etwas  nördlich  von  Albuquerque. 
Bemerkenswerth  ist  zunächst,  dafs  die  Zeit  seines  Hochwassers  der  des  untern 
Paranä  nicht  entspricht  Der  Paraguay  schwillt  12 — 15  Fufs  an  und  erreicht  sei- 
nen höchsten  Wasserstand  im  October,  seinen  niedrigsten  im  Februar.  Er  hat 
näher  an  einander  stehende  Ufer  und  verhältnifsmäfsig  nur  wenig  Inseln.  Das 
Fahrwasser  ist  weniger  veränderlich  als  das  des  Paranä  und  der  Strom  über- 
haupt leichter  zu  bescfaiffen,  da  er  auch  keine  Klippen  und  Untiefen  hat  Der 
Water  Witch  fand  in  einer  Zeit,  in  welcher  der  Paraguay  schon  um  2  Fufs  ge« 
fallen  war,  von  der  Mündung  bis  Asuncion  (250  Miles)  nirgends  eine  Tiefe  von 
weniger  als  20  Fufs,  erst  700  Miles  jenseits  Asuncion  nimmt  das  Fahrwasser  bis 
auf  12  Fufs  Tiefe  ab.  Bis  Corumba,  nördlich  von  Albuquerque,  können  Dampfer 
von  5  Fufs  Tiefgang  zu  jeder  Jahreszeit  gelangen;  bei  einem  Tiefgang  von 
nur  3  oder  4  Fufs  würden  sie  wahrscheinlich  Cuyabä  erreichen  können,  die  Haupt- 
stadt von  Matto  Grosso.  Ansiedelungen  findet  man  nur  auf  dem  linken  Ufer, 
stromaufwärts  bis  450  Miles  jenseits  Asuncion,  doch  im  Norden  sind  sie  schon 
sehr  sparsam;  zwischen  der  nördlichsten  Ortschaft  Paraguay's  imd  der  südlichsten 
Brasiliens,  auf  einer  Strecke  von  250  Miles,  wohnen  nur  ungebändigte  Indianer, 
wie  auch  auf  dem  rechten  Ufer  längs  der  ganzen  Ausdehnung  desselben.  Fast 
überall  ist  er  von  den  herrlichsten  Wäldern  umgeben,  die,  abgesehen  von  ihrem 
Reichthum  an  unverwüstlichem  Bauholz  und  feinen  Holzarten  für  Tischlerarbeiten, 
auch  den  Dampfschiffen  ein  brauchbares  Brennmaterial  liefern;  sorgfältigen  Ver- 
suchen zufolge  producirte  eine  Klafter  Paraguay-Holz  so  viel  Dampf  als  eine  Tonne 
der  besten  Anthracitkohle. 

Von  den  Nebenflüssen  des  Paraguay  untersuchte  die  Expedition  zunächst  die 
Bahia  Negra,  die  38  Miles  unterhalb  Coimbra,  unter  20*^  10'  S.  Br.  in  das 
rechte  Ufer  des  Paraguay  fällt  Die  Bahia  Negra  ist  ein  bolivianischer  Strom, 
der  für  die  Provinz  Otuquis  von  grofser  Bedeutung  werden  konnte.  Page  drang 
in  ihm  36  Miles  aufwärts,  fand  ihn  dann  aber  mit  einem  so  undurchdringlichen 
Netz  von  Wasserpflanzen  überzogen,  dafs  er  die  Weiterfahrt  aufgeben  mufste,  ob- 
gleich der  Flufs  noch  9  Fufs  tief  war.  Er  zweifelt  nicht  daran,  dafs  dieser  Strom 
ztmi  grofsen  Vortheii  des  südöstlichen  Bollvia  für  die  Schiffahrt  brauchbar  ge- 
macht werden  kann.  Die  bolivianischen  Gebirge  waren  von  diesem  Punkt  ans 
noch  nicht  zu  erblicken. 

Weiter  südwärts  mündet  der  Jejui  in  die  linke  Seite  des  Paraguay;  er  fliefst 
durch  die  Mitte  dieser  Republik  und  zwar  durch  den  Theil,  der  sich  durch  sei- 
nen Reichthum  an  Paraguay -Thee  am  meisten  auszeichnet  Lieut.  Ammen  fand 
ihn  schiffbar.  Dagegen  zeigte  sich,  dafs  der  Confuso,  der  auf  der  Seite  des 
Gran  Chaco  60  Miles  oberhalb  Asuncion  in  den  Paraguay  mündet,  nur  mit  gro- 
fser Mühe  Schiffen  zugänglich  gemacht  werden  könne.  Die  grofsen  Ströme  Pil- 
comayo  und  Vermejo  zu  erforschen,  war  der  Expedition  in  Folge  des  Conflicts 
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mit  Poragaay  nicht  mehr  möglich.  Nach  den  im  vorigen  Jahrhundert  angestellten 
Versnchen  mnfs  man  den  erstem  als  einen  für  die  Schiffahrt  ungeeigneten  Strom 
betrachten,  der  Vermejo  hingegen  ist  von  Oran  abwärts  mehrmals  befahren  wor* 
den;  Page  hat  ihn  mit  einem  kleinen  Dampfer  von  20  Zoll  Tiefgang  und  12Fferde- 
kraft  250  Miles  aufwärts  besucht,  konnte  aber  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde 
die  Exploration  nicht  weiter  ausdehnen.  £r  hatte  mit  der  starken  Stiömung  des 
Flusses  zu  kämpfen. 

Dagegen  hatte  die  Expedition  noch  Gelegenheit  gehabt  in  Paraguay  die  Lage 
vieler  Punkte  astronomisch  zu  bestimmen  und  die  durch  ihren  Ackerbau  oder 
ihre  natürlichen  Producte  merkwürdigsten  Districte  der  so  lange  verschlossenen 
Republik  zu  durchforschen.  Lieut.  Powell  unterrichtete  sich  genau  über  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Paraguay  Thee  gesammelt  und  behandelt  wird;  er  besuchte 
die  interessanten  Ansiedelungen  der  Jesuiten,  deren  schön  und  kunstvoll  gebaute 
Kirchen  noch  jetzt  ein  Zeugnifs  von  dem  Eifer  und  der  Thätigkeit  der  frommen 
Väter  ablegen,  und  bestimmte  ihre  geographische  Lage.  Wir  werden  also  in  dem 
ausführlichen  Werke,  welches  Th.  J.  Page  in  Aussicht  stellt,  lehrreichen  Mitthei- 
lungen entgegen  sehen  dürfen. 

Hinsichtlich  des  Bio  Salado  haben  wir  unserm  frühem  Bericht  nur  einige 
Notizen  über  seinen  obern  Lauf  hinzuzufügen.  Lieut.  Murdaugh  beschiffte  ihn 
von  Miraflores  abwärts,  und  fand  auf  der  ersten  Strecke  bis  San  Miguel  in  Folge 
der  schnellen  Strömung  und  mehrerer  Sandbänke  einige  Hindernisse.  Von  San 
Miguel  abwärts  werden  die  Ufer  des  Flusses  höher,  gut  bewaldet,  die  Strömung 
geringer;  der  Flufs  ist  hier  ganz  frei  von  Hindernissen.  Dafs  er  von  Sepulturas 
abwärts  zur  Zeit  des  Hochwassers  mit  geringen  Kosten  schiffbar  gemacht  werden 
kann,  haben  wir  im  vorigen  Bande  mitgetheilt;  die  Zeit  des  niedrigen  Wasser- 
standes ist  sehr  kurz,  im  Jahre  1855  dauerte  sie  nur  2  Monate. 

Auch  den  Uruguay  hat  die  Expedition  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchungen 
gezogen.  Bekanntlich  steckt  der  Salto  Grande  der  Schiffahrt  stromaufwärts  schon 
nach  250  Miles  ein  Ziel.  Page  bemerkt,  dafs  sich  dieser  Wasserfall  während  des 
Octobers,  zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes,  in  eine  Stromschnelle  verwandelt, 
die  mit  starker  Dampf  kraft  überwunden  werden  kann.  Da  aber  der  hohe  Was- 
serstand nur  von  kurzer  Dauer  ist,  wird  der  Salto  Grande  stets  ein  Hindemifs 
für  die  Schiffahrt  bleiben,  das  man  erst  in  femer  Zukunft  —  bei  weit  vorge- 
schrittenen Cuiturverhältnissen,  —  durch  Sprengungen  und  Schleusen  zu  beseitigen 
suchen  wird.  Von  seinen  Zuflüssen  ist  der  Miriiiay  im  östlichen  Corrientes  we- 
nigstens zu  gewissen  Jahreszeiten  schiffbar. 

Da  die  La  Plata-Länder  von  der  Natur  so  vorzüglich  ausgestattet  sind,  dafs 
sie  eines  der  wichtigsten  Culturgebiete  des  Erdballs  werden  können,  so  hat  die 
Expedition  des  Water  Witch  durch  die  Constatirung  der  Thatsache,  dafs  der  Pa- 
raguay einem  Kriegsdampfschiff  von  9  Fufs  Tiefgang  bis  in  das  brasilianische 
Gebiet  hinein  zugänglich  ist  und  dafs  ein  so  wichtiger  Strom  wie  der  Salado  von 
San  Miguel  abwärts  mit  geringen  Kosten  für  kleinere  Barken  brauchbar  gemacht 
werden  kann,  einen  praktischen  Nutzen  herbeigeführt,  den  wir  nicht  hoch  genug 
veranschlagen  können.  Was  die  wissenschaftlichen  Resultate  betrifft,  so  werden 
wir  über  dieselben  erst  dann  vollständig  urtheilen  können,  wenn  das  ausführliche 
Werk  Page's  mit  den  genauen  Aufnahmen,  den  geographischen  Ortsbestimmnn- 
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gen,  den  Schildeningen  der  Uferlandschaften  in  physischer  und  commercieOer  Be- 
ziehung erschienen  sein  wird.  Wir  bemerken  nur  noch,  dafs  die  Expedition  reiche 
naturhistorische  Sammlungen,  zum  Theil  aus  wenig  besuchten  (hegenden,  nach 
der  Heimath  mitgebracht  hat.  Sie  umfassen  vierfüfsige  Thiere,  Vögel,  Reptilien, 
Fische,  Insecten,  Crustaceen,  Mineralien,  Pflanzen  und  Pflanzensamen,  Proben 
der  schönen  Holzarten,  an  denen  diese  Landschaften  überreich  sind,  fossile  Ueber- 
reste  u.  s.  f.  Einige  nordamerikanisehe  Naturhistoriker  von  Ruf  rühmen  die  Reich- 
haltigkeit dieser  Sammlungen  in  einzelnen  Zweigen  und  versichern,  dafs  in  ihnen 
manche  neue  Species  enthalten  ist.  Wir  haben  demnach  Grund,  der  Verarbei- 
tung dieser  Materialien  mit  grofsen  Erwartungen  entgegen  zu  sehen.  — n. 


Zur  Statistik  von  Surinam  und  der  niederländisch- 
westindischen Inseln. 

Nach  dem  „  Abnanak  voor  de  Nederlandsch  West ^  Indische  Bexittingen  voor 
ketjaar  1856"  betrug  die  freie  Bevölkerung  von  Surinam  zu  An&ng  des  Jahres 
1854  13,793  Seelen,  darunter  6990  Männer  und  6803  Frauen;  die  nichtfreie  Be- 
völkerung 38,545  Seelen,  nämlich  18,313  männliche  und  20,232  weibliche  Be« 
wohner. 

Es  bestanden  in  Surinam  256  Plantagen  mit  einer  Bevölkerung  von  924  Freien 
und  32,524  Nichtfreien,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  von  der  nichtfreien  Bevölkerung 
mehr  als  7  auf  die  Plantagen  und  kaum  \  auf  die  Städte  kommt.  Unter  den 
Plantagen  befanden  sich  91  Zuckerplantagen,  52  Kafieeplantagen,  15  Kaffee-  und 
Kakaoplantagen  und  32  Baumwollenplantagen. 

Die  Zucker -Ausfuhr  betrug  nach  den  Niederlanden  22,055,108  Pfd.,  nach 
Nord- Amerika  4,651,276  Pfd.,  nach  anderen  Plätzen  6,376,634  Pfd.,  zusammen 
33,083,018  Pfd.,  zu  einem  Geldwerthe  von  2,333,763  Gulden.  An  Melasse  wur- 
den nach  Nord -Amerika  672,919  Gallonen  und  nach  anderen  Plätzen  277,193 
Gallonen,  zusammen  950,112  Gallonen  zu  einem  Geldwerthe  von  190,022  Gulden 
versandt.  Die  Rum -Ausfuhr  betrug  94,408  Pfd.  zu  57,424  Gulden,  die  Kaffee- 
Ausfuhr  66,618  Pfd.  zu  140,553  Gulden,  die  Kakao-Ausfuhr  194,254  Pfd.  zu 
33,719  Gulden,  die  Baumwollen -Ausfuhr  677,705  Pfd.  zu  219,036  Gulden. 

Was  die  Bevölkerung  der  niederländisch  -  westindischen  Inseln  betrifft,  so 
zählt: 

1)  Cura9ao  eine  Bevölkerung  von  11,413  Freien  und  5418  Sklaven;  darunter 
1922  Protestanten,  14,123  Katholiken  und  786  Juden; 

2)  Bonaire  1570  Freie,  769  Sklaven;  darunter  120  Protestanten,  2218  Ka- 
tholiken, 1  Jude; 

3)  Aruba  2635  Freie,  566  Sklaven;  darunter  428  Protestanten,  2772  Katho- 
liken, 1  Jude; 

4)  St.  Martin  (niederländischen  Antheils)  1300  Freie,  1618  Sklaven;  darunter 
1187  Protestanten,  100  Katholiken,  2  Juden; 

5)  St.  Eustache  785  Freie,  1071  Sklaven;  darunter  1308  Protestanten,  230 
Katholiken,  315  Methodisten,  3  Juden; 
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6)  Saba  1060  Freie,  649  Sklaven;   danmter  1682  Protestanten,  27  Katho- 
liken. 
Total-Smnme:  18,763  Freie,  10,091  Sklaven  =  28,854  Bewohner.    — r. 


Anregung  zu  einer  neuen  Erforschung  des  Orinoco-Systems. 

In  der  Sitzung  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  vom  12.  Jannai 
1857  wurde  eine  Denkschrift  des  Gontre-Admirals  Sir  Charles  Elliot  verlesen, 
welche  zu  einer  neuen  Erforschung  des  Orinoco  als  eines  für  den  Verkehr  mit 
dem  Innern  Siidamerika's  ungemein  wichtigen  Stromes  auffordert.  Da  eine  solche 
Unternehmung,  abgesehen  von  den  erheblichen  praktischen  Interessen,  die  sich 
an  sie  knüpfen,  auch  fiir  die  Wissenschaft  Nutzen  verspricht,  und  Aussicht  vor- 
banden  ist,  dafs  die  Anregung  nicht  unbeachtet  bleiben  wird,  theilen  wir  unsem 
Lesern  die  Denkschrift  in  einer  Uebersetzung  mit: 

„Ein  Officier  an  der  Spitze  der  Regierung  einer  Britischen  Colonie,  die  nur 
wenige  Stunden  Dampfschiffahrt  von  der  Mündung  des  Orinoco  entfernt  ist,  greift 
natürlich  mit  Interesse  zu  Humboldt's  Bericht  über  seine  Forschungen  auf  diesem 
Strom,  über  den  Zusammenhang  desselben  mit  dem  m^estätischen  Amazonen- 
strom durch  die  Vereinigung  des  Cassiquiare  und  des  Rio  Negro,  eines  grofsen 
Nebenflusses  des  Amazonenstromes,  und  über  die  noch  einfacheren  Mittel,  diese 
beiden  staunenerregenden  Stromsysteme,  die,  jener  hohen  Autorität  zufolge,  einen 
Flächenraum  von  190,000  Quadratlieues  umfassen,  durch  die  mit  keinen  Schwie- 
rigkeiten verknüpfte  Eröffnung  eines  Canals  von  7  bis  8  Miles  Länge  auf  dem 
Isthmus  von  Tuamini  zu  verbinden  * ),  der  zwischen  den  Quellen  des  gleichnamigen, 
in  den  Orinoco  sich  ergiefsenden  Flusses  und  denen  des  in  den  Amazonas  fal- 
lenden Rio  Negro  liegt.  Auf  jener  Reise  von  75  Tagen  und  1500  Miles,  in 
einem  kaum  3  Fufs  breiten  Boote,  welche  bei  San  Fernando  am  Apure  be- 
gann und  bei  Angostnra  am  untern  Orinoco  endete,  sammelten  Humboldt  und 
Bonpland  nicht  nur  eine  Fülle  wissenschaftlicher  Beobachtungen,  wie  sie  an  Um- 
fang, Mannigfaltigkeit  und  Werth  noch  von  keinem  Reisenden  übertroffen  ist, 
sondern  Humboldt  bereicherte  auch  den  Bericht  durch  Betrachtungen  und  Winke 
von  unvergleichlich  praktischer  Bedeutung." 

„Es  giebt  keine  Untersuchung,  welche  dem  Ruhme  dieses  grofsen  Landes 
mehr  entsprechen  und  seinen  unermefslichen  commerciellen  Interessen  forderlicher 
sein  könnte,  als  die,  auf  welche  Humboldt  in  demjenigen  Theile  seines  Reiseberichts 
aufmerksam  gemacht  hat,  in  dem  er  seine  Reise  beschreibt  von  San  Fernando 
am  Apure  bis  zum  Zusammenflufs  desselben  mit  dem  Orinoco,  dann  diesen  Flufs 
aufwärts  bis  San  Fernando  de  Atabapo,  dann  über  den  schmalen  Trageplatz  vom 
Tuamini  zum  Rio  Negro  vermittelst   eines  viertägigen  Marsches  durch  Wälder, 


*)  Es  ist  hier  die  Rede  von  dem  Canal,  den  A.  v.  Humboldt  dem  Spanischen 
Gouvernement  unter  Konig  Karl  IV.  vorschlug,  um  die  Verbindung  zwischen  San 
Garlos  del  Rio  Negro  imd  Angostnra  am  untern  Orinoco  abzukürzen.  Der  berühmte 
Reisende  drang  durch  den  Atabapo  und  Tuamini  und  liefs  von  den  Indianern  der 
ITissIon  von  Javita  die  Canoes  am  4.  Mai  1800  durch  die  dichte  Waldung  an  den 
Cano  Pimichin  tragen.    Voyage  aux  regiona  eguinoctiales  t.  VIL  chap,XKIIf  p,  318. 
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endlich  diesen  sch&ien  Nebenflnfs  des  Amazonenstroms  abw'irts  bis  Eor  Brasi- 
lianischen Grenze  bei  St.  Carlos,  und  von  hier  anf  dem  Cassiquiare  und  Orinoco 
nach  San  Fernando  de  Atabapo  zurück,  so  dafs  der  Zusammenhang  dieser  beiden 
grofsen  Flufs- Systeme  constatirt  wurde.  ^ 

„„Depuis  que  fai  quiU€  les  bords  de  VOrinoque  et  de  VAmcaon"**  schrieb 
Humboldt  1812  oder  1813,  nyyune  nouvelle  h-e  se  pr^pare  pour  V€tat  social  de» 
peuples  de  FOccident.  Au  fureur  des  dissensions  dviles  succ^deront  les  bienfaits 
de  la  paixj  un  d^veloppement  plus  libre  des  arts  industriels,  CeUe  bi/urcation  de 
rOrinoguef  cet  isthme  de  Tucunini  si  facile  a  franchir  par  un  canal  art\ficielj 
fixeront  les  yeux  de  VEurope  commerciale,  Le  Cassiquiare,  large  comme  le  Rhin, 
et  dont  le  cours  a  180  milUs  de  long,  ne  formera  plus  en  vain  une  Ugne  navigabh 
entre  deux  bassins  de  rivieres  qui  ont  une  sur/ace  de  190,000  Heues  carr^es.  Les 
grains  de  la  Nouvelle  Grenade  seront  porUs  aux  bords  de  Rio  Nigro,  des  sources 
de  Napo  et  de  rUcqyalil,  des  Andes  de  Quito,  et  du  Haute  P&ou,  on  descendra 
en  bateau  aux  bouches  de  VOrinoque,  sur  une  distance  qui  €gale  celle  de  Tunbouctou 
a  Marseilles;  un  pays  neuf,  a  dix  fois  plus  grand  que  VJEspagne ,  et  enrichi  des 
productions  les  plus  vari^es,  navigabh  dans  tous  les  sens  par  Vintermkde  du  canal 
naturel  du  Cassiquiare,  et  du  bi/urcation  des  rivi^es.  Un  phähomine,  qui  sera  un 
jour  si  important  pour  Us  relations  poUtiques  des  peuples,  tnärite,  sans  doute,  d'itre 
examin€  avec  soin,**" 

„In  dem  yon  ihm  1814  zu  Paris  publicirten  und  dem  Beisewerke  beigegebe- 
nen Atlas  liefert  Humboldt  eine  Karte  des  Apure  von  der  Quelle  bis  zur  Ein- 
mündung in  den  Orinoco,  und  es  ist  unmöglich,  seinen  Bericht  über  diese  Land- 
schaften und  die  reichen  imd  mannichfaltigen  Producte ,  welche  durch  diese 
Schiffahrtslinie  erreichbar  werden,  zu  lesen,  ohne  das  Gewicht  seiner  wiederholten 
Hinweisung  auf  die  künftige  Bedeutung  dieser  Handels-  und  VerkehrsstraTse  an- 
zuerkennen. Aber  mit  noch  gröfserm  Nachdruck  betont  er  den  Werth  der  Scbiff- 
barkeit  des  Meta,  eines  Stromes,  den  er,  nicht  an  Länge,  aber  an  Wasserfülle 
mit  der  Donau  vergleicht;  und  er  liefert  auch  von  diesem  Flufs  in  dem  Atlas 
eine  Karte.  Seiner  Beschreibung  zufolge  ist  dieser  Strom  von  seiner  Einmündung 
in  den  Orinoco  mindestens  400  Miles  weit  schiffbar,  bis  zu  seiner  Vereinigung 
mit  den  Flüssen,  welche  von  dem  Plateau  von  Santa  F^  de  Bogota  und  den 
reichsten  Districten  Nen-Granada's  herabkommen.  Von  dem  Embarcadero  am 
B.  San  Juan,  der  sich  in  den  Meta  ergiefst,  beträgt  die  Entfernung  bis  Bogota 
durch  die  Thäler  von  Apiay  und  Caqueza,  nicht  über  10  Lieues.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Kürze  der  Landreise,  zwischen  dem  Endpimkte  der  Schiffahrt  und  dem 
Plateau,  und  auf  die  andern  günstigen  Bedingungen  des  Verkehrs,  hat  man  Grund 
zu  vermuthen,  dafs  der  Weg  nach  Bogota  längs  des  Meta  bald  die  Stra&e  auf 
dem  Magdalenenstrom  verdrängen  wird,  dessen  Bassin  von  verhältniTsmälisig  viel 
geringerer  Bedeutung  ist." 

„Sobald  der  Orinoco  und  seine  Nebenflüsse,  namentlich  der  Meta,  durch 
Dampfschiffahrt  erschlossen  sein  werden,  ist  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich, 
dafs  Humboldt's  Ansichten  über  die  Weizenzufuhr  nach  den  Küsten  des  Con- 
tinents  und  den  Inseln  des  Caraibischen  Meeres  Bestätigung  finden  werden.  Diese 
können  ihren  Bedarf  mit  Bequemlichkeit  von  Cundinamarca  und  den  reichen 
Plateaus  von  Neu -Granada  beziehen.     Ja,    in  Zeiten    eines  verhältnifsmäfsigen 
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Mangels  in  Earopa  und  Nordamerika,  kann  auf  diesen  Strömen  eine  reiche  6e- 
treidezufuhr  befördert  werden,  die  für  die  Küsten  Europas  und  die  der  Vereinig- 
ten Staaten  bestimmt  ist  Auf  diesem  erstaunlieh  fruchtbaren  Boden  und  in 
einem  so  gesegneten  Klima  erntet  man,  wann  wir  säen,  und  gewinnt  jährlich 
zwei  Ernten,  von  einem  Ertrage,  welcher  dem  des  besten  Oetreidebodens  in  Eu- 
ropa fast,  wenn  nicht  ganz,  gleich  kommt;  und  zwar,  wie  man  wohl  beachten 
mufs,  bei  einer  so  geringen  Sorgfalt  für  den  Anbau,  dafs  sie  bei  uns  kaum  diesen 
Namen  verdienen  würde.* 

„Nichts  kann  sicherer  sein,  als  dafs  eine  vernünftig  eingerichtete  Dampf- 
schiffahrt auf  dem  Orinoco  und  seinen  Nebenflüssen  einen  stets  wachsenden  Zins- 
ertrag für  die  darauf  verwendeten  Capitalien  abwerfen  würde.  Die  zu  diesem 
Stromgebiet  gehörigen  Ländereien  sind  mit  Erzeugnissen  des  Pflanzen-  und  Mi- 
neralreichs erstaunlich  gesegnet  Die  niedriger  gelegenen  Landstriche  sind  voll 
von  tropischen  Prodncten  und  reich  durch  Viehzucht;  die  Thäler  der  Grebirgs- 
gegenden  und  die  Plateaus  vereinigen  das  Klima  der  gemäfsigten  Zone  mit  der 
Kraft  der  tropischen  Sonne  und  einem  Boden  von  unübertrefflicher  Fruchtbarkeit. 
Vor  mehreren  Jahren  fragte  ich  Mr.  Clay,  mit  dem  ich  auf  dem  Mississippi  reiste, 
welchen  Einflufs  seiner  Ansicht  nach  die  Dampfschiffahrt  auf  die  Beschleunigung 
der  Golonisation  in  diesem  Becken  ausgeübt  habe.  Er  antwortete:  er  habe  oft 
darüber  nachgedacht  und  halte  es  kaum  für  eine  üebertreibung,  zu  sagen,  dals, 
wenn  es  Gott  gefallen  hätte,  diese  ausgedehnten  Länder  mit  all'  ihrer  gegenwär- 
tigen Productionsfahigkeit  zu  schaffen,  aber  ihnen  die  grofsen,  durch  sie  hindurch- 
strömenden Wasserwege  erst  einige  Jahrhunderte  nach  ihrer  theilweisen  Ansie« 
delung  zu  verleihen,  die  Wirkungen  kaum  wunderbarer  hätten  sein  können,  als' 
diejenigen,  die  er  während  des  kurzen  Zeitraums  seiner  eignen  Beobachtungen 
verfolgt  habe,  seit  der  Einfährung  der  Dampfschiffahrt  auf  dem  Mississippi  und 
seinen  Nebenströmen.  Aber  was  ist  das  Becken  des  Mississippi  und  seiner 
Nebenflüsse  im  Vergleich  mit  dem  vereinigten  Becken  des  Orinoco  und  des 
Amazonen 'Stroms?  Es  erscheint  unbedeutend  dagegen  in  jeder  Bücksicht,  mag 
man  die  Ausdehnung  oder  die  Mannichfaltigkeit  und  den  Werth  der  Naturpro- 
ducte  ins  Auge  fassen.  ** 

„Während  meines  Aufenthalts  auf  Trinidad  hat  sich  mir  oft  die  Bemerkung 
aufgedrängt,  dafs  es  der  lebhaften  Einbildungskraft  des  enthusiastischen  und  he- 
roischen Raleigh,  wenn  er  sein  Eldorado  am  obem  Orinoco  suchte  oder  zu 
suchen  vorgab,  kaum  entgehen  konnte,  wie  er  einem  Eldorado  von  viel  tieferer 
Bedeutung,  und  —  im  eigentlichsten  Sinne  des  Worts  —  viel  unerschöpflicheren 
Strömen  des  Beichthums  auf  der  Spur  war,  als  jene  Goldberge  und  die  mit 
kostbaren  Steinen  gepflasterten  Städte  und  Paläste  es  sein  konnten.  Die  Verwirk- 
lichung aller  Verheifsungen  dieser  wunderbaren  Sage  dürfte  in  Wahrheit  ärmlich 
erscheinen  neben  den  Resultaten  der  grofsartigen  und  weisen  Pläne  Humboldt's, 
die  nicht  auf  Habgier  oder  Eroberungsgelüste,  sondern  auf  die  klaren  Folgerungen 
einer  exacten  Kenntnifs  gegründet  sind,  und  neben  den  sichern  Ergebnissen,  die 
durch  die  Verbreitung  der  Künste  des  Friedens,  des  Handels,  und  die  unabseh- 
lichen  Folgen  der  Clvilisation  und  des  Fortschritts  herbeigeführt  werden  müssen. 
„Ströme,"  sagt  Pascal,  „sind  Strafsen,  welche  sich  bewegen  und  uns  hinfuhren, 
wohin  wir  wollen;"  und  wenn  wir  erwägen,  dafs  der  den  europäischen  Küsten 
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am  nächsten  liegende  Ausgang  dieses  staunenerregenden  Netzes  von  Wasserstrafsen, 
deren  Ausdehnung  den  Umfang  des  Erdballs  um  Tausende  von  Meilen  übersteigt, 
sich  innerhalb  des  Gesichtskreises  einer  britischen  Besitzung  befindet,  so  ist  es 
sicherlich  eine  beschämende  Bemerkung,  dafs  wir  bis  jetzt  nicht  mehr  gethan 
haben,  um  uns  diese  Vortheile  zu  Nutze  zu  machen.  Als  Mann  von  Fach  und 
durch  meine  Erfahrungen  ausgerüstet  mit  einiger  Kenntnifs  des  Charakters  nnd 
Strebens  unsers  grofsen  Rivalen  zur  See,  mufs  ich  es  für  eine  wohlbegründete 
Ansicht  halten,  dafs  die  Regierung  unsers  Staates  nie  zu  viel  thun  kann,  wenn 
sie  Reisen  in  ferne  Länder,  und  namentlich  Reisen  zu  Wasser  ermuthigt.  Ein 
früherer  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  soll  einmal  mit  mehr  Rohheit  als 
Ehrfurcht  gesagt  haben,  dafs  wenn  ein  Sack  mit  Kaffee  am  Eingang  der  Hölle 
(in  the  mouth  of  an  unmentionable  place)  läge,  sich  unter  seinen  Landsleuten  ein 
Mann  finden  werde,  der  hinginge  und  darum  handelte.  Es  dürfte  nicht  empfehlens- 
werth  sein,  Grundsätzen  zu  folgen,  die  zu  einem  so  verzweifelten  Eifer  für  Kaffee 
oder  irgend  ein  anderes  Bedürfnifs  führen ;  aber  bei  allen  vernünftigen  und  ehren- 
werthen  maritimen  Unternehmungen  zur  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  es 
eine  wichtige  politische  Forderung,  dafs  unsere  Nation  an  der  Spitze  steht  und 
andern  Völkern  einen  Vorsprung  abzugewinnen  sucht.  Für  die  Mitglieder  der 
Admiralität,  die  seit  dem  Schlüsse  des  langen  Krieges  aufeinander  gefolgt  sind, 
ist  es  im  höchsten  Grade  rühmlich,  dafs  wir  in  arktischen  wie  antarktischen  Ge- 
wässern unsere  Pflicht  so  wohl  erfüllt  haben;  denn  sicherlich  wäre  es  für  uns 
besser  gewesen,  in  einer  Schlacht  zehn  Linienschiffe  zu  verlieren,  als  in  diesen 
gefahrvollen  Nachforschungen  von  irgend  einer  andern  Nation  übertroffen  zu 
werden.  Ihr  unbezahlbares  Resultat  war  die  Aufrechterhaltung  des  unsere  Ma- 
rine beseelenden  Geistes  und  Strebens." 

„Als  erster  praktischer  Schritt  scheint  es  mir  empfehlenswerth,  die  Regierung 
zu  bewegen,  dafs  sie,  im  Interesse  der  Königl.  Geographischen  Gesellschaft,  die 
Gouvernements  von  Neu -Granada  und  Venezuela  auffordert,  die  Wiederaufnahme 
der  wissenschaftlichen  Forschungen  Humboldt's  am  Orinoco  und  seinen  Neben- 
flüssen zu  genehmigen  und  zu  unterstützen.  Ist  die  Erlaubnifs  dazu  bewilligt, 
so  möchte  ich  empfehlen,  dafs  sich  die  Expedition,  auf  zwei  ober  mehr  Fahr- 
zeugen von  hinlänglich  geringem  Tiefgange  und  der  erforderlichen  Kraft,  bei  Tri- 
nidad versammelt  und  von  hier  aus  zur  richtigen  Jahreszeit,  mit  Rücksicht  auf 
die  Regenperiode,  das  Anschwellen  der  Ströme  u.  s.  w.  aufbricht.  Unmittelbar 
unterhalb  der  Einmündung  des  R.  Meta  liegen  die  Stromschnellen.  Obgleich  hier 
in  den  engen  Canälen  zwischen  den  Felsen  Wasser  von  hinlänglicher  Tiefe  vor- 
handen und  nach  Humboldts  Darstellung  mit  einem  guten  Piloten  keine  ernstliche 
Gefahr  zu  befürchten  ist,  könnte  es  doch  möglicherweise  für  die  regelmäfsige 
Schiffahrt  auf  dem  Meta  wünschenswerth  sein,  die  Linie  der  Flufsschiffahrt  hier 
zu  unterbrechen,  um  die  Schnellen  zu  vermeiden,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  die 
Schiffahrt  auf  einem  künstlichen  Canal  umgangen  werden  können." 

„Unsere  Stellung  auf  Trinidad,  welches  recht  eigentlich  an  der  Schwelle 
dieser  grofsartigsten  Strafse  für  die  Bewegung  des  Handels  und  der  Civilisation 
liegt,  würde  in  hohem  Grade  die  energische  Verfolgung  dieser  hochwichtigen 
Erforschungen  erleichtem."  — 

Die  Bedeutung  dieser  Anregung   fand   in  der  geographischen  Gesellschaft 
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vollkommene  Anerkennmig.  Der  Präsident,  Sir  R.  Mnrchison,  theilte  imt>  daf« 
er  sich  in  Bezug  anf  die  vorliegende  Frage  an  Herrn  A.  t.  Humboldt  gewendet 
und  den  berühmten  Gelehrten  nm  seinen  Rath  ersucht  habe.  Die  geogr.  Gesell- 
schaft scheint  nur  das  Antwortsschreiben  abwarten  zu  wollen,  um  dann  an  das 
britische  Gouvernement  eine  geeignete  Vorstellung  zu  richten.  — n. 


Der  Bürgerkrieg  unter  den  Zulu-Kaffern, 

Englische  und  deutsche  Zeitungen  (vergl.  National -Ztg.  1857,  No.  139,  157) 
haben  vor  Kurzem  Nachrichten  über  den  blutigen  Bürgerkrieg  gebracht,  der  im 
December  1856  unter  den  Zulu -Kaffem  ausgebrochen  ist.  Zwei  Prinzen,  Ketsch- 
wayo  und  Mbulazi,  deren  feindselige  Gesinnung  gegen  einander  schon  seit  län- 
gerer Zeit  so  bekannt  war,  dafs  man,  sobald  ihr  Vater  Mponde  gestorben  wäre, 
einen  Erbfolgekrieg  voraussah,  haben  noch  bei  Lebzeiten  des  letztem  die  Waffen 
ergriffen;  es  scheint,  dafs  Mbulazi  von  dem  Vater  zum  Nachfolger  deslgnlrt  war 
nnd  dafs  dieses  Ereignifs  seinen  19jährigen  Bruder  bestimmt  hat,  die  Flammen 
des  Bürgerkrieges  anzufachen.  Die  erste  Episode  desselben,  die  mit  der  völligen 
Niederlage  Mbulazi's  unweit  des  Tugela,  des  nördlichen  Grenzflusses  der  briti- 
schen Colonie  Natal,  endete,  und  die  grausenhafte  Ermordung  des  besiegten  Prin- 
i^en  sind  aus  den  politischen  Blättern  bereits  bekannt.  Durch  die  Güte  des  Herrn 
Geheimen  Raths  Prof.  Dr.  Lichtenstein  erhalten  wir  jetzt  einen  ausführlichen  Be- 
richt Dr.  Bleek's  über  diese  Begebenheiten  und  ihren  weitem  Verlauf.  Der  Zweck 
dieser  Blätter  nöthigt  uns.,  auf  eine  vollständige  Reproduction  desselben  zu  ver- 
zichten and  uns  auf  die  Hervorhebung  solcher  Angaben  und  Erläuterungen  des 
kundigen  Missionärs  zu  beschränken,  welche  auf  die  Zustände  unter  den  Zulu- 
Eaffem  und  auf  den  Volkscharakter  ein  Licht  werfen.  Das  Heer  des  siegreichen 
Ketschwayo  bestand  zum  gröfsesten  Theil  aus  der  heifsblütigen  Jugend  des  Volks 
und  liefs  sich  bald  zu  Excessen  und  wildem  Uebermuth  hinreifsen,  durch  den 
sich  die  altem  Männer  verletzt  fühlten;  der  Plan,  den  alten  Mponde  durch  Gift 
■aus  dem  Wege  zu  räumen,  scheint  der  Hauptgrund  gewesen  zu  sein,  der  die  be- 
sonneren  Elemente  im  Heere  Ketschwayo's  bestimmte,  sich  zu  dem  alten  Fürsten 
zu  begeben  und  sich  diesem  zu  Gebote  zu  stellen.  Nachdem  sich  Mponde  mit 
ihrer  Hilfe  eines  Grofsen,  von  dem  er  sich  bewacht  glaubte,  entledigt  hatte,  sam- 
melte er  ein  Heer  und  schlug  Eetschwayo  in  einer  Schlacht,  die  noch  blutiger 
als  die  zwischen  den  beiden  Brüdern,  gewesen  sein  soll,  und  die  Ketschwayo's 
ephemerer  Herrschaft  ein  Ende  machte.  Der  Prätendent  soll  jetzt  als  Flüchtling 
im  Lande  umherirren.  „Im  Ganzen^,  sagt  Dr.  Bleek,  „sind  in  allen  diesen  Metze- 
leien, Weiber  und  Elinder  mit  eingerechnet,  nach  den  niedrigsten  Schätzungen 
über  20,000  Menschen  umgekomm^i,  wodurch  die  Zulu -Nation,  wie  man  mit 
vollem  Rechte  sagen  kann,  decimirt  worden  ist.  Tausende,  —  zum  Theil  aller- 
dings gräfslich  verstümmelt,  entkamen  nach  Natal.  Nach  den  letzten  Berichten 
war  der  Missionär  Schröder  von  Mponde  zu  Verhandlungen  mit  der  Regierung 
nach  Pietermaritzburg  abgesandt  ** 

„Die  militärische  Verfassung  der  Zulu's  scheint  auf  diese  Revolution  nicht 
ohne  Einflnfs  gewesen  zu  sein.    Die  Zulu's  sind  nämlich  nach  den  Altersklassen 
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^  Regizoenter  yertheilt,  deren  jedes  zu  einem  bestimmten  königlichen  Eiaale  ge- 
hört    Solcher  Kraale  giebt  es  wohl  über  50  im  Lande,   doch  sind  die  meisten 
mit  Nodwenga,  das  etwa  1200  EKitten  hat,  an  Grolle  nicht  zu  vergleichen.     Sie 
sind  wie  jeder  andere  Kraal  gebaut,   nva  stehen  die  Hütten  hi  ihnen  hänflg  in 
mehreren  Reihen,  und  am  Ende  befindet  sich  eine  mit  einem  hohen  Zanne  ans 
Flechtwerk  umgebene  Abtheilung,  isiffodhlo,  welche  für  die  königliche  Familie  be- 
stimmt ist.    Die  allermeisten  dieser  königlichen  Kraale  liegen  um  Mahlabatini; 
d.  h.  den  schweren  Boden  des  Mvolosi-  (ümvolosi-)  Thaies,   dem  Centmm  des 
Zulu -Landes.     Gemeinhin  halten  sich  nur  wenig  Leute   in   diesen  königlichen 
Kraalen  auf;  die  meisten  wohnen  in  ihren  eigenen  Kraalen,  welche  als  militäri- 
sche Aufsenposten  gehen,  und  begeben  sich  nur  Ton  Zeit"  zu  Zeit,  um  dem  Kö- 
nige zu  dienen,  von  dem  Mapanhleni,  d.  i.  von  dem  Aufscnposten,  zu  dem  Um- 
kulu,  d.  h.  dem  grofsen  Kraale.    Dies  geschieht  namentlich  zur  Zeit  der  groAen 
Feste,  die  Ende  December  und  im  Januar  stattfinden ;  dann  strömt  fast  die  ganze 
Bevölkerung  zu  den  grofsen  Tänzen  im  Thale  des  Mvolosi  zusanmien.     Wohl 
um  dieser  Tänze  wegen  ist  auch  das  weibliche  Geschlecht  nach  dem  Alter  in 
Regimenter  vertheilt.    Nun  herrscht  aber  die  Sitte,  das  Heirathen  nur  ganzen  Re- 
gimentern zugleich  zu  gestatten,  und  Niemand  darf  ohne  Erlanbnifs  des  Königs 
heirathen.    Daher  kommt  es,  dafs  zu  der  Zeit,  als  ieb  noch  im  Zola-Lande  war, 
fast  alle  Männer  unter  35,   und  aHe  Mädchen  unter  28  Jahren  unverheimthet 
waren.     Dafs  es  nun  Mifsvergnügen  verbreitet,    wenn  die  Heirathserlanbnifs  so 
lange  vorenthalten  wird,  liegt  auf  der-  Hand ;  und  das  Uebelste  ist,  dafs  dum  die 
Malcontenten  in  militärische  Abtheilungen  vereinigt  sind.    Da  nun  die  Aelteren, 
die  meistentheils  zu  gleicher  Zeit  sich  auch  durch  grösseren  Besitz  aaszeichnen, 
das  Recht  haben,  so  viele  Weiber  zu  nehmen,  als  sie  bezahlen  können^  so  nimmt 
die  Unzufriedenheit  des  jungen  Volks  leicht  die  Richtung  gegen  die  älteren  und 
besitzenden  Klassen.    Dieses  scheint  auch  bei  dem  letzten  Kriege  schliefsHch  der 
Fall  gewesen  zu  sein,  da  berichtet  wird,  dafs  die  älteren  Ejrieger  das  Heer  des 
siegreichen  Ketschwayo  verliefsen  und  sich  wieder  ihrem  greisen  Fürsten  zuwand- 
ten.    Schwerlich  hat  alte  Anhänglichkeit  sie  zu  diesem  Schritte  bestimmt,  denn 
Mponde  ist  unpopulär.    Jetzt  freilich  scheint  seine  Herrschaft,  nachdem  sie  die- 
sen Sturm   überstanden  hat,    gesicherter  als  je;  ja  man  kann  die  Vnmiithnng 
nicht  abwehren,  dafs  der  verschlagene  alte  Mann,  der  sieh  während  des  Brnder- 
krieges  zwischen  seinen  beiden  Söhnen  ganz  mkig  verhielt,  die  Kämpfe  der  jun- 
gen Leute  nicht  ungern  gesehen,  vielleicht  sogar  sie  befördert  hat,    damit  die 
]ßlemente,  die  ihm  gefährlich  werden  konnten,   sich  gegenseitig  aufrieben.     Der 
Gedanke  ist  allerdings  gräfslich;   aber  es  wäre  nicht  di&  erste  Untiiat  Mponde's. 
Erst  vor  ein  paar  Jahren  hat  er  seine  beiden  Minister  durch  Gift  aus  dem  Wege 
geriiumt;    er  hatte  allerdings  nur  den  M<^d  des  einea  von  ihnen  beabsichtigt, 
a.h&t  dieser  rief,  als  ihm  der  König  die  Schaale  mit  Tschnla,  Kafferbier,  zusandte, 
seinen  CoHegen  herzu,  sie  mit  ihm  zu  theilen,  und-  beide  erkrankten  imd  starben. 
Das  dem  Tode  geweihte  Opfer  hatte  sein  Schicksal  geahnt  und  hätte  sich  durch 
Flacht  retten  können;    aber  die  Zulu- Aristokratie  hält  Nichts  von  der  Emigra- 
tion; Bit  stirbt  lieber,  als  dafs  sie  bei  dem  „weiften  Manne **  Znflacht  sachte  und 
sich  ihm  unterwürfe. 
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Der  Snez-Canal  und  der  Seeweg  nach  Indien. 

Da  wir  oben  (S.  242)  eine  Tabelle  zur  Uebersicht  der  Vortheile  mitgetheilt 
baben,  welche  ein  Kanal  dorch  den  mittelamerikanischen  Isthmus  dem  Handel 
$7ew-York'8  mit  den  Häfen  des  Stillen  Oceans  hinsichtlich  der  Verkürzung  des 
Seewegs  darbieten  würde,  wird  es  den  Lesern  der  Zeitschrift  auch  Ton  Interesse 
sein,  über  die  entsprechenden  Vortheile  eines  Suez-Canales  eine  ähnliche  Ueber- 
sicht zu  erhalten.  In  dem  so  eben  ausgegebenen  Hefte  der  Comptes  rendus  heb- 
domadaires  des  siances  de  PÄcadämie  des  sciences  (XLIY,  2.  März  1857)  liefert 
der  Rapport  sur  hs  m^moires  rilaüfs  au  canal  maritime  de  Suez  eine  hierauf  be> 
zügliche  Tabelle  nach  den  Berechnungen  des  Hydrographen  Gressier,  in  welcher 
die  Entfernung  der  wichtigsten  europäischen  Hafenplätze  von  der  Insel  Ceylon  in 
Seemeilen  angegeben  ist.    Ihr  zufolge  beträgt  der  Weg  nach  Ceylon 

um  das  Cap  der    durch  den  Suez-  ErspamlTs 


T  V«A 

Guten  Hoffnung 

Canal 

in  Seemeilen 

in  Procenten 

Petersburg 

15,660 

8630 

7030 

45 

Stockholm 

15,330 

8290 

7040 

46 

Hamburg 

14,650 

7610 

7040 

48 

Amsterdam 

14,450 

7420 

7030 

49 

London 

14,340 

7300 

7040 

49 

Uavre 

14,130 

7090 

7040 

50 

Lissabon 

13,500 

6190 

7310 

54 

Barcelona 

14,338 

5500 

8830 

61 

Marseille 

14,500 

5490 

9010 

62 

Genua 

14,690 

5440 

9250 

63 

Triest  und 

Venedig  15,480 

5220 

10,260 

65 

Constantinopel 

15,630 

4700 

10,930 

70 

Odessa 

15,960 

5080 

10,880 

68. 

Die  Tabelle  erscheint  nicht  als  sehr  zuverlässig :  es  ist  z.  B.  nicht  einzusehen, 
weshalb  für  ein  Schiff  Ton  Petersburg  die  Abkürzung  des  Weges  in  Seemeilen 
geringer  sein  soll,  als  für  ein  Schiff  von  Stockholm,  oder  weshalb  ein  Fahrzeug 
von  Konstantinopel  mehr  Seemeilen  ersparen  solle,  als  eines  von  Odessa;  aber 
im  Allgemeinen  können  die  Ziffern  einen  Anhalt  zur  Vergleichung  bieten  und 
anschaulich  machen,  wie  sehr  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  bei  diesem 
Project  interessirt  sind.  Dennoch  würde  es  irrig  sein,  aus  dieser  Tabelle  und 
ans  der  oben  milgetheilten  gleiche  Folgerungen  zu  ziehen.  Bei  den  Berechnun- 
gen hinsichtlich  des  amerikanischen  Canals  konnte  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dafs  mit  der  Verkürzung  der  Entfernung  mindestens  auch  eine  entsprechende 
Zeiterspamifs  Hand  in  Hand  geht;  denn  hier  handelt  es  sich  darum,  relativ 
achwierige  Gewässer  mit  günstigeren  zu  vertauschen;  bei  dem  Suez -Canal  ist  es 
aber  fraglich,  ob  die  durch  ihn  bewirkte  Verkürzung  des  Weges  für  die  Schiffe 
atlantischer  Häfen  eine  entsprechende,  ja  ob  sie  überhaupt  irgend  eine 
Zeiterspamifs  mit  sich  bringt;  denn  hier  vertauscht  man  ein  für  die  Schifffahrt 
verhältaifsmäfsig  günstiges  Gewässer  —  den  Atlantischen  Ocean  —  mit  viel  schwie- 
rigeren, mit  dem  Mittelländischen  und  dem  Bothen  Meere,  und  Sachkundige  stel- 
len es  entschieden  in  Abrede,  dafs  Segelschiffe  jener  Häfen  auf  dem  Wege  durch 


Der  Snez-Canal  und  der  Seeweg  nach  Indieik  279 

den  Saes-Canal  eine  ZeitenparniDs  erwarten  dürften.  Der  letttere  würde  ako 
nur  für  die  Dampfschiffe  atlantischer  Hafen  von  Nutzen  sein,  und  für  sie 
kommt  wieder  die  Kostspieligkeit  der  Steinkohlen  an  den  Küsten  des  RoÜiea 
Meeres  in  Betracht  Nach  einer  in  dem  oben  genannten  Rapport  enthaltenen 
Angabe  kosteten  im  Jahre  1851  die  Steinkohlen  auf  der  Strecke  von  Suez  bis 
Aden  dreimal  mehr  (67  Fres.)^  al^  auf  der  Strecke  von  Flymoath  nach  Alexan- 
drien  (22  Eres.  50  Cent.). 
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Notes  of  the  Laie  Expedition  agaitut  the  Hussicm  SettlemmU»  in  Eastem  Si- 
beria;  and  of  a  Visit  io  Japan  and  to  the  Shoree  of  Tartary,  and  of  the 
Sea  of  Okhotsk,  By  Capi.  Bernard  Whittingiham,  IL  E*  London 
1856.  8. 

Ueber  die  Unternehmungen  der  verbündeten  Geschwader  gegen  die  rassische 
Streitmacht  im  Stillen  Ocean  ist  nichts  Rühmliches  zu  sagen;  und  imi  das  Un- 
rühmliche zur  Belehrung  für  künftige  Eventualitäten  und  zum  Besten  der  Ge- 
schichte auseinandersetzen  zu  können,  mufs  man  sich  voUkcmimen  frei  von  allen 
Verpflichtungen  gegen  die  leitenden  Persönlichkeiten  fühlen.  Der  Verfasser  des 
oben  angeführten  Buches,  der  im  Jahre  1855  die  Kreuz-  und  Querzüge  eines 
kleinen  britischen  Geschwaders  unter  Commodore  Elliot  mitmachte,  ist  nicht  in 
dieser  Lage,  imd  der  historische  Werth  seiner  Schrift  ist  deshalb  germg;  wir 
nehmen  nur  den  Eindruck  mit,  dafs  auch  den  Operationen  des  Jahres  1855  kein 
bestimmter  Plan  zu  Grunde  lag  und  dafs  sie  mit  Unentschlossenheit  geleitet  wur- 
den, wenn  sie  auch  nicht  ganz  so  schimpflich  ausfielen,  wie  die  des  vorigen  Jahres. 
Etwas  werthvoller,  wenn  auch  noch  immer  durchaus  ungenügend,  sind  die  geo- 
graphischen Nachrichten;  das  Geschwader  hatte  zwar  meist  seinen  Weg  durch 
dichte  Nebel  zu  nehmen,  die  jeden  Blick  auf  die  benachbarten  Küsten  verwehr- 
ten, aber  es  besuchte  die  japanesischen  Häfen  Nangasaki,  Simoda  und  Hakodadi, 
landete  mehrmals  auf  Saghalin  in  der  Bucht  von  Aniwa  und  der  Bai  de  la  Jonr 
quiere,  und  drang  auch  bis  zur  Bai  de  Castries  und  bis  Aian  (südlich  von  Ochotsk) 
vor,  und  über  diese  Punkte  liefert  Whittingham  Nachrichten,  die  besonders  hin- 
sichtlich des  Verkehrs  in  den  japanesischen  Häfen  ausführlich  und  interessant 
sind. 

Amerikaner,  Engländer  und  Russen  stunmen  darin  überein,  dem  zugängli- 
chen, aufgeweckten  und  freundlichen  Wesen  des  jt^xanischen  Volkes  ein  imbe- 
dingtes XiOb  zu  spenden;  aber  über  den  Charakter  der  Beamten  äuüsem  sie 
sich  mit  grofser  Unzufriedenheit,  besonders  die  beiden  letztem.  Interessant  ist 
es  nun,  zu  erfahren,  dafs  das  Benehmen  der  Behörden  in  den  beiden  durch  den 
amerikanischen  Vertrag  geöffneten  Häfen  sich  schon  damals,  ein  Jahr  nach  dem 
Abschlüsse  des  Vertrages,  höchst  vortheilhaft  vor  dem  der  Beamten  Nangasaki's 
auszeichnete,  obgleich  die  Engländer  auch  mit  diesem  Hafen  seit  1854  Vertrags- 
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nüLfsig  frei  verkehren  dörfen.  Als  Elliot^s  Geschwader  in  Hakodadi  einlief«  wurde 
es  bereitwillig  mit  Provisionen  —  Fleisch  ausgenommen  —  versehen,  und  die 
Mannschaft  von  vom  herein  eingeladen,  in  kleinen  Abtheüungen  das  Land  zu  be- 
suchen; nur  betrunkenen  Bilatrosen,  bat  der  japanische  Hafenmeister,  möge  der 
Commodore  die  Erlanbnifs  dazu  nicht  ertheilen.  Bei  ihren  Spaziergängen  durdi 
die  Stadt  und  die  Umgegend  wurden  die  Engländer  allerdings  noch  von  Beamten 
begleitet,  welche  die  Eüngeborenen  von  den  Strafsen  verscheuchten;  aber  diese 
Controlle  wtirde  in  ihrer  vollen  Strenge  nicht  lange  aufrecht  erhalten;  als  die 
Engländer  auf  die  Berge  kletterten  und  die  Spione  müde  wtirden,  blieben  die 
letztem  zurück  und  überliefsen  die  Fremden  ihrem  Schicksal,  und  bei  dem  zwei- 
ten Besuch  mitten  im  Sommer  wurden  auch  die  Stadtbewohner  nicht  mehr  in 
ihre  Häuser  gewiesen,  sobald  die  Engländer  sich  auf  den  Strafsen  blicken  liefsen. 
Die  Fremden  selbst  waren  in  ihren  Bewegungen  durchaus  nicht  gehemmt;  es 
wurde  für  sie  ein  Bazar  eröfinet,  der  mit  japanischen  Waaren  nicht  so  ärmlich  aus- 
gestattet war,  wie  man  es  bei  einer  Stadt  ohne  Industrie  hätte  erwarten  sollen ;  die 
Japanesen  hatten  sich  vielmehr  reichlich  mit  lackirten  xmd  Porzellan -Waaren  ver- 
sehen, deren  Qualität  von  Whittingham  sehr  gerühmt  wird,  und  verkauften  sie 
den  Fremden  unter  Aufsicht  einiger  japanesischer  Beamten.  Auch  andere  Kauf- 
läden durften  die  Engländer  besuchen,  doch  mufsten  die  Waaren,  die  sie  zu  er- 
werben wünschten,  zuerst  nach  dem  Bazar  befördert  werden,  —  eine  Weitläuftig- 
keit,  die  darin  ihren  Grund  hat,  dafs  kein  Japanese  fremdes  Geld  besitzen  darf, 
das  Gouvemement  aber  durch  das  Einschmelzen  desselben  einen  beträchtlichen 
Voriheil  erzielt,  da  die  japanesische  Münze  aufserordentlich  schlecht  ist. 

Einen  schneidenden  Contrast  zu  dieser  Aufnahme  bildete  der  Empfang  zn 
Nangasaki,  wo  die  hochmüthigen  und  zähen  Beamten  noch  immer  streng  an  den 
Repressivmafsregeln  festhielten,  an  deren  Ausübung  sie  in  ihrer  Praxis  gegen  die 
Holländer  gewohnt  waren.  Die  Escadre  erhielt  von  den  Japanesen  sofort  Befehl, 
tm  äufsem  Hafen  zu  bleiben;  die  sehmalen  Zugänge  zu  dem  innem  waren  durch 
Reihen  von  Booten  versperrt,  die  durch  Ketten  an  einander  befestigt  waren;  die 
britische  Mannschaft  durfte  nicht  landen,  aufser  auf  Dezima,  „das  kaum  zum 
Spielplatz  für  eine  Schu^ugend  ausreicht**,  Nichts  kaufen,  aufser  Lebensmitteln, 
und  diese  wurden  so  spärlich  dargeboten,  dafs  man  „Angesichts  der  Provisionen 
des  britisch -japanesischen  Vertrages  fast  verhungerte**.  Es  wurde  ihnen  sogar 
verboten,  die  Offiziere  der  beiden  holländischen  Kriegsschiffe  im  innem  Hafen  zu 
besuchen.  Alle  Beschwerden  wurden  durch  tausend  Ausflüchte  und  durch  die 
Hinweisung  auf  den  Wortlaut  des  Tractats  beantwortet,  der  sehr  schlecht  in*s 
Englische  übersetzt  sein  müsse;  wollte  man  sich  an  den  Grouvemeur  wenden,  so 
war  dieser  sehr  krank,  oder  sollte  in  Kurzem  durch  seinen  Nachfolger  abgelöst 
werden;  und  die  untergeordneten  Beamten  hatten  nie  „Vollmacht**,  von  dem 
Blafen- Reglement  abzuweichen.  Nach  vieler  Mühe  gelang  es  dem  Commodore, 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  Gtouvemeur  zu  erwirken ;  aber  seine  Verhandlungen 
scheiterten  vollkommen  an  der  kalten  Zähigkeit  dieses  Würdenträgers,  und  selbst 
die  billigsten  Wünsche  fanden  keine  bessere  Aussicht,  als  dafs  sie  „in  Erwägung 
gezogen  werden  sollten**.  Alles  beweist,  wie  richtig  Perry  gehandelt  hatte,  als 
er  sich  mit  aller  Entschiedenheit  weigerte,  Nangasaki  als  einen  der  zu  eröflhen- 
deu  Häfen  zu  bezeichnen;   er  wufste,    dafs  die  Gewohnheit  einer  zweihundert- 
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jShrigen  Praxis  nicht  mit  einem  Schlage  beseitigt  werden  konnte  und  dals  die 
Bekanntschaft  der  Behörden  von  Nangasaki  mit  den  aof  Fremde  bezüglichen  Ge- 
setzen gerade  gegen  die  Wahl  dieses  Oites  sprach. 

Ueber  die  Ansdehnnng  der  rassischen  Besitznngen  im  Korden  konnte  W. 
keine  verläfsliche  Information  erhalten.  Er  hörte  Ton  einem  der  japanesischen 
Dohnetscher,  dafs  der  südliche  Theil  von  Saghalin  und  die  beiden  nächsten  Ku- 
rilen ( Jetorup  nnd  Ump?)  zn  Japan  gehörten.  Im  Jahre  1850  hatten  die  Russen 
Colonisten  nach  Saghalin  geschickt,  vor  denen  die  Japanesen  zurückwidien ,  bei 
dem  Ausbruch  des  Exieges  sie  aber  wieder  zurückgezogen.  So  war  die  Südhalfte 
der  Insel  im  Jahre  1855  wieder  in  den  Händen  der  Japanesen,  und  zwar  eine 
Dependenz  des  Fürstenthums  Matsmai,  dessen  Beamte  man  damit  besclulftigt  fand, 
den  Ertrag  der  aufserordentlich  ergiebigen  Fischerei  in  der  Aniwa- Bucht  abzu- 
schätzen. Nach  der  üppigen  Vegetation  zu  schliefsen,  ist  der  Boden  Saghalin's 
sehr  fruchtbar;  in  den  Thälem  schiefsen  Gras  und  Nesseln  bis  zu  einer  Höhe 
von  7  Fufs  auf,  und  die  aus  Buchen,  Birken,  Peditannen  und  andern  Nadelhöl- 
zern bestehenden  Waldungen,  welche  die  Hügel  bedecken,  werden  durch  ein  dich- 
tes Unterholz  von  wilden  Bösen  und  Himbeersträuchern  fast  undurchdringlich  ge- 
macht. Die  Aniwa -Bucht,  zwischen  der  südwestlichen  und  südöstlichen  Spitze 
Sagha]in*s  gelegen,  ist  ein  geräumiges  Grewässer,  60  Miles  breit  und  50  Miles  in 
das  Land  einschneidend,  aber  im  Innern  flach;  durch  die  Strafse  La  Peyrousc 
geht,  wie  durch  die  von  Sangar,  eine  starke  östliche  Meeresströmung. 

Auch  an  der  Bai  de  la  JonquI^re,  einer  kleinen  Einbiegung  der  Westküste 
Saghalin's,  etwa  unter  51®  N.  Br.,  fand  man  dieselbe  Ueppigkeit  der  Vegetation. 
Die  hier  lebenden  Ainos  zeigen  eine  gröfsere  Selbstständigkeit  als  die  südlichen, 
die  an  Unterwürfigkeit  gegen  ihre  japanischen  Herren  gewöhnt  sind.  Sie  tragen 
Kleider  und  Stiefeln  von  Seehundsfellen  und  nähren  sich  von  der  Fischerei  und 
dem  Fange  von  Seehunden,  die  sie  mit  hölzernen  EEarpunen  geschickt  zu  treffen 
wissen.  Ihre  Hütten  sind  aus  rohen  Balken  gebaut  und  die  Zwischeniäume  mit 
Birkenrinde  und  trockenem  Laube  verstopft;  die  Thüren  sind  so  niedrig,  dafs 
man  auf  Händen  und  Füfsen  hineinkriechen  mufs.  Zur  Aufbewahrung  ihrer 
Haus-  und  Fischerei- Geiäthschaften  haben  sie  gröfsere  Vorrathshäuser  erbaut, 
die  auf  5  Fufs  hohen  Pfählen  ruhen  und  ein  wasserdichtes  Dach  von  Birkenrinde 
haben;  auf  einem  schräge  gestellten  und  mit  Kerben  versehenen  Balken  steigt 
man  zu  ihnen  hinan.  In  hölzernen  Umzäunungen  halten  sie  Bären,  die  von  ihnen 
verehrt  und  sehr  gepflegt  werden.  Da  diese  Barbaren  eiserne  Pfeil-  und  Lanzen- 
spitzen, Jagdmesser  u.  dgl.  besitzen,  mufs  man  annehmen,  dafs  sie  einen  Ver- 
kehr mit  den  Bussen  unterhalten.  Für  Rufsland  ist  der  Besitz  Saghalin's  beson- 
ders aus  zwei  Gründen  von  Wichtigkeit;  seitdem  dieses  Reich  seine  Grenzen  bis 
über  die  Mündung  des  Amur  vorgeschoben  hat,  sucht  es  eine  sichere  und  mög- 
lichst fHih  vom  Eise  befreite  Seecommunication  mit  dem  Mündungsgebiet  jenes 
wichtigen  Stromes ;  dazu  ist  aber  nur  die  Strafse  La  Peyrouse  geeignet,  die  nicht 
mehr  als  20  bis  25  Miles  breit  ist  und  von  den  Südspitzen  Saghalin's  beherrscht 
wird;  tiefer  gehende  Schiffe  können  nämlich  von  Norden  her  nicht  zum  Amur 
vordringen,  sondern  müssen  um  die  Südspitze  Saghalin's  herumfahren.  Zweitens 
ist  es  far  Rufsland  von  grofser  Wichtigkeit,  dafs  sich  an  der  Bai  de  la  Jonquiere 
Kohlen  beflnden. 
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Die  de  CaBtries-Bai,  der  südlicfaste  EOstenpiinkt  des  Festlandes,  biszawel» 
chem  die  russischen  Ansiedelungen  vcHrgeschoben  waren,  wird  durch  drei  kleine 
gut  bewaldete  Inseln,  die  in  einer  Reihe  von  Norden  nach  S&den  liegen,  in  einen 
äuTseren  und  inneren  Hafen  getheilt  Die  Passage  zwischen  der  nördlichen  and 
mittleren  Insel  ist  nur  für  Schiffe  von  geringem  Tiefgänge  branchbar;  die  zwi- 
schen der  südlichen  und  der  Küste  ist  tiefer;  über  die  beiden  andern  erfahren 
wir  Nichts.  Die  Russen  haben  hier  den  Wald  gelichtet  und  eine  Strafse  nach 
Norden  gebaut;  ihre  Colonie  bestand  nur  aus  6  siemlich  geräumigen  hölzernen 
Häusern. 

Auch  Alan,  welches  der  Hauptsitz  des  ostsibirischen  Handels  werden  soll, 
besteht  nur  aus  sechs  hölzernen  Häusern,  einer  kleinen  griechischen  Kirche  und 
einem  umfangreichen,  der  russisch -amerikanischen  Pelzcompagnie  gehörigen  Vor- 
rathsgebäude.  Den  Hafen  bildet  eine  enge  und  flache  Bucht,  die  durch  vorsprin- 
gende Felsen  in  drei  ganz  kleine  Bassins  zertheilt  wird  und  einem  Gebirgssee 
ähnlicher  sieht  als  einer  Meeresbucht  Die  Befestigungen  bestanden  aus  drei 
Erdbatterien.  Alan  ist  der  Sitz  des  Erzbischofs  von  Ostsibirien.  Bemericenswertb 
ist  die  Schnelligkeit  des  Postverkehrs  durch  die  weiten  Einöden  Sibiriens:  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers  von  Rufsland  war  in  48  Tagen  naeh  Alan  ge- 
langt; während  der  günstigen  Reisezeit,  d.  h.  während  des  ganzen  Jahres  mit 
Ausnahme  der  beiden  Monate,  welche  dem  kurzen  Sommer  vorausgehen,  und 
eines  Herbstmonats,  braucht  die  Post  gewöhnlich  60  T^e;  sie  geht  zweimal 
wöchentlich  von  Petersburg  nach  Irkutsk  ab,  von  hier  zweimal  monadich  nach 
Jakutsk,  und  von  hier  einmal  im  Monat  durch  Wälder  und  Sümpfe  nach  Alan. 

— n. 


JBorneo,  Beschrijving  vcm  het  stroomgebted  van  den  Barito  en  Reizen  längs 
eenige  voomame  rivieren  van  het  zuid'Oostelijk  gedeelte  van  dat  Eiland  door 
Dr.  (7.  Ä,  L,  M.  Schwaner,  1843  —  1847  met  Platen  en  eene  KaarU 
Amsterdam  1853  —  54.  IL  B.  8. 

Dr.  G.  A.  L.  Schwaner,  Mitglied  der  natnrkundigen  Commission  in  Nieder 
ländisch  Indien  und  Dirigent  der  natorkundigen  Gesellschaft  daselbst,  1817  in 
Mannheim  geboren,  trat,  nachdem  er  in  Deutschland  studirt  hatte,  1841  mit  dem 
Reichsmuseum  für  Natnrgeschichte  zu  Lejden  in  Verbindung  und  ging  noch  in 
demselben  Jahr  als  Mitglied  der  genannten  Commission  nach  Java.  Da  die  na- 
türlichen Reichthümer  Bomeo's  noch  wenig  bekannt  waren,  liefs  die  Indische 
Regierung  ihn  1843  —  47  Bomeo  in  verschiedenen  Richtungen  durchreisen.  In 
dem  letztgenannten  Jahre  kehrte  er  nach  Java  zurück,  seine  wissenschaftlichen 
Werke  auszuarbeiten;  1850  sollte  er  nochmals  das  südöstliche  Bomeo  untersuchen, 
er  starb  aber  während  der  Vorbereitungen  zu  dieser  Reise  am  30.  März  1851 
zu  Batavia.  Seine  Reisen  sind  wahre  Entdeckungsreisen  in  dem  noch  so  unbe- 
kannten Lande,  da  er  zuerst  von  Bandjermasin  nach  Pontianak  mitten  durchreiste. 
Der  erste  Band  des  oben  genannten  Werkes  begreift  das  Stromgebiet  des 
Barito,  der  zweite  das  des  Kahaijan,  Katingaa  undMelahoei.  Wir  kön- 
nen nur  einige  Hauptmomente  hervorheben.     Der  erste  Theil  handelt  erst  im  All- 
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gemeinen  von  der  Geographie,  Geologie,  den  Pflanzen,  Thieren,  dem  Klima  des 
Stromgebietes  des  Barito,  dann  speciell  vom  Reiche  Bancyermasin  imd  den  Re- 
gierangslanden oder  den  kleinen  Herrschaften,  deren  Besitz  die  Kiederländer 
beanspruchen,  nach  Topographie,  Bevölkerung  und  Producten,  mid  spricht  zuletzt 
ausführlich  von  der  Bevölkerung  des  Stromgebietes.  Das  Stromgebiet  des  Barito 
ist  das  östlichste  der  Südküste  der  Insel  und  hat  1900  geogr.  Quadratmeilen 
Fläche.  An  der  Südküste  3®  33'  S.  Br.  schmal  beginnend,  breitet  es  sich  imter 
0»  10'  S.  Br.  llS*»  20'  L.  bis  115®  50'  von  West  nach  Ost  aus,  und  wird 
dami  wieder  schmäler,  bis  es  1*^  N.  Br.  endet.  Hier  wird  es  von  einer  centralen 
Bergmasse  begrenzt;  auch  nach  Südost  läuft  ein  Grenzgebirge;  an  der  Westgrenze 
ist  das  Gebiet  des  Barito  von  dem  des  Eaha^jan  durch  nicht  sehr  hohe  Berg- 
rücken geschieden,  die  sich  unter  1*^  40'  S.  Br.  in  das  Flachland  verlieren.  Im 
Süden  und  Südosten  bis  2®  20'  S.  Br.  besteht  das  Land  im  Ganzen  aus  einer 
Niederung,  und  160  geogr.  Quadratmeilen  Fläche  werden  täglich,  beim  West- 
monsun aber  noch  420  geogr.  Quadratmeilen,  also  j  des  ganzen  Stromgebiets, 
überschwemmt  Weiterhin  beginnt  dann  das  Land  höher  zu  werden;  erst  sieht 
man  nur  Hügel  von  2  —  300  FuTs;  im  Norden  erhebt  sich  der  BatuBuudang  0®  36' 
N.  Br.  114®  36'  O.  L.  bis  4500  Fufs.  Der  Baritostrom  selbst  entspringt  an 
der  Nordgrenze  des  Gebietes  aus  2  Armen,  im  Westen  dem  Sungej  Belatong, 
1®  6'  N.  Br.  114°  0.  L.,  und  wenige  Meilen  östlicher  dem  S.  Murong.  Nach 
drei  Tagereisen  vereinigen  sie  sich  0°  16'  N.  Br.  113®  58'  0.  L.,  und  fliefsen 
mm  unter  dem  Namen  Murnng  in  vielen  Ejümmungen,  bis  der  vereinte  Flufs, 
0®  21'  30"  N.  Br.  114®  48'  0.  L.,  den  Namen  Barito  oder  Dusson  annimmt. 
Bis  zu  seiner  östlichen  Elrümmung  fliefst  er,  beinahe  unzugänglich,  von  hohen 
Bergen  eingeschlossen.  Unter  2®  40'  S.  Br.  theilt  er  sich  in  2  Arme,  den  Bar 
rito,  der  3®  35'  S.  Br.  und  114®  33'  O.  L.  sich  ins  Meer  ergiefst,  während  der 
Westarm,  der  Kwala  Murung,  3®  26'  S.  Br.,  114®  13'  O.  L.  mündet,  nachdem 
er  links  noch  einen  Arm  ausgesendet  hat,  der  für  grofse  Schiffe  unbefahrbar  ist. 
Beide  Arme  bilden  ein  Delta  von  38  geogr.  Quadratmeilen.  Die  Breite  des 
Flusses  bei  Beginn  der  Süd -Richtung  ist  450  Fufs,  in  der  Niederung  700  Fufs, 
der  Fall  zwischen  beiden  Punkten  69  Fufs  auf  137,750  Toisen  oder  145  engl. 
Meilen,  also  0,084  Fufs  auf  1000  Fufs.  Später  nimmt  die  Breite  zu;  sie  beträgt 
bei  der  Trennung  in  die  beiden  Arme  1739  Fufs,  an  der  Mündung  ist  der  Barito 
2300  Fufs  und  der  K.  Murung  ziemlich  eben  so  breit.  Der  Fall  auf  dieser  Strecke 
von  254,604  Toisen  oder  268  engl.  Meüen  ist  74  Fufs  oder  0,048  Fufs  auf 
1000  Fufs.  Der  ganze  Stromlauf  beträgt  570  engl.  Meilen,  von  welchen  412 
für  grofse  Schiffe  fahrbar  sind. 

Die  Geologie  wird  nur  kurz  behandelt.  Der  gröfste  Theil  des  Stromgebietes 
besteht  aus  sedimentären  Formationen  von  geringem  Alter,  plutonische  Erhebun- 
gen finden  sich  nur  an  einzelnen  Funkten,  besonders  im  Norden  und  Süden  des 
Ost-Theils.  Im  Süden  bildet  die  Natur  noch  immer  neues  Land,  die  Flüsse 
werden  dadurch  länger,  ihr  Fall  immer  geringer,  die  Fluth  dringt  tief  ein  und 
überschwemmt  das  Land,  beim  Ost -Monsun  bis  214  engl.  Meilen  von  der  Mün- 
dung. Ueber  die  Pflanzen  und  Thiere  sagt  Schwaner  wenig  und  verweist  hin- 
sichtlich jener  auf  Dr.  Eorthals,  hinsichtlich  dieser  auf  Dr.  S.  Müller. 

Das  Rei^  von  Ban^ermasin,  5775  engl  Qnadratmeilen  grofs,  liegt  meist 
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im  Stromgebiete  des  Barito  und  gehört  noch  zu  den  reichsten  und  bevölkertsten 
Bomeo's,  aber  die  Fürsten,  die  hier  seit  240  Jahren  herrschten,  verstanden  die 
natürlichen  Vortheile  des  Landes  nicht  zu  verwerthen.  Schwaner  giebt  eine 
kurze  Uebersicht  derselben  von  der  Ankunft  des  ersten  im  Jahre  1389.  Ihren 
Einflufs  durch  Stiftung  von  Colonien  und  Verbreitung  des  Mnhamedanismus  an 
der  Südost- Küste  hatte  der  Verfasser  in  einer  Abhandlung  der  Tijdschrift  voor 
Indische  iaal-,  land  en  volkenhunde,  T.  I.  schon  auseinander  gesetzt  Die  Verwal- 
tung ist  elend.  Die  Einkünfte  des  Sultans  bestehen  in  5  Fl.  von  jeder  Familie 
und  dem  Ertrage  des  Handels,  den  er  treibt.  Die  ganze  Bevölkerung  schlägt 
Schwaner  nur  zu  60,000  Einwohnern,  andere  zu  120,000  Finwohnem  an.  Der 
Hauptort  ist  Bandjermasin  oder  Martapura.  Aufser  dieser  Hauptstadt  giebt  es 
nur  noch  vier  erhebliche  Ortschaften.  In  den  Gebirgen  wohnen  unterdrückte 
Dajaks;  die  Muhamedaner  sind  Mischlinge  von  Malajen  mit  Arabern,  Buginesen, 
auch  Dajaks;  die  Wohnungen  elende  Bambuhütten,  mit  Nipahblättem  gedeckt 
Es  giebt  nur  wenig  Reisbau,  der  gröfste  Theil  des  Bodens  ist  unbebaut  und  mit 
Wald  bedeckt.  Man  findet  Braunkohlen,  Eisenerz,  Waschgold,  besonders  aber 
Diamanten.  Diese  Diamant -Wäschereien  werden  ausführlicher  beschrieben  und 
durch  eine  Abbildung  erläutert  Es  giebt  Minen  mit  250  Arbeitern,  andere  mit 
800  bis  1000  und  mehr.  Jeder  kann  auf  eigene  Hand  Diamanten  waschen,  er 
erhält  das  dabei  gewonnene  Gold  und  die  Diamanten,  die  nicht  über  2  Karat 
wiegen;  die  schwereren  mufs  er  für  20  Fl.  pro  Karat  an  den  Eigenthümer  ab- 
liefern, der  indefs  auch  die  kleineren  für  18  Fl.  pro  Karat  verlangen  kann.  Eine 
Mine  mit  200  Arbeitern  soll  im  Jahre  40,000  Fl.,  die  des  Thronfolgers  mit  1200 
Arbeitern  240,000  Fl.  eingebracht  haben.  Der  Preis  der  Diamanten  soll  in 
Bandjermasin  höher  sein,  als  in  Java. 

Die  Regierungslande,  durch  Vertrag  von  1825,  eigentlich  schon  von  1789 
und  1812  von  Bandjermasin  abgetreten,  zerfallen,  aufser  der  Insel  Tatas,  in  neun 
Districte  mit  ca.  50,000  Einwohnern.  Schwaner  nennt  überall  die  einzelnen 
Flecken  mit  ihrer  Bewohnerzahl  und  giebt  detaillirte  Nachrichten  über  den  Handel 
und  die  Preise  der  einzelnen  Waaren.  Im  District  Kapuas  Murung  gewinnt  man 
an  3000  Ringit  (k  i  Tael)  Gold,  120,000  Fl.  werth.  Die  ganze  Bevölkerung  des 
Stromgebiets  des  Barito  beträgt  160,540  Seelen,  also  nur  61  auf  1  geogr.  Meile. 
Die  Schilderung  der  Eingebomen,  die  den  ersten  Band  beschliefst,  ist  meist  nur 
eine  Wiederholung  oder  Ueberarbeitung  eines  früheren  Aufsatzes  von  Schwaner: 
über  die  Sitten  der  Dajaks  am  Duson,  Murung  und  Siang  in  der  Tijdschrift  voor 
taaUy  land  en  volkenhunde. 

Der  zweite  Band  ist  anders  angelegt  und  enthält  die  Beschreibung  der  Reise 
von  der  Mündung  des  Trusan  in  den  Kahaijan  bis  Tnsut  am  Mantohei  im  Jahre 
1847  in  Form  eines  Tagebuches,  und  dann  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  To- 
pographie, die  Producte,  Bevölkerung  und  den  Handel  des  Stromgebiets  des  Ka- 
haijan. Dieses  erstreckt  sich  von  0«  10'  bis  3<>  25'  S.  Br.,  113  bis  114«  10'  O.  L. 
V.  Gr.,  und  umfafst  ein  Gebiet  von  8440  engl,  oder  762  geogr.  Quadratmeilen; 
davon  werden  aber  im  Süden  2400  engl.  Quadratmeilen  täglich  und  noch  1350 
engl.  Quadratmeilen  mehr  während  des  West -Monsun  überfluthet  Der  Haupt- 
flnfs  ist  nur  durch  einen  30  engl.  Meilen  breiten  Strich  Landes  vom  Kapuas 
Murung  getrennt;  sein  Fall  äufserst  gering,   daher  der  Einflufs  des  Meeres  sich 
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beim  Ost-Monsan  bis  2^  19'  S.  Br.  eraireckt  Was  die  Beschiffbarkeit  fttr 
gröfsere,  über  5  Fafs  tief  gehende  Schiffe  betrifft,  läTst  der  Flufs  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Die  Prodncte  sollen  dieselben  sein,  wie  im  Barito- Gebiete.  Die 
jährUche  Ausfuhr  belauft  sich  auf  337,587  Bl.,  darunter  für  320,000  Fl.  Gold. 
Die  Bevölkerung  in  4  Districten  wird  auf  28,552  Einwohner  veranschlagt;  es 
leben  also  387  auf  1  Quadratmeile.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der  Reise 
von  Tusut  nach  Indang  Oreng  am  Semanang  und  von  da  über  das  Wasserscheide- 
Gebirge  zwischen  dem  Eatingan  und  Melahoei,  und  längs  dieses  Flusses  nach 
Sintang  im  Januar  1848,  und  schliefst  in  derselben  Weise  mit  einem  Rückblicke 
auf  diese  beiden  Stromgebiete.  Das  Stromgebiet  des  Eatingan  von  112^  bis 
113"  10'  O.  L.  V.  Gr.  und  S«*  20'  bis  1"  S.  Br.  berechnet  Schwaner  auf  18,190 
engl.  Quadratmeilen  oder  4549  geogr.  Qnadratmeilen.  Der  Flufs  entsteht  aus 
der  Vereinigung  von  zweien,  dem  Bukit  Pamatang  im  Westen  und  dem  Bukit 
Baza  im  Osten.  Bis  zur  Mündung  des  Semanang  hat  er  auch  nach  der  Ver- 
einigung noch  viele  Wasserfälle.  Die  Bevölkerung  des  Stromgebiets  wird  von 
ihm  nur  auf  40,000  Einwohner  geschätzt,  die  jährliche  Ausfuhr  auf  1000  Ringits 
Gold,  150  bis  300  Fikuls  Wachs  u.  s.  w.  Der  Melahoei  ist  nur  bei  mittlerem 
Wasserstande  für  Bandongs  in  gewissen  Jahreszeiten  schiffbar,  bei  hohem  Wasser- 
stande ist  die  Strömung  zu  stark,  bei  niederem  hat  der  Flufs  zu  viele  untiefen. 
Das  Thal  ist  fruchtbar  und  reich  an  natürlichen  Schönheiten.  Die  Bevölkerung 
des  Flufsgebietes  schätzt  Schwaner  auf  12,000  Einwohner,  meist  Dajaks;  wo  sie 
noch  unabhängig  sind,  unter  ihren  eignen  Häuptlingen. 

Erwägt  man,  dafs  Schwaner  1843  —  47  auf  Königliche  Kosten  ausgesandt 
wurde,  um  die  naturgeschichtliche  Kunde  Bomeo's  zu  erweitern,  so  mufs  man 
gestehen,  dafs  sein  Werk  nicht  völlig  befriedigt,  wie  auch  der  Herausgeber  Dr. 
Pijnappel  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  offen  eingesteht  Seine  Verdienste 
um  die  Geologie  und  Hydrographie  werden  erst  spätere  Nachfolger  beurtheilen 
können.  Am  Ausführlichsten  ist  er  über  den  Handel,  die  Landeserzeuguisse, 
welche  eine  commercielle  Bedeutung  haben,  und  die  Ethnographie;  seine  Angaben 
sind  aber  nicht  aus  dem  Umgange  mit  der  Bevölkerung  geschöpft,  sondern  aus 
dem  Munde  fremder  Kauf leute ;  es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  er  der  Sprache  voll- 
kommen mächtig  war.  Ein  grofser  Uebelstand  ist  noch,  dafs  er  als  Süddeutscher 
die  harten  und  weichen  Konsonanten  nicht  unterscheiden  konnte,  dafs  er  in  der 
Orthographie  sehr  unbeständig  ist,  seine  hochdeutsch  geschriebene  Handschrift 
schlecht  holländisch  übersetzt  und  die  deutsche  Handschrift  nicht  einmal  ver- 
glichen wurde.  26  colorirte  Kupfertafeln  veranschaulichen  Leben  und  Sitten  der 
Eingebomen  sehr  gut.  Die  Karte  aber,  mit  Namen  unbedeutender  Kampongs 
überladen,  deren  Existenz  nur  eine  ephemere  ist,  während  die  der  Gebirge  und 
Flüsse  fehlen,  befriedigt  nicht;  sie  hat  nicht  einmal  eine  Gradbezeichnung;  die 
Profile  mögen  auch  nicht  sehr  zuverlässig  sein.  — th. 
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vom  7.  März  1857. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Dove,  überreichte  folgende  eingegangene  Ge- 
schenke: 1)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge,  Bd.  U,  Heft  1. 
Berlin  1857.  2)  Neuere  biblische  Forschungen  in  Palästina  und  in  den  angren- 
zenden Ländern.  Tagebuch  der  Reise  im  Jahre  1852.  Herausgegeben  von  Eduard 
Robinson.  Mit  einer  Karte  von  Palästina  von  H.  Kiepert.  Berlin  1857.  3)  Heber 
die  geographische  Anordnung  der  Namen  arischer  Landschaften  im  ersten  Far- 
gard  des  Vendidad.  Von  H.  Kiepert.  4)  Die  Nikobaren -Inseln.  Historisch-geo- 
graphische Skizze  von  A.  E.  Zhishman.  Triest  1857.  5)  Life  in  Ancient  India, 
By  Mrs.  Speir,  With  a  Map  and  Hlustrations  drawn  on  wood  6y  George  Scharf, 
London  1856.  6)  De  origine  et  sedibtts  veteruin  Ulyriorum.  Dissertatio  inaugura- 
lis  historica,  Auetor  Casimirtts  Szulc.  Posnaniae  1856.  7)  Boletino  e  Annaes  da 
Conselho  Ultramarino.    No,  18,   19,  20  e  21.    Novembro  de  1855  —  Fevreiro  de 

1856.  Lisboa  1855  e  1856.  (4  Hefte).  8)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Giographie^ 
r^dig^  par  M.  Alfred  Maury  et  M,  F.  A,  Malte-Brun.  Quatrieme  S&ie,  T,  XIIL 
Janvier,  Paris  1857,  9)  Neuer  Hand -Atlas  über  alle  Theile  der  Erde,  entworfen 
und  bearbeitet  von  Dr.  Heinr.  Kiepert.  V.  Lieferung.  Berlin  1857.  10)  Wand- 
karte von  Palästina,  für  den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  H.  Kiepert.    Berlin 

1857.  11)  Karte  von  Palästina  für  Schulen,  bearbeitet  von  H.  Kiepert.  Berlin 
1857.  12)  üebersichtskarte  von  Palästina  und  Phönicien,  neu  construirt  von 
H.  Kiepert.  Zur  Erläuterung  von  Prof.  Ed.  Robinson's  zweiter  Reise  in  Palästina. 
13)  Copia  da  carta  topographica  do  estado  do  Uruguay  que  para  servi^o  do  mesmo 
estado  levantou  o  Coronel  de  Engenheiros  Jos€  Maria  Reyes,  Em  1846,  impresso 
em  1857.  2  Bl.  Zur  Ansicht  wurde  vorgelegt:  Der  Vesuv,  von  J.  F.  J.  Schmidt 
(eine  Reihe  von  Ansichten  zur  Erläuterung  des  vulkanischen  Ausbruchs  vom  Mai 
1855). 

Herr  Prof.  Ritter  theilte  mit,  dafs  Dr.  Vogel,  nach  einem  Schreiben  des 
Dr.  Barth,  glücklich  in  Wadai  eingedrungen  sei,  und  bemerkte,  dafs  das  beun- 
ruhigende Gerücht  von  der  Ermordung  des  kühnen  Reisenden  bis  jetzt  keine  Be- 
stätigung gefunden  habe. 

Herr  Prof.  Dove  besprach  eine  Mittheilung  von  Dr.  Palacky  in  Prag,  dafs 
nach  einer  von  Sturt  publicirten  Beobachtung  des  Siedepunktes,  die  von  Prof. 
Koristka  berechnet  worden,  der  Torrens -See  in  Neu-Holland  306  Fufs  unter 
dem  Meeresniveau  liege,  und  wies  auf  die  Unsicherheit  derartiger  Beobachtun- 
gen hin. 

Herr  Dr.  Buvry  hielt  einen  Vortrag  über  seinen  Ausflug  von  Biskra  in  die 
Thäler  der  Beni  Ferrar  nach  dem  Aur^s  -  Gebirge ,  im  südlichen  Theile  der  Pro- 
vinz Constantine.  Der  Reisende  verliefs  Biskra  am  2.  Februar  1856.  Schon  eine 
halbe  Stunde  von  der  Stadt  wird  der  Weg  durch  kahle,  mit  gelbem  Sande  be- 
deckte Berge  eingeengt,  hinter  denen  die  von  vielen  kleinen  Flüssen  durchzogene 
und  von  den  Sahari's  bewohnte  Ebene  el  Utajah  liegt;  sie  ist  mit  magerm  Grase 
bedeckt  und  zeigt  nur  in  den  sumpfigen  Stellen  eine  reichere  Vegetation.    Im 
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Norden  kam  bald  der  Pafs  El  Eantara  zu  Gesicht.  Die  Nordseite  des  Anr^s- 
Gebirges  ist  bewaldet,  die  Südseite  besteht  ans  kahlen  Kreidefelsen  mit  reichen 
Gypslagem  nnd  Feuersteinen;  die  letztere  ist  unbewohnt  nnd  auch  hinsichtlich 
der  Thierwelt  ärmlich  ausgestattet.  Dagegen  gewährt  das  erste  Thal  der  Beni 
Ferrar  einen  lachenden  Anblick;  am  Abhänge  des  Maschmin- Felsens  liegt  ein 
arabischer  Flecken  mit  2000  Einwohnern,  die  sich  mit  Ackerbau  und  Bienenzucht 
beschäftigen,  während  die  Weiber  Gewebe  verfertigen;  die  Beni  Ferrar  sind  ein 
trefflicher  Menschenschlag.  In  allen  diesen  Längenthälem  hängt  die  Fruchtbar- 
keit von  dem  Reichthum  an  Quellen  ab;  am  Fufse  des  Gebirges  wächst  jetzt 
überall  Cactus  Opuntia,  die  vor  wenigen  Jahren  hier  noch  nicht  zu  finden  war, 
jetzt  aber  yollständig  acclimalisirt  ist;  an  sonnigen  Stellen  zeigen  sich  herrliche 
Aloepflanzen,  die  namentlich  zur  Bluthezeit  einen  eigenthümlichen  Anblick  ge- 
währen. Der  Alluvialboden  der  Thäler  ist  ziemlich  gut,  er  gewinnt  aber  am 
Meisten  durch  künstliche  Bewässerung;  die  Felder  tragen  Weizen  und  Gerste; 
Gruppen  von  Oliven-  und  Mandelbäumen,  auch  Aprikosen  sind  häufig,  und  herr- 
liche Palmen.  Die  Thierwelt  ist  arm  an  Arten;  Panther  und  Löwen  fehlen,  ein 
heiliger  Marabut  soll  sie  durch  sein  Gebet  verscheucht  haben;  dagegen  finden  sich 
Schakals,  Hyänen,  Igel,  Stachelschweine,  und  einsam  auf  sonnigen  Felsen  liegend 
die  Guudi's,  ein  Nagethier,  das  drei  Junge  wirft  und  ein  schmackhaftes  Fleisch 
hat.  An  den  Quellen  zeigen  sich  Riisselratten,  ein  Insectenfresser;  sie  sind  sehr 
empfindlich  gegen  die  Kälte,  die  sie  in  todähnliche  Erstarrung  versetzt;  in  den 
Sümpfen  halten  sich  wilde  Schweine  auf.  Von  Wiederkäuern  sind  Gazellen  am 
häufigsten,  und  Kuh -Antilopen  zeigen  sich  in  ganzen  Heerden;  seltener  ist  Ovis 
tragelaphus.  —  Die  Abreise  nach  Batna  führte  den  Redner  über  das  Plateau  Dj. 
Maschmin,  auf  dem  er  zwei  Cedemarten,  (7.  argentea  nnd  C,  viridis  bemerkte; 
das  Holz  derselben  nimmt  eine  schöne  Politur  an,  bekommt  aber  leicht  Risse; 
aufser  ihnen  wuchsen  hier  Morus  alba  und  Querata  Balloia,  Am  Nordabhange 
des  Gebirges  liegen  die  Thäler  der  Beni  Maafa. 

Herr  Prof.  Ritter  theilte  ein  Schreiben  des  Missionärs  Hahn  über  den  Tod 
Wahlbergs,  und  ein  anderes  von  StÖlke  über  die  Colonisation  des  Himalaja  mit. 
Das  erstere  ist  S.  166,  das  zweite  S.  256  der  Zeitschrift  abgedruckt. 

Herr  Dr.  Bruhns  hielt  einen  Vortrag  über  Längenbestlmmungen ,  und  be- 
sprach die  verschiedenen  hierfür  zur  Anwendung  gekommenen  Methoden,  zu  de- 
nen jetzt  noch  die  vermittelst  des  elektrischen  Telegraphen  getreten  sei.  Im  Oc- 
tober  und  November  vor.  Jahres  hat  man  auf  diesem  Wege  die  Längendlfferenz 
zwischen  Berlin  und  Königsberg  genauer  festzustellen  gesucht.  Das  mit  dem 
elektrischen  Telegraphen  gegebene  Signal  werde  nämlich  zu  Königsberg  fast  in 
demselben  Moment  beobachtet;  man  dürfe  also  nur  die  Berliner  Zeit  von  der 
Königsberger  abziehen,  um  den  Längenunterschied  zwischen  beiden  Orten  zu  er- 
halten. Die  Versuche  hätten  ein  sehr  übereinstimmendes  Resultat  ergeben,  näm- 
lich einen  Zeltunterschied  von  28'  24,05",  28' 24,01",  28' 23,97";  so  dafs  man 
denselben  nicht  wie  früher  auf  28'  25",  sondern  auf  28'  24"  anzunehmen  habe- 
Schliefslich  gab  der  Redner  die  Declinatlon  der  Magnetnadel  zur  Berlin  an;  sie 
beträgt  für  1856  noch  14®  30',  im  Jahre  1860  nur  noch  14^ 

Herr  Dr.  Hei  sing  sprach  über  die  Entwickelang  der  Civlllsation  in  der 
Südsee,  indem  er  die  verschiedenen  Motive,  welche  der  englischen  Colonisation 
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zum  Grunde  gelegen,  anseinandersetzte.  Wahrend  früher  politische  tind  religiöse 
'Wirren  nnd  die  durch  sie  bewirkten  Verfolgungen  den  Hauptanstofs  zur  Auswan- 
derung gaben,  wurden  später  überwiegend  sociale  Gesicht^nnkte  mafsgebend  und 
leiteten  namentlich  zur  Anlage  der  Verbrecher -Colonien.  Im  Jahre  1788  wur- 
den die  ersten  Verbrecher  nach  Botany  Bai  deportirt;  die  Bucht  war  sumpfig 
nnd  für  eine  Ansiedelung  ungeeignet;  man  legte  also  bei  Port  Jackson  die  erste 
Colonie  an.  Seit  jener  Zeit  schickte  England  alljährlich  Tausende  Ton  Verbre- 
chern nach  Neu -Süd -Wales,  aber  der  Anbau  des  Landes  schritt  langsam  Tor- 
warts, und  die  freiwillige  Auswanderung  nach  einem  Fon  dem  Auswurfe  Englands 
bevölkerten  Lande  war  sehr  sparsam,  obgleich  sie  von  der  Kegienmg  befördert 
wurde,  um  den  dort  vereinigten  gefährlichen  Elementen  ein  Gregengewicht  zu 
bieten.  Erst  im  Jahre  1824  war  die  Zahl  der  freien  Bevölkerung  so  weit  ge- 
stiegen, dafs  man  die  bisherige  despotische  Verwaltung  durch  einen  gesetzgeben- 
den Rath  einschränken  und  Greschworenen-  Grerichte  einführen  zu  können  glaubte. 
Der  gewinnreiche  Betrieb  der  Schafzucht  in  Australien  hatte  inzwischen  im  Mutter- 
lande den  lebhaften  Wunsch  erzeugt,  ein  so  gesegnetes  Land  an  einem  von  dem 
gefährlichen  Verbrecherstaate  entferntem  Punkte  durch  freie  Arbeiter  benutzt  zu 
sehen;  so  entstand  die  Colonisation  West -Australiens,  sie  gedieh  aber  nicht;  man 
hatte  das  Land  in  grofsen  Districten  vergeben,  zu  deren  Urbarmachung  es  dem 
einzelnen  Besitzer  an  Arbeitskräften  fehlte.  Diesen  üebelstand  deckte  Wakefield 
in  seiner  Schrift  „Ä  Letter  from  Sydn^*^  1829  auf,  und  entwickelte  zugleich  die 
Grundzüge  einer  neuen  Organisation.  Seinem  ^jstem  zufolge  sollte  das  Land  in 
kleinem  Parcellen  und  zu  erhöhten  Preisen  vergeben  nnd  das  Ankaufsgeld  zur 
Beförderung  freier  Arbeiter  nach  Australien  verwendet  werden;  der  erhöhte  Kauf- 
preis werde  den  Arbeiter  nöthigen,  mehrere  Jahre  zu  arbeiten,  ehe  er  an  den 
Erwerb  eines  selbstständigen  Besitzthums  denken  könne,  und  dadurch  die  Cultur 
wirklich  fördern.  Dieser  fruchtbare  Gedanke  fand  Anklang  und  hat  sich  bei  der 
Ausführang  in  Süd -Australien  und  Neu -Seeland  vollkommen  bewährt.  Ihm  vor- 
nehmlich ist  die  praktische  und  rasch  sich  ausdehnende  Colonisation  des  austra- 
lischen Continents  zu  danken.  Im  Jahre  1842  wurden  die  Principien  Wakefields 
auf  alle  australische  Colonien  ausgedehnt. 


xni. 

Mittheilungen  aus  Algerien, 

Von  Dr.  L.  Bnvry. 

Erster  Artikel. 


Die  Steppen  Algeriens. 

Seit  der  Eroberung  Algeriens  durch  die  Franzosen  waren  es,  wie 
die  Natur  der  Sache  es  mit  sich  bringt ,  vorzugsweise  französische 
Schriftsteller,  welche  versucht  haben,  uns  Einsicht  in  die  Zustände 
und  Verhältnisse  dieses  Landes  zu  verschaffen.  Die  Zahl  derselben 
ist  zwar  nicht  unbedeutend,  aber  der  Umstand,  dafs  sie  meist  MiHtairs 
oder  Beamte  waren  nnd  nur  nebenher  das  ihnen  gerade  Aufgestolsene 
aufzeichneten,  sowie  dafs  sie  fast  nur  in  den  bedeutenden  Küstenstädten 
lebten  und  dem  übrigen  Lande  fem  blieben,  trug  dazu  bei,  ihre  Schil- 
derungen ziemlich  oberflächlich  zu  machen  und  ihre  Beobachtungen,  so- 
fern dieselben  wirklich  richtig  waren,  nur  auf  einen  eng  umgrenzten 
Raum  zu  beschränken. 

Erst  im  Jahre  1840  ordnete  die  franzosische  Regierung  eine  aus 
25  MitgUedem  bestehende  wissenschafUiche  Commission  ab,  welche  die 
Regentschaft  zwei  Jahre  hindurch  geographisch  und  naturhistorisch  er- 
forschen sollte.  Die  hervorragendsten  Talente  dieser  Commission  wa- 
ren die  Herren  Berbrugger,  Carette,  Dubocq  und  Wamier,  von  denen 
jeder  einen  bestinmiten  Zweig  der  Wissenschaft  vertrat  und  seine  Stu- 
dien innerhalb  dieser  Sphäre  verfolgte.  Die  Resultate  dieser  Ebcpedi- 
tion  wurden  durch  Mitglieder  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
geprüft  und  liegen  seit  einiger  Zeit  dem  Publikum  vor;  sie  bringen 
den  schätzenswerthesten  Beitrag  zur  Kenntnife  Algeriens.  Indessen 
kann  man  nicht  leugnen,  dafs  die  publicirten  Arbeiten  nur  als  Bruch- 
stücke sich  darstellen,  welche  noch  desjenigen  harren,  der  sie  zu  einem 
wissenschaftlichen  Granzen  verarbeiten  wird. 

Wie  in  naturhistorischer  Beziehung,  namentlich  in  der  Zoologie 
Algeriens,  noch  keine  Zusammenstellung  stattgefunden  hat,  so  vermilst 
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man  auch,  besonders  in  den  geographischen  Abhandlungen,  jedes  nfihere 
Eingehen  auf  die  orographischen  Verhältnisse,  und  bei  Orts-  und  Höhen- 
bestimmungen  macht  sich  ein  fahlbarer  Mangel  geltend. 

Ganze  Theile  dieses  Landes,  obwohl  vielfach  von  Reisenden  be- 
sucht und  von  militärischen  Colonnen  durchzogen,  umhüllt  noch  ein 
dichter  Schleier,  besonders  aber  ist  dies  bei  der  Region  der  Fall,  deren 
Beschreibung  die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  ist. 

Die  dürftigen  Nachrichten,  welche  bisher  darüber  existirten,  ver- 
danken wir  der  bewundernswürdigen  Geduld,  mit  welcher  General 
Daumas  während  seines  Aufenthalts  in  Algier  in  seiner  Stellung  als 
Director  des  Bureau  Arabe  aus  dem  Munde  der.  Araber  Notizen  sam- 
melte und  diese  Aussagen  kritisch  sichtete.  Mit  Benutzung  dieser  ersten 
Grundlage  und  der  auf  meinen  Reisen,  namentlich  aber  bei  meinem 
Aufenthalte  in  der  Provinz  Constantine,  gesammelten  Erfahrungen  bin 
ich  in  den  Stand  gesetzt,  eine  theilweise  Einsicht  in  den  Charakter 
der  weiten  Strecken  Algeriens  zu  geben,  welche  ich  am  Geeignetsten 
BBit  dem  Namen  Steppen  zu  bezeichnen  glaube. 

Auffallen  mufs  es,  dafe  der  grofste  Theil  der  Schriftsteller  bei  Be- 
schreibung Algeriens  und  seiner  Bodenverhältnisse  stets  nur  von  dem 
Teil  und  der  Sahara  sprechen,  und  dabei  nur  nebenher  oder  gar  nicht 
denjenigen  Theil  mit  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  ziehen,  wel- 
cher das  Bindeglied  zwischen  diesen  beiden  so  sehr  von  einander  ver- 
schiedenen Regionen  bildet.  Da  aber  in  ganz  Nord -Afrika  von  Ma- 
rokko bis  Aegypten,  freilich  unter  verschiedener  nordlicher  Breite, 
genau  dieselben  Verhältnisse  obwaltenj^  so  mufste  schon  die  Vermut^ung 
dafür  sprechen,  dafs  auch  A^erien  keine  Ausnahme  machen  und  gleich 
Aegypten  und  Tunesien  einen  Uebergang  von  dem  anbaufähigen  Boden 
zur  Wüste  oder  eine  Steppe  besitzen  müsse. 

Diese  Vermuthung  bestätigt  sich  denn  auch  wirklich  und  es  nimmt 
diese  Steppe  Algeriens  einen  sehr  bedeutenden  Raum  ein;  sie  wird  im 
Süden,  namentlich  in  den  Provinzen  Oran  und  Algier  durch  einen 
Höhenzug  begrenzt,  welcher  gleichsam  als  Scheidewand  zwisdien  ihr 
und  der  Sahara  dasteht  und  sich  der  Länge  nach  durch  alle  drei  Pro- 
vinzen unter  dem  32.  —  33.  Grade  bis  zum  35.  —  36.  Grade  nördlicher 
Breite  hinzieht  und  als  eigentliche  Verlängerung  des  grofsen  marokka- 
nischen Atlas  anzusehen  ist. 

Dieser  Gebirgszug  zeigt  zwar  bedeutende  Höhen  und  nimmt  durch 
seine  grofsartigen  Verzweigungen  einen  bedeutenden  Raum  ein,  aber 
dennoch  steht  er  dem  Eüstengürtel  in  so  fern  nach,  als  keine  seiner 
Höhen  auch  nur  dem  in  der  Provinz  Algier  gelegenen  Djürjüra-Ge- 
l»rge  gleichkommt. 

Je  nach  den  verschiedenen  Gegenden  fuhrt  dieser  Gebirgszug  be- 
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sondere  Namen,  von  denen  einige  vieUeicht  im  Zusammenhange  mit 
den  umwohnenden  Völkerschaften  stehen.  Im  Südwesten  hei&t  er  das 
Sidi  Scheikh- Gebirge,  weiterhin  fahrt  er  den  Namen  Djebel  Amnr, 
dann  anf  das  Gebiet  dei  Provinz  Algier  übertretend  bildet  er  den  Dje- 
bel Sahari  und  heifst  in  der  ganzen  Provinz  Constantine  das  Aares» 
Gebirge. 

Dieses  Gebirge  wird  ziemlich  allgemein  als  die  Grenze  zwischen 
dem  Teil  und  der  Sahara  angesehen,  aber  diese  Ansicht  ist  eine  durch- 
aus unwissenschaftliche,  es  ist  vielmehr  weit  naturgemfifser,  das  an  den 
Nordabhang  dieses  Gebirges  grenzende  und  bis  an  das  Meer  sich  aus- 
dehnende Land  das  nordliche  und  das  am  Südabhange  beginnende  das 
südliche  Algerien  zu  nennen. 

Der  Teil,  die  Steppe  und  die  Wüste  sind  drei  durch  ihre  klimati- 
schen Verhältnisse,  Bodenbeschaffenheit,  Thier-  und  Pflanzenwelt  streng 
von  einander  zu  unterscheidende  Theile. 

Das  Küstenland  mit  seinen  Hochebenen  und  Ebenen  ist  der  cultur- 
ffihige  Boden  und  erstreckt  sich  im  Süden,  von  Westen  ausgehend,  bis 
Sebdu,  Daya,  Tiaret,  Boghar,  Anmale,  Setif,  den  Djebels  Nifensser, 
Gueriun  und  Sidi  Rgheis. 

Sobald  man  die  hinter  diesen  Punkten  aufeteigenden  Berggürtel 
überschritten  hat,  gelangt  man  in  das  Land  der  Hochebenen,  dessen 
tiefliegende  Gründe  salzige  Wasserbecken,  Schott  oder  Sebgha  genannt, 
enthalten.  Dies  ist  die  Region  der  weiten  Steppe  oder  Ghala.  Am 
entschiedensten  tritt  ihr  Charakter  in  der  Provinz  Gran  hervor,  welche 
von  allen  Provinzen  der  Regentschaft  die  an  Natnrerzeugnissen  und 
gutem  Boden  ärmste  ist.  In  dieser  Gegend  nennt  man  die  Steppe  die 
kleine  Wüste  oder  die  algerische  Sahara;  sie  wird  im  Süden  durch 
Sanddünen,  die  Kette  der  Kisur  und  den  Nordabhang  des  Sidi  Scheikh- 
Gebirges  begrenzt. 

a)    Die  algerische  Sahara. 

Der  Charakter  dieses  ausgedehnten  Gebietes  ist  ein  einförmiger. 
Auf  dem  felsigen  Grunde  erscheint  nach  den  in  den  Wintermonaten 
sehr  heftig  niederströmenden  Regen  ein  Pflanzenwuchs,  der  in  seinen 
Formen  sich  sehr  wesentlich  von  dem  im  Teil  unterscheidet  und  nur 
eine  sehr  kurze  Dauer  hat,  da  ihn  die  Sonnenstrahlen  in  der  heifderen 
Jahreszeit  bald  wieder  zu  Staub  verbrennen ;  dann  ist  der  Anblick  der 
Steppe  in  ihrem  gelbbraunen  Kleide  von  wahrhaft  niederdrückender 
Wirkung.  Das  Terrain  der  algerischen  Sahara  wechselt  bestfindig; 
Schluchten  und  Rinnsale  (Chuahr  genannt),  deren  Rfinder  und  Betten 
mit  Sträuchern  besetzt  sind,  fahren  auf  ausgedehnte  Flächen,  aus  denen 
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abgewaschene  und  zerrissene  Grate  gigantisch,  oft  treppenformig,  oft 
voUig  steil  emporsteigen. 

Die  Oberfifiche  der  kleinen  Wüste  ist  fast  immer  felsig,  oft  aber 
auch  mit  gelbrothem  Sande  bedeckt,  an  manchen  Stellen  sogar  tou 
hohen  Sanddünen  überlagert. 

Durch  die  ganze  Provinz  Oran  sich  hinziehend  hat  sie  eine  be- 
deutende Ausdehnung,  welche  etwa  31  geogr.  Meilen  in  der  Länge  und 
10  Meilen  in  der  Breite  beträgt.  Ihre  Erhebung  über  dem  Meere  be- 
trägt etwa  3500  Fufs.  Derjenige  Theil,  welcher  der  Provinz  Algier 
zunächst  Hegt  und  von  dem  Nordrande  des  Djebei  Amur  begrenzt  wird, 
besteht  aus  einer  mit  hohen  Sandhügeln  bedeckten  Ebene. 

Die  algerische  Sahara  wird  im  Allgemdnen  durch  eine  Reihe  von 
Hochebenen  gebildet,  welche  im  Norden  durch  die  Südabhänge  der 
Küstengebirge  und  im  Süden  durch  die  Ausläufer  und  Plateau's  des 
Sidi  Scheikh- Gebirges  umfafst  wird  und  sich  nach  West-Süd-West  ge- 
gen den  Süd- Djebei  zu  bis  auf  2500  Fufs  und  in  entgegengesetzter 
Richtung  wieder  gegen  Ost -Nord -Ost  abdacht;  in  der  Mitte  und  den 
tiefstgelegenen  Theilen  aber  sind  zwei  grofse  Wasserbecken  enthalten. 
In  diese  Becken  münden  die  von  Norden  und  Süden  von  den  Gebirgen 
herabströmenden  Bäche  und  Flüsse,  liegen  jedoch  während  der  heifsen 
Jahreszeit  fast  alle  trocken. 

Man  nennt  solche  Seen  allgemein  Schott  oder  Salzseen  und  von 
denselben  ist  der  ostlichste,  der  Schott  el  Schergui,  am  bekanntesten. 
Er  bedeckt  einen  Flächenraum  von  183,333  Morgen  60  Quadratruthen 
und  hat  eine  Lange  von  circa  32  Stunden,  seine  Ufer  fallen  von  45 
bis  60  Fufs  steil  ab. 

Im  Sommer  verdunstet  die  Wassermasse  des  Schott  stellenweise 
gänzlich  und  lälist  dann  einen  salzigen  Niederschlag  zurück,  welcher 
dem  See  den  AnbKck  einer  frischbeschneiten  Fläche  verleiht.  Auf  die- 
sem weifsen  Grunde  zeichnen  sich  die  Wege  ab,  welche  die  directe 
Verbindung  zwischen  Saida  im  Norden  und  dem  militärischen  Posten 
Geriville  im  Süden  bilden.  Zur  Winterzeit  dagegen  geht  die  Strafse 
mit  einem  Umwege  über  eine  Landzunge,  welche  die  beiden  Ufer  ver- 
bindet, bei  dem  Esur  von  Sidi  Ehalifa,  den  Ruinen  von  Sidi  Aissa 
und  dem  schlechten  Brunnen  Asseba  vorüber. 

Die  Süd-  und  Westseite  des  Schott  wird  durch  Gebirge  eingefafst, 
unter  denen  der  Djebei  Amarag  der  bedeutendste  Berg  ist.  Am  Nord- 
rande hin  zieht-  sich  ebenfalls  eine  Gebirgskette,  welche  sich  bis  Sidi 
Aissa  erstreckt  und  dann  sich  gegen  Osten  in  allmähliger  Abflachung 
verliert,  so  dafs  nach  dieser  Richtung  hin  die  Ufer  ganz  niedrig  sind. 

Der  westliche  Salzsee,  Schott  el  Rarbi  (das  verstümmelte  Gharb, 
Abend)  ist  bisher  npch  nicht  vollständig  untersucht  worden.    Die  gJrös- 
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sere  Hfilfte  desselben  liegt  noch  auf  algerischem  Gebiete  und  dieser 
Theil  deckt  einen  Flächenranm  von  6J,111  MoTgen  20  Qaadratnithen 
bei  9  Stunden  Lfinge.  Von  allen  Seiten  mit  Gebirgen  amgeben,  liegt 
der  See  ziemlich  tief;  in  der  Mitte  desselben  befindet  sieh  die  Insel 
Garat  el  Begoenr,  an  deren  Südwestseite  die  Araber  in  dem  Becken 
des  See's  Bmnnen  gegraben  haben. 

Die  ostliche  Seite  des  Schott,  welche  sieh  nur  bei  sehr  anhalten- 
den  und  staarken  Regengüssen  mit  Wasser  fallt,  wird  von  der  grofsen 
Strafse  durchschnitten,  die  von  Sebdu  nach  den  Ortschaften  der  Uled 
Sidi  Sch^kh  Rdraba  (von  Westen)  fuhrt.  Aul  der  Südseite  scheint 
der  auf  dem  algerischen  Gebiete  belegene  Theil  nur  einen  namhaften 
Zuflufs  zu  besitzen,  nämlich  den  U§d  Bu  Remmada,  welcher  auf  dem 
isolirten  Djebel  Scharmug  seinen  Ursprung  nimmt.  Der  Ued  Bu  Rem* 
mada,  welcher  in  seinem  Laufe  an  den  östlichen  Abhfingen  einer  ans* 
gedehnten  Gebirgskette  sich  hinzieht,  erhält  sowohl  von  dieser  als  auch 
von  dem  Djebel  Gnettar  in  der  Regenzeit  sein  Wasser,  das  einerseits 
dem  Schott  zu^efst,  andererseits  aber  in  der  mit  Mastixbanmen  besetz- 
ten südöstliehen  Ebene  absorbirt  wird.  Die  im  Norden  auf  dem  Djebel 
Sidi  Labet  und  el  Mergeb  entspringenden  Bäche  haben  meist  alle  einen 
sehr  kurzen  Lauf,  versiegen  und  kommen  erst  im.  Schott  wieder  zum 
Vorsehein. 

Die  Vegetation  der  Steppen  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  kn 
Allgemeinen  nur  eine  kümmerliche;  weite  Strecken  der  Gegend  sind 
mit  der  Haifa  (^Siipa  tenaeissima)  ^  einer  Grasart  bedeckt,  weldbe  als 
Viehfutter  benutzt  wird.  Aulserdem  findet  sich  die  DriaSy  von  den 
Arabern  auch  Bunefa  genannt,  ein  Doldengewächs,  welches,  vielleicht 
mit  Thapsia  sylphium  Ptaiani  und  jedenfalls  mit  der  Thapsia  gargamca  L. 
identisch  ist.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze  wird  von  den  Arabern  mit 
Wasser  gekocht  als  Abfuhrungsmittel  gebraucht,  und  bei  chronischen 
Brustübeln,  Verschleimungen  und  Fieberanülllen  macht  man  Einreibun- 
gen mit  der  frischen  Wurzel.  Diese  Einreibung  bringt  sehr  bald  eine 
heftige  Geschwulst  hervor,  auf  deren  Oberfläche  sich  Bläschen  bilden, 
welche  drei  Tage  dauern  und  sich  dann,  abhäuten.  Die  Araber  halten 
den  Genufs  dieser  Wurzel  oder  des  Saftes  davon  in  grofsen  Quanti- 
täten für  tÖdtlich* 

In  reichlicher  Menge  findet  man  femer  das  Gtof  {Atriplex  Haiymus), 

AUfser  diesen  die  Steppe  charakterisirenden  Pflanzen  bedecken  aber 
auch  Sträucher  und  dichte  Büsche  die  Flächen  und  stellenweise  legen 
einzelne  Baumgruppen  Zeugnifs  davon  ab,  dafs  der  Boden  noch  nicht 
ganz  alles  Nahrungsstoffes  baar  ist. 

So  ist  namentlich  Zi^yphus  Lotus  ein  in  diesen  Gegenden  sehr  ver- 
breiteter Strauch,  dessen  dornige  Aeste  dem  Reisenden  sehr  beschwer- 
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lieh  werden,  weshalb  die  stets  humoristischen  franzosisehen  Soldaten 
ihn  Loius  dSe/draior  nennen.  Die  ans  kleinen  Kügelchen  znsamm^i- 
gesetzten  hellbraonen  Früchte  werden  von  den  Arabern  gegessen. 

Mit  diesem  Zizyphos  wechseln  holzige  Artemisien,  Torzügtich  Ar-- 
ienUsia  juda^ca  (von  den  Arabern  Schih  genannt)  |  sie  erreichen  zwar 
nnr  eine  geringe  Höhe,  wuchern  aber  in  so  gro&er  Fälle,  dafs  sie  das 
Oehen  ungemein  hemmen. 

Auch  der  Thymian  (Thymus  vulgaris)  bedeckt  groiise  Strecken 
und  erfüllt  mit  seinem  durchdringenden,  angenehm  würzigen  Grerueh 
die  Luft.  An  sandigen  Stellen,  auf  den  isolirten  Felsen  und  deren  Ab- 
hängen wächst  der  Ginster  oder  das  Pfriemenkraut  in  grofser  Menge; 
man  hat  davon .  verschiedene  Arten  beobachtet.  Dies  Kraut  ergötzt  im 
Frühjahr  durch  seine  schöne  blendend  gelbe  Blüthe  um  so  mehr,  als 
das  Auge  des  Reisenden  durch  den  Anblick  der  trostlosen  Ebene  er- 
mattet ist.  Die  Araber  haben  das  Pfriemenkraut  classificirt  und  be- 
zeichnen mit  retötn:  Spartium  scoparium  L,  oder  eine  demselben  nahe 
verwandte  Art;  mit  tarta^kx  Spartium  junceum  und  mit  gandul  die  veiv 
schiedenen  stachligen  Ginster,  besonders  Spartium  spinosum. 

In  den  Felsspalten  und  an  sehr  trockenen  Orten  bemerkt  man 
Büschel  des  Arundo  festucotdes^  der  ein  bewährtes  Yiehfutter  ist. 

Die  sich  über  diesen  Pflanzenwuchs  erhebenden  Bäume  haben  ein 
noch  ziemlich  kräftiges  Aussehen  und  bilden  während  der  heilsen  Jah- 
reszeit in  der  weiten  Oede  angenehme  Ruhepunkte.  Nur  selten  stehen 
sie  vereinzelt,  fast  immer  sind  sie  zu  kleinen  Gruppen  vereinigt,  und 
ihre  breiten  Kronen,  von  denen  einige  im  ewigen  Blätterschmucke  sind, 
beschatten  gewöhnlich  einen  Bach,  einen  Brunnen  oder  eine  Quelle. 

Am  häufigsten  ist  der  Mastixbaum  Pistacia  atlantica^  von  den  Ara- 
bern betöm  genannt;  derselbe  ist  nicht  mit  Pistacia  Lentiscüs  zu  ver- 
wechseln. Der  Letztere  behält  seine  Blätter  beständig,  der  Betöm  aber 
verliert  sie  im  Winter.  Das  Holz  dieses  Baumes  ist  hart,  von  sehr 
feinem  Korne  und  in  vielen  Stücken  dem  Poljsandet  ähnlich;  die 
Früchte  sind  violettrothe  Beeren,  welche  die  nomadisirenden  Araber 
kedPim  nennen,  während  sie  in  der  Provinz  Gonstantine  haudscha 
heifsen. 

Vereinzelt  und  in  wasserarmen  Gegenden  wächst  der  gegliederte 
Lebensbaum,  Tkuja  articuiata^  welcher  vorzugsweise  hier  heimisch  ist 
und  eine  Höhe  von  15  —  18  Fufs  erreicht. 

Der  phönizische  Wachholder,  Juniperus  Phoenicia,  erreicht  eine 
mittlere  Höhe  von  15  —  18  Fufs  und  einen  Umfang  von  ungefähr 
3  Fufs.  Das  Holz  dieses  Baumes  ist  sehr  fest  und  in  früheren  Zeiten 
vielfach  zu  Bauten  benutzt  worden;  namentlich  sieht  man  in  der  Stadt 
Algier  mehrere  Jahrhunderte  alte  Bauten  von  diesem  Holze,  ohne  dafs 
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dieses  Material  durch  die  Zeit  oder  die  Würmer  eine  BeeinMehtigaiig 
erfahren  fafitte  *).  Die  Araber  yerwechsehi  unter  dem  Namen  arwr  die 
Thuja  bestfindig  mit  dem  Junipems. 

Man  sieht,  die  VegetationsrerhSltnisse  der  Steppen  sind  weder 
mannichfaltig  noch  erquicklich,  nichtsdestoweniger  nehmen  sie  unter 
dem  Einflüsse  der  im  Herbste  fallenden  Regengüsse  einen  beinahe  grofs- 
artigen  Charakter  an.  Ueberall,  wo  den  Boden  nur  ein  wenig  Sand 
bedeckt,  wächst  die  Haifa,  d»%n  Halme  dann  bis  zu  3  Fuls  Höhe  sich 
erheben.  Die  Artemisia  und  der  Thymian  schlagen  von  Neuem  aus 
und  bilden  einzeln  stehende,  aber  so  dicht  zusammengedrfing^  Büschel, 
dals  Menschen  sowohl  wie  Thiere  sie  zu  umgehen  gendthigt  sind. 

Deshalb  giebt  es  auch  in  diesen  Gegenden  keine  Landstrafsen: 
eine  Beihe  parallel  laufender  Striche,  breit  genug,  um  eben  den  Pfer- 
den das  Setzen  der  Ffilse  zu  gestatten,  winden  sich  durch  das  Buseh* 
und  Strauchwerk  und  bezeichnen  so  die  am  meisten'  frequentirten 
Strafsen. 

Um  die  Brunnen,  Quellen  und  Flüsse  concentriren  sich  die  B&ume 
und  diese  bezeichnen  die  Sammelpunkte  der  Steppenbewohner,  ihres 
Viehstandes,  sowie  auch  der  freien  Steppenthiere. 

Hier  wie  im  Teil  sind  die  Anrechte,  welche  ein  Stamm  auf  eine 
Quelle  oder  einen  Brunnen  hat,  seit  Jahrhunderten  gesichert  und  jeder 
Angriff  auf  dieses  traditionelle  Besitzthum  wird  auf  das  Energischste 
zurückgewiesen.  Die  Wichtigkeit,  welche  solche  Quellen  und  Brunnen 
für  Nomaden  und  für  Reisende  besitzen,  macht  es  sehr  begreiflich,  dafe 
die  Stämme  alle  Ursache  haben,  diese  altherkömmlichen  Gebräuche  auf 
das  Hartnäckigste  zu  vertheidigen.  Diese  gewissen  Stämmen  zugetheil- 
ten  Wasserpl&tze  bestimmen  natürlich  auch  das  Nutzniefsungsrecht  der 
Ländereien  und  Weideplätze,  während  ein  individuelles  Eigenthumsrecht 
daran  nicht  existirt. 

"BhR  auf  wenige  Ksure  (Flecken)  ist  die  Bevölkerung  der  algeri- 
schen Sahara  eine  temporäre,  gehört,  wie  alle  Stämme  der  anderen 
Steppen,  der  arabischen  Rasse  an  und  zwar  der  allerreinsten,  welche 
sich  niemals  mit  dem  nubischen  Menschenschlage  oder  mit  Negern  ver- 
mischt hat. 

Der  Ruf  dieser  Bevölkerung  ist  der  Isste,  sie  soll  die  v<m  den 


*)  Somit  wÜTtt  dieses  Holz  bei  Weitem  der  Ceder  (/VmM  (kdr%$)  voTznziefaen. 
Diese  nimmt  zwar  in  der  Bearbeitung  eine  sehr  schöne  Politur  an,  steht  aber  fast 
in  jeder  Beziehmig  unserm  gewöhnlichen  Fichtenholze  nach.  Die  ans  diesem  Holze 
gearbeiteten  Möbel  bekommen  sehr  bald  Risse  und  selbst  als  Banholz  ist  die  Ceder 
nicht  zu  verwerthen,  da  Fälle  vorgekommen  sind,  dafs  bei  Häusern  die  stärksten 
Balken  mitten  durchgebrochen  sind.  Als  Brennmaterial  verwandt  erzeugt  das  Holz 
im  Zimmer  einen  unangenehmen,  harzigen  Geruch. 
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Vätern  ererbten  Tugenden  und  deren  Sitten  und  Gebräuche  auf  das 
Gewissenhaüteste  bewahren  und  8ehr  gottesforchlig  sem.  Ihre  Mundart 
ist  das  reinste  Arabisch,  während  die  Bewohner  des  Nordens  in  ihrer 
Sprache  viel  vom  Berberdialecte  und  manche  europäische  Zuthaten 
haben. 

Mehrere  Stämme  bestehen  aus  Marabut,  Priestern ,  oder  sind 
Dschoad  (adlig),  alle  aber  geniefsen  von  Seiten  der  Bewohner  des 
Teil  sowohl  wie  auch  der  Wüstenstämme  eine  gewisse  Yerehmng, 
welche  einige  Familien,  durch  Beichthum  unterstützt,  bis  zu  hohem 
Ansehen,  ja  bedeutender  Macht  zu  steigern  gewufst  haben. 

So  kommt  es,  dais  die  Bewohner  dieser  Region  und  des  Sidi 
Scheikh  -  Gebirges  einen  bedeutenden  Anhang  haben;  und  im  Falle 
eines  Krieges,  oder  wenn  es  gilt,  einen  begangenen  Mord  an  einer 
anderen  Tribu  zu  rächen,  stellen  eine  Menge  Stämme  der  Wüste  sich 
den  Uled  Sidi  Scheikh  zur  Verfügung.  Namentlich  gilt  dies  von  den 
Stämmen:  Uled  ')  el  Nähr,  Uled  Ali  Ben  Hamel,  Uled  Idalegh,  sowie 
von  den  Uled  Atia,  welche  den  Nordrand  der  algerischen  Sahara  und 
die  Hochebenen  des  Küstengebirges  bewohnen. 

Auf  dem  ganzen  Nordabhange  des  Sidi  Scheikh- Gebirges  und  in 
den  Ebenen  bis  zum  Schott  schweifen  in  ungezügelter  Freiheit  die  Ha- 
miauen  mit  ihren  Heerden.  Sie  sind  nach  den  Uled  Sidi  Scheikh  der 
angesehenste  Stamm  dieser  Gegend,  leben  zwar  von  den  letzteren  in 
vollständiger  Absonderung,  nennen  sich  aber  mit  Stolz  deren  Kheddam 
(Diener)  und  sind  ihnen  mit  Leib  und  Leben  zugethan. 

Der  Charakter  der  Hamianen  giebt  sich  am  deutlichsten  in  ihren 
Neigungen  kund.  Sie  haben  eine  unbeschreibliche  Vorliebe  für  Pferde 
und  Windhunde,  vergnügen  sich  sehr  gern  mit  der  Falkenjagd,  und 
verehren  die  Frauen  mehr  als  andere  arabische  Stämme.  Vollendete 
Reiter,  Jäger  und  Krieger,  sind  sie  der  Liebe  sehr  ergeben.  Aber 
ihre  Frauen  zeichnen  sich  auch  vor  anderen  durch  Reinlichkeit  und 
geschmackvollen  Reichthum  in  der  Kleidung  aus.  Dieselben  gehen  stets 
unverschleiert,  was  nicht  ein  Beweis  gegen,  sondern  für  ihre  Sitten- 
reinheit ist. 

Während  des  Herbstes  und  der  Wintermonate  bewohnen  die  Ha» 
miauen  die  Nordabhänge  ^es  Sidi  Scheikh  -  Gebirges  und  die  kleine 
Wüste.  Sie  zerfallen  in  die  Hamianen  Scheraga  oder  Trau  (des 
Ostens)  und  die  Hamianen  Raraba  oder  Ghafa  (des  Westens)  und  thei- 
len  sich  wieder  in  27  kleinere  Stämme,  von  denen  zehn  auf  die  Ha- 
mianen Scheraga  kommen. 


■)   Uld  entspricht  dem  Worte  Ben  und  heifst  Sohn,   daher  Uled  gleichbedeu- 
tend mit  Beni,   Söhne. 
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Die  nicht  tinbedeutenden  Heerden  der  Hamianen,  bestehend  aas 
circa  2000  Pferden  nnd  unzählbaren  Haminehi  und  Kameelen  (einzelne 
Beich%  giebt  es,  welche  für  sich  allein  bis  zn  8000  Stock  Hammel  nnd 
1500  bis  2000  Eameele  besitzen),  finden  in  der  erwähnten  Jahreszeit 
in  der  Steppe  hinreichende  Nahrang,  and  mit  wenig  Mühe,  die  auf 
ihn  verwandt  wird,  liefert  der  erfrischte  Boden  etwas  Gerste  and  Be« 
Schema  oder  türkischen  Mais. 

Im  Frühjahre  beginnt  ihr  Umzog  in  die  Wüste,  sie  brechen  dann 
ihre  Eameelhaarzelte  ab,  welche  Operation  verhältniTsmafsig  wenig  Zeit 
erfordert.  An  einem  festgesetzten  Tage  werden  bei  Sonnenaufgang  an« 
ter  LeitoBg  eines  erfahrenen  Hirten  die  Heerden  in  Haofen  von  400 
Stück  Hammeln  (apd)  und  die  Kameele  zo  je  100  Stück  (ibel)  geson- 
dert und  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  vorausgetrieben.  Ein  Theil  der 
Kameele  bleibt  zum  Transport  der  Zelte  und  des  Hausger&thes  zurück, 
und  nachdem  dieselben  beladen  sind,  die  Frauen  der  Vornehmen 
(Dschuad)  in  den  an  diesen  Thieren  befestigten  Aatatisch  >)  Platz  ge- 
nommen und  die  Frauen  und  Kinder  der  Aermeren  sich  in  die  auf 
den  Pferden  kreisförmig  gerollten  Teppiche  gesetzt,  was  Alles  zusam- 
men etwa  eine  Arbeit  von  4  bis  5  Stunden  ist,  —  setzt  sich  der  Zug 
in  Bewegung;  die  Männer  zu  Fulse  und  zu  Pferde  sind  mit  ihren  Flin- 
ten bewaffnet,  reiten  unter  dem  Zurufen  der  Frauen  toUe,  stürmische 
Fantasia's  und  verschieden  unendlich  viel  Pulver. 

Einige  Diener  jedoch  sind  auf  der  Stelle  des  alten  Duars  oder 
der  Smala  zurückgeblieben,  um  die  von  den  weidenden  Heerden  nieder- 
getretenen Grasplätze  in  Brand  zu  stecken.  Die  dadurch  gewonnene 
Asche  düngt  den  Boden  sehr  gut,  und  der  orientalischen  Bequemlich- 
keit kommt  eine  so  mühelose  Ameliorationsmethode  sehr  gelegen.  Aber 
die  südlichen  Winde,  welche  gewöhnlich  um  die  Frühjahrszeit  wehen, 
jagen  die  Flamme  unaufhaltsam  vorwärts,  so  dafs  der  glühende  Hauch 
der  Luft  sich  häufig  bis  in  den  Teil  hinein  fühlbar  macht.  Die  freien 
Thiere  suchen  hastigen  Laufes  die  Thäler  und  Abhänge  der  Gebirge, 
um  dem  Tode  in  den  Flammen  zu  entgehen.  Doch  die  ansehnlichen 
Waldungen  dieses  Landes,  wo  solche  nicht  auf  unzugänglichen  Höhen 
oder  im  Sumpfe  sich  befinden^  leiden  begreiflicher  Weise  sehr  häufig 
bei  solchen  Bränden  und  die  französische  BrCgierung  hat  bisher  ver- 
geblich die  Araber  zu  bewegen  gesucht,  diese  gefährliche  Düngmethode 
zu  unterlassen. 

Der  Frühjahrszug  der  Hamianen  geht  nach  den  südlich  von  den 
Oasen  der  Uled  Sidi  Scheikh  belegenen  Gegenden  der  Sahara;  als  die 
südlichste  Grenze  ihrer  Weideplätze  sind  die  Sanddünen  Areg  el  Go- 


')  Plural  von  Aatusch,  Palankin. 
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l^ah  anzusehen  ')•  ^^  dieser  Zeit  besuchen  sie  aneh  die  Handelsplätze 
Toat,  Figig,  Gerara  and  Tafildt,  wo  sie  die  im  Teil  eingekauften 
Waaren  mit  Nutzen  veiwerthen.  * 

Sie  leben  mit  den  Schamba  von  Metlili  in  steter  Feindschaft. 

Im  Sommer  bezieh^i  sie  die  Grebirge  des  Teil,  besuchen  die  Markte 
und  kommen  selbst  bis  Tlemsen.  Hier  kaufen  sie  Getreide  und  die 
ihnen  fehlenden  Waaren,  und  vermiethen  gegen  ein  Billiges  ihre  Ka- 
meele  an  durchreisende  Elarawanen. 

Das  gekaufte  Getreide  deponiren  sie  in  den  Ortschaften  der  Uled 
Sidi  Scheikh  und  zwar  die  Hamianen  des  Ostens  in  Schellala-Gueblia, 
Schellala-Dahrania,  Bu  Semghmn,  Arba  el  Fukani  und  Arba  el'Ta- 
tani;  die  Hamianen  des  Westens  in  Tyut,  Ain  Sefisifa,  Am  Sefra^ 
Isch,  Moghar  Tatani  und  Moghar  Fukani. 

b)    Die  Ebene  des  Sebgha  Zahrez. 

Genau  dieselben  Verhältnisse  bietet  die  Steppe,  welche  der  Pro* 
vinz  Algier  angehört  und  fuglich  die  Steppe  des  Sebgha  Zahrez  ge- 
nannt werden  kann,  da  die  tiefste  Stelle  der  Ebene  von  zwei  dicht 
neben  einander  liegenden  Salzseen  eingenommen  wird,  welche  unter 
dem  Einflüsse  des  im  Winter  niederfallenden  Regens  sehr  häufig  sich 
zu  einem  einzigen  vereinigen,  der  Sebgha  Zahrez  genannt  wird.  Als- 
dann beträgt  die  Ausdehnung  dieses  See's,  bei  einem  übrigens  sehr 
niedrigen  Wasserstande,  ungefähr  4  geogr.  Meilen. 

Er  liegt  fast  durchaus  in  einer  unfruchtbaren  Ebene,  die  im  Nord- 
osten durch  den  Djebel  Sebba  Bus,  im  Norden  durch  einige  dem  Dje- 
bei  Ukeit  angehorige  Höhenzüge  und  im  Westen  durch  Höhen  des 
Djebel  Megzem,  welche  bis  an  den  See  herantreten,  unterbrochen  wird« 
Der  See  hat  im  Sommer,  wo  er  ausgetrocknet  ist,  eine  Salzlage  von 
2  Fufe  3  ZoU  Dicke. 

Die  Steppe  des  Sebgha  Zahrez  zieht  sich  durch  die  ganze  Pro- 
vinz Al^er,  dehnt  sich  selbst  noch  ein  wenig  über  die  Grenze  der 
Provinz  Constantine  aus  und  wird  bei  Bu  Saada  durch  den  Nordab- 
hang des  Djebel  Sahari  begrenzt,  der  den  ganzen  Südrand  der  Steppe 
bis  zu  dem  etwa  40  bis  50  Häuser  besitzenden  kleinen  Dorfe  Scherf 
begleitet.  Auf  dem  Djebel  Sahari  sowohl,  wie  auf  den  oben  angefahrt 
ten  Gebirgen  entspringen  eine  Menge  kleiner  Flüsse,  welche  sämmtlich 
in  das  Becken  des  Sebgha  Zidirez  münden. 

*)  Unter  Areg  verstehen  die  Araber  vereinzelt  sich  hinziehende  Sanddttnen; 
bilden  dieselben  eine  aus  mehreren  zusammengesetzte  Kette  so  werden  sie  Schebka 
genannt. 


MittheUimge&  ans  Algerien.  299 

Diese  Steppe  wurde  im  Jahre  1844  zum  ersten  Male  von  einer 
1500  Mann  starken  Expeditions^Colonne  unter  Anfohrong  des  Generals 
Marey- Monge  dorchsogen  und  £e  Expedition  kam  bis  eL  Aghnat*  Sie 
hatte  sich  von  Algier  ans  in  Bewegung  gesetzt,  war  am  vierten  Tage 
in  Boghar  eingetroffen  und  lagerte  am  siebenten  Tage  bei' dem  Mara« 
but  Sidi  Adjel.  Den  Tag  darauf  übernachtete  sie  bei  den  Dörfern 
Suagui  und  Fritissa,  wovon  das  letztere  in  Ruinen  lag.  Darauf  pas- 
sirte  sie  eine  Ebene,  die,  so  weit  das  Auge  reichte,  mit  Thymian  und 
Haifa  bedeckt  war,  und  am  neunten  Tage  gelangte  die  Expedition  bei 
Taguin  in  die  Ebene  gleichen  Namens,  welche  sich  im  Westen  des 
Zahrez-See's  ausbreitet.  Das  Erdreich  ist  fiuiserst  sumpfig  und  wird 
von  vielen  Quellen  durchschnitten,  welche  dem  USd  Taguin  zuflieisen, 
daher  war  das  Marschiren  für  die  Soldaten  sehr  beschwerlich.  Um 
nach  Mkhraula  zu  gelangen,  muTsten  sie  einen  durch  sehr  sandiges 
Terrain  fuhrenden  Weg  einschlagen,  zu  dessen  Linken  sie  Sandstein* 
felsen  sahen.  Mkhraula  liegt  am  UM  Beida,  welcher  in  seinem  nörd- 
lichen Laufe  den  Namen  U€d  Taguin  annimmt. 

Am  eilften  Tage  erreichte  die  Expedition,  indem  sie  dem  FluTs* 
bette  folgte,  das  auf  dem  wesÜicUbn  Abhänge  des  Djebel  Sahari  bele- 
gene kleine  Dorf  Sidi  Buzid. 

Schon  diese  kurze  Beschreibung  des  Marsches  der  Expedition  ge- 
nfigt vollkommen,  um  den  westlichen  Theil  des  Zahrez-See's  als  Steppe 
zu  charakterisiren.  Genauer  sind  die  Angaben  über  die  orographischen 
VerhSltnisse  und  das  Pflanzenleben  der  Lfindereien,  welche  sich  auf 
der  Ostseite  des  Sebgha  Zahrez  ausbreiten. 

Im  Jahre  1852  nämlich  besuchte  eine  Colonne  unter  dem  Com- 
mando  des  bekannten  General  Jussuf  diesen  Theil  der  Ebene,  um  in 
Djelfa  auf  dem  Djebel  Sahari  ein  Commandanturgebfiude  zu  errichten. 
Im  Rapport  über  die  beschrittene  Gegend  heifst  es  wie  folgt: 

„Die  Soldaten  marschirten  mühsam  in  den  Büschen  von  Haifa, 
von  geschlossenen  Gliedern  konnte  bei  diesem  Marsche  keine  Rede 
sein,  denn  die  Soldaten  muTsten  einzeln  den  tausend  Fufsstegen  folgen, 
welche  sich  zwischen  diesen  Büschen  hinwinden  u.  s.  w.**  Das  ist  ge- 
nug, um  die  Steppe  aufs  Deutlichste  zu  bezeichnen. 

Seitdem  ist  nun  zwar  Vieles  geschehen,  und  politisch  wie  physisch 
hat  das  Land  ein  anderes  Ansehen  gewonnen,  die  Bewohner  der  Dje- 
bel Amur  und  Sahari  sind  vollständig  unterworfen  worden  und  die 
französische  Regierung  hat  eine  Heerstraüse  von  Algier  nach  el  Aghuat 
angelegt  und  auf  allen  Etappen  Karawanserai's  errichtet. 

Die  ersten  ausführlicheren  Berichte  über  die  Steppe  des  Sebgha 
Zahrez  verdanken  wir  dem  Dolmetscher  der  französischen  Armee,  Herrn 
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Florian  Pharaon,  welcher  sich  Anfangs  1855  von  Algier  nach  el  Aghuat 
begab.    In  der  Einleitung  seines  Berichts  sagt  derselbe: 

„Für  den  Reisenden,  welcher  sich  einen  richtigen  Begriff  von  dem 
Stande  der  Dinge  in  unserer  eroberten  Besitzung,  sowie  von  der  natur- 
lichen Beschaffenheit  des  Landes  machen  will,  ist  gerade  eine  Reise 
von  Algier  nach  el  Aghuat  am  meisten  geeignet.  Auf  derselben  be- 
rührt der  Reisende  der  Reihe  nach  alle  Regionen,  welche  Algerien 
charakterisiren:  die  Seestadt  Algier,  Blidah,  die  Stadt  der  Ebene  mit 
ihren  Orangenbäumen,  die  Gebirgsfeste  Medeah,  den  militärischen  Po- 
sten Boghar,  und  nach  einem  langen  Wegei  durch  die  Steppen  ge- 
langt er  endlich  in  die  grüne  lachende  Oase  el  Aghuat,  welche  nach 
der  letzten  öden  Wegstrecke  dem  Wanderer  wie  ein  kleines  Paradies 
erscheint.^ 

Herr  Pharaon  macht  bei  Gelegenheit  des  Fleckens  Boghar  auf 
die  Verstümmelung  des  eigentlichen  Namens  von  Seiten  der  Franzosen 
aufmerksam;  der  Ort  heilst  richtiger  Bokhrari.  Zur  Seite  des  Fleckens 
liegt  der  Fonduk  gleichen  Namens  und  600  Fufs  über  diesem  der 
K'esseur  el  Bokhrari,  eine  Niedeiiage  für  Transitogüter,  welche  im 
Jahre  1829  von  Kaufleuten  Algieri,  Blidah's  und  Medeah's  erbaut 
worden  ist. 

Von  Boghar  aus  machte  der 'Dolmetsch  einen  bedeutenden  Um- 
weg '),  um  den  U§d  Nähr  Uassel  zu  passiren,  welcher  trocken  lag, 
und  nachdem  er  die  letzten  Bergrücken  überstiegen,  bot  sich  ihm  der 
grofsartige  Anblick  der  weiten  Steppe  dar.  Aber  nicht  die  nackte, 
trockene,  kahle  Unermefslichkeit,  wie  er  erwartet  hatte,  lag  vor  seinen 
Augen,  sondern  ausgedehnte  Plateau's,  wo  die  Haifa  sich  zu  dicken 
Büscheln  rundet,  wo  der  Schih  (Artemisia  judatca^  von  Pharaon  Arte* 
misia  herha  alba  genannt)  dem  Boden  einen  weifsen  Ueberzug  verleiht 
und  die  Luft  mit  seinem  Gerüche  weithin  erfallt.  Einzelne  Mastix- 
bäume wachsen  in  den  Vertiefungen  des  Terrains  und  bilden  fast  pa- 
rallele Linien,  die  von  Osten  nach  Westen  gehen. 

Der  Reisende  benutzte  das  Karawanserai  von  Ain  Ussera  als 
Nachtquartier.  Dasselbe  ist  auf  einer  Anhöhe  erbaut  (Ussera  bedeu- 
tet Erhöhung)  und  in  Folge  dieses  Umstandes  10  Lieues  in  der  Runde 
sichtbar.  650  Fuls  niedriger  entspringt  ein  Quell,  an  welchem  die 
Rahman,  Muidat,  Reraba  und  Uled  Mokhretar  ihre  Heerden  tränken. 
Die  Quelle  bildet  eine  grofse  Lache,  welche  auch  gleichzeitig,  wie  dies 
in  ganz  Algerien  der  Fall  ist.  Seitens  der  Araber  zum  Waschen  der 
Wolle   und   der   Kleidungsstücke   dient.     In  Folge    der   hohen   Lage 


')  Wenn  hier  nicht  eine  Namensverwechselung  vorliegt,  hätte  der  Beisende  eine 
entschieden  ostliche  Bichtung  eingeschlagen. 
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herrscht  in  Am  Useera  ein  bestfindiger  Windzug,  der  sich  zuweilen  zu 
gro&er  Heftigkeit  steigert  nnd  sich  beim  Siroccö  bedeutend  fühlbar 
macht 

Der  Weg,  welcher  von  Ain  Ussera  nach  Gnelt  Stoll  (auf  den 
Sparten  ist  6ölt  el  Settel  vermerkt)  fuhrt,  durchschneidet  ein  mit  Haifa 
bedecktes  Land,  dessen  Halme  in  dieser  Qegend  oft  eine  Hohe  von 
mehr  als  3  Fufs  erreichen. 

Je  mehr  man  sich  Guelt  Stoll  nähert,  desto  mehr  neigt  sich  das 
Terrain,  bis  man  endlich  in  die  Schlucht  gelangt,  in  welcher  sich  das 
Karawanserai  gleiches  Namens  befindet.  Dasselbe  ist  das  einfachste 
auf  der  ganzen  Tour;  nach  den  statistischen  Berichten  der  Jahre  1852 
bis  1854  wurde  dasselbe  von  dem  2.  Gknie- Corps  erbaut  und  kostete 
nicht  mehr  als  12,000  Francs. 

Dem  Karawanserai  gegenüber  auf  der  anderen  Seite  des  Engpasses 
sieht  man  die  berühmte  Cisterne,  von  welcher  der  Ort  seinen  Namen 
hat;  Guelt  Stoll  bedeutet  nämlich  Wasserbehälter  des  Eimers.  Die 
Cisterne  ist  von  drei  Seiten  mit  steil  abfallenden  Felsen  umgeben,  und 
um  zu  verhüten,  daJs  im  Winter  beim  Steigen  des  Wassers  dasselbe 
nach  der  vierten  Seite  hin  sich  verliere,  hat  das  Genie -Corps  einen 
Deich  gebaut.  Auf  diese  Weise  hat  dieses  natürliche  Bassin  eine  Ober- 
fläche von  2430  Fufs,  die  mittlere  Tiefe  ist  12  Fufs  6  Zoll. 

Wenn  man  Guelt  Stoll  verläfst,  gelangt  man  in  eine  zweite  Steppen- 
region, welche  im  Süden  durch  die  Gebilde  der  Uled  Nayl  begrenzt 
wird.  Auf  der  Hälfte  des  Weges  neigt  sich  der  Boden  wieder  merk- 
lich, das  Regenwasser  sammelt  sich  in  den  Vertiefungen  und  bildet 
kleine  Canale,  welche  in  unregelmäfsigem  Laufe  dem  Sebgha  Zahrez 
zuflieüsen.  Daher  rührt  der  etwas  sonderbare  Name  dieser  Gegend, 
Mesrann,  was  so  viel  als  Gedärme  bedeutet. 

Je  mehr  man  in  südlicher  Richtung  vorgeht,  desto  unwirthUcher 
wird  die  Steppe;  zur  Rechten  bleibt  ein  kleines  Tamarisken -Gehölz, 
bis  endlich  jede  Spur  von  Vegetation  aufbort  und  der  Weg  durch  Sand- 
dünen führt,  die  sich  bis  zum  Ued  Busseilel  ausdehnen.  Dann  nähert 
man  sich  dem  grolsen  Salzfelsen  Djebel  Melch  (640  Fufs  hoch),  dessen 
Fufs  ungefähr  eine  Stunde  im  Quadrat  einnimmt  und  von  dem  UM 
Melch  bespült  wird,  welcher  sein  salziges  Wasser  in  den  Sebgha  er- 
gielst 

Dieser  Fluis,  welcher  in  dem  Gebirge  entspringt,  führt  in  seinem 
nordwestlichen  Laufe  den  Namen  USd  Djelfa,  und  sein  Wasser  hat, 
bevor  es  den  Salzfelsen  bestreicht,  einen  durchaus  reinen  Geschmack. 

Die  Stämme  der  Uled  Nayl,  Sahari,  Uled  Aissa  versehen  sich  hier 
mit  Salz  und  führen  Vorräthe  davon  nach  dem  Teil  aus. 

Sobald  der  Reisende  den  Salzfelsen  passirt  hat,  sieht  er  das  Land 
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eineii  gaius  ftndeien  Cbarakter  annehmen;  eine  Reihe  Hügelkelten, 
welche  sum  groHien  Theil  mit  Bfiumen  besetzt  sind^  erquicken  das 
durch  die  £inf5rmigkeit  der  Steppe  ermüdete  Auge.  Etwa  600  Fuis 
▼on  dem  U6d  Djelfa  entfernt  erhebt  «ich  auf  einem  Plateau  hinter  dem 
Salzfelsen  eia  Kiirawanserai;  hin  und  -wieder  sieht  man  angebautes 
Land  und  Gibrten  mit  vielen  Feigenbäumen.  Von  hier  aus  gelangt  man 
in  das  Gebirge  der  Uled  Najl,  den  Djebel  Sahari,  dessen  ich  sp&ter 
Erw&hnung  thun  werde. 

Die  Beschreibung  der  beiden  Stra&en,  welche  die  ostliche  und 
wesüiche  Grenze  der  Steppe  des  Zahrez-Salzsee's  bilden,  macht  ein- 
leuchtend, dafs  die  Bodenverhältnisse  durchaus  denen  der  Meinen  Wüste 
in  der  Provinz  Oran  analog  sind. 

Wie  alle  Steppen  Algeriens,  so  hat  auch  die  Steppe  des  Sebgba 
Zjahrez  eine  tempor&re,  nomadisirende  Bevölkerung,  welche  xa  dem 
mächtigen  Stamme  der  Uled  Nayl  gehört  und  deren  Ksure  sich  auf 
dem  westlich  gelegenen  Djebel  Sahari  befinden.  Mit  dem  Eintritt  der 
Regenzeit  dringen  diese  Söhne  des  Grebirges  mit  ihren  Heerden  in  die 
weite  Steppe  vor  und  verweilen .  mit  denselben  an  jeder  weidereichen 
Stelle  so  lange,  als  das  Vieh  daselbst  Nahrung  findet.  Zu  diesen  regel- 
mäTsigen  Besuchern  der  Steppe  gehören:  die  Uled  Kerd  el  Ued,  Uled 
Safd  Ben  Salem,  Uled  Sidi  Mohammed,  Uled  Ennseh,  Uled  el  Ruini 
Ben  Salem,  Uled  A'bid  Allah,  Fractionen  der  westlichen  Uled  Nayl, 
femer  noch  die  zu  den  östlichen  Uled  Nayl  gehörigen  Uled  Zir  und 
Uled  Aifa. 

c)    Die  Ebene  des  Sebgha  Hodna. 

In  der  Provinz  Gonstantine  reiht  sich  an  die  Steppe  des  Sebgha 
Zahrez  ein  ausgedehntes  Oebiet,  dessen  tiefste  Stelle  ebenfalls  von 
einem  weiüäuftigen  Wasserbecken  eingenommen  wird  und  unter  ver- 
schiedenen Namen  bekannt  ist,  wie:  Steppe  des  Salzsee's  von  Msila 
oder  des  Sebgha  Hodna,  auch  Hadena. 

Auf  den  neueren  Sparten  fehlt  die  Benennung  des  See's  gänzlich. 
Derselbe  erstreckt  sich  etwa  6  geogr.  Meilen  in  der  Hauptrichtung  von 
Westen  nach  Osten,  und  hat  in  den  Wintermonaten,  wenn  er  vollstän- 
dig mit  Wasser  gefallt  ist,  fast  die  Gestalt  eines  Halbmondes.  Süd- 
östlich dieses  Sebgha  befindet  sich  noch  ein  anderer  kleiner  Schott, 
welcher  bei  anhaltenden  Regen  mit  dem  gröfseren  vereinigt  wird. 

Beide  See'n  trocknen  im  Sommer  so  aus,  dafs  die  Araber  an  vie- 
len Stellen  zu  dieser  Jahreszeit  sie  trockenen  Fnsses  passiren.  An  den 
getrockneten  Stellen  hinterbleibt  eine  Schicht  von  Kochsalz,  welches 
von  den  Vorüberziehenden  gesammelt  und  verkauft  wird. 

Das  Becken  des  Sebgha  Hodna  wird  im  Süden  durch  den  Djebel 
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Sühari,  im  Nordweeten  durch  das  Massiv  des  Djebel  Dira  ond  USntigha, 
sowie  im  Norden  dorch  die  Djebel  Baira,  Dreat  und  Mzeita  formirt. 
£iae  Menge  von  Flössen  und  Gebirgswassem  entspringen  auf  diesen 
Höhen,  wechseln  in  ihrem  kurzen  Laufe  bestandig  den  Namen,  manche 
versiegen  im  Sande  und  die  übrigen  enden  in  dem  Saksee,  dessen  Ufer 
und  Umgebung^i  dadurch  an  vielen  Stellen  sich  zu  einem  ausgedehn- 
ten Moraste  gestalten. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  Feuchtigkeit  gestalten  sich  die  Boden- 
verhältnisse dieser  Gegend  im  Allgemeinen  etwas  Rüstiger  als  bei  den 
anderen  Steppen,  indessen  ist  die  Ergiebigkeit  des  Bodens  doch  noch 
lange  nicht  der  des  Teils  gleichzusetzen.  Während  Pflanzen  wie  Ta- 
back,  Sesam,  Hanf,  Flachs,  Kartofifeln,  Runkdrüben,  Baps  u.  s.  w.  im 
Teil  überall  in  groisartigem  MaTsstabe  gedeihen  und  der  Getreidebau 
einen  mehr  als  dreifisdgföltigen  Gewinn  erzielt,  steht  der  Ackerbau  der 
Gegend  des  Sebgha  Hodna  auf  der  niedrigsten  Stufe  und  es  ist  sehr 
die  Frage,  ob  die  oben  a:wahnten  Pflanzen  nur  einigermalsen  gedeihen 
würden;  der  Boden  tragt  nicht  das  fSr  die  Heerden  der  Araber  dieser 
Gegend  nothige  Getreide  und  sie  müssen  dasselbe  aus  dem  Teil  be- 
ziehen. 

Das  Becken  des  Sebgha  Hodna  ist  somit  als  ein  Uebergangsteiv 
rain  zwischen  der  eigentlichen  Steppe  und  dem  Teil  zu  betrachten; 
dieser  Charakter  des  Bodens  zieht  sich  auch  für  die  Provinz  Constan- 
tine  bedeutend  tiefer  nach  Süden  hin,  und  man  kann  als  westliche 
Grenze  desselben  die  Höhenzuge  des  Djebel  Metlili  und  des  Djebel 
Sliuin  bei  el  Uthaja  ansehen,  während  im  Süden  derselbe  am  Fusse 
des  Aures- Gebirges  sein  Ende  erreicht. 

Die  Ebene  des  Sebgha  Hodna  enthält  auiser  dnigen  Zauja's  und 
wenigen  Dörfern  keine  festen  Wobnplätze  der  Araber  und  wird  von 
denselben  nur  im  Winter  und  Frühjahre  mit  ihren  Heerden  besudit. 
Die  hierher  kommenden  Nomaden  gehören  theils  den  östlichen  Stäm- 
men der  Uled  Nayl,  theils  denen  d^:  Sahari  an,  zu  denen  sich  noch 
einige  Tribu's  der  Sahara  gesellen.  Diese  Stämme  sind:  die  Uled 
Mahdy,  el  Suama,  Metarfa,  Uled  Sedira,  Uled  Dahim,  Uled  Matug, 
Uled  Abd-el-Kak,  ferner  Uled  Amr,  Uled  Raba,  Uled  Zian,  Uled 
Amara,  Uled  Schaib,  Uled  Dia,  Uled  Hamed  und  UledAissa;  auDser- 
dem  noch  die  bedeutende  Tribu  der  Uled  Derradsch. 

Das  Erdreich  dieser  Ebene  bietet  da,  wo  sie  westlich  mit  der 
Steppe  des  Sebgha  Zahrez  zusammenhängt, ,  von  dieser  durchaus  keine 
wesentliche  Verschiedenheit  dar.  Eine  Colonne,  welche  im  Jahre  1850 
von  Bogfaar  nach  Bu  Sadda  marschirte,  von  da  aus  den  Uöd  Dokara 
passirte,  an  dem  Ain  Schemarra,  oder  Snua,  vornberkam  und  Eddis 
berührte,  hat  lautBapport  folgenden  Charakter  des  Bodens  gefunden: 
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^Die  weite  Bbene  des  Hodna  lag  vor  uns  und  dehnte  sich  so  weit 
das  Auge  reichte  aus.  Sie  wird  von  hohen  Gebirgen  eingeschlossen, 
welche  durch  dnen  leichten  Nebel  unserem  Blick  entzogen  wurden. 
Wir  drangen  weiter  in  die  Ebene  vor.  —  Gutes  T^nkwasser  ist  sel- 
ten, und  das  Pfianzenleben  beschränkt  sich  auf  die  Haifa,  einige  Gin- 
ster, Tamarisken,  deren  Holz  sehr  schwer  brennt  und  einen  starken 
Rauch  verbreitet.  Der  Boden  ist  eben,  thonig  und  von  der  Hitze  so 
gerissen,  daüs  er  einem  ungeheuren  Damenbrette  gleicht.  Die  Rander 
der  Ebene  werden  von  Kieseln  bedeckt,  die  in  der  Mitte  derselben  in 
allen  möglichen  Farben  glfinzen.  Die  Temperatur  zeigte  am  15.  No- 
vember 38*  Celsius.  —  Hinter  dem  Ain  Schemarra  steigt  der  Boden 
aufwärts  und  ist  theils  mit  Kieseln  bedeckt,  theils  von  Sanddünen  über- 
lagert. Eddis  liegt  am  FuTse  des  Gebirges  und  ist  auf  einem  Kreide- 
lager erbaut.  Das  Dorf  ist  von  Gärten  umgeben,  in  denen  hier  und 
da  sich  einige  Palmen  und  Granatbäume  erheben.  Das  Dorf  trägt 
noch  Spuren  mehrerer  Ueberfalle  Abd'  el  Elader's. 

Die  am  meisten  bekannte  Gegend  der  Ebene  ist  der  Xheil,  durch 
welchen  die  Landstraise  von  der  Stadt  Msila  im  Norden  nach  Bu  Saada 
im  Südwesten  führt,  von  welcher  letztem  der  Salzsee  auch  wohl  Seb-- 
gha  Saada  genannt  wird,  nicht  Saida,  wie  Gumprecht  ihn  nennt. 

Die  Ebene,  in  welcher  die  Stadt  Bu  Sa&da  liegt  und  auf  die  ich 
bei  Beschreibung  des  Djebel  Sahari  zurückkommen  werde,  ist  trocken, 
steinig  und  einförmig,  wird  weiterbin  im  Norden  durch  die  Ausläufer 
des  Djebel  Sellats  bedeutend  eingeengt  und  bildet  bei  den  Ruinen  Ker- 
mann  und  dem  Flusse  gleichen  Namens  ausgebreitete  Sümpfe. 

Die  zwischen  dem  Ued  Bu  SaMa  und  dem  Ued  Kermann  in  den 
Salzsee  sich  ergieüsenden  Flüsse  liegen  während  der  Sonmierzeit  trok- 
ken;  dagegen  haben  die  nordwestlich  in  der  Nähe  des  USd  Djinnan, 
der  später  Ued  el  Hamm  heifst,  gelegenen  Ländereien  einen  etwas 
fruchtbareren  und  feuchteren  Boden. 

In  dem  nördlichen  Theile  der  Ebene  liegt  auf  dem  Südrande  des 
Küstengebirges  die  Stadt  Msila  mit  2  —  300  Häusern,  welche  durch 
den  Ued  el  Ksah  in  zwei  Theile  getheilt  wird  und  in  sechs  Quartiere 
zerfaUt,  deren  jedes  mit  Gärten  umgeben  ist.  Von  Industrie  wissen 
die  Einwohner  fast  Nichts,  sieben  bis  acht  jüdische  Familien  beschäf- 
tigen sich  theils  mit  dem  Kämmen  und  Färben  der  Wolle,  theils  sind 
sie  Goldschmiede.  Die  bedeutendere  Stadt  Bu  Saada  hat  aufserdem 
den  ganzen  Handel  der  Gegend  an  sich  gerissen,  so  dafs  für  Msila 
kein  grofser  Verkehr  übrig  bleibt.  Euiige  Stämme  der  Uled  Mahdy 
aas  der  Umgegend  von  Am  Mahdy,  etwa  15  Lieues  westlich  von  el 
Aghuat,  deponiren  in  Msila  ihre  Wintervorräthe  und  Handelsartikel. 
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Der  sudliche  Theil  der  Ebene  des  Sebgha  Hodna  ist  bis  rom  Flüsse 
des  Ued  el  Meif  durchaus  sandig. 

Durch  das  ostliche  Gebiet  der  Ebene  fuhrt  die  Straise  von  Setif 
nach  Biskra,  und  an  dem  Flusse  Melkauk  ist  von  der  französischen 
Regierung  ein  Commandantur-Geb&ude  aufgeführt  worden,  welches  der 
Eai'd  von  Hodna  bewohnt  und  das  auch  von  Reisenden  als  Nachtquar« 
tier  benutzt  wird.  Von  diesem  strategisch  wichtigen  Punkte  bis  zum 
Earawanserai  von  el  Uthaja  ist  noch  eine  Tagereise;  in  der  Nfihe  des* 
selben  nordostUch  ünden  sich  römische  Ruinen,  von  den  Arabern  To- 
bea  genannt. 

In  diesem  ostlichen  Theile  der  Ebene  liegt,  3  Lienes  südlich  von 
Am  Fekharine,  das  kleine  Dorf  Mdukal,  welches  100  bis  150  aus  Erde 
aufgeführte  Häuser  enthält.  Oestlich  von  dem  Dorfe  steigt  der  Fels 
Djebel  Azlet  ben  Schibi  auf,  von  dem  eine  Quelle  kommt,  welche  die 
Gegend  mit  Wasser  versorgt.  Die  Bewohner  des  Dorfes  heifsen  Hall 
Mdukal,  die  der  Umgegend  Rebot.  Ihre  Gärten  enthalten  einige  Obst- 
und  Palmbäume,  die  Früchte  der  letzteren  gelangen  aber  nicht  zur  Reife. 
Ihre  Bedürfnisse  beziehen  die  Dorfbewohner  von  Bu  Sa&da  oder  von 
Biskra,  und  die  Uled  Derradsch  geben  bei  ihnen  ihre  Wintervorräthe 
in  Verwahrung. 

Mit  dem  Becken  lies  Sebgha  Hodna  schliefst  in  dem  nördlichen 
Algerien  die  lange  Reihe  der  Steppen,  was  jedoch  nicht  mit  den  Salz- 
see'n  der  Fall  ist,  denn  diese  gehen  in  derselben  Richtung  bis  zur 
tunesischen  Grenze  fort  und  nehmen  das  weite  Gebiet  ein,  welches  sich 
südlich  von  Setif  und  den  Djebels  Nifensser,  Gueriun  und  Sidi  Rgheis 
bis  zu  dem  Nordabhange  des  Djebel  Aures  ausbreitet.  Hier  sind  der 
Sebgha  Tinsilt  und  Mezuri,  getrennt  von  einem  kleinen  Höhenzuge^ 
über  welchen  die  Straise  von  Constantine  nach  Batna  fuhrt,  sowie  der 
Sebgha  Djendelli  und  der  grofse  Sebgha  Tarf  die  bedeutendsten;  aus* 
serdem  existirt  eine  grofse  Menge  kleinerer  See'n,  welche  überall  in 
den  weiten  Ebenen  des  Landes  zerstreut  liegen. 

Trotzdem  scheinen  mir  nach  eigener  Anschauung  diese  Ebenen 
den  Keim  grofser  Fruchtbarkeit  nicht  zu  bergen  und  in  vieler  Bezie* 
hung  höchstens  mit  dem  schlechten  Boden  unserer  Mark  rivaüsiren  zu 
können.  Das  rührt  wahrscheinlich  daher,  dafs  der  am  mittelländischen 
Meere  aufsteigende  Gebirgsgürtel  sich  in  dieser  Provinz  bedeutend  tiefer 
nach  Süden  und  in  fast  immer  steigenden  Verhältnissen  in  das  Land 
eindrängt,  so  dafs  die  Hochebene  vor  Batna  noch  3249  Fofs  über  dem 
Meere  liegt. 

Der  in  diesen  Ebenen  von  den  Gebirgen  herabgeschwemmte  Bo- 
den hat  aber  bei  dem  Mangel  von  gröiseren  Flüssen  nicht  Kraft  genug, 

Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  II.  20 


306  ^'  Bnv'yj 

eine  reichhaltige  Emdte  henroTzubriDgeii,  und  ich  bin  selbst  Zeuge  ge- 
wesen, wie  die  Dürre  des  Winters  18f  |  bei  den  Arabern  einen  sehr 
fahlbaren  Mangel  an  Getreide,  ja  sogar  an  den  so  sehr  nöthigen  Futter- 
krantem  hervorrief. 

Einige  wenige  liefer  gelegene  Ebenen,  welche  von  ansehnlichen 
Flossen  dnrchschnitten  werden,  machen  jedoch  eine  Ausnahme.  Die- 
selben werden  im  Winter  meist  unter  Wasser  gesetzt;  sobald  nan  das- 
selbe sich  wieder  verlaufen,  säen  die  Araber  im  Bette  des  Flusses  selbst 
ihr  Getrdde  und  erlangen  unter  solchen  Umständen  eine  regelrechte 
Emdte. 

Solche  Ausnahme  berechtigt  immer  nicht,  diese  dem  Charakter 
der  Steppe  mehr  als  dem  des  cnlturfähigen  Bodens  sich  nähernde  Land- 
schaft für  geeignet  zur  Colomsation  zu  halten. 

Zugleich  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  die  eigenliiche  Steppe 
der  Provinz  Gonstantine  erst  am  Sudabhange  des  Djebel  Aures  be- 
ginnt und  sich  über  das  Gebiet  des  Ued  Rir  bis  zum  Belad  el  Djerid, 
also  bis  zur  tunesischen  Grenze  erstreckt.  Diese  ganze  südliche  Ge- 
gend ist  bisher  nur  wenig  explorirt  und  ich  werde  bei  Gelegenheit 
meiner  Beschreibung  der  Süd -Expedition  1855 — 56  noch  weiter  dar- 
auf zurückzukommen  haben. 


In  den  vorliegenden,  die  drei  verschiedenen  Steppen  behandelnden 
Abtheilungen  habe  ich  der  Thierwelt  noch  nicht  Erwähnung  gethan 
und  zwar,  weil  dieselbe  allen  dreien  gemeinsam  ist  und  ich  sie  deshalb 
hier  im  Zusammenhange  nachtragen  kann. 

So  arm  die  Steppen  an  menschficher  Bevölkerung  sind,  eben  so 
sehr  sind  sie  wegen  der  abwechselnden  Bodenverhältnisse,  und  beson- 
ders wegen  der  durch  die  Gewalt  der  Bäche  und  Flüsse  ausgehöhlten 
und  untergrabenen  Flufsbetten  ein  Lieblingsaufenthalt  der  verschieden- 
artigsten Thiere.  Dieselben  bleiben  zum  Theil  beständig  daselbst,  zum 
Theil  treten  sie  bei  Beginn  der  heilsen  Jahreszeit  in  die  Eüstenzone 
über.  Ein  solcher  Wechsel  macht  sich  besonders  bei  den  Vögeln  be- 
merkbar, von  denen  nur  einige  wenige  sich  als  eigentliche  Steppenbe- 
wohner darstellen  und  als  solche  sich  daselbst  auch  fortpflanzen. 

Auch  viele  Säugethiere  verlassen  bei  eintretender  Hitze  diese  Re- 
gion und  wählen  alsdann  die  Hochebenen  zu  ihrem  Aufenthalte. 

Auf  dem  Sande  findet  man  ein  wirres  Durcheinander  von  Thier- 
spuren,  welche  Zeugnifs  von  dem  Vorhandensein  der  gröfseren  wie  der 
kleinsten  Steppenthiere  ablegen.  Oft  zeichnen  sich,  vorzüglich  an  StrSa- 
ehern  im  Sande,  die  Stellen  ab,  wo  Säugethiere  und  Vögel,  von  den 
letzteren  besonders  die  hühnerartige  Sippe,  ihr  Nachtiager  gehalten 
haben. 
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Die  Brannen  und  Bäche  sind  yorzngsweise  der  S&mmelpiankt  der 
Vierfufsler,  die  lange  vor  Tagesanbrach  bedächtigen  vorsichtigen  Schrit- 
tes von  allen  Seiten  herbeikommen,  ihren  Darst  zu  stillen.  Da  diese 
Thiere  sich  fast  immer  an  bestimmte  Trinkplfitze  binden,  so  sind  dies 
auch  die  geeignetsten  Stellen  für  den  Jfiger,  dieselben  tn  beschleichen. 

Die  Steppen  vö gel  dagegen  haben  je  nach  den  verschiedenen  Jah- 
reszeiten auch  verschiedene  Züge.  Niemals  übernachten  sie  in  den  nie* 
deren  Ebenen  der  Steppe,  wo  sie  den  Verfolgungen  der  Vierfufsler  zu 
sehr  ausgesetzt  sind,  sondern  ziehen  Abends  regelmfiCsig  hinauf  nach 
den  hoher  gelegenen  Plateau's.  Auf  ihren  Ausflügen  des  Morgei»  fal- 
len sie  dann  bei  einem  Brunnen  oder  Chuahr  in  grolsen  Massen  ein. 

Ich  glaube,  es  wird  Manchen  interessiren,  wenn  ich  in  Folgendem 
die  wesentlichsten  Thierarten  der  Steppen  Algeriens  aufführe. 

Von  Raubthieren  sind  die  häufigsten  d^  Schakal  oder  Wolfshund, 
canii  aureus,  dnige  Hyfinen,  hyaena  striata,  und  das  Wiesel,  musteia 
eulgaris,  welches  durch  seine  röthHche  Zeichnung  des  unteren  Halses 
und  des  Bauches  von  dem  unsrigen  abweicht.  In  allen  felsigen  Ge- 
genden ist  der  Fuchs,  canis  tulpes,  nicht  selten,  jedoch  scheint  mir  die 
eigenthümliche  Zeichnung  seines  Pelzes,  namentlich  die  blaugraue  Ffir*- 
bung  des  Bauches,  die  gelbbraune  Farbe  des  Oberkörpers,  die  Färbung 
der  Ohren  und  seine  kleine  Statur  denselben  zu  einer  besonderen  Grat- 
tung  zu  stempeln.  Auch  weicht  der  sonstige  Habitus  des  Steppenfuch- 
ses von  dem  der  Küste  ab;  während  dieser  gleich  dem  unsrigen  seinen 
Bau  in  der  Erde  gräbt,  bewohnt  der  Steppenfuchs  die  Höhlen  der  Fel- 
sen und  zwar  nur  der  Kalksteinfelsen,  welche  stets  einen  unwirthbaren 
Charakter  haben.  Späteren  Beobachtungen  mufs  es  überlassen  bleiben, 
ob  meine  Ansicht  in  Bezug  auf  diese  Verschiedenheiten  ihre  Bestäti- 
gung finden  wird. 

Auch  die  Genettkatze,  eiterra  genetta,  und  das  Ichneumon  gdiö- 
ren  zu  den  steten  Bewohnern.  Das  Eatzengeschlecht  ist  in  der  eigent- 
lichen Steppe,  d.  h.  in  den  von  Bäumen  entblöfsten  Flächen,  nur  sehr 
schwach  vertreten,  und  nur  Nachts  verlassen  diese  "iniiere,  von  Hunger 
getrieben,  die  nördliche  bewaldete  Bergregion  und  steigen  in  die  Ebene 
nieder.  Dazu  gehören  der  Löwe,  der  Leopard,  der  Steppenluchs,  feHs 
carracal,  und  sehr  selten  die  lybische  Kiitze,  feHs  /yötco. 

Am  stärksten  sind  die  Famüien  der  Nager  und  Höhlengräber  ver- 
treten, von  denen  einige  bei  Tage  schlafen,  aber  mit  dem  Einbrüche 
der  Nacht  zur  gröfsten  Lebendigkeit  erwachen,  z.  B.  die  Springmaus, 
dipus  aegyptiacus,  von  den  Arabern  Djerboa  genannt;  diese  Thiere 
graben  unter  den  Sträuchem  und  Grasplätzen  sehr  ausgedehnte  Baue. 

Von  Ratten  bemerkte  ich  nur  mus  alexandrinus ,  welche  unsere 
eingewanderte  mus  rattus  ist.     Höchst  eigenthümlich  und  bemerkens- 
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wertb  ist  der  Umstand,  dafs  bis  jetzt  in  ganz  Algerien  das  Eichhorn, 
fciiirtfs,  noch  nicht  gefunden  wurde. 

Von  Stachelschweinen  findet  sich  nur  hystrix  cristata^  dessen  Bau 
sehr  h&ufig  anzutreffen  ist;  die  Araber  schätzen  sein  Fleisch  als  einen 
kostbaren  Leckerbissen.  Sie  rosten  das  Thier,  nachdem  sie  ihm  die 
Stacheln  abgesengt  haben,  und  streuen  über  den  Braten  viele  aroma- 
tische Kräuter. 

In  ungeheurer  Menge  findet  sich  in  der  Steppe  der  Hase,  lepus 
mediierraneus;  verfolgt,  flüchtet  er  sich  häufig  in  Erdhöhlen  oder  scharrt 
sich  in  den  Flugsand  ein.  Man  bekommt  einen  Begriff  von  der  Unzahl 
dieser  Thiere,  wenn  man  hört,  dafs  bei  der  im  Jahre  1852  von  General 
Jussuf  commandirten  Expeditions -Colonne  i^uf  der  Etappe  zwischen 
Guelt  StöU  und  Djelfa  etwa  500  Stück  Hasen  theils  mit  Stöcken,  theils 
pait  Steinwürfen  getödtet  wurden. 

In  den  sumpfigen  Hochebenen  ist  das  wilde  Schwein,  8u$  serofa 
ferus^  von  den  Arabern  Haluf  genannt,  sehr  verbreitet. 

Die  ausgedehnten  weidereichen  Hochplateau's  bieten  natürlich  der 
Familie  der  Wiederkäuer  einen  erwünschten  Aufenthalt,  und  obgleich 
dieselben  im  Allgemeinen  sehr  scheu  sind,  kann  man  sie  des  Morgens 
•sicher  an  den  Süfswasserplätzen  antreffen.  Am  zahlreichsten  sind  unter 
ihnen  vertreten  die  Gazellen,  antilope  dorcas^  von  denen  ich  Rudel  (die 
Araber  haben  dafür  den  Ausdruck  Djeliba)  zu  150  bis  200  Stück  an- 
getroffen habe.  Von  anderen  Antilopenarten  sind  in  der  Steppe,  be- 
sonders in  den  dem  Djebel  Sahari  und  dem  Sidi  Scheikh- Gebirge  zu- 
nächst gelegenen  Hochebenen,  das  Mähnenschaf,  ovis  tragelaphus^  zu 
finden,  aber  man  mufs  es  in  diesen  nördlichen  Regionen  doch  immer 
als  eine  seltene  Erscheinung  betrachten. 

Bei  weitem  zahlreicher  an  Gattungen  und  mannigfaltiger  in  der 
Färbung  erscheint  die  Klasse  der  Vögel.  Nur  einige  Sippen  oder  Fa- 
milien sind  als  stetige  Bewohner  der  Gegend  anzusehen,  der  gröfste 
Theil  zieht  im  Herbst  und  Winter  an  und  verlälst  im  Frühjahr  wieder 
die  Steppe.  Auch  hier  bei  den  Vögeln,  wie  erwahntermaisen  bei. den 
Vierfttfslern,  macht  sich  die  merkwürdige  Thatsache  geltend,  dafe  die 
Räuber  nur  als  seltene  Gäste  in  der  Steppe  zu  betrachten  sind;  nur 
wenn  sie  der  Hunger  treibt,  verlassen  sie  die  Horste  und  streichen  über 
die  Hochebene  hin. 

Dals  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  gefiederten  Gäste  in  den 
Steppen  so  grofs  ist,  dazu  geben  wohl  die  ungeheuren  Wasserbecken 
Veranlassung,  welche,  wenn  sie  auch  grofsentheils  Salz  enthalten,  doch 
an  ihre  Ränder  viele  hühnerartige  und  Rennvögel  anlocken,  während 
das-  Becken  selbst  einer  Menge  von  Wasservögeln  zum  Aufenthalte 
dient.  i 
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Es  wurde  zu  weit  fahren,  wollte  ich  hier  die  ganze  Omis  der 
Steppe  namhaft  machen,  dieselbe  wird  aber  in  einer  von  mir  her- 
auszugebenden Schrift:  „die  Vögel  Algeriens  in  kritischer  Uebersicht^ 
ausfuhrlich  besprochen  werden.  Es  genüge,  hier  nur  die  wichtigeren 
hervorzuheben. 

Alle  Morgen  verlassen  die  weifsköpfigen  und  die  Ohrengeier,  Pul- 
iur  fuivus  und  auiriculariSy  ihre  Horste  auf  den  schroffsten  und  unzu- 
gänglichsten Bergkuppen  und  ziehen  mit  spähendem  Blick  ihre  weiten 
Ejreise  über  die  Hochebenen;  der  Aasgeier,  chatartes  percnopierus^  ist 
ein  stetiger  Bewohner  der  Steppe;  der  Geieradler,  gypaetos  barbaiui 
(meridionalis?\  bestreicht,  wie  die  erstem,  alltä^ch  sein  gewohntes  Re- 
vier. Von  eigentlichen  Adlern  bemerkte  ich  nur  vier  Arten,  aquila 
fultta,  aquiia  rapax  und  kaliaetos  albiciüa^  den  Stein-,  Raub-  und  weifs- 
schwänzigen  Seeadler.  Der  Letztere  bestreicht  vorzüglich  die  Wasser- 
becken und  stöfst  oft  jählings  auf  die  in  Rudeln  darauf  schwimmenden 
Enten.  Der  Schlangenadler,  circaetos  brachydactylus^  findet  in  den  in 
Menge  vorhandenen  Reptilien  ohne  Mühe  seine  Nahrung.  Der  schwarze 
und  rothe  Milan,  milanus  ater  und  regtMs,  sind  häufig.  Von  Falken 
und  namentlich  ächten  Edelfalken,  falcones  macrodactyUj  halten  sich 
drei  Arten  in  der  Steppe  auf,  nämlich  der  fafco  peregrinus,  toma- 
rius  und  faico  tawypterus  Lieht. ;  sie  werden  von  den  Bewohnern  dieser 
Gebiete  zur  Jagd  auf  Trappen,  Hasen  und  Hühner  abgerichtet.  Der 
Hühnerhabicht,,  astwt  pakumbarius y  sowie  die  graue  Weihe,  drcuB  pal- 
UduSy  bestreichen  fast  unausgesetzt  die  mit  Gräsern  bedeckten  Hoch- 
ebenen, wo  ihnen  Steinschmätzer,  Wachteln  und  Lerchen,  ja  selbst 
kleine  Trappen  zur  Beute  werden. 

Auf  dem  Gerolle  und  den  Steinhaufen  macht  der  Steinkauz,  syr- 
wmn  ahiea,  seine  zieiüehen  Verbeugungen,  während  weithin  durch  die 
Ebene  das  Geschrei  der  in  grofsen  Gesellschaften  lebenden  Raben,  cor- 
eu8  corax  y  erschallt.  Von  Würgern  sieht  man  fast  nur  den  algeri- 
schen und  den  rothen,  lanius  algeriensis  und  rvfus;  am  stärksten  aber 
ist  die  Sippe  der  Steinschmätzer  vertreten,  welche  in  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Kleidung  und  durch  ihr  sonderbares  Gebehrdenspiel  sich  der 
Aufmerksamkeit  des  Reisenden  aufdrängen. 

Es  sind  die  Arten: 

der  deutsche  Wei&schwanz,    Boxioola  oenanihe, 

-  graukehlige        -  -        stapazitutj 
«    Lachsteinschmätzer,  -         leucuray 

-  tanzende  Steinschmätzer,         -        salhUriXy 

-  Mönchsteinschmätzer,  -        monacha, 

-  trauernde  Steinschmätzer,        -        htgensy 

-  schwarzkehlige     -  -         guUuralis, 


310  ^'  Bnrry: 

Längs  der  Ufer  der  kleinen  Flüsse  bemerkt  man  stets  die  "v^^ifsen 
Bachstelzen,  motacilla  all^a* 

Bei  anbrechendem  Morgen  und  eintretender  Nacht  -wird  die  Steppe 
durch  den  Gesang  einer  Menge  von  Lerchen  belebt,  unter  denen  sich 
durch  die  Schönheit  ihres  Schlages  die  Kalander-  und  die  Haubenlerche 
besonders  auszeichnen.  Die  zerrissenen  nackten  Grate  sind  eine  vdlU 
kommene  Zufluchtsstätte  für  zahlreiche  Schwärme  von  Felstauben,  co* 
Aftnda  /ma,  welche  ihren  stetigen  Aufenthah  in  der  Steppe  haben. 

Die  Ordnung  der  Hühner  ist  an  Individuen  zwar  sehr  zahlreich 
und  ich  beobachtete  Ketten  von  3  —  400  Stück,  aber  sie  ist  nur  durch 
drei  Arten  vertreten:  pterocies  arenarius^  das  Sandflu^uhn,  akhata, 
das  spiefsschwänzige  Flughuhn,  welches  letztere  sich  durch  sein  schönes 
Farbenkleid  auszeichnet;  hemipodius  andahuiuSj  die  dritte  Art,  ist  etwas 
sehener,  soll  aber  nach  den  Berichten  der  Militärs  in  der  kleinen  Wüste 
häuflg  vorkommen. 

Auch  die  Rennvögel,  wie  oedicnemuM  crepitans^  die  Elaravane,  und 
der  europäische  Läufer,  Oitrsorius  isabellinuSj  sind  in  der  Gegend  sehr 
zahlreich.  Der  Biese  unter  den  Yögeln,  der  Straufs,  soll  in  der  alge« 
rischen  Sahara  sowie  in  der  Steppe  des  Sebgha  Zahrez  nicht  selten 
sein. 

Die  gewöhnlichi^en  Bewohner  der  Steppe  sind  die  Trappen,  wel« 
ehe  die  Ebenen  truppweise  durchziehen.  Die  mit  Riedgras  und  ande- 
ren Gräsern  bestandenen  Hochebenen  sind  ihre  Lieblin^plätze;  man 
zählt  drei  Arten  von  ihnen:  oHs  tetrax,  die  Zwergtrappe,  ist  die  ge* 
meinste  von  ihnen  und  durch  ganz  Algerien  verbreitet;  weniger  häufig 
kommt  die  oHs  kubara,  die  Kragentrappe,  in  der  Steppe  vor;  und  oUa 
arabs  bewohnt  ausschliefsfich  die  algerische  Sahara  *). 

Die  weiten  Wasserbecken  und  die  in  den  Wintermonaten  theü* 
weise  mit  Wasser  versehenen  Flüsse  ziehen  in  grofser  Menge  die  Wan- 
dervögel aus  allen  Weltgegenden  herbei  und  die  verschiedenen  Ord- 
nungen derselben  wechseln  mit  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  Be- 
sonders die  europäische  Fauna  ist  vertreten,  Afrika  gehören  nur  wenige 
von  diesen  Gästen  an;  die  afrikanischen  zeichnen  sich  meist  durch  ihre 
seltsamen  Formen  aus,  wie  die  Reiher,  Ibis,  Pelikane,  Flamingo's. 

Die  Klasse  der  Reptilien  und  Amphibien  ist  in  den  Steppen  nicht 
besonders  reich  an  Arten  und  viele  von  denen,  die  man  antrifft,  sind 
in  zahlreichen  Exemplaren  über  das  ganze  Littorale  verbreitet.  Sie 
sind  meist  harmlose  Thiere^  nur  wenige  sind  giftig,  und  auch  diese 
zeigen  sich  im  Süden  und  in  der  Wüste  viel  häufiger. 


')    Otis  tarda  findet  sich   nur   auf  dem  Littorale  Algeriens,    besonders  von  La 
Galle  bis  zur  tunesischen  Grenze. 
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Auf  dem  Lande  wie  in  den  Flüssen  und  Sfimpfen  kommen  in 
aufserordentiicheT  Menge  die  Schildkröten  vor,  von  denen  man  bis  jetzt 
drei  Arten  untersdiieden  hat:  tesiudo  $nanriiatUeaj  graeca  und  emys 
lepro8a, 

Yen  Baumkletterern  ist  das  Chamäleon  (tuigaris)^  besonders  in 
der  heiiken  Jahreszeit,  auf  fast  allen  Strfiuchem  anzutreffen.  Unter 
den  Erdlaufem  ist  der  woma$tix  acanihimtrus  in  sandigen  Gegenden 
nicht  selten;  von  den  Wandkletterem  lebt  stenodaetyku  mßwriianieM 
in  der  Steppe;  bisher  war  er  nur  in  der  Provinz •  Gran  gesehen  wor- 
den, ich  habe  ihn  aber  auch  im  Snden  der  Provinz  Constantine  ange* 
trofifen.  Aufserdem  findet  sich,  und  zwar  viel  häufiger,  pkUydaciylus 
mauritanicus. 

In  besonderen  Fällen  zeigen  sich  in  dem  in  Rede  stehenden  Ge- 
biete die  ächten  Eidechsen,  lacertini,  von  denen  einige  aufserordentliche 
Dimensionen  erreichen,  z.  B.  die  gemeine  Agame,  agama  cokmorumy 
welche  oft  1|  Fofe  lang  wird;  lacerta  ocellata  wird  bis  zu  1  Fuls  lang. 
Femer  sind  zu  erwähnen  lacerta  muralis,  iropidosaura  Aigira,  acaniho- 
daciylus  eulgaris  und  acatUhodactylus  Savignyi.  In  grofser  Menge  fin- 
det sich  auf  allen  steinigen  Terrains  eremias  guHukUa.  An  menschen- 
leeren sandigen  Orten  lebt  die  gemeine  Wameidechse,  varanus  arena- 
rtffs,  ein  eben  so  gewandtes  als  bösartiges  Thier,  welches  ägyptischen 
Ursprungs  ist  und  eine  Länge  von  2^  Fuls  erreicht. 

Unter  allen  Reptilien  furchten  die  Araber  am  meisten  die  Schlan- 
gen und  ^Nichts  in  der  Welt  kann  sie  vermögen,  dieselben  in  die  Hand 
oder  vom  Boden  aufzunehmen.  Während  ihr-  Glaube  ihnen  vorschreibt, 
k^oem  Wesen  das  von  Gott  ihm  gegebene  Leben  ohne  Nothwendigkeit 
zu  rauben,  scheinen  sie  bei  den  Schlangen  eine  Ausnahme  zu  machen,, 
denn  jeder,  die  sich  in  ihrem  Zelte  zeigt  oder  ihnen  auf  ihrem  Wege 
begegnet,  zerschmettern  sie  mit  Steinwüilen  den  Kopf. 

In  den  Wintermonaten  sind  diese  Thiere  in  der  Steppe  eine  sel- 
tene Erscheinung,  dann  ringelt  sich  höchstens  während  der  heifsen 
Mittagszeit  ein  solches  Reptil  aua  seinem  Erdloche  hervor  und  legt  sich 
am  Fufse  diies  Strauches  hin^  um  dort  die  wohlthuenden  Sonnenstrah- 
len mit  dem  farbig  schillernden  Kleide  aufzusaugen.  Mag  es  nun  sein, 
dafs  die  behagliche  Wärme  sie  einschläfert  und  die  eine  empfindliche 
ELälte  zur  Folge  habende  Dunkelheit  sie  so  überrascht,  genug,  des  Mor- 
gens findet  man  die  Schlangen  mitunter  in  Kreisen  aufgeringelt  in  er- 
starrtem, fast  leblosem  Zustande. 

Von  Giftschlangen  zählt  die  Steppe:  EchidnamaurUaniea;  melatiMra; 
die  gehörnte  Viper,  cerastes  aegyptiacus ;  aufserdem  giebt  es  noch  eine 
Menge  von  unschuldigen  Nattern,  z.  K  Tropidon&lus  viperinus^  Periaps 
hippocrepis  u.  a.  m. 
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Unter  den  Batracbiem  sind  der  bunte  FroBch,  diseo^htsus  picHis^ 
and  die  gescheckte  Kröte,  bufo  paniherinus^  die  gewöhnlichsten. 

In  den  Flüssen  ^er  Steppe  leben  überall  die  Barben,  welche  man 
in  barhus  caUensis  und  setivimensis  geschieden  hat;  in  den  hei&en 
Quellen  findet  sich  barhus  longieeps. 

Ich  habe  mich  auf  Angabe  der  in  der  Steppe  vorkommenden 
Wirbelthiere  beschränkt,  weil  ich  damit  so  manches  Neue  zu  bringen 
hoffe,  in  Bezug  auf  Insekten  kann  ich  nur  auf  die  von  der  französi^ 
sehen  Regierung  veröffentlichte  Exploration  de  tÄlgerie  verweisen, 
welche  das  Material  durchaus  in  erwünschter  Weise  darstellt« 


XIV. 

Die  argentinische  Provinz  Entre  Rios. 

Von  Dr.  Karl  Andree. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  V.) 


Man  hezeichnet  in  den  La  Plata-Ländem  den  langen  und  schma- 
len Streifen  Landes  zwischen  dem  Faranä  und  d^m  Uruguay  sehr  rich- 
tig als  das  argentinische  Mesopotamien.  Dasselbe  umfafst  die 
beiden  Provinzen  Corrientes  und  Entre  Rios,  deren  Flächeninhalt  etwa 
9000  Geviertleguas  beträgt;  die  Volksmenge  übersteigt  auf  keinen  Fall 
die  Ziffer  von  130,000,  ist  also  um  etwa  75,000  Köpfe  geringer,  als 
z,  B.  jene  der  Provinz  Rheinhessen  mit  25  geographischen  Quadrat- 
meilen. Den  südlichen  Theil  dieser  ArgenHna  interamnensis  nimmt 
Entre  Rios  mit  4000  Geviertleguas  und  60,000  Einwohnern  ein.  Die 
Nordgrenze,  gegen  Corrientes,  wird  gebildet  vom  Guayquiraro,  einem 
Zuflüsse  des  Paranä,  und  dem  Mocoreta,  welcher  sich  in  den  Uruguay 
ei^efst,  etwa  unter  30|*  S.  Br.  Im  Westen  und  Süden  schliefst  d§r 
Paranä  das  Land  ein,  in  dessen  unterm  Theile  er  ein  weitverzweigtes 
Delta  bildet;  im  Osten  fliefst  der  Uruguay.  So  erstreckt  sich  Entre 
Rios  über  etwa  vierthalb  Breitengrade  und  dritthalb  Längengrade.  Diese 
reichlich  bewässerte  Gegend  hat  durchgängig  fruchtbaren  Boden  und 
ein  verhältnifsmäfsig  mildes  Klima;  sie  ist  in  gleicherweise  für  einen 
ausgedehnten  Betrieb  der  Viehwirthschaft  wie  für  den  Ackerbau  geeig- 
net, und  neben  den  Erzeugnissen  des  gemäfsigten  Himmelsstrichs  ge- 
deihen auch  manche  tropische  Producte.  Die  Bodenerhebungen,  welche 
als  Hügclreihen,  cuchillas^  sich  über  das  Land  verzweigen,  sind  nirgends 
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hoher  als  800  Varas,  erreichen  demnach  keine  1000  Paus;  im  nord- 
westlichen Theile  dehnt  sich  eine,  eumeist  aus  Mimosenbäumen  gebil- 
dete Waldermasse  aus,  die  sogenannte  Selva  de  Montiel,  für  welche  es 
charakteristisch  ist,  dais  die  Bäume  nur  in  seltenen  Fällen  höher  als 
30  Fufs  wachsen. 

Seit  etwa  zehn  Jahren  ist  Entre  Rios  entschieden  im  Fortschreiten 
begriffen.  Nach  der  Zählung. von  1849  betrug  die  Volksmenge  erst 
47,671  Seelen,  wovon  25,274  männlichen  Geschlechts;  von  der  Ge- 
sammtmenge  waren  2246  aus  anderen  amerikanischen  Ländern  gebür- 
tig, und  1771  Europäer;  die  Zahl  der  Wohngebäude  belief  sich  auf 
7726^  Seitdem  ist  aber  die  Bevölkerung,  bis  zur  Mitte  des  Jahres 
1856,  um  reichlich  15,000  Köpfe  gestiegen,  und  beträgt,  wie  schon 
gesagt,  gegenwärtig  mehr  als  60,000  Seelen. 

Die  Provinz  ist  in  zwei  Departamentos  eingetheilt.  I.  Departa- 
mento  del  Paranä  mit  der  Bundes-  und  Provinzhauptstadt  Parana 
(Villa  oder  La  Bajada  del  Paranä)  und  den  Unterdepartements  oder 
Bezirken  Paranä  oder  de  la  Capital,  Nogoyä,  Victoria,  Gualegnay,  de 
la  Paz  und  del  Diamante.  11.  Departamento  del  Uruguay  mit  den 
Bezirken  de  la  Gonception,  Gualeguaychu,  de  la  Concordia  und  Villa- 
guay.  Jedes  dieser  Unterdepartements  begreift  ein  Militärcommando, 
einen  Gerichtssprengel,  einen  Polizei-  und  Schulbezirk,  und  zerfällt  in 
kleinere  Districte.  Entre  Bios  hat  gegenwärtig  neun  Hafenplätze  mit 
Zollstätten,  nämlich  die  Hauptstadt  Paranä,  Diamante,  Gualeguaychu, 
la  Concordia,  la  Conception,  Gualeguay,  la  Victoria,  la  Federacion  und 
la  Paz.  Die  Hauptstadt  liegt  am  linken  Ufer  des  Paranä,  der  Stadt 
Santa  Fe  gegenüber;  sie  hat  in  den  letzten  fünf  Jahren,  seitdem  sie 
Sitz  des  argentinischen  Bundes  ist,  einen  ziemlich  raschen  Aufschwung 
genonmien,  wird  aber  als  Handelsplatz  schwerlich  von  Bedeutung 
werden. 

Seit  dem  Falle  des  Dictators  Rosas,  und  nachdem  der  Staat  Bue- 
nos Ayres  sich  von  der  Confoderation  getrennt  hat,  ist  zwischen  beiden 
Theilen  ein  Wetteifer  entstanden,  die  reichen  Hülfsquellen  des  schönen 
Landes  nutzbar  zu  machen,  und  man  bemüht  sich,  dasselbe  näher  ken- 
nen zu  lernen.  Jenes  Bestreben  gab  Veranlassung  zu  einer  Untersu- 
chungsreise, welche  ein  in  Entre  Rios  naturalisirter  Europäer,  Martin 
de  Moussy,  in  den  Jahren  1855  und  1856  auf  Anlafs  des  Präsiden- 
ten Urquiza  im  südlichen  Theile  des  argentinischen  Mesopotamiens 
unternahm.  Wir  theilen  den  wesentlichen  Inhalt  derselben  mit,  weil 
sie -manches  Wissenswerthe  über  die  geographischen  Verhältnisse  und 
den  Culturstand  von  Entre  Rios  enthält.  Die  meisten  Reisenden  be- 
gnügten sich,  das  Land  von  den  Flüssen  aus  zu  betrachten,  Moussy 
dagegen  durchwanderte  zu  einem  bestimmten  Zwecke  das  Innere,  zu- 
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nächst  von  Westen  nach  Osten  und  dann  am  Ura^piay  aaiw&cKA  nach 

Norden. 

Vom  Paranä  zum  Uruguay. 

Von  der  Hauptstadt  Parana  fuhren  nach  Südosten  hin  zwei  Wege^ 
denn  der  Ausdruck  ^Strafse'^  in  unserm  europäischen  Sinne  würde  nicht 
passen.  Der  eine  geht  über  Diamante,  la  Victoria  und  Gualegui^;  der 
andere  folgt  den  Höhenzügen  und  Landrücken,  welche  längs  der  Flufs- 
thäler  des  Nogoyä,  Cle,  Gualeguay  und  Gualeguaychü  sich  hinziehen. 
Er  endet  bei  der  Stadt  Gualeguaychü,  dem  wichtigsten  Hafenplatze  der 
Provinz  am  Uruguay.  Dieser  Weg  über  die  Höhenzüge,  Camino  de  la 
cuchüla^  ist  fahrbar,  aber  die  Karren  haben  eine  beschwerliche  Reise, 
weil  bis  1856  über  die  Flüsse  und  Bäche  noch  nicht  eine  einzige  Brücko 
geschlagen  worden  war.  Der  Thalweg  dagegen  bildet  die  Strafse,^ 
die  von  den  Postreitem,  überhaupt  von  den  Beisenden,  welche  be- 
kanntlich alle  beritten  sind,  eingeschlagen  wird.  Denn  im  Unterlande 
ist  nirgends  Mangel  an  Wasser,  und  deshalb  liegen  jener  Strafee  ent- 
lang viele  Viehgehöfte,  und  auch  einige  Meiereien,  deren  Bewohner 
sich  mit  Ackerbau  beschäftigen.  Dagegen  ist  die  Cuchilla  oben  fast 
ganz  wasserarm,  die  Teiche  trocknen  im  Sommer  jaus.  Bäume  fehlen 
und  die  Weide  ist  dürftig,  während  sie  im  Nogoya-  und  Cle -Grunde 
nichts  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Dieser  charakteristische  Gegensatz  zwischen  Cuchilla  und  Thal- 
fläche zeigt  sich  überall  auf  der  23  Leguas  langen  Strecke,  welche  man 
von  der  Stadt  Parana,  also  von  dem  gleichnamigen  Flusse,  bis  zum 
östlichen  Abhänge  des  groisen  centralen  Höhenzuges  zu  durchwandern 
hat.  Nachdem  man  diesen  letztern  erreicht,  fallt  das  Gelände  ab  und 
man  kommt  in  den  Chanarwald,  den  südlichen  Ausläufer  der  grofsen 
Selva  de  Montiel.  Die  Karren  bedürfen  zehn  bis  eilf  Tage  Zeit,  um 
die  Strecke  zurückzulegen,  wogegen  Reiter  dieselbe  schon  in  24  Stun- 
den gemacht  haben.  Der  Weg  führt  durch  eine  !E^öde,  in  welcher 
man  nur  einen  einzigen  bewohnten  Punkt  antrifft,  die  Estanda  de  Leiva 
oder  Pondal,  wo  die  Abdachung  nach  Südosten  beginnt.  Dann  trüTt 
man  Bäche,  welche  den  Boden  tief  eingefurcht  haben,  und  Schluicbten, 
in  denen  ein  gelblicher  Thon  zu  Tage  ansteht.  Man  reitet  3  Leguas 
weit  durch  den  Chanarwald,  der  zumeist  aus  Nandubaybäumen  besteht 
und  in  einem  grünen,  wohlbewässerten  Thalgrund  ausmündet^  jenem 
des  Nogoya. 

Die  öden  Hügelreihen  erreichen  hier  ihren  höchsten  Punkt  im 
Cerro  de  Montevideo,  der  140  Meter  nicht  übersteigt.  Aber  es  ist 
aufE^Ilend,  wie  eine  so  geringe  Bodenerhebung  der  ganzen  Vegetation 
einen  durchaus  veränderten  Charakter  verleiht.    Die  Cuchillas  sind,  wie 
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schon  bemerkt,  ohne  Baomwuefas,  während  alle  tiefer  gdegenen  Streeken 
von  Entre  Bios,  die  gut  bew&ssert  Bind  and  wo  die  aus  den  Flüssen 
aufsteigenden  Nebel  einwirken,  sehr  reichlich  mit  G^trfiuch  oder  Bfiu- 
men  bestanden  sind.  Die  Algarroben,  Nandubayes,  Talas  und  Chaoa- 
res  verlangen  einen  feuchten  Boden;  dagegen  begnügt  sich  der  Ombü 
auch  mit  trockenem  Sande. 

Im  Nogoyagrunde  sind  alle  Bedingungen  zu  ein^n  krfiftigen  Baump 
wuchs  vorhanden;  der  Bach,  welcher  denselben  im  Westen  begrenzt, 
ist  mit  einem  wirklichen  Wald  umsäumt,  wie  theilweise  der  schlammige 
Nogoyi  selbst,  an  welchem  weit  und  breit  treffliches  Weideland  für 
Pferde  und  Hornvieh  sich  ausddmt.  Die  Stadt  Nogoyd  wurde  1798 
gegründet,  zählt  aber  noch  keine  2000  Seelen.  Dagegen  ist,  nach  ar- 
gentinischem Malsstabe,  die  Umgegend  ziemlich  volkreich.  Die  Weiden 
bilden  dort  keine  Latifundien,  sondern  sind  unter  einer  grölseren  An- 
zahl von  Estancias  mit  mäfisigem  Flachenraum  vertheilt,  deren  wohl- 
habende Besitzer  viel  Vieh  halten  und  theilweise  auch  schon  Weizen 
und  Mais  bauen;  ja  auch  Gemüse  und  Obst  gehören  nicht  mehr  zu 
den  Seltenheit^i.  Im  Fortgange  der  Zeit  wird  die  Stadt  ein  wichtiger 
Platz  werden,  weil  sie  bei  ihrer  centralen  Lage  mit  allen  andern  Punk- 
ten der  Provinz  leicht  Verbindung  unterhalten  kann,  sobald  man  ein- 
mal Brücken  geschlagen  und  für  den  Wegebau  etwas  gethan  haben 
wird.  Der  fischreiche  Nogoyaflufs  entsteht  durch  Vereinigung  der  Bäche, 
welche  aus  dem  südlichen  Theile  des  Montielwaldes  konunen,  durch- 
zieht den  Thalgrund  von  Norden  nach  Süden  und  mündet  in  den  Pa- 
ranito  de  la  Victoria.  In  der  Regenzeit  tritt  er  über  seine  Ufer;  die 
Breite  beträgt  10  bis  20  Varas.  Wir  haben  schon  gesagt,  dafe  seither 
far  Erleichterung  der  Verbindung  in  Entre  Bios  noch  gar  nichts  ge- 
schehen ist.  In  Nogoya  hat  das  träge  Volk  noch  nicht  einmal  eine 
Brücke  geschlagen;  wer  über  den  Flufs  setzt,  mufs  sich  zweier  elenden 
Nachen  bedienen,  und  die  Pferde  schwimmen  nebenher.  Karren  müs- 
sen y^en  esto  maldito  paso^  die  Waaren  ausladen  und  kommen  ^tets 
mit  Mühe  und  Noth,  aber  selten  ohne  irgend  eine  Beschädigung,  hin- 
über. Und  doch  wachsen  Nandubaybäume ,  deren  Holz  unverwüstlich 
ist,  in  groiser  Menge  bei  Nogoya,  Ziegelerde  ist  überall  zur  Hand,  und 
Kalkstein  bricht  in  der  Nähe;  er  bildet  die  Unterlage  der  wellenför- 
migen Ebene  von  EiUtre  Bios  und  steht  am  Grualeguay  zu  Tage.  Diese 
Verwahrlosung  erscheint  um  so  nachtheiliger,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
Nogoya  ein  Transitpunkt  ist,  den  Jeder  berührt,  wenn  er  von  der 
Hauptstadt  nach  Gualeguay  oder  Gualeguaychü  will,  oder  nach  Tala 
und  Concepcion  reist;  er  steht  femer  mit  La  Victoria  in  Verbindung, 
von  wo  er  Kalk  und  allerlei  Waaren  bezieht.  Dieser  Handelsverkehr 
ist  nicht  ganz  ohne  Belang;   denn  die  Volksmenge  ist  seit  1844,  wo 


316  K.  Andree: 

sie  7000  Köpfe  betrug,  beträchtlich  angewachsen,  and  auch  Ausländer, 
unter  welchen  manche  Europäer,  haben  sich  angesiedelt,  um  Handwerke 
und  Ackerbau  zu  betreiben.  Seit  1851  hat  der  Ort  ein  Sehulgebäude; 
die  Kirche  ist  mit  Stroh  gedeckt. 

Nachdem  man  bei  Nogoya  den  Flufs  überschritten  und  eine  halbe 
Legua  Weges  zurückgelegt  hat,  steigt  der  Boden  allmälig  an  und  bildet 
ein  wellenförmiges  Gelände,  auf  welchem  die  üppigen  Viehtriften  an 
manchen  Stellen  mit  Buschwerk  und  kleinen  Hainen  abwechseln;  auf 
den  Anhöhen,  wo  Ombubäume  und  Pfirsiche  wachsen,  stehen  Gehöfte. 
Der  Estanciero  wohnt  am  liebsten  an  einer  Stelle,  von  welcher  aus 
er  einen  möglichst  weiten  Raum  übersehen  kann,  und  von'  wo  aus  seine 
zerstreut  weidenden  Heerden  sich  mit  einem  Rundblick  überwachen 
lassen.  Dieser  Punkt  mufs  hoch  liegen,  geschützt  sein,  auch  ganz  in 
der  Nähe  einige  Bäume  und  fliefsendes  Wasser  haben.  Aber  Feld  und 
Weide  hat  der  Estanciero  gern  oflFen  und  frei,  Wälder  liebt  er  nicht 
in  seiner  Nähe,  weil  in  denselben  das  Vieh  sich  verläuft  und  böses 
Gesindel  in  ihnen  Schutz  findet.  So  ist  der  Entrerianer  ein  Baumver- 
wüster  geworden  und  hat  im  Fortgange  der  Zeit  manche  Wälder  ver- 
tilgt, um  Brenn-  und  Bauholz  zu  gewinnen.  Dieser  leidige  Unfug 
dauert  auch  jetzt  noch  immer  fort. 

Der  Höhenzug,  welcher  den  Nogoyagrund  von  jenem  des  Cle 
trennt,  ist  etwas  niedriger  als  jener  in  der  Umgegend  der  Hauptstadt 
Parana;  auch  wird  der  Boden  nun  salzhaltig,  und  dieser  Umstand  trägt 
in  nicht  geringem  MaTse  dazu  bei,  dafs  das  Vieh  hier  so  ausgezeichnet 
gedeiht.  Als  Beweis,  wie  stark  diese  GegAid  bevölkert  sei,  hebt 
Moussy  den  Umstand  hervor,  dafis  die  bewohnten  Punkte,  meist  ein- 
zelne  Viehgehöfte,  nur  eine  bis  zwei  Leguas  auseinander  liegen! 
Nach  dem  Ufer  des  Cl^  hin  fällt  der  Boden  wieder  stärker  ab,  behält 
aber  seine  salinischen  Eigenschaften,  und  an  manchen  Stellen  ist  das 
Wasser  nicht  trinkbar.  Das  Thal  des  Cle  zieht,  gleich  jenem  des 
Nogoya,  etwa  20  Leguas  weit  von  Norden  nach  Süden,  und  hat  viele 
Estancias.  Aber  der  Viehzüchter  mufs  hier  mit  einem  empfindlichen 
Uebelstande  kämpfen,  mit  den  vielen  Disteln,  welche  üppig  wuchern 
und  deren  Stacheln  für  die  Heerden  eine  wahre  Plage  sind.  Ihret- 
wegen mufs  man  auf  die  Schafzucht  verzichten,  weil  eben  jene  Idstein 
die  WoUe  werthlos  machen  würden.  Natürlich  denkt  Niemand  daran, 
sie  auszurotten,  da  sie  ohnehin  im  Frühjahr  ein  saftiges  Futter  für  das 
Hornvieh  abgeben,  das  dabei  bald  fett  wird.  Auf  der  anderen  Seite 
des  Cle,  nach  dem  Gualeguay  hin,  stehen  weniger  Disteln,  der  Boden 
senkt  sich  mehr  und  mehr  und  die  Weiden  sind  vortreffüch.  Etwa 
drei  Leguas  von  der  Stadt  Gualeguay  überschreitet  man  den  letzten 
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Höhenzug  nnd  gelangt  in  die  mit  Gkbfisch  bestandene  Ebene  des 
gleichnamigen  Flusses. 

Der  Gualeguay  hat  seinen  Ursprung  unweit  der  Grenze  von  Cor- 
rientes,  da  wo  die  aus  dem  Innern  jener  Provinz  kommende  niedrige 
Cuchilla  sich  in  zwei  Abtheilungen  sondert.  Diese  Verlängerungen  bil- 
den zwei  longitudinale  Tafelebenen,  von  welchen  die  westliche  dem 
Laufe  des  Parana,  die  östliche  jenem  des  Uruguay  folgt.  Der  FInfs 
strömt  von  Norden  nach  Süden  und  scheidet  Entre  Rios  in  zwei  un- 
gleiche Abtheilungen;  die  westliche  ist  um  etwa  ein  Drittel  grofser 
als  die  östliche.  Die  Länge  des  Gualeguay  von  den  Quellen  bis  zur 
Mündung  in  den  nördlichsten  Arm  des  Parand  beträgt  nach  Moussy, 
alle  Krümmungen  mitgerechnet,  ungefähr  100  Legnas.  Für  kleinere 
Fahrzeuge  ist  er  das  ganze  Jahr  hindurch  schiffbar;  Küstenfahrer  (grös- 
sere Flulbschiffe,  die  auch  im  Bereich  der  Ebbe  und  Fluth  segeln)  gehen 
aber  nicht  über  die  Stadt  Gualeguay  hinauf,  und  Seeschiffe  müssen  an 
der  Mündung,  Ibicui  gegenüber,  ankern.  Oberhalb  und  unterhalb  die- 
ser Stadt  liegt  das  Land  so  tief,  dafs  es  bei  jeder  Anschwellung  des 
Stromes  unter  Wasser  gesetzt  wird.  Die  Waldungen  an  beiden  Ufern 
bilden  eine  Verlängerung  der  Selva  de  Montiel. 

Die  Stadt  Gualeguay  ist  um  1780  gegründet  worden,  etwa 
gleichzeitig  mit  Gualeguaychü  und  Concepcion  del  Uruguay;  sie  liegt 
in  einer  hübschen  Ebene,  etwas  entfernt  vom  Flusse.  Von  einiger  Be- 
deutung wurde  sie  erst  nach  1850,  seitdem  Saladeros  in  der  Nähe  ihren 
Betrieb  eröffneten  imd  manche  Einwanderer  sich  ansiedelten.  Die 
Volksmenge  hat  sieh  in  diesen  sechs  Jahren  verdoppelt  und  ist  auf 
mehr  als  3000  Seelen  gestiegen.  Man  hat  den  Wald  gelichtet,  aber 
doch  einzelne  Baumgruppen  stehen  lassen,  was  in  Entre  Rios  als  eine 
rühmliche  Ausnahme  hervorgehoben  werden  mufs.  Die  Strafsen  sind 
in  Cuadras  von  je  80  Varas  ausgelegt.  Auf  der  Plaza  steht  ein  1850 
gebautes  Gommandanturgebäude,  das  zu  den  hübschesten  Gebäuden  in 
der  Provinz  gehören  wird,  sobald  es  ganz  vollendet  ist.  Der  schattige 
Friedhof  wird  sehr  gut  unterhalten. 

Gualeguay  steht  mit  dem  nordwestlich  liegenden,  23  Leguas  ent- 
fernten Nogoya  durch  die  sogenannte  Clestrafse  in  Verbindung;  ein 
anderer  viel  benutzter  Weg  fuhrt  nach  Norden  bis  zu  dem  Orte  Tala, 
der  auch  am  rechten  Ufer  des  Gualeguay  liegt,  und  bis  wohin  man 
22  Leguas  zurücklegen  mufs.  Der  dritte  Weg,  18  Leguas,  nach  Guale- 
guaychü, wird  nur  von  Reitern  eingeschlagen.  Den  Handelsverkehr 
vermittelt  man  auf  dem  Flusse,  der  zwei  Häfen  hat.  Der  eine,  jener 
von  Santa  Fe,  in  dessen  Nähe  zwei  Salzereien  liegen,  und  ungefähr 
eine  halbe  Legua  von  der  Stadt  entfernt,  wird  bei  hohem  Wasserstande 
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▼on  den  Schiffen  aufgesucht;  hei  niedrigem  ankern  sie  im  Hafen  von 
Ruiz,  drei  Leguas  weiter  abwärts.  Von  dort  fahrt  ein  schlecht  unter- 
haltener Weg  durch  Moräste  nach  Gualegnaj)  wo  noch  nichts  geschehen 
ist,  was  man  in  andern  Ländern  far  unumgänglich  nöthig  erachtet,  um 
den  Verkehr  zu  erleichtem. 

Einige  Leguas  unterhalb  mündet  der  Gualeguay  in  den  Farana- 
cito,  der  sich  bei  Diamantino  vom  Hauptstrom  abzweigt  und  dessen 
nördlichen  Canal  bildet.  Er  empfängt  mehrere  kleine  Flüsse,  z.  B.  den 
Matanza,  an  welchem  Victoria  liegt,  den  NogoyÄ,  einen  Theü  der  Ueber- 
schwemmungsgewässer  des  Cle,  endlich  den  bedeutendsten  unter  seinen 
Zuflüssen,  den  Gualeguay.  Nachdem  dieser  sich  mit  ihm  vereinigt, 
strömt  er  dem  Farana  Guazu  entgegen.  Gleich  den  beiden  anderen 
grofsen  Armen  des  Paranadelta's,  welche  die  umfangreichen  Inseln  del 
Salto,  San  Lorenzo  und  Pabon  bilden,  überschwemmt  auch  der  Parana- 
dto  zur  Zeit  des  Hochwassers  weit  und  breit  das  Land;  jene  Eilande 
stehen  dann  unter  Wasser,  während  in  der  trockenen  Jahreszeit  auf 
ihnen  Vieh  weidet  und  Kohlen  gebrannt  werden. ,  Dieses  entrerianische 
Delta  hat  eine  Breite  von  10  bis  20,  eine  Länge  von  70  Leguas,  wenn 
man  von  Diamantino  bis  zur  Mündung  des  FaranÄ  Guazu  rechnet.  See- 
schiffe können  den  Faranacito  nicht  benutzen^  Küstenfahrer  dagegen 
auf  ihm  bis  Victoria  und  Gualeguay  gelangen.  Für  den  Schifffohrts- 
verkehr  ist  der  Gualeguay  von  grofsem  Werthe,  aber  für  den  Land- 
transport sehr  hinderlich,  weil  er  neun  Monate  im  Jahre  keine  Fürth 
darbietet;  ein  Grund  mehr,  um  Brücken  zu  bauen. 

Der  Landstreifen  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Gualeguay-* 
chu  ist  nur  18  Leguas  breit;  er  steigt,  nach  Moussy's  Barometermes- 
suttgen,  bis  zu  einer  Höhe  von  70  Meter  an,  und  gleicht  im  Uebrigen 
durchaus  jenem  zwischen  dem  Cle  und  Nogoyä.  Auf  einer  Reihenfolge 
von  nur  schwach  geweUten  Hügeln  stehen  ziemlich  viele  Estancias; 
Gehölz  tritt  erst  in  der  Nahe  des  Gualeguaychü  auf.  Die  gleichnamige 
Stadt  liegt  in  einer  Niederung  zwischen  dem  Gualeguaychü  und  dem 
Gualeyan;  nach  Westen  hin  erhebt  sich  der  Boden  zu  kleinen  Hügeln. 
Das  Klima  der  Stadt  ist  feucht  und  ziemlich  ungesund,  die  Strafsen 
sind  nicht  gepflastert  und  nur  während  der  Sommerzeit  trocken;  bei 
nassem  Wetter  gleichen  sie  Schlammcanälen,  in  welchen  die  Karren 
tief  einsinken. 

Der  FluJs,  dessen  tiefes,  von  hohen  Ufern  eingeschlossenes  Bett 
den  Hafen  bildet,  entspringt  unter  der  Breite  von  Villaguay  (etwas  süd- 
lich vom  32*  Br.),  fliefst  in  gerader  Richtung  von  Norden  nach  Süden 
und  nimmt  eine  Menge  von  Bächen  auf,  welche  von  den  Höhen  herab- 
kommen. Unter  ihnen  kann  nur  der  Gualeyan  als  Flufs  betrachtet 
werden;  er  ist  an  seiner  Mündung  sehr  tief.    Dort  liegt  das  Etablisse^- 
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ment  Gampo  Florido,  Ton  wo  viel  Bau-  und  Brennholz  nach  Boe- 
nos  Ayres  und  Montevideo  verschifft  wird;  das  Uferland  an  beiden 
Flüssen  ist  stark  bewaldet.  Drei  Legaas  unterhalb  der  Stadt  Üdlt  der 
Gualeguaycha  in  den  Uruguay,  der  dort  -eine  7  Seemeilen  breite  Bucht 
bildet.  Vom  Hafen  bei  der  Stadt  bis  zur  Mündung  hat  der  Gualeguay^ 
ehü  eine  Breite  von  150  bis  200  Yaras,  und  ist  tief  genug  für  See- 
schiffe und  Goeletten.  Doch  treffen  diese  auf  einige  Hindemisse,  die 
übrigens  von  einem  betriebsamen  Volke  Ifingst  beseitigt  sein  würden. 
Dahin  gehören  einige  Sandsteinfelsen,  und  besonders  die  Barre  vor  der 
Mündung,  wo  sich  Schlamm  und  Baumstämme  in  solcher  Masse  aufge- 
häuft haben,  dafs  für  die  Schiffe  nur  ein  sehr  enges  Fahrwasser  bleibt. 
Durch  die  Süd-  und  Südwestwinde  wird  diese  Barre  im  Fortgange  der 
Zeit  immer  gröfser  und  höher,  und  es  ist  nicht  selten  vorgekommen, 
dafs  sie  bei  Nordwinden  völlig  trocken  lag.  Bei  ungünstigem  Winde 
müssen  die  Schiffe  wohl  wochenlang  warten,  ehe  sie  hinfiberkommen, 
und  doch  würden  Sand,  Schlamm  und  die  ohnehin  nur  kurzen  Baum- 
stämme leicht  durch  eine  Dampfbaggermaschine  zu  entfernen  sein. 
Man  mufs,  wenn  die  Stadt  überhaupt  dauernd  in  Aufnahme  kommen 
soll,  diese  Barre  hinwegschaffen  oder  wenigstens  practicabel  machen; 
denn  gegenwärtig  bleiben  die  Fahrzeuge,  welche  Landeserzeugnisse  ein- 
nehmen, im  Uruguay  selbst  liegen,  gegenüber  den  Barrancas  von  Fray 
Bentos,  wo  sie  zwar  in  5  bis  6  Faden  guten  Ankergrund  finden,  aber 
den  Pamperos  und  hohem  Wellenschlage  ausgesetzt  sind.  Den  Hafen 
bei  der  Stadt  bildet,  wie  schon  bemerkt,  der  FluTs;  doch  ist  noch  Alles 
völlig  im  Rohen  imd  man  hat  nicht  einmal  Schiffsländen,  obwohl  Holz 
und  Steine  dicht  zur  Hand  sind. 

Trotz  alledem  hat  sich  die  Bevölkerung  von  Gualeguaychu  binnen 
vier  Jahren  verdreifacht,  weil  während  der  Unruhen  in  Montevideo  und 
überhaupt  in.  der  Banda  Oriental  viele  Hunderte  von  Leuten,  nament- 
lich Ausländer,  den  von  revolutionären  Zuckungen  unablässig  heimge- 
suchten Staat  verliefsen  und  sich  in  Entre  Rios  ansiedelten,  wo  sie 
Ruhe  fanden.  Seitdem  ist  die  Einwanderung  fortwährend  im  Anwach- 
sen, und  wohl  die  Hälfte  der  Stadtbewohner  besteht  aus  Fremden.  Die 
Regierung  ist  klug  genug,  die  Niederlassung  derselben  zu  begünstigen, 
und  Manchen  hat  sie  Ländereien  angewiesen.  Die  Folge  ist,  dafs  man 
jetzt  in  der  Umgegend  Getreidefelder,  Meierhöfe  und  selbst  Anbau  von 
Gemüsen  und  Futterkräutem  ündet.  Der  beste  Boden  ist  nördlich  von 
der  Stadt;  dort  stehen  Obstbäume,  Pfirsiche,  Orangen  und  Feigen.  Die 
meisten  Häuser  in  Gualeguaychu  sind  noch  mit  Stroh  gedeckt  und 
Feuersbrünste  richten  nicht  selten  grofsen  Schaden  an.  Eine  Kirche 
ist  im  Bau  begriffen,  inzwischen  wird  Gottesdienst  im  Schulhause  ab- 
gehalten;  dagegen  ist  ein  Theater  vorhanden.     Urquiza  hat  ein  Mili- 
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tär-  und  Civilhospital  bauen  lassen,  in  welchem  jährlieh  etwa  300  Kranke 
Aufnahme  ünden;  davon  stirbt  1  von  40. 

GualeguaychÄ  ist  der  bedeutendste  Handelsplatz  von  Entre  Rios 
und  nimmt  an  Wichtigkeit  zu.  Es  liefen  ein:  1852  249,  1853  304, 
1854  366  Küstenfahrer;  Ausfnhrwerth:  1652  280,000,  1853  610,000, 
1854  1,110,000  Dollars;  ZoUertrag:  1852  117,858,  1853  184,910  Dol- 

lars. 

Die  Stadt  zählt  ungefähr  10,000  EinWohner,  die  Umgegend  6000. 
Die  Ziffer  der  1853  in  Gualeguaychü  angesiedelten  Fremden  war  auf 
1390  gestiegen,  wovon  194  Franzosen,  225  Spanier,  251  Italiener,  21 
Engländer,  697  aus  der  Banda  Oriental.  Seitdem  hat  sich  jedoch  die 
Zahl  der  Franzosen  allein  mindestens  vervierfacht  und  die  übrigen  Na- 
tionalitäten haben  ähnlichen  Zuwachs  erhalten.  Uebrigens  ist  die  Lage 
der  Stadt  keineswegs  eine  angenehme,  und  es  wird  viele  Anstrengungen 
kosten,  um  sie  wohnlich  zu  machen. 

Wenn  man  in  Gualeguaychü  den  gleichnamigen  Flufe  überschreitet 
und  nach  Norden  geht,  so  trifft  man  einen  Hügelzug,  welcher  die  Land^ 
und  Wasserscheide  gegen  den  Uruguay  bildet.  Auch  hier  ist  die  eigent- 
liche Höhe  ohne  Baumwuchs,  der  erst  in  der  Nähe  der  Flulsufer  auf- 
tritt, aber  diese  ganze  Begion  hat  die  besten  Viehweiden  in  der  Pro- 
vinz, und  grofse  Estancias,  zum  Beispiel  Isleta,  la  Centella  und 
namentlich  San  Jose,  wo  General  Urquiza  schone  Gebäude  aufgeführt 
hat  Die  Thürme  derselben  gewahrt  man,  nachdem  man  16  Leguas 
vom  Gualeguaychü  her,  oder  7  Meilen  vom  Uruguay  ab,  eine  weite 
grüne  Einöde  durchzogen  hat.  Man  gelangt  dann  an  Obstbaumschulen 
und  Gemüsegärten,  und  findet  ungemein  fruchtbaren  Boden;  die  zwei 
Fufs  tiefe  Dammerde  lagert  auf  leichtem  Thonboden,  und  hier  gedeihen 
die  Bäume  prächtig.  Urquiza  hat  nicht  weniger  als  18  Sorten  Pfir- 
siche angepflanzt,  vielerlei  Birnen  und  Aepfel,  Orangen,  Nufsbäume, 
Aprikosen,  Weinreben  und  Maulbeerbäume;  selbst  die  Banane  giebt 
an  geschützten  Stellen  Früchte.  Auch  Pappeln,  Eichen,  Ulmen  und 
Platanen  sind  angepflanzt  worden,  und  das  Ganze  ist  ein  grolser  Ac- 
climatisationsgarten,  in  welchem  sehr  günstige  Ergebnisse  erzielt  wer- 
den und  dem  Urquiza  grofse  Fürsorge  widmet.  In  der  Nähe  bricht 
Sandstein  und  Kalkstein,  guter  Thon  ist  in  Menge  vorhanden  und  an 
Holz  kein  Mangel.  Dazu  kommt,  dafs  die  Stadt  Goncepcion  del  Uru- 
guay, bei  welcher  Seeschiffe  vor  Anker  gehen  können,  nur  7  Legaas 
entfernt  liegt.  Bei  so  groisen  Vorzügen,  welche  San  Jos^  darbietet, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  sich  Ansiedler  einfanden,  denen  General 
Urquiza,  als  Besitzer  von  Grund  und  Boden,  Baustellen,  Ackerland, 
Gemeindeweide,  Vieh  und  Sämereien  gegeben  hat.  Sobald  die  ersten 
Niederlassungen  erstarkt  sind,  werden  ähnliche  Ackerbau -Colonien  den 
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^Hnduoayatt  und  dergleichen  Bäumen  bestehen;  die  Pahne  ist  auf  den 
^:tndt^t»a  bii-ich  längs  des  Uruguay  beschrankt» 

i>ifi»  zuni  Arrojo  del  Palmar  bietet,  von  Süden  her,  das  Stromnfer 
>  »tattu  ziemlich  einförmigen  Anblick,  dann  aber  wechselt  die  Scene  und 
i^aud  gewinnt  einen  tropischen  Charakter,  zuerst  da,  wo  der  Ura- 
lte x    i.'iuc  groise  Biegung  nach  Westen  macht  und  did  zwei  Leguas 
'   «iti     \  uelta  de  San  Jose  bildet     Hier  sieht  man  auf  einer  Art 
^•Mi    vorgebii'ge  die  Ruinen  der  alten  Ortschaft  Palmar;  dort  befindet 
•<jwi  ciucli  ein  völlig  geschützter  Hafen,  bis  zu  welchem  die  Schiffe  mit 
>.iu.>nL\viud  hinauf  gelangen.    Dann  aber  müssen  sie  liegen  bleiben  und 
.11  %viud  abwarten,  weil  sie  nur  mit  dessen  Hülfe  die  hier  übeiall  sehr 
.    ^L  htrüniung  überwinden  können.     Man  bezeichnet  jene  Stelle  als 
.1    I  a    (^Kalkbrennerei)   de  Bar  quin.     Am   ganzen  entrerianischen 
(.-.•5  L'ruguay  giebt  es  schwerlich  einen  Punkt,  der  sich  besser  zur 
vi:u  r  Stadt  eignet;  das  Land  ist  in  jener  Gegend  sehr  fruchtbar. 
:iialb  der  Calera  de  Barquin  und  da,  wo  die  Krümmung  von 
aufluht,  tritt  der  Palmenhain  etwas  landeinwärts  zurück.    Er 
...  1  i^t  ausschliefslich  aus  der  Yataipalme,  deren  Holz  leicht  fault 
.     :';ilb  von  keinem  Werth  ist.     Aber  die  Blätter  eignen  sich  zur 
•   vlridung,    die   etwas  säuerlich  schmeckende  Frucht  ist  efsbar, 
..  smIiI**  wie  bei  anderen  Palmen  wohlschmeckend.     Dattelpalmen 
n  nur  in  geringer  Menge  und  dann  allemal  an  den  Ufern  der 
vor;    sie  gehören  derselben  Art  an  wie  jene,  welche  man  auf 
i;i-('hi  im  Uruguay,  von  Concepciön  bis  zu  den  Barrancos  von 
lUntos  findet.     Die  Carandaypalme,  welche  im  Norden  der  Pro- 
Corrientes  so  häufig  auftritt  und  wegen  ihres  dauerhaften  Holzes 
lu'cht  sehr  geschätzt  wifd,  kommt  hier  nicht  vort 
Die  Weiden  in  dieser   entrerianischen  Palmenregion   sind   etwas 
■'*ii>;,   aber  trotzdem  gedeiht  das  Vieh  auf  ihnen  sehr  gut;  es  ftifst 
ülich  auch  die  von  den  Bäimien  herabgefallenen  Früchte  und  diese 
■  hnenmast  giebt  dem  Fleische  zarten  Wohlgeschmack.     Die  Yatai* 
•  Inie  verlangt  einen  sandigen  Boden  und  wächst  ungemein  langsam; 
Manche  Stamme,   die  ein  Alter  von  gewifs  dreihundert  Jahren  haben, 
•ibersteigen  36  FufsHöhe  nicht;  im  Tief  lande  werden  sie  schlanker  und 
«_j;rr)fser;  sie  wurzeln  nicht  tief  und  heftige  Orkane  richten  deshalb  grofse 
Verwüstungen  in   den  Hainen  an.     Die  gegohrene  Frucht  giebt  einen 
ausgezeichneten  Essig;  durch  Einschnitte  gewinnt  man  einen  Saft,  der 
frisch  genossen  wie  Wein  schmeckt,  welchen  man  aber  auch  zu  reinem 
Honig  verdicken  kann;  aus  diesem  wird  Branntwein  bereitet.    Bei  ver- 
ständiger Bewirthschaftung  könnte  die  Yataipalme  den  Bewohnern  fr- 
sen  Nutzen  bringen,   aber  sie  gehen  mit  diesen  Bäumen  in  der 
frevelhaft  um,  hauen   sie  nieder,   um  den  „Kohl"  zu  gewinnen 
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und  Landwirthschaft  überhaupt,  auf  Thierarzneikunde,  Brücken-  und 
Wegebau  verstanden.  Er  sagte:  ^e/  pais  carece  de  hombres  practieo»^^ 
und  solche  praktische  Leute  soll  das  Colegio  del  Uruguay  bilden.  Es 
nimmt  junge  Männer  im  Alter  von  10  bis  zu  25  Jahren  auf;  gelehrt 
werden  Latein,  Erdkunde,  Geschichte,  Französisch,  En^tech,  Mathe- 
matik, Physik,  Chemie,  Handelswissenschaften  und  Musik.  Wir  werden 
dieses  Colegio  somit  als  eine  höhere  Realschule  bezeichnen  können.  In 
einem  Lande,  wo  es  herkömmlich  ist,  dafs  Jeder  gern  Alles  auf  den 
nächsten  Tag  verschiebt,  und  wo  man  den  Werth  der  Zeit  so  wenig 
zu  schätzen  weifs,  ist  es  viel  werth,  dafs  so  viele  Jünglinge  zu  regel- 
mäfsiger  Arbeit  angehalten  werden;  sie  müssen  zum  Beispiel  früh  um 
halb  sechs  Uhr  aufstehen;  Musikunterricht  dient  als  Erholung  in  den 
Morgenstunden,  und  Moussy  bemerkt,  nach  vieljährigem  Aufenthalt  in 
den  La  Plata- Staaten  habe  er  hier  zum  ersten  Male  Kirchenmusik  ge- 
hört. 

Der  nördliche  Theil  von  Entre  Rios  und  das  östliche 

» 

y,  Corrientes. 

f  Der  Landstrich,  welcher  sich  von  La  Concepcion  del.  Uruguay 
12  Leguas  weit  nach  Norden  bis  zum  Arroyo  de  Pospos  erstreckt, 
gleicht  noch  vollkommen  dem  südlicher,  zwischen  dem  Uruguay  und 
dem  Gualeguaychü  gelegenen  Theile;  er  hat  ähnliche  Hügel,  mit  Bäu- 
men und  Gesträuch  eingesäumte  Bäche,  uiid  thonigen  Sandboden,  unter 
welchem  überall,  wo  man  sich  dem  Uruguay  nähert,  Sand-  oder  Kalk- 
ifetein  lagert.  Paysandü  gegenüber  und  an  der  Mündung  des  San  Fran- 
eiBCÖ  findet  man  einige  Kalkbrennereien,  sie  liefern  aber  eine  Waare 
vbn  nur  mittlerer  Qualität.  Dieser  Theil  des  Departements  hat  eine 
grofse  Menge  von  Arroyos,  welche  in  den  Uruguay  fallen,  z.  B.  den 
Curro,  Moline,  Urquiza,  Leche,  Medio,  Perrucho  verde  und  den  Pos- 
pos ;  nach  Westen  fliefsen  einige  kleine  Bäche  zum  Gualeguaychü  ab. 

Aber  nördlich  vom  Arroyo  de  Pospos  gewinnt  das  Land  plötzlich 
ein  ganz  anderes  Ansehen.  Zwar  zieht  sich  auch  hier  noch  am  Uru- 
guay Felsgestein  hin,  allein  die  Höhenzüge  bestehen  von  nun  an  aus 
leichtem  Sande,  und  hier  treten,  etwa  unter  32*  S.  Br.,  zum  ersten 
Male  Palmen  auf.  Sie  reichen  bis  zum  Gualeguaysito  oder  Guale- 
guaychito,  also  bis  zum  nördlichsten  Punkte  des  Departamento  de  la 
Concordia,  und  bilden  einen  nur  auf  kurze  Strecken  unterbrochenen 
Hain  von  15  Leguas  Länge  und  1^  bis  3  Leguas  Breite.  Diese  Pal- 
menregion wird  vom  Arroyo  del  Palmar,  dem  Arroyo  grande,  dem 
Yerua,  den  Yuqueri-  und  Achui- Bächen  bewässert,  und  überall  liegen 
Estancias  und  Meierhöfe  zerstreut.  Nach  Westen  hin  fällt  sie  sanft  zum 
Gnaleguay  ab,  und  dort  findet  man  dichte  Waldungen,  die  aus  Talas, 
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Nandubayas  und  dergleichen  Bäumen  bestehen;  dite  Palme  ist  auf  den 
sandigen  Strich  l&ngs  des  Uruguay  beschrfinkt» 

Bis  zum  Arroyo  del  Palmar  bietet,  von  Süden  her,  das  Stromufer 
einen  ziemlich  einförmigen  Anblick,  dann  aber  wechselt  die  Scene  und 
das  Land  gewinnt  einen  tropischen  Charakter,  zuerst  da,  wo  der  Uru- 
guay eine  groüse  Biegung  nach  Westen  macht  und  die  zwei  Leguas 
breite  Yuelta  de  San  Jose  bildet  Hier  sieht  man  auf  einer  Art 
von  Vorgebirge  die  Ruinen  der  alten  Ortschaft  Palmar;  dort  befindet 
sich  auch  ein  völlig  geschützter  Hafen,  bis  zu  welchem  die  Schiffe  mit 
Südostwind  hinaufgelangen.  Dann  aber  müssen  sie  liegen  bleiben  und 
Südwind  abwarten,  weil  sie  nur  mit  dessen  Hülfe  die  hier  nbeiall  sehr 
heftige  Strömung  überwinden  können«  Man  bezeichnet  jene  Stelle  als 
Oalera  (Kalkbrennerei)  de  Barquin.  Am  ganzen  entrerianischen 
Ufer  des  Uruguay  giebt  es  schwerlich  einen  Punkt,  der  sich  besser  zur 
Anlage  einer  Stadt  eignet;  das  Land  ist  in  jener  Gegend  sehr  fruchtbar. 

Oberhalb  der  Calera  de  Barquin  und  da,  wo  die  Krümmung  von 
San  Jose  aufhört,  tritt  der  Palmenhain  etwas  landeinwärts  zurück.  Er 
besteht  fast  ausschHefsUch  aus  der  Yataipalme,  deren  Holz  leicht  fault 
und  deshalb  von  keinem  Werth  ist.  Aber  die  Blätter  eignen  sich  zur 
Dachbekleidung,  die  etwas  säuerlich  schmeckende  Frucht  ist  efsbar, 
der  „Kohl"  wie  bei  anderen  Palmen  wohlschmeckBnd.  Dattelpalmen 
kommen  nur  in  geringer  Menge  und  dann  allemal  an  den  Ufern  der 
Bäche  vor;  sie  gehören  derselben  Art  an  wie  jene,  welche  man  auf 
den  Inseln  im  Uruguay,  von  Concepeion  bis  zu  den  Barrancos  von 
Fray  Bentos  findet.  Die  Carandaypalme,  welche  im  Norden  der  Pro- 
vinz Gorrientes  so  häufig  auftritt  und  wegen  ihres  dauerhaften  Holzes 
mit  Recht  sehr  geschätzt  wit*d,  kommt  hier  nicht  vori 

Die  Weiden  in  dieser  entrerianischen  Palmenregion  sind  etwas 
dürftig,  aber  trotzdem  gedeiht  das  Vieh  auf  ihnen  sehr  gut;  es  frifst 
nämlich  auch  die  von  den  Bäumen  herabgefallenen  Früchte  und  diese 
Palmenmast  giebt  dem  Fleische  zarten  Wohlgeschmack»  Die  Yatai* 
palme  verlangt  einen  sandigen  Boden  und  wächst  ungemein  langsam; 
manche  Stämme,  die  ein  Alter  von  gewifs  dreihundert  Jahren  haben, 
übersteigen  36  FufsHöhe  nicht;  im  Tief  lande  werden  sie  schlanker  und 
gröfser;  sie  wurzeln  nicht  tief  und  heftige  Orkane  richten  deshalb  grofse 
Verwüstungen  in  den  Hainen  an.  Die  gegohrene  Frucht  giebt  einen 
ausgezeichneten  Essig;  durch  Einschnitte  gewinnt  man  einen  Saft,  der 
frisch  genossen  wie  Wein  schmeckt,  welchen  man  aber  auch  zu  reinem 
Honig  verdicken  kann;  aus  diesem  wird  Branntwein  bereitet.  Bei  ver- 
ständiger Bewirthschaftang  könnte  die  Yataipalme  den  Bewohnern  gros- 
sen Nutzen  bringen,  aber  sie  gehen  mit  diesen  Bäumen  in  der  That 
frevelhaft  um,  hauen  sie  nieder,   um  den  „Kohl"  zu  gewinnen,  oder 
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aus  den  Stfimmen  Zfiane  zu  machen,  die  binnen  zwei  Jahren  verfau- 
len, während  mit  geringerer  Mühe  schöne  lebendige  Hecken  angelegt 
werden  könnten. 

Die  Umgegend  von  LaConcordia  ist  durchaus  sandig;  an  man- 
chen Stellen  steht  der  Sandstein  zu  Tag  an,  namentlich  am  Stromnfer; 
die  Hügel  bestehen  ganz  aus  Kieseln  und  mit  Sand  gemischtem  Ge- 
röll, und  wir  haben  den  Beweis  vor  uns,  dafs  hier  einst  Seeboden  ge- 
wesen. La  Concordia  ist  eine  erst  1831  gegründete  Stadt;  sie  entstand 
nur  wenige  Jahre  später  als  das  gegenüber  liegende  Salto  im  Staate 
Uruguay.  Die  Klippen  und  Stromschnellen,  welche  bei  niedrigem  Was- 
serstande die  Schififfahrt  hindern,  machten  die  Anlage  von  Ortschaften 
gerade  in  dieser  Gegend  unumgänglich  nöthig,  und  als  der  Verkehr 
auf  dem  Flusse  zunahm,  entstanden  nach  und  nach  vier  Hafenstädte: 
Salto  und  Concordia  unterhalb  der  Stromschnellen  (Saltos),  und 
oberhalb  derselben  La  Constitucion  und  La  Feder a<;ion. 

La  Concordia  hat  anfangs  eine  schwere  Zeit  zu  bestehen  gehabt, 
weil  es  von  den  Revolutionen  und  Bürgerkriegen  schwer  heimgesucht 
wurde;  nicht  weniger  als  viermal  ist  es  von  den  Bewohnern  völlig 
verlassen  worden,  1839,  1842,  1843  und  1845;  aber  seit  1847,  nach- 
dem eine  Anzahl  von  Familien  aus  Salto  sich  dort  niedergelassen  hat, 
ist  es  in  Aufnahme  gekommen.  Die  Lage  der  Stadt  auf  einer  etwa 
2000  Schritte  vom  Strom  entfernten  Anhöhe  ist  vortreflflich,  die  ganze 
Gegend  schön  und  fruchtbar;  nach  Westen  hin  erstreckt  sich  der  Pal- 
menwald,  nach  Osten  hin  erblickt  man  den  breiten  Uruguay  und  das 
gegenüberliegende  Salto  mit  der  hübschen  weifsschimmerndeu  Kirche. 
La  Concordia  hat  ein  geräumiges  Schulgebäude,  in  welchem  seither 
auch  Gottesdienst  gehalten  worden  ist.  Die  meisten  Häuser  haben  noch 
Dächer  von  Stroh  oder  Palmenblätter.  Bei  hohem  Wasserstande  an- 
kern die  Schiffe  im  Puerto  del  Yuqueri,  der  etwas  unterhalb  der  Stadt 
mündet;  bei  niedrigem  Wasser  bleiben  sie  im  Uruguay  aufserhalb  der 
Barre,  welche  sich  an  der  Mündung  des  Yuqueri  gebildet  hat.  Von 
der  oben  erwähnten  Vuelta  de  San  Jose  bis  nach  La  Concordia  auf- 
wärts hat  der  Uruguay  hohe  Ufer  und  ein  nur  schmales  Bett,  das  da, 
wo  der  Daiman  in  den  Strom  fällt,  600,  und  bei* La  Concordia  etwa 
1000  Varas  breit  ist.  Ungefähr  300  Varas  oberhalb  der  Mündung  des 
Yuqueri  grande  legen  Felsen,  die  sogenannten  Corralitos,  der  Schiff- 
fahrt Hindernisse  in  den  Weg,  und  gröfsere  Fahrzeuge  können  diese 
Stelle  nicht  passiren.  Dazu  kommt,  dafs  die  Anschwellungen  des 
Stromes  dort  sehr  beträchtlich  sind,  und  bis  zu  12  Varas  betragen. 
Der  Hafen  im  Yuqueri  grande  liegt  etwa  2500  Varas  von  der  Stadt 
entfernt  im  Flusse  selbst  und  ist  bequem;  der  andere  oben  erwähnte 
ist  der  sogenannte  Sommerhafen  und  man  hat  bis  zu  ihm  eine  starke 
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Legaa;  eine  Kunsstrafse  dorthin  fehlt  noch,  and  da  die  Karren  in  dem 
tiefen  Sande  den  Hügel  hinanfahren  müssen,  so  können  sie  im  Tage 
nur  zwei  Fahrten  machen.  Deshalb  ist  die  Fracht  theuer.  Die  Be- 
wohner der  beiden  gegenüberliegenden  Städte  haben  vor  Kurzem  be- 
schlossen, an  den  Felsen  Sprengungen  vorzunehmen  und  ein  gutes 
Fahrwasser  herzustellen. 

Das  ELlima  von  La  Concordia  ist  sehr  gesund.  Die  Z&hhmg  vom 
Jahre  1852  ergab  für  den  ganzen  Bezirk  5374  Seelen,  wovon  1773 
auf  die  Stadt  Concordia  und  397  auf  die  Ortschaft  La  Federacion  ka- 
men ;  jene  hat  aber  nun  mehr  als  2000,  und  in  der  Umgegend  sind  in 
den  letzten  Jahren  viele  Meierhofe  und  Estancias  entstanden.  Den 
beträchtlichsten  Handelszweig  bildet  der  Paraguaythee  ( Yerba  maie)^ 
doch  werden  auch  viele  Häute  ausgeführt,  denn  der  Yiehstand  des  Be- 
zirks kann  auf  300,000  Häupter  angenommen  werden.  In  dem  grofsen 
SaJadero,  der  eine  Viertelmeile  unterhalb  der  Stadt  liegt,  werden  im 
Jahre  durchschnittlich  34^000  Stück  Vieh  geschlachtet;  auch  kommen 
viele  Häute  aus  dem  corrientinischen  Bezirk  Curusü  Guatia  hier  zur 
Verschiffung.  Aufser  der  Rindviehzucht  treibt  das  Depaftemento  von 
La  Concordia  auch  Schafzucht  und  liefert  sowohl  Merino-  als  mittel- 
feine Wolle;  die  beste  wird  mit  5  bis  7  Piaster  die  Arroba  bezahlt. 
Die  Weiden  in  dieser  sandigen  Gegend  sagen  den  Schafen  treflFlich  zu, 
und  die  Zahl  dieser  nützlichen  Thiere  steigt  alljährlich.  Für  den  Han- 
del ist  es  von  Belang,  dafs  La  Concordia  ein  Freilager  hat,  in  welchem 
alle  Waaren  zwei  Jahre  lang  zollfrei  gespeichert  werden  können.  Der 
Ackerbau  ist  erst  in  schwachen  Anfangen  begriffen,  Mais  und  Gemüse 
gedeihen  sehr  gut,  Obstbäume  nicht  minder,  und  auch  Baumwolle  und 
Indigo  würden  reichen  Ertrag  geben.  Die  Stadt  selbst  liegt,  wie  schon 
gesagt,  auf  einem  Hügel,  wird  von  allen  Winden  bestrichen  und  hat 
auch  im  Sommer  ein  mildes  Klima.  Aber  Sturmwinde  sind  nicht  sel- 
ten und  zuweilen-  ereignfen  sich  Fälle  von  Sonnenstich;  Orkane  aus 
Südosten  und  Wirbelstürme  richten  manchmal  grofse  Verwüstungen  an. 

Nach  Norden  hin,  unter  31  •  S.  Br.,  liegen  die  Rainen  der  Ort- 
schaft Mandisobi;  man  siebt  noch  eine  verfallene  Kirche,  einige  Fei- 
gen- und  Orangenbäume  und  Spuren  von  Häusern,  deren  Bewohner 
schon  vor  länger  als  fünfzig  Jahren  sich  nach  Palmar  und  Calera  de 
Barquin  gezogen  haben.  Zwei  Leguas  südöstlich  von  diesen  Trümmern 
steht  nun  La  Federacion.  Die  Stromschnellen  und  Felsenleisten  im 
Uruguay  machten  die  Anlage  eines  Hafenplatzes  oberhalb  La  Concor- 
dia unbedingt  nöthig,  und  1848  erhielt  General  ürdinarrain  von  Ur- 
quiza  Auftrag,  eine  geeignete  Stelle  zu  suchen.  Er  wählte  einen  sehr 
günstig  gelegenen  Punkt  am  Ufer  selbst,  wo  ein  tiefer,  mit  leichtec 
Mühe  zu  erweiternder  Graben  oder  Bach  ein  Dutzend  Fahrzeuge  auf- 
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nehmen  kann.  Dort  wnrde  1849  der  Bau  einer  Kirche  begonnen,  nnd 
der  Ort  kam  bald  empor,  weil  viel  Mate  zur  Verschiffung  gebracht 
wird,  von  welchem  ein  Ausfahrzoll  von  dritthalb  Realen  für  die  Ar- 
roba  erhoben  wird.  Für  Maulthiere,  die  von  hier  in  beträchtlicher 
Menge  nach  Brasilien  gehen,  werden  4  Realen  Ausfuhrzoll  bezahlt. 
Im  Jahre  1855  wurden  von  La  Federacion  60,165  Arrobas  Mate  ex- 
portirt.  üeberhaupt  ist  dieser  Punkt  im  äufsersten  Norden  von  Entre 
Rios  von  grofsem  Belang;  die  Volksmenge  im  Bezirke  wächst  rasch, 
namentlich  am  Ufer  des  Mocoreta,  wo  man  auch  viele  Indianer  ange- 
siedelt hat,  die  früher  Soldaten  waren.  Sie  stehen  unter  einem  Grenz- 
Commandanten  und  werden  zur  Arbeit  angehalten,  die  freilich  sehr 
ungenügend  ist;  aber  man  hat  doch  wenigstens  so  viel  erreicht,  dafs 
sie  ein  sefshaftes  Leben  führen  müssen.  Zwischen  dem  Mandisobi  und 
dem  Mocoreta  besitzt  die  Provinz  vier  Domainen,  grofse  Estancias  mit 
25,000  Stück  Hornvieh,  2000  Schafen  und  etwa  1000  Mutterpferden. 
Mit  dem  Ertrage  dieser  Güter  werden  unvorhergesehene  Ausgaben  be- 
stritten. 

Während  La  Federacion  einen  erfreulichen  Aufschwung  nimmt, 
will  es  dagegen  mit  der  Ortschaft  La  Constitucion,  welche  1852 
zwei  Leguas  weiter  abwärts  am  andern  Stromufer,  in  der  Banda  Orien- 
tal,  gegründet  wurde,  nicht  vorwärts;  sie  zählt  kaum  einhundert  Be- 
wohner, 

Nördlich  von  La  Federacion,  nach  einer  Wanderung  von  nur  we- 
nigen Leguas,  treffen  wir  auf  den  Mocoreta,  welcher  die  politische 
Grenze  gegen  Corrientes  bildet.  Dieser  Flufe  ist  an  beiden  Ufern  be- 
waldet und  bildet  an  ihnen  Moräste,  die  namentlich  in  der  nassen 
Jahreszeit  nur  sehr  mühsam  zu  passiren  sind.  Die  weite  Ebene,  wel- 
che im  Norden  von  seiner  Mündung  bis  zu  jener  des  Mirinay  sich 
erstreckt,  wird  als  Pampa  del  Mocoreta  bezeichnet.  Während  der 
langwierigen  Bürgerkriege  wurden  diese  üppigen  Weidegründe  von  den 
Bewohnern  verlassen,  gegenwärtig  hat  aber  die  Ansiedelung  in  der 
Nähe  des  Mirinay  wieder  begonnen.  Dieser  letztere  ist  breit  und  tief, 
und  fuhrt  dem  Uruguay  die  Gewässer  zu,  welche  aus  dem  berühmten, 
vielbesprochenen  Ybera-See,  im  Norden  von  Corrientes,  abziehen.  Von 
der  Strafse,  welche  von  La  Concordia  nach  La  Restauracion ,  40  Le- 
guas nach  Norden,  fuhrt,  wird  er  beim  Paso  de  las  Piedras  über* 
schritten;  dieser  Uebergang  liegt  drei  Leguas  oberhalb  der  Mündung, 
und  bietet  nur  im  Sommer  zuweilen  eine  Fürth  dar;  sonst  mufs  man 
auf  Nachen  übersetzen,  deren  nur  zwei  vorhanden  sind.  Die  ganze 
Strecke  am  Ufer  liegt  niedrig  und  die  vielen  Bäche  bilden  Moräste  und 
Sümpfe,  welche  den  Transport  ungemein  erschweren.  Etwas  landein- 
wärts steigt  der  Boden  ein  wenig  empor  und  bildet  die  ausgedehnten 
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weUenformigen  CampOB  von  Curusü  Gaatid,  in  welchen  eine  Menge 
werthvoller  Hacienda's  zerstreut  liegen.  Vor  1839  war  die  Menge  von 
Hornvieh,  welche  in  diesen  Gegenden  weidete,  wahrhaft  unglaublich 
grofs;  seit  einigen  Jahren  hat  dort  der  Yiehstand  wieder  zugenommen. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Miriuay  beginnt  das  Departamento 
de  la  Restauracio n;  auch  hier  findet  man  noch  dieselben  sandigen, 
mit  Weiden  bedeckten  Hügel,  wie  weiter  südlich,  kleine  Seen  und  viele 
mit  Wald  umsäumte  Bäche.  Bei  Santa  Ana  beginnt  ein  Palmenwald, 
welcher  dem  Ufer  des  Uruguay  entlang  bis  nach  La  Restauracion 
zieht.  Diese  Stadt  ist  ganz  neu  und  verdankt,  gleich  der  gegenüber- 
liegenden brasilianischen  Ortschaft  Uruguayana,  ihr  Entstehen  einer 
ganz  eigenthümlichen  Veranlassung.  Nach  der  Schlacht  am  Arroyo 
grande  1842,  deren  Folgen  für  die  Banda  Oriental  so  verhängnifsvoll 
waren,  flüchteten  viele  Orientalen  und  Argentiner  auf  das  brasilianische 
Gebiet,  welches  zwischen  dem  Ibicui  und  dem  Cuareim  liegt;  dasselbe 
war  bis  1813  in  spanischem  Besitz  gewesen.  Darauf  waren  die  Re- 
publikaner von  Piratini  im  Besitze  dieses  Theils  der  brasilianischen 
Provinz  Rio  grande  und  die  Ortsbehörden  leisteten  den  nach  Santa 
Ana  Geflüchteten  freundlichen  Beistand.  Bald  nachher  wurde  der  Vor- 
schlag gemacht,  die  Flüchtlinge  nach  einem  andern  Punkte,  Capao  del 
Tigres,  überzusiedeln,  der  als  Hafenplatz  bequemer  ist  und  4  Leguas 
weiter  aufwärts,  gleichfalls  am  linken  Ufer  des  Uruguay,  liegt.  So 
gründeten  die  Brasilianer  mit  Hülfe  dieser  Eingewanderten  eine  neue 
Stadt  und  nannten  dieselbe  Uruguayana;  die  Stralsen  wurden  1843 
vermessen  und  ausgelegt.  Die  Entfernung  bis  zur  Grenze  der  Banda 
Oriental  beträgt  nur  15  Leguas,  und  während  der  langwierigen  Un- 
ruhen in  dem  genannten  Staate  zog  der  neue  Ort,  welcher  ungestörte 
Ruhe  genofs,  einen  beträchtlichen  Handelsverkehr  an  sich. 

Zu  derselben  Zeit,  als  Uruguayana  gegründet  wurde,  im  Mai  1843, 
brach  in  der  Provinz  Corrientes  eine  Revolution  aus,  und  die  Partei 
der  Modariagas,  welche  gegen  die  von  Rosas  begünstigte  Regierung 
sich  erhob,  gewann  die  Oberhand.  Seitdem  kamen  viele  Flüchtlinge 
vom  andern  Ufer  herüber  und  vereinigten  sich  mit  ihren  alten  Freun- 
den. Der  Punkt,  an  welchem  sie  über  den  Strom  setzten,,  hiefs  seit- 
dem Paso  de  los  libres;  dort  wurden  allmählig  einige  Ansiedelungen 
gegründet;  im  nahen  Palmenwalde  waren  schon  seit  längerer  Zeit 
einige  Ranchos  vorhanden.  Durch  das  Zerwürfnifs  mit  Entre  Bios  und 
Buenos  Ayres  war  dann  Corrientes  längere  Zeit  von  allem  Verkehr 
mit  dem  La  Plata  abgeschnitten,  und  deshalb  zog  sich  der  Handel  nach 
jenem  Paso,  und  auch  der  Transit  wurde  bedeutend.  Zugleich  kam 
Uruguayana  empor,  seitdem  1845  in  der  brasilianischen  Provinz  Rio 
grande,  zu  welcher  es  gehört,  die  Ruhe  wieder  hergestellt  war;  es  ist 
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seitdem  der  wichtigste  Stapelplatz  dieser  Provinz  am  oberen  Uruguay. 
Im  Jahre  1847  kam  in  Corrientes  eine  andere  Partei  an's  Ruder  und 
veränderte  den  Namen  Paso  de  los  libres  in  La  Restauracio n. 

Der  Ort  hat  sich  aber  erst  seit  dem  Sturze  des  Dictators  Rosas 
gehoben.  Er  hat  eine  sehr  günstige  Lage  auf  einer  Anhöhe,  die  auch 
bei  vollem  Hochwasser  ganz  trocken  bleibt.  Der  Uruguay  hat  zwi- 
schen der  Stadt  und  dem  gegenüberliegenden  Uruguayana  eine  Breite 
von  ungefähr  einer  halben  Legua;  doch  ist  bei  niedrigem  Wasserstande 
ein  Theil  seines  Strombettes  zu  durchwaten.  Dicht  bei  der  Stadt  bil- 
det die  tiefe  und  breite  Mündung  des  Yatai  einen  sichern  Hafen;  mit 
dem  jenseitigen  Ufer  wird  die  Verbindung  durch  einige  Nachen  oder 
Fähren  unterhalten;  auch  ist  der  Verkehr  ndt  La  Cruz,  Itaqui  und  San 
Boija  sehr  lebhaft. 

Das  Departamento  hatte  1854  erst  3304  Einwohner,  die  Stadt 
etwa  1200;  doch  ist  die  Zunahme  merklich.  Den  einzigen  Erwerbs- 
zweig neben  dem  Handel  bildet  die  Viehzucht;  im  Bezirke  liegen  98, 
zumeist  nicht  grofse  Estancias;  die  Weiden  sind  gut,  die  Viehausfnhr 
nach  Brasilien  ist  nicht  unbeträchtlich,  aber  die  Bewohner  sind  so  trag, 
dafs  sie  nicht  einmal  Weizen  bauen.  L]a  Palmenwalde  liegen  kleine 
Ghacras,  Meierhöfe,  zerstreut,  deren  Bewohner  den  Hain  auf  eine  sünd- 
hafte Art  verwüsten.  Reben,  Obstbäume,  namentlich  auch  Kirschen, 
sind  von  Europäern  angepflanzt  worden;  auch  Ananas  gedeihen  hier 
schon.  Die  ganze  Gestaltung  und  Beschaffenheit  des  Bodens  ist,  wie 
bereits  bemerkt  worden  ist,  dieselbe  wie  bei  La  Concordia,  aber  der 
Pflanzenwuchs  viel  kräftiger.  La  Restauracion  liegt  unter  29*  45'  S. 
Breite  (Concordia  anderthalb  Grade  südlicher),  22  Leguas  von  Curusü 
cuatia  entfernt.  Die  Strafse  dorthin  fuhrt  beim  Paso  de  Ramirez  über 
den  Miriuay;  zwischen  beiden  Orten  fahren  zwar  Karren,  die  Ausftihr 
des  letztem  geht  aber  zumeist  über  La  Concordia.  La  Restauracion 
unterhält  auch  Verkehr  mit  der  25  Leguas  entfernten  Villa  de  Merce- 
des oder  Payübre,  das  weiter  nach  der  Mitte  hin  liegt.  Dorthin  ist 
der  Uebergang  über  den  Miriuay  bei  El  Paso  del  Rosario ;  etwas  ober- 
halb beginnen  die  Sümpfe  und  Moräste,  welche  mit  der  Ybera- Lagune 
in  Verbindung  stehen.  Mercedes  und  Curusü  cuatia  haben  eine  sehi^ 
schwierige  Verbindung  über  den  Flufs  Corrientes  mit  Goya  und  San 
Roque.  Der  Handel  von  La  Restauracion,  der  jetzt  von  örtlicher  Be- 
schaffenheit ist,  könnte  Aufschwung  gewinnen,  sobald  dem  Platze  das 
Freilagerrecht  ertheilt  wird;  Brasilien  hat  dem  gegenüberliegenden  Uru- 
guayana eitle  solche  Vergünstigung  gestattet. 
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Erinnerung  an  Johann  August  Wahlberg. 

Vom  Freiherm  Gnst.  v.  Düben. 
Nach  dem  Schwedischen  von  Wilh.  Peters. 


J.  A.  Wahlberg  war  geboren  in  Lagklarebfick,  bei  Gothenbnrg, 
am  9.  October  1810.  Sein  Vater  war  der  Grofehändler  N.  F.  Wahl- 
berg, seine  Mutter  eine  Ekmann.  Wie  es  gewohnlich  ist  bei  Personen, 
welche  in  der  Zukunft  eine  bestimmte  Richtung  nach  einem  speciellen 
Ziele  erhalten,  verrieth  Wahlberg  bereits  in  frühen  Jahren  seinen 
Hang  zur  Natur,  seine  Lust,  unter  ihren  Erzeugnissen  zu  rerweUen. 
Seine  Anverwandten  erinnern  sich  mit  Rührung,  wie  er  bereits  in  sei- 
nen Einderspielen,  gleichsam  die  Zukunft  ahnend,  mit  hölzernen  selbst- 
gefertigten Gewehren  Jagden  auf  imaginäre  Löwen  und  Elephanten  an- 
stellte. In  seinem  neunten  Lebensjahre  verlor  er  seinen  Vater  und 
zwei  Jahre  später  seine  Mutter.  Er  hatte  zuerst  Privatunterricht,  machte 
darauf  die  Schule  und  das  Gymnasium  von  Linköping  durch,  woselbst 
seine  Neigung  far  die  Naturwissenschaften  durch  die  Lectoren  Sten- 
hammar  und  Wallman  erhalten,  belebt  und  mehr  bestimmt  wurde.  Er 
begab  sich  dann  auf  die  Universität  Upsala  und  wurde  dort  Student. 
Alles,  was  Wahlberg  sich  vornahm,  führte  er  gut  aus;  so  auch  seine 
akademischen  Studien,  obgleich  er  eigentlich  niemals  in  der  engen  Stu- 
dirstube  wohlgedieh.  Seiner  eigentlichen  Bestimmung  scheint  er  da- 
mals sich  nicht  bewufst  gewesen  zu  sein,  oder  falls  er  sie  wufste,  hielt 
er  seine  Neigung  zurück  und  suchte  daher  in  der  gewöhnlichen  täglichen 
Sphäre  eine  Stelle  für  seine  Wirksamkeit.  Er  verliefs  die  Akademie,  um 
Chemie  zu  studiren,  zuerst  unter  Prof.  Plageman  in  der  Instructionsapo- 
theke  zum  Nordstern,  später  unter  Prof.  L.  Svanberg.  Darauf  machte  er 
das  neu  eingerichtete  Forstinstitut  durch  und  wurde  bald  bei  demselben 
als  Lehrer  fixirt.  Er  machte  auch  das  Examen  bei  dem  Landvermes- 
sungs- Bureau  und  wurde  als  Lehrer  der  Physik,  Chemie,  Naturge-, 
schichte,  Agronomie  u.  s.  w.  für  die  Forsteleven  angestellt,  nachdem  er 
jedoch  zuvor  noch  bei  Degeberg  unter  Nonnen  und  in  Deutschland 
unter  Hartig  studirt  hatte.  Er  fahrte  darauf  am  bothnischen  Meerbusen 
und  in  den  Lappländern  Vermessungen  aus  und  wurde  zum  Ingenieur 
bei  dem  Landvermessungs- Bureau  ernannt.  Während  der  folgenden 
Jahre  unternahm  er  naturwissenschaftliche  Reisen  nach  den  norwegi- 
schen Gebirgszügen,  im  Verein  mit  Professor  Boheman  und  dem  jetzt 
in  Paraguay  wohnenden  Dr.  Rosenschjöld,   nach  Gotland,  Öland  etc. 


330  W.  Peters: 

Bis  dahin  war  Wahlberge  Leben  ganz  ruhig  und  still  verflossen.  Er 
hatte  nnyerdrossen  gearbeitet  und  während  der  Jahre  still  seine  Eennt-^ 
nisse  entwickelt.  Keiner  oder  Wenige  ahnten,  was  in  dem  gewissen* 
haften  Beamten  und  Lehrer,  dem  stillen,  ja  verschlossenen  kleinen 
Manne  steckte,  der  seinen  stillen  Gang  ging,  ohne  sich  um  die  Tages- 
swiste  zu  kümmern,  der  seine  Pflichten  erfüllte,  nichts  verlangte  und 
Keinem  im  Wege  stand.  Das  Jahr  1837  wurde  ein  Wendepunkt  für 
Wahlbergs  Leben,  welcher  auf  einmal  die  grofisen  Eigenschaften  ans- 
Tageslicht  brachte,  die  in  ihm  schlummerten^  vorher  die  Achtung  sei- 
ner Freunde  und  Kameraden  hervorriefen,  nunmehr  aber  die  Bewun- 
derung seines  Vaterlandes  und  Aller  erregen,  die  erfahren,  was  er 
ausgeführt  hat. 

Der  Consul  Letterstedt  vom  Cap  besuchte  Schweden  im  Jahre  1837 
und  regte  den  Gedanken  an,  einen  schwedischen  Naturforscher  nach 
Süd-AfrÜLa  auszusenden.  Wahlberg  erbot  sich  mit  dem  vollsten  En- 
thusiasmus, dahin  zu  reisen.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  gab, 
was  sie  konnte  (1600  Thlr.  Bco.),  ziu*  Ausrüstung;  den  Rest  der  gros- 
sen Unkosten  für  die  Reise  bestritt  Wahlberg  aus  eigenen  Mitteln.  Im 
Jahre  1838  verliefs  er  Schweden,  kam  am  28.  Juli  in  London  an,  blieb 
dort,  um  die  Museen  zu  studiren  und  die  Ausrüstung  zu  vervollstän- 
digen, bis  zum  12.  October,  worauf  er  England  verliefs.  Er  erreichte 
das  Cap  der  guten  Hoffnung  am  2.  Februar  1839.  Bis  Mitte  Mai  des- 
selben Jahres  blieb  er  am  Cap  und  in  dessen  Nachbarschaft,  sich  auf 
seine  eigentliche  Reise  vorbereitend,  indem  er  Nachrichten  einzog  über 
Länder  und  Völker,  auf  das  Thätigste  unterstützt  vom  Consul  Letter- 
stedt und  den  Freunden,  welche  Wahlberg  innerhalb  kurzer  Zeit  sich 
erworben  hatte.  Er  machte  bereits  hier  bedeutende  Sammlungen,  die 
nebst  den  Forschungen,  welche  Sparrmann  und  Thunberg  vor  ihm 
in  denselben  Gegenden  ausgeführt  haben,  für  alle  Zeiten  den  schwedi- 
schen Namen  mit  der  Geschichte  der  Kenntnifs  von  Süd-Afrika's  Na- 
tur verbinden  müssen. 

Am  15.  Mai  ging  er  an  Bord  und  langte,  nach  15 tagigem  Auf- 
enthalte in  Port  Elisabeth,  am  19.  Juni  1839  in  Port  Natal  an,  dem 
Ausgangspunkte  für  seine  Forschungen,  wo  er  zuweilen  ausruhte  wäh- 
rend eines  fünfjährigen  Lebens  voll  Gefahren  und  Abenteuer,  aber  auch 
voller  Triumphe  als  Forscher  und  Jäger  *). 

Er  schildert  in  einigen  seiner  Briefe  seinen  und  des  Landes  Zustand 
in  folgender  Weise:  „Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Natalland  von  einem 

')  Der  Verfasser  dieser  Zeilen  hatte  im  Jahre  1845  Gelegenheit,  diesen  Ort  z» 
besuchen  und  die  Bewunderung,  ja  selbst  Verehrung  zu  vernehmen,  mit  welcher  die 
intelligenteren  Bewohner  Port  Natals,  welche  selbst  durch  Kämpfe  und  Beschwerden 
abgehärtet  sind,  von  Wahlbergs  Wanderungen,  seinen  unermüdlichen  Jagden,  seiner 
Kaltblütigkeit  und  seinem  Muthe  in  Gefahren,  seiner  stillen  Unparteilichkeit  bei  den 
beständigen  politischen  Convulsionen  dieser  Gegend  sprachen. 
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Hänptlisge  der  Znlokaffern,  Dingaan,  einer  grosseren  Abüieilung  der 
holländischen  Colonisten  (Boers,  Bauern)  gegeben,  welche  mÜ8yergnügt 
die  Gapcolonie  verlassen  hatten,  um  sich  der  englischen  Obergewalt  zu 
entziehen;  aber  nachdem  sie  sich  im  Lande  niedergelassen,  überfiel 
Dingaan  sie  hinterlistiger  Weise,  ermordete  eine  Menge  derselben  und 
entführte  einen  grofsen  Theil  ihres  Viehes  und  anderer  Güter  als  Beute. 
Die  Bauern  versammelten  sich,  fielen  wiederum  ihn  an,  schlugen  ihn, 
eroberten  seine  Hauptstadt  und  haben  ihm  nun  einen  Frieden  abge- 
zwungen unter  der  Bedingung,  Alles  wieder  zurückzugeben,  was  er 
ihnen  fortgenommen,  und  das  Land  abzutreten,  welches  er  ihnen  ver- 
sprochen hatte.  Der  Hafen  Natal  ist  von  der  englischen  Regierung  in 
Besitz  genommen  und  daselbst  eine  kleine  Milit&rabtheilnng  postirt 
worden.  Dingaan  hat  jetzt  viel  von  seiner  Macht  verloren,  dadurch, 
dais  sein  Bruder  Panda  deserdrt  ist  und  sich  unter  den  Schutz  der 
Bauern  begeben  hat,  indem  er  einen  grofsen  Haufen  Leute  und  Vieh 
mit  sich  führte.^  Die  englische  Besatzung  verliefs  bald  darauf  das 
Land  und  die  Bauern  mufsten  sich  daher  selbst  schützen.  Wahlberg 
Hefs  sich  in  ihrem  Lager,  Congela,  nieder,  wo  er  eine  Uuigere  Zeit 
seine  Hauptstation  hatte.  Er  sagt:  ,)Eine  kleine  Rohrhütte  ist  meine 
Wohnung;  sie  war  vortrefFlich  während  der  trockenen  Winterszeit,  aber 
jetzt  erfahre  ich  allzusehr  ihre  Gebrechlichkeit,  seitdem  mit  dem  Octo- 
bermonat  die  Regenzeit  begonnen,  denn  ich  mufs  diese  Zeilen  unter 
meinem  Regenschirme  schreiben.  Der  Raum  ist  klein  und  deshalb  fast 
ganz  von  Kisten*  eingenommen.  Eine  aufrecht  stehende  Tonne  ist  mein 
Stuhl,  eine  Matratze  auf  zwei  Eisten  nebst  einem  Stück  Wolle  mein 
Bett  und  mein  Schreibtisch.  Der  Fufsboden  ist  lose  Erde.  Mein  näch- 
ster Nachbar  ist  Mr.  Delegorgue,  ein  franzosischer  Naturforscher.^ 
Mit  diesem  letzteren  war  Wahlberg  später  längere  Zeit  zusammen  und 
Delegorgue  spricht  von  Wahlberg  in  seiner  Reisebeschreibung  mit  der 
gröfsten  Freundschaft  und  Hochachtung:  „Ich  hatte  zur  Gesellschaft 
den  jungen  kenntnifsreichen  Naturforscher  Wahlfoerg,  in  welchem  ich 
stets  einen  angenehmen  und  zuverlässigen  Begleiter  fand,  brennend  vor 
Begierde  nach  Entdeckungen,  beharrlich  in  seinen  Unternehmungen, 
niemals  nachlassend,  bis  er  sein  Ziel  erreicht  hatte.  Ausgezeichnete 
Eigenschaften  zeigten  sich  bei  ihm  in  solchem  Grade  und  so  unbewufst, 
dafs  ich  nicht  allein  Freundschaft,  sondern  auch  Hochachtung  für  ihn 
hegte,  als  es  mir  vergönnt  wurde,  ihn  kennen  zu  lernen."  Diese  Aus- 
drücke sind  besonders  treffend,  denn  die  erwähnten  Eigenschaften  fan- 
den sich  in  hohem  Grade  bei  Wahlberg  und  Jeder,  der  ihn  kennen 
lernte,  mufste  ihn  hochachten. 

Während  seines  Aufenthalts  in  Congela,  zuerst  in  der  ei-wähnten 
Hütte,  später  in  einem  Hause,  welches  er  sich  gekauft,  machte  Wahl- 
berg mehrere  Ausflügö  in   die   umliegenden    Gegenden,   nördlich  nach 
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Tagda,  Umslango,  Umtayat,  südlich  nach  Umcama,  Umsinto,  westlich 
nach  dem  Berge  Buschmanns -Rand,  und  andern  Oertem  einige  Tage- 
reisen von  Port  Natal  entfernt.  Auf  diesen  Ausflügen  wurden  grofse 
Sammlungen  gemacht,  wodurch  endlich  Flora  und  Fauna  von  Port  Natal 
zum  gröfsten  Theil  erschöpft  wurden.  Damit  verstrich  das  Ende  des  Jah- 
res 1839,  das  ganze  Jahr  1840  und  der  grofste  Theil  des  Jahres  1841. 
Am  7.  Octoher  des  letztgenannten  Jahres  hrach  er  auf,  um  seine  erste 
grofse  Reise  ins  Innere  anzutreten,  begleitet  von  einem  durch  seine 
kaltblütige  Unerschrockenheit  ausgezeichneten  21  jährigen  holländischen 
Bauemburschen,  Willem  Nel,  dem  20jährigen  Amazulukaffer  Ja  und 
dem  13jährigen  Knaben  Umshihilu  von  demselben  Stamme.  Er  fahrte 
einen  mit  12  Ochsen  bespannten  Wagen  mit  sich.  Mit  diesen  geringen 
Mitteln  begab  er  sich  in  ein  von  Europäern  wenig  besuchtes  Land,  wo 
schon  die  ungebahnten  oder  vielmehr  fehlenden  Wege  gröfsere  Gesell- 
schaften vom  Reisen  zurückschrecken  konnten,  und  wo  unzuverlässige 
Stämme  Furcht  einjagen  mufeten. 

Er  nahm  zuerst  seinen  Cours  westlich  nach  den  Drakensbergen,  wobei 
unterwegs  fünf  gröfsere  und  mehrere  kleinere  Flüsse  passirt  wurden,  über 
das  steile  Drakensberg  (Drachengebirge)  herab  auf  das  westlich  davon  lie- 
gende hohe  Plateau,  wo  „nach  einigen  Tagereisen  die  ungeheuren  Ebenen 
anfangen,  welche,  wie  das  Meer,  in  blauer  Feme  den  Horizont  begrenzen, 
und  wo  das  Auge  vergebens  nach  einem  Baum  oder  Busch  späht.  Hier 
weiden  in  zerstreuten  Gruppen  unzählige  Schaaren  von  Wild:  Quagga, 
Gnu,  Springbock,  Blaubock  und  Hartebeest  sind  am  gewöhnlichsten. 
Unter  ihnen  erregt  das  Gnu  die  grofste  Aufmerksamkeit  durch  seine 
tausenderlei  verschiedene  Drehungen  und  Sprünge,  bald  nach  dem  Zu- 
schauer hineilend,  bald  wieder  fliehend,  den  trockenen  Boden  auf- 
stampfend, so  dafs  nur  eine  Staubwolke  seinen  Weg  zeigt,  oder  sich 
selbst  mit  seinem  weifsen  Schwänze  peitschend,  mit  jedem  Schlage  seine 
Eile  vergröfsemd.  Verborgen  im  hohen  Grase  und  in  dem  Rohre  um 
die  WasserpfStzen  lauert  der  schreckliche  Löwe  und  das  von  Durst 
gequälte  Wild  wird  genöthigt,  sich  ihm  zu  nähern  und  sein  Raub  zu 
werden.  Der  von  Knochen  weifsge^eichnete  Umkreis  dieser  Wasser- 
stellen ist  der  beste  Beweis  hiervon**  (Wahlbergs  Brief  vom  15.  Au- 
gust 1842).  Er  passirte  ferner  in  einer  nordwestlichen  Richtung  den 
Rhinocerosflufs,  Vaalrevier  oder  den  gelben  Fluijs,  einen  von  den  Zwei- 
gen des  Orangeflusses,  Moierevier  oder  den  schönen  Flufs,  wo  die 
Boers  eine  Stadt  anzulegen  beabsichtigen.  Ein  paar  Tagereisen  von 
dort,  4'  westlich,  3'  nördlich  von  Port  Natal,  liegt  Makkali's  gewal- 
tiger Bergrücken,  welcher  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckt..  „Ich 
beeilte  meine  Fahrt  mit  brennender  Unruhe,"  sagt  Wahlberg,  „um  so 
schnell  wie  möglich  das  vor  mir  liegende  Ziel  zu  erreichen  und  den 
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Inhalt  seiner  waldbedeckten  Seiten  zu  untersuchen.^  Er  überstieg  das 
Gebirge,  traf  auf  der  andern  Seite  einige  reisende  Naturforscher,  unter 
ihnen  ,,den  anspruchslosen  und  interessanten  Zeyher^  '),  und  ging 
weiter  ^bis  zu  einer  Stelle,  wo  ein  kleinerer  Bach  von  Makkali^s  Ber- 
gen sich  in.  den  Erokodilflufe  stürzt,  längs  dessen  Ufern  die  Thrfinen- 
weiden  ihre  grünen  trauernden  Häupter  gegen  die  stille  Wasserfläche 
neigen,  unter  welcher  in  grofser  Zahl,  verborgen  in  der  Tiefe,  die 
schrecklichen  Amphibien  lauem,  welche  dem  Flusse  seinen  Namen  ge- 
geben haben.  Auf  dieser  Landzunge  schlug  ich  am  16.  November  (idso 
nach  5 wöchentlicher  ununterbrochener  Reise)  mein  Zelt  auf  und  ord- 
nete mein  Lager.  Nun  folgte  eine  Zeit  beständiger  Beschäftigung,  wäh- 
rend welcher  die  schreiende  Eule  und  die  heulende  Hyäne  mich  noch 
wach  fanden,  und  der  frohe  Chor  der  Singvögel  grausam  durch  den 
Knall  meiner  Büchse  unterbrochen  wurde.**  Hier  verweilte  er  bis 
Anfang  1842,  während  welcher  Zeit  ihm  das  Müsgeschick  begegnete, 
dafs  einer  seiner  Ochsen  in  einer  entsetzlichen  Gewittemacht  von  Lö- 
wen ganz  nahe  vor  seinem  Lager  erwürgt  wurde.  Er  machte  darauf 
einen  Ausflug  zu  dem  Commandanten  Potgieter,  um  die  Erlaubnifs  zu 
erhalten,  weiter  vorzudringen,  passirte  den  Exokodilflufs  nahe  der  Stelle, 
wo  er  sein  Lager  gehabt  hatte,  besuchte  den  Basutohäuptling  Mamma- 
kali  in  seinem  Eraal  (Dorf),  und  „ich  verlangte  von  ihm,  dafs  er  zwei 
unerschrockene  Männer  aussuchen  möchte,  mit  denen  Mammakali  Ehre 
einlegen  könne,  um  mir  als  Wegweiser  und  Ochsenhüter  zu  folgen, 
ich  würde  ihm  bei  meiner  Rückkehr  eine  Ziege  für  Jeden  bezahlen. 
Er  verlangte  als  Zugabe  das  Fett  von  einem  Theile  des  Wildes,  wel- 
ches wir  erlegen  würden,  und  da  ich  dieses  zugab,  war  er  zufrieden 
und  gab  mir  zwei  von  seinen  Leuten,  von  denen  der  eine,  ohne  ein 
Krüppel  zu  sein-,  am  ganzen  Körper  schreckliche  Narben  trug,  Erin- 
nerungen an  sein  Handgemenge  mit  einem  Löwen,  den  er  jedoch  mit 
der  Assagaie  auf  sieb  erstochen;  der  andere  war  ebenfalls  im  Gesicht 
und  auf  den  Schultern  von  einem  Tiger  (Leopard)  gezeichnet,  welchem 
die  übrigen  Jäger  auf  ihm  den  Tod  gegeben  hatten.  Ich  hatte  auch 
in  der  Folge  keine  Ursache,  über  ihren  Muth  im  Mindesten  zu  klagen, 
leb  liefs  nun  den  letzten  Posten  der  Emigranten  hinter  mir.**  Wahl- 
berg war  jetzt  in  einem  Gebiet,  wo  der  vollkommenste  Naturzustand 
sowohl  in  Bezug  auf  das  Volk,  als  auf  das  Land  herrschte.  „Nur  ein 
paar  Tagereisen  hatten  wir  gebahnte  Wege,  nämlich  bis  zu  der  hier 
befindlichen  Salzgrube,  wo  ein  Theil  der  Emigranten  ihr  Salz  holt.** 
Er  besuchte  diese  und  wäre  beinahe  darin  umgekommen,  als  er  einen 
geschossenen  Vogel  aufzunehmen  hatte.    Darauf  „fuhren  wir,  ohne  ir- 


*)   Ein  deutscher  Botaniker  in  der  Capstadt.  !*• 
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gend  einen  gebahnten  Weg,  in  östlicher  Richtung,  beständig  durch  Ge- 
hölz, und  erreichten  nach  einer  langen  Tagereise  den  Affenfluls  (Soane 
der  Eingeborenen)  am  22.  Januar.  Hier,  richtete  ich  mein  Lager  ver- 
ständiger ein,  als  am  Ejrokodilflufs.  Ich  liefs  eine  Menge  der  schreck- 
lich dornigen  Acaden  fällen  und  daraus  rund  herum  um  meinen  Wa- 
gen und  um  mein  Zelt  eine  hohe  Hecke  mit  zwei  Ausgängen  machen. 
Alle  Abende  wurden  die  Ochsen  an  den  Wagen  festgebunden  und  das 
Holz  in  diesen  eingehegt.  Meine  Ochsenhüter  hatten  Hunde  mitge- 
nommen und  wurden  oft  von  ihren  Bekannten  bis  zu  einer  Zahl  von 
10  bis  12  besucht,  welche  dann  gewöhnlich  Hunde  stiegweise  mit  sich 
hatten.  Diese  hielten  die  Unthiere  so  gut  ab,  dafs,  ausgenommen  ein 
paar  Mal  von  Rhinoceros,  ich  wenig  von  ihnen  beunruhigt  wurde,  ob- 
gleich ihr  Heulen  und  Brüllen  alle  Nächte  gehört  wurde.  **  In  dieser 
Wagenburg  war  die  Gefahr  geringer,  obgleich  auch  dort  Wahlberg  und 
sein  getreuer  Willem  oft  mit  geladener  Büchse  an  der  Seite  schlafen 
mufsten,  um,  wenn  die  unruhige  Umgebung  von  Löwen,  Nashörnern 
und  Hyänen  zu  nahe  gekommen  war,  sich  durch  einige  Schüsse  ein 
wenig  Nachtruhe  zu  verschaffen.  Aber  draufsen,  auf  den  Fufsjagden, 
welche  Wahlberg  so  oft  unternahm,  bestand  er  zahlreiche  Gefahren, 
welche  er  gröfstentheils  mit  eigensinniger  Schweigsamkeit  für  sich 
behielt.  Einige  sind  jedoch  erwähnt,  unter  diesen  folgende.  „Das 
afrikanische  Nashorn  ist  von  böser  Natur  und  greift  sehr  oft  an,  wenn 
es  aufgescheucht  wird.  Verschiedene  Male  war  ich  übel  daran  mit 
der  Bestie.  Ich  hörte  einmal  eine  Buphaga  ')  auffliegen  und  in  dem 
Augenblicke  stürzte  sich  das  Rhinoceros  gegen  mich.  Nur  mit  einer 
kleinen  Doppelflinte  bewaffnet,  welche  mit  Vogeldunst  geladen  war, 
ergreife  ich  die  Flucht  mit  aller  Macht  und  erreiche  glücklich  einen 
Ungeheuern  umgestürzten  Baum,  als  bereits  der  warme  Hauch  aus  den 
Nüstern  meines  Verfolgers  fühlbar  wurde.  Einige  Schritte  vor  dem 
Baume  bleibt  er  plötzlich  stehen,  schnaubend  und  wüthend,  und  wen- 
det nach  allen  Seiten  sein  fürchterlich  bewaffnetes  Haupt.  Nach  einer 
kurzen  Weile  wendet  er  sich  hastig  um  und  flieht  eiligst  diävon.  — 
Der  viel  gröfsere  Rhinoceros  simus  ist  von  scheuer  und  viel  milderer 
Natur.  —  Einmal  einen  Vogel  eifrigst  verfolgend  bemerkte  ich  eine 
Buphaga  auf  Etwas  im  hohen  Grase  sitzen;  argwöhnisch  schlich  ich 
mich  zurück  und  gab  meinem  Waffenträger  ein  Zeichen,  mein  grofses 
Gewehr  *)  zu  bringen;  mit  diesem  bewaffnet  näherte  ich  mich  wieder 


')  Ein  Vogel,  der  auf  dem  Rücken  des  Nashorns  zu  sitzen  pflegt  und  durch 
sein  Geschrei  und  Fortfliegen  dasselbe  bei  nahender  Gefahr  warnt.  (Diesen  Vogel 
sieht  man  sehr  gewöhnlich  auch  auf  dem  Rücken  des  Rindviehs,  wo  er  die  Maden 
der  Insekten  heraussucht,  daher  sein  deutscher  Name  Ochsenhacker.    P.) 

')  Dieses  Gewehr  war  eine  sogenannte  Elephantenbüchse ,  welche  gewöhnlich 
unterstützt  abgeschossen  wird.    Wahlberg  war  stark  genug,  dieselbe  auch  ohne  Stütze 
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vorsichtig,  wohl  wissend,  dafs,  so  lange  ich  dem  Vogel  verborgen  sei, 
das  Nashorn  —  denn  ein  solches  war  es  —  mich  auch  nicht  merken 
würde.  Ein  kleiner  Busch  diente  mir  als  Schutz,  zu  dessen  beiden 
Seiten  ich  deutlich  das  Unthier  sah,  auf  den  Beinen  liegend,  etwas  auf 
die  Seite  gelehnt,  und  die  einzige  Bewegung,  welche  bemerkt  wurde, 
war  ein  langsames  Etappen  der  Ohren.  Mein  Schuls  brachte  es  glück- 
lich aus  diesem  Schlafe  in  die  Ewigkeit,  nach  einigen  Zuckungen  des 
Körpers.  Es  war  eins  von  der  bösen  Art.^  Diese  Jagd  ist  etwas  an- 
ders als  unsere  gewöhnliche  auf  Hasen  und  Rebhühner,  mitten  auf  offe- 
nem Felde,  ohne  anderen  Schutz  als  einen  kleinen  Busch,  ohne  Hoff- 
nung auf  Rettung,  falls  der  Schufs  nicht  tödtet. 

Aber  aufser  diesen  Ge&hren  hatte  Wahlberg  unglaubliche  Be- 
schwerden zu  ertragen.  Auch  von  diesen  hat  er  gewöhnlich  geschwie- 
gen, denn  er  sprach  selten  von  sich,  niemals  von  solchen  Sachen,  wo 
seine  Bravour  hervorleuchtete;  doch  traten  seine  ausgezeichneten  Ei- 
genschaften hervor  y^tnaigre  lui^,  wie  Delegorgue  sagte.  Hier  folgt  das 
Abenteuer  eines  Tages,  welches  das  Geschick  vieler,  vieler  Tage  zeigt. 

„Von  allen  Säugethieren,  welche  ich  erhalten  habe,  hat  die  schöne 
schwarze  Antilope  mir  am  meisten  Mühe  gekostet,  denn  10  Tage  lang 
dauerte  eine  Jagd  ausschliefslich  auf  dieselbe.  Eines  Tages  war  ich, 
ohne  Etwas  zu  erreichen,  weit  herumgewandert  auf  den  Höhen  des 
MakkaH- Gebirges  und  in  den  wilden  Felsenthälem,  und  die  Sonne  be- 
gann bereits  sich  nach  Westen  zu  neigen.  Ich  und  mein  Waffenträger 
—  ein  Basuto  —  wurden  beide  von  brennendem  Durste  gequält.  Eilig 
höre  ich  Etwas  aufspringen  und  sehe  die  herrliche  schwarze  Antilope 
fliehen ;  aber  das  Anschlagen  meiner  geflügelten  Kugel  konnte  ich  auch 
deutlich  vernehmen.  Wir  folgten  in  der  Richtung,  welche  das  Thier 
genommen  und  entdeckten  es  bald  in  einer  Entfernung  von  ein  paar 
Hundert  Schritt  mit  dem  Tode  kämpfend.  Mein  dürstender  Basuto 
eilt -und  wirft  sich  sogleich  neben  demselben  nieder  und  beginnt  mit 
Begierde  die  milchreichen  Euter  zu  saugen.  Herangekommen,  nehme 
ich  seinen  Platz  ein,  das  eben  getödtete  Thier  saugend  und  dadurch 
meinen  qualvollen  Durst  stillend;  erquickt  von  der  kräftigenden  Milch 
nehme  ich  die  Haut  ab  und  packe  sie  meinem  Gref&hrten  auf.  Die 
Sonne  sinkt  unter  den  Horizont  und,  durch  die  Dunkelheit  gehindert, 
kommen  wir  erst  spät  in  der  Nacht  wieder  bei  meinem  Wagen  an.** 

Es  mufs  bemerkt  werden,  dafs  Wahlberg,  so  wie  er  hier  von  der 
schwarzen  Antilope  berichtet,  auf  seinen  Fahrten  lange  ausharren 
konnte,  um  mehrere  Exemplare  eines  Thieres  zu  erhalten,  von  wel- 
chem er  eins  gesehen  oder  erlegt  hatte,  und  auch  wenn  er  keine  schö- 
nen Exemplare  erhielt,  konnte  er  mit  aufserster  Geduld  eines  nach  dem 

zu  benutzen,  gewöhnlich  aber  lehnte  er  sie  auf  die  Schulter  seines  Begleiters.    Die- 
ses Gewehr  schofs  71öthige  Kugeln. 
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andern  erlegen,  bis  das  Exemplar  fehlerfrei  war.  Dieses  ist  unter  an* 
derem  der  Grund,  weshalb  seine  Sammlungen  von  so  aufserordentlichem 
Werthe  sind;  sie  enthalten  fast  ohne  Ausnahme  fehlerfreie  Specimina, 
gewöhnlich  verschiedene  Altersstufen  und  zuweilen  verschiedene  Jahres^ 
kleider. 

Während  dieser  Arbeiten  verblieb  er  bei  dem  AfPenflusse  bis  zum 
2.  Mfirz  1842,  brach  dann  zur  Rückreise  auf,  schlug  sein  Lager  auf 
und  verweilte  bei  der  Salzgrube  bis  zum  10.  April,  darauf  aufs  Neue 
zwischen  den  Makkalibergen,  begann  dann  ernstlich  den  Rückzug 
und  kam  nach  Port  Natal  zurück  im  Anfang  des  August  1842,  mit 
dem  Wagen  so  stark  belastet,  als  er  halten  konnte. 

In  Port  Natal  waren  während  der  Zeit  grofse  Veränderungen  ein- 
getreten. Ein  Theil  der  Emigranten  hatte,  nachdem  die  englische 
Garnison,  deren  oben  erwähnt,  Port  Natal  verlassen  hatte,  die  Kaffem 
angefallen  und  ihnen  Vieh  und  Eander  geraubt,  und  war  nun  selbst 
in  Furcht  vor  einem  Anfall  der  Kaffem.  Englische  Truppen  waren 
durch  das  Kafferland  nach  Natal  gekommen.  Die  Bauern  verschanzten 
sich  in  einem  Lager.  Die  Engländer  machten  einen  nächtlichen  An- 
griff auf  sie,  wurden  aber  mit  grofsem  Verluste,  unter  anderem  von 
zwei  Kanonen,  zurückgeschlagen.  Sie  verschanzten  sich  nun  ihrerseits 
und  wurden  von  den  Boers  übier  einen  Monat  mit  solchem  Nachdruck 
belagert,  dafs  sie  ihre  Pferde  zum  Essen  schlachten  mufsten.  Bei  der 
ersten  Niederlage  der  Engländer  war  es  denselben  gelungen,  einen 
Courier  über  Land  zu  senden,  und  endlich  kamen  verschiedene  Kriegs- 
schiffe mit  Unterstützung  an,  worauf  die  Emigranten  sich  zurückzogen, 
nachdem  auch  die  Kaffern  sich  gegen  sie  erklart  hatten.  Nun  folgten 
schauderhafte  Raub-  und  Plünderungsscenen  und  während  dieser  blu- 
tigen Vorfälle  verweilte  ich  drei  Tagereisen  davon  in  Pieter-Maritzburg, 
um  meine  besten  Sammlungen  zu  schützen,  was  mir  auch  gelang;,  da- 
gegen verlor  ich  Alles,  was  ich  in  Port  Natal  gelassen  hatte  —  Bücher, 
Kleider  etc.  zu  einem  bedeutenden  Belange." 

Unter  dem  Verlorenen  befand  sich  auch,  was  wir  Wahlberg  oft 
bitter  vermissen  hörten  und  was  seinen  vielseitigen  Sinn  beweist,  ein 
Lexicon  über  die  Amazulusprache.  Er  begab  sich  nun  in  Port  Natal 
in  Delegorgue's  Haus,  besorgte  die  Verpackung  von  drei  Kisten  Natu- 
ralien und  sandte  sie  über  das  Cap  nach  Schweden. 

Ein  gewöhnlicher  Mann  würde  sich  nun  einige  Ruhe  gegönnt  ha- 
ben, aber  für  Wahlberg  schien  sie  unnütz.  Er  kam  nach  Port  Natal 
in  den  ersten  Tagen  des  August,  am  15.  sandte  er  seine  Sammlungen 
ab  mit  Briefen  in  die  Heimath,  welche  die  Details  enthalten,  die  wir 
mitgetheilt  haben,  und  bereits  am  20.  August  brach  er  wieder  auf,  um 
ins  Amazululand  vorzudringen,  das  Küstenland  nördlich  von  Port  Natal. 
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Bei  dem  verlassenen  Hanse  des  nordamerikanischen  Missionars  Gh^uth, 
am  Ufer  des  Flusses  Umslatus,  des  eilften  Flusses,  den  Wahlberg  von 
Natal  passirt  hatte,  verliefs  er  seinen  Wagen  und  machte  dem  Kaffer* 
häuptling  Panda  einen  Besuch,  nur  von  einem  jungen  Kafferburschen 
begleitet  und  ^^mit  einem  Stabe  in  der  Hand^.  Er  wollte  nfimlich  die 
Erlaubnifs  nachsuchen,  Elephanten  und  Bhinocerosse  am  Umfollosiflusse 
zu  jagen.  Er  erhielt  Erlaubnifs,  während  eines  Monats  die  letzteren 
und  alles  andere  Wild  zu  jagen,  mit  Ausnahme  der  Elephanten,  welche 
Panda  sich  selbst  vorbehielt.  Er  kehrte  nach  dem  Umslatus  zurück,  fuhr 
nach  dem  Umfollosi  und  schlug  sein  Lager  dicht  neben  einem  Hause  auf, 
welches  Delegorgue  sich  dort  erbaut  hatte.  Dieser  war  selbst  fort  auf 
einer  Ausflucht  nach  dem  Norden.  „Das  Land  wimmelte  hier  von 
Büffeln  und  Elephanten,  die  letzteren  in  Haufen  von  über  200  Stück, 
aber  da  Panda  die  Jagd  auf  dieselben  nicht  erlauben  wollte,  wollte  ich 
selbst  sein  Gebot  nicht  übertreten,  konnte  aber  Willem  nicht  zurück- 
halten, 4  Stück  zu  erlegen,  wobei  ich  immer  mitging,  um  mit  der  Le- 
bensweise dieser  wunderbaren  Colosse  bekannt  zu  werden.^  Der  pas- 
sionirte  Jäger,  der  später  vielleicht  dreisteste  Elephantenjäger,  welcher 
Afrika's  Boden  betreten  hat,  hatte  hier  Gewalt  genug  über  seine  Nei- 
gung, um  sich  der  Jagd  zu  enthalten,  welche  er,  wie  er  wiederholt  in 
seinen  Briefen  sagt,  sich  am  meisten  wünschte;  er  begleitete  bloüs  seinen 
Jäger  und  sah  zu.  Aber  er  war  ungeachtet  dessen  während  dieser 
Zeit  nicht  müssig;  zwei  weifse  Rhinocerosse,  ein  Tiger  (Leopard),  eine 
Menge  Büffel,  ein  Krokodil,  Hyänen  u.  s.  w.  waren  Opfer,  welche  er 
im  Flufethale  des  Umfollosi  fällte.  Er  kehrte  nun  nach  Port  Natal 
zurück,  wo  er,  nachdem  er  drei  Wochen  gewartet  hatte,  um  den  an- 
geschwollenen Tugelaflufs  zu  passiren,  und  nachdem  der  Blitz  in  sein 
Lager  geschlagen  hatte  und  er  fast  zu  Tode  gehungert  war,  Ende  No- 
vember 1842  ankam. 

Am  16.  December  begab  er  sich  wieder  auf  eine  kleine  Ausflucht 
nach  dem  Umvotiflusse,  diesmal  in  Gesellschaft  von  Delegorgue.  „Neu- 
jahrstag 1843*',  schreibt  er,  „waren  vielleicht  Delegorgue  und  ich  die 
Einzigen  in  der  ganzen  Welt,  welche  von  jungen  Elephantenrusseln 
und  Füssen  schmausten,  was  vortrefflich  schmeckte.''  Hier  schofs  er 
drei  Elephanten,  präparirte  zwei  Büffelskelete  und  ein  Flufspferdskelet. 
Ende  April  kam  er  nach  Port  Natal  zurück,  wo  er  sogleich  sich  zu 
seiner  letzten  und  längsten  Tour  in's  Innere  vorbereitete. 

Anfangs  Juni  1843  brach  er  auf  mit  zwei  Wagen,  jeder  von  12 
Ochsen  gezogen,  nahm  seinen  alten  Weg  nach  Pietermaritzburg,  Moiie- 
Revier,  Drakensberg,  über  die  Ebenen  auf  der  andern  Seite  nach  den 
Makkalibergen.  Er  hatte  während  dieser  ganzen  Fahrt  grofse  Wider- 
wärtigkeiten. Willem,  seine  rechte  Hand,  erkrankte  in  Pietermaritzburg 
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und  verzögerte  die  Reise  bis  zum  5.  JuH.  Eioe  seiner  Doppelbüchsen 
wurde  durch  einen  niederrollenden  Stein  zerbrochen,  welches  ein  gros- 
ser Verlust  war,  da  er  keinen  besonderen  Vorrath  von  Waflfen  besafs. 
£r  erzählte  nach  der  Heimkehr,  dafs  er  während  dieser  Tour  oft  ge- 
nöthigt  war,  auf  seinen  Jagden  eine  Doppelbüchse  zu  benutzen,  welche 
bereits  im  Anfange  seines  Aufenthalts  in  Port  Natal  sprang  und  dann 
bis  zu  nur  23  Zoll  Länge  abgesägt  wurde,  an  welcher  dann  die 
Schraubenzüge  des  rechten  Rohres  verdorben  waren  und  der  linke 
Hahn  nicht  ganz,  sondern  nur  halbgespannt  stand,  so  dafs,  wenn  der 
Schufs  aus  dem  linken  Rohre  gelöst  werden  sollte,  er  das  Schlols  ab- 
gedrückt mit  dem  Zeigefinger  halten  und  den  Hahn  mit  dem  Daumen 
aufziehen  muTste.  Jeder  Jäger  weils,  •  wie  wenig  brauchbar  eine  solche 
Waffe  sein  würde.  Damit  jagte  Wahlberg  viel  und  auf  unsere  Frage, 
ob  er  auch  andere  Thiere  als  kleine  Vögel  damit  geschossen  habe, 
antwortete  er:  „Ach  ja,  ich  habe  auch  wohl  einige  Büffel  damit  ge- 
schossen.^ Wenn  man  sich  erinnert,  dafs  der  Büffel  oft  und  wild  an- 
fällt, dafs  er  nächst  dem  Elephanten,  Löwen  und  Nashorn  das  gefähr- 
lichste Thier  Südafrika's  ist,  und  dafs  er  nicht  leicht  fällt,  aufser  durch 
einen  Schuls  in*8  Auge  oder  in's  Herz,  so  sieht  man  leicht  ein,  was 
es  sagen  will,  Büffel  mit  einem  solchen  Gewehre  zu  jagen. 

„Das  Giras  war  trocken  und  schlecht,^  sagt  er,  „und  die  Kälte 
ganz  empfindlich;  meine  Ochsen,  welche  durch  die  Klauenseuche  aus- 
gemergelt waren,  konnten  dieses  nicht  aushalten.  Als  ich  zum  Moiie- 
Revier  im  Anfang  August  kam,  waren  sie  so  mitgenommen,  dafs  ich 
genöthigt  war,  stiU  zu  liegen,  um  ihnen  Zeit  zu  geben,  sich  wieder  zu 
erholen.  Am  17.  August  fiel  hier  fafstiefer  Schnee,  und  am  folgenden 
Tage  starben  6  von  meinen  Ochsen,  der  gröfsere  Theil  der  übrigen 
war  fast  aufser  Stand,  von  der  Stelle  zu  gehen,  und  es  entstand  bei 
mir  die  Besorgnifs,  dafs  bereits  hier  die  Grenze  meiner  Reise  bestimmt 
sei;  doch  die  Witterung  änderte  sich  glücklicher  Weise  und  am  1.  Sep- 
tember begann  ich  wieder  langsam  meine  Fahrt  fortzusetzen.**  Von 
Potgieter  kaufte  er  6  neue  Ochsen,  und  begab  sich  weiter  in  „west- 
licher Richtung  zum  König  Motcopiia  nahe  dem  Moriquaflusse  in  den 
Motitlebergen."  Hier  traf  er  Delegorgne  wieder,  welcher  vor  ihm  diese 
Gegenden  hinaufgefahren  war.  Dieser  berichtet  über  ihr  Begegnen  und 
Znsammensein  unter  Anderem  Folgendes :  Delegorgne  erfährt,  dafs  sich 
Wahlberg  in  der  Kachbarschaft  von  Maschlapine  befinde,  und  begibt 
sich  dorthin,  um  ihn  wieder  aufzusuchen.  Er  hört  einige  Schüsse, 
antwortet  mit  einer  überladenen  Elephantenbüchse,  aber  horcht  verge- 
bens auf  Antwort.  Die  zwei  folgenden  Tage  sucht  er  vergebens.  Er 
zieht  sich  aufs  offene  Feld  zurück,  um  besser  gesehen  zu  werden.  Am 
dritten  Tage  hört  er  wieder  Schüsse,  antwortet  und  wird  gehört:  „auf 
einer  300  Fuls  hohen  Klippe  zeigt  sich  wie  eine  Gemse  Wahlbergs 
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unermüdlicher  Jfiger,  Willem,  denn  er  war  es,  welcher  diese  wilden 
Felsen  durchstreifte.^  Er  kam  herab  zu  Delegorgne,  dieser  folgte  ihm 
und  ^nach  etwa  einer  Stunde  kamen  wir  zu  einem  lachenden  Berg- 
thal, vollkommen  versteckt,  wo  Wahlbergs  weifses  Zelt  sich  vor  seinen 
beiden  Wagen  erhob.  Stets  beobachtend  beschfiftigte  sich  der  gedul- 
dige Naturforscher  damit,  Steine  nach  den  Weihen  zu  werfen.  Er  stu- 
dirte  auf  diese  Weise  den  leichten  Flug  dieser  zudringlichen  Vogel. 
Als  ich  nahte,  sagte  er :  „Sie  denken  wohl,  dafs  ich  ganz  närrisch  bin, 
dafs  ich  mir  hier  ein  solches  Vergnügen  mache;  aber,  sehen  Sie,  die 
Weihen  suchen  in  der  Luft  die  geworfenen  Steine  zu  ergreifen.  Sehen 
sie  dieselben  nun  als  lebende  Feinde  oder  als  Beute  an?  Dies  wollte 
ich  wissen,  aber  da  Sie  gekommen,  will  ich  diese  Frage  auf  ein  an- 
deres Mal  verschieben.''  Wir  theilten  uns  unsere  Plfine  mit.  Ich  wollte 
die  schwarze  Antilope  schiefsen  und  dann  wieder  nach  Port  Natal  zu- 
rückkehren. Wahlberg  wollte  den  Sommer  in  diesen  Ciegenden  zubrin- 
gen, um  die  nur  während  dieser  Periode  schönen  Finken  zu  sammeln, 
und  er  hatte  auüserdem  die  kühne  Absicht,  das  berühmte  Keitloa- Nas- 
horn zu  schiefsen  und  so  weit  als  möglich  vorzudringen.  Ach,  dieser 
umfassende  Plan  Wahlbergs  liefe  sich  zu  schön  hören  und  fand  bei 
mir  einen  allzu  lebendigen  Gregenklang.  Ich  war  unbestimmt;  aber 
als  der  Gedanke  sich  aufdrängte,  dals  ein  Anderer  weiter  vordringen 
würde,  als  ich,  in  diesen  unbekannten  Gegenden,  zu  derselben  Zeit  und 
unter  weniger  günstigen  Umständen,  da  konnte  ich  nicht  länger  wider^ 
stehen.  Wahlberg  und  ich  waren  Freunde;  aber  ich  glaube,  ich  würde 
ihn  gehafst  haben,  hätte  ich  gewufst,  dafs  er  allein  seinen  Fufs  dahin 
gesetzt  habe,  wo  es  blofs  von  mir  selbst  abhing,  dasselbe  zu  thun. 
Deshalb,  da  Wahlberg  der  Mann  war,  auszuführen,  was  er  sagte,  mufote 
ich  bleiben.''  Delegorgue  sandte  darauf  einen  seiner  Wagen  nach 
Natal  mit  Naturalien  und  um  Ammunition  zu  erhalten.  Wahlberg  trat 
ihm  einen  Mulatten  ab  und  „einige  Pfund  Pulver  und  Blei;  diese  Waa- 
ren  hatten  dort  ihrem  Gewichte  nach  einen  Werth  gleich  Gold.**  Sie 
trennten  sich  nun  auf  einige  Tage,  trafen  aber  wieder  zusammen  und 
Delegorgue  beschreibt  eine  Scene  folgendermaisen :  „Hinaufgekrochen 
auf  den  äufsersten  Felsenrand^  überblickten  wir  nach  Norden  eine  un- 
ermefsliche  Waldebene.  Unser  erhöhter  Standpunkt  liefs  uns  diesen 
unbekannten  Theil  der  Welt  sehen,  der  sich  in  blauer  Feme  gegen  den 
Horizont  hinzog,  wo  ein  paar  Bergspitzen  hervorragten.  Grofs,  uner- 
mefslich,  zeigte  die  Ebene  keinen  Hügel,  keine  Vertiefung,  sondern 
Alles  schien  geebnet.  Es  war  wenigstens  20  Lieues  entfernt  von  uns 
bis  zu  den  Bergspitzen,  wo  nach  der  Aussage  der  Eiififem  die  Flüsse 
Oury  und  Moriqua  zusammenflössen,  und  vor  diesen  erschien  die  Ebene 
so  gleich  wie  ein  Meer,  dafs  man  sich  darüber  hätte  täuschen  können. 
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Es  war  die  Bläue  des  Meeres  am  Horizont,  es  war  seine  Oberfläche, 
eben  überall,  es  war  seine  Gröfse,  welche  uns  so  klein  macht.  Wir 
tauften  die  Ebene  Aardsch-Zee,  das  Landmeer.  —  Sollten  wir  uns 
weiter  wagen  in  diese  weit  ausgedehnten  einsamen  Umgebungen,  von 
deren  Gröfse  uns  dieser  Anblick  einen  vollen  Begriff  gab,  ^s  war  die 
Frage,  welche  ich  wenigstens  mir  machte.  Und  dort  jenseits,  was  fin- 
det sich  dort?  Was  war  dort  nicht  zu  finden?  Welcher  weifse  Mann 
hatte  je  diese  Gegenden  betreten?  Ohne  Zweifel  war  es  Wahlberg  und 
mir  vergönnt,  das  erste  Mal  dieselben  zu  durchdringen.  Dies  war  eine 
gröfse  Vergünstigung,  von  den  Jahrhunderten  uns  gelassen,  eine  Ver- 
günstigung, welche  die  Meisten  als  eine  entsetzliche  Strafe  betrachten 
würden;  aber  was  weiter?  Jeder  betraditet  .die  Dinge  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus,  und  bei  Wahlberg  und  mir  erregte  zwar  die  Aussicht 
über  dieses  weite  Meer,  als  es  so  erschreckend  aussah,  ein  Zittern, 
aber  von  sehnsuchtsvoller  Bezanberung."  —  „Wahlberg,  der  es  liebte, 
den  Kreis  seiner  Untersuchungen  frei  von  fremder  Concurrenz  zu  sehen, 
entschlols  sich,  andere  reichere  Stellen  zu  suchen.  Die  nordwestliche 
Seite  der  Bergkette  lockte  ihn  sehr  an;  es  war  nicht  leicht,  dahin  zu 
gelangen,  denn  man  mufste  einen  Theil  des  Berges  umgehen.  Aber 
welche  Hindernisse  ihm  auch  begegneten,  er  setzte  immer  seinen  Wil- 
len durch;  er  spannte  seine  Ochsen  vor,  zog  fort  und  verschwand. 
Seitdem  sind  wir  uns  nie  wieder  begegnet.*'  Wahlberg  pflegte  jedoch 
zu  berichten,  dafs  er  während  langer  Zeit  die  Gommunication  mit  De- 
legorgue  in  der  Weise  unterhielt,  dafs  er  ihm  Briefe  schrieb,  diese  in 
der  Spalte  eines  Stockes  befestigte  und  einen  Kaffern  damit  absandte, 
um  Delegorgue  aufzusuchen.  Dieser  lief  Tag  und  Nacht,  stolz  darüber, 
zugleich  aber  auch  von  Furcht  erfüllt,  des  weifsen  Mannes  Zauberei 
zu  tragen,  welche  er  hoch  aufgehoben  in  der  Hand  trug,  bis  er  den 
Gesuchten  fand  und  dessen  Antwort  zurücktrug.  Bei  seiner  Rückkehr 
nach  Europa  begegnete  Wahlberg  1847  bei  einer  Reise  im  Auslande 
seinem  Freunde  Delegorgue  in  Paris  wieder. 

Wir  kehren  von  dieser  Digression  in  Delegorgue's  Tagebuch  zu- 
rück. Wahlberg  beschrieb  weder  ausführlich  in  seinen  Briefen,  noch 
mündlich  die  Länder,  welche  er  besuchte;  wir  haben  deshalb  die  Worte 
des  Franzosen  entlehnt,  um  Wahlbergs  Umgebungen  zu  schildern,  von 
denen  er  nicht  selbst  gesprochen  hat. 

Von  dem  Motitlegebirge  wandte  sich  Wahlberg  nördlich  zum  Kö- 
nig Pillaan  am  Leromaberge,  wo  er  zwei  Wegweiser  erhielt,  und  setzte 
seine  Reise  darauf  bis  Mohopaani  fort,  hielt  sich  dort  eine  Zeit  lang 
auf  und  jagte,  wandte  sich  aber  bald  mehr  nordwestlich,  quer  über  das 
Gebirge  zu  den  Ufern  des  Limpopo,  wo  er  am  2.  December  1843  sein 
Lager  au&chlug. 
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^Dies  ist  derselbe  Flofs,   den  ich  bereits  bei  meiner  ersten  Tour 
in's  Innere  kennen  lernte,  aber  damals  nahe  seinen  Quellen,  unter  dem 
Namen  des  Krokodilflusses.   Hier  war  er  ein  gewaltiger  Flufs,  welcher 
während  der  Regenzeit  seine  Ufer  mehrere  Hundert  Schritte  breit  über- 
strömt, und  von  ungeheuren  Acacien,  den  gröfsten  Bäumen,  welche  ich 
in  Süd -Afrika  gesehen  habe,  und  einer  üppigen  Vegetation  umgeben 
war.     Mit  Lust  und  Vergnügen  brachte  ich  hier  die  ersten  14  Tage 
zu,  nach  deren  Verlauf  eine  Kette  von  Widerwärtigkeilen  folgte.     Ich 
begann  mich  zur  Abreise  nach  der  VereinigungssteUe  des  Limpopo  und 
Moriqua  durch  die  grenzenlose  blaue  Waldebene  vorzubereiten,  welche 
ich  von  Mohopaani's  Höhen  so  manchen  Tag  mit  Entzücken  überschaut 
hatte;    aber  am   15,    in  der  Nacht  desertirten  meine  beiden  Basutos 
und  am  20.  waren  meine  beiden  Kaffem,  welche  mir  von  Port  Natal 
gefolgt  waren  und  als  Ochsentreiber  dienten,  verschwunden.    Ihr  Dienst 
war  für  mich  so  unentbehrlich,  dafs  ich  ohne  ihn  nichts  ausrichten 
konnte.    Ich  bereitete  mich  deshalb  mit  Koos  Joubert,  einem  hollän- 
dischen Diener,  sie  zu  Fufs  zu  verfolgen,  und  liefs  Willem  mit  einem 
jungen  Kafferburschen  bei  den  Wagen.    Wir  gingen  zusammen  bis  zu 
einem  nahe  einem  Berge  liegenden  Basuto- Kraal,  um  dort  Wegweiser 
zu  erhalten,  und  nahmen  von  hier  verschiedene  Richtungen,  ungewifs, 
nach  welcher  Seite  sich  die  Flüchtlinge  begeben  hatten.     Koos  war 
bereits  fort,    als  mein  Wegweiser  Einwendungen  zu  machen  anfing; 
ich  war  von  dem  Häuptling  im  Kraal  begleitet.    Der  Wegweiser  sagte, 
er  bedürfe  Sandalen,  und  kehrte  um,  um  solche  zu  holen;    es  währte 
lange  und  als  ich  nach  ihm  fragte,  antwortete  der  Häuptling,  dafs  er 
nicht  wiederkommen  würde.     Hier  war  keine  Zeit  zu  verlieren.     Ich 
erklärte  nun  dem  Häuptlinge  deutlich,    dafs,  wenn  er  nicht  sogleich 
einen  von  seinen  Leuten  als  Begleiter  für  mich  riefe,  er  genöthigt  sein 
würde,  mich  selbst  zu  begleiten;  er  kehrte  sich  nicht  daran.    Ich  gab 
nun  Befehl  zum  Aufbruch,  aber  da  man  mir  nicht  sogleich  gehorchte, 
applicirte  ich  dem  Häuptling  meinen  Stock  und  fafste  nach  meinem 
Gewehr,  welches  er  trug.    Nach  einem  kurzen  Handgemenge  ' )  gelang 
es  mir,  ihn  zu  entwaffnen.     Mit  gespanntem   Hahn  und  angelegtem 
Gewehr,  welches  jedoch  nicht  geladen  war,  wurde  mir  endlich  Gehor- 
sam geleistet  und  er  wanderte  mir  voran;  aber  als  seine  Leute  dieses 
sahen,  kam  sogleich  Einer  und  löste  ihn  ab.     Mein  Vorrath  bestand 
nur  aus  einigen  Stücken  Rhinocerosfleisch,  welches  sehr  den  Durst  er- 


*)  Wahlberg  berichtete  mündlich,  dafs  dieses  Handgemenge  nicht  so  leicht  abge- 
laufen wäre,  da  die  Basutos  um  ihn  herum  ihre  Assagaien  bereits  zum  Todesstofse  bereit 
hielten,  wenn  nicht  eine  auf  schwedische  Art  angebrachte  Ohrfeige  den  widerspensti- 
gen Häuptling  auf  den  Boden  gebracht  hätte,  durch  welche  ungewohnte  Art  der 
Anwendung  der  Hände  Aller  Waffen  durch  Erstaunen  gelähmt  wurden. 
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regt,  und  da  meine  Füise  bereits  voller  Blasen  waren,  sandte  ieii  mehr- 
mals meinen  Wegweiser,  nm  Wasser  zu  suchen,  während  ich  selbst 
ausruhte;  er  suchte,  kam  aber  immer  zurück,  indem  er  sagte,  dafs  er 
keins  gefunden  habe.  Ich  ging  dann  endlich  selbst  und  fand  Wasser 
in  Ueberflufs.  Wir  kamen  nun  bei  einem  kleinen  Flusse  an  xmd  mein 
Wegweiser,  meine  Büchse  tragend,  watete  zuerst  hinüber.  Ich  bat  ihn 
nun,  zurückzukommen,  um  meine  Kleider  zu  holen,  aber  vergebens; 
statt  dessen  setzte  er  seinen  Weg  fort,  ohne  sich  um  mich  zu  küm- 
mern, und  obgleich  er  für  einen  Augenblick  sich  umwandte  und  flie- 
hend meine  Hülfe  anrief  gegen  ein  schwarzes  Rhinoceros  (welche  hier 
in  Menge  vorkommen),  gewann  er  einen  so  grofsen  Vorsprung,  wäh- 
rend ich  überwatete  und  mich  ankleidete,  dafs  ich  ihn  nicht  einholen 
konnte.  Als  die  Dämmerung  eintrat,  verlor  ich  ihn  aus  dem  Gesicht. 
Auf  meinen  Zuruf  erhielt  ich  ein  paar  Mal  eine  entfernte  Antwort, 
aber  nachher  hörte  auch  dieses  auf  und  ich  befand  mich  ganz  allein, 
umgeben  von  wilden  Thieren  und  Finsternifs,  ohne  andere  Waffen  als 
einen  Stock  in  der  Hand.  Endlich  verlor  ich  den  Fufspfad  tmd  wurde 
genöthigt,  eins  von  den  kleinen  kniehohen  Acaciengebüschen  aufeu- 
suchen,  welche  mit  solcher  Gier  vom  schwarzen  Rhinoceros  gefressen 
werden ;  in  diesem  schnitt  ich  mir  mit  meinem  Messer  eine  Stelle  rein, 
welche  ich  mit  etwas  Gras  bedeckte,  als  Bett,  und  liefs  mich  dort  nie- 
der, um  den  Tag  abzuwarten,  gequält  von  Hunger  und  Durst.  Ver- 
schiedene Male  versuchte  ich  Feuer  anzumachen,  indem  ich  Zündhüt- 
chen zwischen  zwei  Steinen  mit  Pulver  und  Leinwandlappen  abfeuerte. 
Unaufhörlich  wurde  ich  beunruhigt  von  Hyänen  und  Schakalen,  und 
ganz  nahe  bei  mir  fing  der  Löwe  einen  Blaubock,  dessen  Sterbege- 
schrei, gemischt  mit  dem  Brüllen  des  Löwen,  eine  Zeit  lang  ein  gräu- 
liches Concert  machte,  obgleich  es  die  Ursache  meiner  Rettung  wurde. 
Die  Hyänen  näherten  sich  besonders  unerschrocken,  und  ich  war  mehr- 
mals genöthigt,  aufzuspringen,  um  sie  etwas  zu  entfernen.  Das  Wetter 
war  kühl,  aber  ruhig,  der  Himmel  war  trübe  und  entfernte  Blitze  er- 
hellten dann  und  wann  mein  elendes  Lager." 

Von  dieser  Nacht,  welche  Wahlberg  in  seinem  angeführten  Briefe 
so  unvollständig  und  abgerissen  beschreibt,  unterrichtete  er  vollständi- 
ger seinen  Freund  Delegorgue  durch  einen  .seiner  mit  der  Kaflferfufs- 
post  beforderten  Briefe,  Delegorgue  in  seiner  Reisebeschreibung  spricht 
davon:  „Ich  habe  niemals,  obgleich  ich  es  sehr  gewünscht  habe,  einen 
Löwentrupp  im  Kampf  mit  dem  Nashorn  gesehen  oder  gehört.  Aber 
ein  Mann  hat  es  gehört  und  gesehen:  in  dunkler  Nacht,  einsam,' waf- 
fenlos, verlassen  von  seinen  Kaflfern,  liegend  auf  Acaciendornen ,  ver- 
zehrt von  Hunger  und  Durst,  bedrängt  von  tausend  Aengsten,  und  was 
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mebr  ist,  beschnüffelt  von  RhinoceroBsen,  geg6n  die  er  nicht  einen 
schützenden  Baum  hatte;  ja,  mein  Frennd  Wahlberg  ist  auf  20  Schritte 
Entfernung  Zeuge  eines  solchen  Kampfes  gewesen,  und  vielleicht  er 
allein  in  der  ganzen  Welt  würde  uns  den  wilden  Angriff,  die  ver- 
zweifelte  Vertheidigung  und  —  seine  eigenen  Qualen  daneben  schil- 
dern können.^ 

„Endlich,^  sagt  Wahlberg,  „nahte  sich  der  Tag,  und  ich  begab 
mich  sogleich  daran,  so  steifgefroren  ich  war  und  so  schwer  es  mir 
auch  wurde,  zu  gehen,  denn  meine  Fülse  waren  stark  angeschwollen, 
Wasser  in  einem  entfernten  Thale  zu  suchen,  wo  ich  dumpf  das  lär- 
mende  Geschrei  der  Frösche  hörte,  welches  mir  jetzt  als  die  melodisch* 
ste  Musik  vorkam.  Nachdem  ich  meinen  Durst  gestillt  hatte,  kehrte 
ich  zurück  und  begegnete  einem  Trupp  Basuto's,  welche,  von  den 
Geiern  geleitet,  den  Löwen  den  Rest  des  Raubes  abgenommen  hatten. 
Sie  sagten  mir  nun  die  Richtung,  welche  ich  nehmen  muTste,  um  ihren 
Kraal  zu  erreichen.  Ich  kam  endlich  dort  ganz  und  gar  erschöpft  an 
und  fand  mein  Gewehr  und  die  übrigen  Sachen,  welche  mein  entlau- 
fener Wegweiser  getragen  hatte;  aber  ihn  selbst  sah  ich  nie  wieder.^ 

„Nachdem  ich  mich  ausgeruht  und  erquickt  hatte,  erhielt  ich  einen 
neuen  Wegweiser  und  erreichte  bei  Sonnenuntergang  einen  kleinen 
Kraal,  in  welchem  ich  mich  ermüdet  vor  einer  der  Hütten  lagerte.  Ich 
liels  den  Häuptling  des  Dorfes  rufen,  erkundigte  mich  bei  ihm  nach 
den  Flüchtlingen,  jedoch  ohne  Erfolg,  und  war  in  der  That  fast  hoff- 
nungslos; aber  wie  erstaimte  ich,  als  kurz  darauf  meine  beiden  Kaf- 
fem  in  denselben  Kraal  hereinkamen  und  sich  meinen  Händen  über- 
lieferten. Sie  hatten  meine  Spur  auf  den  Fufswegen  gesehen  und  im 
Kraal  angekommen  ein  paar  Weiber  nach  mir  gefragt.  Da  diese  ge- 
antwortet, daCs  ich  längs  vorbeigegangen  sei,  kamen  sie  in  aller  Sicher- 
heit herein,  um  hier  ihr  Nachtquartier  zu  nehmen,  und  waren  so  be- 
stürzt, mich  anzutreffen,  dafs  augenblicklieh  alle  Pläne,  weiter  zu  flie- 
hen, verschwanden.^ 

Mit  diesen  so  wiedergefundenen  Kaffern  begab  er  sieh  zurück  vor- 
bei der  Residenz  PiUaans,  hatte  mit  mehreren  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen, Ueberschwemmungen,  Flüsse  voll  Krokodile,  wasserlose  Steppen 
u.  s.  w.,  besuchte  König  Makatao*s  Kraal  am  Makkaligebirge  und  er- 
reichte Commandant  Potgieters  Hof  auf  der  andern  Seite  des  Gebirges. 
Dieser  war  fort,  aber  durch  einen  seiner  Verwandten  erhielt  Wahlberg 
drei  von  Makatao's  Leuten  und  kehrte  so  schnell  als  mö^ch  zu  seinen 
Wagen  zurück,  wo  er  am  Neujahrsabend  ankam,  also  nach  4wöchent- 
lichen  ununterbrochenen  weiten  Wanderungen  durch  wilde  Landstriche, 
unter  einer  heifsen  Sonunersonne,  unter  Entsagungen,  körperlichen  Lei- 
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den  und  Seelenqnalen  aller  Art,  über  welche  kein  Wort  gefiofsert,  wel- 
che von  keinem  menschlichen  Auge  gesehen  worden  und  an  denen 
kein  menschliches  Herz  Antheil  nahm. 

Aber  mit  seiner  Rückkehr  in*8  Lager  waren  die  Schwierigkeiten 
nicht  zu  Ende;  neue  Unannehmlichkeiten  traten  auf;  hören  wir  seinen 
Bericht:  ^Bereits  in  der  Entfemimg  erschienen  Haufen  von  Aasvögeln 
schwebend  über  meinem  Lager  und  ich  verstand  bald  diese  traurige 
Verkündigung.^  Koos  war  nach  ein  paar  Tagen  Suchens  wieder  zu 
den  Wagen  zurückgekehrt  und  sowohl  er  wie  Willem  waren  unwohl. 
Alle  Ochsen  waren  mehr  oder  weniger  krank  und  einer  bereits  todt, 
ein  Mifsgeschick,  welches  die  Einwohner  auch  allen  übrigen  prophe- 
zeiten, und  daher  beschlofs  ich,  obwohl  zu  spät,  so  schnell  wie  mög- 
lich von  diesem  für  die  Ochsen  so  pestartigen  Orte  zu  fliehen.  Nur 
acht  waren  so  gesund,  dals  sie  vorgespannt  werden  konnten,  und  mit 
diesen  wurde  zuerst  der  eine  Wagen  ein  paar  Stunden  Wegs  gezogen, 
worauf  die  acht  Ochsen  zurückgeführt  wurden,  um  den  andern  Wagen 
zu  holen.  Auf  diese  Weise  gelang  es,  nach  8  Tagen  mit  grofser  Mühe 
meine  Wagen  nahe  zu  der  Stelle  zurückzubringen,  wo  ich  zuerst  in 
Mohopaani  angelangt  war.  Der  Weg  dieses  meines  unglücklichen  Rück- 
zuges war  mit  10  Ochsenleichen  bezeichnet.  Aber  auch  die,  welche  es 
mir  gelang  zu  erhalten,  starben  alle,  obgleich  einige  noch  über  einen 
Monat  lang  aushielten.  Die  Ursache  dieser  Sterblichkeit  war,  wie  die 
Eingeborenen  mich  versicherten,  eine  schwarze  fatale  Fliege,  von  ihnen 
Zeze  genannt,  jedoch  scheinen  mir  ungesunde  Vegetation  und  Eüima 
eher  als  Ursache  betrachtet  werden  zu  müssen." 

Dieser  Rückzug  erscheint  nach  Wahlbergs  Worten  ganz  einfach, 
er  kostete  nur  „viel  Arbeit*';  aber  wenn  wir  die  Umstände  recht  be- 
denken, so  zeigte  sich  auch  hierbei  seine  ungewöhnliche  Beharrlichkeit. 
Willem  und  Koos  waren  krank,  und  aulser  ihnen  befand  sich  nur  ein 
Kafferbube  bei  den  Wagen;  er  hatte  5  Kaflfem  zur  Hülfe  mit  sich,  die 
wenig  willig  und  von  denen  zwei  ergriffene  Ausreisser  waren;  die 
8  Ochsen,  welche  krank  waren,  hatten  Wagen  zu  ziehen,  wozu  12  er- 
forderlich waren.  Und  die  Wege!  Sie  fanden  sich  nicht.  Er  beschreibt 
so  hier  den  Landstrich,  wo  er  sich  befand:  „Der  Wald  besteht  aus 
unzähligen  verschiedenen  Arten  von  Laubhölzern,  welche  meist  niedrig, 
doch  an  mehreren  Stellen  wahre  Riesen  sind.  Eine  Menge  dorniger 
Sträucher  und  schlingender  Gewächse,  durchflochten  mit  zähen,  rotang- 
ähnlichen  Rohrschilfgewächsen,  nehmen  den  Zwischenraum  ein  und 
machen  den  Wald  fast  undurchdringlich,  ausgenommen  an  den  Stellen, 
wo  die  Nashörner,  Flufepferde  und  Büffel  breite  Gänge  nach  allen 
Richtungen  gebahnt  haben.  Mehr  als  ein  Mal  habe  ich  mich  so  ver- 
wickelt gefunden,   dafs  ich   genöthigt  wurde,  3  bis  4  Stunden  anzu- 
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wenden,  um  kriechend  auf  Hfinden  und  FuDien,  zenifisen  wieder  her- 
auszukommen.^ Sein  Ausdruck  ^viel  Arbeit^  hat  vielleicht  nun  eine 
umfassendere  Bedeutung. 

Sobald  er  sein  neues  Lager  in  einem  gesunderen  Landstriche  auf- 
geschlagen, hatte  er  an  seine  Lage  und  Zukimft  zu  denken.  Die  Aus- 
sichten waren  in  der  That  nicht  lachend.  „Ich  war,''  sagt  er,  „ohne 
Zugvieh  und,  noch  schlimmer,  ohne  Geld,  mich  damit  von  Neuem  zu 
versehen.  Es  fand  sich  kein  anderes  Mittel,  als  entweder  den  einen 
Wagen  zu  verkaufen,  oder  Elephanten  zu  erlegen,  um  für  das  Elfen- 
bein mir  Zugvieh  zu  kaufen.  Ich  beschloüs  das  letztere  und  brach  (am 
31.  Januar  1844)  zu  Fufs  auf  mit  Willem,  der  gesund  geworden  war, 
meinen  beiden  Kafifem  und  zwei  Basutos,  indem  ich  Koos  zurückliefs, 
um  fSr  die  Wagen  Sorge  zu  tragen.''  (Er  befand  sich  nämlich  nicht  in 
der  Elephantengegend,  sondern  hatte  bis  dahin  20  Meilen  zu  machen, 
so  weit  sich  nach  einer  unvoUständigen  Karte  beurtheilen  läfst.)  „Wir 
passirten  wiederum  das  Mohopaanigebirge  und  nahmen  von  da  eine 
nordwestliche  Richtung  durch  die  blaue  Waldebene.  Meine  Basutos 
ersannen  zwar  allerhand  Geschichten,  um  mich  von  meinem  Unterneh- 
men abzuschrecken,  aber  vergebens.  Jeden  Abend  liefs  ich  sie  eine 
Laubhütte  errichten,  worin  ich  und  Willem  schliefen.  Nur  ein  kleiner 
Sack  mit  Reis  und  eine  Ochsenblase  mit  gebranntem  und  gemahlenem 
Eafifee  machte  unsem  ganzen  Yorrath  aus,  aber  Wild  fand  sich  im 
UeberfluTs,  so  dafs  wir  immer  Fleisch  voUauf  hatten.  Ajn  vierten  Tage 
nach  unserem  Aufbruche,  als  wir  während  eines  starken  Gewitterregens 
Quartier  in  einem  alten  verlassenen  Kraale  genommen  und  eine  der 
Hütten  eingerichtet  hatten,  nachdem  wir  vorher  ihre  Bewohnerin,  eine 
Schlange,  erschlagen,  tranken  wir  zum  ersten  Male  Kaffee,  der  in  einer 
alten  zerbrochenen  Kaffemthonkruke  zubereitet  wurde;  als  Tasse  wurde 
ein  Stück  von  der  Hirnschale  eines  Rothbocks  benutzt.'^ 

„Am  fünften  Tage  kamen  wir  zur  Yereinigungsstelle  des  Moriqua 
und  des  Limpopo"  (so  dafs  sie  die  ganze  grofse  Waldebene  durch- 
wandert hatten,  welche  vom  Mohopaani- Gebirge  aus  sichtbar  war), 
„rasteten  hier  einige  Tage,  entdeckten  frische  Elephantenspuren  und 
erlegten  einen  der  Riesen.  Wir  begaben  uns  nun  drei  Tagereisen  wei- 
ter hinauf  längs  des  Moriqua,  durch  einen  ununterbrochenen  Wald,  wo 
es  uns  gelang,  verschiedene  Elephanten  zu  erhalten.  Rhinoceros-  und 
Buffelfleisch  war  unsere  vorzüglichste  Kost,  oder  sonst  Rothbocksfleisch, 
welches  geröstet  in  geschmolzenes  Elephantenfett  getaucht  wurde.  In 
unsem  Hütten  wurden  wir  manche  Nacht  von  einer  Art  grofser  schwar- 
zer Ameisen  geplagt,  welche  einen  sehr  starken  Knoblauchsgeruch  ver- 
breiteten und  deren  Stich  schmerzhaft  war;  ein  Mal  wurde  ich  auch  von 
einem  Scorpion  gestochen,  aber  die  Anschwellung  w^ar  nicht  bedeutend." 
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Diese  Gesellschaft,  Ameisen  und  Skorpione,  war  wenig  geföhrlich 
im  Vergleich  mit  anderem  Ungeziefer,  welches  sich  in  dem  Landstricho 
vorfand,  den  er  durchwanderte.  Was  dieses  anbelangt,  so  erzählte  er 
unter  Anderem,  dafs  er  einmal,  als  er  in  dem  hohen  Grase  stillstand,, 
um  einen  kleinen  Yogel  zu  beobachten,  ganz  nahe  neben  sich  etwas- 
rascheln hörte;  es  war  eine  Ratte  und  hinter  ihr  eine  Schlange.  Wahl- 
berg schlug  nach  der  letztem  mit  seinem  Stock,  sah  auf  der  Stelle, 
dafs  es  eine  „Puffadder''  ')  sei,  und  hatte  gerade  Zeit,  auf  die  Seite 
zu  springen,  als  sie  sich  auf  ihrem  Schwanz  au&ichtete  und  ihr  Gift 
dicht  bei  Wahlbergs  Gesicht  vorbei  spritzte.  Diese  Schlange  hat  die 
Gewohnheit,  ihr  Gift,  als  wenn  sie  ausspuckte,  nach  den  Augen  ihres^ 
Feindes  zu  spritzen,  und  dieser  wird  davon  ohne  Hülfe  blind. 

„Als  wir  bemerkten,  dafs  unsere  Basutos,  welche  nun  eine  an- 
sehnliche Menge  Fett  ')  zusammengebracht  hatten,  im  Sinne  hatten, 
wegzulaufen,  liefs  ich  alle  Abende  ihre  Assagaien  und  Aexte  in  meine 
Hütte  stellen  und  verhinderte  sie  dadurch,  uns  im  Stiche  zu  lassen,  da 
sie  grofsen  Werth  auf  diese  ihre  Waffen  legen.  Ich  kehrte  nun  zur 
Yereinigungsstelle  der  Flüsse  zurück,  und  meine  Leute  waren  in  der 
That  schwer  belastet  mit  Fett  und  Elephantenzäbnen.  Dort  angekom- 
men, sandte  ich  5  Basutos  zu  meinen  Wagen,  jeder  einen  Elephanten- 
zahn  tragend,  um  Koos,  der  dort  geblieben  war,  Nachricht  von  uns  zu 
geben.  Der  Rest  des  Elfenbeins  nebst  einigen  Sammlungen  wurde  in 
einem  Kraale  gelassen,  der  unter  König  Sichela's  Herrschaft  steht,  und 
wir  richteten  unseren  Cours  wieder  nach  Nordwesten,  längs  des  Lim- 
popo." 

„Bald  setzte  der  Moriqua  ein  Hindemifs  in  den  Weg;  dieser  Flufs 
wurde  tief  und  wasserreich.  Erst  dachte  ich  daran,  ein  Flofs  zu  ver- 
fertigen, um  hinüber  zu  kommen,  aber  da  die  Baumaterialien  sparsam 
waren,  und  ich  eine  Stelle  fand,  wo  die  Weidenbäume  bis  zur  Mitte 
des  Flusses  standen,  wurde  der  Plan  geändert.  Es  wurde  ein  hoher,, 
mit  grofsen  Zweigen  versehener  Baum  gefällt.  Wir  brachten  ihn  an 
das  Flufsufer,  richteten  ihn  mit  grofser  Mühe  in  die  Höhe  und  liefsen 
ihn  über  das  Wasser  fallen,  so  dafs  er  eine  Brücke  bildete,  welche 
zwar  ins  Wasser  hinabsank,  wo  wir  jedoch  knietief  hinüberkletterten. 


*)    Vipera  brachyura  Cuv.,  eine  der  giftigsten  Vipern  Süd-Afrika's. 

')  Die  Kaffem  und  Basutos  legen  grofsen  Werth  auf  Fett,  unter  anderem  als 
Verschönerungsmittel.  Wahlberg  berichtet,  dafs  er  einen  Elephanten  schofs,  die  Zähne 
nahm  und  den  Körper  liegen  liefs.  Nach  einiger  Zeit  kam  er  zu  der  Stelle  zurück 
und  fand  den  Elephanten  in  starker  Fäulnifs,  aber  nichts  desto  weniger  einen  ganzen 
Haufen  Basutos  beim  Aase,  welche  sich  vergnUgt  ihren  ganzen  Körper  mit  dem  widrig 
stinkenden  Fette  einschmierten. 
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Ich  und  Willem  brachten  zaeiBt  die  Gewehre  und  Ammanition  nebgt 
den  übrigen  Dingen  hinüber,  darauf  folgten  meine  Leute;  bereita  waren 
Alle  glücklich  hinüber,  ausgenommen  ich  selbst,  der  ich  zurückgegangen 
war,  und  meine  zwei  Zulnkaffem.  Ich  ging  nun  hinüber  und  war  ge- 
rade am  anderen  Ufer  angelangt,  als  ich  ein  entsetzliches  Plätschern 
hinter  mir  hörte,  einen  meiner  Kaffem,  der  mir  gefolgt  war,  auf  einen 
der  Weidenbäume  hinaufspringen  sah,  und  ein  ungeheures  Krokodil  er- 
blickte, welches  wieder  ins  Wasser  untertauchte,  nachdem  es  einen 
Versuch  gemacht  hatte,  den  Kaffer  zu  ergreifen,  aber  durch  die  Zweige 
meiner  Brücke  gehindert  wurde.  Es  streckte  den  Kopf  mehrmals  wie- 
der hervor,  ein  anderes  Opfer  suchend,  erhielt  aber  statt  dessen  einen 
Schufs,  nach  welchem  es  sich  nicht  mehr  sehen  lieis.  Mit  der  gröfsten 
Schwierigkeit  konnte  ich  nun  den  an  der  anderen  Seite  befindlichen 
Kaffer  bewegen,  über  den  Flufs  zu  gehen,  obgleich  sowohl  ich  wie 
Willem  zu  seiner  Yertheidigung  mit  scharfgeladenen  Gewehren  bereit 
standen;  er  weinte  und  jammerte  laut  und  beschuldigte  mich,  daOs  ich 
ihn  absichtlich  umkommen  lassen  wolle.  Schliefslich  mufiste  ich  drohen, 
ihn  im  Stiche  zu  lassen,  worauf  er  endlich  Muth  fafste  und  unbeschä- 
digt herüberkam.  Die  beiden  Moluczutze,  welche  uns  begleiteten,  äus- 
serten ihr  höchstes  Erstaunen  über  die  Kraft  der  Schiefsgewehre;  sie 
waren  damit  ganz  unbekannt.^  Wahlberg  und  Delegorgue  waren  die 
ersten  Weifsen,  welche  sich  in  diesen  Landstrichen  zeigten,  und  zuwei- 
len fldben  die  Eingeborenen  aus  Schreck  vor  ihrem  Anblick. 

„Der  Limpopo  nahm  nun  eine  mehr  und  mehr  gro&artige  Natur 
an,  sein  Bette  war  ansehnlich  breit,  voll  kleiner  Inseln,  und  sein  Ufer 
mit  den  schönsten  Bäumen,  die  man  sich  denken  kann,  bewachsen. 
Wildpret  war  in  üeberflufs.  Am  fanften  Tage  nach  der  Passage  über 
den  Moriqua,  und  immer  dem  Ufer  des  Limpopo  folgend,  erreichte  ich 
einen  anderen  Flufs,  Nattoaan,  welcher  von  Westen  kommt  und  sich  in 
den  Limpopo  ergiefst.  Hier  fanden  wir  Elephanten,  Flufspferde,  Nas- 
hörner und  Büffel  in  Menge,  und  erlegten  zwei  der  erstgenannten.  Ich 
durchwatete  den  Nattoaan  und  verfolgte  den  Limpopo  noch  eine  starke 
Tagereise  weiter.  Sein  Lauf  war  wahrend  der  ganzen  Zeit  NNW.  ge- 
wesen, hier  aber  wandte  er  sich  plötzlich  eine  kurze  Strecke  NNO.  und 
nahm  darauf  eine  nordöstliche  Richtung  an.  Am  folgenden  Tage,  da 
meine  Basutos  nicht  vermocht  werden  konnten,  weiter  mitzugehen,  aus 
Furcht  vor  Masilikazi,  dessen  Gebiet  wir  uns  jetzt  nahten,  wanderten 
ich  und  Willem  auf  eine  Höhe,  erkletterten  einen  hohen  Baum  und 
überschauten  das  Land  von  dieser  Stelle,  wo,  durch  unglückliche  Ver- 
hältnisse, meinem  weiteren  Vordringen  in  dieser  Richtung  ein  Ziel  ge- 
steckt war.  Unermefsliche  Wälder  zeigten  sich  auf  allen  Seiten,  gerade 
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nordlich  erblickten  wir  drei  hohe  tafelförmige  Berge  ')  und  auch  nach 
ONO.  lagen  ansehnliche  Berge  eine  Tagereise  entfernt,  in  deren  NShe 
der  grolse  Motosiflufs,  nach  den  Berichten  der  Eingeborenen,  nach  Osten 
strömt,  um  sich  mit  dem  Limpopo  zu  vereinigen,  welcher  FluDs  noch 
drei  andere  bedeutende  Zuflüsse  von  Norden  erhält.  Er  stürzt  sich  zu- 
letzt oberhalb  der  Delagoa-Bai  ins  Meer." 

Wie  viel  es  Wahlberg  kostete,  hier  umkehren  zu  müssen,  weifs 
Niemand;  seine  Aeuüserungen  lassen  jedoch  vermuthen,  dafs  es  für 
ihn  ein  schwerer  Augenblick  war.  Er  war  nun  nahe  bis  zum  23* 
südlicher  Breite,  also  am  südlichen  Wendekreise,  und  ungefähr  bis 
zum  26  •  östlicher  Länge  von  Greenwich  vorgedrungen.  Er  berichtete 
einmal,  dafs,  als  er  umkehrte,  während  der  Rückkehr  einer  seiner  Be- 
gleiter, der  Bastard  genannt,  ihm  sagte,  dafs  nordwestlich  von  dem 
Landstriche,  wo  er  sich  befand,  etwas  von  höchstem  Interesse  gefun- 
den werde;  was  es  wäre,  wollte  er  nicht  sagen,  aber  wenn  Wahlberg 
zum  Limpopo  zurückkehre,  dorthin,  wo  sie  wären,  mit  zwei  Wagen 
voll  Handelsartikeln  und  dem  Kaffern  einen  abträte,  so  würde  er  ihm 
Etwas  erzählen  und  ihn  zu  einer  Stelle  führen,  deren  Entdeckung 
Wahlbergs  Namen  unter  allen  Weifsen  berühmt  machen  und  ihm  gros- 
sen Gewinn  verschaffen  werde.  WaHberg  konnte  weder  mit  Gutem 
noch  Bösem  aus  ihm  herausbringen,  was  er  meinte,  und  hatte  kein  be- 
sonderes Vertrauen  zu  der  Angabe,  aber  als  die  Nachricht  von  der 
Entdeckung  des  Ngami-See's  Wahlberg  erreichte,  glaubte  er  darin  die 
Sache  zu  sehen,  auf  welche  der  Kaffer  angespielt  hatte.  Der  Ngami- 
See  liegt  nordwestlich  von  der  Stelle,  wo  Wahlberg  umkehrte,  in 
204  •  südl.  Breite,  23°  östl.  Länge,  also  in  gerader  Richtung  ungefähr 
5  Längengrade  entfernt.  Es  ist  gewifs  eine  bedeutende  Wegstrecke, 
aber  wenn  man  zwei  Drittel  des  Weges  gewandert  ist,  so  ist  schon 
ziemlich  viel  zu  Ende  gebracht.  Die  Entdeckung  blieb  indessen  un- 
geschehen, denn: 

„Ich  begann  nun  meinen  Rückzug.  Die  schwarzen  Begleiter  wur- 
den hierüber  so  erfreut,  dafs  sie  alle  Abende  beim  Feuerscheine  tanz- 
ten und  sangen.  Als  ich  nahe  einem  von  Sichela's  Kraalen  vorbeikam, 
erhielt  ich  sieben  Kaffern,  um  meinen  Leuten  zu  helfen,  die  Elephanten- 
zähne  und  die  anderen  Sachen  zu  tragen,  aber  schon  in  der  ersten 
Nacht  liefen  vier  derselben  fort.  An  einem  der  folgenden  Tage,  da 
ich  kein  Wild  für  die  Nahrung  der  Leute  erlegen  wollte,  als  gegen 
Abend,   weil  ich  aus  Erfahrung  wufste,   dafs  ich  sie   dann   in   vielen 


*)    Dies  müssen  die  auf  den  Karten  sogenannten  Bakahberge  gewesen  sein,  welche 
in  28  •  10'  Südl.  Breite  und  26"   östl.  Länge  von  Greenw.  Jiegen. 
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Stunden  nicht  davon  würde  wegbringen  können,  und  da  es  geschah, 
daTs  wir  gegen  Abend  in  einen  Landstrich  kamen,  wo  Wild  selten  war, 
hatte  ich  das  Unglück,  gar  keins  zu  erhalten.  Als  wir  nun  unser 
Nachtquartier  nahmen,  suchten  meine  hungrigen  Basutos  ein  Stück 
durch  die  Sonne  vertrockneter  Haut  eines  Büffels,  welcher  bei  der 
Hinreise  gefallt  war,  brieten  es,  klopften  es  zwischen  zwei  Steinen 
weich  und  afsen  diesen  wahrhaft  dürren  und  unappetitlichen  Stoff. 
Aber  am  folgenden  Tage  liefs  ich  sie  an  verschiedenem  Wilde  sich 
schadlos  machen.  Nachdem  wir  wieder  den  Moriquaflufs  passirt  hatten, 
etwas  höher  hinauf  als  das  vorige  Mal,  an  einer  Fürth,  da  er  jetzt 
nicht  so  wasserreich  war,  erhielt  ich  durch  einige  von  Sichela's  Leuten 
die  traurige  Nachricht,  dafs  Koos  Joubert,  den  ich  bei  den  Wagen  ge- 
lassen hatte,  krank  sei.  Ich  beeilte  daher  meinen  Rückmarsch  so  sehr 
wie  möglich  und  kam  am  22.  März  bei  meinen  Wagen  an,  wo  ich  zu 
meiner  grofsen  Freude  Koos  wiederhergestellt  fand." 

Am  31.  Januar  begann  diese  Fufstour  und  endigte  am  22.  Mfirz, 
sie  dauerte  also  eine  Zeit  von  7  Wochen,  während  welcher  er  vorzugs- 
weise Elephanten  jagte,  Büffel  und  Nashörner  zur  Nahrung  schofs,  aber 
keineswegs  andere  Naturalien  versäumte,  denn  sein«  Sammlungen  ent- 
halten eine  Menge  Gegenstände  aus  dieser  Gegend.  Er  schickte  nun 
Willem  zu  den  Boers  mit  hinreichendem  Elfenbein,  um  Ochsen  zu  kau- 
fen. Es  war  ihm  unmöglich,  während  er  auf  Willems  Rückkehr  war- 
tete, müssig  zu  bleiben. 

„Am  30.  März  entfernte  ich  mich  mit  Koos  wieder  von  den  Wa- 
gen, nachdem  ich  dort  zwei  Kaffern  zur  Beaafsichtung  gelassen  hatte. 
Wir  lagerten  uns  über  eine  Tagereise  entfernt  von  den  Wagen  an  einem 
kleinen  Flusse.  Hier  wurden  mehrere  Giraffen  erlegt.  Ich  präparirte 
eine  Haut  und  ein  Skelet  von  diesem  schönen  Thiere  und  legte  ein 
paar  Fötus  in  Spiritus.  Vergebens  suchte  ich  hier  das  von  Smith  be- 
schriebene Rhinoceros  Keitloa,  obgleich  wir  eine  ansehnliche  Anzahl 
von  schwarzen  und  weifsen  Nashörnern  tÖdteten.  Am  22.  April  be- 
gab ich  mich  etwas  naher  zu  meinen  Wagen,  da  meine  auf  dieser  Ex- 
cursion  gemachten  Sammlungen  von  Basutos  getragen  wurden.  Das  La- 
ger wurde  wieder  am  Inkolubeflusse  aufgeschlagen,  wo  ich  endlich  die 
Freude  hatte,  am  24.  Willem  mit  18  Ochsen  wiederkehren  zu  sehen." 

„Um  wo  möglich  Aufklärungen  über  das  Keitloa -Nashorn  zu  be- 
kommen, beschlofs  ich  noch  einen  verzweifelten  Versuch  zu  machen, 
eine  Fufstour  nach  dem  Moritiliflusse ,  wo  nach  der  Angabe  einiger 
Eingeborenen  dieses  Rhinoceros  vorkommen  sollte.  Am  14.  Mai  brach 
ich  auf  mit  Willem  und  Koos  und  nahm  die  Richtung  nach  Südosten. 
Aber  nachdem  wir  vergebens  die  Gegend  durchsucht  hatten  bis  Tjoane 
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und  Moritili  ')?  lc^l^i*ten  wir  za  den  Wagen  zurück,  und  kamen  dort 
am  28.  an,  nachdem  wir  nur  (!)  zwei  Elephanten  und  gemeines  Wild- 
prett  erlegt  hatten.^ 

„Am  11.  Juni  begannen  wir  langsam  den  Rückzug  mit  den  Wa- 
gen. Wir  erlegten  fast  alle  Tage  schwarze  Nashörner,  da  ich  das 
Fell  von  einem  zu  haben  wünschte  und  es  fast  unmöglich  schien,  ein 
solches  ganz  zu  erhalten;  an  einem  fehlte  der  Schwanz,  ein  anderes 
hatte  verstümmelte  Ohren,  ein  drittes  hatte  die  Haut  voller  Geschwüre 
oder  auch  war  das  Hom  beschädigt  u.  s.  w.  Endlich  erhielten  wir  eins 
in  ziemlich  gutem  Zustande.  Am  14.  Juli  passirte  ich  den  Platz  des 
Commandanten  Potgieter;  er  selbst  war  abwesend  auf  einer  Expedition 
nach  Delagoa-Bay.  Am  21.,  am  Moiierevier,  wäre  um  ein  Haar  breit 
fast  alle  meine  Mühe  zu  nichte  gemacht  worden.  Meine  Wagen  stan- 
den abgespannt  in  dem  trockenen  und  hohen  Grase,  welches  durch  die 
Unvorsichtigkeit  eines  meiner  Kafifern  beim  Kochen  Feuer  fing;  da  es 
stark  wehte,  griff  die  Flamme  augenblicklich  um  sich  und  verwandelte 
Alles  in  ein  Feuermeer.  Ich  und  Koos,  welche  in  der  Nähe  mit  der 
Zubereitung  des  Felles  eines  Blaubocks  beschäftigt  waren,  eilten  so- 
gleich hinzu  und  es  gelang,  vom  Winde  begünstigt,  das  Feuer  von  den 
Wagen  abzuwenden,  obgleich  unsere  Eleider  ganz  verbrannt  wurden.'* 

Er  kam  am  25.  Juli  zu  Walmarons  am  Moiierevier,  von  dem 
Willem  die  Ochsen  gekauft  hatte.  „Ich  setzte  es  mir  nun  in  den  Kopf, 
dafs,  da  ich  viel  Zeit  versäumt  hatte**  (für  die  Heimreise),  „ich  nicht 
zurückkehren  dürfte,  ohne  vorher  die  supponirten  und  beschriebenen 
Rhinoceros- Arten  erforscht  zu  haben,  und  beschlofs,  hier  ein  Haus  für 
meine  Sammlungen  zu  miethen,  sie  dort  zu  lassen,  und  mich  wieder 
auf  eine  Expedition  in  nordöstlicher  Richtung  zu  begeben.  Dies  wurde 
auch  bewerkstelligt  und  nach  einigen  Vorbereitungen **  (von  einer  Woche!) 
„brach  ich  mit  meinen  zwei  Wagen  auf.**  Im  Makkaligebirge  erhielt  er 
Erlaubnifs  vom  Commandanten  Exüger,  bis  zum  Affenflusse  und  nach- 
her weiter  zu  gehen.  Er  setzte  nunmehr  seinen  Weg  auf  der  östlichen 
Seite  des  Gebirges  fort,  über  Tjoane  und  Moritili,  und  darauf  dem  von 
Delagoa-Bay  zurückkehrenden  Potgieter  entgegen.  Von  diesem  wurde 
er  unfreundlich  empfangen  und  ihm  verboten,  weiter  zu  gehen  u,  s.  w., 
„aber  bereits  am  anderen  Tage  nach  seiner  Abreise  setzte  ich  meinen 
Weg  nach  Mahallakoana  fort,  und  kam  dort  nach  zwei  Tagen  an. 
Das  Gras  war  hier  so  schlecht,  dafe  ich  für  meine  Ochsen  zu  fürchten 
begann,  deren  Abmagerung  mich  zwang,  bald  wieder  zu  der  Stelle 
zurückzukehren,  von  der  ich  herkam.  Nun  beschlofs  ich,  da  das  Gras 
hier  ziemlich  gut  war,    die  Ochsen   und  Wagen  zurückzulassen  und 


*)   Wahlberg  überstieg  das  Moritiligebirge  auf  dieser  14täglgeii  Ausflucht. 
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wieder  eine  Excarsion  zu  Fnfs  zu  machen.  Ich  liefs  Willem  bei  den 
Wagen  und  begab  mich  mit  Koos  zum  König  Raudequan,  welcher 
nahe  den  Quellen  des  Moritili  wohnt,  und  kam  dort  nach  einem  Bechs- 
tägigen  Marsche  an;  aber  auch  dort  konnte  ich  keine  nähere  !Nach- 
rieht  über  die  Nashörner  erhalten.  Ich  miethete  von  ihm  zehn  Mann, 
um  mich  zu  begleiten,  und  wir  nahmen  die  Richtung  nach  dem  Musi- 
flusse  (gerade  nördlich  zwischen  Sujapana  und  den  Moritilibergen),  gin- 
gen durch  denselben  hindurch  und  begaben  uUs  an  den  Umslabeziflufs. 
Unterwegs  entfernte  ich  mich  bei  der  Verfolgung  des  Wildpretts  und 
verlor  meine  Leute,  deren  ungefährer  Rötung  ich  folgte.  Am  Um- 
slabezi  angekommen  schofs  und  rief  ich,  erhielt  aber  keine  Antwort, 
und  wurde  genöthigt,  mein  Nachtquartier  wieder  ganz  allein  zu  neh- 
men. Ich  bereitete  mein  Nachtlager  unmittelbar  am  Flufsufer  nahe 
einem  Gebüsche  und  hatte  Perlhuhner  und  Affen  zu  meiner  Gesell- 
schaft, welche  auf  einem  Baume  über  meinem  Feuer  schliefen.  In  der 
Nacht  hörte  man  Krokodile  auf  dem  Sande  sich  umherschleppen  und 
im  Wasser  plätschern.  Früh  am  folgenden  Morgen  begab  ich  mich  auf 
eine  Anhöhe,  schofs  dort  einen  Schufs  ab  und  hatte  die  Freude,  bald 
darauf  Koos  mir  antworten  zu  hören.  Ich  hatte  nun  nicht  mehr  als 
vier  Schwarze  mit  mir,  welche  allein  schwere  Lasten  tragen  mulsten. 
Wir  setzten  dessen  ungeachtet  unseren  "Weg  noch  ein  paar  Tage  fort 
längs  des  Umslabezi  und  kamen  an  den  Lepenula.^ 

„Hier  wurde  am  14.  September  ein  grofser  Elephant  erlegt,  un- 
gefähr eine  Stunde  "Weges  vom  Flusse,  und  obgleich  ich  wenig  Ar- 
beitsleute hatte,  beschlofs  ich  dennoch,  ihn  zu  skeletiren.  Zu  dem 
Ende  lagerten  wir  uns  unter  den  dornigen  Acacien,  dicht  bei  dem 
Leichnam  und  erbauten  dort  eine  Laubhütte,  deren  Dach  ich  mit  der 
Haut  des  Elephanten  bedeckte ;  und  nun  ging  die  Arbeit  mit  aller  Eile 
vor  sich.  Am  anderen  Tage  gegen  Abend  war  der  Elephant  zerlegt 
und  das  dickste  Fleisch  abgeschnitten  und  nun  kehrte  Koos  mit  einem 
der  Kaffern  zurück,  um  den  einen  Wagen  zu  holen.  Während  der 
acht  Tage,  welche  bis  zu  seiner  Rückkehr  verflossen,  vollendete  ich 
mit  drei  Schwarzen  den  Rest  des  mühsamen  Skeletirens  und  hieb  einen 
Weg  durch  den  Wald,  damit  der  Wagen  durchkommen  köUnte.  Die 
Hyänen  belästigten  mich  sehr,  herangelockt  durch  den  entsetzlichen 
Gestank,  den  ich  aushalten  mufste.  Ich  verwundete  und  tödtete  meh- 
rere derselben.  In  der  letzten  Nacht  kamen  auch  Löwen,  um  mich  zu 
stören.  Ich  hatte  das  Skelet  fertig  und  alle  Knochen  in  einem  Kraale 
nahe  bei  meiner  Hütte  verschlossen.  In  der  Nacht  wurde  ich  durch 
das  Brüllen  eines  Löwen  aufgeweckt  und  hörte  ihn  etwas  Hartes  durch- 
beifsen  und  die  Zweige  des  Kraales  sich  bewegen;  aber  als  ich  das 
erloschene  Feuer  wieder  angezündet  hatte  xmd  nachsah,   fand  ich  zu 
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meiner  Freude  die  Knochen  unverletzt.  Ich  hörte  deutlich  die  Löwen, 
deren  nun  mehrere  waren,  in  dem  nahen  Gebüsche  vom  Fleische  des 
Elephänten  fressen,  konnte  sie  aber  wegen  der  Dichtigkeit  des  Ge- 
büsches nicht  zu  sehen  bekommen,  und  als  es  tagte,  entfernten  sie  sich 
brüllend.  Koos  kam  nun  mit  dem  Wagen;  wir  packten  das  Skelet 
auf  und  begaben  uns  auf  den  Rückweg." 

„Am  25.  fand  ich  am  Wege  einen  jungen  Elephänten  todt,  ver- 
muthlich  verhungert,  und  da  er  unbeschädigt  war,  zog  ich  die  Haut 
ab.  Am  folgenden  Tage  war  ein  entsetzliches  Gewitter,  wobei  Hagel- 
kömer  von  der  Gröfse  eine^  Gänseeies  fielen,  die  gröfsten,  die  ich  je 
gesehen.  Sie  waren  rosenförmig  und  an  den  Rändern  abgeplattet. 
Zweige  und  Rinde  wurden  abgeschlagen.  Bäume  und  Felder  gräfslich 
verwüstet.  Am  28.  kam  ich  bei  meinem  Wagen  an  und  erhielt  dort 
die  gräuliche  Nachricht,  dafs  vier  meiner  Basutos  von  einer  anderen 
Partei  ihrer  Landsleute  ermordet  und  in  einem  Gebirgshügel  versteckt 
wurden;  aber  auch  die  erfreuliche,  dafs  es  Willem  gelang,  ein  Rhino- 
ceros  Keitloa  zu  fällen,  dessen  Haut  er  präparirt  hatte.  Nachdem 
ich  dieses  als  eine  neue  Species  beschriebene  Thier  gesehen,  welches 
mir  so  unglaubliche  Mühe  und  Zeit  gekostet  hat,  kann  ich  nicht  unter- 
lassen, mich  dahin  zu  äufsern,  dafs  ich  für  meinen  Theil  an  ihrer  Selbst- 
ständigkeit als  Species  zweifle,  ja  fast  sicher  das  Gegen  theil  zu  be- 
haupten wage."  ') 

Wer  im  Museum  des  Carolinischen  Instituts  in  Stockholm  das 
Skelet  des  am  Lepenula  geschossenen  Elephänten  sieht,  wird  gewifs 
finden,  dafs  dieser  Riese  ganz  respectirliche  Proportionen  hat  und  dafs 
es  ein  guter  Schufs  war.  Aber  Wenige,  vielleicht  Keiner,  denken  dar- 
über nach,  welche  Mühe  es  gekostet,  ehe  dieser  Colofs  von  Wahlberg 
heimgebracht  wurde.  Zwei  Tage  gingen  darauf,  ihn  zu  zerlegen  und 
das  dickste  Fleisch  wegzuschneiden,  8  Tage  ungefähr,  um  ihn  nachher 
rein  zu  machen,  unter  beständigen  nächtlichen  Kämpfen  mit  den  Hyä- 
nen, welche  den  Raub  theilen  wollten.  Eine  eigene  Hütte  mufste  er- 
richtet werden,  um  die  Knochen  zu  bewahren;  es  mufste  ein  Wagen 
etwa  6  Tagereisen  weit  hergeholt  werden,  um  sie  fortzuschaflfen,  und 
für  den  Wagen  mufste  ein  Weg  durch  den  Wald  gehauen  werden,  — 
alles  dieses  mit  einer  höchst  unzureichenden  Arbeitskraft.  Die  Knochen 
wurden  dann  nach  Port  Natal,  eine  zweimonatliche  Reise,  per  Achse 
geschaift.    Aber  dieser  Fang  war  nur  ein  Nebenergebnifs  von  Wahlbergs 


* )  Meine  Untersuchungen  hatten  mich  zu  demselben  Resultate  geführt,  wie  ich 
es  in  meiner  Schrift  über  die  Säugethiere  von  Mossambique  auseinandergesetzt  habe, 
und  als  ich  mit  Wahlberg  zusammentraf,  waren  wir  daher  sehr  erfreut,  auch  hierin 
mit  einander  übereinzustimmen.*  Rh,  Keitloa  A.  Smith  ist  offenbar  specifisch  nicht 
von  Rh,  africanua  verschieden.  P. 
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eigentlicher  Jagd,  welche  dem  Keitloa  galt.  Um  die  'wirkliche  Existenz 
dieser  Thierart  zu  erforschen,  unterwarf  er  sich  unglaublichen  Beschwer- 
den; man  kann  wohl  sagen,  dafs  er  sieben  Monate  lang  nur  dieses 
Thier  suchte.  Wer  in  Wahlbergs  Streifzügen  nur  den  wilden  Eifer  des 
Jägers  sieht,  so  weit  als  möglich  zu  verfolgen  und  zu  füllen,  wo  jedes 
gefällte  Wild  das  Feuer  mehr  anschürt,  welches  ihn  von  That  zu  That 
treibt,  der  irrt  sich  ganz  und  gar.  Es  war  die  naturwissenschaftliche 
Forschimg,  welche  ihn  fortführte.  Er  todtete  Thiere  zunächst,  um  der 
Wissenschaft  zu  nützen,  dann  um  zu  leben,  einige  Male  um  sein  L^ 
ben  zu  retten,  niemals  aus  Vergnügen  am  Schiefsen  oder  um  mit  der 
That  zu  glänzen.  Man  konnte  niemals  von  ihm  erfahren,  yne  viele 
gro&e  Thiere  er  erlegt  hatte,  aber  ein  Mal,  ak  er  gerade  für  seine 
neue  Fahrt  einpackte,  erwähnte  er  in  einem  unbewachten  Augenblicke, 
dals  er  5  Löwen  geschossen  habe. 

Die  letzte  Außflucht  nach  dem  Keitloa  dauerte  vom  1.  August  bis 
zum  13.  October,  wo  er  wieder  bei  dem  Hause  ankam,  welches  er 
von  Walmaraas  am  Moiierevier  gemiethet  hatte.  Er  miethete  hier  noch 
zwei  Wi^en  zu  den  zweien,  welche  er  vorher  hatte,  und  begab  sich 
am  24.  October  nach  Pietermaritzburg,  wo  er  am  14.  November  an* 
kam.  Dort  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  dals  er  und  Delegorgne 
von  Panda  ermordet  seien;  als  er  nun  auf  den  Höhen  über  Pieter- 
maritzburg ankam  und  mit  einigen  Schüssen  aus  seiner  grofsen  Ele- 
phantenbüchse  seinen  zahlreichen  Freunden  seine  Ankunft  meldete, 
strömte  ein  grofser  Theil  der  Bevölkerung  ihm  entgegen,  um  den  be- 
trauerten, jetzt  aber  doppelt  theuren  Gast  zu  bewillkommnen ;  es  scheint 
eine  wirkliche  Ovation  gewesen  zu  sein  (Angabe  des  Campion  in  Port 
Natal).  Er  verweilte  hier,  mit  der  Verpackung  seiner  Sammlungen  be- 
schäftigt, bis  zum  16.  December,  ging  dann  hinunter  nach  Port  Natal, 
„an  Bord  des  Schoners  Rosebud,  verliefs  mit  sehr  getheilten  Gefühlen 
das  schöne  Natalland,  wo  ich  5-^  Jahr  zugebracht  hatte,  und  kam  am 
28.  December  1844  in  der  Gapstadt  an,  wo  ich,  wie  gewöhnlich,  von 
Herrn  Consul  Letterstedt  mit  der  gröfsten  Güte  empfangen  wurde.  ^  Er 
machte  von  da  eine  Ausflucht  nach  der  Saldanha-Bay,  wo  Guano  ge- 
funden wurde,  kam  von  da  am  8.  März  zurück,  und  begab  sich  dann 
am  5.  Mai  1845  auf  den  Heimweg.  Nach  einigem  Aufenthalt  in  Eng- 
land kehrte  er  im  August  nach  Stockholm  zurück,  nach  einem  Aufent- 
halt in  der  Capcolonie  von  6  Jahren  und  3  Monaten  und  nachdem  er 
im  Ganzen  7  Jahr  und  2  Monat  abwesend  gewesen  war. 

Wahlberg  hatte  sich  vor  seiner  Reise  das  Ziel  gesteckt,  so  viel 
er  könnte  für  sein  Vaterland  zu  sammeln  und  so  weit  wie  möglich 
die  Untersuchungen  zu  vervollständigen,  welche  seine  Vorgänger  Le- 
vaillant,  Thunberg  und  Sparrmann  ausgeführt  hatten.     Er  löste  seine 
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beiden  Aufgaben  in  einer  für  ihn  sehr  ruhmvollen  Weise,  und  die 
Sammlungen,  welche  er  heimsandte,  sind  mit  keinen  anderen  zu  ver- 
gleichen. Sie  umfassen  alle  Theile  der  Natur,  die  Exemplare  sind  fast 
ohne  Ausnahme  ausgesucht  schön,  zahlreich  und  wohl  erhalten,  und 
die  Lokal-  und  Lebensverhältnisse  der  Thiere  und  Gewächse  sorgfältig 
verzeichnet.  Wir  haben  gesehen,  welche  Mühe  er  hatte  mit  einem  Ele- 
phantenskelet,  und  die  Beschwerden,  um  das  Keitloa  zu  suchen;  wenn 
es  ihm  auch  nicht  immer  gleiche  Mühe  kostete,  seine  Präparate  zu 
machen,  so  müssen  wir  doch  bedenken,  dalis  er  Tausende  von  Thier- 
häuten  präparirte,  viele  tausend  Insecten  aufsteckte,  zahlreiche  Ge- 
wächse einlegte  und  trocknete,  und  dazwischen  genaue  Bemerkungen 
über  die  Lebensart  der  Thiere  machte,  Karten  über  die  Gegenden, 
welche  er  durchwanderte,  construirte,  indem  er  sie  auf  genaue  Beob- 
achtungen basirte ;  alles  umgeben  von  Gefahren  und  für  seinen  Lebens- 
unterhalt auf  seine  Büchse  angewiesen.  Wahlberg  war  nämlich  nicht 
wie  andere  Reisende  nach  diesen  Gegenden,  früher  oder  später,  reich 
ausgerüstet,  sondern  kämpfte,  so  zu  sagen,  mit  der  Noth.  Hätte  er 
nicht  am  Cap  einen  so  guten  Freund  gehabt,  einen  sq  freigebigen  Gön- 
ner, wie  Consul  Letterstedt,  welcher  ihm  Mittel  vorstreckte,  so  würde 
er  nie  haben  thun  können,  was  er  gethan.  Aber  auch  mit  dieser  kräf- 
tigen Unterstützung  bedurfte  es  Wahlbergs  ganzer  unbezwinglicber 
Energie,  um  nicht  von  den  Unglücksfällen,  welche  ihm  beständig  be- 
gegneten, gebeugt  zu  werden. 

Um  einen  Begriff  von  Wahlbergs  Sammlungen  zu  geben,  mögen 
folgende  Angaben  dienen,  welche  uns  gütigst  von  dem  Vorstande  des 
Reichsmuseums  za  Stockholm  mitgetheilt  sind. 

Von  Säugethieren  brachte  Wahlberg  533  Stück  mit,  worunter 
zwar  eine  Menge  kleine,  aber  auch  sehr  viele  grofse  sich  befinden. 
Darunter  sind:  1  junger  Elephant,  3  alte  und  1  junges  Nashorn,  2  Ze- 
bras, 2  Löwen,  1  Giraffe,  118  Wiederkäuer,  unter  diesen  ein  Büffel  und 
andere  fast  eben  so  grofse.  Von  Vögeln  2527  Stück,  von  über  400 
Arten,  viele  neu.  Von  Amphibien  480  Stück,  die  meisten  in  Wein- 
geist, nur  eine  geringe  Anzahl  in  Bälgen,  wie  Krokodil,  Riesenschlange 
(Python)  u.  a.  Fische,  die  meisten  in  Weingeist,  einige  grofse,  wie 
Haifische,  Sägefische  u.  a.,  in  Häuten.  Skelete  eine  grofse  Anzahl 
von  kleineren  Thieren,  aber  mehrere  von  den  allergröfsten,  wie  eine 
Giraffe,  1  Elephant,  2  Nashörner,  1  Flufspferd,  2  Büffel  u.  a.  m.  In- 
sekten, 5000  Arten,  in  einer  sehr  grofsen  Anzahl  von  Exemplaren. 
Krebse  sehr  schöne  Sammlungen,  welche  auf  Wahlbergs  Wunsch  von 
Prof.  Kraufs  in  Stuttgart  benutzt  sind,  der  sich  zugleich  mit  Wahlberg 
in  Port  Natal  befand.  Die  Zahl  der  Gewächse  haben  wir  nicht  er- 
fahren, aber  auch  davon  findet  sich  eine  sehr  grofse  Zahl. 
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Diese  Sammlungen  lagen  bei  seiner  Heimkonft  gro&tentheils  auf 
den  Boden  und  in  den  Magazinen  des  Museums  und  liegen  noch  dort, 
obgleich  das  Meiste  für  die  Wissenschaft  bearbeitet  wurde.  Die  Be- 
schreibungen der  Säugethiere  und  Vögel  sind  von  ihm  selbst  und  Sun- 
de vall  gemacht  worden;  die  der  Amphibien  von  A.  Smith  in  England; 
die  der  Krebse  und  Weichthiere  von  S.  Lov^n  und  auf  Wahlbergs  eige- 
nen Wunsch  von  Ejraufs  in  Stuttgart;  die  der  Seesteme  von  J.  Müller 
in  Berlin;  die  der  Gewächse  von  Fries  und  Wikström;  die  der  Insek- 
ten von  Fahreus,  Mannerheim  und  Boheman,  welcher  letztere  darüber 
ein  eigenes  Werk:  y^Insecta  caffraria^  veröffentlicht  hat. 

Aber  die  Sammlungen  haben  nicht  aufgestellt  und  geordnet  wer- 
den können,  da  sich  kein  Platz  dafür  findet;  das  Museum  wur  zu  be- 
engt für  das,  was  schon  vorhanden  war.  So  z,  B.  besitzt  es  ungefähr 
.3500  Arten  auslandischer  Vögel  in  etwa  8000  Exemplaren  (die  viel 
altere  Samndung  in  Berlin  besitzt  nur  circa  4000  Arten) ;  diese  können 
lange  nicht  angestellt  werden.  £s  findet  sich  kein  besonderer  Baum 
für  die  S^ttritussachen  des  Museums,  welche  deshalb  im  Magazin  blei- 
ben, darunter  die  bedeutenden  Sammlungen,  welche  von  der  Eugenie 
heimgebracht  sind.  Es  fehlt  auch  an  Raum  für  die  Skeletsammlungen; 
einige  der  gröiaeren  müssen  im  Entree  stehen,  einige  stehen  unzugäng- 
lich oben  auf  den  Schränken. 

Im  Winter  1845  finden  wir  Wahlberg  wieder  in  der  Heimath, 
fleüsig  bei  dem  Forstinstitute  und  auf  dem  Landvermessungscomtoir, 
nach  dem '  freien  Waldleben  in  den  steifen  und  für  ihn  fast  erstik- 
kenden  Banden  des  sogenannten  civilisirten  Lebens.  Er  befand  sich 
nach  seiner  Heimkehr  nicht  ganz  wohl.  So  viel  wir  wissen,  trank  er 
Brunnen  1846  zu  Hause,  1847  und  1848  in  Carlsbad.  Er  besuchte  in 
den  genannten  Jahren  verschiedene  Museen  und  gelehrte  Reisende  des 
Auslandes,  von  denen  durch  die  unterdessen  aus  dem  Beichsmuseum 
hervorgegangenen  Notizen  und  Thierbeschreibungen  Wahlbergs  Name 
gekannt  war  und  er  selbst  nach  persönlicher  Bekanntschaft  sehr  hoch- 
geachtet wurde. 

Zu  Hause  erfüllte  er  mit  gewohntem  Eifer  und  Gewissenhaftigkeit 
seine  Amtspflichten  und  machte  Berufsreisen  mit  dem  Director  der 
Ijandvermessung  nach  Norrland  und  Gothland  u.  s.  w.  Die  beständig 
von  allen  Seiten  wiederholten  Wünsche,  ja  Bitten,  dafs  er  seine  Reise 
beschreiben  möge,  beantwortete  er  ausweichend,  aber  da  er  in  der  letz- 
ten Zeit,  1851,  1852  und  1853,  an  der  Beschreibung  der  Vögel,  wel- 
che er  mitgebracht  hatte,  arbeitete,  schien  es,  als  ob  er  auch  eine 
Schilderung  seiner  Reise  im  Zusammenhange  für  nöthig  hielt;  er  klagte 
dann  oft  darüber,  dafs  er  viel  ununtersucht  gelassen  habe  und  hielt  es 
für  nothwendig,  ehe  er  seinen  Bericht,  seine  Omithohgia  cagfraria^  der 

23  • 


356  W.  Peters: 

Welt  mittheilte,  den  ganzen  Landstrich  qner  über  Afrika  am  Wende- 
kreise zu  iintersnchen.  Als  die  Nachricht  von  Livingstons  Reise  in 
den  Jahren  1849 — 1851  und  besonders  als  die  Entdeckung  des  Ngami- 
See's  bekannt  wurde,  begann  in  Wahlberg  eine  Unruhe,  welche  man 
wohl  fieberhaft  nennen  könnte.  Er  erfüllte  zwar  wie  immer  seine 
Pflichten  als  Lehrer,  aber  der,  welcher  ihn  kannte,  sah,  dafs  sich 
in  ihm  noch  unklare  Pläne  von  groüsem  Umfange  herumwälzten.  End- 
lich nahmen  sie  eine  bestimmte  Gestalt  an  und  der  Ngamisee  wurde 
sein  erstes  Ziel.  Dafs  er  nicht  das  letzte  war  (obgleich  er  sich  vor- 
nahm, in  zwei  Jahren  wiederzukommen),  kann  man  aus  der  Gröfse 
der  Ausrüstung  schliefsen  (sie  kostete  gegen  20,000  Thaler  schon  vor 
der  Landung  in  der  Walfischbai,  alles  aus  eigenen  Mitteln);  zugleich 
besitzen  wir  einige  Andeutungen  in  dunkeln  Aeufserungen,  welche  er 
in  unbewachten  Augenblicken  fallen  liefs,  dafs  er  theils  die  ganze 
Wendekreisgegend  quer  über  Afrika,  theils  ein  Vordringen  bis  zum 
grofsen  See  Siwa  (im  10*  südl.  Br.),  in  gerader  südlicher  Fortsetzung 
von  dem  Endpunkte  seiner  früheren  Reise  im  Natallande  quer  über  die 
angenommene,  aber  unbekannte  grofse  Hochebene,  welche  vom  Zam- 
bezeflusse  von  Westen  nach  Osten  durchzogen  wird,  vor  Augen  hatte. 
Warum  wurde  ihm  nicht  diese  Freude  und  der  Naturwissenschaft  die 
Schätze  dieser  Fahrt  vergönnt?  Er  kam  Glicht  weiter,  als  wo  für  ihn 
der  Anfang  war,  aber  dieser  Anfang  ist  doch  genug  gewesen,  um  für 
immer  den  Namen  eines  anderen  Schweden  (Anderssons)  berühmt  zu 
machen^ 

Im  Jahre  1853  reiste  Wahlberg  wieder  fort,  hielt  sich  einige  Wo- 
chen in  England  auf,  verlieTs  London  am  14.  November,  erreichte  das 
Cap  in  der  Weihnachtszeit  und  landete  an  der  wüsten  Küste  der  Wal- 
fischbai  (22*  50'  südl.  Br.)  am  14.  April  1854.  Er  besuchte  unterwegs 
Possession  Island,  Long  Mand  (auf  welcher  ungefähr  50  Ohrenrobben 
erschli^n  wurden),  die  Halifax-,  Pingmn-,  Ichaboe-  und  Mercury- In- 
seln, wo  Sammlungen  gemacht  wurden.  Seine  erste  Station  von  der 
Walflschbai  war  Scheppmansdorff  und  von  dort  schreibt  er  am  22.  Juni 
1854  unter  anderem  Folgendes  von  sdben  Schicksalen  während  dieser 
zwei  Monate: 

^ Meine  Sachen  wurden  auf  dem  niedrigen,  sandigen  (unbewohnten) 
Meeresstrande  ausgeladen,  mein  Zelt  aufgeschlagen  und  wir  richteten 
uns  auf  die  beste  Weise  ein  und  schickten  einen  Namaqua  mit  einem 
Briefe  an  den  Missionar  Bam  mit  der.  Bitte  um  Ochsen.  In  einer  Nacht 
stieg  das  Wasser  so  hoch,  dafs  wir  mnfluthet  waren  wie  auf  einer  klei- 
nen Insel.  Wir  fingen  viele  Fische,  welche  von  den  Wogen  ausgewor- 
fen wurden,  und  schössen  Flamingos  zum  Essen.  Nach  einigen  Tagen 
kam  ein  Gespann  Ochsen  und  ich   begab  mich  fort  mit  einem  der 
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Wagen,  unterwegs  durch  den  tiefen  Flugsand  braeh  die  Deicbael,  aber 
wir  arbeiteten  uns  doch  durch  bis  zu  einer  grolsen  Sandebene.  Hier 
konnten  die  Ochsen  nicht  mehr  fort,  sondern  ich  mulste  sie  xuruck- 
schicken  und  andere  frische  abwarten.  Während  dieser  Zeit  liefen  in 
einer  Nacht  alle  meine  Leute  fort,  drei  Mann,  welche  ich  Ton  der 
Capstadt  mitgenommen  hatte,  und  lielsen  mich  ganz.  aEein  bei  dem 
Wagen.  Herrn  Bam's  Leute  kamen  jedoch  am  Abend  des  folgenden 
Tages  mit  anderen  Ochsen,  so  dafe  ich  glücklich  in  seiner  Wohnstelle 
Scheppmansdorfif  anlangte.  Binige  Tage  darauf  erhielt  ich  auch  meinen 
andern  Wagen  mit  Lindholm  (ein  Schwede,  den  Wahlberg  am  Gap  enga- 
girt  hatte)  und  dem  einzigen  treugebliebenen  Kutscher  Jacob  Müller.^ 

„Nun  blieb  mir  übrig,  eigene  Ochsen  zu  schaffen.  Zu  diesem 
Ende  miethete  ich  drei  Nanmquas  und  drei  Damaras  mit  fünf  Reit- 
und  Packochsen  und  begab  mich  am  10.  Mai  mit  drei  Hunden  und 
einigen  Tauschwaaren  auf  den  Weg  nach  dem  Swakopflusse.  In  zwui- 
zig  Stunden  gingen  und  ritten  wir  ohne  Aufenthalt  über  eine  ungeheure 
Sandebene  (nach  Norden)  und  erreichten  dann  den  Flufs,  dessen  Bette 
sandig  und  ohne  einen  Tropfen  sichtbaren  Wassers  war,  aber  an  eini- 
gen Stellen  konnte  man  durch  2  bis  3  Fufs  tiefes  Graben  solches  er- 
halten. Wir  verfolgten  den  Fluis  anfwärta  (nach  Nordosten)  bis  nahe 
Otjimbinque  und  wanderten  von  dort  durch  die  Wildnils  (südostwfirts) 
bis  t'  Eitkams  (warmes  Wasser)  Jonker  Africaners,  des  mächtigsten 
Namaquahäuptlings  Residenz.  Hier  erfuhr  ich,  dafe  er  vier  Tage 
vor  meiner  Ankunft  von  der  vereinigten  Macht  von  sechs  ande- 
ren Namaquahäuptlingen  angefallen  worden  war,  aber  sie  glücklich 
zurückgeschlagen  hatte.  Er  selbst  nebst  60  Mann,  alle  mit  Gewehren 
bewaffnet,  begleiteten  mich  zum  Schlachtfelde,  wo  es  gräfelich  aussah, 
mehrere  frische  Gräber  und  viel  Blut  im  Sande  und  auf  den  Steinen. 
Ich  blieb  einen  Tag  bei  ihm,  kcmnte  aber  keine  Ochsen  erhalten,  als 
für  Pulver,  und  dieses  hatte  ich  am  Gap  versprochen  nicht  den  Ein- 
geborenen zu  geben.  Jedoch  erhielt  ich  einige  fettschwänzige  Schafe, 
was  sehr  nothwendäg  war,  da  hier  zu  Lande  das  Wild  ziemlich  sel- 
ten iat.^ 

.  „Ich  begab  mich  von  ihm  direct  zu  seinem  Feinde  Willem  Swart- 
boy  (südlich)  und  erhielt  eine  Botschaft  for  ihn,  dafs  er  sogleich  das 
Land  verlassen  solle,  und  dafs  Jonker  in  einiger  Zeit  kommen  würde, 
um  nachzusehen,  ob  er  seiner  Anzeige  gehorcht  habe  Bei  Willem 
Swartboj  gelang  es  wenig  besser;  das  Volk  war  aufgelost  und  Räuber- 
banden streiften  umher,  um  zu  plündern.  Jedoch  erhielt  ich  gegen 
Waaren  5  Ochsen  vom  Missionar  Eleinschmidt  *).   Ziegen  und  Schafe 

')   Nach  Andersson   wohnte   Kleinschmidt  in   Behoboth.     Wahlberg  mafs  also 
ziemlich  weit  sttdlicfa  in  Swartboy's  Land  gewesen  sein.^ 
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hatte  ich  nun  in  Bolcher  Anzahl  gekauft,  dafs  ich  eine  Heerde  von 
20  Stück  um  mich  hatte,  die  Ziegen  hauptsächlich  der  Milch  wegen. 
Auch  hei  Jan  Boois,  einem  anderen  Häuptlinge,  konnte  ich  nichts  er- 
halten.*' 

„Bei  meiner  Wanderung  von  hier  verirrten  sich  meine  Wegweiser 
zwischen  weiten  Sanddünen  und  Sandhergen,  so  dafs  wir  erst  am  vier- 
ten Tage  Wasser  erhielten.  Ein  Reitochse  stürzte,  und  beiriahe  wäre 
es  so  mit  uns  Allen  gegangen,  wenn  nicht,  als  die  Noth  am  gröfsten 
war,  Hülfe  gekommen  wäre.  Einer  der  Damaras  war  der  erste,  wel- 
cher mich  an's  Wasser  führte,  und  ich  schenkte  ihm  sogleich  eine 
Schürze,  hier  ein  grofses  Geschenk.''  Wer  einige  Stunden  an  einem 
Sommertage  gedürstet  hat,  kann  sich  einen  entfernten  Begriff  machen, 
was  es  sagen  will,  mehr  als  drei  Tage  zu  dürsten. 

„Wir  kamen  an  das  sandige  Bett  des  t'  Kuisip- Flusses,  in  wel- 
chem das  Wasser  zu  den  Seltenheiten  gehört  und  nur  durch  tiefes 
Graben  erhalten  werden  kann.  Alle  Flüsse  hier  zu  Lande  sind  von 
dieser  Beschaffenheit;  sie  haben  laufendes  Wasser  nur  während  zwei 
oder  drei  Monaten  im  Anfange  des  Jahres  und  mitunter  in  mehreren 
Jahren  keins.  Herrliche  Acacienarten  wachsen  an  den  Flufsufem  und 
ihre  abgefallenen  Schoten  machten  fast  die  einzige  Nahrung  der  Thiere 
aus,  denn  Gras  fand  sich  wenig." 

„Am  16.  Juni  kam  ich  wieder  in  Scheppmansdorff  an,  wo  Lind- 
holm und  Jacob  während  meiner  Abwesenheit  nach  der  Abrede  ein 
kleines  Fackhaus  errichtet  hatten.  Zwei  meiner  Hunde  waren  unter- 
wegs umgekommen,  der  eine  wahrscheinlich  von  einem  Tiger  (Leo- 
pard) getödtet.  Ich  hatte  ziemlich  viel  Wild  gesehen,  wie  Giraffen, 
Gemsböcke,  Steinböcke,  Klippspringer,  Duykers,  Zebras,  Straufse  und 
Spuren  von  Rhinoceros  und  Löwen,  aber  mir  wenig  Zeit  gegönnt,  da- 
nach zu  jagen.  Wilde  Fasanen  und  Rebhühner,  leichter  erreichbar, 
wurden  zum  Unterhalte  unterwegs  erlegt." 

„Ich  habe  nun  fünf  Zugochsen  und  zwei  Reitochsen  zusammenge- 
bracht; aber  dies  ist  weit  von  24  oder  mehr.  Die  Jahreszeit  ist  auch 
so  weit  vorgeschritten,  dafs  ich  nun  nicht  an  eine  Reise  in's  Innere 
vor  dem  October  oder  etwas  später,  wenn  die  Regenzeit  eintritt,  denke. 
Ich  werde  während  der  Zeit  hier  im  Küstenlande  sammeln.  Der  Cha- 
rakter dieses  letzteren  ist  der  einer  vollkommenen  Wüste,  nichts  an- 
deres als  Flugsand  in  mehrere  hundert  Fufs  hohen  Sandbergen,  kein 
Wasser,  nur  geringe  Vegetation;  nur  die  Plufsbetten  machen  hiervon 
eine  Ausnahme.  Regen  gehört  zu  den  Seltenheiten,  aber  er  wird  durch 
starken  Thau  oder  Nebel  während  der  Nacht  ersetzt,  so  dafs  das  Feld 
nafs  ist,  wie  nach  einem  Regen.  Im  Flugsande  wächst  die  höchst 
merkwürdige  Naras -Frucht.  Die  Pflanze  ist  hellgrün,  blattlos,  stachelig, 
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etwas  kriechend,  die  Bloüien  sind  gelbgrün,  and  die  Frucht  von  einem 
Yiertelfufs  Durchmesser  oder  etwas  kleiner,  gelbgrün  und  stachelig. 
Sie  schliefst  eine  Menge  Kerne  ein,  &hnlich  den  Gurkenkemen,  und 
diese  liegen  in  einer  safdgen  gelben  Pulpa,  welche  einen  sahnefihnli- 
chen  angenehmen  Geschmack  hat  und  sehr  nahrhaft  ist,  aber  bei  nicht 
daran  gewöhnten  Personen  verursacht  sie  eine  Ablösung  der  Mund- 
schleimhaut. Die  Kerne  werden  getrocknet  und  gegessen,  sie  schmek- 
ken  wie  Mandeln,  und  die  Pulpa  wird  von  den  Eingeborenen  auf  dem 
Flugsande  ausgebreitet  und  getrocknet  und  zu  Suppe  und  dergleichen 
benutzt.     Ganze  St&mme  leben  ausschlieüslich  von  dieser  Frucht.^ 

„Ich  hätte  noch  über  Vieles  zu  schreiben,  aber  vermag  es  nicht. 
Ich  habe  bisher  viele  Widerwärtigkeiten  gehabt  und  wenig  sammeln 
können.  Aber  ich  bin  vollkommen  guten  Muthes  und  gesund,  und 
kann  noch  nichts  über  meine  Rückkehr  in  die  Heimat  sagen;  die  Jagd 
zieht  mich  noch  an  und  die  Kräfte  scheinen  beizustehen.^ 

Am  15.  December  1854  schreibt  er  wieder  von  Scheppmansdorff: 

„Niemals  konnte  ich  vermuthen,  als  ich  am  14.  April  in  der  Wal* 
fischbai  landete,  dafs  ich  mich  noch  im  December  dort  oder  nahe  da- 
bei befinden  würde;  aber  es  verhalt  sich  so,  dafs  man  nur  während 
der  hiesigen  Sommermonate  oder  sogleich  darauf  mit  Erfolg  in's  Innere 
gehen  kann;  und  da  ich  durch  die  Unmöglichkeit,  sogleich  bei  meiner 
Ankunft  Ochsen  zu  erhalten,  die  rechte  Zeit  verabsäumt  habe,  bin  ich 
genöthigt,  mich  in  mein  Schicksal  zu  finden,  bis  zum  folgenden  Jahre 
zu  warten.** 

„Ich  habe,  seitdem  ich  das  letzte  Mal  schrieb,  eine  kürzere  Tour 
gemacht  mit  einem  Wagen  und  zum  Theil  von  dem  Missionar  Bam 
entlehnten  Ochsen,  vom  19.  Juli  bis  zum  11.  October,  längs  des  Swakop- 
flusses;  aber  da  das  Wild  ziemlich  selten  und  ich  eigentlich  der  ein- 
zige Jäger  war,  so  war  ich  so  beschäftigt,  Fleisch  für  meine  Leute  zu 
schaffen,  dafs  ich  fast  keine  Gelegenheit  hatte,  etwas  zu  sammeln ;  auch 
fand  sich  nichts  von  besonderem  Werthe.  Von  gröfserem  Wild  erlegte 
ich  mit  eigener  Hand:  1  Giraffe,  5  Zebras,  4  Quaggas  und  aufserdem 
einen  Straufs,  Springböcke,  Steinböcke,  Klippspringer  u.  s.  w.  Im  All- 
gemeinen herrscht  in  dem  ganzen  Landstriche,  den  ich  bisher  von 
West -Afrika  besucht  habe,  grofse  Armuth  und  ganz  das  Gegentheil 
von  dem  reichen  Ost -Afrika,  aber  wenn  man  das  trockene  wüsten- 
gleiche Land  ansieht,  kann  man  leicht  einsehen,  dafs  es  so  sein  müsse. 
Ich  hoffte  jedoch  immer,  dafs  das,  was  hier  vorkäme,  sehr  eigenthüm- 
lich  sein  würde,  aber  auch  dies  finde  ich  nur  zum  geringen  Theile  be- 
stätigt; statt  dessen  finde  ich  hier  gröfstentheils  n«r  alte  Bekannte.^ 

„Andersson,  welcher,  wie  ich  höre,  zu  einem  kurzen  Besuch,  vor 
seiner  Rückkunft  hierher,  nach  England  und  Schweden  zurückgekehrt 
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ist  und  dem  Ihr  gewilk  begegnen  werdet,  kann  Alles  genaaer  berich- 
ten, weswegen  Ausfubrlidikeit  in  meinem  Briefe  überflüssig  ist.^ 

„In  ganz  Süd- Afrika  herrscht  eine  vollkommene  Manie  in  Speea- 
lationen  auf  Kupfererz,  welches  bekanntlich  an  mehreren  Stellen  Ifings 
der  Westküste  und  auch  hier  in  der  Gegend,  obgleich  etwas  weiter  im 
Innern,  vorkommt,  und  es  sind  bereits  die  Agenten  von  zwei  Com- 
pagnien  hier  angekommen,  welche  Alles  vertheuem,  besonders  Ochsen, 
und  dadurch  meine  Unternehmung  erschweren.  Obgleich  so  bis  jetzt 
Alles  mir  entgegen  gewesen  ist,  habe  ich  doch  den  besten  Mnth  und 
Gesundheit  und  wünsche  nur,  dals  Ihr  Euch  so  wohl  befinden  möget, 
wie  ich.^  (Andersson  erföhrt,  dafs  er  nun  bei  den  Gruben  in  der  Ge- 
gend als  Vorsteher  angestellt  ist.) 

„Während  meiner  Tour  längs  des  Swakopflusses  machte  ich  meine 
ersten  Versuche  mit  der  Jagd  zur  Nachtzeit  am  Wasser.  Dieser  Fluis 
ist  nur  ein  trockenes  Sandbette  mit  weit  zerstreuten  gegrabenen  Hoh- 
len, wo  das  Wasser  hervorkommt,  oder  auch  befinden  sich  in  der  Nähe 
des  Flusses  in  den  Bergen  kleine  Wasserstellen,  welche  das  Wild  ge- 
wöhnlich zur  Nachtzeit  zum  Trinken  aufsucht.  Hier  liegt  man  im 
Hinterhalte  und  erlegt  die  Thiere  meistens  in  Mondscheinnächten.  Auch 
die  Löwen  finden  sich  an  diesen  Stellen  ein  und  lauern  auf  ihren 
Raub,  so  dafs  man  nicht  selten  mit  ihnen  zusammentrifft.  In  kurzer 
Zeit  haben  sie  drei  Damaras  ergriffen  und  verzehrt.  Fast  jede  Mond- 
scheinnacht lag  ich  an  dieser  Stelle,  gewöhnlich  ganz  allein  oder  mit 
einem  Damara,  bis  Mittemacht  oder  oft  die  ganze  Nacht,  und  hier  ge- 
lang es  mir  eigentlich,  das  meiste  gröfeere  Wild  zu  erlegen.  Ich  hatte 
einen  Schafspelz,  in  den  ich  mich  gegen  die  Kalte  einhüllte,  welche 
zur  Nachtzeit  sehr  fühlbar  ist.  —  Beschäftigt  mit  dem  Packen  meiner 
drei  Wagen,  um  in  der  Zeit  einer  Woche  die  lange  Fahrt  nach  dem 
See  anzutreten,  kann  ich  nun  nicht  mehr  schreiben,  sondern  schliefse 
diese  Zeilen  in  der  Hoffnung,  bald  etwas  von  Euch  zu  hören.  ^ 

Diese  Hoffnung  schlug  fehl,  denn  der  Brief  aus  der  Heimat  lag 
bei  Wahlbergs  Tode  noch  in  der  Walfischbai. 

Wahlberg  mufs  sich  ungefiShr  um  die  Weihnachtszeit  auf  den  Weg 
nach  dem  Ngamisee  begeben  haben.  Welchen  Weg  er  nahm  ist  un- 
bekannt; wahrscheinlich  aber  war  es  der  von  Andersson  entdeckte 
über  Kumikop,  Tunobis  und  Ghanze. 

Am  21.  November  1655  schreibt  er  vom  Ngamisee: 

„Ich  habe  wenig  Fortsehritte  gemacht  mit  dem  Sammeln  von  Na- 
turalien, denn  fast  Alles,  was  ich  gefunden  habe,  ist  alt  Bekanntes  von 
der  vorigen  Reise  und  das  will  ich  nicht  nehmen.  Die  Gegend  hier 
um  den  See  ist  wenig  üppig  und  durchaus  nicht  dem  entsprechend, 
was  ich  erwartet  hatte.  ^ 


Eriimenmg  an  Johann  Angiut  Wahlberg.  361 

^Ich  habe  eine  Jagdexcmsion  von  yier  Monaten  (Juli  bis  Oetober) 
gemacht,  den  Dooghe-Flnfs  (gewöhnlich  liongha-Flnfs  genannt)  hin- 
auf, weicher  von  Nordwesten  kommt  nnd  sich  in  den  Ngamisee  ergielst, 
bis  ganz  hinauf  nach  Libebe  (ungefähr  in  17^  40'  sudl.  Br.  und  20^* 
östl.  L.),  wobei  ich  einige  wenige  neue  Arten  erhielt,  von  denen  ich 
die  Beschreibung  einzelner  mitsende.  ^  Es  war  auf  einer  Fahrt  nach 
dieser  Stelle  am  Flusse  Doughe  bei  Eaug,  wo  Andersson  umkehren 
mufste,  nachdem  er  ungefähr  ein  Drittel  des  Weges  zurückgelegt  hatte. 
Er  beschreibt  den  durchreisten  Landstrich  als  schön  und  reich,  Wahl- 
berg, welcher  das  Östliche  Afrika  gesehen  hatte,  betrachtete  ihn  als  arm. 

„Ich  jagte  Elephanten  und  war  damit  ziemlich  glücklich,  indem  ich 
12  Stück  tödtete  und  einer  meiner  Damaras  drei.  Der  Werth  des  Elfen- 
beins, das  ich  auf  diese  Weise  erhielt,  beläuft  sich  nach  dem  Capschen 
Preise  auf  ungefähr  5000  Thlr.  Bco.  An  einem  einzigen  Vormittage  fällte 
ich-  drei  Männchen,  wodurch  ich  ungefähr  meinen  doppelten  Ingenieurs- 
sold verdiente.  Ich  lasse  nun  bis  zu  meiner  Bückkehr  Alles,  sowohl 
Elfenbein  als  Sammlungen,  bei  Letcholetebe,  König  der  hiet»gen  Bet- 
juanen^  (von  Andersson  als  ein  grofser  Schelm  geschildert  1),  „und  be- 
gebe mich  mit  einem  jungen  englischen  Reisenden,  Mr.  Green,  nach 
Nordosten,  zuerst  längs  dem  Dzougaflusse  und  nachher  weiter,  um 
vorzüglich  Elephanten  und  Nashörner  zu  jagen  und  auf  diese  Weise 
etwas  die  Reiseunkosten  zu  ersetzen.  Wir  müssen  uns  beeilen,  denn 
die  ungesunde  Zeit  am  See  und  den  Flüssen  naht  sich  und  mehrte 
von  meinen  Leuten  haben  bereits  Anfalle  von  Fiebern  gehabt.  Wir 
essen  tüchtig  Chinin  und  stahlen  uns  so  gegen  die  Exankheit.  —  Wäh- 
rend ein  paar  Monaten  (vom  Mai  bis  Juni)  war  mein  Gesicht  sehr 
stark  angegriffen,  so  dals  ich  fürchtete  zu  erblinden;  aber  eben  so 
schnell,  wie  der  Anfall  gekommen,  eben  so  schnell  verschwand  er,  und 
ich  §^e  nun  vollkommen  so  gut  wie  vorher.  Sonst  habe  ich  mich 
die  ganze  Zeit  vollkommen  gutes  Muthes  und  wohl  befunden.^ 

Der  Mr.  Green,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  scheint  nach  An- 
derssons  Angabe  ein  Kaufmann  zu  sein.  Wahlberg  machte  seine  Be- 
kanntschaft bereits  in  der  Walfischbai,  reiste  vor  ihm  in  langsamen 
Tagereisen  nach  dem  See,  und  wurde  14  Tage  vor  seiner  Ankunft  da- 
selbst von  ihm  eingeholt;  sie  gingen  später  zusammen,  ¥rie  wir  sehen 
werden.  Der  FluTs  Dzouga  oder,  wie  er  auf  Anderssons  Karte  heilst, 
Dzuga  kommt  von  SO.  und  geht  nach  NW.,  bis  er  bei  der  Vereini- 
gung mit  dem  Tamanakle  sich  nach  SW.  krümmt  und  am  östlichen 
Ende  des  Ngami  sich  in  den  See  ergiefst.  Es  war  daher  nadi  diesem 
Tbeile  des  Flusses,  wohin  Wahlberg  seine  Reise  richtete. 

Ueber  seine  sonstige  Lage  äulserte  er: 

„Der  junge  Schwede  Lindholm,  welcher  vom  Cap  mitging,  hat 
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mich  nun  verlitssen.  Mein  Kutscher  Jacob  ist  &8t  Uind  und  krank^ 
so  dafs  ich  w<M  einen  meiner  Wagen  selbst  werde  fahren  müssen. 
Ich  habe  mir  von  Letcboletebe  eine  gute  Doppelbüchse  ans  einer  der 
vorzüglichsten  Fabriken  Londons  eingetauscht,  und  v(m  einem  engli- 
schen Händler,  Mr.  Wilson^  z^m  starke  Ochsen  gegen  260  Pfand  El- 
fenbein, so  dafs  ich  jetzt  50  Stück  Ochsen  und  ungefähr  60  Milchzie- 
gen habe.  Mein  Proviant  ist  beinahe  zu  Ende,  aber  ich  werde  mir 
Kafferkom  und  Bohnen  von  den  Eingeborenen  eintauschen  und  werde 
auf  diese  Weise  wohl  aushalten  können.  Ich  bin  so  beschäftigt  mit 
den  Vorbereitungen  zur  Abreise,  dafs  ich  keine  vollständigeren  Nach- 
richten geben  kann.^ 

Dies  waren  die  letzten  Nachrichten  von  Wahlbergs  Hand;  was 
wir  weiter  wissen  von  seinem  Unglück,  ist  mitgetheüt  worden  von  Mr. 
Green  und  Charles  Cathcart  Castry,  letzterer  wahrscheinlich  ein  Vieh- 
händler, welcher  sich  in  der  Gegend  aufhielt  und  von  Wahlberg  im 
Januar  1855  gemiethet  wurde,  um  ihm  behülflich  zu  sein.  Aus  ihren 
Briefen  erhalten  wir  folgende  Data  zur  Geschichte  von  Wahlbergs 
letztem  Unglück. 

Green  begleitete  Wahlberg  beständig,  nachdem  sie  14  Tage  vor 
ihrer  Ankunft  am  Ngamisee  zusammengetroffen  waren,  mit  Ausnahme 
der  Zeit,  in  welcher  Wahlberg  nach  Libebe  hinauf  reiste,  während  des- 
sen jedoch  seine  Wagen  ebenfalls  mit  denen  von  Green  zusammen- 
blieben. Dieser,  dessen  Reiseziel  erreicht  war,  wurde  überredet,  Wahl- 
berg zu  begleiten  zu  „der  nordöstlichen  Wüste,  wo  er  die  Sommer- 
monate zubringen  wollte,  um  Elephanten  zu  jagen  und  seine  Sammlung 
von  Naturalien  zu  vervollständigen."  Sie  begaben  sich  am  22.  Novem- 
ber auf  den  Weg;  aber  in  Folge  starken  Regens  erreichten  sie  das 
Jagdfeld  nicht  vor  Anfang  Februar  1656;  wo  dieses  genau  war,  lafst 
sich  nicht  naher  bestimmen.  ^ 

Am  28.  des  genannten  Monats  verliefs  Wahlberg  die  Wagen,  be- 
gleitet von  seinen  zwei  Damaras,  von  denen  der  eine,  Kooleman,  sein 
beständiger  Begleiter  auf  den  Jagdausflügen  und  seinem  Herrn  sehr 
ergeben  war,  der  ihn  für  einen  guten  und  treuen  Diener  und  einen 
tüchtigen  Jäger  hielt.  Er  nahm  auch  einen  gewissen  ^Makalaka"  und 
drei  Buschmänner,  Eingeborene  der  Wüste,  mit  sich.  Green  begab 
sich  an  demselben  Morgen  auch  auf  den  Weg,  um  Eleganten  zu  ja- 
gen, aber  in  einer  anderen  Richtung,  denn  Wahlbergs  Ausflüge  waren 
gewöhnlich  langwierig  und  weit  ausgedehnt,  und  Green  durfte  sich 
nicht  mehr  als  auf  2  oder  3  Tage  von  den  Wagen  entfernen,  da  er 
an  einem  kalten  Fieber  litt,  welches  er  sich  bereits  vor  seiner  Abreise 
vom  See  zugezogen  hatte.     Wahlberg  hatte  beim  Weggehen  gesagt, 
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dafs  er  nicht  lange  fortbleiben  wurde;  aber  da  es  gewöhnlich  war, 
dafs,  wenn  er  nnter  das  Wild  kam,  welches  er  suchte,  er  Monate  fort 
blieb,  so  erregte  es  keine  Aufmerksamkeit,  dafis  er  dieses  Mal  sfiumte. 
Aber  als  er  nach  10  Tagen  nicht  zurückkam,  wurden  Oreen  und  Castry 
unruhig,  besonders  da  sie  von  den  Eingeborenen  keine  Nachricht  er- 
halten konnten,  wo  er  sich  aufhielte.  Am  11.  Mfirz  wurde  gerufen, 
dafs  Wahlberg  käme.  Green  und  Castry  gingen  sogleich  hinaus,  um 
ihm  zu  begegnen,  aber  bemerkten  sogleich,  dais  Wahlberg  nicht  wie 
gewöhnlich  an  der  Spitze  seiner  Leute  erschien ;  als  sie  diese  erreichten, 
erfuhren  sie  die  Ursache. 

Sie  berichteten  dann  Folgendes:  „An  demselben  Tage,  als  wir  die 
Wagen  yerliefsen,  am  28.  Februar,  fanden  wir  die  Spur  eines  jungen 
Elephantenmännchens,  welche  wir  drei  Tage  verfolgten.  Am  3.  M&rz 
erreichten  wir  eß  nebst  drei  anderen  alten  Männchen,  von  denen 
Wahlberg  eins  und  Kooleman  das  zweite  schofs;  die  anderen  beiden 
liefen  sogleich  fort  Wir  blieben  während  der  Nacht  auf  der  Stelle. 
Am  folgenden  Tage,  den  4.  März,  verfcdgten  wir  ihre  Spur,  fanden  sie 
und  Wahlberg  schols  das  alte  Thier,  das  Junge  entkam.  Wir  folgten 
seiner  Spur  bis  zur  Nacht,  welche  wir,  wie  die  vorhergehenden,  ohne 
Wasser,  auf  der  Spur  schlafend  zubrachten.  Am  Tage  darauf  (den 
5.  März)  folgten  wir  aufs  Neue  der  Spur;  am  Vormittage  dieses  Ta- 
ges schofs  unser  Herr  ein  wildes  Pferd  (Zebra),  von  dem  wir  schmaus- 
ten; am  Abend  erreichten  wir  eine  Pfütze,  wo  wir  die  Nacht  blieben. 
Am  folgenden  Tage  (den  6.)  folgten  wir  der  Spur  bis  zum  Mittage, 
wo  wir  an  einem  groisen  Flusse  (Tamanacle)  zu  einem  Bayeye-  (Einge- 
borenen-) Dorfe  kamen,  wo  wir  einige  Kürbisse  fanden,  während  unsere 
Vorräthe  erschöpft  waren.  Am  Nachmittage  desselben  Tages  begaben 
wir  uns  wieder  auf  die  alte  Spur  und  trafen  am  Abend  den  jungen 
Elephanten  in  GeseUschaft  eines  älteren  Männchens  auf  einem  ganz 
offenen  Felde,  nahe  bei  einer  kleinen  Pfütze.  Wir  näherten  uns  ihm 
so  nahe  wie  möglich,  und  Wahlberg  gab  ihm  zwei  Schüsse,  Kooleman 
einen,  worauf  er  nach  dem  Flusse  hinfloh.  Wahlberg  ersuchte  uns 
nun,  den  Elephanten  weiter  hin  nach  einer  Stelle  zu  treiben,  welche 
er  angab,  und  wo  er  das  Thier  wieder  zu  schieisen  gedachte.  Es  ge- 
lang uns,  den  Elephanten  vermittelst  eines  Schusses  au&utreiben,  wor- 
auf er  wüthend  nach  der  Stelle  hinrannte,  wo  Wahlberg  sich  befand. 
Dieser  stand  jedoch  auiser  Schufsweite,  aber  folgte  dem  Elephanten 
nebst  einem  Boschismanne  aus  dem  Dorfe.  Der  Elephant  lief  jedoch 
nur  eine  kurze  Strecke  und  verbarg  sich  in  dichtem  Gebüsch;  als 
Wahlberg  dahin  kam,  stürzte  er,  ehe  Wahlberg  schiefsen  konnte,  auf 
ihn  los,  und  rannte  dann  wild  trompetend  fort.     Wahlbergs  Büchse 
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war  am  Schaft  abgebrochen,  sein  E5rper  entsetzlich  zugerichtet.  Wir 
graben  ein  tiefes  Grab  neben  einem  grofsen  Baome,  legten  ihn  hinein 
nnd  deckten  ihn  wohl  zu  mit  einem  kleinen  HageL^ 

„Herr  Wahlberg,  ^  sehreibt  Green,  „war  ein  besonders  entschlossener 
und  eifriger  Elephantenjäger,  und  hatte  ausgezeichneten  Erfolg  gehabt; 
aber  er  war  allzukuhn  und  sein  Math  bei  diesen  gefahrlichen  Jagden 
brachte  ihn  bei  manchen  Gelegenheiten  in  die  äufserste  Gefahr  von 
Elephanten.  Ich  hatte  oft  versucht,  ihm  zu  zeigen,  wie  gefährlich  es 
sei,  sie  zu  Fufs  zu  jagen,  aber  er  behauptete,  dafs  dies  die  sicherste 
Art  sei,  und  darnach  pflegte  ich  auch  selbst  sie  zu  Fufs  zu  jagen. 
Während  meiner  früheren  Reise  war  ich  nicht  auf  diesen  Gedanken 
gekommen,  noch  war  ich  während  meines  bisherigen  Aufenthalts  in 
diesem  Theile  von  Afrika  einem  Europäer  begegnet,  welcher  Elephan- 
ten anders  als  auf  ausgezeichneten  Pferden  jagte,  obgleich  ich  gehört, 
dafs  es  Ausnahmen  gebe.  Mein  Freund  Wahlberg  hatte  die  Ueber- 
zeugung,  dafs  er  einen  angreifenden  Elephanten  durch  einen  Schüfe 
in  den  Kopf  zum  Rückzuge  bringen  konnte;  aber  ach!  mein  unglück- 
licher Begleiter  hatte  wahrscheinlich  keine  Zeit,  anzulegen,  ehe  er  zu 
Boden  geworfen,  von  den  Zähnen  des  wüthenden  Unthieres  gespiefst 
und  in  einer  Weise  zertreten  wurde,  welche  zu  entsetzlich  ist,  um  sie 
beschreiben  zu  können,  fast  zur  Unkenntlichkeit.*' 

Es  ist  nicht  Mr.  Green  allein,  welcher  Wahlbergs  Weise  tadelt, 
Elephanten  zu  Fufs  zu  jagen,  und  Mancher  meint  deshalb,  dajs  er  so 
zu  sagen  sich  selbst  in  die  Arme  des  Todes  gestürzt  habe.  Aber  dies 
ist  nicht  der  Fall.  In  der  Natal-Colonie  werden  die  Elephanten  fast 
ausschliefslich  zu  Fufs  gejagt,  nach  Delegorgue's  Beschreibungen  und 
Hörensagen  an  Ort  und  Stelle  zu  urtheilen,  und  dort  hatte  Wahl- 
berg seine  Elephantenjagd  gelernt.  Sie  hat  einen  gro&en  Yortheil  vor 
der  Jagd  zu  Pferde,  den  nämlich,  dafs  man  leichter  an  das  Thier  her- 
ankommt, Gelegenheit  zu  einem  sicherem  Schusse  erhält  und  folglich 
weniger  in  die  Gefahr  eines  Angriffs  kommt.  Delegorgue's  Erfahrung 
und  auch  Wahlbergs  war  die,  dafs  ein  Schufs  in  den  Kopf,  besonders 
in  den  Rüssel  des  Elephanten,  vorausgesetzt,  dafs  der  Jäger  zugleich 
zur  Seite  springt,  das  Thier  immer  von  weiterem  Angriff  abhält,  so 
dafs  es  entweder  umkehrt  oder  seinen  Marsch  fortsetzt,  ohne  sich  wei- 
ter um  den  zu  kümmern,  der  es  auf  diese  Art  verletzt  hat,  wenn  es 
auch  gerade  im  Begriff  war,  ihn  niederzuschlagen.  Delegorgue,  nach 
seiner  Reisebeschreibung,  und  Wahlberg,  so  weit  sich  nach  seinen  ver- 
einzelten wortkargen  Aeufserungen  urtheilen  läfst,  schienen  im  Allge- 
meinen mehr  das  Nashorn  oder  den  Büffel  wegen  ihres  wilden,  hart- 
näckigen Angriffs  zu  fürchten,  als  den  Elephanten.  Dieser  ist  im  All- 
gemeinen friedlich  2^  mit  Ausnahme   der  Weibchen   mit  Jungen,   des 
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Zahnlosen  {^poetkap^^  "wie  die  Boers  ihn  nennen)  und  derer,  welche 
durch  irgend  eine  giftige  Pflanze  berauscht  sind.  Anderssons  Erfah- 
rung scheint  dasselbe  für  das  westliche  Afrika  zu  bekräftigen.  Wir 
stellen  gewifs  nicht  den  grofsen  Muth,  die  Kühnheit  und  die  Eodtblütig- 
keit,  welche  für  den  kleinen  Menschen  erforderlich  sind,  um  zu  Fufs 
diesen  Biesen  der  Thierwelt  im  Zweikampfe  zu  begegnen,  in  Abrede; 
wir  woUen  nur  andeuten,  dafs  die  Methode,  welche  Wahlbcrg  befolgte, 
kein  Beweis  blofs  für  eine  persönliche  Verwegenheit  seinerseits,  son- 
dern eine  von  seiner  eigenen  früheren  und  Anderer  Erfahrung  sanctio- 
nirte  ist.  Sechsunddreifsig  Elephanten  (72  Zähne)  während  dieser  Reise 
gröfstentheils  von  seiner  eigenen  Hand  gefällt  beweisen  nicht  blofs  die 
Sicherheit  dieser  Hand,  sondern  auch,  dafs  seine  Jagdmethode  gut  war. 
Dafs  er  endlich  selbst  ein  Opfer  dieser  Jagd  wurde,  kann  nicht  ver- 
wundern, ja  es  darf  nicht  tiefer  schmerzen  als  irgend  ein  anderer  Tod, 
kaum  so  viel;  denn  er  fiel  mitten  in  seiner  theuersten  Beschäftigung, 
so  zu  sagen  mitten  im  Siegeslaufe,  und  nach  allem  Anschein  war  sein 
Tod  das  Werk  eines  Augenblicks. 

Sein  treuer  Diener  Kooleman  überlebte  seinen  Herrn  nicht  lange, 
er  wurde  von  einem  Büffel  getödtet.  Der  Kutscher  Jacob  starb  durch 
Krankheit  im  April  1856.  Wahlbergs  Sammlungen,  welche  nach  den 
letzten  Nachrichten  bei  Otimbique  (Swarkopflufs)  sich  befanden,  wer- 
den von  Andersson  heimgesandt,  nachdem  sie  Kai  das  Oewissenhafteste 
von  Wahlbergs  Freund  Fr.  Green  und  seinem  Diener  Castry  beschützt 
wurden.  Diese  Beiden  beweisen,  wie  er  es  verstand,  Herzen  zu  ge- 
winnen. Und  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  wilden,  egoistischen  Da- 
maras  betrauerten  tief  seinen  Tod.  In  seiner  Nachricht  davon  äufsert 
Andersson:  „Die  Eingeborenen,  welche  Hochsinn  und  Muth  sehr  hoch 
schätzen,  verehrten  Wahlberg  beinahe.  In  ihrer  ausdrucksvollen  Rede- 
weise hörte  man  sie  von  ihm  sagen,  ,)dalB  der  grofse  Oeist  Morems 
ihm  ein  grofses  Herz  gegeben  habe^,  sowie  da&,  „obgleich  er  nur  ein 
kleiner  Mann  wäre,  sein  Herz  gröfser  als  das  des  gröfsten  Mannes 
sei." 

Nach  dieser  Uebersicht  von  Wahlbergs  Leben  und  Reisen  bleibt 
uns  noch  übrig,  eine  Darstellung  seiner  Persönlichkeit  zu  geben.  Möge 
man  nicht  glauben,  dafs  eine  blinde  Freundschaft  seine  Charakteristik 
dictirt  hat,  so  wie  sie  hier  gegeben  wird.  Es  giebt  Manche,  welche 
ihre  Wahrheit  bekräftigen  können. 

Wahlberg  war  klein  von  Gestalt,  aber  ausgezeichnet  gut  propor- 
tionirt,  mit  hoher,'  breiter  Brust,  sehnig  und  stark,  obgleich  durchaus 
nicht  grob  gegliedert.  Sein  Kopf  war  kurz  und  hoch,  das  Haar  hell- 
braun und  schlicht,  das  Gesicht  gerundet  und  geröthet,  die  Stirn  hoch 
und  schön  gewölbt,  die  Nase  leicht  gebogen,  die  Lippen  fein,-  gewöhnlich 
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geschlossen,  der  Gesichtsansdrack  offen,  mild,  frenndlich,  sehr  oft  ernst, 
zuweilen  mit  einem  Anfluge  von  Schwermuth.  Die  Augen,  blau  von 
Farbe,  waren  fest,  forschend,  durchdringend,  obgleich  angenehm  im 
Ausdruck;  er  litt  oft  an  ihnen,  in  Folge  ihrer  Anstrengung,  sowohl 
während  der  Reise  als  bei  seinen  Geschäften  zu  Hause.  Dessen  un- 
geachtet konnte  er  fast  mikroskopisch  klein  schreiben  und  seine  Briefe 
Hefem  den  Beweis  sowohl  hiervon  wie  von  seiner  schonen  Schreibart. 

Seine  Bewegungen  waren  bestimmt  und  sicher,  ermangelten  aber 
in  gewöhnlichen  Verhältnissen  der  Grazie ;  dagegen  wenn  er  sich  stär- 
ker bewegte,  lief  oder  sprang,  trat  die  Anmuth  der  Kraft  und  Behen- 
digkeit hervor,  und  es  gab  Wenige,  welche  ihn  an  Schnelligkeit,  noch 
Wenigere,  die  ihn  an  Ausdauer  erreichen  konnten.  Oft  während  sei- 
nes heimatlichen  Aufenthalts  in  Stockholm  unternahm  er  Fufswande- 
rungen  und  sobald  wie  der  Qualm  der  Stadt  hinter  ihm  lag,  wie  die 
Fahrt  sich  vergröfeerte,  belebte  sich  sein  Sinn,  die  Bewegungen  wur- 
den elastisch,  Muth  und  Feuer  strahlten  aus  den  gewöhnlich  ernsten 
Zügen  und  in  diesen  Zeiten  konnte  man  ein  und  das  andere  Abenteuer 
aus  seinem  darin  so  reichen  Wanderleben  hören. 

Er  war  am  liebsten  unter  Elindem  und  vorzugsweise  in  der  Ge- 
sellschaft seiner  Schwesterkinder,  welche  er  sehr  liebte.  Er  war  im 
Allgemeinen  von  gleichmäfsiger  Laune,  und  wenn  ihm  irgend  ein  Yer- 
drufs  geschah,  brauste -er  nicht  auf,  wurde  nicht  böse,  sondern  ging 
fort  und  suchte  die  Einsamkeit.  In  Gesellschaften  fahlte  er  sich  nie 
behaglich;  er  ging  dahin  wider  Willen,  nahm  niemals  oder  ungern 
Theil  an  ihren  sogenannten  Vergnügungen,  Unterhaltungen  und  Spie- 
len, und  ging  heim  erfreut,  dafs  es  zu  Ende  sei.  Ein  Scherz  belustigte 
ihn  nur,  in  so  fem  er  gutartig  war,  und  wir  erinnern  uns  niemals,  von 
ihm  ein  bitteres  oder  hartes  Urtheil  gehört  zu  haben.  Er  war  nämlich 
im  Grunde  zu  gut,  wahrheitsliebend  und  gerecht,  machte  allzu  grofse 
Anforderungen  an  sich  selbst  und  hatte  zu  anspruchslose  Gedanken 
von  der  Sicherheit  seines  eigenen  ürtheils,  um  sich  mifsbilligende  Ur- 
theile  über  Andere  zu  erlauben.  Er  hegte  gewifs  bestimmte  Ansichten 
sowohl  von  Personen  als  Handlungen,  welche  er  liebte  oder  verab- 
scheute, denen  er  mifstraute  oder  die  ihm  gleichgültig  waren,  er  wie 
Andere;  aber  es  gab  Wenige,  welche  diese  seine  inneren  Gefühle  zu 
wissen  bekamen  und  niemals  trug  er  sie  zu  Markte.  Dagegen  wenn 
er  selbst  einen  Fehler  beging  oder  begangen  zu  haben  glaubte,  beson- 
ders gegen  Formen  der  Convenienz,  welche  er  niemals  recht  zu  be- 
greifen sich  zutraute,  konnte  er  sich  hart  verurtheilen  und  oft  während 
langer  Zeit  darüber  grämen.  Er  war  empfindlich  in  dieser  Beziehung 
und  besonders  besorgt,  dafs  man  ihn  lächerlich  oder  „Sonderling^  fin- 
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den  könne,  eine  Furcht,  welche  zum  grofsen  Theile  von  seiner  Un« 
gewohntheit  und  Unlust  an  Gesellschaften  herrührte. 

Die  Nachrichten  von  seinen  Reisen  belehren  uns,  dafls  er  in  sei- 
nem Vorhaben  so  beharrlich  war,  dafs  es  an  Eigensinn  grenzte;  so 
war  er  auch  im  täglichen  Leben.  Diese  Erzählungen  lehren  ihn  uns 
auch  als  unermüdlich  in  seinen  Unternehmungen  kennen,  y^tenax  propo- 
siti^  mehr  als  die  meisten,  entschlossen  in  den  Schwierigkeiten,  welche 
ihm  begegneten,  muthig  bis  zur  Verwegenheit.  Er  liebte  die  Gefahr 
mit  vollem  Bewufstsein  ihres  Umfanges;  aber  wenn  er  vor  ihr  stand, 
„verlor  er  das  Vermögen,  zu  fürchten'',  wie  er  sich  selbst  gegen  Castry 
ausdrückte.  Aber  diese  Gefahren  suchte  er  nicht,  um  damit  zu  prah- 
len, denn  er  sprach  selten  von  ihnen,  nur  unter  vier  Augen,  und  Selbst* 
rühm  hörte  man  niemals  von  ihm.  Er  war  durchaus  nicht  eitel  und 
bei  Coniplimenten  erröthete  er  wie  ein  Kind. 

Er  hatte  einen  sehr  klaren  und  geordneten  Kopf,  und  hörte  er 
irgend  etwas  erzählen,  was  ihn  interessirte,  so  wollte  er  es  bis  auf  den 
Grund  wissen  und  häufte  Fragen  auf  den  Berichterstatter,  zuweilen  zu 
dessen  Verzweiflung,  wenn  er  selbst  nicht  genau  oder  wohl  unterrichtet 
war.  Sein  Gedächtnifs  war  stark  ui;id  umfassend,  seine  Fassungsgaben 
grofs,  und  da  er  niemals  unbeschäftigt  war,  waren  seine  Kenntnisse 
sowohl  ausgedehnt  als  geordnet.  Die  klassischen  Sprachen  kannte  er 
sehr  gut;  deutsch,  französisch,  englisch  und  holländisch  sprach  und 
schrieb  er  mit  Fertigkeit,  auch  sprach  er  fliefsend  die  Amazulusprache, 
als  er  in  Port  Natal  war,  und  wahrscheinlich  auf  seiner  letzten  Reise 
die  Damarasprache.  Die  Naturwissenschaften  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange (Physik,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie)  waren  seine 
Lieblingswissenschaften;  Geographie  und  Geschichte  kannte  er  mehr 
als  die  Meisten.  Die  Politik  interessirte  ihn  im  höchsten  Grade,  und 
die  Bewegungen,  welche  Europa  1848  erschütterten,  erweckten  einen 
hellen  Gegenklang  in  seiner  freiheitliebenden  Brust. 

Seine  Art  und  Weise,  sich  schriftlich  auszudrücken,  haben  wir  aus 
den  Voranstehenden  Auszügen  aus  seinen  Briefen  gesehen.  Die  Dar- 
stellung ist  kurz,  einfach  und  klar,  zuweilen  mit  einem  ungekünstelten 
und  fast  unbewufsten  poetischen  Aufschwünge.  Wir  erinnern  uns  nur 
ein  einziges  Mal  ihn  eine  Rede  halten  gehört  zu  haben;  sie  war  leicht, 
fliefsend,  logisch,  ungeschmückt. 

Er  war  sehr  gewandt,,  nie  rathlos,  selbst  mit  den  geringsten  Mit- 
teln. Geschickt,  Naturalien  zu  präpariren  und  zu  conserviren,  begabt 
mit  einer  unerschöpflichen  Geduld,  sind  seine  Sanunlungen  durch  und 
durch  Musterstücke.  Wir  haben  einen  competenten  Richter  von  ihnen 
sagen  hören,  daüs  so  grofse,   so  vollständige,  so  wohl  erhaltene,  mit 
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solchem  ürtiheil  gemachte  Sammlangen  niemals  von  einem  einzelnen 
Manne  an  irgend  ein  Museum  heimgesandt  wurden. 

Still  ging  er  seinen  Weg,  in  Frieden  mit  Allen,  hochgeachtet  von 
den  Meisten,  geliebt  von  Vielen,  welche  durch  die  äufsere  Schale  biß 
zum  Kern  seines  grofsen  inneren  Werthes  drangen.  Nur  "Wenige  wufs- 
ten,  wie  grols  dieser  in  der  That  war.  Es  ist  dies  auch  nicht  das, 
was  die  Welt  in  Erstaunen  setzt  und  bezaubert,  sondern  der  äufsere 
Mensch  und  seine  Thaten.  Wenn  einmal  unser  Wahlberg  in  dieser 
Beziehung  vollständig  von  seinem  Yaterlande,  welches  er  so  sehr  liebte, 
erkannt  wird,  wenn  sein  Bild  in  Schwedens  Pantheon  auf  dem  hohen 
Platze  aufgestellt  wird,  den  er  verdient,  möge  man  dann  nicht  den 
schönsten  Theil  der  Inschrift  vergessen,  dafs  er  eben  so  edel  und  gut, 
wie  verdient  und  grofs  war. 


Miscellen. 

Die  Bonin- Inseln. 

Da  wir  anf  die  Wichtigkeit  der  Bonin -Inseln  als  einer  Air  den  Dampfschiff« 
fahrts -Verkehrs  zwischen  den  gegenüberliegenden  Küsten  des  Stillen  Oceans  un- 
entbehrlichen Station  und  als  eines  erwünschten  Zufluchtsortes  für  die  zahlreichen 
in  diesen  Gewässern  kreuzenden  Walfischfahrer  bereits  früher  (Bd.  I,  S.  395  ff.) 
aufmerksam  gemacht  haben,  beschränken  wir  uns  hier  auf  einige  geographi- 
sche Angaben  über  diese  romantische  Felseninseln,  welche  —  so  unscheinbar  sie 
an  und  für  sich  sind,  doch  in  Folge  ihrer  Lage  auf  einem  von  Jahr  zu  Jahr  besuch- 
teren und  überaus  wichtigen  Handelswege,  der  durch  einen  inselarmen  Theil  des 
Oceans  führt,  einer  hohen  Bedeutung  für  den  Weltverkehr  entgegengehen. 

Sie  liegen  zwischen  26*  30'  und  2V  45'N.Br.  und  ungefähr  unter  142®  15' 
O.  L,  V.  Gr.  und  zerfallen  in  drei  Gruppen:  die  Parry- Gruppe  ist  die  nördlichste, 
die  eigentlichen  Bonin -Inseln  bilden  die  mittlere,  während  die  südlichste  von  dem 
verstorbenen  Admiral  Beephey  den  Namen  Bailey  -  Gruppe  erhalten  hat,  von  Com- 
modore  Perry  aber  in  Coffin -Islands  umgetauft  worden  ist,  da  Coffin  den  klei- 
nen Archipel  vor  Beechey  gesehen  und  benannt  hat. 

Der  Name  Bonin -Inseln  stammt  aus  dem  japanesischen  Buna-Sima,  d.  h. 
unbewohnte  Inseln;  japanesische  Schiffer,  die  schon  im  16.  Jahrhundert,  dann 
1675  hierher  verschlagen  wurden,  fanden  die  Felseninseln  unbevölkert.  Erst  im 
Jahre  1830  erhielten  sie  von.  den  Sandwich  "Insehi  aus  eine  Colonie. 

Die  eigentliche  Bonin- Gruppe  besteht  aus  drei  gröfseren  Eilanden,  Staple- 
ton-,  Buckland-  und  Peel -Island  (von  Norden  nach  Süden  aufgezählt)  und  meh- 
reren kleineren.  Auf  Peel-Island  liegt  unter  27*»  5'  35"  N.  Br.  und  142'»  16'  30" 
O.  L.  V.  Gr.  der  einzige  Hafen,  Port  Lloyd,  der  leicht  zugänglich  ist  und  bei 
18  bis  22  Faden  Tiefe  sichern  Ankergrund  hat. 
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Sümmtliche  Grappen  sind  hohe  Felseninsehi,  die  darch  ▼ulkaniaohe  Kr&fte 
über  das  Meeresnivean  gehoben  sind.  Trapp,  Basalt  in  Säalenform  nnd  Lagen 
von  Lava  bilden  die  Hauptmassen  des  Gebirges;  in  der  nördlichen  Hälfte  von 
Peel-Island  hat  man  anch  erioschene  Krater  nnd  eine  Schwefelquelle  entdeckt. 
Alles  ist  wild  zerrissen,  die  Felsen  in  groteske  Formen  zerklüftet,  wunderlich  ge- 
staltete Vorgebirge,  oft  von  natürlichen  Tunnels  durchbrochen,  springen  kühn  in 
das  Meer  vor. 

Wo  der  verwitterte  Trapp  eine  fruchtbare  Erdschicht  gebildet  hat,  nament- 
lich in  den  Schluchten  und  am  Fufse  der  Berge,  entwickelt  sich  die  tropische 
Vegetation  mit  aller  üeppigkeit.  Bei  Port  Lloyd  erstreckt  sich  vom  Meeresufer 
bis  zu  den  Hügeln  ein  ziemlich  ebenes  Terrain  mit  einer  5  bis  6  FuTs  tiefen 
Schicht  schwarzer,  überaus  fruchtbarer  Gartenerde;  der  Abhang  dos  Gebirges 
und  die  von  klaren  Strömen  durchbrausten  Thäler  sind  mit  den  dichtesten  Palmen- 
w'aldem  bedeckt;  man  findet  hier  sechs  Arten  von  Palmen,  von  denen  die  Fächer- 
palme die  häufigste  ist,  femer  eine  Buchenart  von  beträchtlicher  Gröfse,  Maul- 
beerbäume mit  Stämmen,  die  einen  Umfang  von  14  Fufs  erreichen,  Buchsbäume, 
Lorbeem,  Orangen,  Wachholder,  Heidelbeeren  —  Alles  von  den  üppigsten  Schling- 
pflanzen und  wildem  Wein  durchwachsen  und  umrankt,  so  dafs  man  auf  dem 
feuchten  Boden,  den  nie  ein  Sonnenstrahl  trifft,  sich  kaum  durch  das  Dickicht 
des  Urwaldes  einen  Weg  bahnen  kann.  Anlegende  Schiffte  werden  sich  hier  also 
reichlich  mit  Holz  versehen  können,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dafs  sie  es 
bereits  gefällt  und  trocken  vorfinden.  Gutes  Bauholz  ist  verhältnifsmäfsig  spär- 
lich; das  beste  liefert  die  Jamana,  die  ein  dem  brasilianischen  Rothholz  ähnliches 
und  sehr  dauerhaftes  Holz  besitzt,  und  der  wilde  Maulbeerbaum. 

Leider  ist  diese  Waldeinsamkeit  arm  an  animalischem  Leben.  Aufser  Rehen 
finden  sich  nur  noch  verwilderte  Schweine  und  Ziegen,  die  letztem  namentlich 
auf  Stapleton -Island,  wo  sie  vor  Zeiten  ausgesetzt  sind  und  sich  unglaublich  ver- 
mehrt haben;  die  Expedition,  welche  Perry  zur  Eiforschung  der  Südhälfte  von 
Peel -Island  abgesandt  hatte,  tödtete  einen  jungen  Bären.  Besonders  auffallend 
war  der  Mangel  an  Vögeln:  Krähen  und  Tauben  waren  die  gröfsesten;  um  die 
Klippen  kreisen  Möven  und  schöngefiederte  SturmvögeL  Reicher  bevölkert  ist 
das  Meer,  doch  auch  mehr  an  Individuen  als  an  Arten;  an  der  Kfisto  werden 
grofse  Schildkröten  gefangen  und  in  den  Bächen  wohlschmeckende  Krebse. 

Der  Anbau  ist  zur  Zeit  noch  gering,  da  die  Bevölkerung  nur  aus  31  Seelen 
besteht,  und  auch  nur  einer  begrenzten  Ausdehnung  fähig,  weil  sich  nur  an  der 
Küste,  in  einigen  breitem  Thälera  und  am  Ausgange  der  sahireichen  Schluchten 
ein  geeigneter  Ackerboden  vorfindet.  Dieser  ist  aber  so  fruchtbar,  dafs  nach 
Perry's  Ansicht  das  kleine,  nur  6  Miles  lange  Peel  «Island  eine  Bevölkerung  von 
2000  Seelen  ernähren  könnte.  Unter  den  gegenwärtigen  Bewohnern  befinden  sich 
nur  vier  Amerikaner,  eben  so  viel  England»  und  ein  Portugiese;  die  übrigen 
sind  Kanackas  von  den  Sandwich -Inseln,  oder  auf  Peel -Island  geborene  Kinder. 
Die  Amerikaner  und  Europäer  haben  sich  in  ihrer  Häuslichkeit  möglichst  nach 
den  Sitten  ihrer  Heimath  einzurichten  gesucht;  die  Kanackas  leben  zerstreut  an 
den  zum  Anbau  geeigneten  Plätzen  in  Hütten,  die  mit  Palmblättem  gedeckt  sind. 

Diese  Colonisten  bauen  süfse  Kartofibln,  indianisches  Kom,  Kürbisse,  Zwie- 
beln, Taro,  Wassermelonen,  Bananen»  und  Ananas  so  reichlich,  dafs  sie  mit  die- 
Zeitschr.  1  aUg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  II.  24 
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Ben  Prodacten  die  zuweilen  hier  landenden  Walfischfahrer  versehen  und  von  ihnen 
geistige  Getränke,  Oel,  Fett  u.  dgl.  eintauschen  können;  für  den  eignen  Bedarf 
gewinnen  sie  auch  Taback,  der  auTserordentlich  üppig  bis  zur  Höhe  von  5  Fufs 
aufschiefst,  und  Zuckerrohr.  Da  das  Klima  sehr  milde  ist  und  dem  der  canari- 
schen  Inseln  entspricht,  doch  ohne  die  Dürre  des  letztem,  so  würden  hier  auch 
Wein,  Weizen,  Yams  vorzüglich  gedeihen.  Das  angebaute  Land  umfafst  jetzt  im 
Ganzen  noch  nicht  mehr  als  150  Acres;  neue  Colonisten  finden  hier  also  noch 
immer  fruchtbaren  Boden  genug,  und  der  wachsende  Verkehr  verspricht  ihnen 
einen  leichten  Absatz  der  Bodenerzeugnisse.  Der  Viehstand  beschränkte  sich 
auf  Schweine,  Ziegen  und  Schafe;  Hunde  und  Katzen  sind  reichlich  vorhanden. 
Wir  haben  schon  früher  mitgetheilt,  dafs  Commodore  Perry  den  Colonisten  ver- 
schiedene Sämereien  überliefs,  und  mehrere  Hausthiere  auf  den  Inseln  aussetzte. 
Er  versprach  auch,  bessere  Ackergeräthschaften  nach  Port  Lloyd  zu  schicken  und 
ermuthigte  die  Colonisten  zu  ausgedehnterem  Anbau  des  Landes. 

Die  letztem  haben  sich  bereits  eine  Constitution  gegeben,  und  einen  Magi- 
strat, der  aus  einem  Chef  und  zwei  Rathsherren  besteht,  vorläufig  auf  die  Daner 
von  zwei  Jahren  an  ihre  Spitze  gestellt.  Die  Verfassungsurkunde  enthält  die 
Hauptgmndzüge  eines  geordneten  Gemeinwesens:  Klagen  und  Zwistigkeiten,  über 
die  sich  die  streitenden  Parteien  nicht  vergleichen  können,  sollen  dem  Magistrat 
zur  Entscheidung  vorgelegt  werden;  dieser  hat  das  Recht,  Strafen  zu  verhängen, 
die  aber  nur  in  Geldbufsen  bestehen  dürfen,  und  das  Eigenthum  der  Zahlungs- 
pflichtigen, bis  zimi  Betrage  ihrer  Schuld,  mit  Beschlag  zu  belegen  und  zu  ver- 
kaufen. Wer  eine  zu  der  Mannschaft  eines  einlaufenden  Schiffes  gehörige  Per- 
son zur  Desertion  verlockt  oder  an  der  Küste  verbirgt,  zahlt  eine  Bufse  bis  zu 
100  Dollars.  Sämmtliche  Geldbufsen  werden  zum  Besten  der  Colonie  verwendet 
und  von  dem  Magistrat  alljährlich  darüber  Rechnung  gelegt.  Es  werden  zwei 
Piloten  ernannt,  die  ausschliefslich  das  Recht  haben,  ankommende  Schiffe  in  den 
Hafen  zu  fuhren.  Für  neue  Anordnungen  oder  Abändemng  der  bestehenden  hat 
der  Magistrat  die  Initiative;  er  bedarf  aber  hierzu  der  Zustimmung  von  zwei 
Dritteln  der  Colonisten.  —  Die  Urkunde  ist  vom  28.  August  1853  datirt  und 
von  acht  Colonisten  unterzeichnet.  '  — n. 


A.  C.  Gregory's  nordaustralische  Expedition. 

(Hierzu  eine  Kartenskizze,  Taf.  VI.) 

Da  A.  C.  Gregor}^  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  glücklich  wieder  in  den 
cttltivirten  Districten  von  Neu -Süd -Wales  angelangt  ist  und  die  wichtige  seiner 
Leitung  anvertraute  Mission  damit  einen  Abschlufs  gefunden  hat,  wird  es  unsem 
Lesern  nicht  unerwünscht  sein,  im  Folgenden  einen  kurzen  Ueberblick  über  den 
Grang  derselben  zu  erhalten. 

Mit  dem  Auftrage,  das  nördliche  Australien  zwischen  dem  Cambridge -Grolfe 
und  dem  Golfe  von  Carpentaria  zu  erforschen  und  von  dem  südlichen  Theile  des 
letzteren  einen  kürzeren  als  den  von  Leichardt  eingeschlagenen  Weg  nach  den 
nördlichsten  Ansiedelungen  von  Neu -Süd -Wales  an  der  Moreton-Bai  ausfindig 
zu  machen,  veriiefs  die  Expedition  am  13.  September  1855  mit  zwei  Schiffen  — 
Monarch  und  Tom  Tough  —  Moreton- Island  und  segelte  sofort  nach  dem  Cam- 
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bridge-Golf,  wo  sie,  nachdem  sie  an  der  Patterson-Bai  einem  Schiffbrach  kaum 
entgangen  war,  bei  Point  Pearce  landete,  der  nördlichen  Spitze  der  Bucht,  in 
welche  der  Victoria- FloTs  mündet  Sie  hatte  50  Pferde  nnd  200  Schafe  mitge- 
nommen; aber  die  Thiere  waren  aaf  der  Seereise  in  einen  kläglichen  Zustand 
gerathen  nnd  ein  Theil  derselben  gestorben.  Bei  Point  Pearce  wnrden  die  Pferde 
aasgeschifft,  da  A.  C.  Gregory  mit  ihnen  auf  dem  Landwege  zum  Victoria-Flasse 
vorzudringen  beschlofs,  während  der  Schooner  Tom  Tou^  mit  dem  Rest  der 
Expedition  und  den  Schafen  den  Victoria  aufwärts  fahren  und  an  einer  geeigne- 
ten Stelle  desselben,  wo  möglich  an  der  Känguru- Spitze  ein  Lager  aufschlagen 
und  die  Schafe  an's  Land  setzen  sollte. 

Der  Schooner  yerliefs  Point  Pearce  am  25.  September,  und  drei  Tage  später 
brach  auch  Gregory  mit  der  Landexpedition,  welche  aufser  ihm  aus  9  Personen 
bestand,  und  den  Pferden  auf,  deren  Zahl  auf  41  zusammengeschmolzen  war  und 
die  sich  in  einem  so  elenden  Znstande  befanden,  dafs  sie  kaum  vorwärts  kommen 
konnten.  Man  schlug  eine  östliche  Richtung  ein,  durch  eine  ebene  Waldgegend 
von  schlechter  Beschaffenheit,  und  erstieg  am  3.  October  die  Mac  Adams -Kette, 
die  sich  als  der  zackige  Band  des  ausgedehnten  Sandstein -Plateau's  auswies, 
welches  einen  grofsen  Theil  des  nordwesdichen  Australien  einnimmt.  Nachdem 
die  Expedition  noch  zwei  Pferde  verloren  hatte,  erreichte  sie  am  11.  October 
den  Fitzmanrice -River,  wo  sie  lagerte.  Hier  wurden  ihr  drei  Pferde  durch  den 
Bifs  von  Alligators,  die  zur  Fluthzeit  den  Flufs  aufwärts  stiegen,  schwer  verwun- 
det, und  ein  viertes  mufste  man  seiner  Mattigkeit  wegen  zurücklassen,  als  man 
am  13.  über  den  reif  senden  Flufs  an  einer  Stelle,  wo  er  20  Yards  breit  nnd 
2  Fufs  tief  war,  hinübersetzte.  Von  hier  wandte  man  sich  südwärts,  durchzog 
einige  grasreiche  Thäler,  gelangte  aber  bald  wieder  auf  ein  felsiges  Ternun,  wo 
der  Weg  schwierig  wurde  und  abermals  zwei  Pferde  ihres  ganz  erschöpften  »Zu- 
standes  wegen  zurückgelassen  werden  mufsten,  und  erreichte,  da  die  Gegend  im- 
mer gebirgiger  wurde,  erst  am  18.  nach  mühsamem  Hinabsteigen  von  der  „See- 
Kette'^  den  Victoria -Flufs.  Man  folgte  dem  rechten  Ufer  aufwärts  und  kam  am 
20.  zu  der  Stelle,  wo  die  Mannschaft  des  Schooners  am  linken  Ufer,  unter  15* 
34',  ein  Lager  aufgeschlagen  hatte. 

Der  Schooner  war  bei  seiner  Stromfahrt  durch  die  Fluth  über  mehrere  Bänke 
getragen  worden  und  endlich  auf  einer  derselben,  die  zur  Zeit  der  Ebbe  trocken 
lag,  sitzen  geblieben.  Es  war  bisher  nicht  möglich  gewesen,  ihn  flott  zu  machen ; 
er  lag  4  Fufs  tief  im  Sande,  war  sehr  beschädigt  und  hatte  einen  Leck  bekom- 
men. Das  eindringende  Wasser  hatte  einen  Theil  der  Schiffsvorräthe  unbrauchbar 
gemacht,  und  auch  die  unmittelbar  für  die  Expedition  bestinmiten  Lebensmittel  hat- 
ten ungeachtet  ihrer  sorgsamen  Verpackung  sehr  gelitten;  eine  Tonne  Mehl,  eine 
Tonne  Reis,  3  Centner  Salz  und  8  Centner  Zucker  waren  für  die  Expedition 
ein  verdriefslicher  Verlust,  aber  das  Schmerzlichste  war,  dafs  von  den  161  Scha- 
fen, die  am  Point  Pearce  noch  am  Leben  waren,  jetzt  in  Folge  des  langen  Auf- 
enthalts an  Bord  nicht  weniger  als  117  gefallen  waren.  Erst  mit  dem  24.  wnr- 
den die  Fluthen  wieder  stärker,  jede  führte  den  Schooner  etwas  stromaufwärts, 
am  27.  kam  er  glücklich  von  der  Bank  herunter  und  ankerte  in  der  Nähe  des 
Lagers,    wo  die  Ladung  ausgeschifft  und   das  Fahrzeug  reparirt  wurde. 

Mit  dieser  Arbeit  und  mit  dem  Bau  eines  Vorrathshauses  brachte  man  die 
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erste  Hälfte  des  Novexnber  zu.  Aber  da  man  sich  in  der  trockenen  Jahreszeit 
befand,  hatten  sich  die  Pferde  ungeachtet  der  Bast  doch  nicht  so  weit  erholen 
können,  dafs  sie  für  «ine  Expedition  nach  dem  Innern  .brauchbar  waren.  Gre- 
gory versuchte  deshalb  am  15.,  in  einem  Gutta- Percha- Boot  den  Strom  hinauf 
zu  fahren,  aber  die  trockefien  Sandbänke  wurden  bald  so  zahlreich  und  ausge- 
dehnt, dafs  er  zu  dem  Lager  zurückkehren  mufste;  auch  hatte  die  Sonnengluth 
das  Gewebe  des  wasserdichten  Zeuges,  aus  welchem  das  Boot  Bestand,  vollkom- 
men zerstört,  und  gegen  das  Ende  der  Fahrt  konnte  man  das  Fahrzeug  kaimi 
über  Wasser  erhalten.  In  der  folgenden  Woche  traten  einige  Regengüsse  ein, 
welche  sichtlich  auf  die  Vegetation  eine  belebende  Wirkung  äufserten;  die  Pferde 
erholten  sich  insoweit,  dafs  Gregory  sieben  der  stärksten  aussuchte  und  am  24. 
mit  H.  Gregory,  Mr.  Wilson  und  Dr.  Müller  sich  auf  den  Weg  machte  und  den 
Victoria -Fluf 8  aufwärts  zog. 

Etwas  imterhalb  Steep  Head  verliefs  er  den  Flufs,  zog  etwas  südlicher  durch 
ein  schönes  Weideland,  welches  sich  bis  zum  Beagle  Valley  erstreckt,  und  erreichte 
den  Flufs  wieder,  einige  Miles  oberhalb  des  entferntesten  von  Capt.  Stokes  unter- 
suchten Punktes.  Von  hier  ging  er  stromaufwärts,  am  Ostabhange  der  Fitzroy- 
Kette  ')  vorbei,  und  gelangte  in  eine  tiefe  Schlucht,  deren  Bänder  aus  Sandstein- 
felsen von  50  bis  dOO  Fufs  Höhe  bestanden.  Durch  diese  Schlacht  windet  sich 
der  Flufs,  indem  er  tiefe  Erweiterungen  bildet,  welche  oft  mehrere  Meilen  lang  und 
nur  durch  schmale,  mit  Böhricht  bestandene  oder  felsige  Bänke  getrennt  sind.  Da 
die  Bichtung  des  Laufs  beinahe  gerade  von  Süden  nach  Norden  ist,  erreichte  man 
bald  den  16°  S.  Br.,  wo  sich  das  Thal  plötzlich  in  eine  ausgedehnte,  mit  dem 
schönsten  Grase  bedeckte  Ebene  erweitert.  Aus  dieser  Ebene  erheben  sich  iso- 
lirte  Hügel  von  Trapp-  oder  Basalt -Gestein,  dessen  Verwitterung  wesentlich  zur 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  beigetragen  hat.  Gregory  verfolgte  den  Lauf  des 
Flusses  bis  16*  26'  S.  Br.,  131°  10'  0.  L.,  und  kehrte  dann  zu  dem  Lager  zu- 
rück, das  er  am  13.  December  erreichte. 

Jetzt  hatte  die  nasse  Jahreszeit  begonnen  und  den  Boden  bald  sehr  aufge- 
weicht. Die  Steilheit  der  Sandstein -Gebirge,  welche  die  Gegend  durchziehen,  und 
die  morastige  Beschaffenheit  der  Ebenen,  verbunden  mit  dem  Umstände,  dafs  die 
brauchbaren  Zugpferde  fast  sänmitlich  gefallen  waren,  nöthigten  Gregory,  bei  der 
neuen  von  ihm  beabsichtigten  Expedition  auf  eine  Fortschaffung  des  Gepäcks 
durch  Wagen  zu  verzichten.  Mit  30  Pack-  und  6  Reitpferden  brach  er  am 
3.  Januar  1856  auf,  um  das  Land  südlich  vom  Victoria -Flusse  zu  erforschen. 
In  seiner  Bereitung,  die  nur  aus  8  Personen  bestand,  befand  sich  aufser  H.  Gre- 
gory, dem  EünsÜer  Baines  und  dem  Botaniker  Dr.  Müller  auch  Fahey,  ein  Staats- 
gefangener, der  mehrere  Jahre  unter  den  Eingeborenen  gelebt  hatte,  zur  Zeit  der 
Ausrüstung  der  Spedition  wieder  eingefangen  und  ihr  seiner  Erfahrungen  wegen 
beigegeben  war. 

Da  das  Land  in  unmittelbarer  Nähe  des  Victoria -Flusses  überschwemmt  war, 
zog  man  über  die  Bergketten  im  Westen  des  Stromes.  Bei  der  Schroffheit  des 
Gebirges  und  der  drückenden  Hitze  der  feuchten  Atmosphäre  kam  man  nur  lang- 
sam vorwärts ;  viele  von  den  Pferden  wurden  lahm,  obgleich  sie  vor  dem  Beginn 


')   Auf  dem  Kärtchen  Stokes- Kette  genannt. 


A.  C.  Gregory's  nordanstralische  Expedition.  373 

der  Reise  neu  beschlagen  waren,  zwei  starben,  so  dafs  sich  Gregory  genöthigt 
sah,  unter  17*  3'  S.  Br.,  130®  35'  O.  L.  ein  Dep6t  zu  errichten  und  Mr.  Baines 
mit  4  Mann  daselbst  zurückzulassen,  während  er  selbst  mit  H.  Gregory,  Dr.  Mfiller 
und  Charles  Deans  am  31.  Januar  die  Exploration  in  südlicher  Richtung  fort- 
setzte. Am  7.  Februar  erreichte  er  unter  18<^  12'  S.  Br.,  130*  39'  O.  L.  die 
südlichste  Stelle  des  Victoria -Flusses,  überstieg  die  nur  1300  Fufs  über  den 
Meeresspiegel  sich  erhebende  Wasserscheide,  von  welcher  die  Quellen  auf  der 
einen  Seite  nach  der  Nordwestküste,  auf  der  anderen  nach  dem  Innern  flössen, 
und  gelangte  jenseits  derselben  in  eine  fast  ebene  Gegend,  in  welcher  er  einem 
FIuTsbette  folgte,  dafs  nach  Südosten  gerichtet  war.  Die  Ufer  desselben  waren 
grasreich  und  an  den  tieferen  Stellen  fand  sich  auch  noch  etwas  Wasser.  Man 
folgte  ihm  bis  18^  22'  S.  Br.  und  130^  49'  O.  L.,  wo  es  sich  in  einer  weiten 
grasreichen  £t)ene  verlor,  die  von  einer  flachen,  sandigen,  mit  Triodia  und  ma^ 
gerem  Grase  bedeckten  Gegend  umgeben  war.  Als  man  am  9.  Februar  bis  zu 
einem  Punkte  gelangt  war,  der  unter  18®  31'  S.  Br.,  130"  44'  O.L.  liegt,  wurde 
ein  weiteres  Vordringen  unmöglich ;  man  war  in  eine  Sandwüste  gelangt,  die  sich 
weit  nach  Süden  ausdehnte  und  in  der  weder  Gras  noch  Wasser  zu  finden  war, 
da  es  im  Süden  der  Wasserscheide  auch  während  der  nassen  Jahreszeit  fast  gar 
nicht  geregnet  hatte.    Dieser  Punkt  lag  etwa  1000  Fufs  über  dem  Meere. 

Gregory  beschlofs,  dem  Nordrande  der  Wüste  nach  Westen  zu  folgen,  in 
der  Hoffnung,  dafs  er  das  Bett  eines  von  dem  Wasserscheide- Gebirge  herabkom- 
menden Flusses  erreichen  werde,  welches  ihn  in  den  Stand  setzen  könnte,  die 
unwirthliehe  Gegend  zu  durchziehen  oder  wenigstens  tief  in  sie  einzudringen.  Er 
zog  längs  des  Fufses  der  Sandsteinkette  und*  erreichte  in  der  That  (18®  S.  Br., 
130®  O.L.)  ein  Flufsbett,  welches  anfangs  zwar  nach  NW.  gerichtet  war,  aber 
sich  bald  nach  SW.  wandte.  Auf  den  ersten  100  Mites  bestand  die  Grcgend  am 
rechten  Ufer  aus  einer  ausgedehnten  Ebene  mit  fruchtbarem  Boden  und  schönem 
Graswuchs,  während  sich  Tangs  des  linken  Ufers  niedrige  Sandsteinketten  hin- 
zogen, auf  denen  nur  hin  und  wieder  ein  verkrüppelter  Baum  und  Gestrüpp  zu 
sehen  war.  Später  ging  das  Land  an  beiden  Ufern  allmählich  in  eine  Sandwüste 
über,  mit  niedrigen  und  kahlen  Sandsteinbergen  und  lange«  parallelen  Bänken 
rothen  Flugsandes,  die  in  geraden  Linien  und  gleicher  Höhe  genau  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet  und  nur  dünn  mit  Triodia  und  hin  und  wieder  zerstreutem 
Gestrüpp  bestanden  waren.  Gregory  verfolgte  das  Flufsbett,  dem  er  den  Namen 
Sturt's  Crcek  beilegte,  fast  auf  300  Miles,  bis  es  mit  einer  Reihe  von  trockenen 
Salzseen  in  dem  niedrigsten  Theile  der  grofsen  DepressiX)n  dieser  Sandwüste  auf- 
hörte, 20®  16'  S.  Br.,  127®  35'  O.  L.,  900  Faft  über  dem  Meeresspiegel.  Einen 
Abflufs  jener  Seen  konnte  man  nicht  entdecken,  wie  sehr  man  auch  darnach  als 
dem  einzigen  Wege  für  ein  weiteres  Vordringen  forschte.  Die  zahllosen  Muscheln, 
die  man  bis  zu  einer  Höhe  von  20  Fufs  über  dem  trockenen  Bett  der  Seen  und 
noch  eine  engl.  Meile  weit  von  ihrem  gegenwärtigen  Ufer  entfernt  in  dem  Bo- 
den vorfand,  legten  Zeugnifs  davon  ab,  dafs  diese  ganze  Gegend  während  be- 
trächtlicher Zeiträume  unter  Wasser  gestanden  hat. 

Bisher  hatte  das  Flufsbett  noch  hin  und  wieder  Wasser  und  Gras  dargeboten 
und  es  dadurch  möglich  gemacht,  so  weit  nach  Süden  vorzudringen.  Jetzt  sah 
man  sich  auf  allen  Seiten  von  einer  Sandwüste  umgeben,  in  welcher  man  weder 
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das  eine  noch  das  andere  zu  finden  hoffen  durfte,  und  es  blieb  deshalb  Nichts 
übrig,  als  so  rasch  als  möglich  zurückzukehren,  ehe  die  Wasserlachen,  die  von 
einigen  Gewitterregen  aus  dem  Anfange  des  Monats  herrührten,  ganz  aufgetrock- 
net waren.  Diese  Lachen  waren  überdies  weit  von  einander  entfernt;  kaum 
hätten  die  Pferde  so  weite  Stationen  zurücklegen  können,  wenn  es  nicht  in  Folge 
des  ganz  offenen  Landes  möglich  gewesen  wäre,  bei  Nacht  zu  reisen  und  die 
brennenden  Sonnenstrahlen  zu  vermelden. 

Am  11.  März  fing  man  deshalb  an,  längs  Sturts  Oreek  wieder  aufwärts  zu 
ziehen,  erreichte  am  24.  den  Anfang  desselben,  und  wandte  sich  jetzt  nordöstlich, 
um  die  früher  passlrte  wasserlose  Region  zu  vermeiden.  Unter  17®  42'  S.  Br. 
und  129°  58'  0.  L.  überschritt  man  das  Wasserscheide -Gebirge  in  einer  Höhe 
von  1600  Fnfs  über  dem  Meere,  stieg  dann  in  ein  Thal  hinab  und  folgte  einem 
trockenen  Flufslaufe  in  nordwestlicher  Richtung  30  Miles  weit.  Von  hier  aus 
zog  man  50  Miles  weit  in  ostnordöstlicher  Richtung  über  ein  flaches,  begrastes, 
aber  wasserleeres  Land,  und  erreichte  am  28.  das  unter  Baines'  Aufsicht  zurück- 
gelassene Depot. 

Schon  am  2.  April  brach  A.  C.  Gregory  mit  6  von  den  im  Dep6t  zurück- 
gebliebenen und  jetzt  wieder  gekräfdgten  Pferden,  in  Begleitung  von  H.  Gregory, 
Baines  und  Fahey  auf,  zog  60  Miles  weit  in  östlicher  Richtung  über  eine  schöne, 
grasreiche,  durch  zahlreiche  Bäche  wohlbewässerte  Gegend,  deren  Boden  der 
Trappformation  angehörte,  und  erreichte  dann  das  Thal  des  Victoria- Flusses; 
diesem  folgte  er  abwärts  bis  16°  26'  S.  Br.,  so  dafs  sich  diese  Route  an  die  vom 
December  1855  anschlofs,  und  kehrte  dann  auf  einem  geraderen  Wege  wieder 
zu  dem  Depot  zurück,  welches  er  am  1 7.  erreichte.  Vier  Tage  später  wurde  das 
Depot  von  der  ganzen  Gesellschaft  verlassen.  Sie  zog  zum  Victoria-Flusse,  unter- 
suchte, ob  er  vielleicht  von  Osten  beträchtliche  Zuflüsse  erhielte,  und  erreichte 
am  9.  Mai  das  El[auptlager,  wo  man  Alles  wohl  fand,  bis  auf  einen  Mann,  dem 
bei  einem  Falle  in  scharfem  Röhricht  ein  Rohr  das  Handgelenk  durchbohrt  hatte, 
so  dafs  er  den  Gebrauch  der  Hand  verlor.  Der  Schooner,  dessen  Mannschaft  in 
Folge  der  schlechten  Lebensmittel,  welche  man  später  durch  die  besseren  der 
Expedition  ersetzte  und  lergänzte,  mehr  von  Krankheiten  hatte  leiden  müssen, 
war  nach  Beendigung  der  Reparaturen  schon  am  2.  April  stromabwärts  gegangen. 
Er  erhielt  jetzt  Befehl,  nach  Coepang  (Timor)  zu  segeln  und  von  dort  Lebens- 
mittel nach  dem  Albert  River  (im  Innern  des  Golfs  von  Carpentaria)  zu  führen, 
—  dem  Ziele,  welches  die  Expedition  zu  Lande  erreichen  wollte. 

Gregory  schildert  das  weite  von  ihm  durchzogene  Terrain  als  ein  Sandstein- 
Plateau,  welches  aus  der  niedrigen  Küstengegend  sich  stell  erhebt,  am  Victoria- 
Flufs  unter  15»  S.  Br.  700  Fufs,  unter  16®  S.  Br.  900  Fufs  hoch  ist  und  unter 
18°  S.  Br.  seine  bedeutendste  Erhebung,  1600  Fufs  über  dem  Meer,  erreicht. 
Von  hier  senkt  es  sich  südwärts;  es  liegt  unter  19°  noch  1300  Fufs,  unter  20® 
nur  1100  Fufs  über  dem  Meeresspiegel.  Die  obere  Sandsteinschicht  ist  etwa 
300  Fufs  dick  und  ruht  auf  weichem  Schiefer,  der  seinerseits  über  Kalkstein  ge- 
lagert ist;  die  beiden  oberen  Schichten  sind  durch  die  Flüsse  oft  auf  weiten 
Strichen  zerstört,  so  dafs  sich  Thäler  gebildet  haben,  durch  welche  die  Flüsse 
ihren  Lauf  nehmen.  Südlich  von  15°  38'  sind  in  den  Thälem  basaltische  Ge- 
steine emporgehoben  worden  und  haben  Ebenen  oder  Tafelberge  gebildet,  die 
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snweüen  isolirt  smd,  gewöhnlicher  aber  in  Gruppen  neben  einander  stehen.  »Der 
Sandstein,"  sagt  Gregory,  „bildet  durch  seine  Verwitterung  gewöhnlich  ^en  ma- 
gern Sandboden,  aber  zuweilen  auch  schöne  grasreiche  Ebenen.  Der  Kalkstein, 
der  in  den  Thälem  weite  Strecken  einnimmt,  ist  gemeinhin  mit  einem  leichten, 
reichlich  begrasten  Lehmboden  bedeckt;  aber  der  fruchtbarste  Boden  wird  durch 
die  Verwitterung  der  Trappgesteine  gebildet,  die  im  oberen  Theile  des  Victoria- 
Thaies  in  so  grofser  Ausdehnung  vorkommen,  dafs  sie  nach  m&Gsiger  Schätzung 
1  MilUon  Acres  einnehmen.  Rechnet  man  hierzu  das  Land  um  den  Ursprung 
von  Stnrts  Greek,  den  unteren  Theil  des  Victoria-  und  Fitzmaurice -Flusses,  so 
erhält  man  mindestens  3  Millionen  Acres  werthvoller  Weideländereien,  die  schon 
jetzt  von  der  Expedition  durchreist  slnd.^  Aufser  Eisenerzen,  die  häufig  vor- 
kommen, sind  nützliche  Mineralien  selten;  man  hat  nur  ein  paar  Spnren  von 
Kupfer  und  schwache  Anzeichen  von  Kohle  bemerkt.  Auch  die  Pflanzenwelt  ist, 
mit  Ausnahme  des  Reiches  der  Gräser,  für  das  praktische  Leben  nicht  von 
Wertfa.    Bauholz  ist  selten;  das  beste  findet  sich  noch  bei  Point  Pearce. 

Ueber  die  weiteren  Unternehmungen  Gregory's  Uegt  uns  nur  ein  kurzer  für 
den  General- Gouverneur  von  Australien  bestinmiter  Berieht  vor,  d.  d.  Bumett- 
District,  2.  December  1856.  Ihm  zufolge  verliefs  er,  von  6  Personen  begleitet, 
am  21.  Juni  das  Lager  am  Victoria -Flusse,  um  nach  der  Südspitze  des  Golfs 
von  Carpentaria  zu  ziehen.  Da  das  Land  öde  und  wüst  ist,  konnte  er  nicht  den 
geraden  Weg  einschlagen,  sondern  er  ging  zuerst  nordöstlich  bis  zum  1 5  **  S.  Br. 
und  dann  parallel  mit  der  Küste  des  Gc^fs,  so  weit  im  Lmem  des  Landes,  als 
die  Flüsse  Wasser  hatten;  doch  überstieg  die  Entfernung  von  der  See  nie  100 
Miles.  Am  30.  August  traf  er  am  Albert -River  ein,  wo  der  Schooner  Tom  Tough 
noch  nicht  angelangt  war.  Gregory  liefs  für  denselben  Instructionen  zurück  und 
trat  schon  am  3.  September  den  Marsch  durch  das  Innere  nach  der  Moreton-Bai 
an.  Er  versuchte  zunächst,  eine  südöstliche  Richtung  einzuschlagen,  aber  Wasser- 
mangel hinderte  hier  ein  weiteres  Vordringen;  er  mnfste  bis  17**  20'  der  Küste 
parallel  ziehen,  bis  zum  Gilbert -Flnsse,  der  ein  Vordringen  naeh  Südosten  ver- 
stattete. Nachdem  Gregory  die  Quelle  des  Lynd  vmt&r  18*  40'  überschritten,  er- 
reichte er  am  16.  October  den  Burdekin,  folgte  dem  rechten  Ufer  desselben  bis 
zur  Vereinigung  dieses  Flusses  mit  dem  Sutter,  zog  dann  längs  des  zuletzt  ge- 
nannten Flusses  bis  zum  Belyando,  und  folgte  diesem  Flnsse  bis  22*  S.  Br.  Von 
hier  aus  wandte  er  sich  südöstlich  zur  Vereinigung  des  Comet-  und  des  Mac- 
kenzie- River,  und  zog  von  hier  ztmi  Dawson -Flusse.  Am  22.  November  langte 
er  auf  der  Station  der  Herren  Connor  und  Pitt  an,^  und  begab  sich  demnächst 
nach  Brisbane  an  der  Moreton-BaL  — n. 


Die  geographisclie  Länge  der  südamerikanischen  Westküste. 

Für  die  Bestimmung  der  geographischen  Länge  der  südamerikanischen  West- 
küste und  eines  grofsen  Theiles  der  im  Stillen  Ocean  gelegenen  Inselgruppen  ist 
bekanntlich  die  geographische  Länge  von  Galiao  und  Valparaiso  zum  Grunde  ge- 
legt worden,  und  es  ist  deshalb  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  letztere  so  genau 
als  möglich  festzustellen.  In  Callao  hat  A.  v.  Humboldt  am  9.  November 
1802  den  Durchgang  des  Merkur  durch  die  Sonnenscheibe  beobachtet^  und  aus 
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der  Vergleichnng  des  dadurch  gewonnenen  Besnltats  mit  den  Beobachtungen  des- 
selben Phänomens  an  vielen  andern  Orten  ergab  sich  zwischen  CaUao  und  Paris 
ein  Zeitmiterschied  von  5  St  18  M.  16  S.  Für  Valparaiso  gewann  die  eng- 
lische Expedition  unter  King  und  Fitzroy  im  Vergleich  mit  Paris  einen  Zeit- 
imterschied  yon  4  St.  56  M.  6,6  S.;  dieselbe  Espedition  bestimmte  den  Unter- 
schied zwischen  Valparaiso  nnd  Callao  durch  .Chronometerbeobachtongen  auf 
22  M.  8,4  S.,  so  dafs  also  Callao  nm  5  St  18  M.  15  S.  westlich  von  Paris  ge- 
legen wäre,  —  ein  Besoltat,  welches  von  dem  A.  y.  Hnmboldfs  nur  un  eine 
Secunde  differirt  Admiral  Beechey  unterzog  indefs  die  Beobachtnngen  der  zu- 
letzt genannten  Expedition  einer  neuen  Berechnung  und  fand,  dafs  der  Zeitunter- 
schied zwischen  Valparaiso  und  Paris  nm  10,4  S.  zu  hoch  angenommen  sei,  dafs 
er  nämlich  nur  4  St  55  M.  56,2  S.  betrüge,  Callao  also  nur  5  St  18  M.  4,6  S. 
westlich  von  Paris  läge.  Inzwischen  war  am  4.  Mai  1832  von  Scholtz  ia,  Lima 
ebenfalls  ein  Merkurs -Durchgang  beobachtet  worden,  woraus  sich  für  Callao  eine 
westliche  Lage  von  5  St.  18  M.  13,7  S.  ergab,  wenn  man  A.  v.  Humboldts 
Beobachtungen  des  Zeitunterschieds  zwischen  Lima  und  Callao  zum  Qmnde  legt 
Nach  einem  uns  von  dem  preuTsisohen  General- Consul  in  den  La  Plata- 
Staaten,  Herrn  y.  Gülich,  gütigst  mitgetheilten  Jahresbericht  über  das  astrono- 
mische Observatorium  in  Santiago,  welchen  der  Director  dieses  Instituts,  Carlos 
Moesta,  unter  dem  10.  Mai  1856  dem  Minister  der  Justiz  und  des  Unterrichts 
abgestattet  hat,  ist  der  neuerdings  zwischen  Santiago  und  Valparaiso  angelegte 
electrische  Telegraph  zu  einer  genaueren  Bestimmung  des  Zeitunterschieds  zwi- 
schen beiden  Orten  benutzt  worden.  Die  Beobachtungen  ergaben  3  M.  56,5  S., 
ein  Resultat,  welches  durch  eine  sorgfältige  Chronometerbeobaehtung  bestätigt 
wurde.  Der  Endpunkt  in  Valparaiso  liegt  nur  ein  paar  Schritte  ösüich  von  dem 
Castell  del  Rosario,  auf  welches  sidi  die  Beobachtung  der  Länge  Valparaiso's 
durch  Fitzroy  bezieht. 

Nun  ist  aber  die  geographische  Lage  des  Observatoriums  in  Santiago .  durch 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  der  Mond-  imd  Sternculminationen  veimittelst  des 
dortigen  grofsen  Meridianzirkels  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bestimmt  worden. 
Zwischen  Santiago  und  Greenwich  ergab  sich  nämlich  nach 
35  Beobachtungen  im  Vergleich  mit  gleichzeitigen  zu  Green- 
wich ein  Zeitunterschied  von     .     . 4  St  42  M.  31,5  S- 

17  Beobachtungen  im  Vergleich  mit  gleichzeitigen  zu  Ham- 
burg ein  Zeitunterschied  von 4   -    42   -    33,2  - 

12  Beobachtungen  im  Vergleich  mit  gleioiizeitigen  zu  Erems- 

münster  ein  Zeitunterschied  von 4  -    42  -    32,8  - 

6  Beobachtungen  im  Vergleich  mit  gleichzeitigen  zu  Krakau 

ein  Zeitunterschied  von 4  -    42  -    34,7  - 

Nimmt  man  nun  nach  diesen  Beobachtungen  den  Zeitunterschied  zwischen  Sant- 
iago und  Greenwich  auf  4  St  42  M.  32,4  S.  an,  so  würde  sich  nach  dem  durch 
den  elektrischen  Telegraphen  gewonnenen  Resultat  der  Zeitunterschied  zwischen 
Valparaiso  und  Greenwich  auf  4  St  46  M.  28,9  S.  belaufen,  und  der  zwischen 
Valparaiso  und  Paris  auf 

4  St  55  M.  49,5  S., 
d.  h.  er  würde  17,1  Secunden  geringer  sein  als  er  von  King  und  Fitzroy  bestinmit 
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worden.    Ein  grofser  Theil  der  Westkäsle  Südamerika'B  ist  also  anf  den  bisheri- 
gen Karten  nm  das  entsprechende  BogemnaTs  ta  weit  nach  Westen  gerückt    — n. 


Geographische  Explorationen  auf  dem  Gebiete  der 

argentinischen  Conföderation. 

Da  die  Frovinsen  der  argentinischen  Confoderaüon  sich  jetzt  seit  mehreren 
Jahren  des  Friedens  erfreut  haben,  ist  in  den  Bewohnern  derselben  ein  lebhaf- 
teres Interesse  für  alle  Mafsregeln  erwacht,  welche  die  Hebimg  des  materiellen 
Wohlstandes  bezwecken.  Unter  ihnen  steht  natürUeh  die  Erforschung  der  natür- 
lichen Hilfsquellen  des  Landes  und  die  Verbesserung  der  Commnnicationsmittel 
in- erster  Linie,  —  Unternehmungen,  mit  denen  die  Förderung  geognqihischer 
Kenntnifs  Hand  in  Hand  geht.  Die  Nordamerikaner  haben  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Erforschung  des  La  Plata- Systems  einen  Anstofs  gegeben,  der  in  er- 
freulicher Weise  nachwirkt  und  die  Landeseinwohner  zu  gleichen  Unternehmungen 
anreizt.  So  hat  im  verflossenen  Jahre  der  General  D.  Antonio  Taboada,  der- 
selbe, welcher  den  Lieut.  Page  bei  seiner  Erforschung  des  Bio  Salado  so  kraf- 
tig unterstützt  hat,  eine  neue  Fahrt  auf  diesem  Strome  bis  Santa  F^  glücklich 
vollendet,  und  die  Thatsache  bestätigt,  dafs  derselbe  von  Sandia  Paso  (40  Legnas 
von  Santiago  del  Estero  entfernt)  bis  Santa  F^  zu  jeder  Jahreszeit,  und  för  die 
Monate  December  bis  Juni  sogar  bis  in  die  Provinz  Salta  schiffbar  ist.  Die 
Bundesregierung  befordert  solche  Unternehmungen  mit  grofsem  Eifer.  Sie  hat 
bereits  mit  einem  englischen  Hause,  Qebr.  Smith  u.  Comp.,  einen  Contract  ab- 
geschlossen, in  welchem  dieses  die  Verpflichtung  übernimmt,  eine  Damp&chiff- 
fiahrts- Verbindung  auf  dem  Bio  Salado  und  Bio  Dulce  herzustellen.  Das  Han- 
delshaus hat  zwar  den  für  die  erforderliche  specielle  Untersuchung  der  beiden 
Ströme  festgesetzten  Termin  nicht  inne'  gehalten,  aber  die  Begierung  wird  die 
Angelegenheit  nicht  fallen  lassen;  sie  ist  vielmehr  entschlossen,  nöthigenfalls  die 
Concession  anderen  Bewerbern  zu  übertragen.  Den  Bio  Bermejo  beabsichtigte 
das  Gouvernement  von  Corrientes  schon  im  Jahre  185B  durch  D.  Carlos  Eche- 
nique  und  D.  Jos^  Lavarello  erforschen  zu  lassen;  das  Unternehmen  fand  aber 
bei  der  Begierung  von  Paraguay  nicht  die  erforderliche  Genehmigung.  Nichts- 
destoweniger fuhr  Echenique  im  Jahre  1855  auf  einem  kleinen,  in  Oran  gebau- 
ten Fahrzeuge  (Mataco)  glücklich  stromabwärts,  und  im  vergangenen  Jahre  wurde 
der  Flufs  wieder,  und  zwar  von  SeTior  Lavarello  auf  der  nZenta"  befahren;  ge- 
nauere Nachrichten  darüber  fehlen  uns  noch;  hoffentiich  wird  Lavarello  seine 
Beobachtungen  nach  der  zweiten  von  ihm  beabsichtigen  Beise  der  Oeffentlichkeit 
übergeben.  Eine  anonyme  Gesellschaft  in  Salta  hat  bereits  einen  Dampfer  er- 
worben, der  nächstens  die  Stromschifffahrt  beginnen  sollte. 

Auch  die  Wegebauten,  hinsichtlich  deren  die  Begierung  Verhandlungen  an- 
geknüpft hat,  werden  zu  exacteren  geographischen  Aufnahmen  veranlassen.  Mit 
dem  Hause  Busitiol  und  Fillol  verhandelt  das  Grouvemement  über  die  Anlage 
einer  geraden  Poststrafse  von  Cdrdoba  nach  Bosario;  und  D.  Job4  Caballero 
hatte  bereits  den  Auftrag  erhalten,  eine  geeignete  Boute  für  einen  Weg  nach  den 
nördlichen  Provinzen   durch  das  Gran  Chaco  ausfindig  zu  machen,  als  das  oben 


378  *  MisceUen: 

erw&hnte  Anerbieten  der  Gebr.  Smith  hinsichtlich  einer  Dampfschififahrt  auf  dem 
Salado  diesen  Plan  modificirte.  Als  ein  charakteristisches  Zeichen  des  erfreuli- 
chen Umschwungs  in  den  politischen  Verhältnissen  der  ai^gentinischen  Coniode- 
ration  haben  wir  bemerkt,  dafs  der  Minister  des  Innern  in  seiner  dem  letzten 
Congresse  vorgelegten  Denkschrift  den  „geographischen  Studien '^  einen  besondem 
Abschnitt  widmet.  Er  spricht  darin  zunächst  von  den  wissenschaftlichen  Reisen 
des  Dr.  M.  de  Moussy,  die  in  vier  auf  einander  folgenden  Jahren  auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  Republik  ausgeführt  werden  sollen.  Das  erste  Resultat  der- 
selben, die  Beobachtungen  auf  einer  Reise  durch  Entre  Rios  und  während  eines 
längeren  Aufenthalts  in  Gualeguaychü  und  Concepcion,  hat  Herr  Dr.  Andree  den 
Lesern  der  Zeitschrift  in  diesem  Hefte  vorgelegt.  Von  Entre  Rios  aus  folgte 
Moussj  dem  Laufe  des  Uruguay  aufwärts  bis  zu  den  alten  Missionen,  und  ent- 
warf eine  grofse  Karte  des  Stromlaufes  und  eine  ausführliche  Denkschrift  über 
die  Geschichte,  Geographie  und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Missionen;  er 
will  in  dieser  Provinz  werthvoUe  Mineralien,  Quecksilber,  Kupfer,  Steinkohlen  und 
Marmor  entdeckt  haben.    Demnächst  durchzog  Moussy  die  Provinz  Corrientes. 

Aufser  Moussy  ist  auch  Dr.  D.  Amadeo  Jacquez  von  der  Regierung  be- 
auftragt worden,  einige  Gebiete  der  argentinischen  Conföderation  zu  untersuchen. 
Jacqnez  hatte  schon  für  die  Erforschung  des  Rio  Salado  durch  Page  ein  thätiges 
Interesse  an  den  Tag  gelegt  und  später  eine  Beschreibung  der  am  rechten  Ufer 
des  Stromes  gelegenen  Ländereien,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Vegetation,  ge- 
liefert. Jetzt  hat  er  den  Auftrag  erhalten,  die  Provinz  Tucuman  zu  bereisen  und 
eine  Karte  derselben  anzufertigen.  — n. 


Ein  Schreiben  Bonpland's  über  das  Vorkommen  von 

Quecksilber  in  den  Missionen. 

Wir  gedachten  oben  der  Angabe  Moussy's,  dafs  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Missionen  Quecksilber  finde.  Aehnliche  Versicherungen  wurden  auch  dem  greisen 
Bonpland  gemacht  und  nahmen  sein  Interesse  auf  das  Lebhafteste  in  Anspruch. 
In  einem  von  der  corrientinischen  Zeitung  „El  Comercio*^  (16.  November  1856) 
publicirten  Schreiben  an  M.  de  Moussy,  d.  d.  Restauracion  17.  September  1856, 
äufsert  sich  der  berühmte  Naturforscher  hierüber  folgendermafsen : 

„Hinsichtlich  dessen,  was  Sie  mir  über  das  Vorkommen  von  Quecksilber  in 
La  Cruz  schreiben,  will  ich  Ihnen  mittheilen,  was  ich  darüber  erfahren  habe. 
Vor  einiger  Zeit  wurde  ich  nach  dieser  kleinen  Mission  zu  dem  damaligen  Com- 
mandanten  Sr.  Pucheta,  der  krank  war,  gerufen  und  begab  mich  mit  diesem 
Herrn,  sobald  er  wieder  hergestellt  war,  nach  einem  Orte,  wo  man  Quecksilber 
gefanden  hatte.  Dort  sammelte  ich  selbst  so  viel  davon,  dafs  ich  ein  Eau  de 
Cologne-Fläschchen  zur  Hälfte  mit  reinem  Quecksilber  füllen  konnte.  Natürlich 
überraschte  mich  dieses  sehr;  aber  da  ich  an  demselben  Orte  einige  Scherben 
jener  grofsen  Gefäfse  von  schwarzem  Glase  bemerkte,  welche  die  Jesuiten  auf 
allen  ihren  Ansiedelungen  zu  haben  pflegten,  dachte  ich  eine  Zeit  lang,  dafs  die- 
ses Quecksilber  der  Rest  des  Inhalts  einer  dieser  zerbrochenen  Flaschen  sein 
dürfte.  Ich  mufs  bemerken,  dafs  ich  viele  solche  Flaschen  in  Itapüa,  Santa  Rosa 
und  Santa  Maria  de  F^  gesehen  habe.     Indefs  unterliefs  ich  Nichts,    um  mich 
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über  die  Ezistenz  Yon  QaeckBÜbergruben  za  vergewissem;  meine  Bemühungen 
waren  aber  fruchtlos. 

„Neuerdings,  als  ich  mich  in  Cumzü-Cuatii  bei  dem  Herrn  Gouverneur 
Pujol  befand,  kam  das  Gespräch  auf  das  Quecksilber  von  La  Cruz  und  der  Herr 
Gouverneur  druckte  den  lebhaftesten  Wunsch  aus,  dafs  ein  so  interessantes  Fac- 
tum untersucht  werden  möchte.  In  den  drei  letzten  Monaten  bin  ich  deslialb 
zweimal  in  La  Cruz  gewesen.  Ich  liefs  Brunnen  graben,  untersuchte  die  drei 
Berge  (cerros),  befragte  die  Bewohner,  sowohl  Indianer  als  Weifse,  und  fand  mich 
doch  nicht  in  den  Stand  gesetzt,  sagen  zu  können,  ob  hier  wirklich  eine  Queck- 
silbermine existirt.  An  derselben  Stelle,  an  welcher  ich  früher  Quecksilber  ge* 
sammelt  hatte,  liefs  ich  Bohrversuche  machen,  entdeckte  aber  auch  nicht  eine 
Spur  dieses  Metalls.  Meine  Absicht  ist,  im  nächsten  Frühjahr,  in  der  trocken- 
sten Jahreszeit,  neue  Nachforschungen  anzustellen  und  bis  auf  den  Felsen  zu 
graben.  Die  obere  Schicht  des  Terrains  ist  sedimentären  Ursprungs;  aber  bald 
kommt  man  auf  krystallinische  Gesteine.  Sie  wissen,  dafs  das  Quecksilber  in 
dieser  Klasse  von  Gesteinen  vorkommt;  es  wäre  also  nicht  befremdlich,  wenn 
sich  solche  Mineralien  in  La  Cruz  vorfänden,  und  ich  glaube  wirklich,  dafs  sie 
vorhanden  sind. 

„Was  für  das  Vorkonmien  von  Quecksilber  in  La  Cruz  sehr  spricht,  ist  die 
ausgemachte  Thatsache,  dafs  dieses  Mineral  bei  der  CapiUa  de  Mercedes  in  Para- 
guay gefunden  ist,  einem  Orte,  den  Sie  bei  Ihrer  Reise  von  Santa  Maria  de  F^ 
nach  Tebicuary  passirt  sein  müssen.  Dort  wurde  reines  Quecksilber  gewonnen, 
nach  Potosi  verfuhrt  und  hier  zur  Vermischung  mit  anderen  Metallen  verwendet. 
Die  geologische  Beschaffenheit  des  Terrains  von  Mercedes  ist  dieselbe  wie  die 
von  La  Cruz.  Paraguay  legte  nie  Werth  auf  diese  Mine ;  ich  habe  oft  gewünscht, 
sie  zu  besuchen,  und  wer  kann  sagen,  ob  dieser  Wunsch  nicht  noch  einmal  in 
Erfüllung  geht? 

„Was  Ihre  Bemerkungen  über  Santo  Tom^  (ebenfalls  am  Urug^y,  oberhalb 
La  Cruz)  und  das  dort  durch  Bohrversuche  bei  der  benachbarten  Kirche  gewon- 
nene Quecksilber  betrifft,  so  fand  ich  dort  zur  Zeit  Sr.  Velasquez  nicht  anwesend 
und  will  mich  noch  genauer  über  dieses  Factum  unterrichten. 

„Ein  gewisser  D.  Manuel  B.  hat  mir  versichert,  dafs  er  auf  dem  Wege  von 
Restauracion  nach  La  Cruz  eine  reiche  Quecksilbermine  entdeckt  hat,  aber  seine 
Angaben  sind  nicht  so  ezact,  dafs  ich  mich  vollständig  darauf  verlassen  könnte. 

„Sie  werden  sehen,  ob  man  noch  andere  Angaben  über  das  Vorkommen  die- 
ses Minerals  sammeln  kann,  von  dem  sich  nach  den  vorliegenden  Notizen  auf 
der  Strecke  von  Yapeyü  bis  Tebicuary,  d.  h.  fast  auf  dem  ganzen  Territorium  der 
Missionen,  Spuren  gezeigt  haben  sollen.  **  — 

Der  „Nctcional  Ärgtntino**  begleitet  diesen  Brief  mit  folgenden  Bemerkungen: 
„Wer  sollte  es  glauben,  dafs  diese  so  klaren,  frischen,  von  heiligem  Feuer  für 
die  Wissenschaft  belebten  Zeilen  einem  Briefe  angehören,  der  von  einem  85 jäh- 
rigen Greise  geschrieben  ist?  Mr.  Bonpland  reist  noch  inmier  wie  ein  Jüngling 
umher;  die  Jahre  gehen  an  ihm  vorüber,  ohne  die  körperiiche  Rüstigkeit  imd 
die  geistige  Frische  zu  schwächen,  welche  den  gelehrten  Begleiter  des  unsterb- 
lichen Humboldt  auszeichnen.  Die  argentinische  Conföderation  kann  mit  vollem 
Rechte  stolz  darauf  sein,  in  ihrer  Mitte  diesen  edlen  Greis  zu  wissen,  der  noch 
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immer  seinen  Eifer  und  seine  Bemühimgen  für  die  Fördemng  derjenigen  Zweige 
der  Wissenschaft  verwendet,  welche  für  die  Landwirthschaft  und  die  Industrie 
unseres  Vaterlandes  von  dem  erheblichsten  Nutzen  sind.**  — 

Der  Ort  Bestauracion,  aus  welchem  Bonpland  das  obige  Schreiben  datirt 
hat,  ist  dieselbe  Departementshanptstadt,  die  imser  verehrter  Freund,  Herr  Dr. 
Andree,  am  Schlüsse  seines  Artikels  über  Entre  Bios  geschildert  hat.  Als  Fort- 
setzung der  von  ihm  charakterisirten  Boute  längs  des  Uruguay  fagen  wir  über 
den  Weg  von  Bestauracion  nach  dem  von  Bonpland  mehrmals  erwähnten  La 
Cruz  einige  Bemerkungen  hinzu,  die  wir  einem  aus  der  zuletzt  genannten  Mission 
vom  29.  August  1856  datirten  Schreiben  entlehnen» 

Hat  man  den  Hügel,  auf  welchem  Bestauracion  liegt,  verlassen,  so  fuhrt  der 
Weg  zunächst  eine  Legua  weit  über  ein  ebenes,  nur  hin  und  wieder  von  kleinen 
Schluchten  durchschnittenes  Terrain  zum  Bache  Yatai,  demselben,  welcher  den 
Hafen  der  Ortschaft  bildet;  jenseits  desselben  bis  zum  Guaviravi,  welcher  die 
Departamentos  Bestauracion  und  La  Cruz  von  einander  scheidet,  liegt  eine  aus- 
gedehnte und  wohlbewässerte  hügelige  Landschaft.  Auch  nördlich  vom  Guavi- 
ravi behält  die  Gegend  denselben  Charakter;  auf  den  Hügeln  erblickt  man  hier 
schon  häufig  kleine  Orangenhaine,  die  Ueberreste  der  Pflanzungen,  die  zu  den 
von  der  Mission  La  Cruz  ausgegangenen  Niederlassungen  gehörten.  Neue  An- 
siedler haben  zum  Theil  von  diesen  Hainen  Besitz  ergriffen  und  neben  denselben 
ihre  Wohnhäuschen  errichtet.  Von  dem  Bincon  de  Arapd,  9  Leguas  von  der 
Stadt  Bestauracion  und  2  Leguas  von  der  Grenze  des  gleichnamigen  Departe- 
ments, erblickt  man  in  bläulicher  Feme  die  drei,  von  Bonpland  erwähnten  Berge 
von  La  Cruz,  zur  Bechten  den  stattlichen  Uruguay.  Der  Weg  bleibt  etwa  2  Le- 
guas vom  Ufer  entfernt;  geht  man  aber  vom  Bincon  de  Arape  direct  zum  Strome, 
so  trifft  man  in  einer  dichten,  schwer  zugänglichen  Waldung  die  Buinen  der  alten 
Ortschaft  de  los  Beyes,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  Missionsgebietes,  die  seit 
dem  Sturze  der  Jesuitenherrschaft  unter  dem  Namen  Yapeyü  bekannt  ist.  Im 
Strome  liegt  an  dieser  Stelle  eine  Insel,  mit  sandigem  Ufer  und  schönen  Bäumen, 
unter  denen  die  vom  Ackerbau  lebenden  Bewohner  ihre  Strohhütten  errichtet  ha- 
ben; etwas  weiter  stromaufwärts  erkennt  man  an  dem  weifsen  Sande  der  Barre 
die  Mündung  des  Ybicuy,  der  hier  aus  dunkehn  Gehölz  hervortritt. 

Der  Weg  von  hier  bis  La  Cruz  ist  längs  des  Uruguay -Ufers  16  Leguas  weit 
und  führt  durch  ein  fruchtbares,  hin  und  wieder  mit  Fruchtbäumen  bestandenes 
Hügelland.  Ein  dichter  Wald  von  Talas  und  Orangen,  über  den  vier  schlanke 
Dattelpalmen  ihre  stolzen  Häupter  erheben,  bezeichnet  die  Stelle,  wo  die  Buinen 
der  alten  Mission  und  die  neue,  auf  und  mit  den  Trümmern  derselben  erbaute 
Ortschaft  liegen.  Noch  jetzt  existiren  Beste  der  Befestigungsmauer,  welche  die 
Mission  umgab,  und  die  Wände  der  bequemen  Wohnhäuser  sind  zum  Theil  noch 
so  wohl  erhalten,  dafs  man  sie  nur  mit  einem  Dache  versehen  darf,  um  sie 
brauchbar  zu  machen.  Auf  der  Plaza  liegen  die  Buinen  der  alten  Kirche;  auf 
ihnen  erhebt  sich  die  neue,  jetzt  freilich  auch  schon  verfallende  Kirche,  für  die 
man  das  Atrium,^  die  schöne  Steintreppe  und  den  in  regelmäfsigen  Mustern  aus- 
gelegten FuTsboden  des  alten  Gotteshauses  verwendet  hat.  Daneben  befindet  sich 
der  mit  einer  Steinmauer  eingefafste  Kirchhof,,  auf  welchem  mehrere  Steintafcln 
mit  Inschriften  in  der  Guarani- Sprache  zerstreut  umherliegen ;  sie  reichen  bis  zum 
Jahre  1798.   Hier  stehen  auch  die  Dattelpalmen  und  zwei  Bcihen  Orangen. 
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La  Crnz  war  auch  nach  der  Jesoitenherrschaft  eine  Zeit  lang  ein  gat  ange- 
bautes Departement.  Durch  Invasionen  von  Paiag^y  ans  wurde  es  indefs  ^uiz- 
lich  verwüstet  und  der  Ackerbau  lag  bis  in  die  neueste  Zeit  vollkommen  dar- 
nieder. Jetzt  hat  sich  das  Departement  etwas  gehoben;  es  hat  über  2000  Ein- 
wohner, deren  Heerden  15  — 16,000  ffiupter  zählen.  Die  Hauptbeschäftigung 
liegt  aber  in  dem  hier  reichlich  lohnenden  Ackerbau.  Um  ihn  zu  heben,  hat  die 
Regierung  an  ärmere  Familien  neuerdings  Ackergerilthschaften  vertheilt.     — n. 


Neuere  Literatur. 


Voyage  dans  nie  de  Rhode» y  et  description  de  cette  ile  par  V,  Guerin^  (m- 
den  €lhje  de  P^cole  normale,  ancien  membre  de  P^cole /ranfaise  d'Athhies 
etc.    Paris  1856.     300  Seiten  mit  einer  Karte. 

Das  berühmte  Eiland,  auf  welchem  die  Teichinen  Sicheln  fiir  den  Kronos 
schmiedeten,  wo  diese  Heliaden  den  Eel  Aeljon,  den  Sonnengott,  unter  einem 
selten  bewölkten  Himmel  verehrten,  ist  heute  tief  herabgesunken.  Auch  dort  ha- 
ben die  Türken  Einöden  und  Trümmer  geschaffen,  und  was  sie  stehen  lassen, 
wird  zum  Theil  durch  Erdbeben  vernichtet;  das  jüngste,  welches  am  12.  October 
1856  begann,  richtete  entsetzliche  Verwüstungen  an.  Die  Heimath  des  Redners 
Aeschines,  des  Eleobulos  und  Pisandros,  wahrscheinlich  auch  des  Aristophanes, 
der  Schauplatz,  auf  welchem,  die  Rhodiserritter  einst  so  tapfer  gegen  die  Osma- 
nen  kämpften,  hat  neuerdings  einen  Beschreiber  gefunden.  Guerin  sagt  in  dem 
oben  angeführten  Werke,  Rhodus  sei  kaum  noch  ein  Schatten  von  dem,  was  es 
einst  gewesen,  und  belegt  diesen  Ausspruch  durch  eine  Menge  von  Thatsachen. 

Die  Insel  hat  die  Gestalt  einer  verlängerten  Ellipse,  und  erstreckt  sich  von 
Nordosten  nach  Südwesten  der  Küste  Kariens  entlang,  von  welcher  sie  durch 
einen  nur  12  Kilometer  breiten  Canal  getrennt  ist  Ihre  Länge  beträgt  78  Kilo- 
meter, die  gröfste  Breite,  zwischen  Cap  Monolithos  und  Lindos,  nur  39,  der 
ganze  Umfang  etwa  186  Kilometer,  wobei  aber  die  kleineren  Buchten  nicht  mit- 
gerechnet sind.  Von  Norden  nach  Süden  zieht  fast  über  die  ganze  Länge  der 
Insel  ein  Gebirge,  das  aber  keine  zusammenhängende  Kette  bildet;  der  höchste 
Stock  in  dieser  rhodischen  Massenerhebung  ist  der  Atabyris  der  Alten  (Tayros), 
welcher  etwa  700  Meter  über  die  anderen  Höhen  emporragt.  Das  Gebirge  war 
früher  mit  prächtigen  Waldungen  bestanden,  diese  sind  aber  zum  gröfsten  Theil 
verwüstet  worden,  und  die  Berge  bieten  zumeist  kahle  Seiten  dar.  Schon  jetzt 
zeigen  sich  die  schlimmen  Folgen  dieser  türkischen  Wirthschaft.  Die  Dammerde 
wird  von  den  Winterregen  hinabgeschwemmt,  das  Gestein  liegt  nackt  zu  Tage, 
die  Quellen  versiegen,  und  die  Insel  wird  wasserarm.  Die  noch  vorhandenen 
Wälder  bestehen  zumeist  aus  Pinien;  Fichten  und  Cy pressen  konmien  vor,  aber 
nur  in  geringer  Menge;  immergrüne  Eichen  bilden  an  manchen  Stellen  ein  un- 
durchdringliches Gestrüpp,  und  dergleichen  Gesträuchdickichte,  die  ans  Eichen, 
Mastix,  Myrthen  etc.  bestehen,  findet  man  überall  wuchern,  wo  der  Anbau  des 
Bodens  aufgehört  hat.  Die  von  den  Höhenzügen  nach  Osten  und  Westen  herab- 
fallenden Gewässer  sind,  eben  in  Folge  der  Waldverwüstnngen ,  während  der 
Sommermonate  theilweise  oder  gänzlich  trocken,  oder  wasserarme  Bäche.    Das 
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Klima  behauptet  auch  heute  noch  seinen  alten  Ruhm,  und  kein  anderes  Eiland 
im  Archipelagus,  überhaupt  keins  im  ganzen  Mittelmeere,  kann  sich  in  dieser  Hin* 
sieht  mit  Bhodus  messen;  dagegen  sind  Erdbeben  eine  wahre  Landplage. 

Ein  syrisches  Spriichwort  sagt,  dafs  dort,  wohin  der  Türke  seinen  Fnfs  setzt, 
das  Erdreich  auf  hundert  Jahre  unfruchtbar  wird,  und  auf  Rhodus  pafst  dasselbe 
gleichfalls.  Kaum  der  zwanzigste  Theil  der  Insel  befindet  sich  unter  Anbau;  die 
Bewohner  sind  mit  schweren  Abgaben  belastet,  welche  insbesondere  auf  den 
Ackerbau  drücken;  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn,  wie  Guerin  sagt, 
das  Auge  überall  auf  Einöden  und  Wüsteneien  trifft,  dafs  Gestrüpp  wuchert,  wo 
einst  Getreidefelder  waren,  und  Disteln  und  Thymian  inmier  mehr  Boden  erobern. 
Auf  ganz  Rhodos  emdtet  man  gegenwärtig  kaum  400,000  Pfund  Weizen  und 
140,000  Pfund  Gerste;  die  Insel  liefert  demnach  bei  Weitem  nicht  genug  für 
den  Bedarf,  mufs  viel  Getreide  kaufen  und  verarmt  immer  mehr.  Für  den  Oel- 
bäum  sind  Boden  und  Klima  trefflich  geeignet,  aber  er  kommt  nur  in  geringer 
Menge  vor  und  man  thut  auch  nichts  zu  seiner  Veredelung;  der  Jahresertrag  an 
Oel  übersteigt  80,000  Okas  oder  etwa  160,000  Pfund  nicht;  auch  von  Sesam 
producirt  man  nur  etwa  6  bis  8000  Pfund.  Die  Rebe  gedeiht  wunderbar  gut, 
doch  werden  nur  etwa  400,000  Pfund  Rosinen,  160,000  Pfund  Wein  und  60,000 
Pfund  Traubenbranntwein  gewonnen;  aufserdem  280,000  Okas  (etwa  560,000 
Pfund)  Feigen,  2  Millionen  Orangen  und  1  Million  Citronen.  Man  verwendet 
überhaupt  auf  den  Anbau  der  Südfrüchte  nur  geringe  Sorgfalt  und  vernachlässigt 
die  Obstbäume  völlig.  Der  Seidenbau  giebt  höchstens  •  4000  Pfund,  weil  die  Tür- 
ken ihn  mit  einer  schweren  Abgabe  belastet  haben.  Auch  die  Viehzucht  liegt 
danieder,  Pferde  sind  nur  in  sehr  geringer  Zahl  vorhanden,  die  Esel  klein  und 
dreimal  weniger  werth  als  die  Maulthiere,  deren  eine  ziemliche  Menge  vorhanden 
ist.  Alles  Rindvieh  ist  von  einem  gemischten  Schlage,  die  Ziegen  sind  theilweise 
verwildert,  Schafe  gedeihen  sehr  gut  und  ihr  Fleisch  bildet  ein  Hauptnahrungs- 
mittel der  Bewohner.  Der  Honig  von  Rhodos  hat  einen  sehr  würzigen  Geschmack. 
Von  wilden  Thieren  findet  man  Schakale,  Wildschweine  und  Füchse,  sodann 
Hirsche  und  Rehe;  Wachteln,  Krammetsvögel  und  Rebhühner  sind  sehr  häufig, 
das  Meer  ist  fischreich;  man  gewinnt  aufser  schmackhaften  Austern  auch 
Schwämme,  die  ihrer  Weichheit  halber  denen  von  der  afrikanischen  Küste  vor- 
gezogen werden.  Die  Alten  erwähnen  einer  bituminösen  Erde  auf  Rhodus,  wel- 
che sie  Ampelites  nannten;  man  pflegte  dieselbe  mit  Oel  anzurühren  und  die 
Reben  damit  zu  bestreichen,  um  die  schädlichen  Insekten  zu  vertilgen;  dieses 
Mittel  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  der  gegenwärtigen  Art,  das  Oidium  durch 
Schwefel  zu  vertilgen. 

Guerin  nimmt  gegenwärtig  für  Rhodus  allerhöchstens  27,000  Bewohner  an; 
davon  sind  6000  Türken,  1000  Juden  und  20,000  sogenannte  Neugriechen;  die 
Zahl  der  Europäer  („Franken")  beträgt  nur  120  Köpfe,  und  diese  sind  alle,  mit 
alleiniger  Ausnahme  zweier  Familien,  römisch-katholisch.  Vor  dem  letzten  Erd- 
beben wohnten  etwa  11,000  Seelen  in  der  Stadt  Rhodos  und  deren  Vorstäd- 
ten; 5500  davon  waren  Türken.  Dieser  Hauptort  wird  im  Lande  selbst  gewöhn- 
lich Kastro  genannt;  Christen  und  Juden  durften  vor  Erlafs  des  bekannten 
Hat  Humayun,  und  wahrscheinlich  auch  nachher,  nur  bis  Sonnenuntergang  inner- 
halb der  Ringmauern  verweilen.  Guerin  meint,  dafs  die  Türken  sich  niemals  zu 
einer  wirklichen  und  wahrhaftigen  Gleichstellung  mit  den  Christen  auf  Rhodus 
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herbeilassen  werden;  sie  seien  viel  zu  sehr  daran  g^ewöhnt,  sich  als  ein  unbedingt 
herrschendes  Volk  zu  betrachten.  Auch  ist  zwischen  ihnen  nnd  den  Griechen  die 
Abneigung  tief  und  festgewurzelt,  und  zwischen  beiden  liegt  eine  weite  Kluft, 
welche  gar  nicht  «ausgefüllt  werden  kann ;  eine  Verschmelzung  ist  schon  wegen 
der  verschiedenen  Religion  nicht  möglich.  In  Rhodos  gehören  alle  besseren  Häu- 
ser den  Türken;  diese  haben  hübsche  Gärten  und  besitzen  im  Innern  der  Insel 
viele  Landgüter.  Die  Aermeren  sind  Bootsleute,  Kleinhändler  oder  Handwerker; 
in  der  Miliz  fanden  bisher  die  Griechen  keinen  Zulafs.  Von  diesen  letztem  woh- 
nen etwa  5000  in  den  Vorstädten;  sie  beschäftigen  sich  als  Schreiner,  Zimmer- 
leute, Sattler,  Schuhmacher  und  treiben  noch  manche  andere  Handwerke ;  manche 
haben  Buden  in  der  innem  Stadt,  weiche  sie  erst  nach  Sonnenaufgang  betreten 
dürfen;  andere  treiben  Grartenbau  und  versorgen  den  Markt  mit  Obst  und  Ge- 
müse. In  ihren  beiden  Knabenschulen  finden  etwa  260  Kinder  Unterricht;  auch 
einige  Mädchen  lernen  dort  lesen  und  schreiben;  aber  im  übrigen  Theile  der 
Insel  kennt  man  fast  gar  keine  Schulen.  Die  Popen  sind  trag,  und  ein  alter 
Grieche  sagte  zu  Guerin,  dafs  sie  alierhöchstens  lesen  können.  „Wovon  sollen 
wir  einen  Schulmeister  bezahlen?  Wir  bringen  mit  Mühe  und  Noth  und  nur, 
wenn  auch  Weib  und  Kinder  mit  Hand  anlegen,  die  drei  Abgaben  auf,  welche 
wir  zahlen  müssen,  nämlich  Charadsch,  Kapitanlik  und  Dfikaton.'*  Unser  Ge- 
währsmann schildert  die  Griechen  auf  Rhodus  als  intelligente,  lebhafte  und  wifs- 
begierige  Menschen,  allein  die  türkische  Regierung  hegt  instinktmäfsig  ein  aller- 
dings gerechtfertigtes  Mifstrauen  gegen  diese  Unterthanen,  welche  sie  drückt,  und 
die  unablässig  danach  trachten,  sich  ihrer  Herrschaft  zu  entziehen. 

Die  „Griechen'*  auf  Rhodus  zerfallen  in  drei  Abtheilungen:  Seeleute,  Klein- 
händler sammt  den  Handwerkern,  welche  in  der  Vorstadt  wohnen,  und  die  Bauern, 
welche  im  Innem  zerstreut  leben,  aber  fast  drei  Viertheile  dieser  neuhellenischen 
Bevölkerung  bilden.  Die  Hauptstadt  selbst  ist  bekannt  unter  dem  Namen  Ka- 
stro;  die  drei  Vorstädte  sind  in  neun  griechische  Pfarrsprengcl  eingetheilt;  auch 
ist  eine  kleine  katholische  Gemeinde  vorhanden.  Die  Vorstädte  heifsen:  Neo- 
Maras,  Cato-Maras  und  Apano-Maras,  alle  drei  zusammen  führen  die  gemein- 
schaftliche Benennung  Varusia,  und  zählen,  wie  bemerkt,  etwa  5000  Seelen. 
Die  47  Dörfer  der  Insel  sind  alle  von  ackerbautreibenden  Griechen  bewohnt.  Auf 
der  ganzen  Insel  ist  keine  fahrbare  Strafse  vorhanden.  Die  Gesammteinkünfte 
der  Insel,  welche  aus  Zolleinnahmen  und  Auflagen  fliefsen,  betragen  jährlich 
1,340,000  türkische  Piaster  oder  308,200  Francs.  Der  Charadsch,  diese  Perso- 
nalsteuer oder  Kopfgeld,  mufste  seither  —  wir  wissen  nicht,  ob  auch  noch  nach 
Erlafs  des  Hat  Humayun  —  von  Christen  und  Juden  bezahlt  werden;  die  Tür- 
ken sind  davon  befreit.  Kapitanlik  oder  die  Auflage  des  Kapudan  Pascha  lastet 
auch  auf  den  Türken;  sie  müssen  davon  55,000  Piaster  oder  12,650  Francs  auf- 
bringen, die  Rajahs  288,560  Piaster  oder  66,419  Francs.  Das  Dekaton,  die  Zehnfr 
abgäbe,  wird  auf  300,000  Piaster  oder  69,000  Francs  geschätzt;  die  Zölle  war- 
fen etwa  400,000  Piaster  oder  103,500  Francs  ab  im  Jahre  1853,  als  die  Aus- 
fuhren von  ganz  Rhodus  sich  auf  einen  Geldwerth  von  326,000  Francs  beliefen. 
Sie  bestanden  in  frischen  und  getrockneten  Früchten,  Wein,  Wachs,  Knoppem, 
Zwiebeln  etc.  Die  Einfuhr  betrag  etwa  2  Millionen  Francs,  und  bestand  in  Ge- 
treide, Colonialwaaren,  Geweben,  zumeist  von  Baumwolle.  Ein  grofser  Theil  die- 
ser Importwaaren  wird  dann  von  Rhodus  nach  dem  Archipel  und  den  anatolischen 
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Küstenstädten  wieder  ausgeführt.  Der  Handel  mit  Schwämmen  ist  bedeutend. 
Die  Ausgaben  der  Insel  übersteigen  die  Einnahmen  um  etwa  80,000  Piaster; 
dieser  Ausfall  mofs  vom  Ertrage  der  anderen  türkischen  Inseln  gedeckt  werden. 

%  A. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  4.  April  1857. 

Herr  Dove  eröfihete  als  Vorsitzender  die  Versammlung  durch  üeberreichung 
der  eingegangenen  Geschenke,  denen  Herr  Bitter  späterhin  noch  einige  hinzu- 
fügte, nämlich:  1)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge.  Bd.  H. 
Heft  2.  Berlin  1857.  2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  1856. 
Vn.  Jahrgang.  No.  2  (April,  Mai,  Juni)  und  No.  3  (Juli,  August,  September). 
Wien.  2  Hefte.  3)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem 
preufs.  Staate.  Herausgegeben  von  B.  y.  Camall.  IV.  Bd.  4.  Lief.  4)  Kosmos. 
Zeitschrift  für  angewandte  Naturwissenschaften.  Von  A.  Auer  und  Dr.  E.  Re- 
clam.  No.  1.  Januar  1857.  5)  Ueber  die  Seehöhe  von  Prag,  von  Dr.  J.  Böhm. 
Wien  1857.  6)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  G^ographiSf  r€dig€  par  M,  Alfred  Maury 
et  M.  F.  A.  Malte-Brun,  Quatrihne  Sirie,  T,  XIIL  F€vrier.  Paris  1857.  7)  Pro- 
jet d^un  canal  maritime  sana  €clu8es  entre  VOc€an  Atiantique  et  VOc^an  Pac\figue 
a  Vaide  des  rivieres  Atrato  et  Truando  par  M,  F.  Kelleif,  Suivi  d^une  lettre  de 
M,  le  Baron  Alex,  de  Humboldt,  Paris  1857.  8)  Statistique  de  Serhie,  Redi- 
g€e  par  VTad,  Jahschitsch.  Beigrade  1855.  (Serbisch).  9)  Meteorologisches  In- 
stitut in  Serbien  von  Wladimir  Jaksphitsch.  Belgrad  1857.  (Serbisch).  Zur  An- 
sicht wurden  vorgelegt  und  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet  von  Herrn  Dove: 
Haupt -Bericht  über  die  Cholera -Epidemie  des  Jahres  1854  im  Königreiche 
Bayern.  Von  Dr.  Aloys  Martin.  Erste  Abtheilung.  München  1856.  Nebst  Atlas. 
Desgleichen  von  Herrn  Bitter:  Boundary  between  the  United  States  and  Mexico 
determined  astronomically  in  1849.    By  Major  W.  H.  Emory.    4  Bl. 

Nachdem  sich  die  Gesellschaft  hierauf  eine  Zeit  lang  mit  inneren  Angelegen- 
heiten beschäftigt  hatte,  zeigte  Herr  Lichtenstein  an,  dafs  sich  in  Melbourne 
(Australien)  eine  Philosophical  Society  gebildet  hätte,  welche  eine  Anzahl  natur- 
historischer Ansichten,  die  der  Bedner  vorlegte,  und  verschiedene  Naturalien  an 
ihn  eingeschickt  habe,  indem  sie  in  einen  Tauschverkehr  mit  hiesigen  Vereinen 
zu  treten  wünsche.  Hierauf  besprach  derselbe,  auf  Grund  eines  aus  der  Cap- 
Stadt  an  ihn  eingegangenen  Briefes  des  Beisenden  Dr.  Bleek,  den  jetzt  dort 
wüthenden  Kafiemkrieg.  Herr  Prof.  Lichtenstein  hat  uns  gütigst  in  den  Stand 
gesetzt,  darüber  im  vorigen  Hefte  berichten  zu  können. 

Zum  Schlufs  erläuterte  Herr  Bichter,  welcher  von  einem  Mitgliede  einge- 
führt worden  war,  an  künsüichen  Apparaten  seiner  Erfi&dung  sowohl  'die  Stellung 
der  Planeten -Bahnen  zur  Ekliptik,  als  auch  die  bald  in  schnellerem,  bald  in 
langsamerem  Verhältnifs  zu  einander  stehende  Bewegung  von  Planeten  und  Ko- 
meten, woher  es  kommt,  dafs  sie  bei  ihrem  Umlauf  um  die  Sonne  sich  zu  Zeiten 
vereinigen  und  zu  andern  Zeiten  auseinandergehen. 


XVI. 

üeber  die  Vertheilung  des  Regens  auf  der 

Oberfläche  der  Erde. 


Von  H.  W.  Dove. 


Ihitter  Theil.  Die  Bogen  der  gemässigten  Zone  mit  einem  Maximiun 

im  Sommer. 

Aus  der  im  vorhergehenden  Abschnitt  gegebenen  Darstellung  der 
subtropischen  Regen  folgt  unmittelbar,  dafs  sie  da  vorzugsweise  her- 
vortreten werden,  wo  die  Erscheinung  des  Passates  in  der  jährlichen 
Periode  bedeutend  herauf-  iind  herunterrückt,  wo  also  mit  einem  Wort 
Orte  an  der  äuTsem  Grenze  des  Passats  eine  Zeit  lang  in  denselben 
aufgenommen  werden,  und  eine  Zeit  lang  aus  demselben  heraustreten. 
Es  ist  daher  klar,  dafs  wo  dies  nicht  stattfindet,  auch  die  Vertheilung 
der  Regen  in  der  gemäfsigten  Zone  eine  andere  sein  mufs.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Verschiebung  des  Passats  in  der  jährlichen  Periode 
genau  zu  ermitteln. 

Schon  im  Jahre  1675  hat  Seiler  die  Innern  Grenzen  des  Nordost- 
Passats  im  atlantischen  Ocean  angegeben,  schärfer  hingegen  Hors- 
burgh  im  ersten  Theil  der  India  Directory.  Es  geht  daraus  hervor, 
dafs  die  Zone  zwischen  beiden  Passaten  im  Winter  50,  im  Sommer 
120  Meilen  breit  ist.  Neuerdings  hat  Maury  in  seinem  grofsen  Atlas 
auch  die  Veränderung  der  äufseren  Grenzen  des  Nordost -Passats  fiar 
die  einzelnen  Monate  zu  bestimmen  gesucht.  Hier  zeigt  sich  deutlich, 
dafs  die  Veränderung  auf  der  afrikanischen  Seite  gröfser  ist,  als  auf 
der  amerikanischen,  oder  wie  ich  früher  schon  aus  den  barometrischen 
Erscheinungen  abgeleitet  hatte,  dafs  die  Gegend  der  Windstillen  und 
das  Gesammtphänomen  des  Passats  nicht  parallel  mit  sich  herauf-  und 
herunterrückt,  sondern  wie  eine  schwingende  Saite  sich  bewegt,  die 
ihre  Knotenpunkte  im  westindischen  Meere  hat,  wo  eben  deswegen  der 
Passat  ein  constanter  Wind  ist,  ihre  gröfste  Schwingungsweite  im  indi- 
schen Ocean,  wo  er  sich  deswegen  in  den  Monsoon  verwandelt.  Ist 
aber  das  Bezeichnende  der  subtropischen  Zone  eben  eine  Abwechselung 
einer  regenlosen  Zeit  bei  höchstem  Sonnenstande  und  einer  wasser- 
reichen bei  niedrigem,  so  wird  an  der  äufseren  Grenze  des  constanten 
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Passats  es  keine  subtropische  Zone  geben.  Findet  eine  Annahertt&g 
an  diese  Un Veränderlichkeit  in  Amerika  statt,  so  wird  sich  auch  die 
angegebene  Folgerung  annähernd  verwirklichen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  Regenverhältnisse  von  Nord- 
Amerika  in  einer  im  Jahre  1855  in  Poggendorffs  Annalen  94,  p.  43 
publicirten  Abhandlung  festzustellen  gesucht,  kann  aber  das  dort  ge- 
gebene Beobachtungsmaterial  jetzt  wesentlich  vervollständigen  durch 
die  seitdem  erschienene  Arbeit  von  Blöd g et:  Report  on  the  Prominent 
Features  of  General  CUtnate  in  the  United  States  a$  exhibited  in  the  Dis- 
tribution of  Temperature  and  of  Rain,  welche  in  dem  Artny  Meteorological 
Register  from  1843  to  1854,  Washington  1855,  enthalten  ist,  während 
die  von  Hough  unter  dem  Titel:  Results  of  a  Series  of  Meteorological 
Observations  made  at  Sundry  Academies  in  the  State  of  New  York  from 
1826  to  1850,  Albany  1855,  4.  erschienene  Arbeit  fast  genau  dieselben 
Jahrgänge  enthält,  welche  ich  berechnet  hatte,  also  wenig  Neues  gab. 

Geht  man  von  der  Südspitze  von  Florida  von  Key  West  und  Indisn 
Key  zuerst  westlich  an  der  Nordküste  des  mexicanischen  Meerbusens 
nach  der  Mündung  des  Mississippi  über  New-Orleans,  Natchez,  Vicks- 
burg  nach  St.  Louis  und  über  Ft.  Crawford  bis  zu  den  Wasserfällen 
des  heiligen  Antonius  unter  45  •  N.  Br.  bei  Ft.  Snelling,  ebenso  an 
der  Westseite  des  Innern  Längenthals  über  Ft.  Jesup,  Tawson,  Smith, 
Gibson,  Leavenworth  nach  Norden,  so  findet  sich  von  subtropischen 
Verhältnissen  keine  Spur.  Nur  anf  den  niedrigen  Florida- Keys  fällt 
im  Herbst  etwas  mehr  Regen  als  im  Sommer,  aber  von  der  Nordküste 
des  mexicanischen  Meerbusens  an,  also  9  volle  Breitengrade  südlicher 
als  Algier,  ist  dies  nirgends  mehr  der  Fall.  Auch  ist  die  Regenmenge 
in  den  einzelnen  Jahreszeiten  so  unregelmäfsig  vertheilt,  dafs  man  län- 
gere Jahresreihen  abwarten  mufs,  um  Regeln  mit  Sicherheit  aufstellen 
zu  können.  Nur  so  viel  stellt  sich  heraus,  dafs  mit  dem  Fortgehen 
nach  Norden  die  Menge  des  im  Winter  herabfallenden  Wassers  auf 
Kosten  des  Sommers  abnimmt,  da  bekanntlich  Amerika  eben  in  diesen 
Breiten  auffallend  kalte  Winter  hat  und,  wie  ich  früher  gezeigt  habe, 
sich  wesentlich  dadurch  von  Europa  unterscheidet,  dafs  die  Windes- 
richtung hier  im  Winter  nordlicher  als  im  Sommer  ist,  während  in 
Europa  das  Umgekehrte  stattfindet.  Die  in  Mobile  63  Zoll  betragende 
Wassermenge  erniedrigt  sich  dabei  in  Ft  Snelling  bis  24. 

Geht  man  an  der  Ostküste  herauf  von  Savannah  über  Gharleston, 
Washington,  Baltimore,  Philadelphia,  Boston  bis  Houlton,  also  vom 
32.  Grade  N.  Breite  bis  zum  46.,  so  zeigt  sich,  je  länger  die  Beob- 
achtungsreihen  sind,  desto  entschiedener  das  Maximum  des  Nieder- 
schlags im  Sommer  und  zugleich  eine  minder  erhebliche  Abnahme  der 
jährlichen  Menge  als  im  Innern,  nämlich  im  Mittel  die  Regenmenge 
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zwischen  35  und  45  ZoD.  Auf  einer  dritten,  zwischen  jene  beiden 
ersten  fallenden  Linie  von  Huntsville  über  Nashville,  Louisville,  St. 
Louis,  Gincinnati,  Marietta  bis  nach  Wisconsin  hinauf  zeigt  sich  daa- 
selbe  an  den  Stationen,  deren  Beobachtungsreihen  mehrere  Jahre  um- 
fassen. 

Bei  den  Beobachtungen  des  Staates  New- York  beginne  ich  in  den 
beigegebenen  Tafeln  mit  den  an  der  See  gelegenen  Stationen  auf  Long- 
island und  gehe  nun  von  New- York  im  Thale  des  Hudson  hinauf  über 
Albany  an  den  Ufern  des  Mohawk  fort  über  die  Kette  der  AUeghanies 
an  die  Ufer  des  Lorenzstromes  und  Ontario,  also  über  Mexico  nach 
Potsdam  und  Delhi,  und  am  südlichen  Ufer  des  Ontario  biiä  zum  Erie, 
wo  Oxford,  Cazenovia,  Pompeji,  Aubum,  Rochester,  Middlebury  und 
Fredonia  die  Haüptstationen  sind.  Hier  zeigt  sich  die  EigenthümUch- 
keit,  dafs  in  der  Nähe  der  grofsen  Süfswasserseen  die  Herbstregen 
etwas  stärker  werden  als  die  Sommerregen.  So  ist  es  wenigstens  in 
Ft.  Brady,  in  Toronto  in  Canada,  in  Fredonia,  Springville,  Milville, 
Rochester,  Lowille  und  Mexico.  Diese  etwas  gröfsere  Menge  im  Herbst 
scheint  sich  aber  nur  auf  ein  beschränktes  Terrain  zu  erstrecken  und 
auf  die  Höhe  der  Seen  selbst  keinen  Einflufs  zu  haben,  denn  sowohl 
der  Ontario  als  Erie  erreichen  ihre  gröfste  Höhe  im  Juni. 

An  keiner  Stelle  der  Erde  verändert  sich  die  Physiognomie  des 
Landes  so  schnell,  als  in  der  neuen  Welt.  Reich  bebaute  Felder  um- 
geben bevölkerte  Städte,  wo  vor  wenigen  Jahrzehnten  kaum  ein  mensch- 
licher Laut  die  Stille  des  Urwaldes  unterbrach.  An  derselben  Stelle, 
wo  heute  ein  einsames  Fort  die  erste  Stätte  fester  Ansiedlung  bildet, 
wird  vieUeicht  in  wenigen  Jahren  schon  das  lebendige  Treiben  einer 
städtischen  Gemeinschaft  sich  geltend  machen.  Auf  diese  Weise  ent- 
stehen zunächst  Culturoasen  in  der  gleichförmigen  Bedeckung  des  Wal- 
des, die  sich  so  vergröfsern^  dafs  zuletzt  der  Wald  selbst  in  vereinzelte 
Gruppen  zerfällt.  Wird  dies  ohne  Einflufs  auf  die  Regenverhältnisse 
sein?  Läfst  sich  die  Frage  irgendwo  für  die  gemäfsigte  Zone  beant- 
worten, so  ist  es  in  Amerika.  Verdichtet  der  durch  Tabacksbau  er- 
schöpfte Boden  von  Virginien  so  viel  Wasserdampf  zu  Regen  als  da- 
mals, wo  er  noch  mit  Wäldern  bedeckt  war?  Wir  wissen  es  nicht; 
aber  bieten  nicht  die  neuen  Staaten  Gelegenheit,  dieselbe  Frage  zu 
beantworten?  Im  ersten  Theile  unserer  Untersuchung  wurden  bereits 
die  Gründe  angegeben,  warum  die  Menge  des  herabfallenden  Wassers 
nicht  wesentlich  durch  eine  Veränderung  des  culturfähigen  Landes 
vermindert  werden  kann,  da  der  grofse  Gegensatz  des  Festen  und 
Flüssigen  auf  beiden  Erdhälften  die  Bedingung  des  Niederschlags  ent- 
hält. Wenn  aber  unter  der  Hand  des  Menschen  locale  Unterschiede 
des  Bodens  immer  mehr  verschwinden,  so  wird  zwar  dieselbe  Wasser- 
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menge  herabfallen,  aber  vorzugsweise  geregelt  durch  aUgemeine  Ver- 
hältnisse, aus  einer  mehr  gleichförmigen,  ich  mochte  lieber  sagen  un- 
regelmäfsigen  Vertheilung  der  Menge  des  herabfiallenden  Wassers  wird 
der  Gegensatz  einer  trockenen  und  einer  Regenzeit  sich  entschiedener 
herausstellen,  wie  man  es  im  Thal  der  Rhone  durch  die  Verminderung 
der  Wälder  seit  der  französischen  Revolution  bemerkt  zu  haben  glaubt, 
da  plötzliche,  besonders  im  Herbst  eintretende  Üeberschwemmungen 
sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  gehäuft  haben,  wie  man  es  früher 
nicht  kannte.  Hat  nun  eine  gesteigerte  Bebauung  des  Landes  den  Ein- 
flttlfl,  den  Niederschlag  auf  bestimmte,  durch  die  allgemeinen  Bewe- 
gungen der  Atmosphäre  geregelte  Epochen  zu  verlegen,  so  mufs  das 
länger  cultivirte  Europa  mit  Amerika  verglichen  in  der  Vertheilung 
der  Regenmenge  gröfsere  Gesetzmäfsigkeit  zeigen  als  Amerika,  und 
dies  ist  in  der  That  der  FaD.  Die  in  Europa  schon  im  Verlauf  we- 
niger Jahre  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  sich  darstellenden  Regencur- 
ven  erheischen  in  Amerika  eine  längere  Beobachtungsreihe,  weil  die 
einzelnen  Jahrgänge  sich  oft  bedeutend  von  einander  unterscheiden. 
Es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  die  Küsten  des  mittelländischen  Meeres, 
des  Waldschmuckes  ihrer  Berge  beraubt,  jetzt  den  Gegensatz  ihrer 
trocknen  und  nassen  Zeit  schärfer  hervortreten  lassen  als  sonst,  und 
dafs  in  10  Jahren  der  römischen  Herrschaft  in  Algier  mehr  als  ein 
Regentag  auf  den  Juli  kam. 

Die  vorhergehenden  Bemerkungen  habe  ich  unverändert  meiner 
früheren  Arbeit  entlehnt,  da  das  reichere  Beobachtungsmaterial,  wel- 
ches Blodget  zu  Gebote  stand,  im  Allgemeinen  sie  vollständig  bestä- 
tigt hat.  Blodget  hat  in  seiner  Darstellung  vorzugsweise  im  Auge 
gehabt,  graphisch  darzulegen,  welche  Mengen  gleichzeitig  in  den  einzel- 
nen Jahreszeiten  in  den  verschiedenen  Staaten  der  Union  fallen,  also 
die  Vertheilung  zu  derselben  Zeit  untersucht,  während  bei  unserer  Be- 
trachtung wir  die  Veränderung  in  der  jährlichen  Periode  innerhalb 
desselben  Gebiets  zu  ermitteln  suchten.  Das  Nichtvorhandensein  einer 
subtropischen  Zone  in  dem  ganzen  Gebiet  diesseits  der  Rocky  Moun- 
tains hat  Blodget  in  der  seiner  Darstellung  beigefügten  Karte  dadurch 
angedeutet,  dafs  er  von  Texas  bis  Maine  dasselbe  mit  der  Bezeichnung 
y^Constant  or  eqnally  distributed  Rains^  belegt.  Die  Karte  selbst  hier 
hinzuzufügen  würde  unzweckmäfsig  sein,  da  ich  aus  einer  brieflichen 
Mittheilung  des  Herrn  Blodget  weifs,  dafs  derselbe  mit  einer  noch 
umfassenderen  Arbeit  über  das  Klima  von  Amerika  beschäftigt  ist,  aus 
welcher  sich  dann  vielleicht  auch  erläutern  wird,  warum  auf  verhält- 
nifsmäfsig  beschränkte  Gebiete,  wie  z.  B.  im  Gebiet  des  Missouri  und 
obern  Mississippi  am  Ende  des  Frühlings  und  Anfang  des  Sommers 
die  Regenmenge  sich  ungewöhnlich  steigert. 

Da  auf  der  ganzen  Erde  die  Quelle  des  Regens  in  den  Luftströ- 
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mea  zu  suchen  ist,    welche  aus  den  Aequatorialgegenden  den  Polen 
zufliefsen  und  durch  die  relativ  grölsere  Drehungsgeschwindigkeit  der 
Orte,  welche  sie  verlassen  haben,  eine  westliche  Ablenkung  erfahren, 
so  werden  Farallelketten  von  Gebirgen,  welche  nahe  der  Richtung  der 
Meridiane  folgen,  mehr  einen  ablenkenden  als  hemmenden  Einflufs  auf 
diese  Luftströme  äuTsern,  natürlich  wird  aber  der  Westabhang  dieser 
Gebirge  mehr  Regen  verdichten  als  der  Ostabhang,  da  eben  die  Ge- 
birge die  Südwinde  zwingen,  Südwinde  zu  bleiben,  indem  sie  dieselben 
verhindern,  Südwestwinde  zu  werden.     Auf  diese  Weise  erklärt  sich, 
dafs  wo  die  Rocky  Mountains  in  New -Mexico  nach  Norden  verlaufen, 
die  Westseite  derselben  weniger  Regen  verdichtet,  als  wo  sie  in  Oregon 
und  dem  russischen  Nord- Amerika  sich  immer  mehr  der  Richtung  der 
Parallelkreise  anschliefsen  und  dafs  deswegen  Sitcha  dort  die  gröfste 
jetzt  bekannte  Menge  liefert.    Für  das  innere  Thal  zwischen  den  Rocky 
Mountains  und  den  Alleghanies  bleibt  das  den  Regen  liefernde  Reser- 
voir nur  der  mexicanische  Meerbusen,  und  aus  den  angedeuteten  Grün- 
den würde  sich  ebenfalls  erläutern,  dafs  dieses  Thal,  östlich  durch  die 
Alleghanies  begrenzt,   mehr  Regen  empfängt  als  der  am  Ostabhang 
liegende  Küstensaum  des  atlantischen  Oceans.    Nur  von  SO.  nach  NW. 
verlaufende  Gebirge  üben  auf  die  äquatorialen  Luftströme  einen  eigent- 
lich hemmenden  EinfluTs,  d.  h.  zwingen  diese,  an  ihnen  aufzusteigen, 
und  vermehren  dadurch,  wie  wir  es  in  Europa  sehen,  gerade  an  be- 
stimmten Stellen  in  der  Höhe  auffallend  die  herabfallende  Regenmenge. 
Dies  findet  eben  deswegen  in  Amerika  nicht  statt;  hier  geben  sowohl 
in  den  Rocky  Mountains  als  in  den  Alleghanies   die  höher  gelegenen 
Punkte  weniger  Regen  als  die  der  Ebene.     Dals  aber  in  dem  Gebiet 
der  SüTswasserseen  das  Sommermaximum  eine  Tendenz  zeigt,  ein  Herbst- 
maximum zu  werden,  hat  seinen  Grund  in  dem  überhaupt  verspätenden 
Einflüsse  auf  die  Temperaturverhältnisse,  welchen  diese  Wasserfläche 
äussert,  der  eben  am  deutlichsten  sich  darin  ausspricht,  dafs  in  der  gan- 
zen Umgebung  derselben  die  gröfste  Elälte  des  Jahres  in  den  Februar, 
nicht  in  den  Januar  fällt.     Des  Wasserreichthums  der  Strome  unge- 
achtet ist  aber,  was  bereits  in  dem  Aufsatze  über  das  Klima  von  Nord- 
Amerika  erläutert  wurde,  die  Luft  in  den  Vereinigten  Staaten  relativ 
trockener,  als  in  entsprechenden  Gegenden  der  alten  Welt,   da  eben 
wegen  der  am  westlichen  Küstensaume  hinziehenden  Gebirge  die  Luft 
für  ihren  Wassergehalt  vorzugsweise   auf  das  verhältnifsmäfsig  unbe- 
deutende Becken  des  mexicanischen  Meerbusens  gewiesen  ist. 

Bei  den  folgenden  Tafeln  bezeichnet  die  Columne  „Anzahl"  die  der 
Jahrgänge,  aus  welchen  die  Mittel  bestimmt  sind.  Die  Jahreszeiten 
sind  die  gewöhnlichen  meteorologischen,  d.  h.  Winter  =  (Dec-H  Jan. 
-♦-  Febr.)  u.  s.  f.  Den  in  englischen  Zollen  ausgedrückten  Regenmengen 
ist  für  die  Jahressumme  die  Menge  in  französischen  Zollen  hinzugefügt. 
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Anzahl 


Januar ;  Februar 


März 


April 


Mai 


Juni        Juli 


Albion  Mines  .  .  . 

Eastport 

Houlton 

Kent 

Portland 

Saco 


Portsmonth  .... 


Burlington.  .  . 
Williamstown  . 
Fayetteville  .  . 


Watertown  Arsen. 
Ft.  Independence  . 
Cambridge  .... 
N.  Bedford  .  .  .  . 

Charlton 

Stow 


Providence    .... 
Ft.  Adams    .... 


New  London  .  .  . 
Newhaven 


East  Hampton    . 
Oysterbay  .  •  ,  . 

Jamaica 

Flattbush   .... 
Ft.  Hamilton  .  , 


Ft.  Colombus 
New  York  .  . 
Mount  Pleasant 
West  Point  . 
North  Salem 

Goshen   .  .  . 
Montgomery 
Newburgh  .  . 
Ponghkeepsie 
Kingston    .  . 


5 

8i 
94 
1 

8i 
8 


13 


7 

4 

11 

5 

10 


22 
10 


3i 
2 


16 

24 
28 
26 
14 


19 
5 

12 
12 

18 

8 
13 
18 
14 
19 


3.269 

4.520 

4.654 

8.17 

3.18 

3.16 

2.86 

1.81 

1.84 

3.75 

2.60 

1.77 

3.37 

3.39 

2.92 

3.689 

3.265 

3.724 

Nova  Scotia  und  Maine. 

2,736 

2.80 

2.83 

1.06 

4.14 

2.112 

New  Hampshire. 

2.42    I  2.64   I  2.16    |  3.44 

Vermont. 

1.96 

2.489 

4.02 


3.566 

3.22 

2.31 

1.807 

2.129 

2.951 

4.60 

4.75 

4.06 

Massachuseta. 


2.87 

2.85 

3.30 

3.62 

2.84 

1.53 

2.694 

3.165 

3.849 

3.87 

3.42 

3.95 

2.603 

2.225 

4.086 

3.456 

2.783 

3.979 

Rhode  Island. 


2.848 
4.10 


2.717 
4.17 


3.286 
4.38 


Connecticut* 


3.64 
2.21 


3.76 
3.17 


4.67 
2.83 


3.70 

3,72 

3.481 

3.55 

3.197 

3.525 


3.537 
5.00 


2.63 
3.00 


Staat  New-York. 


§)  Long  Island. 


3.22 
2.68 
2.41 
3.12 
2.98 


2.50 

2.68 

1.61 

3.58 

2.39 

2.89 

2.96 

3.61 

3.57 

3.65 

3.58 
5.28 
3.23 
3.60 
3.42 


b)   Thal  des  Hudson. 


2.78 
3.43 
2.15 
3.24 
3.07 

2.59 
2.72 
2.73 
3.20 
3.26 


2.92 

3.44 

4.51 

4.53 

1.50 

2.55 

3.90 

3.62 

2.27 

3.11 

2.55 

2.61 

2.23 

2.25 

2.09 

2.26 

2.07 

2.94 

2.21 

2.97 

3.33 
1.69 
3.57 
3.82 
3.01 

2.05 
2.94 
1.99 
2.72 
2.53 


2.731 

2.92 

2.95 

2.63 

5.05 

5.52 


3.43 


5.71 

3.343 

4,75 


3.75 

3.35 

3.763 

5.06 

3.831 

4.048 


3.527 
4.51 


3.60 
5,17 


4.13 
7.36 
3.48 
3.77 
4.62 


4.78 
4.74 
3.63 
5.13 
4.19 

3.44 
2.78 
4.09 
3.24 
3.70 


2.126 

2.15 

3.82 

1.36 

3.39 

2.69 


3.01 


3.41 

4.466 

4.45 


3.61 

2.42 

3.138 

2.86 

2.356 

2.985 


2.815 
2,87 


2.49 
3.09 


2.99 
3.49 
3.54 
3.76 
3,65 


3.46 
3.23 
3.14 
2.77 
3.46 

3.27 
4.07 
3.52 
3.36 
3.84 


2.477 

4.28 

4.83 

7.72 

2.78 

3.571 


2.40 


3.52 

4.097 

5.70 


2.64 
3.00 
2.590 
5.03 

2.881 
3.847 


2.978 
3.74 


3.34 
7.97 


2.93 
4.40 
3.90 
3.68 
3.55 


3.17 
4.53 
4.46 
4.89 
4.23 

2.95 
3.92 
3.17 
3.68 
4.09 
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August 


Sept. 


Octbr, 


Novbr. 


Decbr. 


Winter 


Früh- 
ling 


Som- 
mer 


Herbst 


Jahr 


Jahr 
fr.  Zoll 


4,172 

3.62 
2.27 
2.57 
4.11 
4.765 


3.80 


4.76 

3.298 

3,93 


4.41 

3.00 

4.859 

4.73 

3.425 

3.194 


4.026 
4.83 


4.82 
3.46 


3.06 
2.09 
4.15 
4.22 

4.44 


4.70 
3.94 
4.12 
4.T7 

3.61 

2.66 
2.86 
3.00 
4.10 

2,68 


3.358 

3.17 

2.94 

1.36 

3.31 

2.762 


2.43 


1.81 

4.179 

5.82 


3.00 

2.52 

3.649 

4.15 

3.022 

3.130 


2.731 
3.12 


1.94 
7.15 


3.26 
2.37 
3.33 
3.07 
3.38 


3.31 
4.77 
3.10 
3.11 
3.08 

2.79 
2.38 
3.19 
2.44 
2.29 


6.380 

3.29 

3.92 

4.41 

4.25 

4.335 


3.29 


4.05 

1449 

4.43 


3.85 

2.39 

3.568 

4.01 

3.522 

4.067 


3.556 
5.15 


5.50 
3.71 


3.63 
1,27 
3.35 
3.84 
2.80 


3.40 
3.89 
3.22 
3.87 
4.50 

3.13 
3.55 
3.61 
3.88 
3.11 


Nova  Scotia  nnd  Maine. 

10.121 
8.88 
7.62 
11.65 
12.11 
11.36 

New  -  Hampshire. 

3.23    |3.32   I   d.03  |    9.21 

Vermont. 


5.002 

4.537 

12.326 

3.39 

4,26 

10.61 

3.29 

2.71 

7.48 

3,86 

3.36 

5.46 

4.37 

4.17 

10.93 

3.811 

4.866 

11,82 

3.01 

2.201 

5.83 


2.27   I   9,05 
1.720 1    5.656 
3.55    1 12.90 


9.98 
8.783 
12.83 


Massachusetfl. 


3.98 

4.36 

3.256 

4.95 

2.863 

2.328 


4.11 

2.55 

4.001 

3.86 

2.273 

3.030 


9.83 
9.01 
9.860 
11.15 
7.101 
9,269 


10.75 
8.60 
11.093 
12.56 
11.114 
11.552 


Rhode  Island. 

3.915    3.8501    9.415' 10.350 
5.39      5.20    1 13.47  j  13.89 


Connecticnt. 

3.58   110.98     10.90 
2.33        7.71     11.00 


5.72 
6.54 


Staat  New-York. 


a)  Long  Island. 


3.63 
1.97 
3.63 
3.70 
3.75 


3.07 
2.12 
2.91 
3.65 
3.84 


8.79 
5.91 
7.71 
9.73 
10.39 


10.39 
16.22 
9.60 
10.98 
11.69 


b)   Thal  des  Hudson. 


3.59 

3.93 

9.63 

4.07 

4.52 

12.45 

2.28 

2.44 

6.09 

3.76 

3.65 

10.79 

2.29 

3.30 

8.64 

2.34 

3.44 

8.58 

2.87 

2.36 

7.31 

3,11 

2.25 

7.07 

3.38 

3.14 

8.41 

3,46 

3.34 

8.81 

11.55 
10.96 
9.75 
12  57 
10.31 

8.10 
7.97 
8.34 
8.90 
9,20 


8.775 
10.05 
11.92 

9.64 
10.28 
11.03 


8.95 


11.69 

11.861 

14,08 


10.66 
8.42 

10.587 

12.62 
8.662 

10.026 


9.819 
11.44 


10.65 
14.52 


8.98 

9.98 

11.59 

11.66 

11.64 


11.33 
11.74 
11.72 
12.43 
11.30 

8.88 
10.85 

9.69 
11.14 
10.61 


14.740 

9.85 

9.95 

9.71 

10.93 

11.91 


8.38 


8.87 
7.829 
16.08 


10.83 

9.27 

10.473 

13.11 

9.407 

9.525 


10.202 
13,66 


13.16 
17.40 


10.52 

5.62 

10.31 

10.61 

9.93 


10.30 
11.74 

8.60 
10,74 

9.87 

8.26 
8.80 
9.91 
9.70 

8.81 


45.76 
39.39 
36.97 
36.46 
45.25 
46.11 


35.57 


39.59 

34.129 

55.89 


42.07 

35.30 

42.013 

49.43 

36.284 

41,009 


39,786 
52,46 


45.69 
50.63 


38.68 
37.74 
39.21 
42.98 
43.65 


42.23 
46.88 
36.16 
46.53 
40.12 

33.82 
34.93 
35.58 
38.13 
37.53 


42.93 
36.95 
34.68 
34.20 
42.45 
43.26 


33.37 


37.14 
32.02 
52.44 


39.46 
33.12 
39.41 
46.37 
34.04 
38.48 


37.32 
49.22 


42.88 
47.50 


36.29 
35.40 
36.79 
40.32 
40.95 


39.62 
47,26 
33.92 
43.66 
37,64 

31.72 
32.77 
33.38 
35.77 
34.21 
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Redhook.  • 
Hudson  .  . 
Kinderhook 
Albany  •  . 
Lansinbnrgh 


Cambridge  Wash. 
North  Salem   .  .  . 

Granville 

Watervliet 

Flattsborgb  bar.    . 
Plattsburgh  Ac.  •  . 


Schenectady . 
Cherry  Valley 
Johnstown 
Canajoharie 
Utica  •  .  . 
Whitestown 
Fairfield  •  . 


Bridgewater 
Delhi  .  •  . 
Prattsborgh 
Hamilton  . 
Hartwick  . 
Oxford    .  . 


Pen  Yan    .  ,  .  . 

Aubnrn 

Canandaigna    ,  . 

Ledyard 

Ithaca  ...... 

Middlebory  .  .  . 
Cazenoyia  .  .  •  • 
Onondaga  .... 

Pompey 

Syracnse    .... 


Fredonia.  , 
Springyille . 
Buffalo  bar. 
Toronto  .  . 
Lewiston  • 
Ft.  Niagara 
Ft  Ontario 
Madison  bar 
Mexico    .  . 


Anzahl 


10 
16 
17 
27 
23 

13 
18 
14 
18 
8 
3 


14 

14 
1 

19 
7 

17 


4 

3 

9 

19 

15 

17 


16 
22 
10 

7 

13 
17 
19 
16 
15 

8 


16 
2 
3 
9 

13 

10 
8 
9 

11 


Januar 


2.72 
2.68 
2.21 
2.77 
2.15 

3.36 
3.07 
2.08 
2.07 
1.38 
3.05 


Februar 

März 

1.54 

2.43 

2.33 

2.77 

1.53 

2.48 

2.62 

2.82 

2.15 

2.06 

2.61 

2.12 

2.27 

3.11 

1.42 

1.74 

2.08 

2.19 

1.20 

2.18 

3.28 

4.63 

April 


Mai 


3.16 
2.54 
2.97 
3.12 
2.33 

3.36 
3.01 
2.13 
2.92 
2.55 
2.81 


o)  Thal  des  Mohawk. 


4.91 
3.13 
3.30 
2.70 
2.92 
2.74 
2.69 


2.14 

2.23 

2.62 

2.99 

2.77 

3.62 

1.30 

0.85 

2.61 

2.75 

1.41 

1.34 

2.79 

2.36 

2.60 
3.09 
2.99 
1.30 
3.17 
2.19 
2.53 


d)  Thal  des  Snsqnehanna. 


4.26 
2.08 
1.96 
2.22 
2.53 
2.64 


2.84 

3.01 

2.08 

2.34 

1.82 

2.41 

2.71 

2.24 

2.35 

2.52 

1.98 

2.25 

4.26 
1.84 
2.64 
2.03 
3.13 
2.66 


e)  Westgebiet  der  kleinem  Seen. 


1.56 
2.50 
2.94 
1.93 
1.82 
1.46 
2.46 
2.52 
1.87 
2.52 


1.31 

1.789 

2.04 

2.13 

3.13 

2.31 

1.60 

1.64 

1.64 

2.15 

1.77 

2.26 

2.12 

2.60 

1.48 

1.79 

1.30 

1.19 

1.97 

3.08 

2.478 

2.22 

2.68 

2.09 

1.84 

2.46 

2.78 

2  02 

1.56 

2.86 


f )  Ufer  des  Erie  und  Ontario. 
(I^ew-Tork  und  Canada.) 


2.04 

1.18 

3.33 

2.466 

1.40 

2.25 

2.02 

2.49 

2.27 


1.82 

2.37 

1.54 

0.916 

1.11 

1.89 

2.07 

2.47 

2.06 


1.99 

1.83 

3.08 

1.636 

1.39 

2.12 

1.93 

3.05 

2.26 


1.93 

2.95 

2.59 

2.461 

1.51 

2.20 

1.98 

2.66 

1.40 


3.09 
3.13 
3.41 
3.85 
2.73 

3.65 
4.19 
3.47 
3.55 
3.63 
2.35 


3.24 
3.67 
3.45 
3.92 
3.34 
2.75 
3.09 


3.47 
4.74 
3.15 
2.91 
3.29 
3.41 


3.14 
3.45 
4.53 
3.73 
3.22 
2.92 
3.78 
2.77 
2.76 
3.31 


3.32 

2.16 

2.83 

2.917 

1.98 

2.55 

2.27 

3.23 

2,77 


Juni 


4.15 
3.68 
4.55 
4.48 
3.79 

4.66 
3.46 
3.21 
3.73 
3.51 
3.74 


3.84 
4.56 
4.20 
5.10 
4.60 
3.39 
4.29 


5.36 
5.38 
4.04 
3.54 
4.06 
4.08 


3.547 

3.57 

3.89 

3.75 

3.43 

3.40 

4.50 

3.69 

4.38 

3.53 


3.83 

3.95 

2.77 

3.375 

2.46 

3.28 

3.17 

2.75 

2.38 


Juli 


4.26 
3.66 
4.35 
4.39 

3.80 

3.91 
4.23 
3.62 
3.51 

3.22 
2.53 


3.56 
4.41 
4.01 
4.26 
4.53 
3.39 
4.21 


4.82 
3.72 
3.32 
3.88 
4.32 
4.03 


3.139 

3.13 

3.22 

3.88 

3.35 

3.30 

4.10 

3.41 

4.11 

3.45 


3.34 

3.00 

3.05 

3.803 

2.34 

3.49 

2.22 

4.51 

2.75 
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August 

Sept. 

Octbr. 

2.96 

2.61 

2.89 

2.98 

2.73 

3.98 

3.35 

3.94 

3.25 

3.44 

3.34 

3.69 

2.48 

2.88 

3.25 

3.98 

3.27 

3.60 

3.61 

3.08 

4.50 

2.97 

2.67 

2.90 

3.10 

3.24 

3.00 

3  30 

3.72 

3.67 

2.81 

3.31 

4.53 

2.67 

2.68 

2.96 

3.19 

3.92 

3.64 

3.14 

2.87 

3.28 

0.89 

1.92 

4  01 

3.70 

3.55 

2.78 

2.96 

2.54 

3.27 

3.65 

3.08 

3.56 

2.74 

2.55 

4.37 

2.48 

1.59 

3.99 

2.51 

3.25 

2.86 

5.34 

3.63 

3.11 

2.91 

3.00 

3.49 

3.62 

3.25 

3.44 

2.696 

2.845 

2.159 

3.23 

3.20 

3.38 

3.12 

2.81 

3.26 

3.37 

3.11 

3.20 

2.64 

3.32 

2.56 

2.81 

2.88 

2.88 

3.58 

3.55 

358 

3.19 

2.67 

3.29 

3.37 

3.09 

2.90 

2.37 

3.63 

4.13 

3.28 

4.46 

4.31 

3.64 

4.59 

5.82 

3.41 

494 

4.72 

2.864 

4.610 

2.812 

1.96 

2.59 

2.67 

3.04 

3.95 

2.37 

2.24 

2.31 

4.35 

2.97 

3.78 

5.13 

2.12 

2.79 

3.94 

Novbr. 


2.53 
2.59 
2.69 
3.24 
2.86 

3.29 
2.29 
2.88 
2.93 
2.66 
2.43 


Decbr. 


2.48 
2.89 
2.75 
2.91 
2.62 

2.29 
3  30 
2.59 
2.33 
2.37 
2.63 


Winter 


6.74 
7.90 
6.49 
8.30 
6.82 

8.26 
8.64 
6.09 
6.38 
4.95 
8.96 


Ffüh- 
ling 


8.68 
8.44 
886 
9.79 
7.12 

9.13 
10.31 
7.34 
8.66 
8.36 
9.79 


c)  Thal  des  Mohawk. 


2.46 
3.17 
3.33 
4.38 
3.43 
2.11 
2.46 


3.20 
2.73 

2.87 


3.19 
1.96 
2.74 


10.26 
9.48 
8.94 

8.72 
6.11 
8.22 


8.07 
9.75 
10.06 
6.07 
9.26 
6.28 
7.98 


d)  Thal  des  Snsquehanna. 


2.12 
3.64 
2.41 
2.66 
3.08 
2.45 


4.35 

11.45 

1.57 

5.72 

2.60 

6.38 

2.80 

7.73 

2.47 

7.35 

2.25 

6.87 

10.74 
8.92 
8.20 
7.18 
8.94 
8.32 


1.859 

1.446 

4.316 

2.85 

2.72 

7.26 

2.77 

2.36 

8.43 

2.03 

2.12 

5.65 

2.86 

1.96 

5.42 

2.56 

1.79 

5.02 

3.00 

2.77 

7.35 

2.48 

1.95 

5  95 

1.65 

1.24 

4.41 

3.67 

3.16 

7.65 

e)  Westgebiet  der  kleinem  Seen. 

7.407 

7.80 

9.52 

7.46 

7.21 

7.64 

9.14 

6.58 

5.51 

9.25 

f)  Ufer  des  Erie  and  Ontario. 
(New- York  und  Canada.) 


7.24 

6.95 

8.50 

7.014 

4.88 

6.87 

6.18 

8.94 

6.43 


3.27 

2.96 

6.82 

3.03 

2.30 

5.86 

3.88 

2.66 

7.53 

3.229 

1.709 

5.091 

1.68 

1.11 

3.62 

2.36 

2.27 

6.41 

3.11 

3.21 

7.30 

3.60 

3.14 

8.10 

3.07 

3.09 

7.32 

Som- 
mer 


11.37 
10.32 
12.25 
12.31 
10.07 

11.55 
11.30 

9.80 
10.34 
10.03 

9.08 


10.06 
12.16 
11.35 
10.25 
12.83 
9.74 
12,15 


12.92 
11.58 
9.87 
12.76 
11.29 
11.73 


9.382 

9.93 

10.23 

11.00 

9.42 

9.51 

12.18 

10.29 

11.86 

9.35 


10.54 

11.19 
9.23 

10.042 
6.76 
9.81 
7.63 

10.23 
7.25 


Herbst 


8.03 
9.30 
9.88 
10.27 
8.99 

10.16 

9.87 

8.45 

9.17 

10.05 

10.27 


8.10 
10.73 
9.48 
10.31 
9.76 
7.92 
9.10 


9.04 
9.22 

8.52 
9.40 
9.57 
9.14 


6.863 

9.43 

8.84 

8.34 

8.74 

8.32 

10.13 
8.44 
7.64 

11.43 


12.04 

13.44 

13.54 

10.651 

6.94 

8.08 

9.77 

12.51 

9.80 


Jahr 


34.73 
35.96 
35.81 
40.64 
33.10 

40.14 
42.41 
31.69 
34.55 
33.39 
38.09 


46.49 
41.14 
39.82 

46.09 
30.06 
36.60 


44.02 
35.45 
32.97 
37.07 
37.15 
36.05 


27.968 

34.52 

37.15 

33.10 

30.39 

30.47 

38.30 

31.39 

29.46 

37.68 


36.68 

37.44 

38.80 

32.798 

22.23 

31.77 

30.88 

39.78 

30.78 


Jahr 
fr.ZoU 


32.58 
33.73 
33.60 
38.13 
31.05 

37.66 
39.78 
29.72 
32.41 
31.32 
35.74 


43.61 
38.60 
37.36 

37!62 
28.20 
34.33 


41.30 
33.26 
30.93 
34.77 
34.85 
33.81 


26.24 
32.39 
34.85 
31.05 
28.50 
28.59 
35.93 
29.44 
27.63 
35.34 


34.41 
35.12 
36.40 
30.77 
20.85 
29.80 
28.96 
37.32 
28.87 
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Anzahl 


Januar  Februar 


M&rz 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Milville    . 

Gaines.  . 

Bochester 

Henrietta 

Palmjra  . 

BelleviUe 

Lowville . 

Gouverneur 

Ogdensburg 

Potsdam .  . 

Sommerville 


Philadelphia . 

Germantown 
Ft.  Miflin  .  . 
Carlisle  .  .  . 
Pittsburg    .  . 
West  ehester 


Lambertrilie .  .  •  • 


Baltimore 

Ft.  Mac  Henry  .  . 

Ft.  Sevem 

Ft.  Washington .  . 
Washington  City  . 


Ft.  Monroe  .... 


Smithville 

!  Charleston  .... 
Ft  Monltrie  .  .  . 


Augusta  ...... 

SSavannah 
Oglethorp  bar.    . 

Hnntsville 

Mobile 

Mount  Vemon   .  . 
Ft.  Mitohel  .... 


6 
4 

21 
2 
2 
9 

18 
9 
1 

20 
2 


5 
9 

7 

6 

17 

10 


11 


8 
18 

24 
21 


14i 
181 


H 
15 

12 


2 

17 
4i 


12 
2 

11 
1 


2.46 
2.59 
1.89 
1.66 
1.15 
1.98 
2.34 
2.54 
2.36 
1.40 
1.50 


1.88 
1.72 
1.67 
1.81 
0.83 
1.83 
2.38 
1.87 
0.97 
1.06 
1.15 


1.68 
3.49 
1.89 
1.06 
1.03 
1.48 
1.78 
1.68 
1.18 
i:48 
1.24 


2.11 
2.64 
2.09 
3.21 
2.24 
1.86 
1.90 
1.94 
0.40 
1.70 
2.56 


Pensylvanien. 


4.11? 

3.166 

2.62 

3.44 

2.75 

3.10 

3.38 


New- Jersey. 
2.939 1  3.614 1  3.214  |  2.912 


3.884 

2.718 

3.374 

3.068 

2.138 

3.372 

2.18 

3.58 

3.07 

2.43 

2.60 

4.63 

1.67 

2.41 

2.92 

2.18 

2.17 

2.70 

2.80 

3.49 

4.09 

2.85 
2.64 
3.96 
2.37 
4.46 


3.48 
3.26 


2.64 

2.326 

2.39 


2.74 
2.95 
3.57 


Mary 

land. 

3.23 

3.71 

2.70 

3.86 

3.02 

3.13 

3.81 

3.17 

2.74 

2.56 

Virginia. 


3.01 
2.74 


3.74 
3.33 


Carolina. 


1.75 

3.49 

3.389 

3.024 

2.33 

4.06 

Georgia. 


2.43 

4.69 

2.61 

3.08 

2.18 

7.11 

Alab 

ama. 

5.803 

4.715 

5.886 

8.89 

5.075 

5.862 

6.80 

6.04 

4.59 

2.29 

5.52 

4.61 

2.20 
3.56 
1.97 
5.30 
4.03 


3.01 
2.80 


0.59 

1.721 

1.75 


1.47 
2.13 
2.91 


5.025 
4.952 
4.21 
6.70 


2.13 
2.47 
3.06 
1.84 
1.66 
2.45 
2.79 
2.44 
4.81 
3.02 
3.26 


4.09 

3.339 

2.87 

4.90 

3.38 

3.58 

4.56 


4.237 


3.65 
3.71 
4.55 
4.10 
3.86 


4.17 
3.64 


2.75 

3.655 

4.08 


0.82 
5.35 
3.43 


3.967 
3.428 
4.62 
6.30 


2.65 
3.74 
3.22 
3.47 
3.50 
2.48 
3.42 
2.89 
3.57 
3.31 
1.49 


4.482 

3.781 

3.22 

2.87 

2.68 

3.56 

4.40 


3.017 


3.66 
3.28 
4.03 
2.16 
2:92 


4.41 
3.78 


2.44 
5.00 
4.15 


1.30 
4.80 
4.65 


5.121 
5.055 
6.14 
7.08 


2.34 
3.79 
2.96 
1.58 
2.88 
2.96 
3.67 
2.34 
1.88 
4.03 
5.85 


3.718 

4.641 

4.25 

4.77 

4.69 

2.97 

4.4a 


4.363 


3.85 
3.50 
4.14 
3.90 
3.92 


6.10 
5.56 


5.17 

6.149 

6.72 


0.79 
7.92 
8.79 


4.589 
4.357 
6.30 
1.75 
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Angast 

Sept. 

Octbr. 

209 

3.75 

3.14 

2.45 

3.12 

1.65 

2.51 

3.22 

3.33 

3.01 

3.42 

3.98 

3.05 

3.21 

3.67 

2.60 

2.91 

4.00 

2.84 

2.82 

3.28 

2.21 

2.59 

3.20 

2.55 

1.01 

2.73 

2.81 

3.11  . 

3.34 

2.50 

2.16 

3.25 

5.226 

3.82 

3.462 

3.857 

2.602 

3.174 

3.48 

3.27 

3.50 

4.98 

3.19 

3.72 

2.30 

2.27 

2.62 

3.34 

2.68 

2.87 

4.48 

4.11 

3.73 

5.070 

3.857 

3.758 

4.30 

4.45 

2.98 

4.26 

3.31 

3.53 

3.83 

8.42 

3.46 

6.78 

2.86 

2.08 

3.69 

3.52 

a.55 

6.29 

4.68 

3.61 

5.70 

3.93 

2.82 

7.90 

9  86 

2.42 

7.53 

6.343 

3  04 

e.59 

5.83 

2.44 

157 

1.43 

1.89 

7.57 

4.10 

2.38 

80ß 

4.07 

1.95 

1 

4.868 

3.492 

2.829 

8.587 

4.677 

2.647 

6.40 

3.05 

3.92 

3.?9 

1.2? 

0.11 

Novbr. 


2.75 
3.01 
2.95 
1.38 
1.79 
2.86 
2.94 
2.16 
2.07 
t.93 
3.19 


Decbr. 


1.95 
2.83 
2.10 
0.38 
0.54 
2.12 
2.22 
1.67 
1.08 
1.44 
1.78 


Winter 


6.29 
7.14 
5.66 
3.85 
2  52 
5.93 
694 
6.08 
4.41 
3.90 
4.43 


Früh- 
ling 


Som- 
mer 


5.92 
8.60 
7.04 
611 
5.20 
5.79 
6.47 
6.06 
6.39 
6.20 
7.06 


Pensylvanien, 


11.58 
9.88 
8.56 

12.97 
9.05 
9.38 

12.03 


New- Jersey. 
3.339  l3.712|  11.27  1 10.36 


3.278 

3.886 

10.49 

3.724 

3.218 

8.43 

3.01 

3.05 

8.81 

3.51 

4.23 

9.26 

2.79 

3.53 

7.61 

2.68 

3.13 

7.48 

3.62 

3.85 

10.14 

Maryland. 


3.20 
3.68 
4.29 
5.28 
3.08 


3.58 
3.41 


4.04 

2.229 

1.79 


1.19 
1.45 
1.19 


2.90 

8.98 

3.97 

9.31 

3.81 

10.79 

3.21 

9.39 

2.87 

10.07 

Virginia. 

4.81    111.30 
4.17    1 10.17 

Carolina. 


2.95 

7.34 

3.684 

9.49 

2.80 

7.52 

Georgia. 


3.88 

8.05 

2.76 

8.32 

2.42 

9.17 

Alabama. 

3.672 

4.911 

15.43 

6.576 

4.308 

18.27 

6.18 

5.25 

18.09 

3.86 

1.48 

9.29 

9.56 
11.13 

9.65 
12.57 
10.45 


10.92 
9.77 


6.83 
8.40 
9.89 


6.78 
10.56 
13.45 


14.88 
14.24 
13.42 
17.60 


7.08 
9.98 
8.69 
8.06 
9.43 
8.04 
9.93 
7.44 
8  00 
10.15 
9.83 


13.43 
12.28 
10.95 
12.62 
9.67 
9.87 
13.31 


12.45 


1181 
11.04 
12.00 
1284 
10.53 


16.80 
15.08 


15.52 
18.68 
17.45 


3.66 
20.29 
23.50 


14.58 
19.00 
18.84 
14.65 


Herbst 


9.64 
7.78 
9.50 
8.78 
8.67 
9.77 
9.04 
7.94 
5.81 
8.38 
8.60 


10.56 
8.50 
9.78 

10.92 
7.68 
8.23 

11.46 


10.90 


10.63 
10.52 
16.17 
10.22 
10.15 


11.87 
10.17 


16.32 
11.61 
10.06 


4.51 
7.93 
7.21 


9.99 
13.90 
13.15 

4.61 


Jahr 


28  94 
33.50 
30.89 
26.80 
25.82 
29.55 
32.69 
27.61 
24.61 
28.62 
29.92 


46.06 
39.09 
38.10 
45.27 
34.01 
34.96 
46.94 


44.98 


40.98 
42.00 
48.61 
45.02 
41.20 


50.89 
45.18 


46.01 
48.09 
44.92 


23.00 
47.10 
53.33 


54.88 
66.92 
63.50 
46.15 


Jahr 
fr.  Zoll 


27.15 
31.43 
28.98 
25.14 
24.22 
25.72 
30.65 
25.90 
23.36 
26.85 
28.07 


43.21 
36.67 
35.74 
42.47 
31.91 
32.80 
44.04 


42.19 


38.44 
39.41 
45.60 
42.24 
38.66 


47.74 
42.39 


43.17 
45.11 
42.14 


21.58 
44.19 
50.04 


51.48 
62.77 
59.58 
46.57 
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H.  W.  Dove: 


Anzahl 


Januar 


Februar 


März 


April       Mai 


Juni 


Juli 


MUsisippi. 


Vicksburg 

Natchez  ...••• 
St.  FrancisTille  .  . 
Bast  Pascagoula    . 


Ft.  Marion   .... 

-  Shannon.  .  •  • 
Cedar  Key  .... 
Pensacola 

Ft  Wood 

-  Pike 

New-Orleans  bar.  • 
New-Orleans  .  .  . 
Baton  Bonge  .  .  . 
Ft.  Jesnp 

Ft.  Belknap  .... 

-  Worth 

-  Phantom  Hill   . 

-  Chadboume  .  . 

-  Graham  .... 

Ft.  Croghan  ...» 

-  Martin  Scott    . 

-  Mason 

-  Terret 

-  Mac  Kavett  .  . 

San  Antonio  .  .  . 
Corpus  Chrisi .  .  . 
Ft.  Merril 

-  Brown 

Ringgold 

Ft.  Ewell 

Mac  Intosh  .... 

Dnncan 

Inge 

Lincoln 

Clark 

Ft.  Smith 


Nashville 


8 

5 

28  M. 


3 
3 


24 
9 


3 

24 
10 

11 
10 


3 
4 

ik 

n 

3i 

4 
2 

H 

2 

3 

3 
2 
3 

54 

6 

2 

6 
6 

54 

2 

3 


15 


2.175 

6.30 

4.08 


Lonisvüle 


64 


6 


2.09 
0.93 
2.80 
3.87 


5.57 
5.62 
5.61 
5.09 
5.26 
4.70 


0.06 
1.56 
0.26 
0.60 
1.42 

1.44 
0.80 
1.04 
0.80 
0.62 

0.80 
3.96 
0.23 
1.61 
1.24 
0.76 

0.26 
0.26 
0.64 
0.13 
0.30 


1.96 


5.006  I 


3.1321 


9.911 

4.29 

3.52 


4.20 
4.73 
3.96 


Louisiana. 


Texas. 


Florida. 

1.63 

2.34 

2.64 

7.16 

5.30 

1.80 

4.95 

6.87 

1.88 

6.48 

2.41 

7.13 

2.90 

3.90 

3.05 

3.31 

4.91 

4.68 

2.76 

5.02 

1.07 

0.83 

4.54 

3.61 

0.80 

0.54 

1.55 

0.75 

5.24 

4.55 

4.61 

4.72 

2.98 

5.82 

2.01 

1.52 

1.54 

1.15 

1.57 

1.23 

4.41 

2.94 

2.37 

1.25 

2.09 

0.09 

2.25 

1.20 

1.18 

0.72 

4.73 

0.71 

1.46 

0.59 

1.27 

1.34 

2.21 

1.79 

4.01 

3.51 

1.36 

0.86 

Arkansas. 
2.17    I  2.92    I 
Tenessee. 
3.984  I  4.904 1 
Kcntucki. 
3.642  I  3.985  | 


3.93 
4.64 
7.29 


1.56 
2.47 
1.40 
2.94 


5.37 
4.98 
3.29 
4.88 
5.22 
4.86 


1.36 
4.30 
0.45 

1.57 
4.53 

3.88 
6.48 
2.40 
0.97 
1.29 

2.80 
4.01 
1.62 
0.56 
1.08 
1.12 

1,03 
0.71 
1.26 

1.86 
1.14 


5.10 


5.20 


3.342 


3.13 
5.55 
5.30 
5.55 


2.00 
2.86 
0.90 
4.05 


4.28 
4.59 
4.10 
2.01 
5.18 
3.80 


4.90 
6.59 
2.85 
6.20 
2.90 

3.01 
2.31 
5.07 
3.98 
3.34 

2.89 
4.68 
3.43 
2.21 
2.09 
5.11 

2.45 
1.50 
3.01 
2.89 
2.70 


4.46 


4.944 


4.647 


2.99 
4.98 
3.76 
1.65 


4  27 
6.34 
6.40 
4.66 


7.03 
10.49 
4.97 
4.60 
5.52 
4.61 


4.74 
3.73 
2.90 
4.61 
2.71 

3.33 
5.18 
5.52 
5.13 
2.92 

6.15 
5.63 
4.10 
4.55 
3.47 
7.85 

3.61 
5.63 
5.38 
2.07 
5.03 


4.74 


4.996 


6.022 


2.70 
5.40 
6.37 
7.05 


3.24 
7.35 
4  07 
6.80 


5.63 

8.48 

ß.m 

5.46 
7.42 
3.36 


1.14 
2.38 
1.15 
3.36 
2.15 

3.39 
1.25 
6.56 
3.36 
2.92 

3.23 
4.89 
6.13 
1.95 
2.13 
2.90 

2.48 
3.35 
3.66 
0.99 
1.98 


3.82 


4.41 


4.483 
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August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr.  Decbr. 

---.  ^       Früh- 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

Jahr 
fr.  Zoll 

Mississippi. 

2.25 

2.79 

3.79 

3.51 

3.95 

16.04 

11.25 

8.94 

12.09 

48.25 

45.26 

3.28 

5.19 

3.67  1 

4.54 

5.85 

16.44 

14.92 

13.56 

13.40 

58.31 

54.71 

2.95 

3.15 

3.67  1 

5.15 

6.07 

13.67 

16.55 

13.08 

11.97 

55.27 

51.86 

4.60 

3.98 

2.92 

•  • 

.  * 

•  • 

•  • 

13.25 

• . 

.  • 

• . 

Florida. 

3.03 

5.85 

2.42 

1.29 

2.08 

5.80 

5.90 

10.54 

9.56 

31.80 

29.83 

7.60 

4.33 

3.78 

1.60 

1.42 

4.99 

12.49 

21.49 

9.71 

48.68 

45.68 

11.88 

4.97 

3.80 

3.17 

2.01 

10.11 

4.10 

22.35 

11.94 

48.50 

45.51 

7.23. 

5.25 

2.41 

6.05 

2.90 

11.72 

12.86 

18.69 

13.71 

56.98 

53.46 

Louisiana. 

4.64 

4.13 

5.65 

5.82 

4.15 

11.60 

16.13 

17.30 

15.60 

60.63 

56.89 

4.66 

8.43 

3.72 

6.81 

4.62 

12.65 

16.70 

23.61 

18.96 

71.98 

67.55 

5.65 

2.20 

2.74 

4.68 

4.20 

12.71 

11.29 

17.28 

9.62 

50.90 

47.75 

5.09 

5.35 

1.78 

2.98 

3.50 

11.64 

10.20 

15.15 

9.11 

46.10 

43.25 

6.20 

3.91 

2.67 

5.90 

5.23 

15.40 

15.08 

19.14 

12.48 

62  10 

58.26 

2.97 

3.02 

3.80 

2.92 

4.03 

11.49 

13.68 

10.94 

9.74 

45.85 

43.02 

Te 

xas. 

0.43 

1.65 

3.79 

1.41 

0.62 

1.75 

7.09 

6.31 

6.85 

22.00 

20.64 

2.69 

2.06 

3.29 

4.14 

1.97 

8.07 

14.50 

8.80 

9.49 

40.86 

38.33 

0.03 

2.55 

3.41 

1.34 

094 

2.00 

3.84 

4.08 

7.30 

17.22 

16.16 

2.49 

3.29 

3.27 

2.43 

1.76 

3.91 

8.52 

10.46 

8.99 

31.88 

29.90 

2.06 

0.80 

424 

4.73 

5.25 

11.91 

11.98 

6.02 

9.77 

40.58 

38.07 

1.08 

2.24 

2.11 

3.89 

2.86 

8.91 

11.61 

7.80 

8.24 

36.56 

34.30 

0.78 

1.31 

1.07 

2.68 

1.87 

5.65 

14.61 

7.21 

5.06 

32.53 

30.51 

1.62 

2.92 

2.81 

0.81 

O.Ol 

3.06 

8.99 

13.70 

6.54 

32.29 

30.29 

1.72 

2.91 

4.21 

0.64 

0.77 

•  • 

. . 

. . 

•  • 

. . 

. . 

0.85 

3.64 

3.02 

1.39 

0.48 

2.67 

5.86 

6.69 

8.05 

23.27 

21.83 

0.84 

2.80 

1.05 

3.72 

2.14 

7.35 

8.63 

10.22 

7.57 

33.77 

31.68 

2.91 

6.73 

2.37 

1.05 

1.26 

7.59 

9.94 

13.43 

10.15 

41.11 

38.57 

3.40 

4.60 

1.38 

1.82 

1.93 

4.25 

5.14 

13.63 

7.80 

30.82 

28.91 

2.76 

6.73 

5.68 

2.67 

1.48 

5.34 

3.97 

9.26 

15.07 

33.65 

31.57 

1.50 

3.22 

2.15 

0.94 

0.63 

3.65 

4.49 

7.10 

6.31 

20.95 

19.66 

2.43 

4.96 

2.36 

0.49 

1.16 

6.65 

6.94 

13.18 

7.81 

34.58 

32.44 

1.24 

3.02 

0.96 

1.08 

0.48 

2.20 

4.07 

7.33 

5.06 

18.66 

17  50 

0.93 

3.28 

1.43 

1.61 

0.89 

2.42 

3.55 

9.91 

6.32 

22.20 

20.82 

2.02 

2.21 

2.70 

2.08 

1.03 

3.88 

6.06 

11.06 

6.99 

27.99 

26.26 

0.39 

1.54 

1.36 

2.01 

0.98 

5.12 

8.26 

3.45 

4.91 

21.74 

20.39 

1.52 

2.37 

2.21 

1.78 

0.65 

2.31 

4.60 

8.53 

6.36 

21.80 

20.25 

Arki 

Etnsas. 

4.47 

3.01 

3.43 

3.49 

2.53  1 
Ten( 

1    6.66  112.48 
Bssee. 

13.03 

9.93 

42.10 

39.49 

5.062 

5.134 

4.392 

3.97 

3.00 

Ken 

111.99  1 15.05 
tucki. 

14.47 

13.50 

55.00 

51.61 

3.480 

2.572 

2.868 

2.932 

3.5521 

10.33 

11.89 

13.98 

8.37 

44.54 

41.79 
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H.  W.  Doye: 


Anzahl 


Januar 


Febrnar 


März 


April 


Mai 

Juni 

5.12 

5.75 

4.004 

5.811 

3.90 

4.50 

2.615 

3.908 

2.61 

* 

4.41 

2.73 

3.91 

2.69 

3.74 

2.32 

2.81 

2.24 

2.83 

5.00 

6.68 

1.61 

6.58 

3.45 

5  16 

1.34 

3.70 

1.63 

3.67 

7.103 

5.03 

2.72 

3.74 

3.97 

4.93 

2.25 

4.24 

3.56 

2.90 

4.40 

3.44 

3.17 

3.63 

3.09 

5.15 

0.10 

0.30 

4.90 

6.66 

4.88 

6.94 

4.18 

5.07 

6.57 

4.36 

5.39 

2.95 

9.34 

4.35 

7.08 

8.13 

3.62 

5.80 

5.84 

5.78 

5.98 

5.04 

4.65 

4.30 

4.99 

3.95 

Juli 


Cincinati 

Marietta 

Porthmouth  .... 
Steabenville  .... 


New  Harmony.  .  . 

Detroit 

Ft.  Gratiot 

•    Mackinak  .  .  . 

-  Brady  ..... 

Ft.  Atkinson    .  .  . 

-  des  Meines  .  . 

-  Dodge  ..... 


Aztalan  .... 
Baraboo  .... 
Beloit  College 
Ft.  Crawford    . 

-  Howard  .  . 

-  Winnebago 
Platteville  .  .  . 
Milwaukee.  .  . 


Chicago 


Ft.  Snelling  .... 
-  Ripley 


St.  Louis 

Arsen.  . 
Jefferson  bar.  .  .  . 


Ft  Eeamy    .... 

-  Laramie  .... 

-  Atkinson    .  .  . 


Ft.  Scott 

-  Leavenworth    . 


Ft  Towson  .... 

-  Washita  .... 

-  GibBon    .... 

-  Arbuckle    .  .  . 


13 
25 
15 
13 


m 

11 
10 
15 


U 


1 
1 
3 
9 

9 
1 
2 


19 
5i 


17 
13 


61 


5 
1 


10 
19 


114 

18 

5 


Ob 

io. 

3.19 

3.01 

3.27 

2.882 

2.97 

2.821 

3.00 

2.90 

2.90 

2.384 

2.155 

3.426 

Indiana. 
4.31    I  4.04    I  3.38 

Michigan. 


3.50 
2.91 
3.20 
2.615 


4.52 


2.18 

1.38 

2.86 

2.92 

2.19 

1.76 

2.82 

2.51 

1.25 

0.82 

1.14 

1.21 

1.84 

1.13 

1.37 

1.83 

Iowa. 


0.71 
0.95 
0.65 


0.83 

2.54 

0.67 

1.42 

0.42 

1.43 

Wisconsin. 

1.69 

0.90 

3.90 

. . 

1.42 

4.18 

2.713 

1.59 

3.373 

1.19 

1.24 

1.92 

1.19 

0.87 

1.70 

0.91 

0.82 

1.07 

1.08 

0.20 

5.00 

1.01 

1.75 

2.47 

Minnesota. 


0.73 
0.86 


0.52 
0.37 


1.30 
1.80 


4.68 
3:83 
3.04 


2.07 
3.47 
3.05 
2.99 
3.33 
2.26 
2.57 
2.06 


2.14 
1.42 


Illinois. 
0.10    I  0.23    I  0.30    I  0.27 

Missouri. 


2.04 
1.93 
1.91 


0.50 
0.27 
0.04 


1.92 
0.72 


1.95 

3.16 

3.37 

3.82 

20.4 

3.32 

Nebraska. 


0.48 

1.55 

0.71 

1.37 

0.79 

0.96 

3.81 
4.16 
3.06 

2.68 
1.93 
3.38 


Kansas. 


1.18 
1.01 


1.79 
1.61 


3.70 
2.74 


Indian  Territory, 


313 
1.65 
1.83 
0.51 


2.97 

4.38 

2.88 

3.27 

2.26 

2.54 

3.01 

1.08 

5.33 
3.94 
4.19 
2.08 


4.28 
4.395 
4.40 
3.438 


3.54 


3.20 
3.37 
3.20 

3.75 


8.67 
2.01 
1.57 


4.75 

3.98 

5.387 

3.48 

5.51 

4.21 

3.00 

3.32 


4.11 
5.20 

6.00 


3.65 
4.00 
3.67 


5.07 
183 


4.55 
3.15 


4.62 
3.75 
2.75 
2.68 
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August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr.  Decbr.   Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

Jahr 
fr.  Zoll 

Ohio. 

4.58 

3.42 

3.64 

3.72 

3.72 

9.92 

11.89 

14.61 

10.78 

47.20 

44.29 

3.918 

3.174 

3.066 

3.051 

3.789 

9.64 

9.74 

13.12 

9.29 

41.79 

39.21 

2.70 

2.40 

2.90 

2.80 

2.60 

8.50 

10.00 

11.60 

8.10 

38.20 

35.84 

3.569 

3.41 

2.705 

2.918 

2.371 

6.91 

10.41 

10.92 

9.03 

37.27 

34.96 

Indiana. 

4.84 

2.80 

2.84 

1.62  1  3.94  1 12.29  |  10.51 
Michigan. 

12.79 

7.26 

42.85 

40.19 

2.18 

3.31 

2.04 

2.06 

1.30 

4.86 

8.51 

9.29 

7.41 

30.07 

28.20 

2.88 

4.10 

2.66 

2J0 

1.80 

5.75 

8.02 

9.99 

5.75 

32.62 

30.60 

2.87 

2.97 

2.12 

1.92 

1.24 

3.31 

4.67 

8.88 

7.01 

23.87 

22.40 

3.39 

4.33 

3.35 

3.08 

2.21 

5.18 

5.44 

9.97 

10.67 

31.35 

29.41 

Iowa. 

5.08 

2.81 

1.51 

0.50 

0.73 

2.27 

12.22 

20.43 

4.82 

39.74 

37.28 

2.34 

3«58 

1.00 

0.32 

2.25 

3.87 

6.86 

10.93 

4.90 

26.56 

24  91 

1.42 

2.55 

3.26 

2.38 

1.99 

3.06 

7.92 

8.15 

8.19 

27.32 

25.63 

Wisconsin. 

1.50 

2.02 

3.75 

3.80 

1.75 

4  34 

7.31 

«.95 

9.57 

31.17 

29.24 

2.45 

1.70 

4.86 

2.41 

1.51 

2.93 

9.28 

10.10 

8.97 

31.26 

29.32 

8.867 

2.963 

3.893 

2.453 

2.623 

6.93 

13.53 

19.26 

9.31 

49.22 

46.17 

4.65 

4.06 

2.04 

1.80 

1.57 

4.00 

7.63 

11.87 

7.90 

31.40 

29.45 

4.01 

3.11 

2  36 

2.37 

1.30 

3.36 

9.00 

14.45 

7.84 

34.66 

32.51 

3.01 

3.62 

2.00 

2.01 

1.09 

2.82 

5.58 

11.46 

7.63 

27.49 

25.79 

1.50 

2.00 

5.63 

2.63 

1.00 

3.28 

11.13 

7.40 

10.26 

32.07 

30.08 

1.87 

2.61 

3.10 

2.40 

1.45 

4.21 

8.93 

8.63 

8.11 

29.86 

28.01 

Minnesota. 

3.18 

3.32 

1.35 

1.31 

0.67  1    1.92 
0.90  1   2.13 

6.61 

10.92 

5.98 

25.43 

23-85 

2.27 

4.92 

1.30 

2.20 

6.31 

12.62 

8.42 

29.48 

27.65 

Illinois. 

3.01 

3.02 

2.08 

4.20  1  1.40  1   0.73      0.67 
Missoari. 

9.31 

9.30 

21.61 

20.27 

4.04 

2.29 

3.50 

3.01 

2.53 

6.52 

11.87 

14.35 

8.80 

39.67 

37.22 

3.15 

2.38 

3.23 

3.10 

1.99 

6.29 

12.86 

14.09 

8.71 

41.95 

39.36 

4.14 

2.88 

2.76 

2.38 

2.42 

6.37 

10.56 

12.88 

8.02 

37.83 

35.49 

Nebraska. 

2.62 

1.83 

0.88 

1.11 

0.33 

1.31  . 

10.80 

12.05 

3.82 

27.98 

26.25 

0.92 

1.33 

1.26 

1.37 

0.65 

1.63 

8  69 

5.70 

3.96 

19.98 

18.74 

2.80 

3.85 

6.81 

1.39 

1.60 

2.13 

13.68 

7.16 

. . 

35.01 

32.84 

Kansas. 

3.69 

2.30 

2.66 

3.43 

1.69  1   4.79 
1.02  1   2.75 

12.57 

16.37 

8.39 

42.12 

39.51 

3.29 

3.32 

1.84 

2.17 

7.97 

12.24 

7.33 

30.29 

28.41 

Indian  Territory. 

3.96 

3.41 

4.59 

4.23 

2.84 

8.94 

15.55 

14.36 

12.23 

51.08 

47.92 

2.66 

3.87 

3.06 

8.85 

1.89 

6.42 

13.19 

11.27 

10.78 

41.66 

39.09 

2.63 

2.30 

3.85 

3.10 

2.06 

6.15 

11.38 

9.68 

9.25 

36.46 

34.20 

2.35 

2.98 

2.76 

3.16 

1.02 

4.54 

8.15 

8.98 

8.90 

30.57 

28.67 
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Während  der  AnschlufB  von  Texas,  Neu -Mexico,  Californien  und 
Oregon  an  die  Vereinigten  Staaten  Gegenden  eröffnete,  welche  vorher 
klimatologiBch  vollkommen  unbekannt  waren,  durch  die  Beobachtungen 
n&mlich,  welche  auf  den  zum  Schutze  der  Ansiedler  gegründeten  Forts 
nach  einem  gemeinsamen  Plane  von  den  Militfirfirzten  angestellt  wer- 
den, hat  sich  das  europäische  Beobachtungsnetz  besonders  nach  Osten 
hin  erweitert,  hauptsächlich  aber  dadurch  vervollständigt,   dafs  durch 
eine  grofse  Anzahl  nahe  gelegener  Stationen  die  sehr  vereinzelten  Punkte 
verbunden  werden,  an  welchen  früher  schon  beobachtet  worden  war. 
Da  die  Menge    des    in  Form  von  Regen  und  Schnee  herabfallenden 
Wassers  in  einzelnen  Jahren  an  demselben  Orte  sehr  verschieden  und 
oft  an  nicht  fernen  sehr  ungleich  ist,  so  betrachtete  man  den  Regen 
als  eine  der  Erscheinungen,  von  der  man  am  wenigsten  hoffen  durfte, 
sie  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen  zu  sehen.   Dies  erklärt,  dafs  bis 
in  die  neueste  Zeit  Regenmessungen  viel  seltener,   als  man  erwarten 
sollte,  in  den  Kreis  regelmäfsig  fortgesetzter  Beobachtungen  aufgenom- 
men wurden,  ja  dafs  man  vor  10  Jahren  auf  das  Jahr  1729  zurück- 
gehen mufste,  um  auf  die  Frage,  wie  viel  Regen  in  Berlin  fällt,  eine 
Antwort  zu  erhalten.    Seitdem  es  aber  gelang,  in  der  temporären  Ver- 
breitung der  Temperatur  auf  der  Oberfläche  der  Erde  und  in  den  Be- 
wegungen des  Barometers  das  Wirken  von  Luftströmen  zu  erkennen, 
welche  auf  grofse   Strecken  hin  der  Witterung  einen  so  allgemeinen 
Typus  aufdrücken,  dafs  diesem  gegenüber  locale  Eigenthümlichkeiten 
als  untergeordnet  zurücktreten,  mufste  natürlich  die  Ansicht  sich  Bahn 
brechen,  dafs  die  grofsen  Unterschiede  in  der  Menge  des  Regens  zwar 
auf  locale  Ursachen  zurückzuführen  seien,   das  Eintreten  anhaltender 
Niederschläge  selbst  aber  und  ihre  Verbreitung  durch  jene  grofsen  Be- 
wegungen  der   Atmosphäre   bedingt  werde,    welche   in  allen  übrigen 
meteorologischen  Erscheinungen  sich   als  die  primären  Ursachen  gel- 
tend machen.     Für  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Besonderheit 
der  Configuration  des  Bodens  hier  vorzugsweise  die  Quantität  auffallend 
vermehre  oder  vermindere,    scheint  ein  Gebiet  am  meisten  geeignet, 
welches  in  Beziehung  auf  die  Vertheilung  der  Regen  in  der  jährlichen 
Periode  eine  grofse  Ausdehnung  darbietet,  in  welchem  aufserdem  Ge- 
birge verschiedener  Richtung  und  Höhe  mit  Ebenen,    Culturland  mit 
weniger  bebautem  mannigfach  wechseln.    Diesen  Bedingungen  entspricht 
in  der  alten  Welt  das  Gebiet  der  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  eintre- 
tenden Regen  mit  einem  Maximum  im  Sommer,  denn  es  umfäfst  das 
mittlere  und  östliche  Europa  und  ganz  Nord -Asien. 

Ich  glaube  es  daher  rechtfertigen  zu  könneü,  dafs  ich  hier,  wo  es 
sich  um  die  Bedeutung  localer  Einflüsse  im  Gegensatz  allgemeiner  Be- 
dingungen handelt,  alles  mir  zugängliche  Detail  der  Berechnung  unter- 
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worfen  habe.  Wenn  die  folgenden  Tafeln  daher  mehr  Stationen  ent- 
halten, als  für  den  allgemeinen  Ueberblick  nöthig  erscheint,  und  zwar 
viele  in  Beziehung  auf  die  Dauer,  in  welcher  beobachtet  wurde,  nicht 
genügende,  so  wird  eben  der  vorwaltende  Charakter  der  Vertheilung 
aus  den  vielen  einzelnen  Bestimmungen,  deren  jede  nur  einen  unter- 
geordneten Werth  hat,  durchblicken.  Auch  ist  unmittelbar  einleuch- 
tend, dafs  man  hier  nicht  wenige  Jahrgänge  auf  vieljährige  Werthe, 
in  der  Weise,  wie  ich  gezeigt  habe,  dafs  es  für  die  Wärme  erlaubt  ist, 
zurückführen  kann,  denn  die  zu  hohe  oder  zu  niedrige  Temperatur 
eines  Monats  in  einem  bestimmten  Jahrgange  tritt  nie  local  auf,  son- 
dern ist  immer  über  ein  gröfseres  GebjLet  verbreitet,  während  bei  dem 
Regen  der  ungewöhnlich  grofse  Niederschlag  eines  bestimmten  Monats 
an  einem  Orte  oft  sogar  einen  Gegensatz  bildet  zu  dem  unbedeutenden 
an  einem  nicht  zu  fernen,  die  Abweichung  des  einen  von  einem  aus 
vielen  Jahren  bestimmten  Werthe  daher  nicht  als  Correctionselement 
für  die  andern  angewendet  werden  kann. 

Die  Data  für  Norddeutschland  sind  grofstentheils  auf  die  Beob- 
achtungen des  preuTsisChen  meteorologischen  Instituts  gegründet,  wel- 
che mit  dem  Jahre  1848  begannen  und-  hier  bis  zum  März  1857  be- 
nutzt werden  konnten.  Durch  den  Anschlufs  von  Mecklenburg,  Han- 
nover, Oldenburg  und  Holstein  bildet  es  eine  ununterbrochene  Stations- 
kette von  der  Pfalz  bis  nach  Memel  und  verbindet  auf  diese  Weise  die 
des  niederländischen  Instituts  unter  Buys  Ballot's  Leitung  mit  dem 
grofsartigen  Beobachtungsnetz  in  Bufsland,  dessen  Fäden  vermittelst 
Pekings  sich  an  Hongkong,  die  erste  englische  Station,  anschiieis^), 
wodurch  es  in  das  Gebiet  der  Monsoons  übergreift.  Die  literarischen 
Quellen  für  Rufsland  sind  die  von  Kupffer  veröffentlichten  Obserta^ 
Hons  mäteorologiques  et  magnSHques  faiies  dans  f Empire  de  Russie, 
deren  Fortsetzung  die  Annales  de  robservatoire  Physique  central  de 
Russie  und  die  Correspondance  mäteorologique  bilden.  Für  Süddeutsch- 
land lieferte  das  österreichische  Beobachtungssjstem  die  Data;  es  hat 
unter  Kreil  eine  rasche  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Lücke  ausge- 
füllt, welche  Ungarn,  Galizien  und  Siebenbürgen  bisher  bildeten.  Die 
Berechnungen  sind  bis  August  1856  durchgeführt.  Das  reiche  Material 
von  Böhmen  ist  aus  den  Schriften  der  k.  k.  patriotischen  ökonomischen 
Gesellschaft  in  Böhmen  entlehnt,  das  von  Würtemberg  aus  den  Jahres- 
berichten von  Schübler  und  Plieniger  bis  zum  Jahre  1852.  Für 
Frankreich  sind  die  Beobachtungen  fünf  Bänden  des  Annuaire  mätäo- 
rologique  de  la  France  entlehnt,  für  Belgien^ aus  Quetelet's  Annalea 
de  f  Observatoire  de  Bruxeües  und  Obsertations  des  phenomänes  p4riQ' 
diques,  für  die  Niederlande  aus  Buys  Ballot's  Meteorologische  Waar^ 
nemingen  in  Nederland^  uitgegeven  dogr  het  Kon,  Nederl.  Meteor.  Insti' 
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fifvl  entnommen.  Für  den  Anscblufs  an  die  sabtropiscben  Regen  des 
Sfidens  bilden  die  Beobachtungen  des  österreichischen  Systems  in  Illy- 
rien,  Krain,  Kämthen,  Steiermark  und  Tyrol  ein  erwünschtes  Mittel* 
glied,  während  der  interessanteste  Punkt,  die  Schweiz,  ein  nur  dürftiges 
Material  liefert,  da  Genf  allein  in  Verbindung  mit  dem  St.  Bernhard 
eine  consequent  fortgesetzte  Beobachtungsreihe  besitzt,  geeignet,  die 
Inihümer  zu  beseitigen,  welche  so  oft  durch  die  Verallgemeinerung 
vereinzelter  bei  kurzen  Bergbesteigungen  im  Sommer  angestellter  Beob- 
achtungen in  die  'Wissenschaft  ohne  Kritik  eingeführt  werden.  Einzelne 
Monographien  und  handschriftliche  Mittheilungen,  die  besonders  anzu- 
fahren zu  weiüäuftig  sein  würde,  sind  auTserdem  benutzt  worden.  Für 
Frankreich,  Belgien  und  die  Niederlande  ist  für  die  Monate  und  Jahres- 
zeiten das  metrische  Mals  beibehalten,  zu  besserer  Vergleichung  aber 
die  Jahressumme  auf  Pariser  Zoll  reducirt.  Alle  übrigen  Zahlen  sind 
für  die  Monate  und  Jahreszeiten  französische  Linien,  für  das  Jahr  fran- 
zösische Zolle.  Die  Höhe  der  Stationen  ist  in  den  Gebirgslfindem  an- 
gegeben, für  die  ebenen  Gebiete  weggelassen,  da  sie  für  die  meisten 
Stationen  in  den  Temperatnrtafeln  und  den  nicht  periodischen  Verfin- 
derungen  der  Temperaturrertheilung  auf  der  Oberflfiche  der  Erde  von 
mir  früher  veröffenüidit  wurde. 

Im  Gebiete  der  Alpen  scheint  der  46.  Grad  der  Breite  nahe  die 
Ghrenze  zu  bezeichnen  zwischen  den  subtropischen  Regen  und  den  mit 
einem  Sommermaximum.  Ragusa  in  Dalmatien  hat  noch  das  Maximum 
im  Winter,  Curzola  und  Zara,  sowie  Valona  in  Albanien  im  Herbst. 
Dasselbe  gilt  für  Istrien  und  Erain,  wo  Pirano,  Triest,  St.  Magdalena, 
Adelsberg  und  Laibach  ein  Herbstmaximum  zeigen,  während  Cilly  und 
Ghr&z  in  Steiermark  es  auf  den  Sommer  verlegen,  was  im  Allgemeinen 
in  gleicher  Weise  für  Salzburg  und  Tyrol  gilt.  Der  St.  Bernhard  hat 
den  stärksten  Niederschlag  im  Winter,  Genf  im  Herbst,  während  in 
der  deutschen  Schweiz  bereits  der  Sommerniederschlag  überwiegt.  Auf- 
fallend ist  die  bedeutende  Zunahme  der  herabfallenden  Wassermenge 
nach  der  Höhe,  auf  dem  St.  Bernhard  fast  genau  das  Doppelte  von 
Genf,  dort  59,  hier  30  Zoll,  in  dem  gleich  hohen  St.  Maria  am  Stilf- 
ser  Joch  sogar  100  Zoll,  wogegen  die  niederem  Punkte  erheblich  zu- 
rücktreten. 

Bekanntlich  hat  L.  v.  Buch  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  Alpen 
aufmerksam  gemacht,  dafs  nachdem  die  ganze  Masse  des  Gebildes  vom 
nördlichen  Ende  der  Montblanc -Kette  hin  nach  Oesterreich  hinein  un- 
unterbrochen die  Richtung  von  SW.  nach  NO.  beibehalten  hat,  dieselbe 
in  der  Gegend  von  Graz  bei  dem  Städtchen  Obdach  eine  Art  von 
Gabelung  erleidet,  indem  ein  Theil  derselben  seine  alte  Richtung  in 
dem  Wiener  Walde  fortsetzt,  die  Hauptmasse  des  Gebirges  aber  auf 
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eine  auffallende  Weise  schnell  rechtwinkelig  umwendet  und  durch  die 
hohen  Ketten  von  Eämthen  und  Krain  in  der  Richtung  von  NW.  nach 
SO.  in  die  langgestreckten  Inseln  von  Dalmatien  verläuft.  Nach  der 
früher  geltend  gemachten  Ansicht  ist  es  der  zurückkehrende  obere  Pas- 
sat, welcher  die  subtropischen  Regen  Süd-£uropa's  veranlafst,  und  da 
er  durch  die  sich  nach  Norden  hin  mindernde  Drehungsgeschwindigkeit 
der  Erde  eine  südwestliche  Richtung  erhält,  so  bildet  eine  so  plötzliche 
Wendung  eines  Gebirgszuges  natürlich  ein  so  mächtiges  Hindernifs, 
dafs  wir  uns  nicht  wundem  werden,  wenn  wir  hier  nicht  nur  nach  der 
Hohe,  sondern  bis  nach  dem  Scheitel  jenes  rechten  Winkels  hin  eine 
Zunahme  des  Niederschlags  finden ;  daher  in  Pirano  39  Zoll,  in  Triest 
43,  in  St.  Magdalena  in  der  Höhe  von  2628  Fufs  58  Zoll,  in  Adels- 
berg bei  1661  Fufs  Höhe  60,  endlich  in  Laibach,  wo  die  Höhe  auf 
884  Fufs  sich  vermindert,  sogar  67  Zoll,  während  in  Graz  auf  der 
AuTsenseite  jenes  Winkels  diese  Menge  bis  auf  22  Zoll  herabsinkt  und 
hier  zugleich  das  Herbstmaximum  sich  in  ein  Sommermaximum  ver« 
wandelt. 

£^  ist  einleuchtend,  dafs  für  die  Gletscherbildung  nicht  nur  die 
Jahresmenge  des  aus  der  Atmosphäre  herabfallenden  Wassers  von  Be* 
deutung  ist,  sondern  auch  die  Zeit,  zu  welcher  dieser  Niederschlag  am 
bedeutendsten  ist.  Ist  dieser  im  Winter  überwiegend,  so  wifd  er  auch 
in  geringeren  Höhen  in  fester  Form  erfolgen,  während  umgekehrt  mäch- 
tige Niederschläge  in  den  Sommermonaten  theilweise  zu  einer  Vermin- 
derung der  Schneemassen  beitragen  können,  wenn  sie  in  flüssiger  Form 
auf  dieselbe  fallen  und  der  Abflufs  des  Gethauten  schneller  erfolgt  als 
das  Festwerden  des  gefallenen  Flüssigen  durch  die  eisige  Grundfläche, 
auf  welche  es  fiel.  Nun  erstreckt  sich  die  Hauptmasse  der  Alpen  in 
der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  und  wird  von  der  Grenze  der  sub- 
tropischen Regen,  die  in  der  Höhe  Winterregen  werden,  in  einer  be- 
stimmten Breite  durchschnitten.  Auf  diese  Weise  möchte  ich  mir  die 
überwiegende  Gletscherbildung  in  den  Schweizer  Alpen  und  im  Gegen- 
satz dazu  den  Reichthum  an  Wasserfällen  in  Salzburg  und  Tyrol  er- 
klären, da  jene  mehr  dem  Gebiete  der  Herbst-  und  Winterregen,  diese 
dem  der  Sommerregen  entsprechen.  Daraus  folgt  femer,  dafs  die  im- 
posante Gletscherbildung  der  Schweiz  nicht  blofs  der  Höhe  ihrer  Ge- 
birge, der  Configuration  ihrer  Firnmulden  ihre  Entstehung  verdankt, 
sondiern  dafs  die  geographische  Lage  des  Gebirges  und  die  aus  dieser 
sich  ergebende  Vertheilung  der  Niederschläge  in  der  jährlichen  Periode 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Wenn  man  die  Erklärungen  liest, 
welche  dafür  gegeben  werden,  dails  die  Gletscher  des  Himalaja  seiner 
colossalen  Höhe  und  Mächtigkeit  der  Massen  ungeachtet  in  einer  für 
die  Bildung  der  Gletscher  doch  genügenden  Gröfse  der  geographischen 
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Breite  minder  mächtig  und  allgemein  entwickelt  sind  als  in  den  Alpeil, 
so  erstannt  man,  daCs  dabei  auch  nicht  einmal  erwähnt  wird,  dafs  dort 
die  Niederschläge  des  Monsoons  allein  in  den  Sommermonaten  erfol- 
gen, während  der  Winter  regenlos  ist,  in  den  Alpen  hingegen,  beson- 
ders in  dem  südlichen  Theile,  der  Charakter  der  subtropischen  Regen 
ein  gan2  anderer  ist.  Eben  das  Bezeichnende  eines  Grenzgebiets  ist 
auiserdem,  dafs  es  bald  dem  einen  Gebiet  sich  anschlielst,  bald  dem 
andern.  .  Ist  es  daher  auffallend,  dafs  die  Gletscher  in  einem  fortwäh- 
renden, oft  lange  anhaltenden  Schwanken  des  Vorrückens  und  Zurück- 
schreitens  begriffen  sind,  ohne  dafs  die  Temperaturen  der  Zeiträume 
einer  solchen  Zunahme  und  Abnahme  entsprechen?  Die  Jahreswärme 
kann  im  Mittel  dieselbe  bleiben,  aber  die  Vertheilung  der  Niederschlage 
sich  ändern,  je  nachdem  die  unter  dem  Aequator  aufsteigende  Luft- 
masse bei  ihrer  Rückkehr  nach  dem  Pole  früher  oder  später  den  Bo- 
den fasst.  Grade  wie  an  der  Grenze  der  Gegend  der  Windstillen 
und  des  Passats  in  der  Aequatorialgegend  Jahre  grofser  Trockenheit 
mit  sehr  nassen  wechseln,  je  nachdem  der  Beobachtungsort  länger  im 
Passat  oder  in  der  Zwischenzone  verweilt,  werden  an  der  äufseren 
Grenze  der  Passate  die  Verhältnisse  der  in  Schneeform  und  als  Tropf- 
bares herabfallenden  Wassermenge  sich  bedeutend  ändern  und  es  scheint 
wichtig,  aa.  die  quantitative  Fesstellung  dieser  Verhältnisse  zu  denken. 

An  die  hier  geltend  gemachten  Gesichtspunkte  schliefst  «ich  eine 
andere  Betrachtung  an,  in  welcher  ebenfalls  das  meteorologische  Ele- 
ment nicht  in  richtiger  Weise  berücksichtigt  zu  werden  scheint.  Die 
Theorie  der  Wärme  führt  unter  der  Voraussetzung  einer  Temperatur- 
zunahme nach  dem  Innern  zu  dem  Schlüsse,  dafs  entweder  die  Erde 
im  Zustande  des  beweglichen  Gleichgewichts  der  Wärme  sich  befindet, 
d.  h,  dafs  sie  durch  eigene  Strahlung  so  viel  verliert,  als  sie  durch 
Einstrahlung  gewinnt,  oder  noch  in  einer  dauiemden  Wärmeabnahme 
begriffen  ist.  Auf  diese  früher  wenigstens  zunehmende  Abkühlung  ha- 
ben die  Geognosten  die  Annahme  gegründet,  dals  die  Gebirge  dadurch 
entstanden,  dafs  die  sich  zusammenziehende  erhärtete  Schale  dem  da- 
durch sich  steigernden  Gegendrucke  des  flüssigen  Innern  nicht  mehr 
widerstehen  konnte,  dieses  aus  der  entstandenen  Spalte  hervorgedrun- 
gen und  durch  sein  Erstarren  zu  krystallinischen  Gesteinen  sie  wieder 
geschlossen  habe,  während  die  aufkläffenden  Ränder  der  zersprengten 
Schale  als  geschichtete  Gesteine  darauf  gelagert  erscheinen.  Mit  dieser 
Annahme  einer  sich  wiederholenden  Gebirgsbildung  schien  nun  im  vol- 
len Widerspruch,  dafs  andere  Erscheinungen  dafür  zu  sprechen  schie- 
nen, dafs  mächtige  Gletscher  in  Gegenden  vorhanden  gewesen,  wo  sie 
jetzt  spurlos  verschwunden  sind,  dafs  daher  eine  Eiszeit  der  milderen 
Temperatur,  welche  jetzt  herrscht,  vorangegangen  sein  müsse.    Dafs 
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nun  dieser  Widerspruch  nicht  der  Art  sei,  wie  er  sich  so  darstellt, 
darüber  einige  Worte. 

Betrachtet  man  die  Verbreitung  der  Wärme,  besonders  in  der  Dar- 
stellung, wie  sie  durch  die  Isanomalen  gegeben  wird,  so  sieht  man 
einen  so  auffallenden  Anschlufs  derselben  an  die  Configuration  der  Con- 
tinente,  der  sich  in  den  grofsen  Bewegungen  der  Atmosphäre,  beson- 
ders der  Verwandlung  des  Passats  in  den  Monsoon  eben  so  deutlich 
ausspricht,  dafs  man  unmittelbar  zu  der  Ueberzeugung  kommt,  die  Be- 
wegungen des  Luftmeeres  hätten  sich  —  mögen  diese  Continente  nun 
gleichzeitig. als  Ganze  oder  nach  einander  oder  theilweise  zu  verschiede- 
nen Zeiten  aus  der  Wasserbedeckung  hervorgetreten  sein  —  schliefslich 
dieser  Grundflache  angepafst.  Dafs  dieses  Anpassen  ebenfalls  in  frühe- 
ren geognostischen  Epochen  stattgefunden  habe,  ist  bei  hinlänglicher 
Dauer  derselben  anzunehmen  Grund  vorhanden,  woraus  wiederum  folgt, 
dafs  jeder  geognostischen  Revolution  eine  atmosphärische  gefolgt  ist, 
in  welcher  die  Luftstrome  erst  nach  langem  Kampfe  die  Betten  gefun- 
den haben,  in  welchen  sie  vorwaltend  strömen,  was  in  gleicher  Weise 
von  dem  Meere  gilt.  Eine  solche  Zeit  des  Kampfes,  wo  kalte  und 
warme  Luftschifchten  ganz  neue  Wege  sich  suchten,  kann  Niederschläge 
von  einer  Mächtigkeit  hervorgerufen  haben,  für  welche  unsere  jetzigen 
atmosphärischen  Verhältnisse  keine  Analogie  bieten,  und  es  kann  da- 
durch auf  lange  Zeit  in  Gegenden  eine  Gletscherbüdung  eingeleitet  wor- 
den sein,  für  welche  jetzt  an  derselben  Stelle  die  Bedingungen  fehlen, 
aufserdem  an  anderen  Stellen  flüssige  Niederschläge  hervorgerufen 
sein,  welche  den  kühnsten  Neptunisten  zu  befriedigen  im  Stande  sind. 
Dabei  können  die  Temperatiirverhältnisse  der  Erde  in  ihrer  stetigen 
Bntwickelung  zum  Zustande  des  Gleichgewichts  fortgeschritten  sein, 
welches  zuletzt  das  Endergebnifs  der  nivellirenden  Zeit  ist. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  Regen,  '^e  sie  jetzt 
herabfallen,  zurück,  so  zeigt  sich  als  allgemeines  Ergebnifs,  wenn  wir 
in  das  Innere  des  Gebietes  von  SW.  nach  NO.  fortschreiten,  überall 
im  Ganzen  nach  dem  Innern  des  Continents  hin  eine  Abnahme  der 
Menge,  aber  keineswegs  continuirlich,  sondern  sich  steigernd,  besonders 
bei  der  Annäherung  an  Gebirge,  deren  Hauptrichtung  von  SO.  nach 
NW.  geht,  abnehmend,  sowie  wir  in  die  Ebenen  herabsteigen.  Das 
ungarische  Flachland  und  der  Kessel  von  Böhmen  geben  davon  sehr 
überzeugende  Beispiele.  Höchst  auffallend  ist  im  Süden  von  Böhmen 
die  ungewöhnliche  Regenmasse  in  Stubenbach,  81  Zoll,  die  durch  die 
62  ZoU  von  Rehberg  im  16jährigen  Mittel  bestätigt  wird.  Gelangen 
hier  durch  eine  Spalte  der  südlich  gelegenen  Hochgebirge  die  Aequa- 
torialströme  ohne  erhebliche  Condensation  so  weit  herauf,  und  finden 
ihren  Erkältungsgrund  erst  hier?     Dies  verdiente  eine  nähere  Unter- 
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Buchung,  besonders  da  (freilich  nur  im  vierjährigen  Mittel)  das  Maxi- 
mum in  Stubenbach  auf  den  Winter  fallt.  In  der  Mitte  des  böhmischen 
Kessels  sinkt  die  Regenmenge  in  Prag  bis  auf  14  Zoll  herab,  steigert 
sich  aber  am  Fufse  des  Riesengebirges  in  St.  Feter  auf  43  und  sinkt 
dann  schnell  in  Schlesien  zu  verhaltnii^mäfsig  niedrigen  Werthen,  wel- 
che in  den  Niveauverhältnissen  der  Oder  sich  deutlich  aussprechen. 

Das  Rheinthal  hat  eine  ziemlich  gleichbleibende  Menge,  wegen 
seiner  Hauptrichtung  von  Süden  nach  Norden,  und  aus  demselben 
Grunde  treten  die  Querthäler  (Kreuznach)  dagegen  zurück.  In  Schwa^ 
ben  verwickeln  sich  die  Verhältnisse  durch  den  Einflufs  des  Schwarz- 
waldes und  der  rauhen  Alp,  doch  bleibt  die  geringe  Menge  in  Sigmar 
ringen  räthselhaft.  Holland  und  Belgien  deuten  am  Küstensaume  noch 
auf  das  Herbstmaximum  von  England,  aber  in  geringer  Entfernung 
von  der  Küste  sind  die  Sommerregen  schon  entschieden  ausgesprochen. 
In  Westphalen  macht  sich,  wenn  man  Münster  und  Gütersloh  mit  Pa^. 
derborn  oder  Salzuflen  vergleicht,  sogar  der  Einflufs  des  Teutoburger 
Waldes  geltend,  für  die  norddeutsche  Ebene  tritt  aber  der  Harz  mit 
einem  Maximum  von  50  Zoll  bedeutend  hervor.  Das,  was  hier  herab- 
kommt, wird  der  weiter  ziehenden  Luft  entzogen,  und  daher  die  merk* 
würdige  Abnahme,  wenn  man  sich  in  Mecklenburg  der  Südküste  der 
Ostsee  nähert.  Schon  in  der  Mitte  Deutschlands  bereitet  sich  die  Regen-; 
armuth  des  Frühjahrs  vor,  welche  weithin  nach  Osten  sich  geltend 
macht,  wo  ihre  Quelle  zu  suchen  ist,  da  die  Nordostwinde  diese  rela- 
tive Trockenheit  veranlassen.  In  Skandinavien  wiederholen  sich  die 
Erscheinungen  der  Rocky  Mountains  im  Gegensatz  der  mächtigen  Nie-y 
derschläge  Norwegens  zu  den  unbedeutenden  Schwedens,  in  Rufslan4 
endlich  vermindert  der  Ural  die  ohnehin  schon  geringe  Menge  zu  einen) 
Minimum  in  Sibirien. 

In  Beziehung  auf  die  Form  des  Niederschlags  könnte  man  die 
Erde  in  drei  Zonen  iheilen,  in  die,  in  welcher  es  nur  regnet,  eine 
zweite,  in  welcher  es  regnet  und  schneit,  endlich  eine  dritte,  in  wel- 
cher die  Form  des  Niederschlags  stets  nur  eine  feste  ist.  Die  Grenze 
der  ersten  beiden  Zonen  zu  bestimmen  hat  wenig  Interesse,  da  ea 
gleichgültig  ist,  an  welchem  Punkte  der  Küste  von  Nord -Afrika  noch 
Schnee  fällt,  wichtiger  aber  ist  zu  wissen,  ob  die  letztere  Zone  wirk- 
lich vorhanden.  In  den  Schnee-  und  Eismassen  Nordgrönlands  sieht 
Rink  die  Anhäufong  von  Jahrhunderten  und  auch  Kane  meint,  hier 
sei  das  Wasser  nur  in  fester  Form  vorhanden.  Die  geschichtete  Eis- 
barriere des  südlichen  Polarmeeres  hat  auf  Rofs  einen  ähnlichen  Ein- 
druck gemacht,  und  man  erschrickt  vor  dem  Gedanken,  dafs  diese  un- 
wirthlichen  Gegenden  sich  dem  Leben  immer  mehr  verschliefsen.  Ich 
habe  in  meinem  Werk:  „die  Verbreitung  der  Wanne  auf  der  Oberfläche 
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der  Erde^  die  Temperatur  des  Poles  für  die  einzelnen  Monate  des  Jahres 
zu  bestimmen  gesucht  und  gefunden,  dafs  der  wärmste  Monat  noch  nicht 
den  Schmelzpunkt  erreicht.  Die  letzten  Nordpol-Expeditionen  haben  uns 
mit  Gegenden  bekannt  gemacht,  wo  auf  jeden  Tag  im  Jahre  im  Mittel 
14  bis  15  Grad  Reaum.  Kälte  kommen  und  es  ist  daher  nicht  undenk- 
bar, dafs  die  engen  Wasserstraßen,  welche  das  Polarmeer  mit  den 
sudlichen  Meeren  verbinden,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschliefsen. 
Aber  überall  hat  die  Natur  ihre  Compensation  in  sich;  eine  dauernde 
Anhäufung  des  Eises  würde  zuletzt  die  Tageslänge  auf  der  Erde  ver- 
kürzen, deren  Unveränderlichkeit  seit  Hipparchs  Zeiten  nachgewiesen 
ist.  Eben  die  Absperrung  der  WasserstraTsen  wird  nothwendig  einen 
EinfluTs  auf  die  Wirkung  der  Meeresströmungen  und  Ebbe  und  Fluth 
äufsem,  so  dafis  durch  den  gesteigerten  Effect  derselben  das  Hindemifs 
gesprengt  wird.  Auf  diese  Weise  mögen  die  grofsartigen  Bewegungen 
im  Polareise  vermittelt  werden,  von  denen  das  Jahr  1828  ein  so  auf- 
fallendes Beispiel  gab,  dals  dadurch  die  Polar-Expeditionen  veranlasst 
wurden.  Wenn  daher  auch  durch  längere  Zeiträume  hindurch  an  be- 
stimmten Stellen  sich  die  Temperatur  zu  steigern  oder  zu  vermindern 
scheint,  so  sind  solche  Veränderungen  im  grolsen  Cranzen  betrach- 
tet doch  nur  local,  und  haben  ihre  Compensation  innerhalb  ihrer 
selbst. 

Aus  den  in  dieser  Arbeit  gegebenen  Messungen  läfst  sich  noch 
nicht  annähernd  bestimmen,  wie  viel  im  Mittel  auf  der  Erde  innerhalb 
des  Jahres  Wasser  herabfallt,  und  wie  diese  Menge  mit  zunehmender 
geographischer  Breite  abnimmt.  Die  bisher  dafür  gegebenen  Werthe 
können  kaum  als  eine  erste  Annäherung  angesehen  werden,  da  es  sich 
nicht  rechtfertigen  liefse,  die  Regenmenge  der  westindischen  Inseln  als 
Bestimmungselement  for  die  Passatzone  zu  wählen,  ohne  die  regenlose 
Sahara  für  diese  Mittel  mit  zu  berücksichtigen  oder  England  als  nor- 
mal für  die  gemäfsigte  Zone  anzusehen.  Dals  die  Regenmenge  der 
südlichen  Erdhälfte  geringer  als  die  der  nördlichen  ist,  habe  ich  ans 
der  jährlichen  periodischen  VerSnderung  der  Temperatur  der  Erde  ge- 
schlossen, aber  das  Yerhältnifs  dieser  Menge  zu  bestimmen  ist  zunächst 
nicht  möglich.  Auch  fehlen  überall  noch  Messungen,  um  die  auf  der 
See  mit  der  Küste  verglichenen  verhältnilsmälsig  geringen  Wasser- 
mengen, welche  als  Regen  herabfallen,  zu  schätzen. 

Die  Darstellung  der  Regenverhältnisse  der  ganzen  Erde  auf  einer 
Karte  würde  ebenfalls  verfrüht  sein,  denn  wer  wird  sich  dazu  herge- 
ben, das  Gleiche  in  noch  nicht  gesichtetem  Material  durch  Linien,  wel- 
che keinen  Sinn  haben,  zu  verbinden,  oder  beanspruchen,  Willkührliche 
Uebungen  im  Schattiren  für  eine  Arbeit  anzusehen. 

Vergleicht  man  in  Europa  ältere  Beobachtungsreihen  mit  neuem, 
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SO  zeigt  sich  fast  überall  eine  Verminderung  der  Regenmenge.  Es 
wurde  fitifserst  übereilt  sein,  deswegen  auf  eine  Veränderung  zu  schlies- 
sen,  da  man  früher  die  Verdunstung  weniger  zu  beseitigen  suchte  und 
den  vermindernden  Einflufs  der  Höhe  der  Aufstellung  nicht  kannte, 
lieber  scheinbare  Veränderungen  jetzt  in  klimatologischen  Fragen  zu 
sprechen,  ist  überhaupt  ungerechtfertigt,  da  es  zunächst  sich  darum 
handelt,  die  Data  für  die  Gegenwart  festzustellen,  was  bei  der  Ver- 
besserung der  Beobachtungsmethoden  selbst  jetzt  noch  erhebliche 
Schwierigkeit  darbietet,  eine  Vergleichung  jetzt  erhaltener  Werthe  mit 
vor  langer  Zeit  gewonnenen  daher  illusorisch  ist. 

Auch  sprechen  in  der  That  nicht  alle  längern  Beobachtungsreihen 
für  eine  solche  Zunahme.  Ich  habe,  um  dies  durch  ein  Beispiel  zu 
belegen,  für  Upsala  die  in  verschiedenen  Epochen  erhaltenen  Mengen 
neben  einanfer  gestellt. 

In  dem  ganzen  Gebiet  der  Sommerregen  ist  die  Anzahl  der  Tage 
mit  Niederschlag  im  Sommer  etwas  erheblicher  als  zu  andern  Zeiten 
des  Jahres,  aber  wenn  man  bedenkt,  dafs  im  Winter  bei  sehr  niedrig 
ziehenden  Wolken  die  Form  des  Niederschlags  oft  Nebel  wird,  so  hat 
die  quantitative  Feststellung,  wenn  sie  nach  den  Regenmengen  in  den 
Beobachtungsjournalen  gepommen  wird,  manches  Unsichere.  Ueberall 
aber  tritt  hervor,  dais  die  Dichtigkeit  des  Regens  nach  dem  Sommer 
hin  zunimmt,  .darunter  die  Regenmenge  durch  die  Anzahl  der  Regen- 
tage dividirt  verstanden,  wenn  die  Dauer  der  Niederschläge  nicht  be- 
sonders gemessen  wird. 

Bei  den  im  zweiten  Abschnitt  erörterten  subtropischen  Regen  kam 
es  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  das  Frühlings-  und  Herbstmaximum 
sich  aUmählig  einander  nähern  und  schHeiBlich  in  einem  Sommermaxi- 
mum zusammenfallen.  Die  Verbindung  der  monatlichen  Mittel  zu  Mit- 
teln der  Jahreszeiten  schien  dabei  nicht  nothwendig.  Da  aber  in  den 
fdigenden  Tafeln  überall  diese  Werthe  mitgetheilt  sind,  so  habe  ich 
hier  nachträglich  die  Werthe  für  die  Jahreszeiten  in  Frankreich  hinzu- 
gefügt, wobei  ich  bemerke,  dafs  (p.  113)  für  Brescia  die  mittlere  Jahres- 
summe 46.2,  nicht  60.0  ist,  welches  die  gröfste  dort  in  einem  Jahre, 
nämlich  1789,  erhaltene  Menge  war. 
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Toulon 

Marseille  .... 

Arles 

Nismes 

St.  Hippoljte  de 

Caton    .... 

Montpellier .  .  . 

B^ziers 


Ayignon    .  .  •  • 

Orange 

Alais  .;.... 

Jojeuse 

Viviers 

Privas 

Lyon 

St  Bambert  .  . 
Bourg  de  TAin  . 

Dijon 

St.  JeandeLosne 

Poully 

Montbar    .... 
Gebiet  der  Saone 


Soreze  .  .  . 
Rieux  .... 
Villefranche 
Toulouse  •  • 
Bodez .... 
Aurillac .  .  . 


Bayonne  . 
Bordeaux  . 
Rochelle  . 
Poitiers  .  . 
Nantes   .  • 


La  Valerie  .  .  . 

St.  Maurice  leGi- 

rard 


Winter 


Frühling 


Sommer 


Herbst 


Mündung  der  Rhone  (Millim.). 


111.0 

115.2 

44.3 

132.8 

118.5 

55.1 

158.3 

136.6 

81.6 

143.1 

143.8 

89.4 

211.95 

259.14 

90.66 

232.6 

183.7 

105.4 

131.8 

116.4 

50.3 

206.5 
205.6 
240.3 
256.1 

349.44 

300.9 

139.8 


106.60 

159  46 

124.87 

17769 

229.40 

235.  n 

245.4 

291.9 

182.9 

199.6 

151.85 

251.16 

1308 

184.6 

328.2 

339.3 

283.4 

288.5 

145.3 

156.3 

158.4 

157.8 

185.6 

179.6 

142.9 

159.5 

154  03 

189.70 

Thal  der  Rhone. 


95.19 
114.26 
141.68 
202.7 
176.7- 
230.28 
226.3 

308.0 
286  3 
178  2 
205.7 
190.4 
185.1 
260.23 


216.56 

32350 

384.24 

499.7 

353.4 

644.56 

188.0 

6182 
353.7 
216.6 
256  7 
235.6 
214  3 
239.44 


Nordabhang  der  Pyrenäen. 


314.79 

144.8 

146.8 

130.70 

223.45 

241.3 


378.98 

248.15 

223.6 

191.7 

161.3 

213.9 

176.61 

150.52 

325.13 

161.00 

268  9 

279.6 

323.88 

166.8 

349.9 

168.23 

184.26 

360.3 


Westküste  von  Frankreich. 


232.8 
184.0 
175.6 
146.6 
3660 


269.2 

302.6 

140.7 

158.6 

132.0 

126.0 

133.7 

125.4 

282.0 

276.6 

441.8 
175.8 
223.0 
175.0 
378.6 


(Pariser  Linien) 


77.8 
92.1 


60.2 
30.0 


52.3 
54.6 


94.9 
100.8 


Jahr 


476.8 
5120 
610.8 
642.2 

911.29 

822.6 

438.5 


578.89^ 
740.30 
991.07 

1240.7 
912.6 

1278.55 
776.6 

15920 
1171.9 
696.4 
782.3 
569.6 
652.0 
864.30 


1266.0 
726.9 
868.9 
626.06 
893.84 

1150.1 


1247.4 
659.1 
656.0 
580.8 

1292.0 


Jahr 
Par.  Zoll 


17.62 
18.91 
22.56 
23.73 

33.66 
30.69 
16.20 


21.38 
27.35 
36  61 
45.83 
33.71 
47.23 
28  69 

58.81 
43.25 
25.74 
28  90 
21.04 
24.09 
31.93 


46.77 
26.85 
32.09 
23.09 
33  02 
42.49 


46.08 
24.35 
24.24 
21.46 

47.73 


23.77 
23.13 
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Belgien  (MiUim.) 


Anzahl 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Habay  la  Neuve    . 

• . 

24.83 

23.69 

94.76 

140.44 

60.91 

Chimay 

1| 

tl6.51 

64.20 

22.54 

63.92 

78.16 

76.67 

56.70 

Mons 

3f 

90.5 

70.8 

37.0 

42.0 

63.3 

31.0 

59.5 

Lenze  

2 

81.26 

55.36 

21.53 

49.50 

66.50 

105.47 

69.87 

Gent 

16 

61.52 

50.84 

50.21 

53.36 

61.13 

71.58 

81.78 

Brüssel 

21 

57.32 

51.42 

53.08 

52.13 

51.44 

63.19 

67.97 

Ostin 

88.09 

46.85 

29.94 

55.82 

84.72 

75.93 

51.87 

Namur 

5 

48.92 

45.17 

35.56 

66.30 

57.84 

52.46 

57.15 

Loewen 

13 

56.54 

54.38 

50.29 

50.77 

54.70 

78.65 

68.14 

Tirlemont 

2 

59.05 

57.86 

18.55 

41.07 

106.87 

77.94 

45.83 

St    Trond 

6 

50.04 

53.44 

39.79 

75.01 

60.51 

61.77 

50.41 

Lüttich 

7 

53.99 

66.56 

41.73 

81.59 

66.17 

65.03 

55.44 

Verviers 

H 

80.93 

45.04 

30.36 

86.09 

100.94 

117.53 

53.75 

Stavelot 

3 

79.62 

92.82 

73.51 

115.23 

97.01 

87.34 

81.61 

Farnes 

H 

81.68 

69.23 

34.03 

40.08 

66.61 

91.79 

67.33 

Fives    

•  • 

. . 

.  • 

52.2 

91.0 

69.5 

67.0 

Rolle 

68.87 

67.15 

42.20 

19.65 

73.92 

85.56 

78.69 

Alost 

70.47 

49.54 

47.06 

42.46 

52.32 

85.44 

73.57 

Mastrich 

8 

46.79 

50.42 

60.75 

30.84 

65.40 

68.50 

73.74 



11 

44.51 

40.92 

48.37 

51.98 

54.65 

68.75 

76.46 

Bfiederlande  (MiUim.) 


Zwanenburg 
Utrecht  .  . 
den  Helder 
Assen  .  .  . 
Amsterdam 
Groningen 
Vliessingen 
Nimwegen  . 
Breda  .  .  . 


Sparendam 
Franeker  . 
Rotterdam . 


99 

7 
11 

4 

6 
lli 

7 
9 


4 
13 

5 


37.82 
57.36 
33.60 
43.80 
48.25 
55.68 

3.5 
45.74 
42.51 


37.10 

36.21 

63.13 

34.57 

33.36 

38  64 

42.80 

22.10 

42.42 

26.17 

47.73 

46.81 

12.0 

34.0 

44.57 

29.11 

66.39 

36.61 

(Par.  Linien) 


12.0 

7.8 

18.7 

33.6 

22.0 

24.3 

18.0 

15.6 

18.0 

12.1 

12.11 

19.7 

37.71 
57.24 
42.19 
81.68 
75.83 
48.34 

6.5 
43.37 
56.13 


39.61 

53.04 

52.00 

54.33 

40.89 

44.37 

69.82 

138.22 

35.00 

46.00 

52.02 

64.83 

24.2 

62.9 

58.63 

66.60 

42.91 

65.93 

24.1 

19.4 

24.0 

27.5 

12.1 

18.5 

68.36 

74.31 

55.03 

62.00 

90.67 

79.33 

44.4 

70.89 

71.11 


62.4 
37.7 
25.9 


Bfördliches  Frankreich  (MüHm.) 


Vendome 

Versailles 

Roucn •  . 

Chalons  snr  Marne 

Metz 

Nancy 

St.  Lo 

la  Chapelle  b.Dieppe 
Cherbourg    .... 

Lille 

Bergues  St.  Vissox 


2 

45.46 

16.85 

49.66 

48.94 

78.71 

37.47 

6i 

44.28 

29.73 

41.12 

63.03 

48.67 

37.15 

7 

71.10 

66.70 

70.77 

82.49 

50.06 

58.74 

43 

48.70 

46.32 

44.91 

45.67 

47.74 

47.42 

22 

48.00 

37.15 

45.62 

44.92 

53.66 

51.86 

7 

65.17 

73.17 

68.71 

86.57 

65.88 

73.37 

3 

87.07 

69.37 

55.43 

54.47 

55.60 

59.60 

8 

69.70 

58.86 

48.37 

48.83 

67.96 

69.94 

2 

104.19 

57.66 

102.53 

80.07 

53.64 

53.63 

—  ■ 

51.7 

43.2 

50.7 

44.4 

36.4 

93.1 

— 

49.4 

43.1 

50.0 

28.0 

40.2 

54.1 

55.40 

69.14 

53.92 

56.42 

64.70 

83.75 

65.97 

73.86 

49.25 

81.6 

55.8 
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Belgien  (Miiiim.) 

August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

Jahr 
fr.  ZoU 

138.02175.60 

196.04 

75.49 

168.05 

•   • 

143.28 

1 

339.37,  447.13 

•    • 

. . 

60.65 

70.30 

52.80 

37.55 

72.91 

258.62 

164.61 

194.02 

160.65 

777.90 

28.74 

103.8 

87.5 

34.8 

80.3 

68.7 

240.00 

142.30 

194.30 

202.60 

779.92 

28.81 

86.17 

91.98 

104.81 

37.93 

42.80 

178.42 

137.53 

261.51 

234.72 

812.18 

30.00 

68.61 

70.95 

76.13 

67.16 

53.85 

166.19 

164.70 

241.97 

214.24 

777.10 

28.70 

79.81 

61.40 

68.29 

63.44 

54.35 

163.09 

156.65 

210.97 

193.13 

723.84 

26.74 

96.02 

90.36 

54.13 

64.47 

40.74 

175.68 

170.48 

223.82 

208.96 

778.94 

28.77 

74.23 

53.08 

56.84 

38.31 

42.72 

136.81 

159.70 

183.84 

148.23 

628.38 

23.22 

77.51 

58.76 

59.59 

71.29 

46.19 

151.11 

155.76 

224.20 

189.64 

720.71 

26.63 

78.72 

93.19 

52.60 

30.43 

29.68 

146.59 

166.49 

202.49 

176  22 

691.79 

25.56 

94.13 

55.19 

70.73 

44.83 

42.75 

146.23 

175.31 

206.31 

170.75 

698  60 

25.81 

55.43 

104.14 

71.93 

53.04 

35.14 

155.69 

189.49 

175.90 

229.11 

750.19 

27.71 

84.45 

147.15 

76.38 

33.59 

50.70 

176.67 

217.39 

255.37 

257.12 

906.91 

33.50 

85.35|101.82 

83.48 

86.82 

43.04 

215.48 

285.75  254.33 

272.12 

1027.68 

37.96 

72.66    90.92 

109.85 

53.81 

85.98 

236.89 

140.72  231.78 

254.58 

863.97 

31.75 

80.5 

86.5 

100 

.  • 

.  • 

•  • 

.  • 

.  • 

.  • 

•  • 

« . 

36.83 

18.98 

22.40 

4.62 

24.06 

160.08 

135.77 

201.08 

46.00 

542.93 

20.06 

60.65 

71.69 

64.95 

85.38 

45.74 

165.75 

141.84 

219.68 

222.02 

749.29 

27.68 

56.62 

49.75 

55.20 

47.51 

51.16 

148.37 

156.99 

198.86 

152.46 

656.68 

24.26 

79.61 

58.25 

44.56 

69.06 

67.25 

152.68 

155.00 

234.82 

171.87 

714.37 

26.39 

Niederlande  (Miiiim.) 


75.41 

!B9.97 

85.49 

80.43 

78.00 

95.98 

30.8 

82.20 

ß8.23 


15.2 
33.6 
30.2 


71.68 

78.63 

53.09 

103.14 

65.09 

103.91 

50.18 

89.72 

55.33 

60.83 

51.27 

78-33 

7.0 

76.0 

45.04 

31.67 

67.66 

57.82 

40.3 

58.2 

35.0 

33.8 

34.8 

24.1 

70.17 

51.47 

126.39 

60.76 

71.90 

192.39 

61.58 

65.44 

132.40 

53.60 

41.25 

127.85 

63.33 

47.23 

137.90 

51.12 

49.83 

155.24 

26.3 

. . 

. . 

49.61 

42.02 

132.33 

57.61 

68.07 

176.97 

54.5 
42.3 
17.8 


(Par.  Linien) 


33.3 

53.1 

28.9 

75.2 

12.0 

42.1 

113.53 

196.81 

220.48 

657.21 

143.81 

218.71 

216.99 

771.90 

121.72 

184.89 

230.58 

669.59 

173.60 

280.65 

193.50 

775.60 

137.00 

214.67 

179.49 

669.06 

147.17 

240.14 

180.72 

721.27 

64.7 

138.1 

109.3 

. . 

131.11 

219.69 

126.37 

609.45 

135.65 

225.27 

183.09 

720.98 

76.4 

97.0 

153.0 

31.62 

57.6 

98.8 

111.0 

28.56 

43.91 

74.6 

76.7 

19.78 

24.18 
28.51 
24.74 
28-65 
24.72 
26.65 

22!51 
26.66 


31.62 
28.56 
19.78 


HordILcheB  Frankreich  (MiUim.) 


47.00 

44.90 

46.18 

46.03 

34.13 

96.44 

177.31 

139.87 

56.06 

40.02 

56.42 

41.39 

37.25 

111.26 

152.42 

162.35 

91.97 

67.63 

79.62 

63.14 

81.51 

219.31 

203.32 

204.63 

52.88 

45.58 

51.41 

58.44 

49.91 

144.93 

138.32 

156.72 

66.57 

61.95 

55.43 

72.26 

57.91 

143.06 

144.20 

183.13 

ß3.25 

66.25 

84.38 

86.87 

51.63 

189.97 

221.16 

240.37 

54.50 

87.80 

90.13 

53.97 

61.23 

217.67 

165.50 

180.07 

70.99 

85.39 

94.09 

79.01 

54.65 

183.21 

165.16 

214.79 

95.84 

55.17 

132.12 

135.72 

89.34 

251.19 

236.24 

198.72 

95.0 

87.5 

57.9 

65.1 

42.9 

137.8 

131.5 

269.7 

|ß3.3 

56.3 

60.4 

54.1 

89.5 

182.0 

118.2 

173.2 

137.11 

550.73 

137.83 

564.26 

210.39 

837.65 

155.43 

585.40 

189.64 

660.03 

237.50 

889.00 

231.90 

795.14 

258.49 

821.65 

323.01 

1009.16 

210.5 

749.5 

170.8 

644.2 

20.35 
20.84 
30.94 
21.99 
24.38 
32.84 
29.37 
30.35 
37.28 
27.69 
23.80 
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Anzahl 


Januar 


Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


Juli 


Lons  le  Satmier 
Pontarlier  .  .  • 
Berzd  la  Yille 
le  Puy.  .... 
Denainvilliers  . 

Laon 

Montdidier    .  . 

iBesan9on    .  . 
Ft.  BreviUe    . 
Grenoble    .  .  . 


63:6 
73.1 
47.6 
32.0 
30.0 
52.2 
49.9 

77.50 
27.72 
25.2 


81.3 
44.7 
54.1 
43.2 
27.1 
53.6 
36.1 

75  78 
20.25 
103.5 


67.6 
56.1 
53.6 
51.5 
37.4 
50.0 
47.4 

87.98 
36.75 
59.3 


76.0 
80.6 
65.4 
93.1 
37.7 
45.1 
44.2 

142.62 
68.45 
97.3 


76.8 
94.8 
88.0 
32.0 
38.6 
45.1 
40.9 

84.33 
55.95 
40.3 


160.0 
119.3 
75.1 
127.4 
63.8 
73.9 
37.9 

86.68 
63.00 
66.0 


84.6 
126.3 
75.1 
63.4 
46.2 
62.8 
65.7 

96.75 
66.10 
41.5 


Gebiet  der  Alpen  und  des  Jura  (Par.  Linien). 


Höhe 
Par.  F. 


Anzahl 


Januar 


Februar 


März 


April 


Mai 


Juni 


St  Bernhard  .  .  . 

Genf 

Lausanne 

Syam 

Zürich 

Basel 

Lenzbarg 

Bern 

Friedrichshafen  .  . 

Bregenz  

Issny 

St.  Maria 

Stilsser  Joch  .  .  • 

Plan 

Botzen 

Meran 

Welten    ...... 

Insbruck 

Haller  Salzberg  .  . 
Tegemsee 

Innichen 

Lienz  .  .' 

Heiligenblut.  .  .  • 
Obenrellach  .... 

St.  Jacob 

Tropolach  ...... 

St.  Peter 

Klagenfurt 

St.  Paul 

Saifnitz 

Althofen.  .  .  .  .  . 

Gastein 

Salzburg 

Alt-Aussee  .  .  .  . 
Markt  Aussee  .  .  .. 
Kirchdorf  ..... 


7616 
1256 
1533 
1730 
1328 
755 
1269 
1790 
1201 
1194 
2184 
7613 
5604 
5012 
732 
953 

1698 
4528 
2251 

3588 
2023 
4385 
3962 
2905 
1826 
3768 
1356 
1213 
2514 
2284 

3051 
2003 
3507 
2015 

- 


a 


15 

29 

6 

44 
11» 

8 

6 

6 

6 

2^ 
19' 


7 
I 

1 


2 

2 

8 
8 


3f 
3i 
4* 
421 
51 

H 

9 
4 
31 


89.05 

20.14 

23.1 

63.56 

23.50 

18.60 

30.98 

24.8 

12.97 

32.69 

47.82 

96.40 

l'9!93 
25.30 
12.06 
9.59 
15.27 
57.9 
26.7 

18.76 
19.79 

22!  69 
20.80 
37:14 
13.41 
17.48 
14.71 
47.33 
11.48 

5.29 
19.41 
49.25 
31.33 


69.01 
16.14 
24.4 
52.47 
18.30 
15.72 
20.79 
50.5 
20.21 
36.31 
39.65 
124.94 
22.00 
14.47 
15.52 
23.42 
3.47 
20.47 
33.0 
36.3 

5.77 
11.47 
10.40 
39.47 
21.83 
31.85 

7.07 
17.18 
14.58 
28.97 
12.32 

6.09 
26.20 
50.66 
38.09 


56.10 

18.70 

27.7 

64.52 

24.04 

12.00 

25.28 

28.0 

19.18 

38.45 

45.15 

93.37 

20.00 

32.45 

5.10 
43.60 

6.90 
19.87 
43.5 
29.1 

1.20 
17.71 
10.06 
10.99 
27.10 
29.45 

9.45 
18.48 

9..49 
19.60 
13.94 

7.99 
28.10 
34.96 
15.03 
16.01 


67.70 

26.64 

25.6 

102.76 

27.38 

14.76 

24.69 

29.4 

24.56 

22.66 

44.26 

46.60 

114.94 

101.23 

42.78 

7.16 

7.01 

49.01 

45.3 

28.1 

44.29 
9.82 
9.88 
19.44 
31.46 
30.41 
38.28 
27.98 
18.89 
53.37 
19.84 

14.65 
43.99 
72.11 
28.93 
0.70 


60.52 
35.46 
37.4 
56.70 
35.45 
18.12 
38.40 
46.5 
35.17 
34.43 
48.56 
116.70 
48.62 
79.23 
68.87 
57.33 
31.72 
25.27 
48.6 
40.2 

81.29 
43.55 
36.\3 
34.05 
59.25 
72.37 
52.35 
39.10 
27.58 
82.85 
31.10 

20.81 
52.48 
61.20 
47.81 
59.54 


44.39 
33.25 
54.9 
69.03 
40.95 
20.76 
43.81 
64.7 
50.81 
83.42 
50.95 
146.09 
72.30 
85.31 
17.51 
40.96 
51.02 
38.62 
59.7 
81.8 

39.15 
40.51 
40.11 
33.96 
35.39 
58.67 
53.47 
57.47 
43.12 
79.50 
40.85 

43.34 
67.74 
96.61 
56.64 
117.56 
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August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

Jahr 
fr.  Zoll 

68.3 

!00.8 

77.4 

74.6 

89.9 

234.8 

220.4 

312.9 

252.8 

1020.9 

37.71 

99.2 

104.8 

91.5 

92.8 

121.9 

239.7 

231.5 

344.8 

289.1 

1105.1 

40.84 

89.3 

73.4 

73.4 

86.6 

62.8 

164.5 

207.0 

239.5 

233.4 

844.4 

31.19 

58.6 

95.1 

103.5 

39.7 

67.9 

143.1 

176.6 

249.4 

238.3 

807.4 

29.81 

42.8 

50.8 

33.2 

40.6 

34.1 

91.2 

113,7 

152.8 

124.6 

482.3 

17.65 

66.7 

58.3 

61.5 

48.5 

51.4 

157.2 

140.2 

203.4 

168.3 

669.1 

24.72 

63.2 

59.1 

47.6 

44.2 

47.4 

133.4 

132.5 

166.8 

150.9 

583.6 

21.56 

113.97 

68.77 

132.97 

86.27 

71.80 

225.08 

314.93 

297.40 

288.01 

1125.42 

41.58 

81.98 

44.60 

93.37 

44.60 

19.23 

67.20 

116.15 

211.08 

182.57 

622.00 

22.98 

69.6 

56.1 

123.3 

90.3 

148.0 

276.7 

196.9 

177.1 

269.7 

920.4 

34.00 

Oebiet  der  Alpen  und  des  Jura  (Par.  Linien). 


Jnli 

August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Oecbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

H«rbst 

Jahr 

37.42 

34.71 

56.38 

79.08 

67.97 

51.12 

209.18 

184.32 

116.52 

203.43 

59.45 

31.32 

36.52 

44.16 

44.08 

35.16 

22.50 

58.78 

80.80 

101.09 

123.40 

30.34 

43.6 

69.2 

30.3 

60.7 

34.8 

21.1 

68.6 

90.7 

167.7 

125.8 

37.73 

50.82 

63.84 

57.75 

73.87 

61.30 

73.51 

191.54 

223.98 

183.69 

92,92 

66.18 

47.93 

44.94 

33.33 

34.53 

24.04 

18.97 

60.77 

86.87 

133.82 

91.90 

31.11 

26.04 

25.20 

34.44 

29.76 

39.72 

31.56 

65.88 

44.88 

72.00 

103.92 

23.89 

64.04 

52.21 

38.76 

50.82 

33.06 

20.92 

72,69 

88.37 

160.06 

122.64 

36.98 

49.4 

68.0 

38.1 

55.6 

31.3 

33.1 

108.4 

103.9 

182.1 

125.0 

43.28 

42.05 

50.85 

40.99 

32.29 

41.29 

18.75 

51.93 

78.91 

143.71 

114.57 

32.43 

127.01 

107.50 

67.66 

38.57 

34.46 

43.94 

112.94 

95.54 

317  93 

140.69 

55.59 

73.31 

77.12 

47.51 

47.51 

52.15 

42.29 

129.76 

137.97 

201.38 

154.03 

51.93 

148.93 

96.72 

86.03 

73.34 

65.37 

80,31 

301.65 

256.67 

391.74 

224.74 

97.91 

43.99 

49.37 

80.42 

30.72 

• . 

•  • 

•  • 

183.56 

165.66 

•  • 

. . 

47.40 

33.67 

29.08 

136.81 

15.72 

4,64 

39.04 

212.91 

166.38 

181.61 

50.00 

60.54 

26.20 

34.25 

3109 

• 

2.57 

43.39 

116.75 

104.25 

•  • 

•  • 

36.87 

34.34 

0.40 

54.31 

28.08 

9.65 

45.13 

108.09 

112.17 

82.79 

29.02 

62.14 

35.20 

64.28 

17.69 

•  • 

•  • 

. . 

. . 

.  • 

•  • 

•  • 

48.99 

48.01 

33.21 

15.68 

1.12 

10.24 

45.98 

94.15 

135.62 

49.01 

27.06 

68.8 

58.6 

45.3 

45.2 

23.7 

.24.4 

117.2 

136.9 

187.2 

111.5 

46.11 

80.0 

72.4 

41.4 

42.0 

23.6 

23.1 

85.1 

97.2 

234.2 

107.0 

43.71 

70.95 

25.02 

•  • 

34.33 

•  • 

3.41 

27.94 

126.78 

135.12 

.  • 

• . 

45.07 

36.62 

28.37 

57.33 

20.93 

28.09 

59.35 

71.08 

122.20 

106.63 

29.94 

53.05 

48.05 

• . 

• . 

. . 

.  • 

.  • 

56.07 

151.21 

.  • 

• . 

52.28 

45.29 

13.82 

77.85 

21.86 

25.49 

87.65 

64.48 

131.53 

112.73 

33.03 

24.91 

34.27 

19.46 

49.54 

19.34 

20.69 

63.32 

117.81 

94.57 

88.34 

30.34 

72.46 

52.84 

42.03 

137.47 

34.47 

32.81 

101.80 

132.23 

183.97 

21.3.97 

52.66 

55.96 

55.26 

58.77 

89.02 

22.98 

8.16 

28.64 

100.08 

164.69 

170.77 

38.68 

59.15 

53.65 

40.87 

45.15 

33.86 

27.71 

62.37 

85  56 

170.25 

119.88 

36.50 

54.53 

34.35 

20.74 

59.68 

13.23 

8.96 

38.25 

55.96 

132.00 

93.65 

26.66 

76.02 

50.10 

49.65 

119.55 

36.10 

43.90 

120.20 

155.82 

205.62 

205.30 

57.24 

48.97 

44.39 

30.92 

40.56 

28.56 

9.97 

33.47 

64.88 

134.21 

100.04 

27.72 

46.46 

21.49 

22.55 

24.01 

7.97 

2.14 

13.52 

43.45 

111.29 

54.53 

18.56 

70.71 

62  45 

47.28 

37.35 

23.49 

.16.68 

62.29 

121.57 

200.90 

108.12 

41.07 

80.18 

104.85 

36.23 

31.02 

45.28 

23.06 

122.97 

168.27 

281.64 

112.53 

57.12 

51.47 

74.94 

24.53 

39.74 

35.99 

69.04 

128.46 

91.77 

183.05 

503.45 

41.96 

90.56 

45.41 

8.12 

•  • 

•  • 

.  * 

.  • 

76.25 

253.53 

.  • 

.  • 
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niyrien. 

Höhe 
Par.F. 

Anzahl  1  Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Pirano 

15 

41.21 

22.20 

29.87 

25.78 

26.17 

26.69 

Triest 

50 

15i 

32.39 

31.92 

27.89 

33.55 

49.24 

32.46 

St.  Magdalena .  .  . 

2628 

3 

75.20 

44.90 

37.50 

34.41 

100.53 

46.21 

Adelsberg 

1661 

2 

53.32 

42.50 

45.94 

57.17 

62.67 

66.62 

Laibach 

884 

3} 

67.28 

114.30 

44.38 

60.04 

66.63 

61.74 

Cilli 

721 

4i 

33.06 

32.65 

31.37 

31.38 

38.33 

47.98 

Gräte 

1142 

91 

11.46 

11.74 

10.02 

14.60 

31.28 

32.70 

Admont 

2051 

3i 

19.73 

18.22 

12.78 

35.13 

28.79 

77.97 

Leoben   

732 

.  • 

23.28 

10.74 

7.00 

13.06 

50.31 

Mürzzuschlag  .  .  . 

2120 

2.17 

5.51 

1.77 

5.33 

•  • 

19.68 

Oesterreich  und  Mähren. 


Kremsmünster 
Linz  ...... 

Gresten  .  .  .  . 

Melk 

Korneuburg.  . 
Kahlenberg  .  . 
Wien    .  .  .  .  . 

Brunn  

Oderberg  .  .  . 


Hohenfurth 
Kmman  .  . 
Bndweis  .  . 
Winterberg 
Rehberg .  . 
Stubenbach 
Schüttenhofen 


Neu-Bistritz 
Brzecznitz 
Strakonitz 
Pilsen  •  . 
Brzina.  . 
Tepl .  .  . 

Deutschbrod 
Earlstein 
Purglitz  . 
Smetschna 
Saatz    .  . 
Libolitz  . 
Schössl    . 

Czaslau  . 
Prag  .  .  . 
Zlonitz  • 
Leitmeritz 


1181 

36 

23.06 

23.14 

25.95 

27.14 

36.42 

806 

H 

15.34 

25.76 

11.03 

19.41 

27.10 

1266 

. . 

21.93 

14.85 

12.81 

43.15 

748 

5.68 

6.78 

1.55 

•  • 

23.67 

624 

n 

11.20 

9.55 

5.02 

7.18 

23.96 

1388 

1? 

9.72 

8.99 

6.63 

6.08 

40.01 

598 

15 

13.75 

11.51 

10.85 

13.98 

18.77 

653 

8| 

12.78 

11.29 

11.60 

12.57 

26.14 

668 

3 

12.68 

14.15 

15.89 

12.11 

32.54 

1710 

16 

1553 

10 

1018 

4 

3 

2539 

16 

2496 

4 

1348 

6 

1909 

3 

1383 

9 

1290 

3 

990 

164 

1459 

7 

1412 

10 

1236 

25i 
4J 

1043 

16i 

1062 

19 

788 

3 

794 

6 

1040 

134 

756 

5i 

640 

52 

560 

6 

356 

11 

Böhmen. 

12.96 
14.64 
8.64 
18.46 
70.44 
61.68 
16.92 

23.40 
20.76 
12.34 
11.12 
10.68 
16.68 


19.02 
12.38 
10.95 
13.56 
9.36 
11.16 
11.14 

8.36 

9.10 

7.08 

15.36 


9.12 

16.80 

19.20 

29.52 

7.80 

19.32 

1512 

3180 

13.32 

15.36 

23.52 

18  84 

25.93 

12.19 

2814 

24.12 

45.72 

78.24 

48.36 

67.32 

147.36 

44.04 

127.20 

53.28 

15.12 

18.48 

21.00 

5052 

10.56 

20.76 

29  16 

24.48 

13.80 

19.68 

20.88 

29.76 

24.17 

28.28 

19.64 

28.55 

12.15 

8.77 

19  69 

26  84 

5.64 

8.52 

18.12 

34.32 

14.40 

21.36 

17.04 

28.08 

11.83 

17.77 

22.53 

26.18 

6.90 

14.82 

12.85 

40.28 

10.34 

8.20 

15.79 

26.86 

7.20 

11.52 

14.04 

25.20 

4.92 

19.80 

22.32 

21.12 

8.28 

8.40 

6.84 

32.28 

11.66 

9.28 

12.23 

29.65 

14.61 

8.71 

16.49 

27.62 

6.64 

9.30 

12.70 

19.69 

8.16 

8.52 

12  24 

17.16 

11.64 

13.32 

14.64 

26.18 

54.64 
43.15 
110.98 
47.25 
36.70 
32.67 
26.18 
26.92 
44.51 


51.12 
3816 
52.92 
48.45 
77.52 
99.00 
53.16 

43.20 
4584 
57.01 
3753 
36.36 
29.04 

42.40 
39.92 
36.58 
2688 
29.64 
31.32 
29.84 

23.94 
26  74 
40  44 
35.76 
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niyrien. 


Juli 

August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

27.60 

35.28 

48.29 

67.42 

64.86 

49.66 

103.07 

81.82 

92.56 

180.57 

39.00 

37.85 

39.71 

54  95 

9185 

56.73 

31.80 

96.11 

110.98 

11002 

203.53 

43.39 

4937 

42.60 

55.50 

99.38 

72.92 

33.74 

153.84 

172.44 

138.18 

227  80 

57.69 

35.35    39.62 

64.92 

129.70 

69  84 

58.26 

153.08 

16578 

141.59 

264.46 

60.41 

49.42    56.65 

54.85 

102.50 

80  44 

50.21 

231.70 

17105 

167  81 

237.79 

67.36 

60.43 

4819 

38  23 

6415 

30.74 

20.31 

86.02 

101.08 

156.60 

133.12 

39.73 

41.32 

35.25 

24.95 

2185 

19.58 

7.71 

30.91 

55.90 

109.27 

6638 

21.87 

5376 

68.45 

22.47 

40.40 

24.10 

18  78 

56.73 

76.70 

200.18 

86.97 

35.04 

45.46    45.65 

50.53 

50.10 

•  • 

•  • 

.  • 

30.80 

141.42 

•  • 

• . 

34  70 

20.36 

7.10 

10.44 

•  • 

•   • 

•  • 

•  • 

84.74 

9     • 

.  • 

Oesterreich  nnd  Mä] 

Iren. 

58.19;  63.03 

33.27 

29.10 

2427 

24.08 

70.28 

89.50    165.86 

86.64 

39.54 

30.39 

934 

19.72 

13.92 

14.44 

45.48 

57.54 

11298 

42.98 

93.03 

4782 

8.50 

9.01 

•  • 

•  • 

. . 

70.81 

251.83 

•  • 

65.96 

18  01 

24.51 

6.12 

•  • 

•  • 

• . 

. . 

133  22 

•  « 

42.56 

30.65 

•   • 

19  38 

15.30 

11.86 

32.61 

36.16 

109.91 

«    m 

77.04    14.11 

7.68 

25  52 

16  22 

2297 

41.68 

52.72 

123.91 

49.42 

21.99    24.76 

15.31 

15.96 

13  69 

11.32 

36.58 

43.60 

72.87 

44.96 

25.22 

26.43 

15.76    1678 

18  09 

964 

33.71 

50.31 

78.57    50.631 

36.36 

56.49 

9.22 

15.63 

40.64 

11.11 

37.94 

60  54 

137.36 

64.49 1 

3436 
2158 


50  04 
41.76 
51.60 
52  10 
80.04 
62.08 
34  32 

28.68 
26.76 
35.13 
28  99 
33.72 
28  68 

37.83 
25.46 
31.80 
27.48 
36.40 
32.16 
2814 

27.14 
22.15 
24.48 
35.40 


Böhmen. 


56.08 
28  08 
43.08 
30  49 
5436 
51.00 
50  28 

39  36 
37.20 
39.58 
23.28 
33.72 
29.64 

34.68 
16.18 
26.10 
20.18 
26.16 
20.88 
26.27 

36.16 
2155 
23.40 
24.96 


30  48 
25  68 
24.96 
1503 
35.88 
55.68 
28.44 

40.80 
25.92 
12.43 
20.81 
27.60 
2628 

22.27 
19  42 
15.04 
20.76 
27.72 
3408 
17.36 

16.24 
14.73 
16  08 
17.64 


2352 
19.92 
7.80 
34.90 
43.68 
104.28 
16.92 

27.72 
10.56 
8.25 
16.48 
11.64 
28.24 

17.78 
10.04 
16.01 
11.46 
7.20 
20.64 
14.10 

16.70 

8.85 

10.68 

20.76 


23.76 
15.00 
14.16 
32.78 
73.56 
66.12 
20.28 

27.48 
27.48 
20.50 
12.32 
11.76 
23.52 

18.35 
13.56 
13.16 
14.52 
22.20 
18.24 
12.16 

13.29 
11.46 
12.00 
16.92 


14.64 

36.72 

65.52 

156.24 

77.76 

13.44 

35.88 

66.24 

108.00 

60.60 

7.80 

29.76 

67.72 

147.60 

46.92 

36.23 

80.62 

64.45 

131.04 

82.71 

72.60 

188.76 

193.92 

211.92 

153.12 

82.68 

291.72 

224.52 

232.08 

226.08 

14.40 

46.44 

90.00 

137.75 

65.64 

56.76 

90.72 

74.40 

111.24 

96.00 

28.68 

63.24 

70.32 

109.80 

63.96 

10.88 

47.39 

76.47 

131.72 

41.18 

9.17 

32.44 

55.30 

89.80 

49.61 

16.08 

32.40 

60.96 

103.80 

51.10 

23.28 

54.36 

66.48 

87.36 

68.04 

18.17 

49.02 

66.48 

11491 

58.40 

4.58 

23.86 

67.98 

82.18 

43.02 

7.52 

28.81 

50.85 

94.48 

44.21 

13.80 

34.56 

60.76 

74.54 

46.74 

14.64 

28.92 

63.24 

91.20 

57.12 

5.52 

24.96 

47.52 

84.36 

72.96 

7.57 

30.37 

51.16 

84.25 

43.61 

6.17 

29.14 

52.82 

87.24 

46.23 

9.41 

25.15 

41.69 

70.44 

35.04 

8.76 

24.00 

37.92 

88.32 

38.76 

14.16 

41.16 

54.14 

96.12 

55.32 

22.31 
16.50 
17  77 
25.11 


28.02 
22.56 
23.50 
29.90 
62.31 
81.20 
28.32 

31.03 
25.61 
24.56 
18.93 
20.69 
23.02 

24.07 
18.08 
18.19 
17.22 
20.06 
19.14 
17.45 

17.95 
14.36 
15.75 
20.66 
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H.  W.  Dove: 


Höhe 
Par.F. 

Anzahl 

Januar 

Febmar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Landskron    .... 

1021 

22 

23.52 

1452 

21.96 

21.48 

34  08 

44.28 

Senftenberg  .... 

1292 

10  j 

23.09 

31.13 

22.32 

26.10 

24.67 

47.23 

Königsgrätz  .... 

694 

29| 

20.52 

13.44 

17.16 

2424 

29.04 

35.76 

Teutsch 

1487 

3 

12.24 

13.80 

888 

1872 

38  28 

24.72 

Beichenan 

1861 

n 

3.20 

4  36 

6.27 

8.20 

8.43 

16.69 

Trautenau 

1282 

3 

28.57 

31.94 

22.28 

25.23 

49.70 

35.03 

Hohenelb 

1411 

32 

38  52 

28.68 

32.40 

27.96 

28.80 

38  04 

St,  Peter 

2422 

3 

17  33 

29.00 

35.67 

38.13 

22.40 

62.30 

Leipa 

779 

4i 

15.57 

19.87 

7.51 

12.45 

26.32 

26  99 

Tetschen 

286 

19 

20  52 

15  60 

17.52 

17.04 

25.68 

33.72 

Bamburg 

1132 

10 

2664 

23.78 

33.84 

24.36 

31.92 

33.84 

Schluckenan    .  .  . 

986 

5 

27.36 

18.48 

34.08 

30.72 

22.32 

47.88 

Bodenbach    .... 

437 

254 

19.72 

16.50 

18.19 

21.22 

26.71 

37.27 

Baiem. 


Andex 

2180 

5J 

30.0 

16.9 

26.2 

24.0 

24.2 

Peissenberg  .... 

3000 

54 

7.3 

5.9 

8.7 

12.9 

28.5 

München 

1631 

5 

19.24 

17.34 

10.25 

34.61 

43.44 

Augsburg 

1470 

28  77 

25.15 

27.55 

2102 

52.64 

Begensburg  .... 

1078 

46 

15.75 

13.82 

14.30 

15.50 

24.11 

Würzburg 

525 

7 

17.0 

18.3 

17  9 

13.2 

15.0 

52.7 

43.1 

60.07 

47.97 

30.70 

191 


Schwaben. 


Spaichingen 
Both    .  .  . 
Schnssenried 
Sigmaringen 
Schwenningen 
Tübingen  . 
Freadenstadt 
Calw    .  .  . 
Blaubeuem 
Ulm  .... 
Schopfloch 
Giengen  .  . 
Bissingen  . 
Stuttgart.  . 
Canstadt.  . 
Wangen  .  . 
Hohenheim 
£nnabenem 
Heidenheim 
Schönthal  . 
Winnenden. 
Westheim  . 
Urach  .  .  . 
Ober-Ürbach 
Heilbronn  .  . 


1736 
1813 
2176 
1010 
2244 
1070 

465 
2360 
1444 
1277 

762 

832 
1198 


643 

899 

1155 

860 
493 


5 
7 

11 
10 
15 

7 

3 

4J 
10 

19 
12 
31 
10 
il 
15 

9 

3y 
12 
17 

8 

3 

2 

2 


14.06 

18.97 

9.61 

19.37 

40.00 

30.74 

25.00 

21.83 

42.58 

31.60 

26  00 

41.10 

20.76 

13.80 

14.76 

16.20 

22.44 

39.24 

7.44 

5.76 

7.92 

4.56 

11.88 

1308 

15.97 

13.28 

16.49 

13.26 

14.71 

26.70 

14  55 

10  85 

16.53 

15.11 

29.81 

37.76 

51.63 

64.59 

61.99 

51.19 

43.64 

45.94 

1850 

22.19 

23.46 

24.06 

18.55 

30.98 

9.12 

16.20 

22.56 

21.24 

25.68 

42.72 

16.11 

9.82 

8.18 

7.56 

13.63 

35.28 

29.99 

28  62 

22.92 

38.75 

32.08 

42.75 

19.23 

12.62 

17.86 

13  88 

27.79 

31.81 

8.33 

19.95 

21.46 

34.67 

32.30 

44.00 

15.72 

14.57 

17.17 

20  03 

26.65 

34.45 

17.83 

14.62 

12.76 

18.93 

16.95 

27.16 

12.84 

1104 

12  84 

12.72 

20.52 

30.36 

13.90 

15.22 

16.69 

17.99 

27.82 

32.31 

19.25 

28  07 

20  38 

37.09 

33.03 

45.69 

16.87 

33.47 

9.83 

30.81 

29.74 

40.47 

25.20 

14.88 

27.24 

17.76 

22.20 

28.08 

18.78 

20.27 

19.17 

19.89 

26.10 

30  55 

20  28 

14.28 

21.36 

14.76 

26  04 

27.24 

19.08 

19.08 

26.16 

38  04 

29.40 

44.16 

17.52 

11.40 

39.60 

28.44 

31.20 

60.36 

13.41 

7.54 

6  50 

33.92 1 

32.62 

47.54 
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Juli 

August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst     Jahr 

3816 

31.56 

2(104 

18.72 

28.68 

28.08 

66.12     77.52 

11400 

73.44 

27.59 

38  03 

46  88 

31.60 

28  08 

23.18 

24  98 

79.20 

72.09 

132.14 

82.86 

30.52 

33.84 

36.36 

2a.l6 

18.24 

21.00 

20.18 

54.14 

70.44 

105.96 

62.40 

24.41 

19.32 

23.04 

11.52 

19.44 

30.24 

23.88 

49.92 

65.88 

67.08 

61.20 

20.34 

16.19 

8.25 

26.50 

2.41 

•  • 

10.09 

17  65 

22.90 

41.13 

•  • 

•  « 

69.11 

68.20 

15.63 

29.28 

20.03 

38.54 

99.05 

97.21 

172.34 

74.20 

36.90 

38.64 

39  00 

28.08 

32.16 

38.40 

39.48 

106.68 

89.16 

115.68 

98.64 

34.18 

70.00 

58.93 

46.73 

27.00 

59  20 

51.60 

97.93 

96.20 

191.13 

132.93 

43.18 

24.07 

3654 

15.91 

12.38 

19.50 

13.93 

49.37 

46.28 

87.60 

47.79 

19.25 

41.16 

2796 

21.36 

18.36 

23.04 

23.64 

59.76 

60.24 

102.84 

63.76 

23.80 

29.64 

37.08 

23.04 

17.88 

36  48 

30.36 

80  76 

90.12 

100.56 

77.40 

29.07 

53.04 

43.56 

33.12 

18.24 

42.48 

42.48 

88.32 

87.12  144.48 

93.84 

34.48 

38.39 

28.84 

19.35 

18.74 

21.55 

22.90 

59.12 

66  12  104.50 

59.64 

24.12 

Baiem. 


41.0 

48.3 

15.5 

15.8 

16.4 

16.9 

63.8 

74  4 

142.0 

47.7 

42.9 

41.6 

28.8 

18.7 

13.2 

8.2 

21.4 

50.1 

127.6 

60.7 

41.16 

51.78 

28.22 

40.60 

22.75 

10.35 

46.83 

138.12 

121.16 

73.70 

59.41 

47.69 

40.82 

28.33 

3436 

26  62 

80  54 

101.21 

155.07 

103.51 

34.36 

34.07 

24  30 

18.31 

19.40 

20.10 

49.67 

63.91 

99.13 

62.01 

14.3 

14.4 

14.9 

10.9 

12.1 

10.6 

45.9 

46.1 

47.8 

37.9 

15.72 
21.65 
31.65 
37.11 
22.89 
14.81 


47.62 
8883 
34.92 
16.44 
24.58 
38.68 
30  07 
37.47 
38.76 
28.13 
40.56 
31.23 
44.92 
30.89 
31.63 
23.04 
33.57 
42.98 
51.33 
25.20 
32.55 
18.60 
52.32 
30.00 
26.60 


33.58 

18.01 

18.60 

15.19 

53.75 

13.27 

33.90 

23.23 

33.48 

28.32 

24.60 

18.96 

15.36 

15.72 

7.92 

15.48 

30.68 

22.52 

15.83 

17.21 

37.19 

26.48 

22.27 

20.19 

50.65 

40.37 

44.22 

34.96 

37.44 

40.84 

42.63 

21.82 

35.04 

32.64 

6.48 

34.08 

19.17 

17.34 

16  35 

16.98 

46.50 

47.70 

51.83 

32.71 

34.33 

25.65 

17.49 

24.67 

51.00 

30.27 

30.16 

27.08 

30  21 

26.74 

18.06 

21.51 

33.54 

44  41 

39.59 

21.70 

30.48 

22.68 

12.96 

20.76 

32.55 

23.17 

21.42 

19.87 

47.95 

28.38 

36  24 

26.23 

38.90 

24  85 

26.78 

20.25 

25.32 

23.52 

18.48 

35.28 

38.03 

23.83 

23.60 

23.58 

26.88 

19.92 

16.68 

32.52 

42.72 

42.00 

11.28 

45.48 

27.84 

27.72 

7.44 

44.40 

15.10 

8.12 

32.94 

30.65 

Schwaben. 


15.40 
32.17 
17.40 
10.20 
14.12 
16.71 
38.52 
27.48 
39.72 
22.11 
39.68 
12.27 
14.75 
16.81 
22.91 
20.88 
17.11 
18  07 
20.16 
30.12 
20.27 
26.76 
55.56 
28.92 
17.27 


48.43 

68.88 

111.94 

51.80 

79.00 

100.18 

183.68 

70.40 

51.96 

53.40 

107.64 

71.88 

23.40 

24.36 

44.88 

39.12 

43.37 

44.46 

81.96 

55.56 

42  12 

6145 

113.73 

68.94 

177.77 

119.65 

135.24 

125.11 

69.71 

87.00 

12091 

67.80 

65.04 

69.48 

116.52 

73.20 

48.04 

29.37 

82.58 

50.67 

90  29 

115.39 

146.03 

102.38 

4412 

59.53 

96.37 

67.81 

42.03 

88.43 

139.92 

87.51 

47.10 

63.85 

95.55 

66.31 

46.31 

75.74 

117.54 

62.44 

44.76 

46.08 

83.88 

56.40 

46.23 

62.50 

98  43 

64.46 

65.39 

90.50 

136.62 

90.85 

70  50 

70.38 

130.70 

71.88 

70.20 

67.20 

78.60 

77.28 

59.32 

65.16 

101.13 

71.01 

61.32 

62  16 

72.72 

69.12 

93.72 

93.60 

139.20 

98.76 

57.84 

99.24 

118.20 

79.56 

38.23 

72.94 

89.24 

71.71 

23.42 
36.11 
23.75 
10.98 
18.86 
23.85 
46.48 
28.78 
27.02 
17.55 
37.84 
22.32 
29.82 
22.73 
25.17 
19.26 
22.63 
31.95 
28.62 
24.44 
24.72 
22.11 
35.44 
29.67 
22.68 
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H.  W.  Dovc: 


Bheinfhal  (Par.  Linien). 


Goendorf 
Mühlhansen 
StraTsbnrg  . 
Hagenau.  . 

Karlirnhe  . 

Heidelberg 

Biannheim. 

Gliefsen  .  . 

Salxhansen 

Nennkirchen 

Ejrensnach 

Frankfurt 

Boppard 

Coblenz 

Bonn    . 

Trier    . 

Cöln .  . 

Crefeld 

Cleve    . 

Aachen 

Elberfeld 

DüMeldorf 


Emden.  . 
Linien.  . 
LÖningen 
Münster  . 


AnzaU 


Göteraloli 

Paderborn 
Salzuflen 


•  •  •  •  \ 


7 
17 
15 

5 
11 

41i 

13 

26| 

3 

1 

6 

6 

2J 

iU 

11 

5 

25 

8 

*t 
9i 

91 
4 

8 

8 


Janaar  Febmar 


UUra 


April' 


31.70 
29.64 
15.59 
25.3 
30.76 
21.22 
19.02 
14.45 
21.45 
11.73 
27.32 
17.38 
9.01 
19.26 
13.1 
20.34 
19.33 
26.16 
17.62 
22.19 
29.81 
23.67 
19  87 
22.23 


41.32 

22.44 

17.01 

16.1 

21.40 

20.56 

17;68 

14.44 
15.79 
12.42 

9.00 
10.89 

5.48 
18.54 

8.2 
18.25 
20.25 
15.53 
16.92 
25.57 
25.84 
22.87 
20.78 
15.00 


36.09 

22.80 

18.72 

20.3 

22.26 

22.45 

22.61 

15.79 

13.18 

3.38 
15  34 
11.61 

7.55 
18.26 
19.1 
19.28 
20.42 
13  85 
14.00 
14.34 
17.52 
30.98 
19.36 
30.60 


41.77 

26.64 
17.81 
210 
22.66 
21.05 
17.65 
21.44 
20.39 
7.77 
23.12 
17.18 
14.71 
31.47 
17.6 
22.43 
15.53 
3194 
27.57 
31.19 
25.87 
31.13 
22.11 
12.05 


Kai        Juni 


30.54 

30.96 

34  07 

22.6 

28  11 

28  01 

30.75 

23.71 

41.68 

28.28 

39.02 

27.40 

27.88 

27.39 

23.3 

26  63 

25.54 

34.17 

30.87 

24.98 

32.04 

21.44 

26.70 

21.90 


20.01 

36.00 

34.90 

32.6 

30.76 

28.90 

34.07 

28.36 

38  90 

48.27 

36.97 

32.35 

33.50 

30.77 

28.0 

26.89 

25.19 

37.61 

32.01 

28.02 

32.73 

12.60 

28.72 

30.96 


Juli 


WestphaleiL 


4i 

20.93 

1692 

8.16 

10  05 

25.29 

33.00 

n 

20.79 

10.75 

15.95 

13.67 

37.52 

29  30 

24.19 

1.84 

22.30 

17.08 

. . 

•  • 

4} 

27.33 

18.51 

12.00 

26.62 

38.50 

38  41 

20, 

26.95 

18.77 

20.95 

2182 

24.77 

30  84 

9t 

22.03 

11.86 

1781 

23.06 

29.15 

32.69 

9 

19.48 

29.24 

16.51 

21.78 

3129 

36.23 

6 

19.06 

25.98 

15.30 

19.42 

21-57 

28.54 

XhüxixLgen,  Harz  und  norddeutscheB  Flachland. 


Ziegenrück 
Arnstadt.  . 
Jena .... 
Erfnrt  .  .  . 
Gotha  .  .  . 
Mfihlhausen 
Heili^enstadt 
BaUenstedt 
Brocken  a . 
b  . 

Brannichweig 
Clansthal  . 
Gottingen  . 
Hannover  . 


6i 

10.80 

16.86 

12.73 

23.81 

33.61 

44.63 

26 

14.78 

10.48 

13.92 

18.49 

27.23 

28.94 

27 

15.48 

12.36 

16.60 

20.88 

28.44 

31.20 

9* 

8.19 

13.55 

13.20 

26.82 

2836 

31.28 

10 

13.54 

18.97 

13.96 

24.59 

23.82 

33  74 

n 

9.08 

13.59 

11.53 

18.11 

21.99 

30.05 

9 

14.72 

18.77 

17.08 

26.96 

26.52 

33.28 

6t 

25.07 

28.39 

19.50 

36.00 

43.75 

66.46 

6 

29.31 

47.71 

32.53 

26.27 

41.34 

50.77 

4 

36.80 

54.67 

40.80 

41.37 

55.80 

45.90 

4 

19.27 

25.87 

19.00 

24.42 

19.00 

22.50 

2* 

42.17 

38.87 

37.11 

61.56 

41.24 

55.25 

4 

14.5 

19.6 

17.6 

21.0 

16.3 

29.1 

2i 

12.74 

9.70 

11.00 

36.96 

27.48 

41.19 

44.11 

27.12 

37.52 

13.3 

33  87 

34.71 

30.26 

35.11 

41.43 

39  20 

32.95 

27.81 

29.65 

29.76 

29.5 

30.59 

28.78 

36.70 

27.28 

28.01 

32.15 

29.89 

24  33 

26.43 


41.40 
5192 

29.02 
35.83 
37.04 
35.02 
19.81 


37.08 

27.92 

32.40 

29.38 

37.44 

20.89 

35.12 

48.72 

83.55 

59.70 

32.00 

85.82 

37.0 

51.98 
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Blieinihal  (Par.  Linien). 


August 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Frfth- 
ling 

Bonn» 
mer 

Herbst 

Jahr 

44.08 

33.60 

33.34 

31.19 

31.90 

104.92 

108.40 

117.20 

98.13 

35.78 . 

27.12 

32.04 

30.12 

28.08 

23.88 

75.96 

80.40 

90.36 

90.28 

28.08 

29.60 

30.59 

22.20 

24.96 

17.71 

50.31 

70.60 

109.06 

17.75 

25.64 

38.3 

36.0 

21.6 

39.4 

14.1 

55.5 

63.9 

84.2 

97.0 

25.05 

33.62 

27.78 

33  46 

36.18 

31.17 

83.33 

81.04 

95.27 

90.81 

29.20 

30.19 

27.30 

23.51 

29.36 

28.06 

69.84 

71.51 

93.70 

80.17 

26.25 

29.54 

26.93 

24.38 

29.52 

24.45 

61.15 

71.01 

93.97 

80.83 

26^7 

30.90 

24.03 

19.94 

17.27 

14.17 

43.06 

60.94 

93.37 

61.24 

21.55 

37.22 

13.47 

40.12 

18.61 

24.11 

61.35 

75.26 

117.55 

72.20 

27.19 

52.94 

4.94 

21.74 

12.64 

31.09 

55.24 

39.43 

140.41 

38.82 

22.82 

30.61 

1989 

28.80 

21.55 

13.76 

50.08 

67.48 

100.53 

70.24 

24.03 

26.10 

16.84 

16.60 

18.96 

12.44 

40.71 

56.19 

66.26 

52.40 

19.63 

16.50 

10.54 

10.79 

11.04 

12.00 

26.49 

50.14 

79.65 

32.37 

15.72 

35.99 

22.38 

24.43 

20.96 

24.26 

62.06 

77.12 

96.52 

67.77 

25.29 

301 

26.7 

14.9 

20.4 

19.0 

40.4 

60.0 

87.6 

62.0 

20.83 

38.88 

23.80 

27.39 

21,19 

20.63 

59.22 

68.34 

96.36 

72.37 

24.69 

30.24 

25.76 

23.44 

26.03 

25.97 

65.55 

51.49 

85.21 

75.23 

23.12 

36.66 

20.16 

25.38 

20.79 

19.94 

61.63 

79.96 

110.97 

66.33 

26.57 

30  85 

18.92 

25.30 

31.57 

19.63 

54.17 

72.44 

90.14 

75.79 

24.38 

36.31 

21.83 

30.44 

25.27 

28.83 

76.59 

70.51 

92.34 

77.54 

26.42 

38.03 

22.14 

34.17 

26.86 

31.93 

87.59 

75.34 

102.91 

83.17 

29.09 

43.64 

26.29 

24.18 

26.02 

26.46 

73.00 

83.55 

86.08 

76.49 

26.59 

23.87 

26.20 

37.83 

20.77 

27  05 

77.70 

67,57 

76.92 

84.80 

25.58 

27.97 

30.47 

19.25 

17.36 

23.61 

60.84 

64.55 

85.36 

67.08 

21.15 

36.18 
40.44 
48.23 
31.46 
33.:;8 
33.30 
40.61 
29.67 


42.05 

25.22 

28.56 

20.95 

38.27 

22.02 

40.01 

33.63 

74.64 

66.06 

26.46 

75.52 

41.1 

26.42 


Westphalen. 


24.33 

31:34 

22.98 

29.49 

67.34 

43.50 

110.58 

78.65 

13:52 

22:43 

28:13 

18.43 

49.97 

67.14 

121.66 

94.08 

22.59 

8.24 

37.77 

20.97 

47.00 

.  • 

•  • 

68.40 

22.60 

38.84 

22.72 

26.52 

72.36 

77.12 

98.89 

84.16 

25.37 

29.78 

26.09 

25.70 

71.42 

67.54 

99.95 

81.24 

24.23 

28.70 

22.09 

25.79 

59.68 

70.02 

103.03 

75.92 

24.11 

25.18 

28.70 

25.24 

73.96 

69.58 

111.86 

77.99 

24.91 

23.73 

21.82 

17.59 

62.63 

56.29 

78.02 

70.46 

ThüringeiLi  Ears  und  norddentsches  Flaclilaiid.^ 


25.96 

17.39 

15.76 

13.46 

41.12 

70.15 

123.76 

59.11 

19.39  i  15.11 

16.85 

13.27 

38.53 

59.64 

82.08 

50.36 

22.68 

18.84 

17.76 

14.40 

42.24 

66.12 

92.16 

59.28 

18.55 

23.82 

13.88 

9.72 

31.46 

68.38 

81.61 

56.25 

23.93 

30.05 

15.20 

16.16 

47.67 

62.37 

109.45 

69.18 

13.38 

15.12 

10.83 

17.26 

39.93 

51.63 

72.96 

39.33 

26.32 

33.22 

19.34 

17.82 

51.31 

70.66 

108.41 

78.88 

30.18 

30.32 

38.15 

29.41 

82.87 

99.26 

148.81 

98.65 

59.04 

63.46 

43.58 

39.93 

116.95 

100.14 

208.96 

166.08 

69.93 

89.31 

66  66 

34.75 

126.22 

137.97 

171.66 

225.90 

15.40 

26.51 

17.10 

17.70 

62.48 

62.42 

80.96 

59.01 

22.86 

44.17 

81.63 

95.24 

176.28 

139.91 

216.59 

148.66 

32.6 

24.2 

24.8 

20.9 

55.0 

54.9 

107.2 

81.6 

10.50 

19.65 

24.54 

34.81 

57.25 

75.44 

119.59 

54.69 

25.01 
25.24 


•  • 


27.71 
26.68 
25.72 
27.78 
22.28 


24.61 
19.25 
21.65 
19.81 
24.05 
16.99 
25.76 
35.80 
49.34 
55.15 
22.10 
56.79 
24.89 
25.68 
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H.  W.  Dore: 


Anxahl 

Januar 

Februar 

M&re 

April 

Mai 

Juni 

JuU 

^desheim  .... 

H 

12.56 

22.32 

2.58 

26.50 

34.25 

25.80 

32.05 

Bremen 

11 

20.28 

17.28 

24.60 

15.00 

18.24 

25.32 

33.48 

Oldenburg 

— 

16.09 

2.89 

17.39 

16.28 

. . 

. . 

. . 

Jever   ....... 

— 

23.36 

3.84 

22.29 

24.73 

•  • 

• . 

.  • 

Torgau 

«i 

13.32 

21.10 

12.98 

21.52 

23.55 

37.26 

28.18 

HaUe 

9.51 

14.88 

10.30 

15.08 

30.89 

44.35 

30.05 

Salzwedel 

«i 

16.46 

20.99 

14.53 

16.78 

22.30 

36.57 

27.57 

LIineburg 

14.62 

10.45 

9.11 

16.76 

31.47 

34.61 

40.49 

Altena 

^_ 

14.90 

•  • 

.  • 

. . 

. . 

. . 

• . 

Hamburg 

— 

. . 

•  • 

10.36 

14.13 

18.80 

22.18 

25.99 

Ottemdorf    .... 

21 

22.46 

13.54 

11.68 

17.16 

40.51 

24.74 

32.71 

EVankfurt  a.  0.  .  . 

n 

13.55 

16.28 

13.95 

19.09 

24.56 

33.87 

30.71 

Berlin  a 

12 

15.15 

15.34 

13.11 

14.73 

21.12 

30.12 

28.60 

-      b 

H 

15.78 

20.06 

13.34 

20.93 

23.19 

37.09 

28.14 

Potsdam 

14 

10.28 

14.84 

9.15 

15.97 

21.28 

22.63 

24.4£ 

Pessin 

11 

24.24 

13.08 

17.16 

14.52 

21.48 

24.72 

26.52 

Wittstock 

u 

16.35 

12.44 

7.32 

21.34 

19.58 

26.14 

19.00 

Prenzlan 

H 

6.38 

6.52 

1.98 

12.78 

17.82 

32.92 

16.94 

Lübbenow 

1 

9.30 

11.04 

3.78 

16.30 

19.87 

24.48 

31.52 

Sekwedt 

— . 

8.04 

1.99 

3.53 

26.08 

25.60 

58.14 

22.61 

Boitzenburg .... 

1 

13.09 

17.95 

5.26 

21.92 

23.38 

28.01 

31.07 

Hagenow 

2 

18.05 

15.00 

12.08 

10.89 

46.98 

21.98 

67.36 

Schwerin 

4J 

18.84 

15.06 

17.37 

17.27 

21.69 

25.85 

32.05 

Poel 

44 

11.76 

7.81 

7.09 

11.65 

14.97 

17.98 

29.81 

Lübeck 

12 

10.45 

11.03 

11.40 

15.35 

16.83 

27.73 

30  06 

Schönberg 

4 

19.89 

14.92 

17.38 

18.51 

25.38 

29.32 

39.20 

Entin 

— 

22.13 

5.93 

19.10 

16.83 

•  • 

. . 

.  • 

Neustadt 

^^ 

16.57 

.  • 

• . 

.  • 

•  • 

. . 

.  • 

Keumfinster  .... 

~. 

22.82 

. . 

• . 

•  • 

• . 

•  • 

.  • 

Kiel 

5f 

23.81 

17.44 

13.54 

14.33 

21.39 

27.86 

23.51 

Goldberg 

3| 

9.69 

a48 

6.38 

16.69 

19.76 

22.46 

38.70 

Rostock 

44 

15.51 

11.40 

7.34 

18.64 

18.49 

14.73 

30.54 

Sfilz 

15.88 

2.63 

13.67 

25.85 

.  • 

• . 

27.39 

Wnstrow 

4 

12.42 

5.23 

4.16 

14.92 

15.00 

21.89 

19.86 

Stralsund 

24 

1757 

11.^9 

13.39 

20.79 

14.84 

27.03 

19.58 

PutbuB 

34 

15.32 

8.05 

10.41 

14.21 

16.65 

34.27 

30.19 

Stettin 

»i 

12.17 

13.94 

10.58 

16.26 

19.19 

30.24 

22.41 

Hinrichshagen  •  .  . 

9i 

13.03 

16.06 

11.92 

17.81 

21.01 

25.01 

27.82 

Colberg 

14 

16.51 

11.79 

11.64 

15.31 

26.70 

65.76 

30.50 

CösUn 

9 

16.63 

13.82 

11.03 

14.42 

23.59 

35.34 

26.01 

Sachsen,  Schlesien  nnd  Polen. 


Freiberg 

Dresden 

Altenberg 

Öber-Wiesenihal  . 

Zittau 

Gtörlitz  a 

Landakron«  •  •  .  ) 


22 

17.89 

12.98 

19.05 

19.02 

30.77 

32.51 

10 

16.68 

7.72 

16.60 

14.85 

19.82 

31.09 

5 

17.92 

6.74 

18.86 

17.79 

21.28 

43.59 

5 

21.69 

13.97 

34.78 

27.01 

21i)5 

32.96 

13 

23.04 

14.40 

17.04 

18.84 

24.24 

34.56 

»4 

15.08 

24.16 

15.34 

21.66 

29.35 

34.57 

10.28 

11.76 

5.34 

9.50 

31.62 

65.35 

9.54 

21.25 

4.53 

15.20 

25.18 

76.47 

40.67 
36.17 
53.00 
35.75 
36.72 
30.39 
36.31 
42.34 
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Anglist 

Sept. 

Octbr. 

N«Tbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbat 

Jahr 

24.85 

5.25 

19.22 

20.19 

13.74 

48.62 

63.33 

82.70 

44.66 

19.94 

23.76 

2  t. 24 

23.64 

22.68 

26.64 

64.20 

57.84 

82.56 

67.56 

22.68 

•  • 

. . 

5.63 

41.13 

32.20 

51.18 

• . 

. . 

• . 

.  • 

•  • 

31.95 

5.07 

46.99 

31.42 

58.62 

• . 

• . 

84.01 

.  • 

26.66 

20.38 

19.31 

22.10 

17.35 

51.77 

58.05 

92.10 

61.79 

21.98 

18.62 

19.63 

13.55 

13.36 

11.95 

36.34 

56.27 

93.02 

46.54 

19.35 

27.80 

22.17 

24.55 

20.45 

19.29 

56.74 

53.61 

91.94 

67.17 

22.45 

33.12 

14.58 

24.28 

18.30 

24.66 

49.73 

57.34 

ioa22 

57.16 

22.62 

«  • 

16.95 

14.95 

33.05 

33.19 

•  • 

. . 

. . 

64.95 

.  • 

36.11 

15.35 

33.36 

53.93 

• . 

•  • 

43.29 

84.28 

102.64 

•  • 

63.22 

16.43 

2869 

33.21 

19.35 

55.35 

69.35 

120.67 

78.33 

26.98 

28.09 

15.68 

14.78 

21.16 

15.71 

45.54 

57.60 

92.67 

51.62 

20.83 

21.62 

20.48 

15.73 

16.06 

19.29 

49.78 

48.96 

80.34 

52.26 

19.28 

26.50 

14.98 

17.61 

20.52 

19.60 

55.44 

57.46 

91.73 

53.11 

21.48 

22.11 

13.48 

14.92 

13.78 

9.86 

34.98 

46.30 

69.16 

42.18 

16.05 

21.36 

19.32 

13.68 

24.00 

22.56 

59.88 

53.16 

72.60 

57.00 

20.22 

53.30 

16.34 

5.36 

23.40 

11.60 

40.39 

48.24 

98.44 

45.10 

19.35 

45.10 

7.83 

3.58 

8.31 

7.04 

19.94 

32.58 

94.96 

19.72 

13.93 

52.86 

11.87 

7.24 

9.10 

9.78 

30.12 

40.04 

108.86 

28.21 

17.27 

29.93 

14.90 

.  • 

• . 

12.72 

22.75 

55.21 

110.08 

.  • 

19.37 

50.13 

17.48 

6.67 

19.65 

15.67 

46.71 

50.56 

109.21 

43.80 

20.86 

31.44 

14.99 

20.14 

20.62 

25.17 

58.22 

69.95 

120.79 

55.75 

25.39 

28.70 

20.94 

18.56 

16.63 

21.70 

55.60 

56.33 

86.60 

56.13 

21.22 

27.33 

20.30 

12.61 

11.43 

13.42 

32.99 

33.71 

75.12 

44.34 

15.51 

26.29 

21.44 

29.44 

16.17 

11.32 

32.80 

43.58 

84.08 

67.05 

18.96 

28.85 

15.92 

20.78 

14.15 

19.98 

54.79 

61.27 

97.37 

50.85 

22.02 

55.54 

22.18 

9.73 

27.76 

32.38 

60.44 

• . 

. . 

59.67 

. . 

•  • 

25.52 

6.77 

25.35 

29.64 

•  • 

.  • 

. . 

57.64 

. . 

•  • 

25.38 

4.02 

36.00 

31.26 

.  * 

.  • 

.  • 

65.40 

. . 

27.90 

21.37 

21.60 

18.34 

23.19 

64.44 

49.26 

79.27 

61.31 

21.19 

33.47 

17.75 

16.12 

10.66 

26.79 

44.86 

42.83 

94.63 

44.53 

18.90 

32.06 

26.08 

20.92 

12.04 

18.97 

45.88 

44.47 

77.33 

59.04 

18.89 

47.85 

32.37 

14.63 

17.78 

18.90 

37.41 

* . 

. . 

64.78 

• . 

20.12 

17.64 

13.19 

8.39 

9.75 

25.40 

34.08 

61.87 

39.22 

13.38 

23.10 

29.93 

31.61 

27.55 

28.09 

57.25 

49.02 

69.71 

89.09 

22.09 

40.53 

22.43 

16.47 

14.33 

34.87 

58.24 

45.27 

104.99 

53.23 

21.81 

34.71 

17.02 

17.35 

18.27 

14.42 

40.53 

46.03 

87.36 

52.64 

18.88 

33.39 

19.95 

22.32 

21.50 

11.41 

40.50 

50.74 

86.22 

63.77 

20.10 

32.41 

27.16 

19.77 

20.17 

17.29 

45.59 

53.65 

128.66 

67.10 

24.58 

33.84 

29.57 

29.51 

30.65 

18.55 

48.00 

49.04 

95.19 

89.73 

23.49 

Sachsen.  Sohlesien  und  Polen. 


24.15 

26.16    20.93 

20.64 

19.84 

50.71 1 

68.84 

97.33 

67.73 

25.80 

22.59 

12.30 

16.67 

18.78     43.18     51.27 

93.06 

51.56 

45.43 

39.15 

15.80 

24.55 

26.48 

52.14 

56.93 

142.02 

74.50 

42.78 

26.08 

16.53 

31.94 

42.47 

78.13 

82.84 

111.49 

74.55 

30.96 

19.68 

14.52 

17.04 

23.16 

60.60 

60.12 

102.24 

51.24 

41.23 

27.39 

19.80 

25.39 

16.78 

56.02 

66.35 

106.19 

72.58 

4165 

11.01 

6.06 

22.78 

11.34 

33.38 

46.46 

143.31 

39.85 

47.45 

9.03 

8.05 

23.45 

6.15 

36.94 

44.91 

166.26 

40.53 

23.72 
19.92 
27.55 
28.92 
22.85 
25.09 
21.92 
24.05 
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H.  W.  DoTe: 


Zechen 

Zftpplau 

Breslau 

Neurode 

Ftrosean 

Neiase  * 

Leobscliütz  .... 

Batibor 

Krenzburg 

Posen  ••••••• 

Warschan 


HShe 
Par.F. 


Anzahl 


10 

9} 
9 

56 

18^ 

6 

104 

16 

91 
16 

9 
11 


Jannar 


Febmar 


Wkn 


11.75 

13.12 

14.44 

19.50 

12.48 

9.72 

8.11 

6.50 

20.16 

10.92 

8.18 

15.70 

8.5 

5.9 

15.0 

11.2 

11.71 

15.15 

18.84 

11.76 

15.80 

14.77 

12.71 

11.62 

12.10 
17.56 
13.44 
8.40 
15.96 
15.68 
13.3 
18.9 
15.30 
19.20 
10.96 
16.80 


April 


B£ai 


Jnni 


11.08 

15.88 

19.08 

11.06 

29.04 

15.48 

26.8 

21.4 

13.26 

15.12 

12.80 

14.35 


12.01 

22.26 

28.20 

14.81 

31.20 

22.26 

22.1 

28.2 

27.59 

28.44 

15.36 

19.55 


Preufflen. 


Conitz  .  .  . 
Schönberg . 
Danzig  .  • 
Königsberg 
Arys.  .  .  . 


Tilsit 


... 

4 

7.72 

3.35 

7.87 

5.72 

26.51 

.» 

6» 

17.04 

14.08 

13.91 

9.17 

22.55 

— 

»T 

12.08 

10.59 

9.49 

8.22 

21.34 

_ 

2T 

19.49 

20.76 

15.80 

11.38 

21.65 

— _ 

13.78 

13.74 

11.48 

11.81 

23.87 

~- 

12.66 

11.25 

13.65 

16.50 

24.26 

— 

32 

13.89 

10.01 

12.26 

13.98 

18.58 

Valonik I      30  I 


Bagnsa 

Cnrzola  •••••• 

Zara 

Belgrad 

Semlin 

Alt-Gradiska   .  .  . 
ZaTaliJe 


EarlsbuTg  .  . 
Kronstadt  .  . 
Hermannstadt 
Klausenbnrg. 
Wallendorf  . 
Schässburg   . 


Fünfkirchen  .... 

Szegedin 

Pesth 

Ofen 

Gran.  . 


DalmatieiL 


47 

4* 

70.43 

73.37 

67.49 

28.06 

62.15 

28 

14 

28.32 

50.44 

28.36 

18.69 

42.16 

23 

2 

59.32 

35.01 

18.20 

7.17 

42.37 

Serbien  und  Slavonien. 


Siebenbürgen. 


Ungarn. 


22.07 

38.02 

39.48 

23.87 

54.36 

37.78 

40.3 

39.0 

36.02 

35.16 

33.15 

25.88 


20.73 
24.22 

21.55 
32.77 
33.40 
.^4.05 
24.80 


Albanien. 

14  I  42.821  40.021  31.15  |  29.94  |  22.48  |  10.23 


._ 

6 

14.99 

21.31 

16.88 

21.38 

33.31 

217 

— 

10.50 

20.90 

16.00 

7.50 

6.20 

». 

14 

13.67 

35.43 

19.80 

13.07 

27.18 

1005 

24 

42.81 

62.61 

20.37 

26.15 

59.83 

742 

2 

2.03 

6.58 

12.16 

[  21.40 

45.67 

1763 

4 

9.77 

23.18 

20.27 

35.17 

39.80 

1275 

44 

6.59 

13.94 

13.76 

25.a3 

29.02 

1069 

2 

3.26 

2.23 

6.89 

26.64 

56.26 

1131 

34 

22.43 

21.82 

24.04 

22.05 

24.24 

1050 

13.96 

26.52 

6.00 

. . 

50.48 

465 

3 

16.03 

16.71 

15.67 

13.25 

32.02 

260 

2J 

32.33 

16.99 

17.94 

13.41 

24.19 

668 

16.25 

16.68 

21.87 

33.53 

43.19 

668 

11 

14.2 

7.9 

19.6 

13.7 

15.4 

384 

4i 

16.77 

12.65 

8.54 

10.97 

37.19 

22.17 

5.95 

25.52 


24.65 

7.00 

76.83 

43.63 


30.42 
59.84 
52.29 
25.57 
54.58 
65.48 


27.39 
29.41 
55  58 
15.8 
33.98 
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Jttli 

Augast 

Sept. 

Octbr. 

Noybr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

26.15 

21.94 

13.83 

17.20 

13.52 

14.80 

39.67 

35.19 

70.17 

44.55 

15.79 

31.49 

32.94 

15.89 

21.37 

23.80 

16.20 

5014 

55.70 

102.45 

UM 

23.28 

29.52 

29.04 

16.32 

13.80 

17.52 

12.36 

34.56 

60.72 

98.04 

47.64 

20M 

20.61 

17.49 

14.70 

10.85 

9.93 

10.00 

24.61 

34.27 

61.97 

35.48 

13.86 

45.72 

40.92 

22.32 

20.52 

24.60 

24.60 

55.68 

76.20 

141.00 

67.44 

28.36 

43.72 

57.06 

22.02 

22.20 

19.16 

10.68 

34.56 

53.42 

138.56 

51.86 

23.20 

33.1 

31.2     24.5 

18.1 

16.4 

10.3 

24.7 

62.2 

104.6 

59.0 

20.88 

40.6 

25.4     24.8 

21.8 

16.9 

16.8 

43.0 

68.5 

105.0 

63.5 

23.33 

34.79 

44.94:22.82.  17.64 

21.66 

14.28 

41.14 

56.15 

115.75 

62.12 

22.94 

37.68 

27.36 

26.08  ;  24.24 

15.48 

18.00 

48.60 

62.76 

100.20 

64.80 

23.03 

30.42 

28.34  !  19.65 

17.61 

20.74 

12.19 

42.67 

39.12 

91.91 

58.00 

19.32 

39.91 

29.13 

21.83 

29.76 

21.64 

13.61 

37.94 

50.70 

93.92 

73.23 

21^2 

Prenssen. 


29.36 
37.61 
27.36 
26.39 
36.45 
44.93 
27.78 


32.16 
35.88 
30.61 
25.74 
31.09 
37.40 
30.93 


11.00 
19.92 
22.36 
25.65 
22.13 
23.84 
23.27 


10.65 
17.26 
13.20 
30.69 
20.68 
22.78 
22.82 


7.07 
18.13 
17.96 
25.52 
17.91 
17.30 
21.01 


6.13 
12.58 

9.96 
22.25 
13.10 
13.77 
17  58 


17.20 
43.70 
32.63 
62.60 
40.62 
37.68 
41.48 


40.10 

82.25 

28.72 

45.63 

97.71 

55.31 

39.05 

79.52 

53.52 

48.83 

84.90 

81.86 

47.16 

100.94 

60.72 

54.41 

116.38 

63.92 

44.82 

83.51 

67.10 

14.03 
20.19 
17.06 
23.18 
20.79 
22.70 
19.74 


Albanien. 

16.27 1    2.14 1  55.16  |  57.52 1112.02|  59.81 1142.63  |  83.57 1  28.64  |224.70 1  39.88 


Dalmatien. 


2.33 
4.62 
9.56 


'  16.88 
20.82 
28.03 


28.80 
52.13 
29.62 


56.55 
18.06 
33.10 


105.92 

161.77 

54.09 


96.04 

45.50 

9.86 


239.84 
124.26 
104.19 


157.70 
89.21 
67.74 


41.33 
31.39 
63.11 


191.27 
231.96 
116.81 


S 

erbien 

und  Slavonien. 

30.50 

41.81 

22.21 

16.42 

32.41 

18.10 

54.40 

71.57 

96.96    71.041 

5.20 

9.40 

26.40 

12.60 

56.00 

27.30 

58.70 

29.70 

21.60 

95.00 

3.48 

3813 

76.83 

3.48 

38.13 

32.46 

81.56 

59.05 

118.44 

125.86 

52.54 

42.12 

24.55 

23.79 

47.35 

8.15 

113.57 

106.35 

138.29 

95.69 

Siebenbürgen. 


31.21 
54.42 
42.13 
28.94 
34.63 
46.78 


26.18 

21.76 

10.86 

16.3 

30.63 


28.49 

15.54 

14.91 

10.82 

7.86 

16.47 

79.23 

90.12 

41.27 

22.19 

20  48 

22.30 

15.47 

18.33 

51.28 

95.34 

136.45 

58.26 

50.89 

32.99 

13.16 

19.25 

15.23 

37.76 

68.11 

145.31 

65.40 

42.49 

10.33 

45.00 

21.40 

10.98 

16.47 

89.79 

97.00 

76.73 

32.00 

11.32 

14.22 

14.62 

28.83 

73.08 

70.33 

121.21 

40.16 

12.86 

56.68 

4.42 

. . 

11.94 

52.42 

. . 

123.82 

.  • 

62.51 
39.74 
29.32 


24.60 
17.08 
32.08 
37.83 


18.92 
28.43 
26.38 
23.33 
26.40 


Ungarn. 


19.77 

7.88 

2ai2 

ia34 

18.86 

51.60 

60.94 

73.34 

54.34 

40.25 

17.56 

8.85 

43.80 

45.69 

105.01 

55.54 

91.42 

70.21 

19.90 

2.06 

. . 

8.34 

15.21 

48.14 

95.59 

86.34 

. . 

18.4 

16.6 

18.8 

21.2 

14.6 

36.7      48.7 

50.5 

56.6 

24.48 

19.80 

21.30 

UM 

24.93 

54.25 

1  56.70 

89.09 

55.04 

20.02 

26.85 

16.04 
21.26 
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H.  W.  Dore: 


Höhe 
Par.F. 


Anzahl 


Januar 


Februar 


MSnt 


April 


Mai 


Juni 


Fressburg  .... 

Tymtai 

Holitsch 

Debreczin  .... 

Schemnitz  .... 

Neusohl  

Bosenau 

Leutschau .... 
Kesmark 

Czemowitz   •  •  • 

Jaslo 

Stanislaa    .  •  .  • 

Lemberg 

Bzeczow 

Saybush  

Wadovice  •  .  .  • 
Erakau 


Copenhagen.  .  .  . 
ältere  Reihe 


448 
455 

391 

1836 
1082 
1126 
1015 
1913 


3i 
3i 


34 


16.53 
19.54 
39.59 

35.63 
41.11 
41.30 
19.62 
16.17 


14.16 
16.51 
18.02 

39.15 

18.92 

5.52 

21.12 

17.85 


7.13 
21.85 
17.72 

34.24 

3.58 
15.83 
14.54 


5.05 
18.52 
22.02 

26.53 
47.46 
7.11 
16.40 
16.41 


26.53 
25.45 
18.32 
36.24 

49.56 
42.19 
52.78 
36.75 
34.28 


(^alizien  nnd  Bukowina. 


776 

_ 

10.19 

15.76 

16.04 

24.83 

22.94 

730 

If 

26.27 

17.40 

15.87 

21.85 

44.06 

13i 

9.48 

10.91 

14.41 

19.40 

32.72 

871 

22i 

13.53 

12.82 

17.62 

19.53 

38.42 

659 

3 

15.59 

20.17 

10.59 

25.83 

28.71 

14.46 

24.53 

24.00 

20.52 

31.66 

— 

— 

17.51 

13.25 

21.35 

24.24 

41.45 

664 

6| 

9.69 

14.17 

13.05 

9.46 

15.19 

Dänemark. 


42f 

39' 


i 


21.25 

14.94 


17.80 
13.36 


17.65 
9.36 


16.51 
12.90 


17.39 
19.34 


Schweden  (schwed.  Zoll). 


Ups 

ala  (zu 

L  yerachiedenen  Zeiten) 

. 

1723  —  31   .... 

1.116 

1.037 

1.017 

0.796 

1.489 

1.631 

1739  —  69  .... 

0.889 

0.717 

0.731 

1.107 

1.149 

1.361 

1774      98  ...  . 

0.670 

0.512 

0.579 

0.558 

0.972 

1.034 

1799  —  1817  .  .  . 

0.609 

0.487 

0.299 

0.591 

1.170 

1.640 

1818  — 1825  .  .  . 

0.643 

0.437 

0.480 

0.647 

1.041 

1.033 

Mittel 

0.785 

0.638 

0.621 

0.733 

1.164 

1.333 

21.96 

17.37 
37.35 

47.44 

54.47 
15.55 
62.64 
53.82 
51.12 


51.38 
26.32 
37.68 
44.31 
31.89 
48.01 
59.24 
28.37 


24.47 

20.24 


Anzahl 

Januar 

Februar 

MKrz 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Lnnd 

Stockholm 

Wexiö 

Vesteraes 

Abo 

58 
36 
22 
14 

48 

1.008 

0.747 

1.09 

1.18 

1.426 

0.971 

0.686 

1.20 

1.02 

1.210 

0.710 

0.459 

1.26 

0.70 

1.072 

1.021 

0.785 

1.01 

0.89 

1.081 

1.231 

1.569 

1.55 

1.48 

1.170 

1.675 

1.776 

2.38 

1.50 

1.479 

2.232 

2,251 

2.28 

2.02 

2.146 

2.251 

1.894 
1.701 
1.541 
1.648 
1.807 


Petersburg.  .  . 
Bogoslowsk  .  . 

Slatnst 

Catherinenburg 
N.  Ta^sk   .  . 


Bnssland  (Pftr.  Linien). 


16 

9.79 

9.91 

10.28 

8.23 

14.01 

19.22 

15 

6.43 

9.11 

5.69 

12.01 

18.75 

20.93 

16 

4.46 

4.71 

5.08 

8.66 

17.24 

31.58 

17 

2.36 

2.66 

3.96 

6.17 

17.68 

36.82 

5 

8.73 

9.15 

6.90 

18.08 

25.41 

40.25 

31.54 
39.22 
40.50 
39.32 
35.10 
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JnU 

Ang^ 

Sept. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

M^ter 

Früh- 
1mg 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

45.56 

21.28 

25.18 

4.19 

26.55 

•  • 

. . 

• . 

88.80 

55.92 

•  • 

10.74 

25.26 

17.61 

18.41 

24.61 

15.42 

46.11 

37.63 

53.37 

60.63 

16.48 

18.95 

38.10 

3.96 

5.58 

4.78 

16.69 

52.74 

58.69 

84.40 

14.32 

17.51 

47.91 

16.66 

10.23 

18.97 

8.56 

19.73 

77.34 

75.98 

112.01 

37.76 

25.26 

32.63 

34.41 

12.97 

23.95 

28.55 

36.41 

111.19 

110.33 

121.51 

65.50 

UM 

52.84 

30.24 

11.19 

65.65 

39.42 

22.39 

82.42 

98.63 

116J26 

•  • 

•  m 

32.21 

•  • 

12.69 

6.03 

. . 

11.54 

78.36 

63.47 

.  • 

.  • 

•  • 

52.76 

31.83 

12.23 

16.57 

9.01 

11.39 

52.13 

68.98 

138.41 

37.81 

24.78 

45^3 

35.05 

15.71 

14.06 

9.27 

11.26 

45.28 

65.23 

132.00 

39.04 

23.46 

56.49 
42.82 
43.65 
38.71 
44.56 
72.75 
46.63 
34.06 


Oalixien  und  Bnkowina. 


31.55 

13.00 

1 14.83 

19.22 

11.63 

37.58 

63.81 

139.42 

47.05 

21.70 

26.62 1 18.36 

6.68 

13.57 

57.24 

81.77 

90.84 

51.66 

3ao4 

27.76 

23.90 

16.27 

12.57 

32.96 

66.53 

116.37 

67.93 

33.98 

18.54 

17.53 

16.59 

17.25 

43.60 

75.57 

117.00 

52.66 

42.20 

29.72 

15.81 

9.01 

17.71 

53.47 

65.13 

118.65 

54.54 

62.94 

22.90 

11.10 

17.95 

8.11 

47.10 

76.18 

183.70 

51.95 

26.87 

46.04 

40.25 

21.65 

20.51 

51.27 

87.04 

132.74 

107.94 

25.45 

19.49 

15.40 

14.73 

13.52 

37.38 

37.70 

87.88 

49.62 

23.99 
23.46 
23.90 
24.07 
24.32 
29.91 
29.22 
17.72 


27.33 
27.11 


28.37 
30.26 


21.74 
28.64 


26.78 
22.17 


Dänemark. 


22.83 
19.42 


16.71 1  55.76 
16.53    44.83 


51.55 
41.60 


80.17 
77.61 


71.35  I  21.57 
70.23     19.52 


Schweden  (schwed.  Zoll). 


Angast 

Sept 

Octbr. 

Novbr. 

Oecbr. 

Winter 

Frtth- 
ling 

Som- 
mer 

UerbBt 

Jahr 

Jahr 
fr.  Zoll 

2.234 

1.926 

1.942 

1.679 

1.321 

3.300 

2.962 

6.141 

5.547 

17.950 

19.69 

2.459 

2.069 

1.850 

1.769 

1.165 

2.598 

2.813 

6.486 

5.688 

17.585 

19.28 

2.48 

2.44 

1.62 

2.10 

1.54 

3.83 

3.82 

7.14 

6.16 

20.95 

22.98 

1.94 

1.95 

1.79 

1.85 

1.20 

3.40 

3.07 

5.46 

5.59 

17.52 

19.22 

2.573 

2.168 

2.312 

2.254 

1.390 

4.026 

3.323 

6.198 

6.734 

20.281 

22.24 

üpsala  (zu  yerschiedenen  Zeiten). 


1.632 
1.635 
1.848 
1.407 
1.563 
1.607 


1.802 

1.109 

0.763 

1.054 

3.207 

3.302 

5.514 

3.664 

15.687 

1.313 

1.298 

1.269 

0.862 

2.468 

2.987 

4.890 

3.880 

14.225 

1.352 

1.222 

1.115 

0.692 

1.874 

2.109 

4.583 

3.689 

12.325 

1.015 

1.158 

1.220 

0.906 

2.002 

2.060 

4.588 

3.393 

12.004 

1.533 

1.727 

1.288 

0.782 

1.862 

2.168 

4.144 

4.548 

12.822 

1.403 

1.301 

1.129 

0.859 

2.282 

2.518 

4.747 

3.833 

13.390 

14.67 


BnSBland  (Par.  Linien). 

25.09    19.45 

23.31    14.73 

13.31 

33.01 

32.52 

75.85 

57.49 

16.57 

31.62 

16.56 

15.12 

10.92 

5.23 

20.87 

36.45 

91.77 

42.60 

15.97 

32.90 

18.22 

14.09 

11.77 

6.06 

15.23 

30.98 

104.98 

44.08 

16.26 

29.31 

10.981    7.42 

5.00 

3.66 

8.58 

27.81 

105.45 

23.40 

13.77 

22.68 

13.75 

111.25 

8.63 

9.77 

27.65 

50.39 

98.03 

33.63 

17.64 
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H.  W.  Dove: 


Anzahl 


Januar 


Fabnur 


MibB 


April 


Jani 


JuU 


Banuiiil  .... 
Nertaehinak  •  . 
Ajanak    .  •  .  • 

Lngan  

Gk>rigoretak  •  . 
Samara  •  •  •  • 

Orel 

Catherinoslay  . 
Nicoligef.  .  .  . 

Mitaa 

Riga 

Beval 

Sveaborg  .  .  . 
Helsingfon  .  . 
Kronstadt  .  .  • 

Iflhak 

BaimSk  .... 
Astrachan  .  .  . 
Orenbnrg  .  .  . 
NoYO  Petrowsk 

Antlalr 


15 

12 

2 

15 

4 
4 
1 
6 


44 


1* 
2 

11 


2.55 
1.10 
5.97 

8.39 
10.70 

8.67 
24.43 

2.07 
48.93 

8.43 

9.30 

10.66 

13.93 

10.39 

4.88 

15.98 
12.95 

1.69 
12.14 

1.50 
10.81 


1.03 
0.77 
4.62 

7.44 
10.70 

6.07 
14.41 

3.47 
55.89 

11.61 
11.72 
12.76 
12.01 
15.80 
7.63 

18.35 
2.98 
0.34 

10.13 
3.38 
1.12 


2.94 
2.57 
5.07 

9.21 
10.81 

6.87 
30.85 
20.27 
58.64 

10.25 

10.22 

8.53 

7.45 

12.88 

7.63 

15.65 
3.83 
0.90 

16.72 
3.96 
0. 


5.10 
3.40 
5.07 

11.21 
11.49 
11.71 
15.76 
16.33 
19.14 

11.92 
15.63 

7.43 
13.85 
14.92 

3.83 

27.45 
0.79 
2.76 

10.30 
8.38 

11.15 


11.99 
12.92 
27.14 

19.74 
16.78 
19.03 
25.11 
9.01 
24.70 

22.39 
18.09 
10.39 
18.69 
11.33 
33.36 

15.30 
0.56 
0.96 

18.49 
6.76 
3.49 


22.36 
34.03 
25.56 

27.21 
25.33 
31.19 
26.35 
24.49 
106.24 

41.86 
41.14 
21.62 
14.75 
12.00 
14.08 

34.85 

3.04 

10.58 

30.02 

6.96 

4.39 


21.27 

51.83 
43.46 

14.51 
35.13 
37.05 
33.78 
W.75 
86.06 

35.13 
38.52 
20.69 
10.58 
15.98 
23.81 

28.80 
2.48 
6.42 
20.10 
11.97 
28.71 
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August 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

Winter 

Früh- 
ling 

Som- 
mer 

Herbst 

Jahr 

28.39 

13.99 

9.38 

7.74 

5.02 

8.60 

20.03 

72.02 

31.11 

10.98 

49.93 

25.53 

6.21 

4.43 

1.80 

3.67 

18.89 

135.79 

38.37 

16.30 

101.45 

116.32 

36.48 

17.68 

8.00 

18.59 

37.28 

170.47 

170.48 

33.07 

14.45 

7.02 

11.45 

15.54 

9.90 

25.73 

40.15 

56.17 

34.01 

14.67 

26.69 

17.34 

20.15 

8.11 

10.13 

31.53 

39.08 

87.15 

45.60 

16.95 

21.51 

19.48 

20.82 

17.34 

19.82 

33.56 

37.61 

89.75 

57.64 

18.21 

24.21 

8.89 

21.84 

21.27 

19.14 

57.98 

71.72 

84.34 

52.00 

22.17 

37.72 

6.28 

16.89 

46.03 

7.32 

12.86 

45.61 

78.96 

69.2a 

17.22 

86.33 

77.00 

42.31 

45.06 

58.32 

163.14 

102.48 

278.63 

164.37 

59.05 

24.57 

34.97 

18.38 

24.42 

10.00 

30.04 

44.25 

101.56 

77.77 

21.31 

19.94 

33.55 

25.19 

25.01 

15.17 

36.19 

43.94 

99.60 

73.75 

21.12 

27.50 

20.85 

22.41 

20.91 

12.69 

36.11 

26.36 

69.81 

64.17 

16.37 

40.42 

18.02 

27.70 

27.36 

9.91 

35.85 

39.99 

65.75 

73.08 

17.89 

18.01 

28.75 

30.14 

17.89 

16.94 

43.13 

39.13 

45.99 

76.78 

17.09 

24.68 

18.67 

25.05 

9.91 

11.26 

26.72 

45.09 

62.57 

53.63 

15.67 

28.70 

57.88 

42.34 

4.73 

16.66 

50.80 

58.40 

92.35 

104.95 

25.54 

14.75 

0. 

19.48 

1.91 

4.67 

20.60 

5.18 

20.27 

21.39 

5.62 

7.35 

1.97 

1.58 

8.00 

26.35 

28.38 

4.62 

24.35 

11.55 

5.74 

12.32 

14.28 

14.41 

14.32 

18.15 

40.42 

45.51 

62.44 

43.01 

15.95 

5.07 

4.85 

8.30 

8.73 

5.86 

10.74 

19.10 

24.00 

21.88 

6.31 

11.71 

14.53 

11.49 

19.25 

11.94 

23.87 

14.64 

44.81 

45.27 

10.72 
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xvn. 

Robert  und  Hermann  Schlagintweit's  Reisen  im 
December  1856,  Januar  und  Februar  1857. 


1)   Bericht  Robert  Schlagint weit's  an  Se.  Majestät   den 
Konig,  d.  d.  Sehwan  am  Indus  in  Sind,  15.  Febr.  1857. 

Nachdem  wir  am  17.  December  1856  das  Einpacken  mid  Versen- 
den der  84  Kisten  beendet  hatten,  welche  unsere  im  verflossenen  Som- 
mer im  Himalaja  und  dem  Kuenluen  gemachten  Sammlungen  enthal- 
ten, verlielsen  Hermann  und  ich  selbst  Bawul  Pindi  am  18.  December  ; 
Adolph  war  bereits  einige  Tage  vorher  nach  Peschauer  abgereist. 

Während  Hermann  in  südöstlicher  Richtung  nach  Iiahor  reiste, 
ging  ich  selbst  fast  genau  südlich  an  den  nordlichen  Fuls  des  Salz- 
Gebirges  (Salt  Range).  Mein  Gepäck  trugen  Eotmeele,  und  um  ein 
möglichst  rasches  Fortkommen  zu  erzielen,  gab  ich  den  Thieren  nar 
leichte  Ladungen  und  hatte  das  Gepäck  auf  20  Thiere  vertheilt,  wo- 
durch ich  zu^eich  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  alle  Sammlungen  ohne 
Aufenthalt  fortzuschaffen. 

Die  geologisch  so  interessante  Salt  Range  hat  da,  wo  ich  sie  durch- 
zog, eine  Breite  von  nur  20  bis  22  engl.  Meilen,  sie  nimmt  aber  gegen 
Westen  an  Breite  zu.  Im  Innern  ist  sie  erfüllt  mit  einer  Anzahl  klei- 
ner, aber  ziemlich  breiter  Thäler,  die  von  sehr  steilen  und  fast  vege- 
tationslosen Bergen  mit  sehr  schmalem  Rücken  eingeschlossen  sind. 

Nachdem  ich  von  Tschakowal,  einem  Dorfe  an  den  nördlichen 
Ausläufern  der  Salt-Range,  auf  derEounmhöhe  der  Salt- Range  selbst 
angekommen  war,  hatte  ich  von  da  eine  besonders  interessante  Aus- 
sicht über  die  Ebenen  des  Pandschab,  in  denen  sich  die  langen  Win- 
dungen des  Dschilum -Flusses  weithin  verfolgen  lassen. 

Von  der  Palshöhe  sieht  man  sehr  deutlich  den  grolsen  Unterschied 
der  Neigungen  und  der  Abhänge,  die  steil  gegen  Süden  sind,  d.  i.  ge- 
gen die  Pandschab -Ebenen,  und  sehr  flach  gegen  das  Innere  der  Salt- 
Range;  im  Grebirge  ist  ÜEust  überall  der  kahle  Felsen  an  der  Oberfläche, 
während  die  Ebenen  des  Pandschab  jetzt  eine  reich  bebaute  und  be- 
waldete Fläche  zeigten,  die  aber  allerdings  während  der  heilsen  Jahres- 
zeit ihren  Charakter  sehr  verändert,  wenn  Hitze  und  Staubstürme  alle 
Triebe  der  jetzigen  Vegetation  zerstören. 

Die  gegenwärtig  bearbeiteten  Salzgruben  der  Salt-Range  liegen 
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alle  an  den  südlidien  steilen  AbüUIen  des  Gebirges;  ein  Aufenthalt 
von  einigen  Tagen  zn  Eiura,  einer  der  grödsten  nnd  bedeutendsten 
Graben,  gab  mir  Gelegenheit,  die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
Salzes  zu  sehen,  sowie  Beobachtungen  über  die  Bodenwärme  im  Lsnem 
der  Gruben  und  eine  Sammlung  der  verschiedenen  Salzarten  und  Fe- 
trefacte  zu  machen. 

Das  Salz  ist  stets  festes  Steinsalz,  theils  weifs,  theils  roth,  nur 
selten  mit  rothem  Mergel  vermischt.  Es  wird  im  Innern  der  Graben 
mit  Pulver  gesprengt,  und  sowie  es  herausgeschafft  ist,  sogleich  an  die 
Hfindler  verkauft,  ohne  dafs  man  ndihig  hat,  es  im  Geringsten  zu  rei- 
nigen. 

Die  Gruben  bestehen  aus  horizontal  in  die  Bergabhfinge  gemach- 
ten hohen,  gewölbten  Stollen  ohne  Stützen,  in  welchen  seitliche  Gliage 
gesprengt  werden. 

Die  Wasseransammlungen  im  Innern  sind  so  unbedeutend  und  so 
wenig  störend,  dais  man  sie  nicht  künstlich  entfernt.  Ein  kleiner,  sehr 
salziger  Bach,  der  in  dem  Innern  des  Gebirges  seinen  Ursprung  nimmt 
und  zum  Dschilum  fahrt,  scheint  der  gemeinsame  Abzugscanal  der 
Grabenwasser  zu  sein.  Einige  kleine  Salzlachen,  im  Innern  der  Gru^ 
ben  zerstreut,  erinnerten  mich  durch  ihre  conische  Form  und  ihre  ganze 
Gestalt  lebhaft  an  die  Salzpfuhle,  die  wir  njSrdlich  von  der  Wasser- 
scheide des  Kuenluen  in  Torkestan  so  hfiufig  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hatten. 

Ich  beeilte  mich,  von  Eiura  meine  Reise  in  den  Ebenen  fortzu- 
setzen. Das  äufserst  angenehme,  kühle  Klima,  die  guten  Strafsen  und 
meine  trefflichen  Kameele  machten  es  mir  möglich,  die  verschiedenen 
Doabs  des  Fandschab  in  raschen  Märschen  von  24  bis  28  engl.  Mei- 
len bis  Multan  zu  durchreisen,  wo  ich  am  5.  Januar  eintraf.  Bei  Da- 
dan  Khan  Findi  setzte  ich  über  den  Dschilum  auf  einer  guten  Schiffs- 
brücke, den  Dschinab  passirte  ich  bei  Dschang,  den  Rawi  bei  Fasil 
Shah  mit  Booten.  Bei  allen  Flüssen  hatte  ich  Gelegenheit,  ausfuhr- 
liche Arbeiten  über  ihr  Gefalle,  ihre  Wassermasse,  Erosion  etc.  zu 
machen,  sowie  einige  Wasserfladchen  zur  späteren  chemischen  Analyse 
zu  fallen. 

Vor  den  anderen  Flüssen  Indiens,  zum  Beispiel  dem  Ganges, 
Dshumna,  Nerbudda,  Tons  u.  s.  w.,  zeichnen  sich  die  Fandschab-Flüsse 
hauptsächlich  durch  ihre  ungemein  geringen  Erosionen  im  untern  Laufe 
aus  (Üferbänke  fehlen  zuweilen  gänzlich,  während  man  im  Gegentheil 
erwartet,  tiefe,  steile  Bänke  in  der  mit  Thon  erfüllten  Ebene  zu  fin- 
den), und  besonders  dadurch,  dafs  sie  ihres  mehr  regelmäfsigen  Flufs- 
bettes  wegen  weit  schiffbarer  sind.  Dampfschiffe  gingen  bis  Wesira- 
bad  am  Dschinab  und  bis  Dschilum  am  gleichnamigen  Flusse. 
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Der  Charakter  der  verscfaiedesien  Doabs  *)  in  Benehnng  auf  G^eo- 
logie,  Klima  und  Vegetation  ist  fast  stets  unverfindert  derselbe^  Die 
MStte  der  Doabs  contraatirt  seltsam  mit  den  Rfindem;  denn  während 
sich  an  dem  Sanme  der  einzelnen  Flüsse  eine  Reihe  ausgedehnter  Oid- 
taren  mit  zahlreichen  Dörfern  befindet,  ist  das  Innere  nnr  eine  fast 
unbewohnte,  menschenleere,  mit  Tamarisken  nnd  Unterholz  bewach- 
sene, 5de  Oegend,  and  während  des  groisten  Theües  des  Jahres  ganz 
wasserarm;  andere  Strecken,  mit  runden,  vereinzelten  Grasbüscheln 
bewachsen,  sehen  Steppen  ähnlich.  Aber  die  rereinzelten  oasenartigen 
Dörfer,  in  der  Mitte  der  Doabs,  versteckt  hinter  Gruppen  schöner  Pal- 
men und  anderer  tropischer  Bäume,  schon  aus  weiter  Feme  sichtbar, 
scheinen  deuüich  zu  zeigen,  dafis  wohl  keine  Stelle  der  Doabs  absolut 
unfruchtbar  sei,  wenn  es  nur  indglich  ist,  sie  gehörig  zu  bewässern, 
während  dagegen  verfallene,  verlassene  Hütten,  denen  man  nur  allza 
oft  begegnet,  den  Beweis  liefern,  dafs  früher  die  Culturen  grö&er  und 
ausgedehnter  oder  oft  auch  anders  gelegen  waren,  als  jetzt. 

Von  allen  Theilen  Indiens,  d.  h.  den  Ebenen,  hat  der  Pandschab 
aliein  eine  wohl  markirte  kalte  Jahreszeit;  in  Süd-  und  Gentral-Indien, 
in  Bengalen  und  selbst  in  den  Nordwest -Provinzen  seheint  man  nur 
im  Gregensatze  der  heifsen  Jahreszeit  von  einer  kalten  zu  sprechen 
und  substituirt  das  Wort  „kalt^,  statt  des  weit  passenderen  „gem^gt^. 

Der  unterschied  der  kalten  Jahreszeit  im  Pandschab  verglichen 
mit  jener  in  anderen  Theilen  Indiens  besteht  nicht  sowohl  in  dem  gröjfo- 
ten  Minimum  Temperatur  als  in  dem  geringeren  Maximum,  aber  haupt- 
sächlich wohl  darin,  dafs  im  Pandschab  die  Temperatur  von  Morgens 
bis  Mittag  nur  allmählig  steigt,  während  sie  in  niederen  Breiten  be- 
sonders zwischen  8  und  10  Uhr  Morgens  so  rasch  und  unangenehm 
fühlbar  zunimmt. 

In  innigem  Zusammenhange  steht  die  weit  geringere  Erwärmung 
der  Bodenoberfläche,  die  ich  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  im 
Pandschab  stets  weit  geringer  fand,  als  in  den  Nordwest-Provinzen, 
in  Central-  und  Süd -Indien  etc. 

Der  Unterschied  der  meteorologischen  Verhältnisse  zeigt  sich  audi 
insbesondere  in  den  den  Sonnen -Auf-  und  Untergang  begleitenden 
Phänomenen.  Denn  während  im  centralen  Indien  und  selbst  in  den 
nordwestlichen  Theilen  die  EHarheit  und  Schönheit  des  Sonnen- Auf- 


')  Die  Namen  der  verscfaiedenen  Doabs,  d.  i.  jenes  Landes,  das  zwischen  zwei 
FUlMen  liegt,  scheinen  Euweilen  mit  Bezugnahme  auf  die  AnfangsbnchBtaben  der  das 
Doab  einschliersenden  Flttsse  gebildet  zu  sein.  Es  heifst  z.  B.  das  Doab  zwischen 
Dschilum  und  Dschinab  „Dschedsch-**,  jenes  zwischen  Blas  und  Rawi  j^Bari-" 
Doab. 
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und  Unterganges  bftnfig  durch  nebelartige,  widrige  Dünste  in  hohem 
Grade  beeinträchtigt  wird,  sieht  man  an  heiteren,  wolkenlosen  Tagen 
die  Bonne  im  Pandsohab,  wie  in  Europa,  sowohl  Morgens  als  Abends, 
anch  ganz  am  Horizonte  wohl  begrenzt  nnd  ungetrübt  auf-  und  unter« 
gehen. 

Multan,  das  alte  Mallitan,  berühmt  seit  Alexander  dem  Gro&en, 
ist  auch  jetzt  noch  ein  wichtiger  Platz,  der  grofsen  und  ausgedehnten 
Handel  mit  Gabul  und  Beludschistan  im  Westen,  dem  Pandschab,  Baul- 
pur  und  Dscheselmir  im  Norden  und  Osten  und  mit  Sind  im  Süden 
treibt.  Man  zeigt  noch  gegenwärtig  einen  alten  hohen  Baum,  den 
Alexander  der  Grofse  gepflanzt  haben  soll;  allein  im  Allgemeinen  ist 
nur  Alexanders  Name  bekannt;  von  seinem  Durchzuge  und  seinen  Er- 
oberungen haben  sich  hier  wie  in  anderen  Theilen  Indiens  kaum  Sa- 
gen eäialten. 

Die  Lage  Multans  ist  ungemein  schön;  ein  Hiun  der  praohtv^bll- 
sten  Palmen  und  anderer  tropischer  Gewächse,  der  die  Stadt  umgiebt, 
ist  um  so  auffallender,  da  die  allernädbste  Umgebung  Multans  mit 
Theilen  im  Innern  der  Doäbs  durch  gänzliche  Unbebautheit  die  grofste 
Aehnlichikeit  hat.  Einzelne  Gruppen  tropischer  Vegetation  dürften 
kaum  in  d^n  südMdisten  Indien,  an  den  Gestaden  des  Meeres,  reicher 
und  mannigfaltiger  entwickelt  zu  S€^en  sein,^^  als  hier  in  dem  condnen* 
talen  Multan. 

Ich  blieb  in  Maltan  Tom  5.  bis  12.  Januar,  thdk  um  magnetische 
und  andere  Beobachtungen  zu  machen,  theils  um  meine  Sammlungen' 
zu  ordnen  etc. 

Von  Multan  ging  ich,  nachdem  ich  bei  Baulpur  (Bahawulpore) 
den  Satektsch  oder  Ghara  (den  Hyphasis  der  Alten)  übersetzt  hatte, 
in  den  Besitzungen  des  Khan  von  Bhaulpur  über  Ahmedpur  nadi 
Khanpur  und  von  da  machte  ich  einen  raschen  Ausflug  über  den  In- 
dus nach  dem  circa  27  engl.  Meilen  entfernten  Orte  Mithan  Kot,  um 
hier  ein  Paar  wilder  Esel  (Ghorkar)  mitzunehmen,  die  vor  weni- 
gen Monaten  westlich  von-  Mithan  Kot  in  den  Bergen  Beludschistan's 
gefiangen  worden  waren.  Ich  hatte  schon  von  Multan  aus  Verhand- 
lungen wegen  dieser  Thiere  mit  glücklichem  Erfolge  begonnen. 

Wegen  ihrer  ungemeinen  Wildheit  machten  mir  die  Thiere  An- 
fangs viele  Schwierigkeiten,  sie  lebend  mit  mir  zu  nehmen.  Im  Falle 
es  mir  gelingen  sollte,  die  Ghorkars,  wider  Erwarten,  lebend  nach 
Bombay  zu  bringen,  werde  ich  sie  von  da  nach  Europa  schicken. 

Yon  Khanpur  ging  ich  über  Sabzit  Kot  nach  Sakker  in  Sind.  Ich 
hatte  auf  diesem  Wege  Gelegenheit,  Theile  der  ausgedehnten  Sand- 
wüste zu  untersuchen,  die  hier  fast  bis  an  den  Sateletsch  und  Indus 
selbst  heranreicht,  sowie  einige  interessante  Angaben  über  die  unge- 
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wohnliche  AnBchwelhing  und  Ueber8chwemmmig  des  Indus  während 
der  Begenzeit  im  Jahre  1856  zu  sammehi. 

An  einigen  Stellen  hatte  der  Strom,  fast  nirgends  Axxrch  hohe 
Uferhfinke  eingedämmt,  eine  Breite  von  7  engl.  Meilen  nnd  an  Stellen, 
wo  seit  Jahren  nnr  Saaten  standen,  nahezu  6  engl.  Meilen  entfernt 
vom  jetzigen  Ufer  des  Flusses,  in  Canälen  und  Pfuhlen,  die  der  Indus 
beim  Zurücktreten  hinterliefs,  wird  gegenwärtig  ein  nicht  unbedeuten- 
der Fischfang  betrieben. 

Das  Auftreten  einer  ganz  lokalen  Schicht  Elalksteines  bei  Sakker, 
voll  von  Versteinerungen,  ist  um  so  au£&dlender,  da  ich  vom  Fufse  der 
Salt-Bange  bis  hierher  nirgends  auf  festes  Gestein  stiels. 

Der  Indus,  der  in  dem  festen  Kalksteine  eine  weit  grolsere  Ero- 
sion machte,  als  irgendwo  in  dem  weichen  Thon,  flielst  bei  Sakker  i|i 
einem  engen  regelmälsigen  Bette,  in  dessen  Mitte  eine  Insel  mit  den 
Bninen  des  Forts  Bakker  (Bukkur)  liegt,  ungemein  rasch.  Am  3.  Fe- 
bruar fand  ich  for  die  gröfste  Schnelligkeit  8  engl.  Fuls  per  Secnnde^ 
und  die  gr5fste  Tiefe  28  eng|.  Fufs. 

Ich  verliefs  Sakker  am  4.  Februar  und  ging  über  Shikarpur  und 
Larkhana  an  der  rechten  Seite  des  Indus  nach  Sehwan,  wo  ich  mich 
einige  Tage  aufhalten  werde,  um  die  Umgebungen  des  nahen  Man- 
schar-  (Munschur-)  See's  zu  untersuchen. 

Der  Charakter  der  Landschaft  ist  ziemlich  unverändert  derselbe, 
wie  jener  des  Pandschab;  aber  das  Klima  ist  von  dem  kalten  in  das 
gemäfsigte  übergegangen. 

Ich  werde  von  hier  nach  dem  200  engl.  Meilen  entfernten  Kmr- 
radschi  gehen  und  beabsichtige  von  da,  wenn  es  Zeit  und  Umstände 
gestatten,  über  das  Indus -Delta  durch  Katsch  und  Kattewar  zu  Lande 
nach  Bombay  zu  marschiren. 

Von  meinen  Brüdern,  obwohl  jeder  nahezu  600  engL  Meilen  von 
mir  entfernt  ist,  erhalte  ich  sehr  regelmäfsig  Briefe:  Hermann  ist  von 
Lahor  über  Amballa  und  Agra  nach  Patna  in  Bengalen  gegangen  und 
wird  jetzt  in  Khatmandu,  der  Hauptstadt  Nepals,  eingetroffen  sein; 
Adolph,  der  mehrere  Wochen  der  Untersuchung  der  interessanten  Berg- 
züge zwischen  Peschauer,  Hasara  und  Kohat  widmete,  wird  Peschauer 
Anfangs  Februar  verlassen  haben  und  dann  nach  Dera  Ismael  Khan 
marschiren. 

2)  Bericht  Hermann  Schlagintweit's  an  Se.  Majestät  den 
König,  d.  d.  Katmandu  7.  März  1857. 

Bald  nach  dem  Abgange  meines  letzten  Briefes  verliefs  ich  Bawul- 
pindi,  um  durch  das  Pandschab  und  die  Nordwestprovinzen  nach  Ben- 
galen zu  reisen.    Ich  hatte  vor  meiner  Abreise  wiederholt  Unterhand- 
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lüDgen  mit  der  nepalesischen  Regiemng  eingeleitet  und  erfahr  mit  grolser 
Freude,  dafs  mir  der  Besuch  von  Central -Nepal  gestattet  wurde. 

Auf  dem  Wege  durch  das  Pandschab  und  die  Nordwestprovinzen 
hatte  ich  besonders  die  neueren  Ablagerungen  der  Flüsse,  die  Tiefe  des 
unterirdischen  Wassers  und  die  allgemeinen  klimatischen  Verhältnisse 
zu  beobachten;  mein  Assistent,  der  mir  von  Assam  nach  Patna  ent- 
gegen gekommen  war,  hatte  dort  bis  zu  meiner  Ankunft  die  Wasser- 
menge des  Ganges  und  des  Gunduk  bestimmt. 

Von  Patna  brachen  wir  nach  wenigen  Tagen  Aufenthalts  nach 
Nepal  auf  und  erreichten  Katmandu  am  18.  Februar.  Die  Unterhand- 
lungen waren  von  dem  gegenwärtigen  Residenten  in  Nepal  so  geschickt 
gefuhrt  worden,  dafs  es  mir  nach  einigen  weiteren  Erklärungen  über 
die  Unschädlichkeit  wissenschaftlicher  Beobachtungen  gestattet  wurde, 
nicht  nur  alle  Instrumente  zu  benutzen,  sondern  auch  zum  Zwecke  geo- 
dätischer Messungen  ungehindert  verschiedene  hohe  Punkte  in  Central- 
Nepal  zu  besuchen. 

Das  Thal  von  Katmandu,  ähnlich  jenem  von  EjMchmir  ein  früheres 
Seebecken,  ist,  sehr  verschieden  von  dem  gewöhnlichen  Charakter  des 
Himalaya,  eine  breite  cultivirte  Thalsohle,  von  vielen  kleinen  Bächen 
durchzogen,  an  die  sich  in  unmittelbarer  Nähe  Gruppen  von  Bergen, 
bis  8000  Fufs  hoch,  anschliefsen.  In  Entfernungen  von  20  bis  30  Mei- 
len liegen  grofse  schneebedeckte  Berge,  unter  denen  sich  die  Gipfel 
der  bedeutendsten  Erhebungen  des  Himalaya,  befinden. 

Im  Osten  beginnt  diese  interessante  Reihe  mit  den  Umgebungen 
des  Kinschinjinga,  denen  bald  die  grofse  Gruppe  des  Deodunga,  jüngst 
Mount  Everest  genannt,  folgt.  Diese  Gruppen,  auch  Deodunga  '),  sind 
von  den  Bergen  in  Sikkim,  denen  sie  weit  näher  stehen,  viel  besser 
zu  beobachten. 

Die  für  die  Umgebungen  Katmandu's  besonders  charakteristischen 
Gruppen  sind  der  Gosainthan  und  die  fünf  Gipfel  des  Dhawalagiri,  des- 
sen eigentlicher  Name  Yassa  ist;  westlich  davon  treten  zwei  neue  Berge 
von  bedeutender  Höhe  auf,  Ma9hipU9ha  mit  einer  colasselen  spitzen  Py- 
ramide, ähnlich  dem  Matterhom  oder  Mont  Cervin  der  Alpen»  —  und 
Muktinath. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  auTser  bereits  3  Wochen  lang  von  meinem 
Assistenten  fortgeführten  magnetischen  und  meteorologischen  Beobach- 
tungen die  Gipfel  der  obengenannten  Gruppen  wiederholt  zu  messen 
und  auch  in  zwei  Panoramen  im  Detail  zu  zeichnen. 


>)  Die  drei  höchsten  Gipfel  sind  in  Pariser  Fnfs:  Dhawalagiri  25,167',  Kin- 
schinjinga 26,417',  und  Mount  Everest  27,210'.  Ich  hatte  bisher  gehofft,  Mt.  Eve- 
rest habe  den  ehrwürdigen  altindischen  Kamen  Deodunga;  aber  hier  wird  die  ganze 
Berggruppe  Deodunga  genannt     A.  v.  H. 

Zeltsohr.  f.  allg.  Brdlc.  Neue  Folg«.  Bd.  II.  28 
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Ich  verde  Katmandu  in  etwa  einer  Woche  verlas&en  und  es  wurde 
mir  jüngst  gestattet,  anf  einer  anderen  Route  zurückzukehren.  Gegen 
Ende  Mfirz  glaube  ich  in  Galcutta  einzutreffen  und  etwa  einen  Monat 
darauf  Indien  zu  verlassen. 


xvin. 

Uebersicht  der  Projecte   einer  interoceanischen 
Canal  -  Verbindung   durch  den    mittelamerikani- 
schen Isthmus. 

(Zweiter  Artikel.) 


3)    Die  San  Juan-  und  Nicaragua -Projecte. 
(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  VII.) 

Des  meisten  Beifalls  haben  sich  bisher  diejenigen  erfreut,  die  eine 
4nteroceanische  Canal -Verbindung  auf  dem  Gebiete  des  Staates  Nica- 
ragua herzustellen  empfehlen.  Die  Natur  hat  hier  in  der  That  ein 
Bodenrelief  geschaffen,  welches  in  hohem  Grade  geeignet  ist,  die  mensch- 
liche Thätigkeit  zu  grofsen  Unternehmungen  anzuregen.  Dem  stillen 
Ocean  nahe  gerückt,  liegen  inmitten  des  Isthmus  zwei  grofse  Seen,  die 
mit  dem  entfernteren  Meere,  dem  Atlantischen,  durch  einen  beträcht- 
lichen Strom  in  natfirlichem  Zusammenhange  stehen.  Nur  ein  schmaler 
Landrücken,  kaum  halb  so  breit  als  der  Isthmus  von  Panama  an  seiner 
«dhmalsten  Stelle,  trennt  sie  vom  Stillen  Meere;  und  da  die  Längenaxe 
•der  Seen  der  Küste  des  letzteren  fast  parallel  läuft,  erstreckt  sich  die 
•schmale  Landenge  fast  durch  anderthalb  Breitengrade;  man  konnte  also 
hoffen,  4afs  -sich  auf  dieser  weiten  Strecke  mindestens  ein  Punkt  würde 
^ermitteln  lassen,  der  zu  einem  Durchstich  geeignet  wäre. 

Noch  anregender  mufste  die  Beachtung  der  orographischen  Verhfilt- 
fiisse  wirken.  Die  grofse  Cordillere,  überall  das  schlimmste  Hiiidernüs 
einer  Canal -Verbindung  >  gabelt  sich  in  Costa-Rica,  nordwestlich  von 
Cartago.  Eine  zusammenhangende  Kette  wendet  sich  von  hier  nach 
NNW.  und  zieht  im  Osten  der  grofsen  Seen  hin;  sie  wird  vom  Flusse 
San  Juan  durchbrochen.  Die  andere,  vulkanreiche  Kette  ist  fast  genau 
nach  NW.  gerichtet;  aber  mitten  in  ihre  Streichungslinie  fallen  die 
^ofsen  EinSturzbecken  der  beiden  Binnenseen,  so  dafs  die  riesigen 
Yulkankegel  entweder,  wie  der  Madeira  und  Ometepec,  isolirt  aus  den 
Fluthen  der  -Seen  emporsteigen,  oder  wie  der  Mombacho  und  Momo- 
tombo  als  gewaltige  Vorgebirge  in  sie  hineinragen.    Erst  im  Norden 
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des  Managua-Sees  \mrzeln  die  Vulkane  dieser  Reihe  wieder  im  Trock» 
nen;  dicht  neben  einander  emporgethürmt,  stehen  sie  in  derselben,  nach 
Nordwest  gerichteten  Linie,  bis  zum  Golfe  von  Fonseca. 

Sind  nun  beide  Züge  der  Cordilleren  theils  durch  den  San  Juan^ 
tbeils  durch  die  grofse  Senkung,  welche  den  Binnenseen  ihren  Ursprang 
gab,  durchbrochen,  so  hat  die  Natur  bereits  das  HanpthindemÜB  einer 
interoceaniscben  Verbindung  weggeräumt  Von  einem  Gebirge  im 
Westen  der  Seen  wuTste  kein  Reisender  zu  erzählen;  hier  lagen  die 
fruchtbaren  Ebenen,  welche  von  jeher  die  spanischen  Einwanderer 
angezogen  hatten;  hier  die  Centralpunkte  ihres  Lebens,  Chinandega, 
Leon,  Managua.,  Granada  und  Nicaragua.  Vom  Dache  der  Kathedrale 
zu  Leon  —  auf  dem  halben  Wege  vom  See  Managua  zum  Meere  — 
sah  man  am  Horizont  den  Silberstreifen  des  Stillen  Oceans;  und  walu> 
«cheinlich  entzogen  nur  die  nahen  Wälder  den  Spiegel  des  Managua» 
See's  dem  Auge  des  überraschten  Reisenden.  So  wuDste  man  seit  län- 
gerer Zeit,  dafis  der  Isthmus  westlich  von  den  Seen  im  Allgemeinen 
keine  nennenswerthe  Erhebung  besitze. 

Für  sehr  günstig  mufste  auch  die  Thatsache  gelten,  dafs  der 
Spiegel  beider  Seen  nicht  gerade  hoch  über  dem  Meeresnivean  liegt, 
dafs  also  für  die  Verbindung  derselben  mit  den  Meeren  nicht  eine  über- 
mäfsig  grofse  Anzahl  von  Schleusen  erforderlich  sein  würde.  Nach 
dem  Nivellement  von  Galisteo  (1781),  welches  zuerst  A.  v.  Humboldt 
publicirt  hat,  liegt  der  Nicaragua-See  134 — 135  spanische  Fuis  (c.  124 
Fufs  engl.)  über  dem  Meere,  und  Baily's  Beobachtungen  (1838),  nach 
welchen  der  Spiegel  des  Sees  128  Fufs  3  Zoll  über  dem  Stillen  Ocean 
zur  Zeit  der  Ebbe  liegt,  haben  die  Genaui^eit  jenes  Nivellements 
bestätigt.  Indefs  bemerkt  Gapt.  Fitzroy  ')  mit  Recht,  dafs  eine  Angabe 
der  Höhe  nach  dem  niedrigsten  Wasserstande  des  Meeres  nicht  be- 
friedigt; bei  der  sehr  verschiedenen  Höhe  der  Fluth  an  verschiedenen 
Stellen  der  Küste  ist  es  namentlich  für  die  Ganalisationsfrage  unerläls- 
lieh,  für  Höhenbestimmungen  den  mittleren  Wasserstand  zu  Grunde 
zu  legen.  Auch  ist  bei  Baily's  Angabe  unberücksichtigt  geblieben,  dalA 
das  Niveau  des  Nicaragua-Sees  ebenfalls  veränderlich  ist;  am  Schlüsse 
der  Regenzeit  steht  der  See  (nach  der  Beobachtung  eines  Jahres)  um 
6  Fufs  6  Zoll  höher  als  am  Ende  der  trocknen  Jahreszeit.  Dazu  kommt 
noch  ein  periodisches  Schwanken  je  nach  der  Tageszeit;  Nachmittags 
und  Abends  weht  nämlich  über  beide  Seen  der  Nordost  mit  solcher 
Stärke,  dafs  er  an  der  Westküste  gegen  Abend  regelmalsig  ein  An- 
stauen des  Wassers  verursacht,  während  zur  Nachtzeit  und  Vormittage 


^)   CofuideraHona  on  the  Oreat  Isthmus  of  Central' America ,  im  Jowm»  of  the 
Ä.  Geogr,  Society  XX,    p.  170. 
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dort  eben  so  regelmfifisig  ein  Fallen  bemerklich  ist.  Die  Landesein« 
wobner  schreiben  den  Seen  deshalb  Ebbe  und  Fluth  zu.  und  sind  davon 
überzeugt,  dafs  sie  mit  dem  Meere  einen  unterirdischen  Zusammenhang 
besitzen.  Lassen  wir  diese  täglichen  Schwankungen  aulBer  Acht  und 
berechnen  auf  Grrnnd  der  Angaben,  dafs  der  Wasserstand  des  Sees  in 
der  nassen  Jahreszeit  6  Fufs  6  Zoll  höher  als  in  der  trocknen  ist  und 
dais  die  gröfste  Höhe  der  fluth  im  Hafen  San  Juan  del  Sur  13  Fufs 
beträgt,  die  Höhe  des  Sees  in  seinem  mittleren  Wasserstande  über 
dem  mittleren  Wasserstande  des  Stillen  Oceans,  so  erhalten  wir  etwa 
125  Fufis  engl.,  —  ein  Resultat,  welches  mit  dem  Galisteo's  als  übei^ 
einstimmend  betrachtet  werden  kann  *). 

Substituirt  man  nun  dem  Wasserstande  zur  Zeit  der  Ebbe  d«n 
mittleren,  so  kann  auch  von  verschiedenen  Angaben  für  die  Erhe- 
bung über  den  Spiegel  des  Stillen  oder  des  Atlantischen  Meeres  nicht 
mehr  die  Rede  sein.  Denn  die  nach  Anlage  der  Panama -Eisenbahn 
angestellten  Beobachtungen  haben,  wie  zu  erwarten  war,  das  Resultat 
geÜefert,  dafs  das  Niveau  beider  Meere  dasselbe  ist.  Zur  Ermittelung 
des  etwaigen  Niveau-Unterschiedes  hat  der  Chef-Ingenieur  der  Panama- 
Eisenbahn,  G.  M.  Totten,  am  Atlantischen  Meere  im  August  und  Sep- 
tember, also  zur  Zeit  der  Windstille,  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
32  Beobachtimgen,  und  am  Stillen  Ocean  zwei  Reihen  von  Beobacb- 
tungefn^  eine  zur  Zeit  der  Windstille  im  Mai  und  Juni  von  54  aufein- 
anderfolgenden Fluthen,  die  zweite  während  einer  Periode  schwacherWinde 
im  November  und  December  von  52  aufeinanderfolgenden  Fluthen  an- 
gestellt, und  aus  den  Resultaten  berechnet,  dafs  der  mittlere  Wasserstand 
des  Stillen  Oceans,  während  der  ersten  Beobachtungszeit,  nur  0,759  Fufs, 
während  der  zweiten  sogar  nur  0,14  Fufs  über  dem  des  Atlantischen 
Meeres  liegt,  —  und  diese  Differenz  ist  so  unbedeutend,  dafs  sie  zu- 
falligen Umständen  zugeschrieben  und  der  mittiere  Wasserstand  beider 
Meere  als  derselbe  betrachtet  werden  kann'). 

Diese  Umstände,  —  die  Existenz  grolser,  für  die  Schiffahrt  sofort 
nutzbarer  und  zur  Speisung  künstlicher  Canäle  vollkommen  ausreichen- 
der Wasserbecken  auf  dem  Isthmus  selbst  und  in  mäfsiger  Höhe  über 
dem  Meere,    der  Zusammenhang  derselben  mit  dem  entfernteren  der 


' )  Gapt.  Fitzroy  bringt  bei  seiner  corrigirenden  Berechnung  —  es  ist  uns  nicht 
klar,  ans  welchem  Grunde  —  die  Hohe  der  Fluth  zweimal  in  Anschlag,  einmal 
mit  1^  Fufs  nach  Bail/s  Angabe,  dann  mit  13  Fufs  nach  der  gewöhnlichen  An- 
nahme für  die  Springfluth,  nnd  whält  in  Folge  dessen  ein  anderes  Resultat. 

^)  Communication  of  the  Board  of  Directort  of  the  Panama  Railroad  Company 
"to  ih€  Stockholdergf  together  with  the  Report  of  the  Chief-Engineer  to  the  Directors. 
Ntw^York  18&6,  p*  62.  Aus  dieser  Schrift  sind  die  Angaben  in  dem  eben  erschie- 
nenen (XXYI)  Bande  des  Jowmal  of  the  R.  Geogr,  Society ,  p.  182,  entlehnt. 
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beiden  Oceane  darch  eine  natürliche  Wasserader,  die  Unterbrechung 
der  CordUlere  durch  diese  Wassermassen,  und  die  geringe  Erhebung 
der  schmalen  Landenge,  welche  die  Seen  vom.  Stillen  Meer  scheidet,  — 
diese  Umstände  zeigen  in  der  That  ein  so.  merkwürdiges  Zusammen- 
treffen günstiger  Vorbedingungen,  dafs  es  nicht  zu  verwundern  ist^ 
wenn  man  zur  Herstellung  einer  interoceanischen  Verbindung  gerade 
das  Gebiet  von  Nicaragua  mit  besonderer  Vorliebe  in's  Auge  geÜEi&t 
hat.  Rechnen  wir  alle  Projecte  zusammen,,  so.  sind  bis  jetzt  nicht  we- 
niger als  acht  Vorschläge  gemacht  worden,  den  San  Juan  allein  oder 
zugleich  mit  einem  oder  beiden  Seen  für  die  Fahrt  nach  einem  inter- 
oceanischen Canal  zu  benutzen.  Da  der  Hafen  von  San  Juan  de  Ni- 
caragua in  allen  diesen  Projecten  den  atlantischen  Ausgangspunkt  bil- 
det, beginnen  wir  mit  ihm  unsere  Terrainbeschreibung  und  schreiten 
allmählich  westwärts  zum  Stillen  Ocean  vor. 

San  Juan  de  Nicaragua  liegt  unter  10*  56'  45"  N.  Br.,  ein 
paar  hundert  Schritt  westlich  von  der  Mündung  des  San  Juan  in  das 
Atlantische  Meer.  Der  Hafen  wird  durch  eine  Einbiegung  der  Küste 
nach  Süden  gebildet,  und  gegen  Norden  durch  eine  schmale  und  flache 
Nehrung  geschützt,  welche  von  der  Ostküste  des  Hafens  sich  westwärts 
in  die  See  erstreckt.  Das  von  dieser  Nehrung  und  dem  Continent  ein- 
geschlossene Bassin  hängt  im  Nordwesten  durch  einen  etwa  |-  See- 
meilen breiten  Eingang  mit  dem  Meere  zusammen,  ist  ungefähr  3^ 
Miles  (von  O.  nach  W.)  lang  und  nirgends  über  1|  Miles  breit.  Etwa 
auf  der  Mitte  der  Südküste  liegt  die  Mündung  des  San  Juan,  der  sein 
Delta  weit  in  das  Bassin  vorgeschoben  und  das  letztere  dadurch  in 
eine  ostliche  und  westliche  Hälfte  getheilt  hat.  In  der  ostlichea  nimmt 
die  Tiefe  des  Wassers  nach  der  Küste  hin  sehr  schnell  von  5  auf  1 
Faden  ab,  und  -^  Mile  vom  Strande  ist  die  Bucht  bereits  ganz  seicht. 
Der  grölsere  Theil  der  westliehen  Hälfte  hat  dagegen  eine  Tiefe  von 
3^  bis  5  Faden;  er  ist  fast  gegen  aUe  Winde  geschützt,  ohne  verbor- 
gene Gefahren,  und  von  der  See  leicht  zugänglich,  besonders  wenn 
man  auf  der  Westspitze  der  Nehrung,  auf  Funta  Arenas,  einen  Leucht- 
thurm  errichten  wollte.  Der  Hafen  ist  allerdings  für  die  Bedürfiüsse 
des  Weltverkehrs  nicht  so  geräumig  als  man  wünschen  möchte;  dals  er 
aber  nur  „ein  paar  Schiffen  der  kleinem  Art^  Schutz  gewähren  könne, 
wie  Capt.  Fitzroj  behauptet,  folgt  weder  aus  seinen  Dimensionen,  noch 
aus  den  Sondirungen,  wie  sie  auf  britischen  Seekarten  angegeben  sind. 
Auch  der  Eingang  hat  ein  Fahrwasser  von  S^ — 5  Faden  Tiefe. 

DaJs  das  EUima  von  San  Juan  de  Nicaragua  so  gesund  ist,  wie 
Squier  behauptet,  könnte  bezweifelt  werden,  wenn  man  erwägt,  dafe 
die  Stadt  nur  wenige  Fufs  über  dem  Wasserspiegel  liegt,  die  ganze 
Umgegend  aus  einem  flachen,  meistens  sumpfigen  und  von  zahllosen 
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Flufsarmen  und  Laganen  durcbsehnittenen  Terrain  besteht  und  das 
gegenüberliegende  FluTsofer  seines  mörderischen  Elima's  wegen  ver- 
mfen  ist.  Aber  Squier's  Urtheil  stutzt  sich  doch  auf  einige  positive 
Thatsachen:  Fieber  sind  in  San  Juan  selten;  vom  gelben  Fieber  war 
seit  Menschengedenken  kein  Fall  vorgekommen;  und  die  Cholera,  welche 
im  Jahre  1837  die  ganze  Umgegend  verheerte,  liefs  diese  Stadt  unbe- 
rührt. Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  wir  mehrmals  über  das 
Klima  ganz  nahe  gelegener  Orte  an  der  atlantischen  Küste  Central- 
Amerika's  durchaus  entgegengesetzte  Nachrichten  erhalten,  die  gleich 
zuverlässig  zu  sein  scheinen.  Von  San  Juan  wird  erwähnt,  dais  es 
auf  Sandboden  steht,  während  die  ganze  Umgegend  aus  den  Abla^ 
gerungen  des  Flusses  gebildet  ist,  und  dafs  es  an  gutem  Trinkwasser 
keinen  Mangel  hat;  aber  wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
diese  allerdings  wichtigen  Umstände  den  gefährlichen  Ausdünstungen 
der  nahen  Sümpfe  ein  Gegengewicht  bieten  können.  Der  Nordost- 
Passat,  auf  den  sich  Squier  zur  Erklärung  der  auffallenden  Erscheinung 
beruft,  trifft  doch  auch  andere  Punkte  der  Küste,  ohne  in  bemerklicher 
Weise  einen  heilsamen  Einflufs  auf  das  Klima  zu  äufsern.  Die  Hitze 
wird  durch  die  vorherrschenden  Seewinde  gemäfsigt.  Im  Juni  der  Jahre 
1849  und  1850  beobachtete  Squier  in  der  Stadt  bei  Sonnenaufgang 
eine  Temperatur  von  durchschnittlich  18,6  ^  B,,  in  der  heilsesten  Stunde 
durchschnittlich  +  23,5®  B. 

Die  Länge  des  Flusses  San  Juan,  welcher  das  Wasser  des 
Nicaragua-See's  dem  Atlantischen  Ocean  zufahrt,  giebt  Baily  mit  Ein- 
schlufs  der  Krümmungen  auf  fast  70  Seemeilen  oder  79  Statute  Miles 
an  *).  Das  Oefalle  würde  also  1  Fuls  9  Zoll  auf  die  engl.  Meile  betra- 
gen, wenn  es  sich  gleichmäfsig  auf  den  Stromlauf  vertheilte.  Wir  wer- 
den sehen,  dafe  das  letztere  leider  nicht  der  Fall  ist. 

Etwa  20  Miles  von  der  Mündung  entfernt  fängt  der  Strom  an,  sich 
in  mehrere  Arme  zu  theilen,  die  ein  ausgedehntes,  flaches,  zum  grofsen 
Theil  den  Ueberschwemmungen  ausgesetztes  Delta  umfassen.  Die  be- 
deutendste Abzweigung  büdet  der  Bio  Colorado,  der  südlichste  Arm, 
der  an  der  Stelle,  wo  er  sich  vom  San  Juan  trennt,  c.  1200  Fufs  breit 
und  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der  Mitte  9  Fufs,  an  den  Seiten 
3  Fufs  tief  ist.  Zwei  Drittheile  d^  Wassermasse  des  San  Juan  neh- 
men durch  diesen  Arm  ihren  Lauf  ins  Meer;  denn  nach  Baily's  Beob- 


*)  Eine  frühere  Angabe  von  90  Seemeilen,  die  auoh  in  Squiex's  u.  N.  Garella's 
Schriften  -übergegangen  ist,  hat  Baily  selbst  in  den  „Observadones  acerca  de  las  fa- 
cUidades  fu$  ofrecm  retpeoHvanmte  los  puntos  de  Panama  y  Nicaragua  para  /o 
apertura  del  canal  oceänico^*  als  einen  Druckfehler  hezeichnet.  Diese  „Observaciones^' 
sind  der  „Memoria  historica  sobre  el  canal  de  Nicaragua  y  escriia  por  Alejandro 
Marwre,  Guatemala  IBiS"  angehängt. 
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achtangen  entfahrte  er  dem  Hauptstrom  während  der  trocknen  Jalires- 
zeit  28178,  während  des  Hochwassers  85840  Enbik  Yard  Wasser  in 
der  Minute.  Aber  leider  ist  die  Benutzung  dieses  wasserreichen  Armea 
durch  die  der  Mündung  vorgelagerte  Barre  behindert,  die  nach  Squier's 
Urtheil  nur  so  weit  beseitigt  werden  könnte,  dais  sie  nachgehenden 
Fahrzeugen  den  Zugang  zum  Strome  verstattet;  und  auiserdem  würde 
auch  die  Abwesenheit  eines  Hafens  an  der  Golorada-Mündnng  die 
Benutzung  dieses  Armes  für  die  interoceanische  Schiffahrt  verbieten. 

Durch  den  Colorado  und  and^e  Arme  erheblich  geschwächt,  nimmt 
der  San  Juan  in  einem  breiten  Bette  durch  ein  flaches  Terrain  seinen 
Lauf  zu  dem  oben  beschriebenen  Hafen.  Niedrige  Inselchen,  meistens 
aus  zusammengeschwemmten  und  hrgendwiie  festgewordenen  Baumstfim- 
men gebildet,  um  die  der  Strom  bei  seinem  langsamen  Laufe  Schlamm 
und  Pflanzenüberreste  abgelagert  hat,  erfüllen  seinen  unteren  Lauf. 
Zwischen  ihnen  und  zahlreichen  Sandimhaufungen  schlängelt  sich  ein 
enges  und  verfinderliches  Fährwasser  hindurch,  mit  einer  Tiefe  von  nur 
3 — 8  Fuls;  und  zu  beiden  Seiten  desselben  ist  der  Flufs  ganz  seicht 
Dazu  kommt,  dais  auch  vor  der  San- Juan -Mündung  eine  Barre  liegt, 
die  bei  niedrigem  Wässerstande  nur  3 — 4  Fu(s  Wasser  trägt 

Dieser  untere  Theil  des  Stromlaufbs  ist  also  sehr  ungünstig.  Wenn 
der  Boden  des  Flusses  auch  aus  Schlamm  besteht,  und  das  Bett  durch 
Baggerarbeiten  leicht  vertieft  werden  kann,  so  ist  die  Differenz  zwischen 
der  vorhandenenTiefe  und  der  für  Seeschiffe  erforderlichen  doch  so  bedeu- 
tend, dais  ihre  Beseitigung  auf  einer  so  beträchtlichen  Strecke  durch  die 
Thätigkeit  von  Dampfbädern  eine  langwierige  Arbeit  wäre.  Als  wirk- 
samste Remedur  schlägt  Baily  die  Abdämmung  des  Colorado  vor;  der 
Hauptstrom  würde  dadurch  eine  beträchtlichere  Wasserfülle  und  eine 
schnellere  Strömung  erhalten,  welche  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  viele 
der  jetzt  bestehenden  Hindernisse  wegräumen  und  neue  Ablagerungen 
nicht  gestatten  vmrde.  Squier  widerspricht  diesem  Vorschlage;  er  meint, 
der  San  Juan  werde  sich  dann  ein  anderes  Bett  suchen,  oder,  falls  er 
seinen  Lauf  nach  dem  jetzigen  Hafen  beibehielte,  diesen  nach  der  ersten 
Regenzeit  mit  Schlamm  ausfüllen,  oder  die  ihn  gegen  die  See  hin  schir- 
mende Nehrung  zerreilsen.  Wir  Rauben,  dais  man,  am  allerwenigsten 
am  untern  San  Juan,  bei  der  geringen  Tiefe  des  Stromes,  die  Anlage 
eines  neuen  Canals  wird  umgehen  können.  Man  würde  den  letzteren 
etwas  oberhalb  der  Stromtheilungen  abzweigen,  ihm  durch  Strombauten 
die  erforderliche  Wasserfülle  sichern  und  ihn  in  geraderer  Richtung  so 
zum  Meere  leiten  müssen,  dais  der  bei  Hochwasser  mitgefürte  Detritus 
in  die  offene  See  getrieben  und  die  jetzt  stattflndende  successive  Ver- 
längerung der  Nehrung  verhindert  wird.  Durchaus  unübersteiglich  er- 
scheinen die  von  Squier  befürchteten  Hindemisse  nicht. 
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Sobald  man  bei  der  Bergfahrt  die  Abzweigung  des  Rio  Colorado 
hinter  sich  gelassen  hat,  wird  der  Strom  majestätischer,  die  niedrigen 
Inseln  verschwinden,  die  Ufer  werden  höher,  und  sind  nicht  mehr,  wie 
weiter  abwärts,  mit  Röhricht  und  einer  Art  groben  hohen  Grases  (ga- 
malote)  bestanden,  sondern  zum  Theil  bewaldet.  Die  Tiefe  wechselt 
zwischen  1  und  8  Faden.  Einige  Miles  oberhalb  zweigt  sich  nach  N. 
der  Juanillo  ab;  dieser  Arm  flie&t  durch  eine  bei  Hochwasser  über«^ 
schwemmte  Niederung,  bildet  während  seiaes  Laufes  mehrere  Lagunen 
und  einen  betrficbtHchen  See,  und  vereinigt  sich  mit  dem  Hauptstrome 
kurz  vor  der  Mündung  desselben  in  den  Hafen.  Auch  der  Juanillo 
wird  mit  Flulsbarken  (bongos)  von  3 — 4  Fufs  Tiefgang  befahren;  aber 
während  der  trocknen  Jahreszeit  müssen  sie  sich  doch  zuweilen  eines 
Theiles  der  Fracht  entledigen,  um  über  die  Untiefen  hinüber  zu  kom- 
men. Erst  jenseits  der  Abzweigung  des  JuaniUo  und  nicht  weit  von 
der  Einmündung  des  Serapiqui  wird  die  Umgegend  hügelig.  Der  Sera- 
piqui  ist  ein  Strom  von  stattlicher  Wasserfülle  und  30  Miles  aufwärts 
bis  zu  einem  Punkte,  wo  sich  in  einer  durch  vorspringende  Felsen 
verursachten  Verengerung  des  Flufsbettes  ein  Wirbel  gebildet  hat,  für 
Bongos  schiffbar;  er  wird  einst  für  den  Verkehr  von  Costa  Rica  eine 
grofse  Bedeutung  erlangen.  Die  üppige  Fülle  der  Tropennatur  an 
sein^i  romantischen  Ufern  preist  Scherzer  mit  lebendigster  Frische. 
Von  der  Mündung  des  Serapiqui  bis  zu  der  des  San  Carlos  hat  der 
San  Juan  eine  sehr  ungleichartige  Tiefe  von  1 — 6  Faden;  an  Stellen, 
die  nur  wenige  Knoten  von  einander  entfernt  sind,  liefert  das  Senkblei 
ganz  verschiedene  Resultate;  es  findet  sich  hier  keine  Strecke  von  be- 
trächüicher  Ausdehnung,  die  ohne  weiteres  für  Seeschiffe  brauchbar 
wäre,  und  man  darf  sich  durch  die  Angabe  einer  mittleren  Wassertiefe 
von  3  Faden  durchaus  nicht  zu  dem  Glauben  verleiten  lassen,  dais  hier 
nur  eine  geringe  Austiefung  vonnöthen  wäre.  Es  ist  vielmehr  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  sich  auch  auf  dieser  Strecke  die  Anlage  eines 
Canals  als  unumgänglich  erweisen  wird. 

San  Carlos-Project.  —  Da  der  San  Carlos  sich  an  seiner 
Mündung,  wo  er  600  Fufs  breit  ist,  als  em  beträchtlicher  Strom  prä- 
sentirt,  hat  man  vorgeschlagen,  ihn  zur  interoceanischen  Fahrt  zu  be- 
nutzen und  durch  einen  Canal  mit  dem  Stillen  Oceau  zu  verbinden,  — 
hauptsächlich,  um  auf  diese  Weise  die  Stromschnellen  des  obem  San 
Juan  zu  vermeiden.  Aber  eine  genauere  Untersuchung  des  Flusses  hat 
gezeigt,  dafs  er  von  sehr  ungleicher  Tiefe  und,  namentlich  an  allen 
Stellen,  wo  Gebu-gsbäche  in  ihn  münden,  von  zahllosen  Sandbänken 
durchsetzt  ist;  er  kann  deshalb  im  Sommer  nur  mit  Kähnen  von  16  Zoll 
Tiefgang  befahren  werden.  Ob  ein  in  seinem  Bett  angelegter  Canal 
hinlänglich  mit  Wasser  versehen  werden  kann,  ist  sehr  zweifelhaft,  da 
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hindurch  flahren  wollte,  zwischen  die  Felsen  eingeklemmt  mid  wäre 
zerschmettert  worden,  wenn  es  nicht  ganz  neu  und  fest  gebaut  gewesen 
wäre;  inmitten  der  wuthenden  Fluthen  mufste  der  Reisende  hier  30 
Stunden  lang  in  einer  keineswegs  angenehmen  Situation  ausharren,  bis 
es  den  vereinten  Anstrengungen  der  Mannschaft  von  den  inzwischen 
eingetroffenen  Bongos  gelang,  das  Boot  aus  dem  Labyrinth  der  Felsen 
und  Steinblöcke  glücklich  herauszubringen.  Der  kleine  Dampfer  Orus, 
dem  es  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  endlich  gegluckt  war, 
die  Barre  an  der  Mündung  des  Colorado  zu  passiren,  scheiterte  im 
September  1850  an  den  Klippen  der  Machuca-Schnellen.  Die  Yander- 
bilt'sche  Transitgesellschaft,  der  das  genannte  Schiff  angehorte,  läfst 
seit  1852  den  San  Juan  durch  flachgehende,  den  Nicaragua-See  durch 
grofsere  Dampfer  befahren,  und  hat  es  dadurch  möglich  gemacht,  den 
Isthmus  in  25  Stunden  zu  durchreisen.  Aber  an  den  Schnellen  des 
Castillo  Yiejo  müssen  die  Fassagiere  aussteigen,  eine  kleine  Landreise 
zurücklegen  und  sich  oberhalb  der  Schnellen  von  einem  anderen  Dampfer 
weiter  befördern  lassen. 

Um  den  San  Juan  für  einen  interoceanischen  Yerkehr  brauchbar 
zu  machen,  würden  nach  Baily's  Ansicht  nur  drei  Arbeiten  erforderlich 
sein:  die  Sprengung  und  Wegräumung  der  Felsen  in  den  Stromschnel« 
len,  die  Abdämmung  des  Colorado,  und  die  Yertieftmg  des  San  Juan- 
Bettes  von  der  Abzweigung  des  Colorado  bis  zum  Hafen.  Aber  aus 
den  oben  hervorgehobenen  Tiefenangaben  folgt,  dals  der  Strom  auch 
an  den  andern  Stellen  für  Seeschiffe  nicht  ohne  Weiteres  brauchbar 
ist,  dafs  er  also  auch  nach  Ausfuhrung  der  bezeichneten  Arbeiten  den 
Anforderungen  des  Weltverkehrs  nicht  entspricht  In  dem  ganzen 
Stromlaufe  finden  sich  nur  zwei  Stellen,  wo  der  Flufe  auf  eine  längere 
Strecke  über  3|  Faden  tief  ist;  die  erste,  östlich  von  den  Machuca- 
Schnellen,  ist  etwa  4  Miles,  die  andere,  zwischen  den  Schnellen  von 
Castillo  Yiejo  und  Toro,  nur  1  Mile  lang;  und  eine  Tiefe  von  3-^  Faden 
ist  unerlä&lich,  wenn  dem  Yerkehr  mit  gröfsem  Seeschiffen  gedient 
werden  soll.  Es  würde  also  eine  durchgängige  Regulirung  des  Strom- 
laufes, oder  die  Anlage  eines  ganz  neuen  Canals,  vielleicht  mit  theil- 
weiser  Benutzung  des  gegenwärtigen  Strombettes,  nicht  entbehrt  werden 
können ').    Die  Anlage  eines  Canals  am  Nordufer  des  San  Juan  —  das 


^)  Sowohl  Gapt.  Fitzroy  alB  Lient.  Strain  (^  Paper  on  theHistory  andProspects 
of  Interoceanic  Communication  by  the  American  Jatkmus.  New- York  1856,  p.  7) 
geben y  wohl  mit  Recht,  der  Anlage  eines  neuen  Canals  vor  der  Anstiefuog  des  ge- 
genwärtigen Flofsbettes  den  Vorzug.  Louis  Napoleon  schlägt  in  seiner  Schrift  über 
den  Nicaragua- Ganal  {Oeuvres  de  Napoleon  III j  L  II,  p,  502)  vor,  den  Flufs  aus- 
zubaggern und  ihn  durch  Sclileusen  aufzustauen.  Sollte  das  Letztere  auf  dem  Fels- 
boden  des  Gebietes  der  Schnellen  in  dem  erforderlichen  Mafse  gescheheui  so  würde  das 
Erste  überflüssig  seiui  das  Niveau  des  Flusses  aber  so  sehr  erhöht  werden  müssen,  dafs 
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Machues,  13  Miles  o)>eiiialb  der  Mündung  des  San  Carlos.  Das  Bett 
des  San  Juan  ist  hier,  fast  auf  eine  Streike  Ton  einer  engl.  Meile,  ^) 
mit  Felsen  und  Steinblocken  erfüllt,  zwischen  denen  das  Wasser  mit 
grolser  Gewalt  hindurchschiefiat.  Die  erfedirenen  Führer  der  Bongos 
halten  sich  längs  des  Ufers  zur  Rechten  und  stoTsen  das  Fahrzeug  mit 
Stangen  fort;  dennoch  brauchte  Squier  bei  der  Bergfahrt  4  Stunden, 
um  diese  Schnelle  zu  passiren.  Auch  jenseits  derselben  bleibt  die 
Strömung  stark;  aber  das  Fahrwasser  ist  klar,  wenn  auch  nur  2 — 2y 
Faden  tief.  Schon  anderthalb  engL  Meilen  weiter  aufwärts  folgen  die 
Schnellen  von  Los  Yalos  und  Mico,  zusammen  ebenfalls  eine  Meile 
lang,  mit  einem  Fahrwasser  von  1 — 3  Faden,  und  leichter  zu  passiren. 
Die  nächsten  Schnellen,  die  von  Gastillo  Yiejo,  sind  2  Miles  Ton 
den  vorigen  entfernt,  das  FahrVirasser  zwischen  beiden  ist  auf  der  er* 
sten  Meile  3 — 6  Faden,  auf  der  zweiten  2  und  2^  Faden,  in  den 
Schnellen  selbst,  die  \  Meile  lang  sind,  2 — 4  Faden  tief.  Diese  Schnel- 
len sind  so  stark,  dals  sie  fast  den  Namen  eines  Wasserfalles  yerdie- 
nen;  man  mufs  die  Boote  so  viel  als  möglich  eiieichtem  und  sie  vom 
Lande  aus  vorwärts  ziehen.  Auf  den  nächstfolgenden  4  Miles  ist  das 
Fahrwasser  klar  und  2 — 4  Faden  tief.  Dann  gelangt  man  an  die 
letzte  Schnelle,  die  von  Toro,  die  zwar  auch  eine  engl.  Meile  lang, 
aber  nicht  heftig  ist.  Von  hier  ab  behält  der  Strom  eine  gleichmälsige 
Breite,  und  eine  Tiefe  von  2  Faden;  Stellen  mit  3  oder  4  Faden  Tiefe 
sind  spärlich.  Die  Ufer  werden  niedriger;  hier  und  dort  zeigt  sich 
die  Fächerpalme.  Noch  weiter  aufwärts  gewinnt  der  Strom  schon  mehr 
das  Ansehen  einer  Seebucht,  die  in  ein  flaches,  zum  Theil  morastiges 
und  zur  Regenzeit  überschwemmtes  Terrain  einschneidet. 

Die  Schiffahrt  auf  dem  San  Juan  wurde  bis  vor  kurzem  einzig 
und  allein  durch  die  oben  erwähnten  Bongos  vermittelt,  lange  schmale 
Fahrzeuge  von  8 — 10  Tonnen  Gehalt  und  2 — 4  Fufo  Tiefgang,  die 
durch  8 — 12  Ruderer,  ohne  Hilfe  der  Segel,  vorwärts  bewegt  werden. 
Die  Führer  dieser  Bongos  sind  mit  dem  Fahrwasser  und  der  Beschif- 
fung  der  Stromschnellen  sehr  vertraut,  und  es  soll  deshalb,  ungeachtet 
aller  Schwierigkeiten  bei  der  Fahrt,  selten  ein  Unglück  vorkommen. 
Aber  die  Fahrt  gegen  den  Strom  ist  natürlich  langwierig,  und  wenn 
man  dabei  über  ein  deutsches  „Unglück^  nicht  zu  klagen  haben  sollte, 
so  werden  „Malheurs^  desto  häufiger  sein.  Squier  brachte  bei  der 
Bergfahrt  sechs  Tage  zu,  obgleich  er  die  Ruderer  zu  anstrengender 
Thätigkeit  anzufeuern  wufste ;  und  bei  der  Rückkehr  wurde  sein  Boot, 
als  es  mitten  im  Strome  zwischen  den  EJlppen  der  Machuca-Schnellen 


')   Squier,  Nicaragua  I,  106.     Die  Länge   der  Schnellen  selbst  giebt  Squier 
dagegen  (II,  p.  228)  nur  auf  ^  Meile  an. 
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m  verbinden  empfohlen  hat.    Es  ist  zu  diesem  Zweck  vorgeschlagen 
worden,  den  Rio  Nino,  ein  FlüDschen,  welches  sich  in  den  südlichen 
Theü  des  Nicaragua-See's  ergieist,  und  den  Rio  Tempisque,  der  in  den 
Nicoya-Golf  fliefst,  zu  benutzen.    Aber  den  Werth  dieser  Flüsse  hat 
man   sehr   überschätzt;    sie   sind  für  die  Schiffahrt  unbrauchbar   und 
schrumpfen  in  der  trocknen  Jahreszeit  zu  so  wasserarmen  Bächen  zu- 
sammen, dals  sie  zur  Speisung  eines  in  ihren  Thalsenkungen  angeleg- 
ten Canals  nicht  ausreichen  würden.     Auiserdem   ist  das  Grenzland 
zwischen  Costa  Rica  und  Nicaragua,  die  jetzt  mit  dem  ersten  der  bei- 
den Staaten  vereinigte  Provinz  Guanac^aste,  eine  menschenarme,  mit 
den  dichtesten  Urwäldern  bedeckte  "Wildnifs,  durch  die  sich  von  Esparsa 
bis  Guanacaste  nur  ein  schmaler  Maulthierpfad  hinwindet;  und  wenn 
man  auch  durch  hohen  Lohn  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Arbeitern 
dorthin  locken  wollte,  so  würde  doch  die  Gegend  selbst  zum  Unterhalte 
derselben  fast  Nichts  beisteuern  können.     Aber  das  bedeutendste  Hin- 
demifs  bildet  ohne  Frage  das  Bodenrelief.     Zwischen  dem  Nicaragua- 
See  und  dem  Golfe  von  Nicoya  liegt  ein  terrassenförmig  zu  bedeuten- 
der Höhe  ansteigendes  Bergland.     Gleich  im  Osten  des  G0I&  erhebt 
sich  das  hügelige  Terrain  zu  2 — 500  Fufs  Höhe;  oft  treten  die  Felsen 
hart  an  die  See;    weiter  nördlich  hat  die  Landschaft  Miravalles  eine 
mittlere  Erhebung  von  2500—3000  Fufe.    Wer,  wie  Stephens,  die  wild- 
reichen Urwälder  durchzieht,  die  sich  zwischen  Bagaces  und  Guanacaste 
ausdehnen,  hat  während  der  ganzen  Reise  dieses  hohe  Bergland,  über 
welchem  die  gewaltigen  Yulcankegel  von  Miravalles,  Rincon  de  la  Yieja 
und  Orosi  um  4 — 6000  Fufo  emporragen,  zu  seiner  Rechten.    Es  stellt 
sich  den  für  diesen  Theil  Central -Amerika's  charakteristischen  Nord- 
ostwinden wie  eine  Mauer  entgegen,')  leitet  sie  nach  dem  verhältnifs- 
mälsig  niedrigen  Lande  im  Norden  von  Guanacaste  hin,  wo  sie  mit 
unerhörter  "Wuth  nach  dem  Golf  de  Papagayo  hinbrausen,')  oder  als 
Nordwinde  das  Thal  des  Tempisque  hinabstürmen  und  den  Nicoya-Golf 
beunruhigen,  während  im  Osten  desselben  unter  dem  Schutze  des  vor- 
liegenden Berglandes  die  schwüle  Fieberluft  festgehalten  wird,  die  über 
den  ixopischen  Wäldern  bei  Calderas  und  Tarcoles  brütet.     Man  wird 
also  den  Gedanken,  das  Bergland  zwis^chen  den  Orosi -Yulcanen  und 
dem  Rincon  de  la  Vieja  durch  einen  Canal  zu  durchschneiden,  durch- 
aus aufgeben  müssen,  und  das  Thal  des  Tempisque  dürfte  auch  dann, 


')  An  der  Vegetation  der  Yulcankegel  auf  dem  Kordabhange  des  Berglandes 
ist  die  Wirkung  dieser  anhaltenden  Winde  sehr  bemerklich:  Wagner  fand  am  Mira- 
valles den  Banmwnchs  schon  in  einer  Hohe  von  6 — 8000  Fufs  ganz  verkrüppelt. 
Costa  Bica,  S.  488.  489. 

')  Stephens,  Incidents  of  Travel  in  Central  America ,  Chiapas  and  Tucatan, 
7,  p.  S92. 
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Südufer  ist  weniger  geeignet,  da  hier  die  Berge  mehrmals  hart  an  den 
Flofs  hinantreten  —  dürfte  nicht  auf  groise  Schwierigkeiten  stoDsen; 
aber  ndt  der  Nothwendigkeit,  eine  so  ausgedehnte  Canalisation  von 
60 — 70  Miles  auszuführen,  schwindet  einer  der  wesentlichsten  Gründe 
hin,  den  man  zu  Gunsten  der  Nicaragua -Projecte  in  die  Wagschaale 
gelegt  hat. 

Das  schöne  Becken  des  Nicaragua- See'^s  ist  dagegen  für  den 
interoceanischen  Verkehr  von  unleugbarem  Werthe.  Dieser  Binnensee 
ist  nach  Baily  90—^5  Miles  lang  und  30—40  Miles  breit»)  und  fast 
überall  den  gröfsesten  Schiffen  zugänglich.  Nur  am  Ausflufs  des  San 
Juan  liegt  eine  flache  Stelle  mit  nicht  mehr  als  1  —  1-J-  Faden  Tiefe; 
sonst  zeigt  der  See  schon  100  Yards  (300  Fufs)  von  der  Küste  eine 
Tiefe  von  2  Faden,  die  nach  dem  Innern  schnell  auf  10 — 15  Fadea 
zunimmt;  an  einigen  Punkten  sollen  sogar  45  Faden  gemessen  sein'), 
so  daJfe  der  Boden  hier  tiefer  als  das  Meeresniveau  liegen  würde.  Der 
vorherrschende  Wind  ist,  wie  wir  bereits  bemerkten,  der  Nordost,  der 
oft  hohe  Wogen  und  an  der  Westküste  eine  starke  Brandung  verur- 
sacht. Dafs  man  ungeachtet  dieses  Windes  und  der  Gröfse  des  Ge- 
wässers an  dem  Ausflufs  des  San  Juan  und  bei  dem  Eingang  in  den 
Canal  zum  Stillen  Meere  besondere  Häfen  sollte  entbehren  können, 
wird  vom  Capt.  Fitzroy  entschieden  in  Abrede  gestellt  und  ist  in  der 
That  sehr  zu  bezweifeln.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Natur  nicht 
durch  Bildung  geschützter  Buchten  vorgearbeitet,  nnd  es  ist  bekannt, 
dafs  die  Anlage  künstlicher  Häfen  in  grölserem  Maalsstabe  zu  den 
schwierigsten  und  kostspieligsten  Unternehmungen  gehört.  Nimmt  man 
auch  an,  dafs  derartige  Arbeiten  auf  einem  Binnensee  leichter  von 
Statten  gehen  werden,  als  an  der  Meeresküste,  so  wird  man  den  Un- 
terschied doch  nicht  als  sehr  bedeutend  veranschlagen  dürfen,  da  alle 
Beisende  darin  übereinstimmen,  dafs  sie  die  Bewegung  dieses  grotis- 
artigen  See's  mit  der  des  Oceans  in  Parallele  stellen. 

Für  die  Verbindung  des  Nicaragua -See's  mit  dem  Stillen  Ocean 
sind  sieben  Projecte  zur  Sprache  gekommen.  Wir  erwähnen  sie  der 
Reihe  nach  von  Süden  nach  Norden. 

Das  Tempisque-Project.  —  Der  Golf  von  Nicoya  ist  der 
südlichste  Punkt  am  Stillen  Ocean,  den  man  mit  dem  Nicaragua -See 


an  vielen  Stellen,  namentlich  auch  am  obem  Laufe,  grofsartige  Dammbauten  erfor- 
derlich w&ren,  —  in  der  Zone  tropischer  Regen  bekanntlich  ein  precäres  Unterneh- 
men. Die  HaupturBache  der  Schnellen  ist  aber,  wenigstens  an  3  Orten,  die  plStzliche 
Verengerung  des  Fahrwassers;  Sprengungen  würden  also  immer  unvermeidlich  sein. 

1)  Squier  (I,  p.  27),  der  fast  überall  gröfsere  Maafse  giebt,  schätzt  die  Länge 
des  See's  sogar  auf  120  Miles,  die  Breite  auf  60  —  60  Miles.  Bei  der  Längen- 
Angabe  scheint  er  die  Länge  des  Estero  de  Panaloya  mitgerechnet  zu  haben. 

')  Louis  Napoleon  i  U  Canal  de  Nicaragua,  a.  a.  0.  p.  öOd. 
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zu  yerbinden  empfohlen  hat.  Es  ist  zu  diesem  Zweck  vorgeschlagen 
worden,  den  Rio  Nino,  ein  Flüischen,  welches  sich  in  den  südlichen 
Theil  des  Nicaragua-See's  ergieist,  und  den  Rio  Tempisque,  der  in  den 
Nicoya-Golf  fliefst,  zu  benutzen.  Aber  den  Werth  dieser  Flüsse  hat 
man  sehr  überschätzt;  sie  sind  für  die  Schiffahrt  unbrauchbar  und 
schrumpfen  in  der  trocknen  Jahreszeit  zu  so  wasserarmen  Bächen  zu- 
sammen, dafs  sie  zur  Speisung  eines  in  ihren  Thalsenkungen  angeleg- 
ten Canals  nicht  ausreichen  würden.  Auiserdem  ist  das  Grenzland 
zwischen  Costa  Rica  und  Nicaragua,  die  jetzt  mit  dem  ersten  der  bei- 
den Staaten  vereinigte  Provinz  Guanacaste,  eine  menschenarme,  mit 
den  dichtesten  Urwäldern  bedeckte  Wildniüs,  durch  die  sich  von  Esparsa 
bis  Guanacaste  nur  ein  schmaler  Maulthierpfad  hinwindet;  und  wenn 
man  auch  durch  hohen  Lohn  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Arbeitern 
dorthin  locken  wollte,  so  würde  doch  die  Gegend  selbst  zum  Unterhalte 
derselben  fast  Nichts  beisteuern  können.  Aber  das  bedeutendste  Hin- 
demifs  bildet  ohne  Frage  das  Bodenrelief.  Zwischen  dem  Nicaragua- 
See  und  dem  Gplfe  von  Nicoya  Hegt  ein  terrassenförmig  zu  bedeuten- 
der Höhe  ansteigendes  Bergland.  Gleich  im  Osten  des  G0I&  erhebt 
sich  das  hügelige  Terrain  zu  2 — 500  Fufs  Höhe;  oft  treten  die  Felsen 
hart  an  die  See;  weiter  nördlich  hat  die  Landschaft  Miravalles  eine 
mittlere  Erhebung  von  2500 — 3000  Fufe.  Wer,  wie  Stephens,  die  wild- 
reichen Urwälder  durchzieht,  die  sich  zwischen  Bagaces  und  Guanacaste 
ausdehnen,  hat  während  der  ganzen  Reise  dieses  hohe  Bergland,  über 
welchem  die  gewaltigen  Yulcankegel  von  Miravalles,  Rincon  de  la  Yieja 
und  Orosi  um  4 — 6000  Fuls  emporragen,  zu  seiner  Rechten.  Es  stellt 
sich  den  für  diesen  Theil  Central -Amerika's  charakteristischen  Nord- 
ostwinden wie  eine  Mauer  entgegen,*)  leitet  sie  nach  dem  verhältnifs- 
mälkig  niedrigen  Lande  im  Norden  von  Guanacaste  hin,  wo  sie  mit 
unerhörter  Wuth  nach  dem  Golf  de  Fapagayo  hinbrausen, ^)  oder  als 
Nordwinde  das  Thal  des  Tempisque  hinabstürmen  und  den  Nicoya-Golf 
beunruhigen,  während  im  Osten  desselben  unter  dem  Schutze  des  vor- 
liegenden Berglandes  die  schwüle  Fieberluft  festgehalten  wird,  die  über 
den  tropischen  Wäldern  bei  Calderas  und  Tarcoles  brütet.  Man  wird 
also  den  Gedanken,  das  Bergland  zwischen  den  Orosi -Yulcanen  und 
dem  Rincon  de  la  Vieja  durch  einen  Canal  zu  durchschneiden,  durch- 
aus aufgeben  müssen,  und  das  Thal  des  Tempisque  dürfte  auch  dann. 


')  An  der  Vegetation  der  Yulcankegel  auf  dem  Kordabhange  des  Berglandes 
ist  die  Wirkung  dieser  anhaltenden  Winde  sehr  bemerklich:  Wagner  fand  am  Mira- 
Falles  den  Baumwuchs  schon  in  einer  Hohe  von  6 — 8000  Fufs  ganz  verkrüppelt. 
Costa  Rica,  S.  488.  489. 

')  Stephens,  Incidenta  of  Travel  in  Central  America,  Chiapas  and  Tucatan, 
7,  p.  S92. 
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Flafsannen  und  Laganen  darobselmittenen  Temdn  besteht  und  daa 
gegenüberliegende  Flnfsufer  seines  mörderischen  Elima's  wegen  ver- 
rufen ist.  Aber  Sqnier's  Urtheil  stützt  sich  doch  auf  einige  positive 
Thatsachen:  Fieber  sind  in  San  Juan  selten;  vom  gelben  Fieber  war 
seit  Menschengedenken  kein  Fall  vorgekommen;  und  die  Cholera,  welche 
im  Jahre  1837  die  ganze  Umgegend  verheerte,  liefs  diese  Stadt  unbe- 
rührt. Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  wir  mehrmals  über  das 
Klima  ganz  nahe  gelegener  Orte  an  der  atlantischen  Küste  Central- 
Amerika's  durchaus  entgegengesetzte  Nachrichten  erhalten,  die  gleich 
zuverlässig  zu  sein  scheinen.  Yon  San  Juan  wird  erwähnt,  dais  es 
auf  Sandboden  steht,  während  die  ganze  Umgegend  aus  den  Abla- 
gerungen des  Flusses  gebildet  ist,  und  dafs  es  an  gutem  Trinkwasser 
keinen  Mangel  hat;  aber  wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
diese  allerdings  wichtigen  Umstände  den  gefährlichen  Ausdünstungen 
der  nahen  Sümpfe  ein  Gregengewicht  bieten  können.  Der  Nordost- 
Fassat,  auf  den  sich  Squier  zur  Erklärung  der  auffallenden  Erscheinung 
beruft,  trifPt  doch  auch  andere  Punkte  der  Küste,  ohne  in  bemerklicher 
Weise  einen  heilsamen  Einflufs  auf  das  Klima  zu  äufsern.  Die  Hitze 
wird  durch  die  vorherrschenden  Seewinde  gemäfsigt.  Im  Juni  der  Jahre 
1849  und  1850  beobachtete  Squier  in  der  Stadt  bei  Sonnenaufgang 
eine  Temperatur  von  durchschnittlich  18,6  *  B.,  in  der  heifsesten  Stunde 
durchschnittlich  +  23,5*  B. 

Die  Lange  des  Flusses  San  Juan,  welcher  das  Wasser  des 
Nicaragua-See's  dem  Atlantischen  Ooean  zuführt,  giebt  Baily  mit  Ein* 
schluJs  der  Krümmungen  auf  fast  70  Seemeilen  oder  79  Statute  Miles 
an  ■)•  I>a8  Gefalle  würde  also  1  Fuis  9  Zoll  auf  die  engl.  Meile  betra- 
gen, wenn  es  sich  gleichmäfsig  auf  den  Stromlauf  vertheilte.  Wir  wer* 
den  sehen,  dais  das  letztere  leider  nicht  der  Fall  ist. 

Etwa  20  Miles  von  der  Mündung  entfernt  fängt  der  Strom  an,  sich 
in  mehrere  Arme  zu  theilen,  die  ein  ausgedehntes,  flaches,  zum  grofsen 
Theil  den  Ueberschweimnungen  ausgesetztes  Delta  umfassen.  Die  be- 
deutendste Abzweigung  bildet  der  Bio  Colorado,  der  südlichste  Arm, 
der  an  der  Stelle,  wo  er  sich  vom  San  Juan  trennt,  c.  1200  Fufs  breit 
und  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der  Mitte  9  Fufs,  an  den  Seiten 
3  Fufs  tief  ist.  Zwei  Drittheile  der  Wassennasse  des  San  Juan  neh- 
men durch  diesen  Arm  ihren  Lauf  ins  Meer;  denn  nach  Baily's  Beob- 


>)  Eine  frühere  Angabe  von  90  SeemeUen,  die  auoh  in  Sqaier*8  u.  N.  Garell«'g 
Schriften  übergegangen  ist,  hat  Bailj  selbst  in  den  „Observaeionet  ac^rea  de  la$  fa- 
cUidadei  gtf  ofreem  ruptoHüammU  lo»  pmtos  de  Panama  y  Nicaragua  para  la 
i^ertura  del  cmal  ocednico^*  aU  einen  Druckfehler  beaeiohnet.  Diese  „ObstrvacianeM*' 
sind  der  .^Memoria  historica  tobre  el  canal  de  Nicaragua,  escrita  por  Alejandro 
Marure,  Guatemala  1S46*<  angehllngt 
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achtangen  entführte  er  den»  Hanptstrom  wahrend  der  trocknen  Jahres- 
zeit 28178,  während  des  Hochwassers  85840  Ejohik  Yard  Wasser  in 
der  Minute.  Aber  leider  ist  die  Benutzung  dieses  wasseiveiohen  Annes 
durch  die  der  Mündung  vorgelagerte  Barre  behindert,  die  nach  Squier's 
Urtheil  nur  so  weit  beseitigt  werden  könnte,  dais  sie  flaehgeh enden 
Fahrzeugen  den  Zugang  zum  Strome  verstattet;  und  auiserdem  wurde 
auch  die  Abwesenheit  eines  Hafens  an  der  Colorado-MünAmg,  die 
Benutzung  dieses  Armes  für  die  interoceanische  Scluffahrt  verbid^en. 

Durch  den  Colorado  und  andere  Arme  erheblich  geschwächt,  nimmt 
der  San  Juan  in  einem  breiten  Bette  durch  ein  flaches  Terriun  seinen 
Lauf  zu  dem  oben  beschriebenen  Hafen.  Niedrige  Inselchen,  meistens 
aus  zttsammengeschwemmten  und  B'gendwiiB  festgewordenen  Baumstfim- 
men gebildet,  um  die  der  Strom  bei  seinem  langsamen  Laufe  Schlanun 
und  Pflanzenüberreste  abgelagert  hat,  erfüllen  seinen  untei^n  Lauf. 
Zwischen  ihnen  und  zahlreichen  Sandanhaufnngen  schlangelt  sich  ein 
enges  und  veränderliches  Fahrwasser  hindurch,  mit  einer  Tiefe  von  nur 
3 — 8  Fuis;  und  zu  beiden  Seiten  desselben  ist  der  FluTs  ganz  seicht 
Dazu  kommt,  dais  auch  vor  der  San -Juan -Mündung  eine  Barre  liegt, 
die  bei  niedrigem  Wasserstande  nur  3 — '4  Fufo  Wasser  tragt 

Dieser  untere  Theil  des  Stromlaufes  ist  also  sehr  ungünstig.  Wenn 
der  Boden  des  Flusses  auch  aus  Schlanmi  besteht,  und  das  Bett  durch 
Baggerarbeiten  leicht  vertieft  werden  kann,  so  ist  die  Differenz  zwischen 
der  vorhandenen  Tiefe  und  der  für  Seeschiffe  erforderlichen  doch  so  bedeu- 
tend, dais  ihre  Beseitigung  auf  einer  so  beträchüidien  Strecke  durch  die 
ThStigkeit  von  Dampf  baggern  eine  langwierige  Arbeit  wäre.  Als  wirk- 
samste Remedur  schlägt  Bailj  die  Abdämmung  des  Colorado  vor;  der 
Hauptstrom  würde  dadurch  eine  beträchtlidiere  Wasserfülle  und  eine 
schnellere  Strömung  erhalten,  welche  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  viele 
der  jetzt  bestehenden  Hindernisse  wegräumen  und  neue  Ablagerungen 
nicht  gestatten  vrürde.  Squier  widerspricht  diesem  Vorschlage;  er  meint, 
der  San  Juan  werde  sich  dann  ein  andi^res  Bett  suchen,  oder,  falls  er 
seinen  Lauf  nach  dem  jetzigen  Hafen  beibehielte,  diesen  nach  der  ersten 
Regenzeit  mit  Schlamm  ausfüllen,  oder  diie  ihn  gegen  die  See  hin  schir- 
mende Nehrung  zerreilsen.  Wir  Rauben,  dais  man,  am  allerwenigsten 
am  untern  San  Juan,  bei  der  geringen  Tiefe  des  Stromes,  die  Anlage 
eines  neuen  Canals  wird  umgehen  können.  Man  würde  den  letzteren 
etwas  oberhalb  der  Stromtheilungen  abzweigen,  ihm  durch  Strombauten 
die  erforderliche  Wasserfülle  sichern  und  ihn  in  geraderer  Richtung  so 
zum  Meere  leiten  müssen,  dais  der  bei  Hochwasser  mitgeführte  Detritus 
in  die  offene  See  getrieben  und  die  jetzt  stattfindende  successive  Ver- 
längerung der  Nehrung  verhindert  wird.  Durchaus  unübersteiglich  er- 
scheinen die  von  Squier  befürchteten  Hindemisse  nicht. 
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FlofsariDen  und  Lagunen  durcbsohnittenen  Terrain  beeteht  und  das 
gegenüberliegende  FluTsufer  seines  mörderischen  Elima's  wegen  ver- 
rufen ist.  Aber  Squier's  Urtbeil  stutzt  sich  doch  auf  einige  positive 
Thatsachen:  Fieber  sind  in  San  Juan  selten;  vom  gelben  Fieber  war 
seit  Menschengedenken  kein  Fall  vorgekommen ;  und  die  Cholera,  welche 
im  Jahre  1837  die  ganze  Umgegend  verheerte,  liefs  diese  Stadt  unbe- 
rührt. Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  wir  mehrmals  über  das 
Klima  ganz  nahe  gelegener  Orte  an  der  atlantischen  Küste  Central- 
Amerika's  durchaus  entgegengesetzte  Nachrichten  erhalten,  die  gleich 
zuverlässig  zu  sein  scheinen.  Von  San  Juan  wird  erwähnt,  dals  es 
auf  Sandboden  steht,  während  die  ganze  Umgegend  aus  den  Abla- 
gerungen des  Flusses  gebildet  ist,  und  dafs  es  an  gutem  Trinkwasser 
keinen  Mangel  hat;  aber  wir  müssen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
diese  allerdings  wichtigen  Umstände  den  gefährlichen  Ausdünstungen 
der  nahen  Sümpfe  ein  Gegengewicht  bieten  können.  Der  Nordost- 
Passat,  auf  den  sich  Squier  zur  Erklärung  der  auffallenden  Erscheinimg 
beruft,  trifft  doch  auch  andere  Funkte  der  Küste,  ohne  in  bemerklicher 
Weise  einen  heilsamen  Einflufs  auf  das  Klima  zu  äufsem.  Die  Hitze 
wird  durch  die  vorherrschenden  Seewinde  gemäfsigt.  Im  Juni  der  Jahre 
1849  und  1850  beobachtete  Squier  in  der  Stadt  bei  Sonnenaufgang 
eine  Temperatur  von  durchschnittlich  18,6  *  B.,  in  der  heifsesten  Stunde 
durchschnittlich  -4-  23,5  •  R. 

Die  Länge  des  Flusses  San  Juan,  welcher  das  Wasser  des 
Nicäragua->See's  dem  Atlantischen  Ocean  zufahrt,  giebt  Baily  mit  Ein^ 
schluJs  der  Krümmungen  auf  fast  70  Seemeilen  oder  79  Statute  Miles 
an ' ).  Das  G^aUe  würde  also  1  FuJs  9  ZoU  auf  die  engl.  Meile  betra- 
gen, wenn  es  sich  gleichmäfsig  auf  den  Stromlauf  vertheilte.  Wir  wer- 
den sehen,  dafs  das  letztere  leider  nicht  der  Fall  ist. 

Etwa  20  Miles  von  der  Mündung  entfernt  fängt  der  Strom  an,  sich 
in  mehrere  Arme  zu  theilen,  die  ein  ausgedehntes,  flaches,  zum  grofsen 
Theil  den  Ueberschwemmungen  ausgesetztes  Delta  umfassen.  Die  be- 
deutendste Abzweigung  bildet  der  Rio  Colorado,  der  südlichste  Arm, 
der  an  der  Stelle,  wo  er  sich  vom  San  Juan  trennt,  c.  1200  Fufs  breit 
und  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der  Mitte  9  Fufs,  an  den  Seiten 
3  Fufs  tief  ist.  Zwei  Drittheile  der  Wassermasse  des  San  Juan  neh-« 
men  durch  diesen  Arm  ihren  Lauf  ins  Meer;  denn  nach  Bail/s  Beob-* 


*)  Eine  flrtihere  Angabe  von  90  Seemeilen,  die  auch  in  Squier's  u.  N.  Garella's 
Schriften  -übergegangen  ist,  hat  Baily  selbst  in  den  ,f0b8ervaeione8  acerca  de  loa  fon 
cilidades  qu0  ofrecen  respeotivaviente  loa  puntos  de  Panama  y  Nicaragua  para  la 
apertura  del  oanal  ocednico"  als  einen  Druckfehler  bezeichnet.  Diese  „Observaciones^^ 
sind  der  „Memoria  hiatorica  aobre  el  canal  de  Nicaragua  ^  eacrita  por  Alejandro 
MarurSf  Guatemala  1845^'  angehängt. 
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achtangen  entführte  er  dem  Hauptstrom  während  der  trocknen  Jahres- 
zeit 28178,  während  des  Hochwassers  85840  Eid)ik  Yard  Wasser  in 
der  Minute.  Aber  leider  ist  die  Benutzung  dieses  wasserreichen  Armes 
durch  die  der  Mündung  vorgelagerte  Barre  behindert,  die  nach  Squier's 
Urtheil  nur  so  weit  beseitigt  werden  könnte,  dais  sie  fladig  eh  enden 
Fahrzeugen  den  Zugang  zum  Strome  verstattet;  und  aulserdem  würde 
auch  die  Abwesenheit  eines  Hafens  an  der  Colorado-Mündong^  die 
Benutzung  dieses  Armes  für  die  interoceanische  Scluffahrt  verbieten. 

Durch  den  Colorado  und  andere  Arme  erheblich  geschwächt,  nimmt 
der  San  Juan  in  einem  breiten  Bette  durch  ein  flaches  Terrain  seinen 
Lauf  zu  dem  oben  beschriebenen  Hafen.  Niedrige  Inselchen,  meistens 
aus  zusammengeschwemmten  und  ilrgendwiiB  festgewordenen  Baumstäm* 
men  gebildet,  um  die  der  Strom  bei  seinem  langsamen  Laufe  Schlamm 
und  Pflanzenüberreste  abgelagert  hat,,  erfüllen  seinen  unteren  Lauf. 
Zwischen  ihnen  und  zahlreichen  Sandimhäufungen  schlängelt  sich  ein 
enges  und  veränderliches  Fährwasser  hindurch,  mit  dner  Tiefe  von  nur 
3 — 3  Fuis;  und  zu  beiden  Seiten  desselben  ist  der  FluTs  ganz  seicht. 
Dazu  kommt,  dais  auch  vor  der  San- Juan -Mündung  eine  Barre  liegt, 
die  bei  niiedrigem  Wasserstande  nur  3 — '4  Fu(s  Wasser  trägt. 

Dieser  untere  Theil  des  Stromläufes  ist  also  sehr  ungünstig.  Wenn 
der  Boden  des  Flusses  auch  aus  Schlamm  besteht,  und  das  Bett  durch 
Baggerarbeiten  leicht  vertieft  werden  kann,  so  ist  die  Differenz  zwischen 
der  vorhandenen  Tiefe  und  der  für  Seeschiffe  erforderlichen  doch  so  bedeu- 
tend, daüs  ihre  Beseitigung  auf  einer  so  beträchtlichen  Strecke  durch  die 
Thätigkeit  von  Dampf  baggern  eine  langwierige  Arbeit  wäre.  Als  wirk- 
samste Remedur  schlägt  Bailj  die  Abdämmung  des  Colorado  vor;  der 
Hauptstrom  würde  dadurch  eine  beträchtUchere  Wasserfülle  und  eine 
schnellere  Strömung  erhalten,  welche  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  viele 
der  jetzt  bestehenden  Hindernisse  wegräumen  und  neue  Ablagerungen 
nicht  gestatten  würde.  Squier  widerspricht  diesem  Vorschlage;  er  meint, 
der  San  Juan  werde  sich  dann  ein  anderes  Bett  suchen,  oder,  falls  er 
seinen  Lauf  nach  dem  jetzigen  Hafen  beibehielte,  diesen  nach  der  ersten 
Regenzeit  mit  Schlamm  ausfüllen,  oder  die  ihn  gegen  die  See  hin  schir- 
mende Nehrung  zerreifeen.  Wir  glauben,  dafo  man,  am  allerwenigsten 
am  untern  San  Juan,  bei  der  geringen  Tiefe  des  Stromes,  die  Anlage 
eines  neuen  Canals  wird  umgehen  können.  Man  würde  den  letzteren 
etwas  oberhalb  der  Stromtheilungen  abzweigen,  ihm  durch  Strombauten 
die  erforderliche  Wasserfülle  sichern  und  ihn  in  geraderer  Richtung  so 
zum  Meere  leiten  müssen,  dafo  der  bei  Hochwasser  mitgeführte  Detritus 
in  die  offene  See  getrieben  und  die  jetzt  stattfindende  successive  Ver- 
längerung der  Nehrung  verhindert  wird.  Durchaus  unübersteiglich  er- 
scheinen die  von  Squier  befürchteten  Hindemisse  nicht. 
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Sobald  man  bei  der  Bei^abit  die  Abzweigung  des  Bio  Colorado 
bintrar  dch  gelassen  bat,  wird  der  Strom  majestfidscber,  die  niedrigen 
Inseln  verscbwinden,  die  Ufer  werden  böher,  and  sind  nicbt  mebr,  wie 
weiter  abwSrts,  mit  Böbricbt  nnd  einer  Art  groben  boben  Grases  (^a- 
mahie)  bestanden,  sondern  zum  Tbeil  bewaldet  Die  Tiefe  wechselt 
zwischen  1  nnd  8  Faden.  Einige  Miles  oberhalb  zweigt  sich  nach  N. 
der  Jnanillo  ab;  dieser  Arm  flie&t  durch  eine  bei  Hochwasser  über- 
schwemmte Niederung,  bfldet  wahrend  seines  Laufes  mehrere  Lagunen 
und  einen  beträchtlichen  See,  nnd  vereinigt  sich  mit  dem  Hauptstrome 
kurz  Tor  der  Mündung  desselben  in  den  Hafen.  Auch  der  Jnanillo 
wird  mit  Fluisbarken  (bangos)  von  8 — 4  Fufs  Tiefgang  befi&hren;  aber 
wShrend  der  trocknen  Jahresz^  müssen  sie  sich  doch  zuweilen  eines 
Hieiles  der  Fracht  entledigen,  nm  über  die  Untiefen  hinüber  zu  kom- 
men. Erst  jenseits  der  Abzweigung  des  Jnanillo  und  nicht  weit  von 
der  Einmündung  des  Serapiqni  wird  die  Umgegend  hügelig.  Der  Sera- 
piqui  ist  ein  Strom  von  stattlicher  Wasserfalle  und  30  Miles  aufwärts 
bis  za  einem  Punkte,  wo  sich  in  einer  durch  vorspringende  Felsen 
verursaditen  Verengerung  des  Flußbettes  ein  Wirbel  gebildet  hat,  für 
Bongos  schiffbar;  er  wird  einst  für  den  Verkehr  von  Costa  Rica  eine 
grofee  Bedeutung  erlangen.  IMe  üppige  Fülle  der  Tropennatur  an 
seinen  romantischen  Ufom  preist  Scherzer  mit  lebendigster  Frische. 
Von  der  Mündung  des  Serapiqni  bis  zu  der  des  San  Garlos  hat  der 
San  Juan  eine  sehr  ungleichartige  Tiefe  von  1 — 6  Faden;  an  Stellen, 
die  nur  wenige  Knoten  von  einander  entfernt  sind,  liefert  das  Senkblei 
gftnz  verschiedene  Resultate;  es  findet  sich  hier  keine  Strecke  von  be- 
trächtlicher Ausdehnung,  die  ohne  weiteres  für  Seeschiffe  brauchbar 
wäre,  nnd  man  darf  sich  durch  die  Angabe  einer  mittleren  Wassertiefe 
von  3  Faden  durdiaus  nicht  zu  dem  Glauben  verleiten  lassen,  dafe  hier 
nur  eine  geringe  Austiefnng  vonnothen  wäre.  Es  ist  vielmehr  sehr 
wahrsch^nHch,  dafe  sich  auch  auf  dieser  Strecke  die  Anlage  eines 
Ganals  als  unumgänglich  erwdsen  wird. 

San  Garlos-Froject.  —  Da  der  San  Gar  los  sich  an  seiner 
Mündung,  wo  er  600  Fnls  brdt  ist,  als  ein  beträchtlicher  Strom  pra- 
sentirt,  hat  man  voi^escUagen,  ihn  zur  interoceanisdien  Fahrt  zu  be- 
nutzen und  durch  einen  Ganal  mit  dem  Stillen  Ocean  zu  verbinden,  — 
hauptsächlich,  um  auf  diese  Weise  die  Stromschnellen  des  obem  San 
Juan  zu  vermeiden.  Aber  eine  genauere  Untersuchung  des  Flusses  bat 
gezeigt,  dab  er  von  sehr  ungleicher  Tiefe  und,  namentlich  an  allen 
Stellen,  wo  Gebirgsbäche  in  ihn  münden,  von  zahllosen  Sandbänken 
durchsetzt  ist;  er  kann  deshalb  im  Sommer  nur  mit  Erahnen  von  16  Zoll 
Tiefgang  be&hren  werden.  Ob  ein  in  seinem  Bett  angelegter  Ganal 
hinlänglich  mit  Wasser  versehen  werden  kann,  ist  sehr  zwe^elhaft,  da 
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die  den  Flufs  speisenden  Bfiche  im  Sommer  fast  ganz  versiegen.  Das 
bedeutendste  Hindemifs  liegt  aber  ohne  Frage  darin,  dafs  das  Flufsbett 
in  einen  Gebirgszug  von  sehr  beträchtlicher  Erhebung  fuhrt.  Denn 
die  Wasserscheide  ziieischen  dem  San  Carlo»  und  den  Zuflüssen  des 
Rio  Grande  liegt  3800  Fufs  über  dem  nur  5^  Leguas  entfernten  Ala- 
juela  und  etwa  7000  Fufs  über  dem  Meere*).  Wollte  man  nun  zum 
Endpunkte  des  Canals  den  relativ  besten  Hafen  an  der  Ostküste  des 
Golfs  von  Nicoya  wählen,  —  Funta  Arenas,  etwas  nördlich  von  Cal- 
deras, oder  Calderas  selbst,  so  würde  man  zwischen  Esparsa  und  Athe- 
nas  noch  einen  zweiten  Gebirgsrücken  durchschneiden  müssen.  Der 
über  diesen  hinführende  und  von  allen  Reisenden  benutzte  Pa(s  liegt 
nach  Stephens  6000  FuDs,  nach  M.  Wagner  6800  Fufs  über  dem  Meere'); 
es  handelt  sich  hier  also  nm  ein  so  hohes  Gebirgsland,  dafs  man  jeden 
Gedanken  an  eine  Canalisation  aufgeben  mufs.  Auch  die  Richtung 
nach  dem  Hafen  Tarcoles  hat  nichts  Empfehlenswerthes,  da  der  Rio 
Grande  nur  für  ganz  flachgehende  Fahrzeuge  und  nur  auf  eine  Strecke 
von  4  Leguas  schiffbar  ist.  Aufserdem  sind  die  drei  genannten  Häfen 
durchaus  nicht  beMedigend,  weder  in  nautischer  noch  in  klimatischer 
Hinsicht;  Tarcoles,  am  Rande  heifser  und  feuchter  Wälder  gelegen, 
ist  sehr  ungesund;  und  das  Klima  von  Calderas  gilt  für  mörderisch; 
Stephens  fand  den  Ort  ganz  verödet  und  in  den  Häusern  nur  Fieber- 
kranke. Dais  auch  Punta  Arenas  nur  relativ  als  gesund  betrachtet 
werden  kann,  erhellt  aus  Wagner's  Bemerkungen  zur  Genüge  *).  Wir 
glauben  also,  unter  den  acht  Canalprojecten,  zu  denen  das  San-Juan- 
System  Anlafs  gegeben  hat,  das  auf  den  San  Carlos  bezügliche  unbe- 
dingt streichen  zu  müssen. 

Jenseits  der  Mündung  des  San  Carlos  treten  dieBei^e  näher  an  das  Flufs- 
ufer  heran,  besonders  an  der  Südseite;  der  Flufs  wird  enger,  die  Strömung 
stärker,  aber  auch  das  Fahrwasser  tiefer;  es  wechselt  zwischen  2  und 
7  Faden,  und  besitzt  auf  gröfsere  Strecken  eine  Tiefe  von  3 — 4|  Faden. 
Diese  günstigeren  Umstände  werden  indefs  dadurch  aufgewogen,  dafs 
man  sich  jetzt  der  Stelle  nähert,  wo  der  Flufs  die  östliche  Cordillere 
durchbricht  und  mit  Ungestüm  über  die  Felsbänke  und  zwischen  den 
Klippen  hindurchstürzt,  die  seiner  Gewalt  bis  jetzt  widerstanden  haben. 
Die  ersten  Schnellen,  die  man  bei  der  Bergfahrt  trifft,  sind  die  von 


*)  Diese  Notiz,  wie  die  Angaben  über  den  San  Carlos,  sind  dem  „Informe 
sobre  el  Camino  y  la  navegacion  del  rio  San  Carlos  por  el  Baron  Alejandro  von 
Bülow.  San  Jose  1854^*  entlehnt.  Bülow  hat  das  Terrain  hinsichtlich  der  Mög- 
lichkeit, hier  einen  Fahrweg  anzulegen,  untersucht. 

?)  Stephens,  Incidents  of  Travel  in  Central -America^  Chiapaa  and  Vucatanj 
I.,  p.  347.  —  Dr.  M.  Wagner  und  Dr.  C.  Scherzer,  die  Republik  Costa  Rica  in 
Central- Amerika.     Leipzig  1856.     S.  418. 

»)   A.  a.  O.,   S.  421. 
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Machuca,  13  Miles  oberhalb  der  Mündung  des  San  Garlos.  Das  Bett 
des  San  Juan  ist  hier,  fast  auf  eine  Strecke  von  einer  engl.  Meile/) 
mit  Felsen  und  Steinblocken  erfüllt,  zwischen  denen  das  Wasser  mit 
groüser  Grewalt  hindurchschiefst.  Die  erfahrenen  Führer  der  Bongos 
halten  sich  längs  des  Ufers  zur  Rechten  und  stofsen  das  Fahrzeug  mit 
Stangen  fort;  dennoch  brauchte  Squier  bei  der  Bergfahrt  4  Stunden, 
um  diese  Schnelle  zu  passiren.  Auch  jenseits  derselben  bleibt  die 
Strömung  stark;  aber  das  Fahrwasser  ist  klar,  wenn  auch  nur  2 — 2{- 
Faden  tief.  Schon  anderthalb  engl.  Meilen  weiter  aufwärts  folgen  die 
Schnellen  von  Los  Yalos  und  Mico,  zusammen  ebenfalls  eine  Meile 
lang,  mit  einem  Fahrwasser  von  1 — 3  Faden,  und  leichter  zu  passiren. 
Die  nächsten  Schnellen,  die  von  Gas  tili  o  Yiejo,  sind  2  Miles  von 
den  vorigen  entfernt,  das  Fahrwasser  zwischen  beiden  ist  auf  der  er- 
sten Meile  3 — 6  Faden,  auf  der  zweiten  2  und  2^  Faden,  in  den 
Schnellen  selbst,  die  -J-  Meile  lang  sind,  2 — 4  Faden  tief.  Diese  Schnel- 
len sind  so  stark,  dafs  sie  fast  den  Namen  eines  Wasserfalles  verdie- 
nen; man  mufs  die  Boote  so  viel  als  möglich  erleichtern  und  sie  vom 
Lande  aus  vorwärts  ziehen.  Auf  den  nächstfolgenden  4  Miles  ist  das 
Fahrwasser  klar  und  2 — 4  Faden  tief.  Dann  gelangt  man  an  die 
letzte  Schnelle,  die  von  Toro,  die  zwar  auch  eine  engl.  Meile  lang, 
aber  nicht  hefüg  ist.  Von  hier  ab  behält  der  Strom  eine  gleichmäfsige 
Breite,  und  eine  Tiefe  von  2  Faden;  Stellen  mit  3  oder  4  Faden  Tiefe 
sind  spärlich.  Die  Ufer  werden  niedriger;  hier  und  dort  zeigt  sich 
die  Fächerpalme.  Noch  weiter  aufwärts  gewinnt  der  Strom  schon  mehr 
das  Ansehen  einer  Seebucht,  die  in  ein  flaches,  zum  Theil  morastiges 
und  zur  Regenzeit  überschwemmtes  Terrain  einschneidet. 

Die  Schiffahrt  auf  dem  San  Juan  wurde  bis  vor  kurzem  einzig 
und  allein  durch  die  oben  erwähnten  Bongos  vermittelt,  lange  schmale 
Fahrzeuge  von  8 — 10  Tonnen  Gehalt  und  2 — 4  Fufo  Tiefgang,  die 
durch  8 — 12  Ruderer,  ohne  Hilfe  der  Segel,  vorwärts  bewegt  werden. 
Die  Führer  dieser  Bongos  sind  mit  dem  Fahrwasser  und  der  Beschif- 
fung  der  Stromschnellen  sehr  vertraut,  und  es  soll  deshalb,  ungeachtet 
aller  Schwierigkeiten  bei  der  Fahrt,  selten  ein  Unglück  vorkommen. 
Aber  die  Fahrt  gegen  den  Strom  ist  natürlich  langwierig,  und  wenn 
man  dabei  über  ein  deutsches  „Unglück^  nicht  zu  klagen  haben  sollte, 
so  werden  „Malheurs**  desto  häufiger  sein.  Squier  brachte  bei  der 
Bergfahrt  sechs  Tage  zu,  obgleich  er  die  Ruderer  zu  anstrengender 
Thätigkeit  anzufeuern  wufste ;  und  bei  der  Rückkehr  wurde  sein  Boot, 
als  es  mitten  im  Strome  zwischen  den  EJippen  der  Machuca-Schnellen 


')    Squier,  Nicaragua  I,   106.     Die  Länge   der  Schnellen   selbst  giebt  Squier 
dagegen  (II,  p.  223)  nur  auf  \  Meile  an. 
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hindurch  üahren  wollte,  zwischen  die  Felsen  eingeklemmt  mid  wäre 
zerschmettert  worden,  wenn  es  nicht  ganz  neu  und  fest  gebant  gewesen 
wäre;  inmitten  der  wüthenden  Flnthen  mufste  der  Reisende  hier  30 
Standen  lang  in  einer  keineswegs  angenehmen  Situation  ausharren,  bis 
es  den  vereinten  Anstrengungen  der  Mannschaft  von  den  inzwischen 
eingetroffenen  Bongos  gelang,  das  Boot  aus  dem  Labyrinth  der  Felsen 
und  Steinblöcke  glücklich  herauszubringen.  Der  kleine  Dampfer  Orus, 
dem  es  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  endlich  geglückt  war, 
die  Barre  an  der  Mündung  des  Colorado  zu  passiren,  scheiterte  im 
September  1850  an  den  Klippen  der  Machuca-Schnellen.  Die  Yander- 
bilt'sche  Transitgesellschaft,  der  das  genannte  Schiff  angehörte,  läfst 
seit  1852  den  San  Juan  durch  flachgehende,  den  Nicaragua-See  durch 
gröfsere  Dampfer  befahren,  und  hat  es  dadurch  möglich  gemacht,  den 
Isthmus  in  25  Stunden  zu  durchreisen.  Aber  an  den  Schnellen  des 
Castillo  Yiejo  müssen  die  Passagiere  aussteigen,  eine  kleine  Landreise 
zurücklegen  und  sich  oberhalb  der  Schnellen  von  einem  anderen-Dampfer 
weiter  befördern  lassen. 

Um  den  San  Juan  far  einen  interoceanischen  Verkehr  brauchbar 
zu  machen,  würden  nach  Baily's  Ansicht  nur  drei  Arbeiten  erforderlich 
sein:  die  Sprengung  und  Wegräumung  der  Felsen  in  den  Stromschnel- 
len, die  Abdämmung  des  Colorado,  und  die  Vertiefung  des  San  Juan- 
Bettes  von  der  Abzweigung  des  Colorado  bis  zum  Hafen.  Aber  aus 
den  oben  hervorgehobenen  Tiefenangaben  folgt,  dafs  der  Strom  auch 
an  den  andern  Stellen  fSr  Seeschiffe  nicht  ohne  Weiteres  brauchbar 
ist,  dafs  er  also  auch  nach  Ausfahrung  der  bezeichneten  Arbeiten  den 
Anforderungen  des  Weltverkehrs  nicht  entspricht.  In  dem  ganzen 
Stromlaufe  finden  sich  nur  zwei  Stellen,  wo  der  Flufs  auf  eine  längere 
Strecke  über  3j-  Faden  tief  ist;  die  erste,  östlich  von  den  Machuca- 
Schnellen,  ist  etwa  4  Miles,  die  andere,  zwischen  den  Schnellen  von 
Castillo  Viejo  und  Toro,  nur  1  Mile  lang;  und  eine  Tiefe  von  3-^  Faden 
ist  unerläDslich,  wenn  dem  Verkehr  mit  gröfsem  Seeschiffen  gedient 
werden  soll.  Es  würde  also  eine  durchgängige  Regulirung  des  Strom- 
laufes, oder  die  Anlage  eines  ganz  neuen  Canals,  vielleicht  mit  theil- 
weiser  Benutzung  des  gegenwärtigen  Strombettes,  nicht  entbehrt  werden 
können  ')•    ^^^  Anlage  eines  Canals  am  Nordufer  des  San  Juan  —  das 


^)  Sowohl  Gapt.  Fitzroy  als  Lient.  Strain  (^  Paper  on  thtHistory  andProtpecU 
of  Inieroceanic  Communication  by  the  American  Isthmus,  New -York  1856,  p.  7) 
geben y  wohl  mit  Recht,  der  Anlage  eines  neuen  Canals  vor  der  Anstiefaog  des  ge- 
genwärtigen Flufsbettes  den  Vorzug.  Louis  Napoleon  schlägt  in  seiner  Schrift  Über 
den  Nicaragua- Canal  {Oeuvres  de  Napoleon  III,  U  II,  p,  502)  vor,  den  Flufs  aus- 
zubaggern und  ihn  durch  Schleusen  aufzustauen.  Sollte  das  Letztere  auf  dem  Fels- 
boden des  Grebietes  der  Schnellen  in  dem  erforderlichen  Mafse  geschehen,  so  würde  das 
Erste  Überflüssig  sein,  das  Niveau  des  Flusses  aber  so  sehr  erhöht  werden  müssen,  dafs 
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Südufer  ist  weniger  geeignet,  da  hier  die  Berge  mehrmals  hart  an  den 
Fluiüs  hinantreten  —  dürfte  nicht  auf  groise  Schwierigkeiten  stoDsen; 
aber  mit  der  Nothwendigkeit,  eine  so  ausgedehnte  Ganalisation  von 
60 — 70  Miles  auszuführen,  schwindet  einer  der  wesentlichsten  Grunde 
hin,  den  man  zu  Gunsten  der  Nicaragua -Projecte  in  die  Wagschaale 
gelegt  hat. 

Das  schone  Becken  des  Nicaragua-See'^s  ist  dagegen  fQr  den 
interoceanischen  Verkehr  von  unleugbarem  Werthe.  Dieser  Binnensee 
ist  nach  Baily  90 — 95  Miles  lang  und  30 — 40  Miles  breit*)  und  fast 
überall  den  gröfsesten  Schiffen  zugänglich.  Nur  am  Ausflufs  des  San 
Juan  liegt  eine  flache  Stelle  mit  nicht  mehr  als  1  —  i-^  Faden  Tiefe; 
sonst  zeigt  der  See  schon  100  Yards  (300  Fufs)  von  der  Küste  eine 
Tiefe  von  2  Faden,  die  nach  dem  Innern  schnell  auf  10 — 15  Faden 
zunimmt;  an  einigen  Punkten  sollen  sogar  45  Faden  gemessen  sein'), 
so  dals  der  Boden  hier  tiefer  als  das  Meeresniveau  liegen  würde.  Der 
vorherrschende  Wind  ist,  wie  wir  bereits  bemerkten,  der  Nordost,  der 
oft  hohe  Wogen  und  an  der  Westküste  eine  starke  Brandung  verur- 
sacht. Dafs  man  ungeachtet  dieses  Windes  und  der  Gröfse  des  €re- 
wässere  an  dem  Ausflufs  des  San  Juan  und  bei  dem  Eingang  in  den 
Canal  zum  Stillen  Meere  besondere  Häfen  sollte  entbehren  können, 
wird  vom  Capt.  Fitzroy  entschieden  in  Abrede  gestellt  und  ist  in  der 
That  sehr  zu  bezweifeln.  In  dieser  Beziehung  hat  die  Natur  nicht 
durch  Bildung  geschützter  Buchten  vorgearbeitet,  und  es  ist  bekannt, 
dafs  die  Anlage  künstlicher  Häfen  in  grölserem  MaaJsstabe  zu  den 
schwierigsten  und  kostspieligsten  Unternehmungen  gehört.  Nimmt  man 
auch  an,  dafs  derartige  Arbeiten  auf  einem  Binnensee  leichter  von 
Statten  gehen  werden,  als  an  der  Meeresküste,  so  wird  man  den  Un- 
terschied doch  nicht  als  sehr  bedeutend  veranschlagen  dürfen,  da  alle 
Reisende  darin  übereinstimmen,  dafs  sie  die  Bewegung  dieses  grotis- 
artigen  See's  mit  der  des  Oceans  in  Parallele  stellen. 

Für  die  Verbindung  des  Nicaragua -See's  mit  dem  Stillen  Ocean 
sind  sieben  Projecte  zur  Sprache  gekommen.  Wir  erwähnen  sie  der 
Reihe  nach  von  Süden  nach  Norden. 

Das  Tempisque-Project.  —  Der  Golf  von  Nicoya  ist  der 
südlichste  Punkt  am  Stillen  Ocean,  den  man  mit  dem  Nicaragua-See 


an  vielen  Stellen,  namentlich  auch  am  obem  Laafe,  grofsartige  Dammbanten  erfor- 
derlich wären,  —  in  der  Zone  tropischer  Regen  bekanntlich  ein  precftres  Unterneh- 
men. Die  Hauptttrsache  der  Schnellen  ist  aber,  wenigstens  an  S  Orten,  die  plötzliche 
Verengerung  des  Fahrwassers;  Sprengungen  würden  also  immer  unvermeidlich  sein. 

1)  Squier  (I,  p.  27),  der  fast  überall  gröfsere  Maafse  giebt,  schätzt  die  Länge 
des  See's  sogar  auf  120  Miles,  die  Breite  auf  60 -.60  Miles.  Bei  der  Längen- 
Angabe  scheint  er  die  Länge  des  Estero  de  Panaloya  mitgerechnet  zu  haben. 

')  Louis  Napoleon  i  le  Canal  de  Nicaragua,  a.  a.  0.  p.  50&. 
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zn  verbinden  empfohlen  hat.  Es  ist  zu  diesem  Zweck  vorgeschlagen 
worden ,  den  Rio  NiSo,  ein  Flüfschen,  welches  sich  in  den  südlichen 
Theü  des  Nicaragua-See's  ergiefst,  und  den  Bio  Tempisque,  der  in  den 
Nicoya-Golf  fliefst,  zu  benutzen.  Aber  den  Werth  dieser  Flüsse  hat 
man  sehr  überschätzt;  sie  sind  für  die  Schiffahrt  unbrauchbar  und 
schrumpfen  in  der  trocknen  Jahreszeit  zu  so  wasserarmen  Bächen  zu- 
sammen, dais  sie  zur  Speisung  eines  in  ihren  Thalsenkungen  angeleg- 
ten Canals  nicht  ausreichen  würden.  Aufiserdem  ist  das  Grenzland 
zwischen  Costa  Rica  und  Nicaragua,  die  jetzt  mit  dem  ersten  der  bei- 
den Staaten  vereinigte  Provinz  Guanac^aste,  eine  menschenarme,  mit 
den  dichtesten  Urwäldern  bedeckte  Wildnils,  durch  die  sich  von  Esparsa 
bis  Gnanacaste  nur  ein  schmaler  Maulthierpfad  hinwindet;  und  wenn 
man  auch  durch  hohen  Lohn  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Arbeitern 
dorthin  locken  wollte,  so  würde  doch  die  Gegend  selbst  zum  Unterhalte 
derselben  fast  Nichts  beisteuern  können.  Aber  das  bedeutendste  Hin- 
dernifs  bildet  ohne  Frage  das  Bodenrelief.  Zwischen  dem  Nicaragua- 
See  und  dem  G<>lfe  von  Nicoya  liegt  ein  terrassenförmig  zu  bedeuten- 
der Höhe  ansteigendes  Bergland.  Gleich  im  Osten  des  Golfs  erhebt 
sich  das  hügelige  Terrain  zu  2 — 500  Fufs  Höhe;  oft  treten  die  Felsen 
hart  an  die  See;  weiter  nördlich  hat  die  Landschaft  Miravalles  eine 
mittlere  Erhebung  von  2500—3000  Fuls.  Wer,  wie  Stephens,  die  wild- 
reichen Urwälder  durchzieht,  die  sich  zwischen  Bagaces  und  Guanacaste 
ausdehnen,  hat  während  der  ganzen  Reise  dieses  hohe  Bergland,  über 
welchem  die  gewaltigen  Yulcankegel  von  Miravalles,  Rincon  de  la  Yieja 
und  Orosi  um  4 — 6000  Fufs  emporragen,  zu  seiner  Rechten.  Es  stellt 
sich  den  für  diesen  Theil  Central -Amerika's  charakteristischen  Nord- 
ostwinden wie  eine  Mauer  entgegen,')  leitet  sie  nach  dem  verhältnifs- 
mäXsig  niedrigen  Lande  im  Norden  von  Guanacaste  hin,  wo  sie  mit 
unerhörter  Wuth  nach  dem  Golf  de  Papagayo  hinbransen,^)  oder  als 
Nordwinde  das  Thal  des  Tempisque  hinabstürmen  und  den  Nicoya-Golf 
beunruhigen,  während  im  Osten  desselben  unter  dem  Schutze  des  vor- 
liegenden Berglandes  die  schwüle  Fieberluft  festgehalten  wird,  die  über 
den  ixopischen  Wäldern  bei  Calderas  und  Tarcoles  brütet.  Man  wird 
also  den  Gedanken,  das  Bergland  zwischen  den  Orosi -Yulcanen  und 
dem  Rincon  de  la  Vieja  durch  einen  Canal  zu  durchschneiden,  durch- 
aus aufgeben  müssen,  und  das  Thal  des  Tempisque  dürfte  auch  dann, 


')  An  der  Vegetation  der  Yulcankegel  auf  dem  Kordabhange  des  Berglandes 
ist  die  Wirkung  dieser  anhaltenden  Winde  sehr  bemerklich:  Wagner  fand  am  Mini^ 
valles  den  Baumwuchs  schon  in  einer  Hohe  von  6 — 8000  Fufs  ganz  verkrüppelt. 
Costa  Rica,  S.  488.  489. 

')  Stephens t  Inddents  of  Travel  in  Central  America,  Chiopas  and  TucaUxn, 
7,  p.  892. 
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wenn  man  statt  des  Rio  Niiio  einen  westlicher  gelegenen  Ausgang  ans 
dem  Nicaragua-See  wählte,  keine  erhebliche  Erleichterung  gewähren: 
der  Weg  von  Bagaces  nach  Guanacaste,  der  auf  seiner  zweiten  Hälfte 
den  obern  Lauf  des  Tempisque  begleitet,  liegt  hier  nach  einer  beiläufigen 
Bemerkung  Scherzer's  noch  mehr  als  1000  Fuis  über  dem  Meeresspiegel. 
Das  Salinas-Project.  —  Sehr  günstig  lautet  dagegen  der  Bericht 
über  das  Canalisations- Terrain,  welches  die  Salin as- Bucht  für  den 
oceanischen  Ausgangspunkt  bildet.  Der  Isthmus  sswischen  dieser  Bucht 
und  dem  Nicaragua-See  wurde  im  Jahre  1847  von  Dr.  Oerstedt  unter- 
sucht; und  obwohl  dieser  Naturforscher  an  einen  interoceanischen 
Canal  hinsichtlich  seiner  Dimensionnn  nicht  solche  Anforderungen  stellt, 
wie  sie  im  Interesse  des  Weltverkehrs  unerläfslich  sind,  reichen  seine 
Angaben,  wenn  sie  zuverlässig  sind,  doch  vollkommen  aus,  um  die 
Ueberzeugung  zu  begründen,  dafs  auch  ein  groisartiger  Canal  hier  sehr 
wohl  ausfuhrbar  ist.  Der  Hafen  der  Salinas-Bucht,  die  bei  einer  Breite 
von  2-J- — 3^  Seemeilen  etwa  5  Miles  tief  in*s  Land  einschneidet,  ist  auch 
nach  Fitzroy's  Urtheil  sehr  gut  und  sicher;  seine  Tiefe  ist  beträchtlich  und 
steigtbis  auf  20  Faden.  Wir  wissen  bereits  aus  Stephens  Reise  von  Guana- 
caste  nach  San  Juan  del  Sur,  dafs  der  Isthmus  in  der  Nähe  der  St.Helena- 
und  Salinas-Bucht  von  Höhenzügen  durchschnitten  ist,  die  von  Ost  nach 
West  laufen  und  an  der  Küste  eine  Reihe  ziemlich  steiler  Vorgebirge 
bilden;  der  Weg  nach  Nicaragua  führt  hier  über  vier  solcher  Höhen- 
züge und  durch  die  zwischen  ihnen  liegenden  Thäler,  und  man  gelangt 
erst  nach  dem  fünften  Ansteigen  auf  eine  ununterbrochene  Fläche  *). 
Eine  derartige  Senkung,  im  Norden  und  Süden  durch  Höhenzüge  ein- 
gefafst,  führt  nach  Oerstedt's  Beschreibung  von  der  Salinas-Bucht  zum 
Sapoa-Flusse,  der  sich  in  den  Nicaragua-See  ergiefst.  Von  der  Küste 
erhebt  sie  sich  auf  einer  Strecke  von  c.  20000,  Fufs  allmählich  zur  Höhe 
von  etwa  270  Fufs  über  dem  Meere"),  hält  sich  dann  3600  Fufs  weit 
in  dieser  Höhe  und  senkt  sich  ganz  allmählich  zum  Sapoa-Flusse,  den 

^)  We  wotmd  for  a  short  distance  among  the  hüls  that  enclosed  us^  cucended 
a  slight  ränge,  and  came  down  directly  vpon  the  shore  of  the  sea,.,  We  continued 
nearly  an  hour  on  the  shore,  tohen  we  crossed  a  high,  rough  headland,  and  agaih 
came  down  upon  the  sea,  Four  timßs  we  mounted  headlands  and  again  descended  to 
the  shore,  The  fifth  ascent  was  steq>,  but  we  came  upon  a  table  covered  with  a  thick 
forest.     Stephens  L  L  I,  395. 

')  Ans  dem  umstände,  dafs  Oerstedt  die  Erhebung  des  See*s  über  den  Meeres- 
spiegel auf  140  Fufs  angiebt,  haben  der  Herausgeber  des  Colonial  Magazine  und 
nach  ihm  Andere  geschlossen,  dafs  es  sich  um  spanisches  Maafs  handelt,  die  Hohe 
der  Wasserscheide  also  nur  268  Fufs  engl,  betragt.  Wahrscheinlich  mit  Recht.  Da 
Oerstedt  aber  ein  Däne  ist  und  im  Journal  of  the  R.  Geogr,  8oc,  vol.  XXI,  p.  96, 
sowohl  nach  Yards  wie  nach  spanischen  Leguas  rechnet,  kann  man  die  Frage  als 
zweifelhaft  betrachten.  Wir  fassen  deshalb  den  ungünstigeren  Fall,  dafs  englisches  Maafs 
gemeint  ist,  ins  Auge,  und  werden  die  für  die  entgegengesetzte  Eventualität  gültigen 
Zahlen  in  Parenthese  daneben  stellen. 
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sie  2j-  Legaas  von  seiner  Mündung  erreicht.  Die  ganze  Entfernung 
vom  Meer  zum  See  beträgt,  wenn  man  die  Krümmungen  des  Flusses 
mitrechnet,  nur  5  Leguas  oder  IS-f  Statute  Miles,  d.  h.  kaum  drei 
deutsche  Meilen. 

Dr.  Oerstedt  schlägt  nun  vor,  zunächst  den  R.  Sapoa  zu  benutzen, 
der  eine  Legua  weit  bereits  schiffbar  sei  und  1-f  Leguas  weiter  schiff- 
bar gemacht  werden  könne,  imd  dann  zum  Stillen  Meer  einen  Canal 
von  2\  Leguas  Länge  zu  graben,  der  durch  den  Nispiro  und  Sonsa- 
pote,  Zuflüsse  des  Sapoa,  und  durch  einige  ins  Stille  Meer  fliefsende 
Wasseradern  gespeist  werden  solle.  Er  bemerkt,  dafs  der  Sapoa  an 
seiner  Mündung  600  Fufs  breit  und  6 — 9  Fufe  tief  sei,  dafs  seine  Tiefe, 
■^  Legua  von  der  Mündung  entfernt,  sich  auf  30  Fufs  belaufe  und  von 
hier  allmählich  abnehme.  Diese  Angabe  ist  sehr  unbestimmt,  und  wir 
müssen  aus  der  ferneren  Bemerkung,  dafs  der  Flufs  auf  f  Leguas  von 
seiner  Mündung  far  „die  gröfsesten  Canoes^  schiffbar  sei  und  dann 
durch  Schnellen  unterbrochen  werde,  den  Schluis  ziehen,  dafs  die  be- 
deutende Tiefe  von  30  Fufs  sehr  schnell  abnimmt,  dafs  der  Flufs  also 
nicht  auf  eine  irgendwie  namhafte  Strecke  Seeschiffen  zugänglich,  viel- 
mehr die  Anlage  eines  neuen  Canals  quer  über  den  ganzen  Isthmus  un- 
vermeidlich ist. 

Gegen  die  Ausführbarkeit  dieses  Projects  sind  zwei  Einwendungen 
erhoben  worden. 

Herr  V.  A.  Maltebrun  hält  den  Plan  für  unpraktisch,  weil  die 
schnelle  Abdachung  zum  Stillen  Ocean  eine  zu  bedeutende  Anzahl  von 
Schleusen  erforderlich  machen  würde*).  Aber  da  der  Nicaragua- See 
125  Fufs,  der  Managua -See  1534-  ^^^^  ^^^^  ^^™  Meer  liegt  und  die 
Entfernung  dieser  Bassins  vom  Stülen  Ocean  nur  gering  ist,  wird  man 
bei  allen  Nicaragua -Projecten,  namentlich  aber  da,-  wo  es  sich  um 
Canäle  mit  Scheitelstrecken  handelt,  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Schleusen  nicht  umgehen  können.  Und  im  Vergleich  mit  andern  Rou- 
ten steht  das  Salinas-Project  in  dieser  Beziehung  verhältnifsmäfsig  sehr 
günstig.  Denn  die  niedrigste  bisher  ermittelte  Stelle  zwischen  den 
Seen  und  dem  Meere  ist  die  Ebene  von  Leon,  nach  der  geringeren 
Angabe  15,55  Meter  über  dem  Managua-See  oder  etwas  mehr  als  200 
Fufs  engl,  über  dem  Meere,  nur  70  Fufs  (58  Fufs)  niedriger  als  die 
Wasserscheide  auf  der  Salinas -Route,  —  eine  Differenz,  die  nicht  so 
grofs  ist,  dafs  sie  andere  Umstände,  durch  welche  die  Schleusenzahl 


')  Projet  d^un  canal  maritime  sans  eclutes  entre  Y ocean  atlantique  et  Vocian 
pacifique  ä  Vaide  dei  rivieres  Atrato  et  TruandOf  par  M,  F.  Kellen^  pricddd  dune  in- 
troduction  rar  les  differents  projeU  de  communication  interocdanique  proposes  jusqu'ä 
ce  jour,  par  M.   K.  A.  Malte-Brun.     Paris  1857.    p,  13. 
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des  Leon-Canals  vermehrt  werden  mnis,  ansgleichen  und  ihm  in  dieser 
Beziehung  den  Vorrang  vor  dem  Salinas-Canal  sichern  könnte.  Aber 
selbst  wenn  der  letztere  einer  gröfseren  Anzahl  von  Schleusen  bedürfte, 
so  bleibt  zu  erwägen,  dafs  der  durch  einen  Leon-Canal  vermittelte  in- 
teroceanische  Verbindungsweg  beinahe  doppelt  so  lang  sein  würde, 
als  der  nach  der  Salinas -Bucht.  Der  Zeitverlust,  den  die  Passage 
durch  eine  gröfsere  Anzahl  Schleusen  hier  verursachen  sollte,  würde 
durch  die  so  bedeutend  verkürzte  zwischenmeerische  Fahrt  sehr  zum 
Vortheil  des  Salinas-Projectes  ausgeglichen  werden. 

Viel  wichtiger  ist  der  von  Fitzroy  angedeutete  und  von  Squier  be- 
kräftigte Zweifel,  ob  ein  Canal  mit  einer  Scheitelstrecke  auf  der  Wasser- 
scheide der  Salinas-Route  hinlänglich  gespeist  werden  könne.  Die  Bäche, 
auf  welche  Oerstedt  hinweist,  scheinen  sehr  unbedeutend  zu  sein,  und 
das  Terrain,  welches  durch  die  Thalsohle  der  Senkung  entwässert  wird, 
ist  so  engbegrenzt,  dafs  man  hinsichtlich  des  Wasservorraths  allen 
Grund  zum  Mifstrauen  hat. 

Aber  dieses  Bedenken  wird  ganz  und  das  Malte  Brun's  zum  grolsen 
Theil  beseitigt,  wenn  man  von  einem  Canal  mit  einer  Scheitelstrecke 
absieht  und  einen  Durchstich  im  Niveau  des  See's  in's  Auge  faist.  Die 
höchste  Stelle  des  Isthmus  liegt  nach  Oersted  270  Fufs  (258  FuTs) 
über  dem  Meer,  also  nur  145  Fufs  (133  Fufs)  über  dem  Nicaragua- 
See;  giebt  man  dem  Canal  eine  Tiefe  von  22  Fufs,  so  würde  die  be- 
deutendste Austiefdng  167  Fufe  (155  Fufs),  oder  mit  Hinzurechnung 
des  Gefälles,  welches  dem  Canal  bis  zu  diesem  Punkte  gegeben  werden 
möchte,  169 — 170  Fufs  (157 — 158  Fafs)  betragen,  und  zwar  nur  auf 
eine  Strecke  von  300  Ruthen,  —  eine  Arbeit,  welche  durchaus  nicht 
extravagant  erscheint.  Um  eines  viel  geringeren  Zweckes  willen  hat 
man  bei  dem  Bau  des  Canals  von  Arles  zum  Port  de  Bouc  eine  Aus- 
tiefung  von  40  Meter  oder  circa  131  Fufs  engl.,  und  zwar  auf  eine 
mehr  als  doppelt  so  weite  Strecke  (2000  Meter)  nicht  gescheut');  und 
die  berühmten  mexikanischen  Canäle  erreichen  an  einigen  Stellen  eine 
Tiefe  von  60  Metern.  Oersted  selbst  scheint  dem  Plane  eines  offenen 
Durchstichs  abgeneigt,  und  zwar  aus  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  aus  einer  Porphjrart  besteht;  aber,  wie  wir  glauben, 
mit  Unrecht.  Ist  nämlich  das  Gestein  überhaupt  so  geartet,  dafs  es 
leicht  bricht  —  und  Oersted  versichert  dieses  von  dem  Porphyr  der 
Salinas-Route')  —  so  ist  ein  solches  Gestein  gerade  für  einen  tiefen 

')  Nach  L.  Napoleon  (a.  a.  0.  p.  609)  steigt  die  Yertieftmg  auf  einer  Strecke 
von  2100  Metern  auf  40  —  60  Meter.  Die  Angabe  im  Texte  ist  die  Napoleon  6a- 
rella's,  dessen  Vater  als  Chef- Ingenieur  diesen  Ganalbaa  leitete. 

*)  The  porphyry  has  the  advantage  for  the  excavation,  that  in  many  parts  it 
is  composed  of  moimdsj  which  break  very  easily.     Joum,  of  the  Ä.  G.  8*  XXI f  i».  98. 
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DnrchBtich  ein  viel  wünschenswertheres  Material  als  lockeres  Erdreich; 
denn  in  dem  letztem  muTs  man  den  Seitenwänden  des  Ganais,  um  das 
Nachstörzen  zn  verhindern,  eine  so  schräge  Neigung  geben,  dais  die 
Summe  des  fortzuschaffenden  Materials  mit  der  wachsenden  Tiefe  bald 
in's  Enorme  anschwillt,  und  hat  auJserdem  noch  die  in  der  Zone  tro- 
pischer Regengüsse  ganz  unerläfsliche  Sorge,  das  Erdreich  der  Seiten- 
wände durch  Anpflanzungen  zu  binden. 

Entschliefst  man  sich  nun  zu  einem  offenen  Durchstich  bis  zum 
Abfall  der  Wasserscheide  nach  Westen,  so  würde  man  von  diesem 
Punkte  ab  noch  einen  Fall  von  120 — 123  Fufe  zu  überwinden  haben, 
wozu  1 3  Schleusen  erforderlich  wären.  Da  diese  höchstens  auf  eine  Strecke 
von  6600  Yards  oder  etwa  6030  Metern  vertheilt,  aber  auch  naher  an  ein- 
ander gerückt  werden  konnten,  so  würden  sie  wol,  um  Kosten  zu  sparen, 
zum  Theil  zu  einer  Neptunstreppe,  wie  bei  dem  Caledoniscfaen  Ganal, 
gruppirt  werden  können;  die  üble  Eigenschaft  solcher  Neptunstreppen, 
dafs  sie  zu  viel  Wasser  verbrauchen,  würde  hier,  bei  einer  Speisung 
des  Canals  aus  dem  groisen  Nicaragua -See,  ganz  unbedenklich  sein. 
Im  andern  Falle  würden  die  Schleusen  von  einander  höchstens  500  Meter 
entfernt  sein,  und  auch  dieser  Umstand  bietet  kein  ernstliches  Hinder- 
nifs;  denn  bei  dem  Canal  von  Rochdale  beträgt  der  Abstand  zwischen 
den  einzelnen  Schleusen  auch  nur  520  Meter. 

Dem  Uebelstande,  dafs  man  ein  so  starkes  Gefalle  auf  so  kurzer 
Strecke  überwinden  mufs,  steht  ein  Yortheil  zur  Seite,  den  wir  nicht 
unberührt  lassen  wollen.  Unter  den  Gründen,  welche  die  Anlage  eines 
Schleusen-Canals  für  den  interoceanischen  Verkehr  besonders  bedenklich 
machen,  ist  wohl  der  wichtigste,  dals  diese  kostspieligen  Bauten  leicht 
schadhaft  werden  und  ihre  Reparatur  oft  eine  Unterbrechung  des  Hanr 
delsverkehrs  verursacht.  Dieser  Grund  fällt  namentlich  in  einem  un- 
cultivirten  Lande,  wo  es  schwer  ist,  das  für  jede  Art  von  Reparaturen 
erforderliche  Material  und  geeignete  Werkleute  bei  jeder  Schleuse  bereit 
zu  halten  oder  rasch  von  Ort  zu  Ort  zu  schaffen,  doppelt  schwer  ins 
Gevncht.  Da  nun  bei  dem  Salinas  -  Canal  die  Schleusenstrecke  nur 
etwa  drei  Viertel  deutsche  Meilen  lang  ist  und  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Hafens  liegt,  wo  das  Baumaterial  am  bequemsten  bereit  gehalten 
werden  kann,  so  glauben  wir,  dafs  diese  Schleusen  den  Schiffern  we- 
niger Verdrufs  bereiten  werden,  als  die  weit  auseinander  stehenden, 
durch  die  der  Wasserlauf  eines  60 — 70  Miles  langen,  im  Bett  des  San 
Juan  angelegten  Canals  geregelt  werden  müfste. 

Nach  den  Angaben  Oersted's  müssen  wir  also  die  Salinas -Route 
für  sehr  beachtenswerth  halten.  Sie  hat  vor  den  beiden  andern,  dem- 
nächst zu  erwähnenden  Nicaragua-Routen  von  etwa  gleicher  Kürze  den 
gewichtigen  Vorzug  eines  trefflichen  Hafens,  einer  durch  die  Möglich,- 

Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  Nene  Folge.  Bd.  n.  29 
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keit  eines  Durchsticbs  im  Niveau  des  See's  erheblich  verringerten 
Bchlensenzahl,  und  eines  vollständig  gesicherten  Wasservorraths.  Es 
ist  demnach  sehr  zu  wünschen,  dafs  Oersted's  Angaben  durch  ein  voll- 
ständiges Nivellement  geprüft  werden;  mit  der  blofsen  Behauptung,  dafs 
sie  unrichtig  sind,  ist  einer  so  wichtigen  Angelegenheit  nicht  gedient« 

Das  San  Juan  del  Sur-Project.  —  Das  nächstfolgende  Pro- 
ject  ist  das  von  Baily  erörterte,  welches  den  Hafen  von  San  Juan  del 
Sur  zum  oceanischen  Endpunkt  macht.  Stephens  nennt  den  letztem 
zwar  den  schönsten,  den  er  am  Stillen  Meere  gesehen ;  aber  er'  bemerkt 
genau  dasselbe  von  mehreren  Häfen  an  diesem  Ocean,  und  die  an- 
dern Schriftsteller  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Wahl  dieses  Aus- 
gangspunktes kein  Lob  verdient.  Der  Hafen  hat  die  Form  eines  nach 
SW.  geöffneten  ü,  dessen  Schenkel  aus  Bergrücken  bestehen,  welche 
als  4 — 500  Fufs  hohe  Vorgebirge  in  die  See  vorspringen,  während  im 
Norden  ein  flacher  sandiger  Strand  liegt,  der  den  vorherrschenden  bef- 
ugen N.  und  NO.-Winden  freien  Zugang  verstattet.  Der  Eingang  ist 
nur  3300  Fufs  breit,  die  Tiefe  nimmt  zur  Zeit  der  Ebbe  von  10  Faden 
ziemlich  rasch  auf  3  Faden  (in  900  Fufs  Entfernung  von  der  Küste) 
ab,  so  dafs  nur  eine  schmale  Strecke  mit  hinlänglich  tiefem  Anker- 
grunde übrig  bleibt.  Es  springt  in  die  Augen,  dafs  dieser  Hafen  für 
die  Zwecke  des  "Weltverkehrs  viel  zu  klein  ist,  und  Baily  selbst  scheint 
davon  überzeugt  zu  sein,  da  er  ihn  mit  dem  eine  Seemeile  nördlicher 
gelegenen  Hafen  von  Nacascolo  oder  Brito  vermittelst  eines  Durchstichs 
des  hier  flachen  Landes  zu  verbinden  empfiehlt.  Dazu  kommt,  dafs  er 
weder  gegen  die  S.  und  SW. -Winde,  noch,  gegen  die  N.  und  NO.- 
Winde  hinlänglichen  Schutz  gewährt.  Die  letztern  wehen  mit  aufser- 
ordentücher  Heftigkeit  und  erzeugen  durch  ihren  Zusammenstofs  mit 
4en  Luftströmungen  des  Stillen  Oceans  die  überaus  gefahrlichen  Wir- 
belwinde, die  unter  dem  Namen  papagayos  und  tomados  die  ganze 
Westküste  Nicaragua's,  hauptsächlich  aber  den  Hafen  von  San  Juan 
del  SuST  und  die  Umgegend  in  den  übelsten  Ruf  gebracht  haben.  Man 
wird  also  dem  Urtheile  Fitzroy's  und  Strain's  beipflichten  müssen,  dafs 
der  Hafen  von  San  Juan  del  Sur  für  den  vorliegenden  Zweck  un- 
brauchbar ist. 

Auch  das  Terrain  zwischen  dem  See  und  dem  Hafen  kann  nach 
Baily's  Nivellement  nicht  als  günstig  betrachtet  werden.  Die  Entfer- 
nung beider  Endpunkte  beträgt  in  gerader  Richtung  4970  Ruthen,  auf 
der  von  Baily  nivellirten  Linie  69Ä8  Ruthen  oder  etwa  3^  deutsche 
Meilen.    Wir  beginnen  die  Beschreibung  mit  dem  östlichen  Endpunkt. 

Hier  ergiefst  sich  das  Flüfschen  Las  Lajas  in  den  See.  Es  ist  in 
seinem  untern  Lauf  90  bis  300  Fufs  breit,  angeblich  frei  von  Hinder- 
nissen, und  hat  bis  Paso  Hondo,  5460  Yards  oder  f  deutsche  Meilen 
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von  der  Mnndnng,  eine  Tiefe  von  1 — 3  Faden.  Auf  dieser  Strecke 
besteht  der  Flofsgrand  aus  Schlamm  und  lockerer  Erde,  die  an  den 
flachsten  Stellen  in  einer  Dicke  von  28  FuTs  auf  felsigem  Boden  lagern, 
so  dafs  man  den  Fluis  bis  zu  einer  liefe  von  3|  Faden  ohne  Mühe 
ausbaggern  und  dadurch  den  Canal  um  f  deutsche  Meilen  verkürzen 
kann.  Das  rechte  Ufer  ist  20 — 30  Fufo  hoch  und  zum  Theil  mit  hodb?- 
stämmigen  Bäumen  bestanden,  das  linke  besteht  aus  flachen  Rohr« 
feldern. 

Die  Resultate  des  Nivellements  zwischen  der  Mündung  des  Laa 
Lajas  und  dem  Ocean  sind  in  folgender  Tabelle,  in  welcher  die  Erhe- 
bung des  Nicaragua-See's  über  den  Meeresspiegel  während  der  Ebbe 
des  Stillen  Meeres  zum  Grunde  gelegt  ist,  übersichtiich  zusammengestellt: 

Es  erhebt  sich  der  Boden  durdischnittlich: 
f.  d.  ersten    5460  Yds.  (Lajas  FluTs  b.  z.Paso  hondo)  128,3' üb.  d.StMeer 

„    folgend.    340     » 134,8      „         „ 

„        800     „ 123,8      „         « 

„  ^      1458    „ 123,8      „        „ 

„        560    ,, .    127         „        ^ 

^  .      1242    „ 124,2      „        „ 

y,  „      3046    „     .    .    . 139         »        „ 

.      1630    , 151         ,        ^ 

„         ^      2160    „    .    . 186         „        „ 

„          „      1400    „    bis  z.  Fuise  des  Landrückens  250         „        „ 
n      1800    „ 291         „        „ 

yi  n  696     „ 351  „  „ 

^  n        534     „     .     •     . 443         „        „ 

«        380    „ 502         „        „ 

^         „        1 73    „    z.  höchst.  Punkte  (Las  Palmas)  615         „        „ 

^        905    „ 284         „        „ 

.        925    ,. 177     „        ^ 

%         ^      4900    „ .        0 

28409  Yards  Gesammt-Entwickelung. 
Man  kann  nicht  leugnen,  dais  dieses  Bodenrelief  einem  Canalbau 
erhebliche  Schwierigkeiten  entgegenstellt.  Da  der  höchste  Punkt  487 
Fuis  über  dem  Spiegel  des  See's  liegt,  und  die  Strecke,  welche  sich 
mehr  als  120  Fuis  über  den  See  erhebt,  eine  Ausdehnung  von  etwa 
i  deutschen  Meilen  besitzt,  ist  an  einen  offnen  Durchstich  im  Niveau  des 
See's  nicht  zu  denken;  und  ebenso  unthunlioh  ist  es,  jene  bedeutende 
Höhe  durch  Schleusen  zu  überwinden;  denn  es  würden  dazu  über  100 
Schleusen  erforderlich  sein,  die  auf  die  beiden  letzten  Drittheile  des 
Weges  zusammengedrängt  werden  müfsten,  da  der  Canal  auf  dem 
ersten  Drittheil  (c.  10000  Tards  weit)  im  Nhreaa  des  See's  gdialten 

29» 
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und  aus  demselben  gespeist   werden   kann.     £s   bleibt  also  nur  die 
Möglichkeit  eines  Tunnels  zu  erwfigen. 

Da  die  Länge  des  Tunnels  wächst,  je  mehr  die  Differenz  zwischen 
seinem  Niveau  und  dem  des  See's  verringert  wird,  andererseits  aber 
auch  der  Bau  desselben  in  geringerer  Höhe  über  dem  See  eine  Ver- 
ndnderung  der  Schleusenzahl  ermöglicht;  und  da  es  sehr  schwierig  ist, 
hier  das  günstigste  YerhSltniTs  zwisdien  den  vermehrten  Kosten  und 
den  dadurch  erzielten  Yortheilen  zu  ermitteln,  so  sind  für  die  Anlage 
des  Tunnels  auf  dieser  Route  sehr  verschiedene  Vorschläge  gemacht 
worden.  Wir  glauben  aus  der  Fülle  der  Rathschläge  nur  die  drei  Pro- 
positionen Baily's  hervorheben  zu  dürfen,  da  es  uns  scheint,  dafs  sie 
sämmtlich  ohne  praktischen  Werth  sind.  Nä^ih  Baily's  Berechnungen 
würde  ein  Tunnel  im  Niveau 

von  163  Fuis  über  dem  See  2101  Yards 
w     155     „        „        „      „    2286      „ 

n      122      yi         n         n        r>     3833       „  ■ 
lang  sein  müssen,  und  da  er  in  gerader  Richtung  durch  das  Gebirge 
getrieben  werden  kann,  die  mit  der  Kette  gemessene  Linie  des  Nivel- 
lements um  beziehungsweise  606,  714  und  1467  Yards  abkürzen. 

Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  nach  den  genauem  Angaben  über  das 
Nivellement  annähernd  zu  berechnen,  wie  viel  tausend  Millionen  Ku- 
bikfufs  Felsen  und  Erde  durch  einen  Tunnel  von  fast  einer  halben 
deutschen  Meile  Länge  beseitigt  werden  müTsten.  Um  den  Lesern  eine 
Yorstellung  von  den  kolossalen  Dimensionen  eines  solchen  Bauwerkes 
zu  geben,  genügen  einige  Angaben  über  den  Querdurchschnitt.  Der 
Ingenieur  Napoleon  Garella,  der  den  Isthmus  von  Panama  behufs  einer 
Canalanlage  untersucht  hat,  geht  hinsichtlich  des  dort  proponirten  Tun- 
nels davon  aus,  dafs  man,  um  die  Masse  der  Excavation  möglichst  zu 
verringern,  die  Breite  des  Tunnels  nur  für  die  Passage  eines  einzelnen 
Schiffes,  und  die  Höhe  der  Wölbung  über  dem  -Wasserniveau  nach  der 
Masthöhe  einer  Fregatte  von  52  Kanonen,,  wenn  sie  die  Mar-s segel- 
st an  gen  entfernt  hat,  bemesse.  Demnach  hält  er  eine  Breite  des 
Canals  von  15,60  Metern  am  Boden,  17,20  Metern  im  Niveau  der 
Leinenpfade,  und  21,20  Metern  mit  Einschluis  der  Leinenpfade,  femer 
•eine  Höhe  von  30  Metern  über  dem  Wasserspiegel  oder  eine  Höhe  von 
37  Metern  über  dem  Boden  des  Canals  für  unerläfslich.  Wir  dürfen 
kaum  bemerken,  dafe  die  kolossalen  Arbeiten,  die  zur  Austiefimg  eines 
unterirdischen  Canals  von  solchen  Dimensionen  erforderlich  sind,  bei 
Canälen  von  grofser  Länge  noch  mit  mancher  erheblichen  Stdgerung 
bedroht  werden.  Wie?  wenn  sich  herausstellen  soUte,  dafe  die  Wöl- 
bung auf  beträchtliche  Strecken  gemauert  werden  müiste?  und  darf 
man  hoffen,  dafe  man  auf  einer  Ausdehnung  von  3833  Yards  überall 
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ein  dauerhafteB  Grestein  finden  werde?  Ist  es  nicht  femer  za  erwarten, 
dafs  es  für  den  lebhaften  Verkehr  eines  interoceanischen  Canals  überaus 
störend  sein  wird,  wenn  anf  der  weiten  Strecke  des  Tannels  ein  Be- 
gegnen zweier  Schiffe  vermieden  werden  mufe?  EeUe/s  Entwurf  zum 
Truandö-Ganal  hält  es  für  nothig,  den  Tunnel  entweder  in  der  f^  zwei 
Schiffe  genügenden  Breite,  oder  zwei  Tunnel,  eiqen  für  die  ostw&rts, 
den  andern  für  die  westwärts  segelnden  Schiffe  zu  bauen. 

Und  ungeachtet  so  gewaltiger  Tunnel-Arbeiten  würde  die  Zahl  der 
erforderlichea  Schleusen  doch  noch  immer  eine  beunruhigende  bleiben,  da 
die  Scheitelstrecke  des  Canals  im  Plafond  122  FuTs  über  dem  See  und 
250  Fufs  über  dem  Meere  liegt.  Mit  weniger  als  40  Schleusen  wird 
man  dabei  nicht  auskommen  können. 

Aber  das  schlimmste  Bedenken  flöfst  die  Frage  ein,  wie  man  den 
Canal  auf  der  Scheitelstrecke  speisen  könne?  Baily  verweist  darauf, 
dafs  derselbe  auf  eine  Strecke  von  1766  Ruthen  den  Thälern  der 
kleinen  Bäche  La  Palma  und  Platanar  folge,  die  nie  austrockneten, 
und  dalfi  sich  in  diese  Bäche  mehrere  andere  Rinnsale  ergössen.  Aber 
das  Terrain  ist  gar  nicht  als  quellenreich  bekannt  > ),  und  der  Raum, 
der  durch  jene  Bäche  entwässert  wird,  so  gering,  dafs  man  allen  Grund 
hat,  an  der  Existenz  ergiebiger  Wasseradern  auf  der  Canal -Route  zu 
zweifeln.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dafs  die  erwähnten  Bäche, 
wenn  sie  wirklieh  auch  während  der  trocknen  Jahreszeit  nie  ganz  ver- 
siegen, doch  nur  einen  ganz  spärlichen  Wasservorrath  mit  sich  fahren, 
der  far  die  Speisung  eines  20 — 22  Fufs  tiefen  und  im  Wasserspiegel 
140 — ^150  Fufs  breiten  Canals  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  kann. 
Dieses  entscheidende  Bedenken  wird  durch  einige  beiläufige  Bemerkun- 
gen Baily's  vollkommen  bestätigt.  Man  mag  es  als  eine  lobenswerthe 
Vorsicht  betrachten,  dafs  er,  ungeachtet  der  Existenz  jener  „nie  ver- 


')  Scherz  er  z.  B.  überschritt  auf  der  weiten  Tour  von  Hivas  nach  Granada 
nur  ein  einziges  mageres  Bächlein,  das  sich  in  den  See  ergofs.  tfOer  Wassermangel,*' 
sagt  er,  „ist  während  der  trocknen  Jahreszeit  in  diesen  westlichen  Landschaften 
überaus  drückend.  In  manchen  Dörfern  waren  wir  genöthigt,  das  Trinkwasser  fUr 
unsere  Maulthiere  aus  den  Ziehbrunnen  zu  kaufen.*'  Wanderungen  durch  die  mittel- 
amerikanischen Freistaaten  Nicaragua,  Honduras  und  San  Salvador.  Brannschwelg 
1857.  S.  44.  —  Den  gröfsesten  Flufs  dieser  Gegend,  der  ins  Stille  Meer  mündet, 
den  San  Juan,  fand  Stephens  in  der  trocknen  Jahreszeit  so  flach,  dafs  er  an  mehr 
als  20  Stellen  ihn  durchritt  und  auf  einzelnen  Strecken  die  Reise  im  Wasser  des- 
selben zu  Pferde  fortsetzte,  um  sich  nicht  durch  das  dichte  Gestrüpp  des  Ufers  hin- 
durcharbeiten zu  müssen.  Stephens  a.  a.  O.  I,  397.  —  Von  dem  Hauptstrom  der 
entgegengesetzten  Seite  bemerkt  Squier  (Nicaragua  ü,  234):  „the  Rio  Lajas  iß  a 
running  stream  for  only  a  pari  of  the  year,  During  the  dry  stcuon  it  is  simply  a 
long,  narroto  lagoon,  of  sluggish  Lethean  water  toithout  currenty  and  the  har  at  its 
mouth  w  dry,  cutting  of  all  connection  with  the  lake,*^  Das  letztere  veranschaulicht 
er  durch  ein  ziemlich  tro^^^o^ea  Bildchen:  auf  der  Barre  lagert  gemächlich  einige« 
Vieh. 
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trocknenden  Bäche^,  dennoch  die  Anlage  von  grofsen  Wasserreservoirs 
empfiehlt,  nm  die  Flnthen  der  tropischen  Regengüsse  anzufangen,  — 
obgleich  der  Nachweis,  dafs  das  Bodenrelief  die  Herstellung  solcher 
Reservoirs  in  der  Nahe  des  Canals  erleichtert,  vermiTst  wird;  wenn  er 
aber  auch  die  Anlage  artesischer  Brunnen  vorschlagt,  so  ist  es  au- 
genscheinlich, dafs  es  mit  dem  Wasservomth  auf  diesem  Terrain  sehr 
übel  bestellt  sein  muJs. 

Dieser  Umstand  ist  absolut  hinderlich.  In  zweiter  Linie  hat 
die  Unzulfinglichkeit  des  Hafens  von  San  Juan  del  Sur  allein  ein  fast 
entscheidendes  Gewicht.  Die  Dimensionen  des  erforderlichen  Tunnels 
und  die  dennoch  bedeutende  Zahl  der  Schleusen  treten  hinzu,  um  das 
fragliche  Project  in  ein  sehr  ungünstiges  Licht  zu  stellen. 

Das  Brito -Project.  —  Gara  in  der  Nähe  liegt  die  im  Jahre 
1850  von  C61.  Childs  untersuchte  Route..  Sie  beginnt  am  Nicaragua 
See  etwas  südlich  von  der  Mündung  des  Lajas,  durchschneidet  die  von 
Baily  aufgenommene  Linie,  und  endet  nach  einer  Entwickelung  von 
18|  Miles  an  der  kleinen  Rhede  von  Nacascolo  oder  Brito,  derselben, 
welche  Baily  mit  dem  Hafen  von  San  Juan  del  Sur  vermittelst  eines 
Durchstichs  vereinigen  wollte.  Diese  Route  soll  angeblich  ahnliche 
Vortheile  gewähren,  wie  die  nach  der  Salinas- Bucht;  leider  liegt  uns 
das  Detail  des  Nivellements  nicht  vor,  und  die  spärlichen,  an  verschie- 
denen'Orten  zerstreuten  Nachrichten  sind  nicht  geeignet,  die  Bedenken, 
zu  denen  man  hinsichtlich  der  günstigen  Beschaffenheit  dieses  Terrains 
berechtigt  ist,  zu  beseitigen.  Zunächst  muTs  es  Zweifel  an  der  Zuver- 
lässigkeit des  Nivellements  selbst  erregen,  wenn  Childs  die  Erhebung 
des  Nicaragua-See's  über  das  Atlantische  Meer  zur  Zeit  der  Ebbe  auf 
105,24  Fuls  angiebt;  sicherlich  wird  man  nicht  bereit  sein,  deswegen 
das  übereinstimmende  Resultat  zweier,  von  einander  ganz  unabhängiger 
Arbeiten,  der  von  Galisteo  und  Baily,  zu  verwerfen.  Wenn  nun 
Col*  Childs  für  die  Strecke  vom  See  zum  Stillen  Meere  nur  vierzehn 
Schleusen  verlangt,  einen  Durchstich  im  Niveau  des  erstem  also  für 
möglich  hält,  so  müfste  sich|  ganz  in  der  Nähe  der  Linie  Baily*s 
eine  im  Vergleich  mit  der  letztem  sehr  bedeutende  Depression  des  Bo- 
dens befinden,  welche  den  Isthmus  quer  durchsetzt.  In  Bezug  auf  die 
Gegend  in  der  Nähe  der  Salinas-Bucht  haben  wir  uns  zur  Unterstützung 
der  Angaben  Oerstedt's  auf  Stephens  berufen  können,  welcher  bemerkt, 
dafs  sich  hier  mehrere  Querthaler  befinden;  hinsichtlich  des  Isthmus 
bei  Brito  liegt  uns  nicht  nur  kein  bestätigendes,  sondern  ein  entgegen- 
gesetztes ZeugniHä  vor.  Nach  Squier  erstreckt  sich  der  Landrücken, 
der  in  der  Breite  von  San  Juan  del  Sur  nirgends  niedriger  als  615  Fufs 
ist,  auch  zwischen  Rivas  und  Brito,  und  zwar  in  Gestalt  eines  breiten 
Flateau's,  dessen  Ränder,  von  der  Küste  des  See's.  und  des  Meeres 
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gesehen,  als  Höhenzüge  erscheinen.  Anf  diesem  Platean  blldlet  Aaa 
Thal  von  Brito  ^e  Longitudinal-Senkong,  die  scUiefslich  in  mehreren 
Absätzen  zur  Bucht  von  Brito  abfallt ').  An  einer  andern  Stelle  be- 
merkt Sqoier,  dafs  der  Landrücken  allerdings  von  versehiedener  Hohe, 
aber  auf  der  bezeichneten  Strecke  nirgends  dUrch  eine  bemerkenswmrtha 
Depression  unterbrochen  sei '.).  Man  wird  nach  diesen  Zeo^iissen  an 
der  Möglichkeit  eines  Durchstidis  im  Niveau  des  See's  zweifeln  dürfen; 
und  für  einen  Canal  mit  Scheitelstreeke  würde  hier  sicherlich  dasselbe 
Bedenken  gelten,  wie  bei  der  Route-  Baily's,  —  die  Wasserarmuth  des 
Isthmus.  In  jedem  Falle  bleibt  der  oceanisdie  Ausgangapimkt  ein  ernstes 
Hindernifs:  alle  Zeugnisse  stimmen  darin  überein,  daüs  man  hier  erst 
einen  dem  Zwecke  entsprechenden  Hafen  schaffen  müsse;  und  wenn 
Childs  sich  bei  dem  Yorschlage  beruhigt,  einen  künstlichen  Hafen  von 
33  Acres  Fläche  und  17  FuTs  Tiefe  (bei  Ebbe)  zu  bauen,  so  sieht  man, 
dafs  auch  der  Kunst  hier  nur  ^eoig^  zngemuthet  werden  kann. ' 

Das  sind  die  vieir  Canalprojecte,  die  nur  den  Flufs  San  Juan  und 
den  Nicaragua-See  benutzen  wollen.  Die  drei  folgenden  stimmen  darin 
überein,  dafs  sie  aufserdem  noch  den  Managua-See,  der  durch  die  Sen- 
kung des  Panaloya  mit  dem  NiearaguarSee  zusammenhängt,  in  die  in- 
teroceanische  Fahrt  hineinziehen.  Sie  haben  vor  den  bisher  erörterten 
den  Nachtheil  einer  viel  bedeutenderen  Länge. 

Nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  ist  der  Panaloya  ein  16-^18 
engl.  Meilen  langer  Flufe,  den  man  für  die  Fahrt  aus  dem  Nicaragua- 
in den  Managua-See  ohne  Weiteres  würde  benutzen  können,  wenn  er 
nicht  auf  den  letzten  4  Miles  eine  zu  starke  Strömung  hätte  und  hier 
einen  Katarakt  von  1 3  Fufs  bildete.  Squier's  positive  Angaben  nöthi- 
gen  indefe,  diese  Idee  wesentlich  zu*  modificiren.  Bei  dem  Austritt 
des  angeblichen  Panaloya- Flusses  aus  dem  Managua-See  fand  Squier 
zwischen  zwei  mit  Böhricht  bedeckten  Barren  eine  schmale  Seebucht, 
die  ßo  flach  war,  dafs  die  Ruder  den  Schlamm  emporwirbelten  und  das 
Boot  bald  sitzen  blieb;  die  Tiefe  betrug  anfangs  nur  2 — 3  Fufs,. nahm 
dann  allmählich  ab,  endlich  verlief  sich  dieser  Estaro  in  eine  breite, 
aber  flache  Senkung,  die  zu  jener  Jahreszeit  an  den  trocknem  Stellen 
mit  Buschwerk  bedeckt  war  und  nur  hier  und  da  in  Depressionen  ver- 
einzelte. Lachen  von  Quell-  oder  Begenwasser  hatte.    Am  Dorfe  Tipitapa 


^)  At  a  Utile  distance  heyondPotosi  the  ridge  of  land  which  wterveMt  hetv>een 
(he  laJee  and  the  Pacific  y  commence  to  me.  It  can  hardly  he  called  a  ridge;  it  is 
a  broad  plateau,  and  what  .«pon  either  aide  appear  to  he  hüU,  aire  nothing  more 
ihan  the  edge$  of  the  tahle-land,»,  I  vhu  a  Utile  aurpriied'  to  ßnd  the  Valley  of 
Brito  upon  the  tvmmit  of  the  plateau,  along  whiGh  it  rvnu  longiiudmally,  and  findlly, 
by  a  euccesaion  of  saltos,  falls  into  the  Pacific,  ai  the  lit^e  Hastbor  of  Nitcatetda 
or  Brito»     Squier  Nicaragua  11,  p.  93. 

>)  A.  a.  O.  II,  281. 
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bildet  der  zu  Tage  tretende  Felsen  eine  den  trocknen  Canal  durcbBetzende 
Bank  von  12 — 15  Fufe  Hohe;  aber  in  diesem  ^Katarakt^  zeigte  sich 
auch  nicht  ein  Tropfen  Wasser,  obgleich  ihn  Sqnier  mitten  in  der 
nassen  Jahreszeit  sah.  Unterhalb  des  Salto's  wird  die  Senkung,  die 
hier  noch  4 — 600  FuTs  breit  ist,  allmäMich  tiefer  und  schmaler;  isolirte 
Felsen  wechseln  in  ihr  mit  kleinern  oder  gröfsem  Liachen  und  Teichen 
ab.  Bei  Pasquiel  endlich  stöfst  man  auf  eine  schmale  Bucht,  die  sich 
vom  Nordende  des  Nicaragua-See's  in  der  Richtung  nach  dem  Managua- 
See  14  Miles  weit  in  das  Land  abzweigt,  so  dafs  die  wirkliche  Distanz 
beider  Seen  nur  4  Miles  beträgt.  Am  Landungsplatze  von  Pasquiel  ist 
dieser  Estero  etwa  300  Fufs  breit  und  6  Fufe  tief;  weiter  abwärts 
wächst  die  Tiefe  auf  12—14  Fufs. 

Man  würde  also  den  Estero  de  Fanaloya,  dessen  Boden  aus 
Schlamm  besteht,  für  die  interoceanische  Schiffahrt  hinlänglich  vertie- 
fen und  ihn  mit  dem  Managua-See  durch  einen  4  Miles  langen  Canal 
verbinden  müssen,  dessen  Richtung  durch  die  natürliche  Senkung  des 
Bodens  bezeichnet  ist;  es  mülste  eine  Wasserstrafse  zwischen  beiden 
Seen  geschaffen  und  dabei  ein  Niveau -Unterschied  von  28|  Fufs 
(nach  Baily)  durch  Schleusen  überwunden  werden'). 

Der  Managua-See  ist  nach  Baily  35 — 38  Miles  lang  und  16 
Miles  breit;  Squier  hält  auch  diese  Angaben  für  viel  zu  gering  und 
schätzt  die  Länge  auf  50 — 60,  die  Breite  auf  35  Miles.  Da  der  See 
noch  nicht  durchweg  sondirt  ist,  schwanken  die  Angaben  über  seine 
Tiefe  beträchtlich.  Sie  soll  nach  Lawrence  geringer,  nach  Gapt.  A.  G., 
auf  den  sich  Louis  Napoleon  mehrmals  beruft'),  bedeutender  sein,' als 
die  des  Nicaragua-See's.  Nach  Squier's  Bericht  ist  die  Bucht  von 
Managua  nicht  sehr  tief,  eine  engl.  Meile  von  der  Küste  nur  einen 
Faden,  auf  den  beiden  folgenden  Miles  nimmt  die  Tiefe  nur  sehr  all- 
mählich bis  zu  2  Faden  zu.  Auch  die  dem  angeblichen  Fanaloya- Aus- 
flufs  zunächst  gelegene  Stelle  hat,  1  Mile  vom  Strande,  nur  anderthalb 
Faden  Wasser.  Aber  Squier  hörte,  dafs  die  Tiefe  in  der  Mitte  des 
See's  sehr  beträchtlich  sei;  das  Becken  macht  durch  seinen  Umfang 
wie  durch  den  starken  Wellenschlag  selbst  auf  alte  Seeleute  den  Ein- 
druck eines  bedeutenden  Gewässers.  In  den  spärlichen  bis  jetzt  vor- 
liegenden Angaben  ist  durchaus  kein  Grund  zu  der  Besorgnijs  vorhan- 
den, dafs  der  See  nicht  die  zur  Speisung  eines  aus  ihm  abzuleitenden 
Canals  erforderliche  Wasserfülle  besitzen  soUte;  aber  es  wird  immerhin 


')  Maltebrun  spricht  in  der  angefahrten  Schrift  (p.  14)  von  30  Schleusen,  die 
auf  dem  San  Juan  de  Nicaragua  und  dem  Fanaloya  erforderlich  wären.  Das  ist  na- 
türlich zu  viel.  Auf  dem  San  Juan  braucht  man  höchstens  14,  auf  dem  Fanaloya 
höchstens  drei. 

^)  Le  Ccmal  de  Nicaragua ^  p,  507. 
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sorgfältig  berechnet  werden  müssen,  in  wie  weit  die  Eröffnung  zweier 
Schleusencan&le  (nach  dem  Stillen  Meer  und  nach  dem  Nicaragna-See) 
mit  einem  starken  Wasserverbrauch  das  Niveau  des  See's  herabdrücken 
dürfte  $  das  Resultat  würde  bei  der  Anlage  beider  Canfile  in  Anschlag 
gebracht  werden  müssen.  Eine  Vertiefung  des  Fahrwassers  bei  dem 
Anfang  des  Yerbindungscanals  zwischen  den  beiden  Seen  ist  nicht 
schwierig,  da  der  Boden  aus  Schlamm  besteht;  aber  es  dürfte  noth- 
wendig  sein,  das  dadurch  gewonnene  Fahrwasser  durch  Dämme  zu 
sichern. 

Das  Terrain  zwischen  dem  Managua -See  und  dem  Meer  besteht 
aus  einer  schwach  gewellten  Eben^;  von  einem  so  breiten  Hügelrücken, 
wie  er  den  Isthmus  zwischen  dem  Nicaragua-See  und  dem  Meer  durch- 
zieht, zeigt  sich  hier  keine  Spur;  auf  dem  Wege  von  Managua  nach 
Leon  findet  sich  die  einzige  bedeutende  Bodenerhebung  im  Süden  i2on 
Matearas.  Man  wird  hier  also  nicht  zu  Ganälen  mit  einer  Scheitel- 
strecke seine  Zuflucht  nehmen  dürfen  und  nicht  mit  einem  der  schwie- 
rigsten Probleme,  der  Speisung  des  Wasserscheidebeckens,  zu  kämpfen 
haben;  andererseits  macht  das  höhere  Niveau  des  Managua-See's  einige 
Schleusen  mehr  erforderlich,  als  ein  Durchstich  im  Niveau  des  Nica- 
ragua-See's  nach  der  Salinas -Bucht. 

Das  Tamarinda-Project.  —  Die  südlichste  und  kürzeste  Route 
für  einen  aus  dem  Managua-See  abgeleiteten  Canal  führt  zu  dem  Ta- 
marinda-Hafen.  Sie  zweigt  sich  von  der  nordwestlichen  Seebucht,  der 
Moabita-Bai,  ab  und  zieht  sich  zwischen  den  Ortschaften  Fueblo  Nuevo 
und  Nagarote  hindurch.  Ihre  Glesammtlänge  beträgt  nicht  mehr  als 
16 — 18  Miles,  und  auf  dieser  Strecke  würden  etwa  16  Schleusen  er- 
forderlich sein.  Das  Terrain  ist  nicht  nivellirt;  aber  Squier's  Bericht 
zeigt,  dafs  die  wüthenden  Nordostwinde  hier  ein  offenes  Durchgangs- 
thor nach  dem  Stillen  Ocean  finden,  —  ein  ebenso  günstiges  Zeichen 
für  die  den  Canalbau  erleichternde  ßodendepression,  wie  ein  nachthei- 
liges für  die  Sicherheit  des  Tamarinda- Hafens.  Nichtsdestoweniger 
wird  der  letztere  als  ziemlich  gut  geschirmt  bezeichnet;  aber  er  ist  für 
die  Zwecke  des  Weltverkehrs  viel  zu  beengt,  und  da  er  bis  jetzt  nur 
ausnahmsweise  von  Schiffen  besucht  wird,  so  ist  nicht  bekannt,  ob  er 
bedeutender  Verbesserungen  fähig  ist.  Die  Moabita-Bai  bezeichnet 
Squier  als  flach;  aber  die  Tiefe  nimmt  ihm  zufolge  vom  Ufer  ab  all- 
mählich zu,  sie  beträgt,  1  Mile  vom  Strande,  bereits  5  Faden  und  wächst 
dann  schnell  auf  10 — 15  Faden.  Die  Route  würde  in  Anbetracht  ihrer 
Kürze  sehr  zu  empfehlen  sein,  weim  die  geringen  Dimensionen  des 
Tamarinda-Hafens  nicht  einen  kaum  zu  beseitigenden  Uebelstand  bildeten. 

Von  den  beiden  andern  Routen  zieht  die  eine  im  Süden,  die  an- 
dere im  Norden  der  Marabios -Vulkane  Mn. 
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Dad  Bealejo-Projeet.  —  Die  erstere  Boute  hat  eine  Entwicke« 
lung  von  29 — 30  engl.  Meilen  und  vor  der  so  eben  besprochenen  den 
bedeutenden  Vorzug,  daü»  sie  zu  einem  bessern  Hafen  fuhrt.  Sie  zweigt 
sich  ebenfalls  von  der  nordöstlichen  Bucht  des  Managua-See's  ab,  zieht 
in  gerade  westlicher  Richtung  an  der  Stadt  Leon  vorbei  und  erreicht 
5 — 6  Mües  jenseits  derselben  den  Rio  Telica,  der  hier  in  einer  tiefen^ 
von  70 — 80  Fufs  hohen  Ufern  eingefafst^i  Schlucht  fliefst  und  in  den 
Hafen  von  Realejo  mündet.  Den  letztern  halten  die  Seefahrer  für 
einen-  der  besten  Häfen  am  Stillen  Ocean,  obgleich  er,  wie  die 
Karte  zeigt,  nicht  so  geräumig  ist,  als  man  gewohnlich  annimmt. 
Er  wird  durch  ein  nach  Nordwest  in  die  See  hineinspringendes  Vor- 
gebirge gebildet,  und  durch  die  kleine j  an  seinem  Eingange  liegende 
Insel  Oardoä  gegen  alle  Seewinde  Vollkommen  geschützt.  Sowohl  im 
NW.,  wie  im  SO.  der  Insd  fuhrt  zu  dem  Hafen  ein  brauchbares  Fahr- 
wasser; jenes  ist  fast  \  Wie  breit,  dieses  jioch  etwas  breiter,  beide 
sind  frei  von  Klippen  und  haben  eine  Tiefe  von  mehr  als  5  Faden. 
Nach  Sir  Edward  Belcher's  Urtheü  ist  der  Zugang  zum  Hafen  bei  ei- 
niger Vorsicht  zu  jeder  Zeit  gefahrlos;  der  Vulkan  Viejo,-  der  sich 
nördlich  von  der  Bucht  im  Innern  des  Landes  zu  einer  Höhe  von  6000 
Fufs  erhebt,  gewährt  den  Schiffern  schon  in  weiter  Ferne  eine  leicht 
erkenntliche  Landmarke.  Jenseits  des  Eilandes  hat  der  Hafen  bei  hin- 
länglicher Tiefe  einen  guten  und  sichern  Ankergrund. 

Zwei  kleine  Flüfschen  münden  in  die  Bucht;  der  Realejo,  der  von 
Norden  herkommt  und  nur  mit  Bongos  bis  zu  dem  etwa  5  Miles  ent- 
fernten gleichnamigen  Ort  befahren  werden  kann,  und  der  bereits  er- 
wähnte R.  Telica,  der  im  Osten  in  der  Nähe  des  Vulkans,  von  Telica 
entspringt  und  in  seinem  untern  Laufe,  so  weit  die  Meeresfluth  reicht, 
unter  dem  Namen  Estero  de  Dona  Paula  bekannt  ist.     Er  fliefst  in 

• 

einer  tiefen  Schlucht,  zwischen  60 — 80  Fufs  hohen  Ufern,  deren  obere 
Ränder  450—7600  Fufs  von  einander  abstehen.  Diese  Schlucht  könnte 
für  den  Ganal  mit  Vortheil  verwerthet  werden. 

Hinsichtlich  des  Boden-Reliefs  haben  wir  bereits  bemerkt,  dafs  die 
ganze  Gegend  zwischen  dem  See  und  den  Städten  Leon,  Chinandega 
und  Realejo  aus  einer  sehr  fruchtbaren  und  verhältnifsmä&ig  wohl  an- 
gebauten Ebene  besteht.  Von  dem  Dache  der  EkAthedrale.zuLeon  er- 
blickt man  den  Stillen  Ocean,  und  würde  vielleicht  auch  den  Managua- 
See  sehen  können,  wenn  nicht  die  nahen  Wälder  die  Aussicht  be- 
schränkten. Denn  das  Land  zwischen  der  Stadt  und  dem  See  erreicht 
in  einer  Höhe  von  15,55  oder  (nach  M.  A.  G.,  den  Louis  Napoleon 
citirt)  von  16,85  Metern  über  dem  Niveau  des  letztem  seine  beträcht- 
lichste Erhebung.    Dieser  Gipfelpunkt  ist  2490  Meter  vom  See  entfernt. 

Ungeachtet  so   günstiger   Verhältnisse  schlägt   der  gegenwärtige 
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Eiuser  der  Franzoeen,  der  in  den  Jahren  1845  und  1846  dem  Realejo- 
Project  eine  besondere  Aufoierksamkeit  geschenkt  hat,  einen  Canal  mit 
einer  Scheitelstrecke  vor;  durch  6  Schleusen  soll  man  vom  See  zu  dem 
Wasserscheidebecken  hinan  und  von  diesem  durch  23  Schleusen  zum 
Stillen  Ocean  hinabsteigen;  der  obere  Lauf  des  Telica-Flusses  soll  zur 
Speisung  des  Canals  auf  der  Scheitelstrecke  dienen.  Nach  Squier's 
Beobachtungen  fehlt  es  diesem  FluJB'aber  an  der  erforderlichen  Wasser- 
masse; und  es  ist  überdiefs  unerwiesen,  dafs  sein  Niveau  über  dem 
der  Scheitelstrecke  liegt;  nach  der  Karte  der  Ebene  von  Leon,  welche 
Squier  seinem  Werk  beigegeben  hat,  darf  man  sogar  entschieden  be- 
zweifeln, daJjs  man  aus  den  Telica- Quellen  einen  Tropfen  nach  dem 
östlich  von  ihnen  gelegenen  Wassersc&eidebecken  leiten  könne.  Aber 
bei  der  geringen  Bodenerhebung  ist  man  nicht  ausschliefslich  auf  einen 
Canal  mit  einer  Scheitelstrecke  verwiesen.  Legen  wir  die  höchste,  von 
L.  Napoleon  mitgetheilte  Angabe  für  die  Bodenerhebung,  16,85  Meter 
oder  55 — 56  Fuls  engl.,  zu  Grunde,  so  würde  der  stärkste  Durchstich 
für  einen  im  Niveau  des  See's  gehaltenen  Canal  von  22  Fuls  Tiefe 
doch  nur  77 — 78  Fuls  betragen,  und  zwar  nur  auf  eine  geringe  Strecke, 
da  sich  das  Terrain  von  dem  höchsten  Punkte  sofort  östlich  zu  dem, 
■^  deutsche  Meile  entfernten  und  c.  8  Meter  hohen  Seeufer  um  30  Fuls, 
und  westlich  zur  Stadt  Leon,  welche  nach  Capt.  Belcher  140  FuDs  über 
dem  Meere  liegt,  um  70  Fufs  abdai^ht.  Wenn  der  Canal  durch  das 
über  dem  Niveau  des  See's  liegende  Land  hindnrchgefuhrt  ist,  wird  er 
mit  16.  Schleusen  zum  Stillen  Ocean  hinabsteigen  müssen. 

Die  Realejo-Houte  bietet  also  ganz  ähnliche  Vortheile  wie  die  zur 
Salinas-Bucht.  Sie  steht  vor  der  letztem  hauptsächlich  dadurch  zurück, 
dafs  auf  ihr  die  Fahrt  von  einem  Ocean  zum  andern  unverhaltnifs* 
mäfsig  länger  ist  und  dafs  sie  auch  eine  Canalisation  von  beträchtliche- 
rer Längenentwickelung  fordert.  Sehen  wir  nämlich  von  den  für  alle 
diese  Projecte  gleichmälaig  unvermeidlichen  Arbeiten  im  San  Juan  ab, 
so  verlangt  die  Salinas-Route  aufserdem  nur  noch  eine  Capalisation  von 
höchstens  13^  Miles,  die  Bealejo-Route  einen  mindestens  4  Miles  langen 
Verbindungs-Canal  zwischen  beiden  Seen  und  einen  Canal  durch  den 
Isthmus  von  29 — 30  Miles  Länge,  beide  zusammen  34  Miles  lang  mit 
19  Schleusen«  Dagegen  hat  die  letztere  Route  den  Vorzug,  daHs  der 
Durchstich  bequemer  ist;  er  würde  hier  nur  auf  eine  kurze  Strecke 
höchstens  77— 78Fu1b,  dort  auf  300  Rutben  167— 168Fu1b  betragen. 

Das  Fonseca-Project.  —  Die  nördlichste  der  in  Vorschlag  ge- 
brachten Canal-Routen  durchschneidet  die  unter  dem  Namen  Llano  del 
Conejo  bekannte  Ebene,  welche  im  Westen  von  den  Vulkanen  Momo- 
tombo,  Pilas,  Orota,  Telica,  Santa  Clara  und  Viejo,  den  sogenannten 
Marabios -Vulkanen,  im  Osten  von  der  Cordillere  der  Provinz  Segovia 
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begrenzt  wird,  and  verbindet  den  Managua  direct  mit  der  herrlichen 
Fonseca-Bai.  Der  Abstand  beider  Gewässer  ist  allerdings  betrachtlich; 
die  LSnge  des  Canals  wird  aber  dadurch  erheblich  vermindert,  dafs  ein 
grofser,  Seeschiffen  zugänglicher  Strom,  der  Estero  Real,  der  in  die 
südliche  Bucht  der  Fonseca-Bai  mündet,  ohne  Weiteres  benutzt  werden 
kann.  Squier  erreichte  diesen  Flufe  an  einer  Stelle,  die  30  Miles  von 
der  Mündung  entfernt  war,  und  fand  ihn  hier  noch  600  Füfs  breit  und 
8  Faden  tief;  auch  Capt.  Belcher  war  30  Miles  in  ihn  eingedrungen 
und  gewann  die  Ueberzeugung,  dafs  er  noch  eine  namhafte  Strecke 
weiter  aufwärts  schiffbar  sei.  In  seinem  untern  Laufe  nimmt  der  Estero 
Real  bald  die  Oestalt  einer  Seebucht  an;  er  wird  eine  halbe  engl.  Meile 
breit  und  10  Faden  tief.  Die  Barre  an  seiner  Mündung  hat  zur  Zeit 
der  Ebbe  noch  3  Faden  Wasser,  so  dafe  hier  nur  eine  geringe  Ver- 
tiefung erforderlich  wäre,  um  ihn  grofsen  Seeschiffen  zu  jeder  Zeit  zu- 
gänglich zu  machen.  Das  Terrain  zwischen  dem  obern  Flufslauf  und 
dem  See  hat  weder  Belcher  noch  Squier  besucht;  aus  der  Feme  von 
hochgelegenen  Punkten  betrachtet,  schien  es  ihnen  durchaus  eben.  Wir 
müssen  demnach  annehmen,  dafs  ein  Canal  hier  sehr  wohl  ausführbar 
ist;  aber  die  Länge  desselben  können  wiY^  nicht  einmal  annähernd  mit 
einiger  Sicherheit  veranschlagen,  da  wir  weder  über  den  Abstand  des 
See's  von  der  Fonseca-Bai,  noch  darüber  unterrichtet  sind,  wie  weit 
der  Estero  Real  Seeschiffen  zugänglich  ist.  Nach  der  Aussage  der  Ein- 
geborenen kann  man  den  Flufs  60  Miles  aufwärts  befahren,  und  Squier 
scheint  lediglich  auf  dieses  Zeugnifs  hin  die  Länge  des  Canals  auf  20 
Miles  zu  veranschlagen;  aber  die  Eingeborenen  meinen  natürlich  die 
Fahrt  mit  den  landesüblichen  Bongo's,  so  dafs  ihre  Angabe  für  unsern 
Zweck  ganz  werthlos  ist. 

Von  den  acht  Canal -Projecten,  die  sich  auf  das  System  des  San 
Juan  beziehen,  glauben  wir  also  die  beiden,  welche  den  Golf  von  Ni- 
coya  zum  oceanischen  Ausgangspunkt  nehmen,  als  durchaus  unpraktisch, 
zwei  andere,  die  von  San  Juan  del  Sur  und  Brito,  wegen  der  Unzu- 
länglichkeit der  Häfen  als  sehr  mifslich  bezeichnen  zu  müssen.  Von 
den  vier  übrigen  ist  das  Tamarinda-Project,  ebenfalls  des  Hafens  wegen, 
das  ungünstigste;  für  das  nach  der  Fonseca-Bai  fehlt  ein  Nivellement, 
und  für  das  nach  der  Salinas-Bucht  bedürfen  wir  eine  Bestätigung  der 
auffallend  günstigen  Angaben  Oersted's. 

Zur  Vergleichung  der  sechs  nördlichen  Canal -Routen  stellen  wir 
folgende  Tabelle  zusammen,  deren  Angaben  nur  als  annähernd  richtig 
betrachtet  sein  wollen. 


S.Jaand.Sur  82       „ 

60 

Brito  ....    79       ^ 

60 

Tamarinde     93       ^ 

145 

Bealejo.  .  .    93       ^ 

145 

Fonscca  .  .  135?     « 

145 
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T"        ii            Länge  Gtonunmt-        j,      ,. 

Länge  der      Jf^^    ff  der  erforder-  länge  der           ^ 

Flursfahrt       «'^»«'  liehen  Ca-  interocean.  «m°~..„ 

den  Seen.  ^j^^tjon.  Fahrt.  S«U««en- 

SaKnaa  .  .  .   79engl.M.  50engl.M.  13|engl.M.  142^engl.M.      27 

„        12f      „        154J      „  55 

„        18}      ,        157i      „  28 

,        22        r,       260       „  22 

r,        34        „        272        „  33 

,        44?     „        324        ,  29? 

Was  die  Canal- Arbeiten  selbst  betrifft,  so  sind  sie  anf  der  Ronte 
nach  San  Juan  del  Sur  am  schwierigsten;  viel  geringere  Mühe 
würden  sie  auf  der  Salinas-,  noch  geringere  auf  der  Realejo- Route 
verursachen,  üeber  die  bei  dem  Brito-Project  zu  überwältigenden  Erd- 
arbeiten können  wir  nicht  urtheilen,  da  uns  hieflr  kein  ausreichendes 
Material  vorliegt;  für  die  Strecken  nach  dem  Tamarinda- Hafen  und 
der  Fonseca-Bai  fehlt  ein  Nivellement. 

Das  Klima  scheint  an  allen  sechs  oceanischen  Ausgangspunkten 
gleich  gesund  zu  sein.  Für  den  Lebensunterhalt  der  Arbeiter  dürfte 
die  Realejo-Route  die  meisten  Hülfsmittel  bieten,  da  sie  durdi  die  an- 
gebautesten Landschaften  Nicaragua's  fuhrt. 


Miscellen. 

Die  Expedition  der  Fregatte  Novara. 

(Anazag  ans  einem  Briefe  des  Commodore  Bernhard  von  Wüllerstorf  an  Alexander 
von  Humboldt,  d.  d.  Cap  Spartivento  6.  Mai  1857.) 

Erst  in  den  letzten  Tagen  meines  Aufenthaltes  in  Triest  ist  mir  die  beson- 
dere Ehre  zu  Theü  geworden,  Ihr  für  mich  so  werthrolles  und  schätzbares  Schrei- 
ben zu  empfangen.  Ein  Zufall  wollte  es,  dafs  dieses  Schreiben  Seiner  k.  k. 
Hoheit  unserm  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzoge  Ferdinand  Maximilian  über- 
sendet wurde  und  dafs  es  von  Mailand  spät  in  meine  Hände  gelangte. 

Mit  dankbarer  Rührung  habe  ich  dieses  Kleinod  entgegengenommen;  ich 
werde  es  bis  zu  Ende  meiner  Tage  mit  Verehrung  aufbewahren  und  schätze  mich 
überglücklich  und  bin  sehr  stolz,  im  ausschliefslichen  Besitze  desselben  verbleiben 
zu  können;  ich  will  aber  auch,  so  weit  meine  Kräfte  reichen,  mich  würdig  zeigen 
der  Gabe,  die  Sie  so  grofsmüthig  mir  zugedacht  haben.  Sie  können  der  Ver- 
sicherung Baum  geben,  dafs  ich  es  mir,  dafs  es  sich  die  Herren  Naturforscher 
an  Bord  zur  besondern  Pflicht  und  Ehre  anrechnen  werden,  den  ausgesprochenen 
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Wünschen  Ew.  Excellens  da,  wo  es  nar  immer  thtmÜch  imd  möglich,  zn  ent- 
sprechen, sowie  ich  meinerseits  nichts  anTser  Acht  lassen  wül,  was  znr  Ehre  der 
Eacpedition,  zur  Erreichung  des  grofsen  Zweckes  erforderlich  ist  and  mit  den  er^ 
haltenen  Instmetionen,  der  vorgeschriebenen  Zeit  and  mit  den  obwaltenden  Um^ 
ständen  sich  vereinbaren  läfst 

Die  Beigabe  von  vorzüglichen  magnetischen  Instrumenten,  mittelst  deren 
die  Möglichkeit  geboten  sein  soll,  auch  Beobachtungen  der  magnetischen  Incli- 
nation  und  Intensität  am  Bord  zu  machen,  dürfte  der  Hofihung  Baum  lassen, 
in  magnetischer  Beziehung  recht  viel  nützliche  Bestimmungen  zu  sammeln. 

Ich  werde  den  geographischen  Aequator  auf  der  Reise  von  Madeira  nach 
Bio  de  Janeiro  zwischen  28  '^  und  29  °  W.  Länge  Greenwich  durchschneiden  und 
hoffe  auch  in  Beziehung  auf  Meeresströmungen  dieser  Meeresgegend  einige  neue 
Beobachtungen  den  älteren  anzureihen,  wenn  es  auch  schwer  sein  dürfte,  die 
Theilung  äßr  oceanischen  Strömung  von  Cap  Boque  so  genau  zu  bestimmen,  wie 
es  zur  Bezeichnung  des  Ortes  erforderlich  sein  dürfte.  Von  der  Cap-Stadt  ist  es 
mein  sehnlichster  Wunsch,  die  beiden  Inseln  S.  Paul  und  Amsterdam  zu  besuchen. 
Ich  habe  darum  Seiner  k.  k,  Hoheit  die  Bitte  vorgebracht,  auf  Ihren  mir  bekannt 
gewordenen  Wunsch  mich  stützend.  Der  Durchlauchtigste  Hert  Erzherzog,  dessen 
höchster  Wunsch  und  Wille  es  ist,  die  Expedition  für  die  Wissenschaft  so  nutz*» 
bringend  als  möglich  zu  machen,  hat  meiner  Bitte  zu  willfahren  die  Qnade  ge- 
habt, und  ich  würde  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es  mir  gelingen  sollte,  beide  In- 
seln näher  untersuchen  und  bestimmen  lassen  zu  können.  Ich  möchte  zwar  zu 
Anfang  September  am  Cap  der  guten  Hoffnung  anlangen,  daher  erst  im  Monat 
October  bei  S.  Paul  und  Amsterdam  sein  können,  und  dieser  Monat  dürfte  ia  jener 
Breite  nicht  ganz  geeignet  sein,  um  sich  den  Inseln  mit  der  Fregatte  zu  nähern. 
Auch  dürfte  die  fernere  Seefahrt  nach  Ceylon  und  Madras  sich  ungünstig  gestal- 
ten; indefs  das  sind  Schwierigkeiten,  die  keine  Erwägung  verdienen,  wenn  das 
Resultat  unserer '  Arbeiten  auf  S.  Paul  und  Amsterdam  von  Werth  sein  kann. 
Ich  hoffe,  dafs  es  mir  immerhin  möglich  sein  wird,  mich  zu  gelegener  Zeit  mit 
der  Fregatte  so  aufzustellen,  dafs  Boote  nach  den  Inseln  werden  fahren  können, 
und  in  diesem  Falle  sende  ich  eine  vollständige  Expedition  auf  die  Inseln,  mit 
Zelten,  Lebensmitteln  und  Instrumenten,  sowie  mit  dem  nothwendigen  Arbeits- 
personale, halte  aber  mit  der  Fregatte  die  See,  sondire  den  Meeresgrund,  wo 
nöthig  mit  dem  Brooke'schen  Tieflothe,  untersuche  die  Temperaturen  des  Meerea 
an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe,  bestimme  wo  mö^ch  die  etwa  vorkommen- 
den Strömungen  und  nähere  mich  nur  mit  günstigem  Wetter.  Die  auf  den  In- 
seln auszuführenden  Beobachtungen  werden  zur  genauen  Ortsbestinmiung,  dann 
znr  Eenntnifs  der  magnetischen  Declination,  Inclination,  Intensität  und  zu  jener 
der  Fluthhöhen  führen.  Ueberdies  sollen  die  Inseln  in  botanischer,  zoologischer 
und  geologischer  Beziehung  vollständig  untersucht  werden  und  ich  denke,  dafs 
bei  den  vielen  Kräften,  die  der  Expedition  zu  Gebote  stehen,  sowohl  die  Auf- 
nahme als  die  vollstiindige  Untersuchung  dieser  Inseln  in  12  bis  14  Tagen  be- 
endet sein  kann. 

Prinz  Eduard-Inseln  liegen  schon  etwas  zu  südlich,  um  dieselben  besuchen 
zu  können. 

Nach  dem  Besuche  von  Ceylon  und  Madras  gehen  wir  unmittelbar  nach  den 
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Nicobaren,  «m  dieselben  in  der  trocknen,  gesunderen  Jahreszeit  nntennehen  su 
können;  es  dürfte  somit  nnmöglich  sein,  den  Küsten  von  Maiabar,  Orissa  nnd 
Coromandel  etc.  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Was  hingegen  die  äufsere 
Fahrt  längs  Sumatra  nach  der  Sundastrafse  anbelangt,  so  hoffe  ich,  dafs  es  uns 
gestattet  sein  wird,  einige  Punkte  zu  berühren  und  näher  zu  untersuchen. 

Von  Batayia  werden  wir  Bomeo  in  irgend  einem  Punkte  besuchen  und  wo 
möglich  die  Lage  des  magnetischen  Aequators  bestimmen. 

Was  die  Untersuchungen  über  die  Vulcane  auf  Sumatra,  Jaya,  Bomeo  an- 
belangt, befürchte  ich  sehr,  die  Zeit  unseres  -  Aufenthaltes  werde  nicht  genügen, 
um  genaue  Bestimmungen  und  Beobachtungen  in  gröfserer  Anzahl  machen  zu 
können. 

Nach  Berührung  Singapore's  «egeln  wir  nach' Manila  und  verweilen  einige  Zeit 
daselbst,  so  dafs  die  Möglichkeit  vorhanden  sein  dürfte,  gute  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  vorzunehmen.  Von  Manila  gehen  wir  nach  Hongkong  und  soll- 
ten die  politischen  Verhältnisse  es  gestatten,  so  werden  wir  im  Cantonflusse  an- 
kern, dann  Amoy  und  Shanghai  besuchen.  Von  Shanghai  geht  die  Fahrt  durch 
den  Archipel  der  Marianen  tmd  Carolinen,  nnd  wenn  die  Zeit  es  zuläfst,  nach 
Neu-Gninea,  obschon  ein  kurzer  Aufenthalt  dort  kaum  zu  bedeutenden  Resultaten 
fuhren  kann.  Ist  es  aber  möglich,  eine  zu  Neu -Guinea  gehörige  kleinere  Insel, 
wenn  sie  den  Charakter  der  gröfseren  Insel  trägt,  näher  zu  untersuchen,  so  glaube 
ich,  dafs  es  am  besten,  sein  wird,  mit  allen  Kräften  sich  auf  ein  solches  kleineres 
Object  um  so  eher  zu  vereinigen,  als  die  Bevölkerung  Neu-Guinea's  den  Ankom- 
menden feindlich  entgegentreten  soll.  1^  Falle  mir  die  Zeit  mangelte,  Neu-Guinea 
zu  besuchen,  werde  ich  Neu-Caledohien  berühren  nnd  dann  nach  Australien  ab- 
gehen. Auf  Australien  werden  wir  Sidney  besuchen,  um  unsere  Vorräthe  wieder 
zu  ergänzen  und  ein  wenig  auszuruhen.  Nach  Sidney  werden  wir  Neu- Seeland 
in  einem  oder  zwei  Punkten  berühren,  von-  da  nach  Tajiti  und  den  Sandwichinseln 
abgehen,  jedenfalls  aber  interessante  Inseln,  welche  in  der  Nähe  des  Curses  lie- 
gen sollten,  näher  untersuchen.  Von  den  Sandwichinseln  segeln  wir  nach  den 
Galopagos  nnd  von  da  nach  Panama,  Gnayaquil,  Caliao  de  Lima,  Valparaiso  und 
je  nach  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  auch  nach  anderen  Häfen  der  West- 
küste Mittel-  und  Süd-America's. 

Ich  glaube,  dafs  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  längere  Excursionen  und 
Messungen  von  der  Küste  Süd-America's  in's  Innere  machen  zu  können,  es  soll 
aber  jedenfalls  das  von  £w.  Excellenz  über  Vulcane  Angegebene  uns  zur  Richtschnur 
dienen  und  da,  wo  es  nur  immer  thunlich  ist,  volle  Berücksichtigung  finden. 

Wir  überschreiten  bei  dieser  Erdumsegelung  —  die  Rückfahrt  von  Valparaiso 
über  Cap  Hom,  Rio  de  Janeiro  oder  Rio  de  la  Plata,  Gibraltar  nach  Triest 
mit  eingerechnet  — '  acht  Mal  den  Aequator,  haben  somit  öfter  Gelegenheit,  den 
magnetischen  Aequator  zu  bestimmen,  und  ich  hoffe,  dafs  Dr.  Hochstetter  und 
die  bestimmten  Offiziere  des  Borde»  recht  viele  magnetische  Bestimmungen  sam- 
meln werden. 

Ich  halte  es  für  eine  glückliche  Fügung,  dafs  Dr.  Hochstetter  an  der  See 
nicht  zu  leiden  scheint,  welcher  Umstand  seine  verfugbare  Zeit  an  Bord  im  Ver- 
gleich mit  jenen  Herren,  die  leiden  sollten,  mindestens  verdoppelt. 

Die  meteorologischen  und  Meeresbeobachtungen  nach  den  Vorschiiften  des 
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Capt  Mavry  und  der  Brüsseler  Conferenz  sind  in  der  Kaiserlichen  Marine  znr 
Vorschrift  für  gröfsere  Schiffe  erhoben  nnd  werden  anf  der  Novara  sehr  regel- 
mäfsig  durch  vier  Offiziere  von  zwei  zu  zwei  Standen  gemacht  Bei  meteorolo- 
gischen Erscheinungen  sollen  aber  vorzüglich  Barometer,  Thennometer  und  Psychro- 
meter, je  nach  den  Umständen  auch  in  sehr  kurzen  Zeitintervallen,  abgelesen 
werden.  Tieflothungen  mit  dem  Brooke'schen  Lothe  werden,  wo  nur  immer  thun- 
lich,  vorgenommen  und  die  I^oben  des  Meeresgrundes  mit  Angabe  des  Ortes  ge- 
hörig aufbewahrt  werden,  um  dieselben  einer  nähern  Untersuchung  in  der  Hei- 
math unterziehen  zu  lassen. 

Ueberhaupt  wollen  wir  mit  Eifer  und  Ausdauer  das  Ziel  zu  erreichen  stre- 
ben, das  uns  vorgesteckt  wurde.  Ich  verkenne  indefs  die  Schwierigkeit  unserer 
Aufgabe  nicht,  wenn  ich  die  Anforderungen  bedenke,  welche  die  Wissenschaft 
stellt;  ich  habe  aber  gegründete  Hoffnung,  dafs  die  ausgezeichneten  Männer,  welche 
der  Expedition  zugetheilt  wurden,  wenn  sie  auch  aus  Mangel  an  Zeit  jenen  An- 
forderungen nicht  ganz  entsprechen  könnten,  doch  Tüchtiges  zu  leisten  im  Stande 
sein  werden,  dafs  wir  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  unseres  gemeinschaftlichen  Va- 
terlandes eine  Reise  vollenden  werden,  für  welche,  Dank  der  weisen  und  einsichts- 
vollen Fürsorge  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  unseres  erhabenen  Erzherzoges,  alle  Mittel 
herbeigeschafft  wurden,  welche  uns  in  den  Stand  setzen  können,  Erhebliches  zu 
leisten« 

Dr.  Scherzer  und  Dr.  Hochstetter  danken  ganz  ergebenst  für  die  in  den  mir 
gütigst  zugesendeten  Erinnerungen  enthaltenen  schmeichelhaften  Ausdrücke,  die 
sie  betreffen,  nnd  ich  erlaube  mir  schliefslich  in  meinem  sowohl,  als  im  Namen 
aller  übrigen  betheiligten  Herren,  den  ehrfurchtsvollsten  Dank  für  die  Wünsche 
auszusprechen,  welche  Sie  für  das  Qlück  und  Oedeihen  der  Expedition  auszu- 
drücken die  Freundlichkeit  hatten. 


üeber  Ebbe  und  Fluth  im  kleinen  Belt  bei  Fridericia. 

Von  C.  Irminger,  Commandeur-Capitain  der  dänischen  Marine. 

Zu  einer  Abhandlung  über  Ebbe  und  Fluth  in  „Schumacher's  Jahrbuch  für 
1838^  macht  der  Herausgeber  die  Anmerkungen,  dafs  an  einigen  dänischen  Inseln 
„Spuren*^  von  Ebbe  und  Fluth  beobachtet  wären.  Da  ich  bei  meinen  Unter- 
suchungen in  den  Jahren  1837 — 1839  eine  regelmäfsige  Ebbe  und  'Fluth  be- 
merkte,  publicirte  ich  die  Resultate  derselben  in  einem  dänischen  Journal  und 
theile  sie  hier  wieder  mit,  da  sie  im  Anschlufs  an  die  Bemerkungen  Dove's  über 
die  im  Hafen  von  Wismar  beobachtete  Veränderung  des  Niveau's  der  Ostsee 
(Sitzung  der  Berl.  geogr.  Gesellschaft  vom  3.  Jan.  1857,  Zeitschrift  H,  96.)  für 
die  Leser  der  Zeitschrift  von  Interesse  sein  werden. 

Die  bei  Fridericia  zur  Zeit  ruhigen  Wetters  stattfindende  regelmäfsige  Ver- 
änderung des  Wasserstandes  und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Strömung 
(von  Norden  oder  von  Süden)  begründet  hinlänglich  die  Ueberzeugung,  dafs  hier 
das  Steigen  und  Fallen  des  Meeres  an  dieselben  Ursachen  gebunden  ist,  welche 
im  Allgemeinen  die  Ebbe  und  Fluth  hervorbringen. 
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Die  Floth  kommt  von  Norden;  das  Wasser  steigt  dann  nngefähr  6  Standen 
nnd  fallt  mit  der  Ebbe,  bei  einer  Strömung  von  Süden,  in  eben  so  langer  Zeit; 
so  hat  man  innerhalb  24  Standen  zweimal  hohen,  zweimal  niedrigen  Wasserstand. 

Ans  den  täglichen,  während  längerer  Zeit  angestellten  Beobachtungen  ergab 
sich  das  Resultat,  dafs  das  Wasser  während  der  Nippflath  (kurz  nach  dem  ersten 
und  letzten  Viertel)  im  Durchschnitt  1,08  Fnfs  dänisches  Maafs,  während. der 
Springflutii  (kurz  nach  Neu-  nnd  Vollmond)  im  Durchschnitt  1,33  Fnis  steigt  und 
fällt.  Bei  Neu-  imd  Vollmond  ist  hier  Hochwasser  zwischen  12  Uhr  und  12  Uhr 
15  Minuten. 

In  den  Frühlingsmonaten  oder  bei  Ostwinden  ist  jedoch  die  Strömung  von 
Süden  bedeutend  überwiegend  und  oft  auch  während  der  Fluthzcit  anhaltend; 
nichtsdestoweniger  steigt  auch  dann  das  Wasser  während  der  Muthzeit,  aber  die 
Strömung  von  Süden  wird  dann  schwächer,  und  gewinnt  erst  wieder  mit  eintre- 
tender Ebbe  neue  Kraft,  wo  dann  das  Wasser  -n-ieder  zu  fallen  anfangt. 

Der  Grund  der  Erscheinung,  dafs  während  der  Frühlingsmonate  der  sudliche 
Strom  der  überwiegende  ist,  Hegt  wahrscheinlich  darin,  dafs  die  Flüsse,  durch 
das  Schmelzen  des  Schnee's  und  Eises  anschwellend,  während  dieser  Jahreszeit 
eine  gröfsere  Wassermasse  als  gewöhnlich  in  die  Ostsee  fuhren ;  das  Meerwasser 
wird  nun  durch  die  Ostwinde  gegen  die  hoistein'sche  und  schleswig^sche  Küste 
getrieben  und  verursacht  im  kleinen  Belt  einen  hohem  Wasserstand,  während 
gleichzeitig  das  Wasser  durch  die  Ostwinde  ans  dem  Kattegat  gefuhrt  wird.  Im 
Allgemeinen  jedoch  ist  der  Wasserstand  bei  Süd-  und  Ostwinden  niedriger  als 
bei  West\sinden;  sind  die  letztem  stark,  so  kommt  die  Strömung  von  Norden. 
Den  höchsten  Wasserstand  bei  Fridericia  hat  man  aber  mit  Nordoststürmen.  Denn 
mit  diesen  Winden  ist  gewöhnlich  eine  starke  Strömung  von  Süden  verbunden, 
nnd  wenn  man  die  geographische  Lage  des  kleinen  Belf  s  bei  Fridericia  in's  Auge 
fafst,  wird  man  es  begreiflich  finden,  dafs  die  südliche  Strömung,  die  in  einer 
dem  Nordoststurm  gerade  entgegengesetzten  Richtung  in  das  Kattegat  hinaustreten 
will,  hier  ein  bedeutendes  Anstauen  des  Wassers  verursachen  mufs. 

Durch  unrohiges  oder  stümiisches  Wetter  wird  das  sonst  so  regelmäfsige 
Steigen  und  Fallen  des  Wassers  unterbrochen;  aber  es  stellt  sich  sofort  wieder 
ein,  sobald  das  Wasser  ruhiger  wird. 

Auf  verschiedenen  Stellen  im  kleinen  Belt  läuft  der  Strom  oft  mit  einer 
Schnelli^eit  von  f  deutschen  Meilen  in  einer  Stande. 

Der  höchste  und  niedrigste  Wasserstand,  welcher  während  drei  Jahren  bei 
Fridericia  beobachtet  wurde,  war 
1837 :     9.  April,  Wind  NO.,    9  *),  Strom  von  Süden,  Höhe  des  Wassers  -h  3,0  Fufs, 

l.Nov,,       „       S.,    10,         „       „    Süden,      »       „         »       — 3,1     , 

1838:  12.0ct„       »    SSW.,  8,         ,       „    Süden,      ,       ,         „       —  4,3     , 

13.0ct.,       ,     NW.,  10,         ,       „    Norden,    ,       ,         »       -H2,9    , 

(innerhalb  24  Stunden  also  ein  Unterschied  von  7^2  Fnfs) 

183  D:     7.  Jan.,      ,  WNW.  10,         ,       »    Norden,    n      n        n       4-2,83, 

8.  Jan.,      »       S.,     10,         ,      ,    Süden,      «       «         »       — 4,16  ^ 


>)  Diese  Zahlen  bezeichnen  die  Stftike  des  Windes,  zwischen  0  sa  Windstille, 
nnd  10  ■==  Sturm. 
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Misceilen : 


Der  Wasseretand  für  die  verschiedenen  Monate  war  im  Jahre  1837: 


Durchschnitt: 
im  April  — 0,21  F.; 
«Mai  -0,19  „ 
„  Jnni— 0,12  „ 
^  Jnli  —0,04  „ 
y,  Ang.  4-0,15  „ 
^  Sept4-0,16  n 
„  Oct.  -f-0.14  „ 
„  Nov.  4-0,35  „ 
„  Dec.  -f-0,16  n 
Jan.  1838— 0,04 


Maximam : 
am  9. +3  bei  NO.  9 
„  19.-1-1,32  „  NO.  5 
„  4.H-0,9  „  NO.  4 
„  l.-M,6  „NNW.4 
„  27.-M,6  „  NW.  3 
„  8.-M,5  „  W.  3 
„  25.H-1,48  „NNW.3 
„  13.-1-2,23  „  NW.  6 
„  21.-4-2,4 
„  10.4-1,4 


Hinimnm: 
aml7.— 2,02,  beiONO.4. 


2.-1,52 
25.-1,6 

2.-1,0 
23.  —0,9 

4.-1,0 
27.-1,83 

1.-3,1 
23.-1,75 

4.-1,3 


SSW.  3. 

SW.  1. 

8W.  3. 

SSW.  6. 

O.    3. 

S.    9. 

S.  10. 

SO.  5. 

SO.   3. 


»   NO.  4 

„ONO.  5; 

Im  Februar  und  März  konnte  nicht  observirt  werden,  da  das  Wasser  im  Rohr 
des  Wasserstandsmessers  gefroren  war.  Meinen  dreijährigen  Beobachtungen  zu- 
folge verhielt  sich  bei  Pridericia  der  Strom  von  Süden  zu  dem  von  Norden  für 
das  ganze  Jahr  wie  61  zu  39. 


P.  Semenow^s  Erforschung  des  Issikul  und  seiner 

Umgebungen« 

Vor  etwa  10  bis  15  Jahren  haben  sich  die  Russen  die  fruchtbaren  Land- 
schaften im  Osten  des  Balkasch-See's  und  am  untern  Ri  angeeignet,  sie  unter 
dem  Namen  des  Sieben-Strom-Landes  ihrem  Reiche  einverleibt  und  allmählich  zu 
colonisiren  gesucht.  Kleine  Festungen,  unter  denen  Eopalsk,  ungefähr  unter  der 
Breite  von  Venedig  und  circa  100  Werst  östlich  vom  Balkaseh,  auch  in  commer- 
eieller  Beziehung  von  Wichtigkeit  zu  werden  verspricht,  sollen  die  neue  und 
wertiivolle  Erwerbung  sichern.  Von  dieser  weit  vorgeschobenen  Position  ans  ist 
es  russischen  Gelehrten  leichter  möglich,  in  die  bisher  wissenBchaflüch  noch  nicht 
erforschten  Theile  Central-Asiens  vorzudringen.  P.  Semenow,  der  bekannte  üeber- 
setzer  von  C.  Bitteres  Erdkunde,  hat,  im  Interesse  dieses  grofsen  Unternehmens, 
den  verflossenen  Herbst  benutzt,  von  Eopalsk  ans  zwei  Reisen  nach  dem  Issikal 
oder  Issyk-knl,  wie  er  den  Namen  schreibt,  auszuführen,  und  seine  Beobachtun- 
gen in  interessanten  Berichten  niedergelegt,  die  in  den  Sitzungen  der  E.  Rnss. 
Geogr.  Gesellschaft  zum  Vortrage  gekonmien  sind. 

„Von  Eopalsk **,  heifst  es  in  dem  ersten  Bericht,  „setzte  ich  meine  Reise 
über  den  Flufs  Eoksu  fort,  überschritt  den  Ri  und  langte  (Ende  August)  im  Fort 
Wjemoje  an,  der  am  weitesten  in  Central -Asien  vorgeschobenen  russischen  Co- 
lonie.  Das  Fort  Wjemoje,  oder,  wie  die  Eingebomen  den  Ort  nennen,  die  Stadt 
Almata,  liegt  fast  unter  derselben  Breite  wie  Pisa  und  Florenz,  im  Qnellgeblete  des 
Eeskelen,  am  Flusse  Almatihka  und  am  Fnfse  der  majestätischen  Grappe  des 
riesigen  Eunghi-Tau,  einer  schneebedeckten  Gebirgskette,  welche  den  Issikul  im 
Norden  umgiebt.  Die  Gebirgskette  Eunghi-Tau  erstreckt  sich  von  Ost  nach  West 
zwischen  dem  Eeskelen  und  dem  Turguen,  einem  andern  östlichen  und  nicht  nn- 
beträchüich^  Zuflüsse  des  Di;  sie  ertiebt  sich  weit  über  die  Grenze  des  ewigen 
Schnee's  mid  übertrifii  an  Höhe  die  nördlicher  gelegenen  Gebirgszüge,  wie   den 
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Ala-Tau,  den  Tarbagatai  und  den  Altai,  bei  Weitem.  Der  Talgamyk-Tau,  ein 
Bergriese  mit  3  Gipfeln,  gerade  im  Centmm  der  Kette  an  der  Quelle  der  Toi« 
gara,  die  sich  ebenfalls  in  den  Bi  ergiefst,  gelegen,  ist  in  einen  blendenden  Mantel 
ewigen  Schnee's  eingehüllt,  und  tiberragt  an  absoluter  Höhe  vielleicht  den  Mont 
Blanc.  Der  Kamm  des  Gebirges  zwischen  dem  Eeskelen  und  Turgnen  ist  überall 
so  hoch,  dafs  eine  einigermafsen  brauchbare  Passage  vom  Almata  Eum  Issikul, 
die  in  gerader  Linie  nur  60  Werst  von  einander  entfernt  sind,  auf  dieser  Strecke 
nicht  zu  finden  sein  dürfte;  aber  das  östliche  und  westliche  Ende  des  Eunghi- 
Tau  senkt  sich  beträchtlich  und  man  hat  hier  bequeme  Conmiunicationen  ermit- 
telt Ich  versuchte  auf  dem  Östlichen  Wege,  der  etwa  250  Werst  lang  ist,  über 
den  Assyn-Tau  und  den  Tabnlga-Su  zum  Issikul  vorzudringen,  und  führte  in  Be- 
gleitung eines  kleinen  Eosakenpikets  dieses  Unternehmen  glüdüich  aus :  ich  über* 
schritt  die  parallelen  Bergreihen,  aus  denen  der  Kunghi-Tau  in  seinem  östlichen, 
niedrigem  Theile  besteht,  folgte  dem  Thale  des  Tubafiusses  und  gelangte  an  das 
Ufer  des  unruhigen  Issikul,  dessen  bläuliche,  salzige  Wogen,  an  jenem  Tage  hef- 
tig aufgeregt,  sich  donnernd  an  dem  östlichen  Ufer  des  See's  brachen.  Hier -be- 
obachtete ich  die  Temperatur  des  Wasser-Siedepunkts  und  bestimmte  darnach  die 
absolute  Höhe  des  Issikul -See's.  Das  breite  Thal  des  Tuba  und  das  des  ihm 
parallel  fliefsenden  Dshirgalan  trennt  den  Eunghi-Tan  von  der  riesigen  Bergkette 
MuBsarta,  welche  den  See  im  Süden  begrenzt.  Hier  war  ich  nur  noch  eine  Tage- 
reise (50  Werst)  von  dem  Gebirgspafs  Sauki  oder  Dshauki  entfernt,  der  nach 
Kaschghar  und  der  kleinen  Bucharei  zu  den  chinesischen  Städten  Turfhn  und 
Aksu  führt.  Meine  Rückkehr  nach  Almata  bewerkstelligte  ich  auf  einem  weitem 
Umwege  durch  die  Schluchten  von  Saita«ch  nicht  minder  glücklich.* 

Nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  brach  Semenow  von  Neuem  auf, 
nm  auf  dem  westlichen  Wege  zum  Issikul  vorzudringen.  Er  schreibt  hierüber! 
„Meine  zweite  Reise  zum  Flusse  Tschui  hat  einen  Erfolg  gehabt,  der  meine  Er- 
wartungen übersteigt.  Ich  habe  nicht  blos  den  genannten  Flufs  überschritten, 
sondern  bin  auf  diesem  Wege  an  den  Issikul  gelangt,  und  zwar  an  sein  westliches 
Ende,  welches  bisher  noch  von  keinem  Europäer  besucht  war.  Vom  Fort  Wjer- 
noje  (der  Stadt  Almata)  wandte  ich  mich  westwärts,  einige  30  Werst  weit  längs 
dea  Fnfses  der  Bergkette  Eunghi-Alatau,  und  überschritt  die  Flüsse  Almatinka, 
Aksai,  Eeskelen,  Tschemolgan,  Eara-Ecsten  und  Eesten.  Von  dem  letztem 
wandte  ich  mich,  den  Lauf  des  Flusses  aufwärts  verfolgend,  südwärts  und  drang 
in  der  Schlucht  Suok-Tjube  quer  über  die  Bergkette  Eunghi-Alatau,  die  hier  unter 
die  Linie  des  ewigen  Schnee's  herabsinkt.  Im  Morgennebel  verliefs  ich  dieses 
Defile,  in  dem  wir  die  Nacht  zugebracht  hatten,  stieg  in  das  Thal  des  Tschui 
hinab,  ungefähr  20  Werst  oberhalb  des  Forts  Tokmak  im  Ehanat  Ehokhand, 
und  erreichte  den  Tschui  an  der  Stelle,  wo  er  seinen  bisherigen  Lauf  von  Süden 
nach  Norden  plötzlich  in  einen  ostrwesüichen  verändert  Von  hier  folgte  ich  dem 
Tschui  aufwärts  durch  das  Defil^  Buascfa,  durch  welches  sich  der  Tschui  mühsam 
einen  Weg  bahnt,  ehe  er  in  das  Thal  eintritt,  in  welchem  die  Forts  Tokmak  und 
Fischpek  liegen.  Da  mir  eine  steile  Felswand  den  Weg  versperrte,  sah  ich  mich 
genöthigt,  durch  eine  tiefe  und  gefähriidie  Fürth  auf  die  andere  Seite  des  Tschui 
zn  gehen  und  meine  Rdse  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  fortzusetzen.  Dieser 
Umstand  hinderte  mich,   zum  Flusse  Eebin  zu  gelangen,  dem  beträchtlichsten 
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ZofluTs  des  Tachni  auf  der  rechten  Seite,  oder,  lichtiger  aasgedrückt,  dem  nörd- 
lichen Quellstrom  des  ganzen  Systems,  der  mich,  meiner  Ansicht  nach,  in  das 
Centnim  des  Konghi-Alatan  hatte  fuhren  müssen.  Da  ich  nnn  zur  Mündung  des 
Kebin,  von  der  ich  durch  den  tiefen  und  reiTsenden  Tschui  getrennt  war,  nicht 
gelangen  konnte,  folgte  ich  dem  letztem  aufwärts  und  erreichte  endlich  die  Stelle, 
wo  der  Tschui  dem  Issikul  am  nächsten  kommt  Dort  fand  ich  die  Lösung  der 
interessanten  Frage  über  ihren  hydrographischen  Znsammenhang.  Der  Tschui  ist 
kein  Ansflufs  des  Issikul,  wie  Bitter  und  die  europäischen  Geographen  glaubten. 
Er  entspringt  im  Schnee  des  Mustagh,  einer  Fortsetzung  des  Thian*Schan,  und 
tritt  in  das  Thal  der  Umgegend  des  Issikul  5  Werst  vom  westlichen  Ufer  dieses 
See's.  Der  Zwischenraum  zwischen  dem  See  und  dem  Flufs  besteht  aus  einer 
nur  sehr  wenig  nach  Ost  geneigten  {Ibene;  aber  auf  dem  westlichen  Theile  der- 
selben findet  der  Tschui  die  viel  stärkere  Neigung  eines  Längenthaies,  in  welches 
er  mit  einer  Gewalt  stürzt,  die  es  ihm  möglich  macht,  sich  quer  durch  die  süd- 
liche Kette  des  Kunghi-Alatau,  durch  die  Schlacht  Buasch,  einen  Weg  zn  bah« 
nen.  Von  der  Biegung  des  Tschui  fliefst  in  den  Issikul  auf  einer  sehr  schwach 
geneigten  Ebene  eine  schmale  und  tiefe  Wasserader,  welche  wie  ein  Bewässenmgs- 
canal  aussieht  und  Kutemalda  heifst  Die  Burut  oder  stdnigen  Kirgisen  erzählten 
mir,  dafs  ihrer  Tradition  zufolge  dieser  Canal  vor  langer  Zeit  von  ihren  Vor-* 
fahren  gegraben  wurde,  um  den  Tschui  in  den  See  zu  leiten,  dafs  sie  aber  die- 
sen Zweck  nicht  erreichten.  Eine  andere  Wasserverbindong  zwischen  dem  Tschui 
und  dem  Issikul  existirt  nicht 

Am  Ufer  des  See's  befand  ich  mich  im  Lager  des  kriegerischen  Stammes 
der  Sara-Bagysch,  die  im  letzten  Frühjahr  einen  blutigen  Krieg  gegen  die  uns 
ergebenen  Kirgisen  führten.  Ich  prüfte  meine  Beobachtungen  hinsichtlich  der 
Höhe  des  See's  und  erhielt  für  die  beiden  Enden  dasselbe  Resultat  Damach 
liegt  das  Niveau  des  Issikul  mehr  als  3600  Fafs  über  dem  Meer,  während  das 
Fort  Wjemoje,  am  nördlichen  Abhänge  des  Kunghi-Alatau,  nur  1900  Fufs  hoch 
liegt.  Der  See  nimmt  also  das  Plateau  zwischen  dem  Kunghi-Alatau  und  dem 
Thian-Schan  ein  und  ist  in  das  Gebirge  eingebettet. 

Vom  Issikul  begab  ich  mich  zum  Fort  Wjemoje  auf  dem  kürzesten  Wege 
(130  W.)  zurück,  indem  ich  quer  über  den  Kunghi-Alatau  und  seine  beiden  Pa- 
rallel-Ketten  ging;  ich  überschritt  die  erste  in  dem  Defil^  Durenyn-Assy,  stieg 
in  das  tiefe  Thal  des  bereits  erwähnten  Kebin,  welches  die  beiden  Ketten  trennt, 
erstieg  dann  die  zweite  in  dem  Defil^  Kebin -Assy  und  begab  mich  durch  das 
schöne  Thal  des  Keskelen  zum  Fort  Wjemoje.  Die  beiden  Pässe  waren  mit 
Schnee  bedeckt  nnd  sehr  schwer  zu  passiren.^  n. 


A.  C.  Gregory's  Expedition  vom  Victoria -River  zur 

Moreton-Bai. 

Ueber  A.  C.  Gregory's  Vordringen  im  Süden  des  Victoria^Flusses  bis  20®  16' 
S.  Br.  haben  wir  im  vorigen  Hefte  (S.  370  ff.)  unsem  Lesem  nach  einem  aus- 
führlichen Berichte  desselben  MitOieilnngen  machen  können;  die  Bückreise  durch 
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Amhem's  Land  und  vom  Albert-Biver  zm*  Moreton-Bai  konnten  wir  nur  flüchtig 
fikizziren  nach  den  kurzen  Notizen,  die  Gregory  zugleich  mit  der  Nachricht  von 
seiner  Ankunft  in  Neu-Süd- Wales  am  2.  December  1856  aufgesetzt  hatte.  Jetzt 
liegt  uns  auch  über  diese  Reise  ein  ausführlicher  Bericht  des  Chefs  der  Expe- 
dition vor,  d.  d.  Sydney  7.  Januar  1857,  und  wir  beeilen  uns,  den  wesentlichen 
Inhalt  desselben  im  Folgenden  hervorzuheben. 

Es  wird  unsem  Lesern  noch  erinnerlich  sein,  dafs  Gregory  den  Schooner 
Tom  Tough  nach  Timor  entsandt  hatte,  mit  dem  Auftrage,  von  dort  Lebensmittel 
nach  dem  Innern  des  Golfs  von  Carpentaria  an  den  Albert  River  zu  fuhren.  Um 
seine  Landreise  indefs  von  dem  Eintreffen  dieser  Provisionen  unablumgig  zu 
machen,  beschränkte  Gregory  die  Zahl  der  Theilnehmer  auf  sieben  und  nahm  so 
viel  Lebensmittel  mit,  dafs  sie  im  Nothfall  für  die  ganze  Reise  bis  zur  Moreton- 
Bai  ausreichen  konnten.  Mit  7  Reit-  und  27  Packpferden  brach  er  am  21.  Juni 
1856  ans  dem  Lager  am  Victoria-Flusse  auf,  folgte  dem  Stromlaufe  aufwärts  und 
▼erliefs  ihn  am  26.,  an  der  Stelle,  wo  die  Hauptrichtung  des  ilusses  eine  west- 
liche wird,  unter  15°  38'  S.  Br.  Von  hier  aus  leitete  ein  breites  Flufsbett 
weiter  ostwärts  durch  eine  (mit  Ausnahme  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Flufs- 
laufes)  felsige  und  öde  Gegend;  erst  im  Quellgebiet,  wo  der  Sandstein  durch 
Basalt  ersetzt  vrird,  verwandelte  sich  das  Terrain  in  ein  schon  begrastes  Hügel- 
land mit  lichter  Waldung.  Jenseits  dieses  Flufslaufes  (15°  33'  S.  Br.,  131*  40^ 
O.  IL.)  beginnt  ein  Sandstein -Plateau  von  etwa  700  Fufs  Höhe  über  dem  Meer, 
eine  kärglich  begraste,  mit  Stringy-Bark  Bäumen  (Tricanthus)  bestandene  Gegend, 
in  der  sich  nur  ein  schmaler  Flufslauf  (unter  15°  30'  S.  Br.,  132°  O.  L.)  zeigte. 
Dieser  einzigen  Wasserader  folgte  man  nach  NO.  bis  14°  54'  S.  Br.,  132°  30' 
O.  L.,  wo  die  Richtung  derselben  sich  in  eine  nordwestliche  änderte.  Das  Pla- 
teau scheint  eine  Fortsetzung  der  Wüsten  im  Innern  des  Continents  zu  sein.  Erst 
nach  fünftägigen  Explorationen  gelang  es,  eine  Passage  über  das  Tafelland  nach 
Osten  ausfindig  zu  machen.  Sie  führte  zu  einem  schmalen  Wasserlaufe,  der  in 
den  Roper- River  mündete;  die  Expedition  mufste  ihm  bis  zur  Vereinigung  mit 
dem  letztem  (14°  58'  S.  Br.,  133°  20'  O.  L.)  folgen,  da  ein  Versuch,  in  ge^ 
rade  südöstlicher  Richtung  vorzudringen,  aus  Mangel  an  Wasser  fehlschlug.  Am 
Roper  wurde  das  Land  besser ;  es  hat  schöne  Weiden ;  Basalt  ist  das  anstehende 
Gestein.  Nachdem  man  dem  Roper  20  Miles  weit  gefolgt  war,  wandte  man  sich 
wieder  südöstlich  und  kam  durch  ein  armes  Land  (SandsteinfonnationJ  am 
19.  Juli  wieder  zu  einem  schmalen  Flufslauf  mit  einigen  Wasserlachen,  wo  man 
mit  einer  kleinen  Schaar  von  Schwarzen  zusammentraf,  die  sich  anfangs  zurück- 
zogen, des  Nachts  aber  in  das  Lager  schleichen  wollten  und  durch  einige  Schüsse 
verscheucht  werden  mufsten.  Am  folgenden  Tage  lagerte  man  nach  einem  Marsche 
in  südöstlicher  Richtung  an  einer  Quelle  in  einer  von  Sandsteinbergen  einge- 
fafsten  Schlucht,  wo  ein  sehr  schlechtes,  mit  ungesunden  Kräutern  vermischtes 
Gras  wuchs;  hier  erkrankten  zwei  Pferde  und  starben  innerhalb  einer  Stimde; 
ihre  Eingeweide  zeigten  die  Wirkung  eines  scharfen  Giftes.  Durch  eine  sehr  öde 
Gegend,  mit  stnmpfgipfeligen  Höhenzügen  von  Sandstein  zwischen  strauchbedeck- 
ten Thälem,  in  denen  die  nach  NO.  gerichteten  Bachrinnsale,  Zuflüsse  des 
Wickham  und  Liminin  Bight  River,  ihren  Ursprung  nahmen,  drang  man  noch  eine 
Strecke   weiter  vor,   bis  absoluter  Wassermangel  die  Reisenden  wieder  nöthigte, 
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eine  nördliche  Bichtung  einzoschlagen  und  längs  des  zur  Sandsteinformation  ge- 
hörigen  Terrains  am  Rande  des  Tafellandes  zum  Mac  Arthnr- River  zu  ziehen, 
den  man  am  4.  Angnst  unter  16°  25'  S.  Br.  erreichte.  Der  Flufs  war  hier  nur 
20  Yards  breit  und  so  wasserarm,  dafs  man  einige  Miles  abwärts  ziehen  mufste, 
um  die  für  die  kleine  Expedition  erforderliche  Wassermenge  zn  finden«  Nichts- 
destoweniger wandte  sich  Gregory,  da  er  der  Küste  so  fem  als  möglich  bleiben 
wollte,  wieder  südöstlich  und  überschritt  die  Ausläufer  des  Plateau's,  wo  in 
den  Thalsenknngen  mehrere  kleine  Flufsläufe  entstehen,  die  Quellen  der  in  den 
Grolf  von  Carpentaria  mündenden  Gewässer.  Sandstein  war  die  vorherrschende 
Felsmasse,  hin  und  wieder  zeigte  sich  Kalkstein  und  Basalt,  dessen  Verwit- 
terung schmale,  im  Norden  sich  erweiternde  Streifen  grasreichen  Landes  gebildet 
hatte;  nach  Süden  hingegen  dehnte  sich  das  sandige  Tafelland  fast  ohne  alle 
Unterbrechung  aus,  und  nahm  aii  Höhe  bis  auf  900  Fufs  zu.  Von  ihm 
zweigte  sich  unter  17*  40'  S.  Br.,  137®  40'  O.  L.  eine  breitere  Gebirgsmasse 
nach  Norden  ab,  von  deren  höheren  Spitzen  man  das  Land  im  Süden  40 — 50 
Miles  weit  übersehen  konnte:  es  zeigte  sich  als  eine  trostlose,  durch  gar  keine 
Senkungen  unterbrochene  Fläche.  Am  Südost- Abhänge  dieser  Bergmasse  ent- 
sprangen tiefe  Rinnsale,  welche  sich  bald  zu  einem  beträchtlichen  Flufsläufe,  — 
der  Quelle  des  Nicholson-River,  vereinigen.  Das  Thal  war  von  steilen  Sandstein- 
felsen eingcfafst,  die  auf  Granit  ruhten;  bald  aber  bildete  der  Sandstein  wieder 
die  einzige  Felsmasse,  und  in  den  nächstfolgenden  drei  Tagen  fand  man  auch 
am  Flufsläufe  nicht  Gras  genug  für  die  Pferde.  Weiter  abwärts  wurde  das  Land 
ebener,  an  den  Ufern  zeigten  sich  kleine  Grasflächen,  aber  in  einiger  Entfernung 
begann  wieder  das  Buschland,  oder,  wenn  wir  uns  des  technisch  gewordenen 
Ausdrucks  bedienen  wollen,  die  Region  des  Scrub,  welche  sich  ostwärts  bis  auf 
30  Miles  dem  Albert  River  nähert  Am  30.  Aug.  ging  man  über  einen  schönen 
Flufs,  der  sich  unter  17°  53'  von  Süden  her  in  den  Nicholson  ergiefst,  wo  die- 
ser eine  nördliche  Richtung  einschlägt.  Von  hier  zog  Gr.  3  Miles  weit  nach 
ONO.,  kam  dann  wieder  an  einen  Flufs  mit  grasreichen  Ufern,  der  4  Miles  weit 
fast  genau  nach  Osten  strömte,  bis  er  sich  in  einen  von  Süäen  kommenden 
schönen  Strom  ergofs,  der  sich  als  der  Albert-River  des  Cf^t  Stokes  auswies. 

Hier  fand  Gregory  Spuren  von  der  Anwesenheit  des  Dampfers  Torch  unter 
Lieut.  Chimmo  (S.  oben  p.  264);  aber  Mr.  Baines  war  aus  Timor  noch  nicht 
eingetroffen.  Gregory  setzte  über  den  Flufs  und  folgte  ihm  abwärts,  bis  das 
Wasser  salzig  wurde.  Hier  Uefs  er  Instructionen  für  Baines  zurück  und  brach 
schon  am  3.  Sept.  zu  der  weiten  Reise  nach  der  Moreton-Bai  auf. 

Zunächst  ging  er  südöstiich,  durch  eine  ebene,  nut  schlechtem  Grase  spär- 
lich bekleidete  Gegend,  deren  Boden  aus  einem  braunen  Lehm  bestand,  und  kam 
nach  zwei  Tagen  zu  einem  100  Yards  breiten  Flufsläufe  mit  vereinzelten  Wasser- 
lachen, 18«  25'  S.  Br.,  139*»  55'  O.  L.,  den  Leichardt  für  den  AlbertrRiver  hielt 
und  den  Gregory  jetzt  nach  dem  Namen  dieses  kühnen  Forschers  benannte.  Bald 
nachdem  man  gelagert  hatte,  erschien  eine  kleine  Schaar  von  Kingebomen  in 
drohender  Haltung;  sie  zog  sich  jetzt  zwar  zurück,  zeigte  sich  aber  am  folgenden 
Morgen  verstärkt  wieder,  machte  Miene  zum  Angriff  und  wurde,  noch  ehe  eie 
ihre  Speere  abgeschleudert  hatte,  durch  einige  Schüsse,  nach  Verlust  ihres  Füh- 
rers, zum  Rückzuge  bestimmt.    Vom  Leichardt-River  zog  man  fast  genau  ostwärts 
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über  niedrige,  sehr  spärlich  bewaldete  und  fast  grasarme  Sandsteinhöhen,  von 
denen  ein  paar  unbeträchtliche  Wasseradern  ihren  Lauf  nordwärts  nahmen,  wo 
grasreicfae  Ebenen  zu  liegen  schienen.  Wasser  war  nur  sehr  spärlich  vorhanden, 
und  das  Land  wurde  erst  in  der  Nähe  von  Flinders-Biver  besser.  Diesen  Flufs 
überschritt  man  untw  18 '^  8'  S.  Bn,  140®  50'  O.  L.;  an  beide  Ufer  lehnen  sich 
grasreiche  Ebenen  in  einer  Breite  von  fast  20  Miles;  aber  jenseits  derselben  liegt 
vrieder  ein  ödes,  flaches,  mit  kleinen  Bäumen  und  Melaleuca  bestandenes  Terrain, 
dessen  Wasserarmuth  die  Beisenden  zwang,  ihre  bisherig»  östliche  Richtung  unter 
141°  30'  O.  L.  in  eine  nördUche  zu  verändern  und  in  dieser  bis  17M6'  S.  Br. 
vorzugehen,  wo  man  ein  breites  Flufsbett  erreichte,  vermuthlich  den  Gilbert-River 
Leichardfs.  Hier  hielt  man  sich  zwei  Tage  auf,  schlachtete  ein  Pferd,  um  das 
Fleisch  noch  vor  dem  Eintritt  der  Regenzeit  in  der  Sonne  trocknen  zu  können; 
denn  die  Rücksicht  auf  den  Gesundh^tsznstand  gebot,  bei  Zeiten  für  ungesalzene 
Nahrung  Sorge  zu  tragen.  Da  der  Gilbert-River  von  SO.  kommt  und  noch  meh- 
rere, wenn  auch  oft  einige  Miles  weit  von  einander  entfernte  wuserreiche  Lachen 
hatte,  folgte  man  ihm  aufwärts,  durch  ein  ebenes  Land,  in  welchem  sich  nur  ein 
einziger  Höhenzug,  unter  18°  20'  S.  Br.,  143°  O.  L.  erhob,  obgleich  das  Flufs- 
bett  hier  700  Fufs  über  dem  Meeresspiegel  liegt  Am  Ufer  fand  man  1 — 2  Miles 
breite  Grasflächon,  jenseits  deren  sich  wieder  das  charakteristische  Scrub -Land 
hinzog.  Erst  wo  niedrige  Höhenzüge,  von  Schiefer,  Porphyr,  Gneifs  und  Granit 
erschienen,  zeigte  sich  auch  in  der  Vegetation  eine  merkliche  Verbesserung.  AM 
5.  Oct.  erreichte  man  den  Ursprung  der  östlichen  Quelle  des  Gilbert-River,  brach, 
nach  einer  vorläufigen  Recognoscirnng  der  Umgegend,  am  11.  wieder  auf,  über- 
schritt das  Gebirge,  das  sich  hier  2500  Fufs  über  den  Meeresspiegel  erhebt,  unter 
18°  45'  S.  Br.,  143°  50'  0.  L.  und  lagerte  an  einem  breiten  Elufsbette,  das  zu 
dem  Lynd-Biver  führte.  Die  südlichen  Zuflüsse  des  letztem  überschritt  man  am 
12.  Oct  Das  Thal  des  Lynd  ist  hier  1500  Fufs  über  dem  Meer;  im  Westen 
erhebt  sich  das  Gebirge  steil,  aber  im  Osten  steigt  eine  Lage  basaltischer  Lava 
ganz  allmählich  an  und  trennt  die  Thäler  des  Lynd  und  des  Burdekin.  Dieser 
Zwischenraum  war  gut  begrast,  hatte  aber,  in  Folge  der  Porosität  des  Gesteins, 
kein  Wasser  an  der  Oberfläche.  Am  14.  stieg  man  in  das  Thal  des  Burdekin 
hinab  und  erreichte  diesen  Flufs  am  16.,  unter  18**  57'  S.  Br.  und  144°  50'  O.L. 
Sein  sandiges  Bett  war  hier  50  Yards  breit;  es  zog  sich  aber  nur  eine  schmale 
Wasserader  hindurch;  die  Umgegend  war  gebirgig,  Thäler  und  niedrige  Hügel 
weidenreich  und  zur  Viehzucht  geeignet,  die  hohem  Reihen  wie  gewöhnlich  arm 
und  felsig;  Wasser  fand  sich  nirgends  als  im  Flusse  selbst  Man  folgte  ihm 
aufwarte  in  südöstlicher  Richtung;  unterhalb  der  Mündung  des  Clark  wurde  die 
Gegend  freundlicher;  hier  hatte  der  verwitterte  Basalt  wieder  einen  fruchtbaretf 
Boden  geschaffen;  von  20°  bis  26°  40'  S.  Br.  waren  Granit  und  Trapp  die  vor- 
herrschenden Gesteine  und  bildeten  wohlbegraste,  nur  mit  dem  Iron-Bark-Baome 
bestandene  Höhenzüge.  Von  der  Vereinigung  des  Burdekin  mit  dem  Suttor 
(20°  36'  S.  Br.,  146°  50'  O.  L.)  folgte  Gregory  dem  Laufe  des  letztem  und  ge- 
langte bald  in  eine  mit  fast  undurchdringlichem  Brigalow-Scrab  bewachsene  Gegend. 
Unter  J21°  30'  S.  Br.,  146°  20'  O.  L.  nimmt  der  Suttor  den  Belyando  auf,  der 
jetzt,  in  Folge  einiger  Regen,  eine  zusammenhängende  Strömung  hatte,  so  dafs 
Gregory  an  seinem  Ufer  die  Reise  bis  22°  S.  Br.  fortsetzte.    Dann  schlug  er 
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eine  südöstliche  Richtung  ein,  in  der  Hoffnung,  aus  dem  schwer  zu  passirenden 
Scrub-IiEnde  hinaus  zu  kommen;  aber  auch  jenseits  eines  niedrigen  Höhenzuges 
von  Sandstein  zeigte  sich  dasselbe  flache  Bnschland,  welches  sich  bis  21  °  40'  S.  Br. 
und  147^  10'  O.  L.  ausdehnte.  Hier  überschritt  man  einen  zweiten  Höhenzug, 
und  stieg  am  12.  Nov.  zu  Peak  Downs  hinab.  Das  unter  diesem  Namen  begrif- 
fene Terrain  erstreckt  sich  als  eine  schwach  gewellte  und  reich  begraste  Ebene 
mit  fruchtbarem  schwarzen  Boden  60  Miles  weit  von  NW.  nach  SO.,  bei  einer 
Breite  von  30  Miles;  es  ist  durch  einzelne  Streifen  Scrub-Vegetation  unterbrochen; 
Kalkstein  und  Basalt  sind  die  vorherrschenden  Gesteinsmassen;  aber  der  Mangel 
an  Wasser  auf  der  Oberfläche  nimmt  der  sonst  schönen  Gegend  einen  grofsen 
Theil  ihres  Wcrthes.  Dieser  Wasserpiangel  nöthigte  Gregory,  sich  längs  des 
Südwestrandes  zu  halten;  am  15.  Nov.  erreichte  er  das  linke  Ufer  des  Mackenzie, 
15  Miles  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Comet-River.  Da  man  sich  jetzt 
fast  in  der  Breite  von  Port  Curtis  befand,  zog  man  von  hier  ostwärts,  und  langte 
am  22.  auf  Fitz  und  Conners  Station  am  Dawson-River  an,  wo  die  Expedition  die 
gastlichste  Aufnahme  fand.  Es  blieb  jetzt  noch  übrig,  die  Route  mit  einem  Punkt 
von  bekannter  geographischer  Lage  in  Verbindung  zu  bringen.  Gregory  reiste 
deshalb  über  Ha/s  Station  nach  Gladstone  weiter  und  erreichte  Brisbane  am 
16.  December  1856. 

„Aufserordentliche  Einföpnigkeit,"  sagt  Gregory,  „oharakterisirt  die  physische 
Beschaffenheit  des  ganzen  von  der  Expedition  durchzogenen  Landes  bis  140"  O.  L. 
Das  Innere  scheint  aus  einem  Sandsteinplateau  von  durchschnittlich  800  Fnfs  Höhe 
zu  bestehen,  an  dessen  Rande  mehrere  kleine  Flüsse  entspringen,  welche  den 
schmalen  Raum  zwischen  dem  Plateau  und  dem  Ocean  durchfliefsen.  Das  Plateau 
scheint  die  Fortsetzung  der  Wüste  zu  sein,  die  sich  im  Innern  südlich  vom  Vic- 
toria Flufs  ausdehnt;  denn  dergeologische  Charakter  ist  derselbe,  obgleich  der  Boden 
auf  unserer  Reiseroute,  in  Folge  der  gröfsem  Nähe  des  Meeres  und  der  dadurch 
verringerten  Trockenheit  der  Luft,  eine  reichlichere  Vegetation  erzengt  und  also 
auch  nicht  die  merkwürdigen  Bänke  von  Flugsand  aufweist,  welche  die  mehr  im 
Innern  gelegenen  Gegenden  charakterisiren.  Diese  unwirthlicbe  Beschaffenheit  des 
aller  Hülfsquellen  zum  Unterhalt  unserer  Reisegesellschaft  entbehrenden  Landes 
nöthigte  uns,  von  der  geraden  Richtung  so  weit  nach  der  Küste  abzubiegen,  und 
dem  nördlichen  Abhänge  zu  folgen,  um  die  hier  entspringenden  Wasseradern  be- 
nutzen zu  können,  welche  den  von  Dr.  Leichardt  auf  seiner  Reise  an  der  Küste 
des  Golfs  von  Carpentaria  überschrittenen  Flüssen  den  Ursprung  geben.  Gern 
hätte  ich  mich  tiefer  im  Innern  gehalten;  aber  der  absolute  Mangel  an  Neben- 
flüssen auf  der  Ostseite  des  obem  Victoria  hatte  mich  gelehrt,  dafs  das  Land  in 
flieser  Richtung  nicht  durchzogen  werden  konnte,  wenigstens  nicht  zu  jener  Jah- 
reszeit, da  die  Regenperiode  bereits  vor  unserer  Rückkehr  aus  dem  Innern  abge- 
laufen war.  Der  von  der  Expedition  eingeschlagene  Weg  dient  vielleicht  am 
Besten  dazu,  die  physische  Beschaffenheit  Nord-Australiens  ins  Licht  zu  stellen, 
da  er  annähernd  feststellt,  wie  weit  die  Flufsläufe  ins  Innere  reichen;  denn 
keiner  der  letztem  schneidet  auf  eine  irgendwie  beträchtliche  Strecke  südlich  von 
unserer  Reiseroute  in  den  Continent  ein.  Die  unbedeutende  Gröfse  der  zwischen 
dem  Victoria-  und  Albert -River  überschrittenen  Flüsse  ist  ein  Beweis,  dafs  sich 
südlich  von  unserer  Route   kein    zu   Ansiedelungen   geeignetes  Land    vorfindet, 
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wührend  die  geringe  Ausdehnung  werthroUen  Landes  im  Norden  derselben,  und 
der  ungünstige  Bericht  Leichardt's  über  die  von  ihm  in  paralleler  Richtung  und 
näher  der  Küste  durchzogene  Strecke  es  sehr  unwahrscheinlich  machen,  dafs  an 
der  Südwestküste  des  Golfs  von  Carpentaria  ein  ausgedehnter  Strich  eines  zum 
Anbau  brauchbaren  Landes  existirt.  An  der  Westküste  des  Grolfs  hat  das  vor- 
herrschende Basalt  -  Gkstein  schöne  Weideländereien  gebildet.  Das  „  gelobte 
Land**,  im  Süden  des  Golfs  zwischen  139°  und  141°  O.  L.,  erstreckt  sich 
südwärts  wenig  über  18°  10';  unter  dieser  Breite  stiefsen  wir  überall,  die  Ufer 
des  Flinders-  und  Leichardt- River  ausgenommen,  auf  elende  Sandsteinhöhen. 
Dieses  „gelobte  Land''  scheint  einem  allmählichen  Zurücktreten  des  GolfiB 
seinen  Ursprung  zu  verdanken;  das  Gras  ist  in  Quantität  und  Qualität  schlechter 
als  das  an  der  Ostseite  des  Victoria ;  Wasser  ist  während  der  trocknen  Jahreszeit 
nur  spärlich  vorhanden,  und  der  Boden  so  horizontal,  dafs  er  während  der  Re- 
genperiode übermäfsig  feucht  und  morastig  wird.  Hätte  der  Tom  Tough  den 
Albert-River  rechtzeitig  erreicht,  so  würde  ich  den  Lauf  des  Leichardt-  und  Flin- 
ders-River  erforscht  haben,  —  der  einzigen  Flüsse  Nord-Australiens,  deren  Quel- 
len wir  noch  nicht  kennen ;  aber  nach  ihrer  GrÖfse  habe  ich  Grund  anzunehmen, 
dafs  sie  von  der  Küste  nicht  mehr  als  100,  höchstens  150  Miles  weit  in  das  In- 
nere fuhren.  Im  Osten  des  Golfs,  30  Mües  von  der  Küste,  ist  das  ebene  Land 
mit  nutzlosem  Gestrüpp  von  Melaleuca  bedeckt;  triodia  überzieht  die  nicht  mit 
Buschwerk  bestandenen  Striche;  selbst  längs  des  Gilbert-River  ist  die  Ausdehnung 
des  branchbaren  Landes  durchaus  nicht  grofs.  Hat  man  die  Scheide  zwischen 
den  östlichen  und  westlichen  Gewässern  überschritten,  so  macht  sich,  nach  einer 
Reise  über  fast  13  Längengrade  in  einem  Lande  von  einförmiger  geologischer 
und  physischer  Beschaffenheit,  ein  sehr  auffallender  Wechsel  bemerklich.  Hier 
ist  der  Sandstein  von  Schiefer  und  primären  G«steinsarten  vollkommen  bedeckt, 
Klima  und  Vegetation  wechseln  innerhalb  weniger  Meilen,  und  nur  die  weit  aus- 
gedehnten Ebenen  Ton  basaltischer  Lava  bieten  in  ihrer  eigenthümlichen  Vege- 
tation einige  Aehnlichkeit  mit  den  westlichen  Gegenden.  Obgleich  sich  am  obem 
Burdekin  weite  Landstriche  mit  schlechtem  Boden  finden,  zeigen  sich  hier  doch 
auch  viele  schöne  zur  Viehzucht  geeignete  Stellen;  der  nie  versiegende  Wasser- 
vorrath  im  Flufsbette,  der  hügelige  und  mannichfaltige  Charakter  der  Landschaft, 
der  sie  vor  den  in  den  ebenem  Gegenden  Australiens  hervortretenden  traurigen 
Folgen  anhaltender  Trockenheit  bewahrt,  werden  diese  Gegend  zu  einem  der 
wichtigsten  Colonialdistricte  machen.  Im  Süden  des  Burdekin  trafen  wir  den 
ersten  Brigalow-Scrub,  der  einen  breiten,  mit  der  Entfernung  von  der  Küste  sich 
erweiternden  Landstrich  bedeckt  und  das  eben  erwähnte  schöne  Land  von  den 
Thälem  des  Mackenzie  und  anderer  Nebenflüsse  des  Fitzroy-River  trennt.* 

„Hinsichtlich  der  Culturfähigkeit  kann  der  von  der  Expedition  durchforschte 
Theil  Australiens  in  drei  Sectionen  zerlegt  werden,  von  denen  jede  einen  beson- 
dem  Charakter  besitzt:  die  Nordwestküste,  der  Golf  von  Carpentaria  und  die 
Ostküste.* 

„Die  Nord  Westküste  bietet  zu  Ansiedelungen  mannichfache  Gelegenheit; 
der  Victoria- Flnfs  fuhrt  in  das  Innere,  die  Beschiffang  desselben  ist  bei  einiger 
Vorsicht  nicht  schwierig.  Dafs  das  Land  zur  Viehzucht  geeignet  ist,  lehrte  die 
ausgezeichnete  Condition  unserer  Pferde  und  Schafe,  die  sich  aus  einem  Znstande 
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völliger  Eischöpfang,  der  natürlichen  Folge  einer  langen  Seereise,  schnell  eihol- 
ten;  man  hat  Grand  anzonehmen,  dafs  sich  ausgedehnte  Strecken  guten  Landes 
südwestlich  bis  zum  Fitzroy  hinziehen,  während  jenseits  dieses  ilnsses  die  Wüste 
bis  an  die  Seeküste  zu  reichen  scheint  In  Anbetracht  seiner  Lage  innerhalb  der 
Tropen  ist  das  Land  durch  Ströme  gut  bewassert,  und  obgleich  das  Klima  wäh- 
rend dreier  Monate  aufserordentlich  heifs  ist,  scheint  die  Trockenheit  der  Luft 
die  nachtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit  auszuschliefsen,  welche  sonst  mit 
diesen  Breitengraden  verknüpft  zu  sein  pflegen.*' 

9  Das  Land  um  den  Golf  hat  für  den  Ansiedler  nichts  Anlockendes.  Ihm 
fehlen  gute  Häfen,  die  Flüsse  sind  nur  kleinen  Fahrzeugen  zugänglich  und  das 
brauchbare  Land  bildet,  verglichen  mit  dem  Umfange  des  absolut  werthlosen,  nur 
einen  ganz  kleinen  Bruchtheil.  In  Folge  der  relativen  Lage  dieses  Landes  hat 
das  Klima  in  gewissem  Grade  Aehnlichkeit  mit  dem  Central-Australiens;  Dürre 
scheint  nicht  selten  zu  sein.** 

9  An  der  Osfcküste  findet  sich  ein  ansgedehnter  Landstrich  guten  Bodens  längs 
des  Burdekin  und  seiner  Nebenflüsse.  Er  bildet  eine  Fortsetzung  des  Gebietes, 
das  sich  im  Norden  der  Moreton-Bai  ausdehnt  und  in  dem  sich  die  Stationen  so 
schnell  vermehrt  haben,  dafs  es  in  ein  paar  Jahren  wahrscheinlich  bis  zum  18* 
S.  Br.  angesiedelt  sein  wird.  Nach  der  Vegetation  zu  schliefsen,  ist  das  Klima 
dieser  Gegend  kühler  und  feuchter  als  das  am  Golf  und  an  der  Nord  Westküste; 
die  Regenzeit  ist  nicht  auf  eine  bestimmte  Periode  des  Jahres  beschränkt,  da  das 
Land  auf  der  Grenze  der  tropischen  und  extratropischen  Zone  liegt,  und  die  Re- 
genzeit in  der  erstem  vom  November  bis  März,  in  der  letztem  vom  Mai  bis  No- 
vember dauert.** 

„Ueber  die  Eingeboraen  Nord- Australiens  habe  ich  nicht  viel  Information  sam- 
meln können.  Mit  Ausnahme  der  unmittelbar  an  der  See  und  der  Mündang  des 
Victoria  gelegenen  Landstriche  und  der  Südküste  des  Grolfs  von  Carpentaria,  ist 
das  Land  offenbar  nur  sehr  dünn  bevölkert,  obgleich  die  Eingebomen,  nach  den 
Spuren  ihrer  Anwesenheit  zu  schliefsen,  die  wir  überall  auf  unserm  Wege  trafen, 
sich  über  das  ganze  Land  verbreiten,  und  kleine  Abtheilungen  derselben  von  uns 
mehrmals  bemerkt  wurden.  Ein  paar  Fälle  .ausgenommen,  war  unser  Zusammen- 
treffen mit  ihnen  friedlicher  Art,  obgleich  mich  eine  26jährige  ununterbrochene  Er- 
fahrung gelehit  hat,  wie  wenig  man  sich  auf  den  Charakter  der  eingeborenen  Au- 
stralier verlassen  darf;  die  Vorsichtsmafsregeln,  die  ich  ihnen  gegenüber  nie  anfser 
Acht  lassen  durfte,  hinderten  mich  einigermafsen,  ihre  Sitten  und  Gebräuche 
kennen  zu  lernen,  aber  sie  setzten  mich  auch  in  den  Stand,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  jeden  Conflict  zu  vermeiden,  der  mit  Blutvergiefsen  hätte  enden  müssen. 
Ich  habe  in  keiner  Beziehung  einen  nennenswerthen  Unterschied  in  Bezug  auf 
Race,  Form  der  Waffen  u.  s.  w.  zwischen  ihnen  und  den  Eingeborenen  der  West- 
küste bemerkt,  abgesehen  von  solchen  Modificationen  der  Waffen,  wie  sie  durch 
die  Verschiedenheit  des  vorhandenen  Materials  bedingt  werden.  Die  Sprache  war 
sowohl  von  der  an  der  Moreton-Bai,  wie  von  der  in  WestrAustralien  verschieden. 
Beschneidung  und  die  Entfemung  der  Vorderzähne  ist  nur  bei  einigen  Stämmen 
üblich;  andere,  auf  die  wir  stiefsen,  kannten  beide  Gebräuche  nicht. **       n. 
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J.  0.  PoggendorflTs  Bemerkungen  über  Remy's  angebliche 

Ersteigung  des  Chimborasso. 

In  der  zu  San  Francisco,  in  Californien,  erscheinenden  Zeittmg  „VEcho  du 
Pacifigue'^^  vom  5.  Januar  1857,  welche  mir  von  Herrn  A.  v.  Humboldt  gütigst 
mitgetheilt  worden  ist,  berichtet  der  französische  Beisende  Herr  Jules  Remy,  dafs 
es  ihm,  in  Begleitung  des  Engländers  Herrn  Brenckley,  geglückt  sei,  am  3.  No- 
vember 1856  den  Gipfel  des  Chimborasso  zu  ersteigen,  -^  und  zwar  im  Nebel, 
ohne  es  selbst  zn  merken  {sans  nou8  en  douter).  Er  beobachtete  nämlich  den 
Siedepunkt  des  Wassers  zu  iTfi  Geis,  (bei  +1^,7  Lufttemperatur),  und  als  er 
hieraus,  nach  seiner  Regel  '),  die  von  ihm  erreichte  Höhe  berechnete,  fand  er 
dieselbe  gleich  6543  Meter,  wenig  abweichend  von  Herrn  v.  Humboldts  trigono- 
metrischer Messung  bei  Biobamba  nneva  in  der  Hochebene  Tapia  (2891  Meter 
über  der  Südsee),  welche  für  den  Gipfel  6544  Meter  ergab. 

Begreiflicher  Weise  kann  Hm.  Bem/s  Messung  ein  zurerlässiges  Besultat 
nicht  gewähren,  da  eine  gleichzeitige  Beobachtung  des  Luftdrucks  und  der  Tem- 
peratur am  Meere  fehlt  Indefs  war  es  doch  interessant  zu  untersuchen,  welches 
Besultat  sich  unter  den  wahrscheinlichsten  Voraussetzungen  durch  eine  rationellere 
Berecfanungsweise  als  die  des  Herrn  Bemy  ergeben  ¥nirde.  Ich  habe  mich  daher 
dieser  kleinen  Mühe  unterzogen  und  die  Höhe  unter  den  beiden  Hypothesen  be- 
rechnet, dafs  am  Meere  die  Lufttemperatur  27^,5  C.  oder  26^,5  C.  geherrscht 
habe,  und  der  Barometerstand  76O'n,0  bei  0"  gewesen  sei.  Der  Siedpunkt  77®,5 
C.  auf  dem  Gipfel  entspricht,  nach  Begnault's  Tafel  ^),  einem  Barometerstande 
von  320»n»,20  bei  0®,  und  die  Lufttemperatur  war  -hl®,7  C,  wofür  hier  1*,5 
genommen  sein  mag.  Nach  diesen  Daten  geben  die  Oltmann'schen  Tafeln  die 
angeblich  von  Herrn  Bemy  erstiegene  Höhe  in  der  ersten  Hypothese  (27^,5  C.) 
«  7328«,  2  und  in  der  zweiten  (26*,  5  C.)  73 14»,  5! 

Hiemach  kann  denn  wohl  die  Messung  des  Herrn  Bemy  (der  auch  nichts 
von  den  Beschwerden  verspürt  haben  will,  mit  denefi  andere  Beisende  schon  in 
einer  viel  weniger  verdünnten  Atmosphäre,  als  die  angeblich  von  ihm  erreichte, 
zn  kämpfen  gehabt  haben)  keinen  Ansprach  auf  Glaubwürdigkeit  Aiachen.  Nach 
Herrn  v.  Humboldt^s  trigonometrischem  Besultat  hätte  er,  falls  er  wirklich  den 
Gipfel  erstieg,  den  Siedpunkt  etwa  2^,25  zu  niedrig  gefunden,  —  vielleicht  in 
Folge  des  verminderten  Drucks  auf  den  Behälter  seines  Thermometers.  (Ännal 
d.  Physik  tt.  Chemie  1867,  No.  3.) 


Zur  Statistik  der  französischen  Colonien. 

Aus  den  von  dem  kaiserl.  Marine -Ministerium  fiir  das  Jahr  1853  veröffent- 
lichten „Tabhaux  de  population,   de  cuüure,   de  commerce  et   de  navigatiorif  for- 


')  Nach  dieser  Regel,  die  er  bei  wiederholten  Reisen  in  dem  Hawai- Archipel 
und  den  tropischen  Cordilleren  bewährt  gefunden  haben  will,  erhält  man  die  Hohe, 
in  Metern  ausgedrückt,  wenn  man  den  Unterschied  der  Siedpunkte  unten  und  oben 
(nach  dem  Gentesimalthermometer)  mit  der  Zahl  290,8  multipUcirt. 

^)  Annalen,  Ergänzungsband  U,  8.  177. 
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mantf  pour  Fannie  1853^  la  suite  des  tableaux  ins&^s  dana  les  notices  stalistiques 
sur  les  colonies  frangaises,  Paris  1857.  186  S.  8*^  **  entnehmen  wir  folgende  sta- 
tistische Angaben  für  die  Colonien  Martinique,  Guadeloupe,  französisch  Guiana, 
Rdunion,  die  französischen  Besitzungen  am  Senegal  und  in  Ostindien,  für  die  In- 
seln Mayotte,  St.  Pierre  und  Miquelon. 

Martinique.  Die  Einwohnerzahl,  jedoch  mit  Ansschlufs  des  Militärs 
(1768  M.),  sowie  der  Beamten  und  der  nicht  daselbst  ansässigen  Geschäftsleute 
und  ihrer  Familien  (741),  betrug  im  Jahre  1853  129,681  Seelen;  dieselbe  hat 
sich  um  6186  Einwohner  gegen  das  J.  1852  vermehrt  Die  Berölkernng,  welche 
im  J.  1844  nur  die  Zahl  von  121,882  E.  ergab,  hat  sich  mithin  um  fast  8000  E. 
vermehrt.  Unter  den  4344  Geburten  befanden  sich  1589  eheliche  und  2755  un- 
eheliche. Die  Zahl  der  Todesfälle,  mit  Ausschlafs  des  Militärs,  betrug  3459. 
Von  dem  98,782  Hectaren  umfassenden  Boden  sind  im  Ganzen  29,829  Hect.  be- 
baut, während  26,762  Hect.  auf  Savannen,  20,499  auf  Waldboden  kommen  und 
21,692  Hect.  unbebaut  sind.  Im  J.  1846  waren  17,029  Hect.,  im  J.  1853  nur 
16,409  Hect  mit  Zuckerrohr  bebaut,  auf  welchen  28,815  Arbeiter  beschäftigt 
waren.  Die  Kaffeeplantagen  nahmen  im  J.  1848  eine  Fläche  von  1403  Hect, 
im  J.  1853  von  750  Hect  ein.  Cacao  wurde  im  J.  1848  auf  465  Hect,  im 
J.  1853  auf  407  Hect.  gebaut  Die  Baumwollenplantagen  betrugen  im  J.  1848 
16  Hect.,  im  J.  1852  34  Hect  und  im  J.  1853  15  Hect;  die  Tabackpfianzungen 
im  J.  1848  20  Hect,  im  J.  1850  5  Hect,  im  J.  1853  20  Hect  Wir  sehen  mit- 
hin für  die  wichtigsten  Landesproducte  eine  geringere  Bodenfläche  in  Cultur.  Den- 
noch hat  sich  bei  diesem  verringerten  Anbau  die  Production  obiger  Erzeugnisse 
fast  durchgängig  gesteigert  —  Die  Gesammteinfuhr  betrug  27,050,495  Francs, 
die  Ausfuhr  16,344,433  Fr.  an  Werth. 

Guadeloupe  mit  Einschlufs  der  Inseln  Marie  Galante,  Les  Saintes^ 
La  D^sirade  und  St  Martin  französischen  Antheils.  Auf  sämmtlichen  Inseln 
hat  seit  10  Jahren,  mit  Ausnahme  der  Jahre  1851  und  1853,  eine  jährliche  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  stattgefunden.  Im  J.  1844  betrug  dieselbe  130,381  See- 
len; 1845  130,127;  1846  129,776;  1847  129,109;  1848  129,050;  1850  128,472; 

1851  132,810;  1852  124,934,  und  nur  im  Jahre  1853  ist  dieselbe  wieder  auf 
125,744  gestiegen.  Die  gröfste  Sterblichkeit  war  im  J.  1852,  die  geringste  im 
J.  1848.  Für  die  einzelnen  Inseln  kommen  für  das  J.  1853  auf:  Guadeloupe 
106,493  Einw,;  gegen  das  J.  1852  trat  eine  Vermehrung  von  697  £.  ein  (geb. 
3)65,  gest.  3261).  —  Marie  Galante  mit  12,921  E.  Die  Vermehrung  gegen 
das  J.  1852  betrug  84  E.  (geb.  437,  gest  392).  —  Les  Saintes  mit  1289  E. 
Die  Bevölkerung  hat  sich  nur  um  1  E.  vermindert  (geb.  40,  gest  83).  —  La 
Ddsirade  mit  1554  E.  Vermehrt  um  3  E.  (geb.  55,  gest  54).  —  St  Mar- 
tin, französischen  Antheils,  mit  3487  E.  Die  Zahl  hat  sich  gegen  das  J.  1852 
um  27  E.  vermehrt  (geb.  88,  gest  54).  —  Bebaut  sind  von  dem  164,513  Hect 
umfassenden  Boden  dieser  Antillen  39,416  Hect.,  während  23,304  Hect  Savan- 
nen, 68,542  Hect.  Waldboden  bilden  und  42,251  Hect  unbebaut  liegen.  Auf 
den  bebauten  Feldern  werden  56,360  Arbeiter  beschäftigt  Die  Zuckerplantagen 
betrugen  im  J.  1848  17,296  Hect,  im  J.  1853  17,766  Hect  Kaffeeplantagen  im 
J.  1848  3995  Hect,  im  J.  1853  3027  Hect   Cacaoplantagen  im  J.  1848  95  Hect, 

1852  124  Hect,  1853  nur  37  Hect   BaumwoUcnplantagen  im  J.  1848  836  Hect, 
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1849  222  Hect.,  1853  379  Hect.  Tabackplantagen  im  J.  1848  22  Hect,  im  J. 
1853  10  Hect.  Gewonnen  vnrden  an  Zucker  im  J.  1848  20,098,931  Eilogr., 
im  J.  1853  35,732,710  Eflogr.  Kaffee  im  J.  1848  186,477  Kilogr.,  im  J.  1853 
543,200  KUogr.  Cacao  i^  J.  1848  12,605  EUogr.,  im  J.  1853  7,040  Kilogr. 
BaumwoUe  im  J.  1848  17,810  KUogr.,  1852  24,050  Kilogr.,  1853  188,200  Ki- 
logr.  Der  Gesammtwerth  der  Einfuhr  betrug  für  das  Jahr  1853  20,575,512  Fr., 
der  der  Ausfuhr  10,372,363  Fr. 

Französisch  Guiana.  Die  Bevölkerung,  mit  Ausschlufs  der  Beamten, 
des  Militärs,  der  nicht  ansässigen  Geschäftstreibenden,  sowie  der  Indianer,  ist  seit 
dem  Jahre  1844  in  stetem  Abnehmen.  1844  19,800  E.,  1848  18,927  E.,  1850 
17,598  E.,  1852  16,883  E.,  1853  16,817  E.  Die  weifse  Bevölkerung  beträgt 
ungefähr  den  18.  Theil.der  Gesaramtbevölkerung.  Zu  der  Zahl  von  16,817  E. 
kommen  noch  1449  eingeborene  Indianer,  etwa  243  flüchtige  Indianer  aus  Pars, 
1263  Militärs  etc.,  so  dafs  die  Totalbevölkemng  19,848  Seelen  betragen  würde. 
Bebaut  sind  4526  Hect,  auf  welchen  6130  Arbeiter  beschäftigt  sind.  Von  diesen 
Feldern  kamen  im  J.  1848  auf  die  Zuckerplantagen  1302  Hect.,  im  J.  1853  aber 
nur  311  Hect.;  der  Gewinn  an  Zucker  betrug  im  J.  1848  1,788,370  Kilogr., 
während  derselbe  im  J.  1853  eine  Ausbeute  von  nur  451,500  Kilogr.  ergab.  Auch 
die  Kaffeeplantagen  haben  abgenommen;  1848  391  Hect,  1853  188  Hect  Des- 
gleichen die  Cacaoplantagen;  1848  281  Hect,  1853  134  Hect  Kaffee-Emdte 
im  J.  1848  32,572  Kilogr.,  1853  28,200  Kilogr.  Cacao-Emdte  im  J.  1848 
50,381  Kilogr.,  1853  40,200  Eülogr.  Am  meisten  yermindert  ist  die  Baumwollen- 
Cultur,  welche  im  J.  1848  auf  838  Hect,  im  J.  1849  auf  177  Hect,  im  J.  1853 
auf  42  Hect  betrieben  wurde.  Die  Baumwollen -Emdte  ergab  demgemäfs  für  das 
J.  1848  einen  Ertrag  von  27,863  Kilogr.,  für  das  J.  1853  nur  5,250  Kilogr. 
Die  Gewürznelke,  im  J.  1848  auf  1061  Hect,  im  J.  1853  auf  796  Hect  gebaut, 
lieferte  im  J.  1848  91,945  Kilogr.,  im  J.  1853  aber,  trotz  der  vermindeirten  Cul- 
tur  95,520  KUogr.  Der  beste  Ertrag  dieser  Pflanze  wurde  im  J.  1849  erzielt, 
in  welchem  997  Hect.  einen  Gewinn  von  158,368  Kilogr.  abwarfen.  Der  Ge- 
sammtwerth der  Einfuhr  betrug  für  das  J.  1853  6,030,906  Fr.,  der  der  Ausfuhr 
1,380,952  Fr. 

B^ Union.  Auf  dieser  Insel  hat  seit  dem  Jahre  1844  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Einwohnerzahl  stattgehabt.  Die  Zahl  der  Bewohner,  welche  im  J. 
1844  103,159  Seelen  betrug,  ging  im  J.  1849  auf  100,071  herunter,  hob  sich  im 
J.  1850  auf  100,711,  im  J.  1851  auf  100,826,  im  J.  1852  auf  106,302,  und  im 
J.  1853  auf  118,295.  Es  trat  mithin  im  J.  1853  gegen  das  vorhergehende  Jahr 
eine  Vermehrung  von  11,993  Seelen  ein.  Die  weifse  Bevölkerung  bUdet  ein 
DrittheU  der  Einwohner.  Zu  der  gedachten  Einwohnerzahl  kommen  noch  27,046 
Indier,  475  Chinesen,  4720  Schwarze  aus  Afrika,  welche  sämmtlich  sich  als  Feld- 
bebauer  verdingen,  endlich  eine  Garnison  von  1326  Mann,  sowie  704  Beamte  und 
nicht  ansässige  Geschäftsleute.  Von  dem  231,550  Hect  umfassenden  Boden  sind 
69,281  Hect  bebaut,  11,492  Savannen,  35,098  Hect  Waldboden  und  115,679 
Hect  unangebaut  42,489  Arbeiter  wurden  für  die  Bodencultnr  verwandt.  Mit 
Zuckerrohr  waren  im  J.  1848  24,153  Hect,  im  J.  1853  32,775  Hect  bepflanzt, 
welche  in  ersterem  Jahre  einen  Gewinn  von  21,726,729  KUogr.,  in  letzterem  Jahre 
von  39,922,139  Kilogr.  brachten.     Die  Kaffeeplantagen  betrugen  im  Jahre  1B4S 
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4078,  itt  i.  1B53  2471  Heec;  der  Gewini  war  ni  J.  1S48  426^10  ^ogr.,  im 
J.  1853  340«765  Kilogr.  Cmso  wmde  im  J.  1848  auf  14,  im  J.  1853  «of 
10  Heet  «ebmt  Gevirmelkeii  mndm  im  J.  1848  nf  2,164,  im  J.  1849  auf 
2989  HMt,  Im  i.  1853  mir  auf  1098  Beet  eaUznrt  Der  GewioB  toh  demd- 
bea,  waklier  im  y  1848  362,950  Kilogr.  betang,  war  im  J.  im>3  auf  111,026 
Kilogr.  henbgeaimkeiL  Die  Tabaekaplaatagm  bedeclcteii  im  J.  1848  einen  dir 
chenraom  von  394  Hect,  im  J.  1853  ron  666  Beet  Eine  Baomwollen-Ciihiir 
findet  niebt  «tatt  Der  Werth  der  Einfuhr  betrog  28,472,455  ¥t^  der  der  Aus- 
fuhr 21,856,675  Fr. 

Die  Senegal -Colonien.  8t.  Louis,  Gnet-ITdar,  die  NiederlaMnngen  am 
Senegil  SU  Bakel,  B^nond^boo,  Daganf ,  Bidiard  Toll,  M^rinaij^en  und  Lampsar, 
und  die  Insel  Oor^  zahlen,  mit  Ausnahme  ron  332  nicht  ensisfrigen  GeschaHs- 
leuten  und  ihrer  Familien,  femer  einer  Garnison  ron  1043  Mann,  unter  welchen 
776  Europäer  und  267  Schwarze,  sowie  einer  grofsen  Anzahl  fremder  Neger, 
welche  sich  seit  einigen  Jahren  daselbst  angesiedelt  haben,  14,472  Seelen.  Die 
Bevölkerung  hat  sich  gegen  das  J.  1852  um  633  Seelen  vermindert.  Die  Haapt- 
bevölkerung  ist  in  St  Louis,  14,472,  und  in  Gor^e,  3084  Emwohner.  Der  Werth 
der  importirten  Waaren  betrug  für  St.  Louis  11,455,585  Fr.,  für  Gor^  4,432,724 
Fr.,  der  des  Exports  für  erstere  Stadt  8,236,059  Fr.,  fär  letzteren  Ort  4,487,270 
Fr.  Als  Hauptgegenstände  der  Ausfuhr  nach  Frankreich  sind  zu  erwähnen:  Felle 
(215,623  Kilogr.  im  Werth  von  388,121  Fr.),  Elfenbein  (3960  Kilogr.  hn  Werth 
von  27,765  Fr.),  Arachidenkömer  und  TulucunanOsse  (3,749,071  Kilogr.  im  Werth 
von  2,811,803  Fr.),  Gummi  (3,018,561  Kilogr.  im  Werth  von  4,225,985  Fr.), 
Palmöl  (39,084  Kilogr.  im  Werth  von  19,542  Fr.).  Ans  Gor^e  wurden  nach 
Frankreich  ausgefahrt  an  Fellen  125,670  Kilogr.  im  Werth  von  226,206  Fr.,  an 
Arachidenkömem  3,185,847  Kilogr.  im  Werth  von  2,389,385  Fi.,  an  Gnmmi 
9,730  KUogr.  im  Werth  von  13,622  Fr.;  an  Palmöl  257,161  Küogr.  im  Werth 
von  128,581  Ft.,  an  Cantchonc  und  Gutta*Percha  9,366  Kilogr.  un  Werth  von 
32,781  Fr. 

Die  französischen  Besitzungen  in  Ostindien  zu  Pondichery, 
Chandernagor,  Karikal,  Mahd  und  Yanaon  zählten,  mit  Einschlnfs  der 
Beamten,  Geschäftsleute  und  eingeborenen  MiHtärs  (11,056),  im  Jahre  1853  eine 
Bevölkerung  von  199,319  Seelen,  die  sich  gegen  das  J.  1852  nm  7875  Einwoh- 
ner vermehrt  hat.  Die  Zahl  der  Europäer  betrug  in  den  5  Etablissements  1353. 
Pondichery  zählte  eine  Bevölkerung  von  96,579  Seelen,  unter  denen  819  Euro- 
päer, Chandernagor  31,227  Einwohner  mit  280  Europäern,  Karikal  61,717  Ein- 
wohner mit  200  Europäern,  Mahd  3511  Einwohner  mit  12  Europäern  und  Ya- 
naon 6285  Einwohner  mit  32  Europäern.  In  Pondichery  waren  17,659  Hect.  be- 
baut, von  denen  6037  auf  Beis-,  22  auf  Baumwollen-,  1840  auf  Indigo -Planta- 
gen kamen,  während  7528  Hect.  mit  Sommerkom  bepflanzt  waren.  In  Karikal 
waren  7127  Heot.  für  den  Beisbau,  348  Hect.  fßr  Sommerkorn,  30  Hect.  für  den 
Indigobau  etc.  bestimmt  Im  Ganzen  waren  7658  Hect.  besteUt  Der  Hanpter- 
trag  in  Yanaon  wird  aus  den  771  Hect.  bedeckenden  Reisfeldern  erzielt.  Der 
Geiammtwcrth  der  Einfuhr  für  die  französischen  Besitzungen  betrug  4,765,858  Fr., 
der  der  Ausfuhr  20,738,878  Fr.  Wfr  sehen  hier,  dafs,  während  in  den  obenge- 
daohten  Golonien  in  Amerika  und  Afrika  der  Werth  der  Einftihr  den  der  Aus- 
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fuhr  bedeutend  überstieg,  Ar  die  ottindisehen  BesitBimgen  gerade  ein  umgekehr- 
tes Verh'ältnifs  stattfindet. 

lieber  Mayotte,  Nossi-B^  und  Sainte  Marie  bietet  uns  das  vorliegende 
Werk  nur  sehr  ungenügende  Notizen.  Die  GesanontEahl  der  Bevölkerung  betrug 
27,709  Seelen,  zu  denen  noch  eine  Garnison  von  200  Europäern  und  250  Schwar- 
zen zu  rechnen  ist  Mayotte  zählte  6829,  Nossi-B^  15,178  nach  der  Angabe 
von  1852,  und  Sainte  Marie  5792  Einwohner.  Eine  geringe  Zunahme  der  Be- 
völkerung hat  stattgefunden. 

St.  Pierre,  Miquelon  und  Langlade  zählen  eine  Bevölkerang  von 
1809  Seelen;  dieselbe  hat  sich  gegen  das  Jahr  1852  um  25  Seelen  vermindert. 
Auf  St.  Pierre  kamen  1277,  auf  die  beiden  andern  Inseln  532  Bewohner. 
Hauptnahmngsquelle  bildet  der  Kabeljaufang.  Im  Ganzen  wurde  der  Fischfang 
im  Jahre  1849  von  3235,  im  Jahre  1853  von  4213  Personen  betrieben,  von 
denen  allerdings  der  kleinste  Theil  auf  den  Inseln  einheimisch  ist.  Der  Ka- 
beljaufang lieferte  im  Jähre  1848  an  getrockneten  Fischen  7,824,677  Kilogr.,  an 
frischen  Fischen  1,757,604  Stück,  an  Fischthnm  164,053  KUogr.,  während  sich 
im  J.  1853  die  Masse  des  Gewinns  für  die  frischen  Fische  auf  1,601,440  Stück» 
für  die  getrockneten  Fische  auf  10,237,020  Kilogr.  stellte,  und  304,582  Kilogr. 
FlschAran  gewonnen  vmrden.  Der  Gesammtwerth  der  Einfuhr  betrug  im  Jahre 
1853  3,213,002  Fr.,  der  der  Ausfiihr  4,686,209  Fr. 

Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  die  Gesammtbevölkerung  (633,936  Einw.) 
sämmtlicher  französischen  Colonien,  so  ergiebt  sich,  dafs  im  Jahre  1853  eine 
Vermehrung  von  26,289  Seelen  stattgefunden  hat  — r. 


Neuere  Literatur. 

Geographische  Hand-  und  Schulbücher. 

Handbuch  der  Erdbeschreibung  und  Staatenkunde.  Von  Dr.  K.  F.  Robert 
Schneider,  Oberlehrer  am  Königl.  Waisenhause  zu  Bonzlau.  Glogau 
und  Leipzig,  bei  C«  Flemming.   *48  Lieferungen  in  8°. 

Die  Thatsache,  dafs  em  allgemeines  Handbuch  der  Erdbeschreibung  und 
Statistik,  in  dem  Umfange  des  vorliegenden,  von  einer  Hand  beendigt  vrird,  ist 
so  selten  und  so .  erfreulich,  dafs  sie  die  Kritik  zu  entwafihen  geeignet  ist.  Frei- 
lich sind  über  zehn  Jahre  verflossen,  ehe  das  Werk  zum  AbschluTs  gedieh;  aber 
wer  die  Masse  von  Arbeit  würdigt,  die  zur  Ausfüiirung  eines  so  umlassenden 
Unternehmens  überwältigt  werden  mufs,  wird  dem  Verfasser  die  Anerkennung 
eines  rastlosen  Eifers,  einer  unennüdeten  Thatigkeit  nicht  versagen.  Er  hat  ein 
Werk  geliefert,  das,  so  weit  wir  es  bisher  kennen  lernen  konnten,  überall  Zeng- 
nifs  von  tüchtigen  Studien  über  fast  alle  Theile  der  Erde  ablegt  und  eine  soldie 
Reichhaltigkeit  des  Inhalts  besitzt,  dafs  es  sich  den  zahlreichen  Kreisen,  denen 
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ein  ToUstindigefl  geographiaches  Handbneh  ein  BedärfiüDi  geworden  ist,  als  ein 
erwünschtes  Hilfsmittel  anf  das  Beste  empfiehlt. 

Die  wichtigste  ÄQsstellang,  die  man  an  dem  Werke  machen  könnte,  betrifft 
die  Anordnung,  and  wir  glauben,  dafs  der  Verfasser  selbst  die  Unzulänglich- 
keit der  von  ihm  beliebten  Eintheilnng  während  der  Arbeit  lebhaft  gefühlt  haben 
wird.  In  dem  ersten  Theile,  der  „Elementar- Erdkunde^,  bespricht  er  die  For- 
men der  starren  Erdrinde,  die  Hydrographie  und  Meteorologie,  und  scheint  hier- 
bei die  Absicht  gehabt  zu  haben,  eine  exacte  Definition  der  geographischen  Ter- 
minologie zu  geben,  dieselbe  durch  Beispiele  zu  erläutern  und  zur  Anschauung 
zu  bringen;  aber  dieser  Gesichtspunkt  wird  in  den  Schlufsabschnitten  dieses 
Theiles,  über  das  mineralogische,  botanische,  zoologische  Element  der  Erdkunde 
und  über  den  Menschen  im  Verhältnifs  zur  Erde  und  zum  Menschen,  nidit  con- 
sequent  festgehalten.  Der  zweite  Theil,  die  „allgemeine  Erdkunde**,  umfafst  die 
mathematische  Erdkunde  und  behandelt  dann  die  Erdoberfläche  in  den  Abschnitten 
Oceanographie,  Epirographie  (horizontale  und  senkrechte  Gliederung  der  Erd- 
theile)  und  Hydrographie.  Man  sieht,  dafs  diese  Scheidung  anf  logische  Schärfe 
keinen  Anspruch  machen  kann.  Der  dritte  Theil  umfafst  einen  aUgemeinen  Ab- 
schnitt über  Europa  (nach  Oberfläche,  Klima,  Producten  und  Bewohnern)  anf 
80  Seiten  tmd  die  specielle  Beschreibung  der  europäisch -germanischen  Staaten 
auf  954  Seiten;  der  vierte  die  romanischen  Staaten,  die  Türkei  und  Rufsland 
auf  700  Seiten.  Asien  ist  auf  468  Seiten,  Afrika  auf  225  Seiten,  Australien, 
Polynesien  und  die  südlichen  Polarländer  auf  130  Seiten,  Amerika  auf  437  Seiten 
abgehandelt.  Fast  überall  ist  der  Verf.  der  Neigung  gefolgt,  sowol  in  den  beiden 
ersten  Theilen  wie  in  den  allgemeinen  Abschnitten  über  ganze  Erdtheile,  welche 
der  Specialbeschreibung  vorausgehen,  zu  tief  in*s  Detail  zu  steigen,  was  in  der 
Folge  zahlreiche  Wiederholungen  unvermeidlich  machte.  Es  ist  allerdings  schwie- 
rig, von  den  allgemeinen  Abschnitten  alles  dasjenige  fem  zu  halten,  was  nicht 
für  den  Erd theil  oder  das  Land,  sondern  beziehungsweise  nur  für  ein  Land 
oder  eine  Localität  charakteristisch  ist;  aber  wer,  wie  der  Verf.,  seine  Arbeit 
nicht  auf  eine  allgemeine  Skizze  beschränken,  sondern  eine  genaue  Special- 
beschreibung folgen  lassen  wollte,  konnte  ohne  alle  Gefahr  die  allgemeinen  Ab- 
schnitte auf  ein  knappes  Mafs  reduciren  und  alles  Ungehörige  mit  rücksichtsloser 
Strenge  ausscheiden.  Jede  Licenz  in  dieser  Beziehung  mufste  sich  im  Verlaufe 
der  Arbeit  rächen,  und  Herr  Sehn,  ist  in  der  That  oft  genöthigt,  sich  auf  sehr 
summarische  Weise  aus  der  Verlegenheit  herauszuziehen,  in  die  er  sich  durch 
eine  nicht  am  rechten  Orte  angebrachte  'Ausführlichkeit  versetzt  hat  So  enthält 
z.  B.  schon  der  allgemeine  orographische  Abschnitt  über  die  gesammte  Erde 
viele  Details,  die  für  die  senkrechte  Gliederung  einzelner  Provinzen  sehr  be- 
deutend, für  die  des  Erdkörpers  aber  absolut  unerheblich  sind.  Nun  beginnt 
der  Verf.,  bei  der  Orographie  Europa's  angekommen,  unter  No.  1  frisch  mit  einer 
Reihe  sehon  früher  mitgeiheilter  oder  nachträglicher  Bemerkungen  über  die  Al- 
pen, fühlt  aber  schon  bei  No.  2,  »die  Pyrenäen **,  dafs  wenn  er  sämmtliche  nenn 
Nummern  über  die  europäischen  Gtebirge  hier  wieder  behandeln  und  doch  seine 
früheren  Bemerkungen  nicht  einfach  reproduciren  wollte,  dieser  Abschnitt  ihm  für 
die  specielle  Orographie  der  einzehien  Länder  keinen  Stoff  mehr  lassen  würde. 
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Er  bricht  also  hier  das  Angefangene  plotzlidi  ab  und  vervireist,  in  einem  Satze 
für  alle  andern  8  Nummern,  iheüs  auf  Früheres,  theils  auf  Folgendes.  Sachlich 
aber  gehört  das  Meiste  ron  dem,  was  in  der  Urographie  der  ganzen  Erdoberfläche 
über  europäische  Gebirge  gesagt  ist,  in  die  Orographie  Enropa's,  und  hier 
kann  es  viel  weniger  vermifst  werden,  als  in  dem  allerallgemeiuBten  Abschnitt. 
Derselbe  Fehler  tritt  bei  der  Uebersicht  der  orographischen  Verhältnisse  der  ein- 
zelnen Länder  im  Vengleich  mit  der  Specialbeschreibung  ein;  und  in  AnbetracHt 
der  hier  vorkommenden  Wiederholungen  glauben  wir  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
wir  behaupten,  dafs  lediglich  durch  eine  bessere  Anordnung  des  Stoffes  der  Um- 
fang des  Werkes  wohl  um  ein  Viertheil  hätte  verringert  werden  können. 

Dieser  Mangel  bei  dem  Durchdenken  des  Planes  hat  auch  den  zweiten 
Uebelstand  zur  Folge  gehabt,  dafs  die  Darstellung  im  Laufe  des  Werkes  ihren 
Charakter  durchaus  ändert.  Der  Verf.  beginnt  mit  grofser  Ausführlichkeit  und 
denkt  an  den  Umfang  seines  Unternehmens  so  wenig,  dafs  er  in  den  ersten  Theil, 
der  eigentlich  nur  von  der  Terminologie  handeln  sollte,  mit  freigebiger  Hand  aus- 
führliche Schilderungen  grofsartiger  Naturscenen  aus  beliebten  Schriftstellern  ein- 
streut. Er  befleifsigt  sich  hier  dnes  lebhaften  Stylfl,  wendet  sich  sogar  zuweilen 
in  persönlicher  Ansprache  an  den  Leser.  Aber  allmählich  bricht  sich  bei  ihm 
die  Besorgnifs  Bahn,  dafs  die  Bändezahl  eines  Werices,  das  in  solcher  Weise 
einen  so  reichhaltigen  Stoff  behandeln  wollte,  unzählbar  sein  müfste;  nach  und 
nach  wird  die  Darstellung  also  sachlicher,  knapper,  und  endlich  verliert  sie  sich 
in  Aphorismen,  welche  —  wie  es  auch  in  der  Natur  eines  Handbucha  liegt  — 
nur  das  Material  zu  einem  Bilde  der  Erdoberfläche  mit  einigen  kurzen  Strichen 
andeuten,  nicht  aber  selbst  ein  Natnrgemälde  sein  wollen. 

Für  diejenigen,  die  es  interessirt,  wollen  wir  noch  bemerken,  dafs  der  Verf. 
in  einem  ausführlichen  Abschnitt  den  Versuch  macht,  den  Einklang  zwischen  der 
biblischen  Tradition  und  den  Resultaten  der  geologischen  Wissenschaft  nachzu- 
weisen, und  dafs  er  staatliche  Verhältnisse  nach  den  Begriffen  deijenigen  politi- 
schen Partei  benrtheilt,  die  in  einer  Constitution  nur  „ein  Blatt  Papier^  erblickt 
und  die  bedenkliche  Frage  ganz  unerörtert  läfst,  gegen  wen  die  Spitze  des  Vor- 
wurfs, dafs  ein  geschriebenes  Staatsgrundgesetz  geringeren  Werth  als  jedes  an- 
dere Gesetz  hat,  in  letzter  Instanz  gerichtet  ist  Im  Uebrigen  verbietet  uns  der 
Baum  dieser  Blätter,  auf  Einzelnheiten  einzugehen:  die  von  uns  erhobenen  Aus- 
stellungen beziehen  sich  auf  das  Werk  als  Ganzes  und  in  seiner  Gliederung, 
und  können  seinem  Werthe  im  Einzelnen  keinen  Eintrag  thun.  Ein  sorgfältig 
gearbeitetes  Register  erleichtert  die  Benutzung  desselben  und  wird  wesentlich 
dazu  beitragen,  die  Mängel  der  Anordnung  im  praktischen  Gebrauch  wenig  fühl- 
bar zu  machen.  Als  die  tüchtige  Arbeit  eines  kenntnifsreichen  Mannes  verdient 
das  Buch  bestens  empfohlen  zu  werden;  es  wird  sich  nicht  blofs  dem  Lehrer 
und  Lernenden,  sondern  jedem  Gebildeten  bei  tausend  Vorkommnissen  des  Le- 
bens durch  seine  Vollständigkeit  wie  durch  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  als 
ein  geeignetes  Handbuch  zum  Nachschlagen,  als  eine  ergiebige  Quelle  der  Be- 
lehrung, und  somit  als  ein  werthvoUes  Besitzthum  erweisen. 
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Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  in  natürlicher  Verbindung  mit  Wdtgeschichte, 
Naturgeschichte  und  Technologie  flir  den  Schul-  und  Privatunterricht.  Von 
A.  Zachariä.  Zweiter  Theil:  Bilder  aus  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  yon  Louis  Thomas.  Leipzig  1856,  bei 
Ernst  Fleischer.  390  S. 
Zur  Emreckung  der  Tfaeilnahme  für  die  geographische  Wissenschaft  und  zur 
JÖelebung  des  geographischen  Unterrichts  fuhren  so  verschiedene  Wege  und  der 
praktisdie  Werth  der  dazu  dienlichen  Hilfsmittel  ist  einer  so  unbegrenzten  Ver- 
Yollkonmmung  fähig,  dafs  wir  uns  nur  freuen  können,  wenn  die  nach  diesem 
Ziele  strebende  Literatur  durch  eine  neue  Erscheinung  bereichert  wird.  Aber  es 
ist  im  höchsten  Grade  wünschenswerth^  dafs  die  Verfasser  solcher  Werke  einen 
speciellen  Zweck  scharf  in's  Auge  fassen  und  mit  Consequenz  verfolgen;  denn 
begreiflicher  Weise  muTs  die  Gestalt  dieser  Arbeiten  eine  ganz  andere  werden, 
je  nachdem  sie  für  die  Lehrer  an  einer  oder  der  andern  Art  unserer  Bildungs- 
anstalten, oder  für  die  verschiedenen  Altersklassen  der  Schüler  bestimmt  sind. 
Um  Kinder  anzuziehen,  um  den  jugendlichen  Geist  darin  zu  üben,  dafs  er  sich 
eigenthümliche  Naturformen  klar  vorstellt  und  ihre  Einwirkung  auf  die  besondere 
Gestaltung  des  menschlichen  Lebens  beachten  lernt,  ist  eine  ausführlichere  Dar- 
stellung, grofse  Anschaulichkeit  der  Landschafts-  und  Lebensbilder,  eine  lichtvolle 
und  warme  Schilderung  unumgänglich  notbwendig;  auch  wird  man  bei  Werken, 
die  Eändem  in  die  Hände  gegeben  oder  ihnen  vorgelesen  werden  sollen,  einen 
musterhaften  Styl  nicht  entbehren  wollen.  Begreiflicher  Weise  finden  sich  die 
zur  Lösung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  erforderlichen  Talente  selten  in  einer 
Person  vereinigt.  Ist  das  Werk  aber  für  den  Lehrer  bestimmt,  so  wird  möglichst 
grofse  Vollständigkeit  ein  Haupterfordernifs;  um  sie  zu  erreichen,  sind  auch  kurze, 
aphoristisch  an  einander  gereihte  Bemerkungen  statthaft,  welche  als  bezeichnungs- 
volle Skizzen  die  Fülle  des  Materials  andeuten  und  dem  sich  vorbereitenden  Leh- 
rer die  wichtigsten  Gesichtspunkte  in  einem  Abrifs  darbieten,  dessen  weitere  Aus- 
führung im  freien  Vortrage  seinem  Nachdenken,  seiner  Phantasie  und  seinen  spe- 
eiellen  Kenntnissen  überlassen  bleibt.  Der  Verf.  der  oben  angeführten  Schrift  sagt: 
„interessante  Bilder  aus  der  Länder-  und  Völkerkunde,  nicht  trockene  Beschrei- 
bungen zu  liefern,  war  unser  Bestreben,  und  wir  glauben  demselben  allezeit  nach- 
gekommen zu  sein,^  —  aber  wir  bedauern,  seiner  Selbstbeurtheilung  nicht  bei- 
pflichten zu  können.  Die  meisten  seiner  „Bilder^  —  nicht  alle;  einige,  z.  B. 
Damaskus,  Benares  u.  a.  entsprechen  billigen  Anforderungen  —  verdienen  diesen 
Namen  nicht;  sie  werden  sich  vielmehr  bei  einem  praktischen  Versuch  als  an- 
wirksam erweisen  und  selbst  dann,  wenn  man  sie  Kindern  reif-eren  Alters  vor- 
liest, in  ihnen  keine  Vorstellung  zurücklassen,  die  hinlänglich  klar  ist,  dafs  sie 
von  ihnen  selbst  reproducirt  werden  kann.  Man  mache  z.  B.  mit  dem  zweiten 
Bilde  »das  heilige  Land'  einen  Versuch I  Anfserdem  verbietet  der  mangelhafte 
Styl  des  Verfassers,  sein  Buch  Kindern  in  die  Hände  zu  geben,  da  er  nicht  ein- 
mal den  mäfsigsten  Anforderungen  genügt.  Der  Verf.  verknüpft  die  Sätze  zu- 
weilen mit  einer  kindlichen  Unbehülflichkeit,  die  der  Logik  ein  Lächeln  abnöthigt; 
er  nimmi  keinen  Anstofs  daran,  drei,  vier  Sätze  unmittelbar  hinter  einander,  ohne 
rhetorischen  Zweck,  mit  derselben  Wortfolge  zu  bilden,  und  erlaubt  sich  Wen- 
dungen, die  ein  gewissenhafter  Lehrer  des  Deutschen  in  den  Aufsätzen  seiner 
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Schüler  nicht  nnverbessert  lassen  könnte  ')•  Dagegen  dürfte  das  Buch  für  den 
Lehrer,  namoitlich  neben  anderen  Hilfsmitteln^  insofern  von  Nutzen  sein,  als  es 
ihm  durch  die  MannichfeJltigkeit  und  geschickte  Auswahl  des  Stoffes  ein  reich- 
haltiges Material  und  einen  brauchbaren.  Leitfaden  für  freie  Vorträge  liefert.  Von 
den  118  „ Bildern  **  beziehen  sich  28  auf  Asien,  17  auf  Afrika,  11  auf  Amerika, 
die  übrigen  auf  Europa;  man  würde  wünschen  können,  dafs  Amerika  auf  eine 
seiner  Bedeutung  m«hr  entsprechende  Weise  bedacht  wäre.  Im  Allgemeinen  kom- 
men dem  Verf.  tüchtige  Kenntnisse  zu  Statten,  und  wir  bedauern  e»  lebhaft,  dafs 
er  nicht  mit  klarer  Bestimmtheit  darauf  hingearbeitet  hat,  dem  Lehrer  in  Kürze 
das  interessante  Materiid  zu  vergegenwärtigen,  welches  zur  Belebung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  verwerthet  werden  kann;  diese  Aufgabe  würde  er,  wie 
wir  glauben,  mit  Glück  gelöst  hab^;  aber  „interessante  Bilder**  zu  liefern,  liegt 
nicht  in  der  Art  seines  Talents. 


Mathematisehe,  physische  und  politische  Geographie  mit  36  Figuren  imd  einer 
Sternkarte.  Für  Navigationsschulen  bearbeitet  yon  C.  J.  F.  Peters,  Lehrer 
an  der  Navigationsschule  zu  Wustrow.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.     Wismar,  Verlag  der  Hinstorffschen  Hofbuchhandinng,  1855. 

Dem  Bedürfiiisse  der  Lehranstalten  entsprechend,  für  welche  der  Verfasser 
diesen  Leitfaden  bearbeitet  hat,  ist  in  ihm  die  mathematische  Geographie  mit 
grÖfserer  Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt  worden,  als  es  sonst  in  geogra- 
phischen Lehrbüchern  für  den  Schulgebrauch  zu  geschehen  pflegt,  und  wir  kön- 
nen sagen,  dafs  die  Eigenschaften,  welche  für  die  Behandlung  dieses  Theiles 
der  Geographie  besonders  unentbehrlich  sind,  Präcision  und  Klarheit  bei  mög- 
lichster Kürze,  äle  vorliegende  Schrift  auf  eine  sehr  vortheilhafte  Weise  auszeich- 
nen. Auch  aus  der  physischen  Geographie  ist  das  Wesentlichste  mitgetheilt,  ob- 
gleich es  uns  scheint,  dafs  es  nicht  unzweckmäfsfg  gewesen  wäre,  die  Abschnitte 
über  die  Meeresströmungen  und  die  Winde  etwas  reichlicher  zu  bedenken.  In 
dem  dritten  Theile,  in  welchem  die  Länder  nach  ihren  politischen  Grenzen  der 
Beihe  nach  durchgenommen  werden,  ist  ebenfalls  das  für  den  Seemann  Wichtig- 
ste, Producte  und  Häfen,  besonders  berücksichtigt  worden;  die  statistischen  An- 
gaben hätten  an  mehrem  Stellen  durch  neuere  ersetzt  werden  können.    Die  Notiz 


*)  Als  Probe  führen  wir  z.B.  an  S.  72:  „Ohne  Hilfe  des  Compasses,  ohne 
Kenntnifb  der  Gestirne  vermöchte  sich  der  Europäer  hier  nicht  zurecht  zu  finden; 
nur  der  eingeborene  Kirgise  mit  seinem  eines  Femrohrs  entbehrenden  Auge  ... 
vermag  in  dieser  einförmigen  und  endlosen  Oede  den  Weg  zu  finden, <*  —  statt: 
„nicht  bedürfenden  Auge".  Auf  der  vorhergehenden  Seite  findet  sich  folgender  Satz : 
„Erst  in  der  neuesten  Zeit  haben  die  Amerikaner  es  unternommen,  einen  gebilde- 
ten Volkern  (sie!)  -würdigeren  Handelsverkehr  mit  den  Japanern  anzuknüpfen  und 
ihnen  zu^eich  merken  lassen,  dafe  sie  mit  Waffengewalt  sich  das  erzwingen  wür«* 
den,  was  man  ihnen  nicht  gutwillig  gewähren  wolle  . . .  Jeder  Japaner,  welcher  beim 
Fischfang  bisher  von  Stürmen  in  die  offene  See  hineingetrieben  und  an  ferne- 
fremdländische  Küsten  geworfen  oder  von  vorübersegelnden  Schiffen  menschenfreund- 
lich aufj^enommen  worden  war,  durfte  in  sein  Vaterland  nicht  zurückkehren."  — 
Das  heifst  doch  die  Worte  wie  unnütze  Spreu  durcheinander  werfen.  Und  solche 
Nachlässigkeit  findet  man  fast  auf  jeder  Seite. 
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(S.  128),  dafs  im  mittlem  europäischen  Rufsland  etwa  600  Menschen  auf 
der  Quadratmeile  leben,  ist  wohl  nur  durch  einen  Druckfehler  su  erklären.  Prak- 
tisch ist  die  Beigabe  einer  kleinen  Tabelle,  in  welcher  die  gebräuchlichsten  Münz- 
sorten  auf  preufsisches  Geld  reducirt  sind. 


Geographische  Tabellen.  Für  den  wissenschaftlichen  Unterricht  zusammenge- 
stellt und  bearbeitet  von  Dr.  Cari  Arendts.  Berlin,  Verlag  der  Gebr. 
Scherk,   1856. 

Zur  Empfehlung  dieser  sehr  nützlichen  Schrift  ist  eine  Angabe  ihres  Inhalts 
ausreichend.  Sie  enthält  auf  115  Seiten  Tabellen  der  neuem  Mafs-  und  Gewichts- 
einheiten, der  Meilen -Mafse,  der  Pendellängen  an  verschiedenen  Orten  der  Erde, 
der  geographischen  Position  bedeutender  Städte,  der  Grad-Gröfsen  auf  dem  Me- 
ridian und  den  Parallelen,  der  mathematischen  Klimata,  Tabellen  zur  gegenseitigen 
Verwandlung  des  Bogen-  und  Zeitmafses,  der  astronomischen  und  meteorologi- 
schen Jahreszeiten,  zur  Berechnung  der  Höhe  über  dem  Meere  ans  Barometer- 
Beobachtungen,  zur  Vergleichung  der  Barometer -Skalen,  zur  Vergleichung  der 
drei  Thermometer- Skalen.  Im  zweiten  Abschnitt  sind  tabellarisch  dargestellt  die 
Vertheilung  von  Land  und  Meer,  die  Dimensionen  der  Erdtheile,  der  Meere  und 
des  Hoch-  und  Tieflandes  auf  den  Erdtheilen,  die  Höhe  der  wichtigsten  Berge 
und  Pässe,  die  Gröfse  der  Stromgebiete,  der  Stromentwickelung  und  der  Land- 
seen, die  Regenmenge,  die  mitüeren  Barometerstände  am  Meeresspiegel,  die  ab- 
solute Höhe  bewohnter  Orte,  die  mitüere  Temperatur  an  verschiedenen  Orten, 
die  Isothermen  in  senkrechter  Richtung,  die  Schneegrenze  unter  verschiedenen 
Breiten,  imd  die  wichtigsten  Vulkangruppen.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  10 
statistische  Tabellen  über  Flächenraum,  Bevölkerung  (auch  nach  den  Religions- 
bekenntnissen), Staatsfinanzen,  Militärmacht  und  Marine  u.  s.  f.  Zwei  ausführli- 
chere tabellarische  Uebersichten  über  die  verschiedenen  Mafse,  Gewichte  und 
Münzen  bilden  den  Schlufs.  —  Das  ist  in  der  That  auf  beschränktem  Räume  ein 
reicher  Inhalt.  Es  springt  in  die  Augen,  dafs  das  Werkchen  in  sehr  vielen  Be- 
Ziehungen  ein  dankenswerthes  Hilfsmittel  zum  Nachschlagen  gewähren  wird  und 
auch  für  den  Schulunterricht  namentlich  wegen  der  Tabellen  des  zweiten  Ab- 
schnitts mit  Hilfe  eines  geschickten  Commentars  sehr  nutzbringend  verwendet 
werden  kann.  Es  erleichtert  die  Vergleichung,  die  Vergleichung  giebt  den  in 
ihrer  Isolirung  imfruchtbaren  Zahlen  Leben  und  Bedeutung  und  gewährt  auch 
dem  Gedächtnisse  eine  wahrhaft  praktische  Hilfe.  Für  eine  zweite  Auflage  em- 
pfehlen wit  aber  namentlich  in  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Schrift  fiir  Schulen 
bestimmt  ist,  eine  durch^Lngige  strenge  Correctur  in  der  Schreibart  der  Eigen- 
namen. Auf  S.  17  finden  wir  z.  B.  folgende  Fehler:  Mattero,  Odemeica,  Passa- 
ges,  Peinscola,  Santanden,  Sinnes,  Terifa,  Andorer,  Beachey  Herd,  Bedfort,  Ber- 
weck,  Biggeleswade,  Canterbuery,  Carlingfort,  Cranbom,  David,  ^  statt  Mataro, 
Odemira,  Pasages,  Peüiscola,  Santander,  Sines,  Tarifa,  Andower,  Beachy  Head, 
Bedford,  Berwick,  Biggleswade,  Canterbury,  Carlingford,  Cranbome,  Davids.  Auf 
der  Seite  vorher  fallen  Seven,  Verrins,  Esponzende,  statt  Sever,  Vervins,  Espo- 
zende,  unangenehm  in  die  Augen. 


Geographische  Hand-  und  Schulbücher.  485 

Grundlinien  einer  physikalischen  Erdbeschreibung  zum  Selbststudium  und  zum 
Gebrauch  für  höhere  Lehranstalten,  insbesondere  Militärschulen.  Von  Dr. 
Moritz  von  Kalkstein.  Zweite  sehr  yermehrte  Auflage.  Berlin,  bei 
Schneider  u.  Comp.,  1856. 

Von  dieser  im  Jahre  1852  erschienenen  Schrift  ist  eine  neue  Auflage  nöthig 
geworden,  welche  der  Verfasser  zur  Umarbeitung  der  über  die  optischen  Erschei- 
nungen handelnden  Paragraphen  benutzt  und  durch  einen  neuen  Abschnitt  über 
die  Bacenunterschiede  bereichert  hat.  Das  Schriftchen  ist  eigentlich  bestimmt, 
dem  von  demselben  Verfasser  im  Jahre  1850  yeröffentlichten  „Lehrbuch  der  Geo- 
graphie*', welches  Yomehmlich  die  oro-  und  hydrographischen  Verhältnisse  des 
Erdballs  berücksichtigt,  als  Ergänzung  zu  dienen,  es  kann  aber  auch  als  ein  in 
sich  geschlossenes  Ganzes  beti-achtet  werden,  da  es  die  drei  Formen  des  Erd- 
balls, die  starre,  die  tropfbar  flüssige  und  die  elastisch -flüssige,  gleichmäfsig  ein- 
gehend behandelt  und  so  einen  vollständigen  Abrifs  der  rein  physikalischen  Geo- 
graphie bildet.  Am  Befriedigendsten  sind  der  zweite  und  dritte  Abschnitt,  über 
das  Wasser  und  über  die  Luft,  unter  sorgfältiger  Benutzung  der  Abhandlungen 
Dove's  bearbeitet;  doch  scheint  uns,  dafs  der  Schlufsparagraph  des  dritten  Ab- 
schnitts, „das  physikalische  Klima  nach  seinen  Abstufungen  in  den  Erscheinungen 
des  vegetabilischen  Lebens",  im  Vergleich  mit  andern  Capiteln  der  Schrift  und 
in  Anbetracht  seiner  Wichtigkeit  zu  kärglich  bedacht  ist.  Die  Darstellung  ist 
gewählt  und  unterscheidet  das  Werkchen  wesentlich  von  anderen  Compendien; 
für  Schüler  ist  sie  hin  und  wieder  zu  abstract  und  gelehrt,  so  dafs  die  kleine 
Schrift  am  meisten  solchen  Personen,  die  bei  sonstiger  Bildung  lückenhafte  Kennt- 
nisse in  der  physikalischen  Geographie  zu  vervollständigen  wünschen,  zum  Selbst- 
studium empfohlen  zu  werden  verdient  Da  wir  annehmen,  dafs  sie  sowol  ihres 
Inhalts  wie  ihrer  Form  wegen  in  diesen  Kreisen  und  auf  höheren  Lehranstalten 
weite  Verbreitung  finden  wird,  empfehlen  wir  für  eine  dritte  Auflage  eine  noch- 
malige Kevision  der  namentlich  auf  den  ersten  Blättern  enthaltenen  Definitionen 
und  allgemeinen  Lehrsätze,  die  zuweilen  nicht  erschöpfend  oder  präcis  genug  ge- 
fafst  sind,  —  wenngleich  die  Thatsachen,  welche  eine  correcteie  Fassung  noth- 
wendig  machen,  im  Verlaufe  der  Schrift  erwähnt  werden.  Auf  S.  16  könnte  die 
hinsichtlich  der  gröfsesten  Meerestiefe  gegebene  negative  Notiz,  dafs  man  an  eini- 
gen Punkten  unter  den  Tropen  in  einer  Tiefe  von  25,000  Fufs  noch  keinen 
Grund  gefunden  hat,  füglich  durch  die  positive  Angabe  ersetzt  werden,  dafs 
Denham  südlich  von  Bahia  und  östlich  vom  La  Plata  eine  Meerestiefe  von 
43,380  Fufs  gemessen  hat.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  2.  Mai  1857. 

Die  Sitzung  wurde  durch  Herrn  Ritter  als  Vorsitzenden  mit  Ueberrcichung 
folgender  eingegangenen  Geschenke  eröfiiiet:  1 )  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erd- 
kunde.   Neue  Folge.  Bd.  ü.  Heft  3.    Berlin  1857.    2)  Mittheilungen  über  wich- 
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tige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie,  von  Dr.  A.  P^ter- 
mann.  1857.  I.  Grotha.  3)  Journal  of  the  R,  Geographical  Society,  VoL  XXVI. 
1856.  London,  4)  Bulletin  de  la  Soci€t€  de  Geographie,  r€dig€  par  M,  Alfred  Maury 
et  M.  V.  A.  Malte-Brun,  Quatrihne  S&ie.  T,  XIIL  No.  75.  Mar»,  Paris  1857. 
5)  Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  zu  Prag.  Auf  Öffentliche 
Kosten  herausgegeben  von  Dr.  J.  G.  Böhm  und  Fr.  Karlinski.  16.  Jahrg.  1855. 
Prag  1857.  6)  Tableaux  de  population,  de  culture,  de  commerce  et  de  navigation, 
formantf  pour  Vann€e  1853,  la  suite  des  tableaux  ins€r€s  dans  les  notices  statistiques 
sur  les  Colonies  fran^aises.  Paris.  Janvier  1857.  7)  Chronologischer  Katalog 
der  Nordlichter  bis  zum  Jahre  1856 ,  sammt  einer  Bibliographie  über  diese  Er- 
scheinung. Von  Dr.  A.  Bou^.  8)  Parallele  der  Erdbeben,  der  Nordlichter  und 
des  Erdmagnetismus  sammt  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Erdplastik  sowohl  als 
mit  der  Geologie.  Von  Dr.  A.  Bou^.  Wien  1857.  9)  Dritter  Bericht  der  ober- 
hessischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde.  Giessen  1853.  Desgl.  Fünfter 
Bericht  Giessen  1855.  10)  Einflufs  des  Klima's  auf  die  Stadien  der  Vegetation. 
Stettin  1857.  11)  Statistique  de  Serhie,  R€dig€e  par  Vladimir  Jakschitsch. 
Deuxieme  livraison,  Beigrade  1857.  12)  Specialkarte  von  dem  Begierungsbezirk 
Frankfurt,  entworfen  und  zusammengetragen  von  Nowack  im  Mafsstabe  von 
1 :  300,000.  13)  Ergänzungen  zu  Stieler's  Hand -Atlas.  Die  europäisch -russischen 
Grenzländer  in  10  colorirten  Karten  in  Kupferstich.  Zweite  (Schlufs-)  Lieferung. 
Gotha  1857.  14)  Desgleichen.  Der  preufsische  Staat  in  11  colorirten  Karten  in 
Kupferstich.    Dritte  (Schlufs-)  Lieferung.    Gotha  1857. 

Hierauf  hielt  Herr  Ehrenberg  einen  Vortrag  über  den  Meeresgrund  der 
englisch- amerikanischen  Telegraphenlinie.  Indem  er  die  von  dorther  ihm  zuge- 
sendeten Grundproben  mit  den  aus  anderen  Meeren  und  aus  verschiedenen  Tiefen 
ihm  zugekommenen  Formen  verglich,  ergab  sich,  dafs  selbst  die  aus  grofsen  Tie- 
fen heraufgeholten  organischen  Formen  sehr  wohl  erhalten  waren,  so  dafs  man 
sie  allenfalls  als  lebende  ansprechen  durfte.  Unter  den  aus  dem  sogenannten 
Telegraphenplateau  herstammenden  133  Arten  bildeten  Polythalamien  bei  Weitem 
die  Mehrzahl ;  nächstdem  waren  Polygastem  und  Polycistinen  am  häufigsten.  Auf 
Barbados  und  den  Nikobaren  bilden  die  Polycistinen  hohe  Gebirge,  während  sie 
sich  im  Meere  besonders  in  grofsen  Tiefen  finden.  Von  den  523  Arten  solcher 
Formen,  welche  bis  jetzt  überhaupt  entdeckt  worden  sind,  kommen  nicht  ganz 
ein  Drittel  an  den  Küsten  vor.  Schliefslich  wurden  stark  vergröfserte  Abbildun- 
gen der  erwähnten  organischen  Formen  von  dem  Redner  vorgelegt. 

Herr  Prof.  Ritter  machte  Mittheilungen  aus  dem  „Report  of  Committee  on 
Recent  Discoveries  and  Publications  on  Sub-Oceanic  Geography,  New  York  1857", 
in  welchem  Lieut.  Maury  auf  Grund  neuerer  Beobachtungen  seine  Ueberzeugung 
von  der  Existenz  eines  eisfreien  Meeres  am  Nordpol  wiederholt  darlegt.  Com- 
mander Rodgers  hat  1855  im  nördlichen  Theile  des  Stillen  Oceans  und  in  der 
Behringsstrafse  Beobachtungen  über  die  Temperatur  und  die  specifische  Schwere 
des  Meerwassers  angestellt  und  in  der  Behringsstrafse  eine  solche  Schichtung  des 
Wassers  gefunden,  dafs  sich  an  der  Oberfiäche  warmes  imd  leichtes,  in  der  Mitte 
kaltes,  in  der  Tiefe  aber  wieder  warmes  und  schweres  Wasser  fand.  Dieses  letz- 
tere könne  nur  durch  eine  untere  Strömung  hierhergebracht  werden  und  müsse, 
da  es  schwerer  und  salziger  sei,  vorher  einem  Verdnnstungsprocesse  in  wärmeren 
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Breiten  ausgesetzt  gewesen  sein;  es  sei  bekannt,  dafs  das  durch  untere  Strömun- 
gen fortgeführte  Wasser  auf  weite  Strecken  seine  Temperatur,  mit  nur  unerheb> 
liehen  Modificationen ,  behaupte;  so  finde  man  z.  B.  unter  dem  Golfstrom,  am 
Wendekreise  des  Krebses  und  im  Monat  August,  wo  das  Wasser  an  der  Ober- 
fläche eine  Temperatur  von  80^  F.  besitze,  eine  kalte  Strömung  von  35®  F.,  nur 
3°  über  dem  Frostpunkte,  —  eine  Temperatur,  die  nur  durch  eine  arktische 
Strömung  erzeugt  sein  könne.  Nun  kenne  man  sehr  viele  arktische  Strömungen, 
und  nur  eine  und  zwar  eine  schwache  (um  das  Nordcap),  die  in  das  arktische 
Meer  hineinfährt;  da  nun  alle  arktischen  Strömungen  Salzwasserströme  seien, 
die  Wassermassen,  die  sie  ans  dem  Bassin  herausführen,  also  nicht  den  in  das- 
selbe einmündenden  Süfswasserflüssen  ihren  Ursprung  yerdanken  könnten,  so 
dränge  sich  die  Frage  auf,  woher  ihr  Salzgehalt  rühre?  Da  ihr  Salz  See  salz 
sei,  so  bleibe  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  verschiedene  tiefere  Meeresströmungen 
ein  schweres  und  gesalzenes  Wasser  in  das  arktische  Bassin  hineinführten.  Käme 
nun  ein  solcher  tieferer  Meeresstrom  mit  einer  Temperatur  von  40 '^  F.  im  arkti- 
schen Meere  an  die  Oberfläche  —  und  das  müsse  er,  um  die  durch  die  zahl- 
reichen arktischen  Strömimgen  entführte  Wassermasse  zu  ersetzen,  —  so  müsse 
er  wesentlich  dazu  beitragen,  die  strenge  Kälte  jener  hyperboreischen  Zone  zu 
mäfsigen.  Rodgers'  Beobachtung  habe  diesem  Bäsonnement  einen  thatsächlichen 
Boden  gegeben;  und  combinire  man  sie  mit  den  Bemerkungen  Dr.  Kane's  über 
die  Wanderungen  der  Thiere  in  den  Folarländem,  ferner  mit  der  Thatsache,  dafs 
Walfische,  die  in  grönländischen  Gewässern  harpunirt  wären,  mit  diesen  Harpu- 
nen an  den  Küsten  Kamtschatka's  gefangen  worden,  und  endlich  mit  der  That- 
sache, dafs  der  grönländische  Walfisch  und  der  im  nördlichen  Stillen  Meere  die- 
selbe Species  sei,  dieses  Thier  aber  die  heifse  Zone  wie  ein  Feuermeer  scheue, 
so  bleibe  kaum  noch  ein  Zweifel  möglich,  dafs  im  Polarbecken  ein  eisfreies  Meer 
existire,  welches  eine  unbehinderte  Communication  zwischen  den  grönländischen 
Gewässern  imd  denen  an  der  Behringsstrafse  vermittele.  Könne  man  zu  diesem 
oflenen  Meere  gelangen,  so  habe  man  Grand  anzunehmen,  dafs  man  dort  die 
wahre  Wiege  der  Walfischbrat  entdecken  und  damit  eine  neue  wichtige  Erwerbs- 
quelle erÖflhen  werde.  —  Bodgers  habe  aufserdem  auch  Tiefenmessungen  veran- 
staltet und  Meeresgrund  zur  Analyse  hervorgeholt.  Das  Resultat  der  letztem 
zeige  wieder,  dafs  in  den  grofsen  Tiefen  des  Oceans  Grabesstille  herrsche,  die 
durch  keinen  Sturm  unterbrochen  werde.  Myriaden  von  mikroskopischen  Wesen 
sinken  hier  wie  Schneeflocken  auf  den  Grund  des  Meeres  nieder  und  haben  im 
Laufe  der  Zeit  seine  Tiefen  ausgefüllt  und  den  ganzen  Boden  mit  einer  weichen 
Hülle  bedeckt,  wie  ein  Schneefall  bei  ruhiger  Luft  die  Erde  gleichmäfsig  mit 
einem  weifsen  Mantel  einhülle.  Wo  das  Senkblei  diese  weiche  Hülle  erreiche, 
sinke  es  im  Atlantischen  wie  im  Facifischen  Ocean  15  bis  30  Fufs  in  sie  hinab. 
Ein  in  diese  Tiefe  hinabgesenktes  Telegraphen -Tau  sei  also  vor  jeder  Zerstörung 
sicher;  kein  Sturm,  keine  Woge  könne  es  erreichen.  Es  sei  daher  ganz  irrig, 
dafs  ein  solches  Tau  eine  besondere  Stärke  besitzen  müsse;  die  Hauptsache  sei, 
dafs  es  in  die  gröfseste  Meerestiefe  hinabgelassen  werde,  und  hier  entspreche  ein 
mit  Gutta  Percha  überzogenes  Gespinnst  von  feinen  Kupferdrähten,  welches  einer 
etwaigen  Bewegung  des  Meeres  nachgebe,  dem  Zwecke  besser,  als  starke  Kabel- 
taue. 
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Herr  EL  Rose  theilte  die  Resultate  einer  ehemischen  Untersnchnng  mit,  die 
er  mit  einem  vom  preofsischen  Consular- Agenten  0 verbeck  in  Hongkong  einge- 
sandten vergifteten  Brote  angestellt  hatte.  Es  ergab  sich  hieraus,  daTs  in  einem 
Pfunde  dieses  Brotes  zwei  Gramm  Arseniksäure,  oder  in  einem  jeden  Lothe  des- 
selben ein  Gran  jener  Säure  enthalten  wären.  Das  Ergebnifs  der  üntersuchnng 
stimmt,  wie  der  Redner  andeutete,  mit  dem  des  Herrn  v.  Liebig  im  Wesentlichen 
überein. 

Herr  Rohrbach,,  als  Gast  anwesend,  hielt  nach  eigener  Anschauung  einen 
Vortrag  über  die  Pyramiden  Aegyptens  und  Mexico's.  Ihm  zufolge  sind  die  ägypti- 
schen Bauwerke  dieser  Art  mit  Hülfe  ihrer  Granitbekleidung  regelmäfsige  vier- 
seitige Pyramiden,  die  mexicanischen  dagegen  terrassirte  Thnrme,  deren  Terrassen 
oder  Stufen  bei  manchen  8  bis  10  Fufs  Höhe  haben.  Die  ägyptischen  Pyrami- 
den sind,  mit  Ausnahme  der  Grabkammem  und  Gänge,  durchaus  massiv,  die 
mexicanischen  dagegen  entfalten  in  ihrem  Innern  viele  kleine  Gemächer.  Die 
letztgenannten  Pyramiden  hatten  die  Bestimmung,  Altäre  oder  Tempel  zu  sein, 
oder  wenigstens  dergleichen  zu  tragen,  und  daher  standen  sie  auf  den  Gipfeln 
der  Berge;  die  ägyptischen  dagegen  erheben  sich  als  mächtige  Grabsteine  in  der 
Mitte  ihrer  Friedhöfe,  indem  sie  rings  von  Felsengräbern  umgeben  sind.  Die 
Ansicht,  dafs  die  ägyptischen  Pyramiden  als  Dämme  oder  Sandbrecher  gegen  die 
Sahara  gedient  hätten,  wurde  von  dem  Vortragenden  zurückgewiesen.  Die  mexi- 
canischen Pyramiden  sind  jetzt  meistentheils  von  Erde  und  Pflanzenwuchs  über- 
deckt, viele  durch  die  tropischen  Regengüsse  zerstört.  Was  endlich  das  Alter 
derselben  betrifli,  so  kann  man  ihnen,  wenn  die  im  zwölften  Jahrhundert  in  Mexico 
eingewanderten  Azteken  die  Urheber  derselben  sind,  gegenwärtig  eine  Dauer  von 
600  bis  700  Jahren  zuschreiben.  Schliefslich  zog  der  Vortragende  ans  der  durch- 
greifenden Verschiedenheit  der  ägyptischen  und  mexicanischen  Pyramiden  die 
Folgerung,  dafs  die  Entstehung  der  letzteren  in  keinerlei  historischen  Zusammen- 
hang mit  den  ersteren  gebracht  werden  könne. 

Herr  Walter  legte  einen  Plan  und  ein  Panorama  von  Melbourne. in  Austra- 
lien vor,  und  sprach,  besonders  auf  Grund  einiger  kürzlich  eingegangenen  Num- 
mern der  dort  erscheinenden  deutschen  Zeitung  »der  Kosmopolit '*,  über  die  über- 
raschenden Fortschritte  der  Civilisation  und  des  geistigen  Lebens  in  jener  Stadt, 
wobei  namentlieh  de»  Bestrebens  der  in  der  Provinz  Victoria  lebenden  Deutschen 
(c.  20,000)  gedacht  wurde,  ihre  Nationalität  durch  evangelischen  Gottesdienst  und 
Schulunterricht  in  deutscher  Sprache,  durch  einen  deutschen  Verein  und  durch 
Gründung  einer  deutschen  Zeitung  zu  sichern. 


XIX. 

Die  ost- sibirische  Expedition  der  Kais.  Russischen 

Geographischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  C.  Schirren  in  Dorpat. 


In  der  Geschichte  der  Entdeckungen  in  entlegenen  LSndern  fi(pie- 
gelt  sich  die  Geschichte  der  an  ihnen  betheiligten  Staaten.  Je  ^chrotter 
in  diesen  Gegensätze  vorherrschen,  um  so  mehr  schwankt  die  Richtung 
ihres  Verkehrs  mit  der  Fremde,  um  so  unsicherer  sind  die  Beziehungen 
ihrer  eigenen  Gebietstheile  unter  einander. 

In  der  Erforschung  und  Colonisirung  der  ungeheuren  Länder- 
strecken,  welche  man  mit  dem  Nameh  Sibirien  bezeichnet,  sind  för 
Rufsland  ganze  Reihen  von  Problemen  gesetzt.  Wie  im  "Westeti,  so 
streitet  auch  im  äuTsersten  Osten  des  Reichs  die  Tendenz  der  aggres- 
siven Machtstellung  mit  der  Tendenz  der  inneren  Consolidirung.  Vor 
Allem  ist  es  ein  Merkmal  der  russisch- asiatischen  Grenzlfinder,  dafs 
sie  utigöwöhnlich  weit  vorgeschoben  und  durch  Wüsten  öder  fast  uti- 
bewohnte  Flächen,  zum  Theil  durch  noch  unerforschte  Strecken,  von 
dem  zusammenhängenden  Körper  des  Staatsgebiets  getrennt  Hegen. 
Während  nun  die  Colonisirung,  zum  Theil  wenigstens,  ihren  Gang  un- 
abhängig von  den  Intentionen  der  Regierung  nimmt,  fällt  dieser  die 
Aufgabe  der  Ländererforschung  und  -Vermessung  fast  völlig  anheim. 
An  der  Geschichte  dieser  Erforschungen  lassen  sich  die  Tendenzen  der 
Regierung  in  gewissen  Grundrichtungen  erkennen.  Dabei  nun  ist  es 
charakteristisch,  wie  in  neuerer  Zeit  das  Gebot  der  Innern  Verknüpfung 
des  in  Besitz  Genommenen  die  alte  Tendenz  zu  immer  Weiterem  Aus- 
greifen überwiegt.  Auch  in  diesem  Öinne  darf  ein  vorläufige^'  Bericht 
über  die  ost- sibirische  Expedition,  welche  in  den  letzten  Jahren  von 
der  rusäischen  geographischen  Gesellschaft  abgeordnet  wurde,  schon 
heute  auf  einiges  Interesse  rechnen,  selbst  wo  er,  gleichsam  zur  Ein- 
leitung, Pläne  in  Betracht  nimmt,  die  so  nicht  zur  Ausführung  ge- 
.  kommen  sind,  wie  sie  entworfen  wurden. 
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Der  erste  Vorschlag  zu  einer  Erforschung  Ost -Sibiriens  wurde 
der  geographischen  Gesellschaft  von  ihrem  Vice -Präsidenten  im  Jahre 
1850  vorgelegt.  Von  den  Herren  P.  W.  Golubkow  und  E.  K.  Hutten- 
Czapski  waren  dazu,  von  erstereni  30,000,  von  letzterem  27,000  R.  S. 
dargeboten,  der  Kaiser  hatte  vorläufig  seine  Zustimmung  gegeben  und 
es  galt  nun,  die  Bühne  der  wissenschaftlichen  Erforschung  zu  umschrei- 
ben, vorzuglich  zu  wählen  zwischen  Transbaikalien  und  der  Halbinsel 
Kamtschatka.  Der  Vice -Präsident  conferirte  mit  dem  damals  in  Peters- 
burg anwesenden  General- Gouverneur  von  Ost -Sibirien  und  erfuhr, 
dafs  Transbaikalien  bereits  topographisch,  meteorologisch,  und  geo- 
logisch erforscht  würde  unter  der  Anordnung  der  Ortsbehörden  und 
unter  Mitwirkung  von  Generalstabsoffizieren  und  Offizieren  des  Berg- 
corps. Der  leitende  Rath  der  Gesellschaft  entschied  sich  dann  für  die 
Halbinsel  Kamtschatka.  Was  wir  von  ihr  wissen,  beruht  gröfstentheils 
auf  den  Berichten  Reisender  aus  dem  vorigen  und  den  ersten  Jahren 
dieses  Jahrhunderts;  die  vereinzelten  jüngeren  Expeditionen,  selbst  die 
Ermau^s,  hatten  nur  einige  Theile  und  isolirte  geognostische  Erschei- 
nungen betroffen  und  konnten  in  diesem  begrenzten  Umfange  den  prak- 
tischen Anforderungen  der  Zeit  nicht  genügen.  Und  eben  diese  prak- 
tischen Anforderungen  standen  in  erster  Reihe.  In  dem  Rechenschafts- 
beriebt .  über  die  Thätigkeit  der  geographischen  Gesellschaft  während 
des  Jahres  1855  ist  es  ausgesprochen,  dafs  ein  unterscheidendes  Merk- 
mal und  die  eigentliche  Aufgabe  der  Gesellschaft  in  der  Verknüpfung 
der  Wissenschaft  und  des  Lebens  liege,  so  dafs  in  allen  ihren  Arbeiten 
und  Unternehmungen  die  Grundtendenz  vorherrsche,  zwar  den  Anfor- 
derungen der  Wissenschaft  Genüge  zu  thun,  aber  stets  nur  solche  Pro- 
bleme in's  Auge  zu  fassen,  deren  Lösung  einen  unnuttelbaren  Werth 
für  die  Wirklichkeit  habe  und  zur  Entfaltung  der  Volks-  und  Staats- 
kräfte mitzuwirken  vermöge.  Dieser  Aufgabe  treu  entschied  sich  der 
Rath  d^r  Gesellschaft  im  Jahre  1850  für  Kamtschatka,  sowie  er  aus 
demselben  Grunde  im  Jahre  1854  den  Plan  auf  Kamtschatka  aufgab. 
Im  Jahre  .1851  herrschte  die  Erwägung  vor,  dafs  die  Erforschung  der 
Bodenbeschaffenheit,  der  Vegetation  und  der  Mineralschätze  Kiimtschat- 
ka's  nicht  weniger  einem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  als  auch  den 
Inte^ressen  der  Regierung  und  praktischen  Anforderungen  begegnen, 
würde;  im  Jahre  1854  war  das  praktische  Interesse  nicht  mehr  vQr- 
bandei^  und  das  wissenschaftliche  mufste  zurückstehen.  Im  Beginn  der 
fünfziger  Jahre  hatte  nämlich  die  Regierung  die  Absicht,  die  Station 
auf  Kamtschatka  ungewöhnlich  zu  verstärken.  Ein  Kriegsgouverneur 
wurde  ernannt,  etliche  Tausend  Soldaten  machten  sich  auf  den  Weg 
dorihin,  der  Bau  mehrerer  Kriegsschiffe  wurde  angeordnet  und  die 
russisch -amerikaniscbe  Compagnie  lieferte  dazu  aus  den  hochstämmigen 
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WÜdem  von  Sitka  das  Bauhok.  Zum  Theil  war  diese  Kriegsflotte 
fär  das  Ochozkisehe  Meer  besttmint  und  sollte  es  den  fremden  Walfisch« 
Jägern  verschliefsen.  Der  mssificbe  Walfischfang  war  aher  nnd  ist  noch 
jetzt  erst  im  Entstehen,  ßine  Oesellsehaft  finmsoher  Rheder  hatte  mit 
der  russisch  -  amerikanischen  Gompagnie  einen  Tractat  gescUossen:  die 
Compagnie  übernahm  die  Hälfte  der  Actien,  dagegen  verpflichtete  sich 
die  finnische  Gesellschaft,  jährlich  eine  gewisse  Anzahl  Walfischjftger 
auszusenden;  nur  suchte  sie  um  Schutz  gegen  die  bedrohliche  Oöncur- 
renz  nach,  auf  welche  sie  stofsen  mndlste.  *  Denn. im  Sommer  1852  war 
das  Ochozkisehe  Meer  von  mehr  als  800  WalfischjSgem  besucht  wor- 
den, alles  Engländer,  Amerikaner,  Franzosen,  selbst  einige  Deutsche, 
kein  dnziger  Russe.  Ueberdies  aber  sollte  die  neue  Kriegsflotte  Üe 
Interessen  dei^  amerikanischen  Compagnie  und  der  russischen  Regie* 
rung  im  Allgemeinen  wahrnehmen,  namentlidi  die  bestehenden  und  be- 
absichtigten russischen  Inselstationen  schützen.  Denn  über  die  Kurilen 
war  die  amerikanische- C!ompagnie  den  japanischen  Hauptinseln  immer 
näher  gerückt;  sie  hatte  Urup  an  sich  genommen  und  bereitete  sich 
vor,  Iturup  zu  erwerben  und  auf  der  Sfidküste  der  Insel  Sachalin  an 
die  Stelle  der  japanischen  Wachtposten  russische  ^u  setzen  ').  Mitten 
in  diese  Pläne  fiel  der  Krieg  mit  den  Westmächten.  Kamtschatka  war 
jetzt  nur  ein  vorgeschobener,  ein  halb  verlorener  Posten.  Gleichzeitig 
trat  die  Bedeutung  des  Amur  fQr  Sibirien  und  fSr  die  russische  Mach<>* 
Stellung  am  östlichen  Weltmeer,  in  der  Nachbarschaft  von  Japan  und 
China,  immer  eindringlicher  in's  BewuTstsein.  .  Die  Soldaten,  die  Tan- 
sende  von  Ansiedlem,  die  man  aus  Sibinen  nach  Kamtschatka  zu  füh«* 
ren  gedacht  hatte,  erhielten  die  Weisung,  sich  an  den  Amur  zu  bege^ 
ben.  Aus  den  Küstenlandschaften  des  östlichen  Sibiriens  mit  Einschlufs 
Kamtschatka's  ist  dann  neuerdings  ein- eigener  „Ost- Sibirischer  Kasten- 
bezirk^  gieschaffen,  mit  einem  eigenen  GreneraU Gouverneur' in  Niko- 
liyewsk  am  Amur;  dortbin  ist  der  Schwerpunkt  der  Civil-  und  MilitSr^ 
Verwaltung,  der  Armee  und  der  Flotte  verlegt.  Diesem  Wedisel  des 
politischen  Schwerpunktes  folgte  ein  Wechsel  in.  den  wissenschaftlichen 
Erforschungsplänen.  Der  Amur  wurde  auch  far  sie  ditö  Losungswort 
und  wie  von  ihm  das  künftige  Geschick  Transbaikaliena  abhängt,  so 
muTsten  auch  ihm  fast  alle  Erforschungen,  in  Transbaikalien  gdten; 
Die  Berichte  der  gei^aphischeiiL  Gesellsehaft  selbst  freilich  stellen  den 
Umschwung  in  den  Entwürfen  nicht  offen  .in  diesem  2#usammenbange 
dar,  aber  sie  nöthigen  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Der  Gang  ihrer 
Erörterungen  ist  etwa  folgender. 


*)  Dieses  ist  iUr   einige   Zeit   auch   factiscli  geschehen.     Vergl.  B.  281'  dieses 
Bandes  der  Zeitschrift.    K.  N. 
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Nachdem  der  eirste  aHgemeiiie  Bescblufs  gefufiit  und  die  Geld- 
roittel  zum  Tbeil  gesichert  waren,  erstatteten  die  Mitglieder  des  Raths, 
M*  Fh.  Reinecke  und  A.  D«  Oserski,  den  CommissionsbeTicht  über  die 
Aufgabe,  die  Organisatioa  und  den  Wirikungeteeis  der  projeetirten  Ex* 
p^ition.  Darituf  hin  wurde  beschlossen,  die  an  die  Lenamündung  und 
nach  Amerika  übergreifenden  Unt^nBuchungen  in  Kamtschatka  selbst 
gegen  Norden  bis  an  d^i  Anadyr,  gegen  Westen  bis  zu  dem  Meridian 
di^s  Hislüginski'sehen  Berges  auszudehnen,  zur  Verknüpfung  der  Beob* 
achtungen  mit  den  Siteren  Eüstenanfoahmen  die  Lage  einiger  Punkte 
im  Nordosten  astronomisch  zu  bestimmen,  femer  die  Umgegend  des 
Baikal  und  die  Küstenlandschaften  des  Ochozkischen  Meeres  geogno- 
stisch  zu  erforschen,  um  den  orographischen  und  geognostischen  Ueber* 
gang  der  zusammeuhfiogenden  Landschaft  bis  nach  Kamtschatka  zu 
erkennen.  Die  Expedition  sollte  sich  mit  astronomischen,  topographi* 
sehen,  geognostischen^  botanischen,  zoologischen,  ethnographischen  Ar- 
beiten beschfiftigen  und  zwar,  mit  AusschluDa  der  Hin^  und  Rückreise, 
fünf  Jahre  hindurch.  Sie  sollte  aus  12  Gliedern  unter  einem  eigenen 
Dirigenten  bestehen  und  dem  General- Gouverneur  Yon  Ost- Sibirien 
untergeordnet  sein.  Um  die  Instructionen  abzufassen  wurden  im  April 
Idai  aus  Mit^iedem  der  geographischen  Gesellschaft  und  der  Academie 
der  Wissenschaften  vier  Oommissionen  ernannt:  1)  eine  astronomisch- 
topographisch -physikalische  unter  dem  Vorsitz  von  W.  Struve;  Redac- 
t^ff :  Reinecke j  2)  eine  geologische  unter  Oserski;  Redacteur:  Oserski; 
3)  eine  naturwissensehaftliche  unter  Brandt;  Redacteure:  Brandt  für 
die  2iQologie,  Meyer  für  die  Botanik;  4)  eine  ethnographische  miter 
Nadeshdin;  Redacteur:  Ghrigoijew.  Jede  Commission  sollte  übordies 
för  die  entsprechenden  Fächer  die  GEeder  der  Expedition  vorschlagen. 
Jede  InstnK^on  soUte  eine  Uebersicht  der  Resultate  der  Sheren  Er- 
ibrschungsreisen  in  iKamtsehatka,  eine  liste  von  Fragen,  deren  Beant^ 
wortung  im  Interesse  der  Wissenschaft  vorzüg^ch  wünsohenswerth  wäre, 
endlich  eine  Angabe  der  besten  Methode  der  Beantwortung  enthalten. 
Diese  Instructionen  wurden  1851  ausgearbeitet,  Anfangs  1852  ge- 
diuekt  ^)  und  denjenigen  of&ciellen  und  wissenschaftlichen  Autoritäten 
zugesandt^  ven  denen  man  weitere  RathschlSge  zu  erhalten  hofite. 
Diatauf  wurde  beschlossen,  die  Expedition  in  zwei  Abtheibingen  zu 
zeiiegen:  die  dae  sollte  die  astronomischen,  phjsikaHsehen,  geodäti- 
schen; dse  andere  die  geognostisdien,  natnrwissenschaftUcheo,  ethno- 

')  t^Bo^ib  HncrpjKiiiH  aah  KaanATCKoi  dMcneAKiiiii,  npe^- 
npHRHHaeMofi  HuinepaTopcKHMii  PjccKBUfB  reorpa«H^ecKHMi> 

Otfü^eCTBOMIi.     Dazu  kam  noch  im  Sept«mb«r  1852  ein  Nachtrag   (^OHOJI- 

neme). 
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graphischen  Arbeiten  übernehmeQ;  aber  bald  verfiel  man  auf  eine  wei- 
tere Arbeitstheilung  und  projectirte  eine  physikalische  und  n^themad- 
sehe  Expedition.  Die  erstere  sollte  zuerst  und  zwar  in  den  letaeten 
Monaten  des  Jahres  1852  auCbrechen,  sobald  der  General^  Gouverneur 
von  Ost- Sibirien  an  Ort  und  Stelle  Vorbereitungen  zur  Unterstützung 
der  erforderlichen .  Arbeiten  getroffen.  Um  die  neue  mathematische 
Abtheilung  mit  neuen  Instructionen  zu  versehen,  sollte  eine  neue  Com* 
xnission  aus  Gliedern  der  geographischen  Gesellschaft  gebild^  werden. 

Mittlerweile  waren  von  verschiedenen  Autoritäten,  gelehrten  Ver- 
einen und  Privatpersonen  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  ihnen  zuge-* 
stellten  Instructionen  eingegangen.    Abermals  wurde  zu  deren  Prüfung 
eine  Commfission  ernannt.    Es  ergab  sich,  dafs  die  gelelxrten  Gesell* 
sdbaften  und  die  auswärtigen  Gelehrten  fast  sammtlich  eine  Erweite- 
rung des  ursprünglichen  Planes  anriethen,  neue  Fragen  aufstellten  und 
ihre  Forderungen  im  Allgemeinen  durch  Berutog  auf  dieses  oder  jenes 
wiBSenschaftliohe  Bedurfnifs  rechtfertigten.     Die  sibirische  Abtheilung 
der  g€K>graphischen  Gesellschaft  dagegen  und  die  silHrischen  Sachver- 
stJuidigen  drangen  darauf,  dafs  der  Wirkungskreis  der  Expeditk)n  ver- 
engert würde;   sie  konnten  sich  dabei  auf  ihre  Ortskenntnifs  berufen, 
auf  die  auch  im  engem  Kreise  nur  mit  gröfster  Anstrengung  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten,  auf  das  Mifsverliältnifs  der  weitumfassen-, 
den  Pläne   zu   den    verfugbaren   Geldmitteln.     Ebenso  mochten  auch 
Localinteressen  diese  Bathschläge   dictirt  haben.     Nur  wird  man  sie 
Bchwerlich  mi&bilLigen.    Die  geographische  Gesellschaft  fugte  sich  dem 
Gewicht  dieser  Argumente;   aber  es  seheint,  dafs  sie  nur  allmählich 
ihren  ersten  Plan   mit  einem  wesentlich  anderen  vertauschen  wollte. 
Sie  nahm  eine  Mittelstellung.     Nach  dem  ersten  Plane  sollten  Elamt- 
schatka  bis  zum  Anadyr,  dazu  die  Kurilen  und  Aleuten  und  die  nord- 
amerikanischen Besitzungen  Rufslands  allseitig  erforscht,  die  topogra- 
phischen Arbeiten  aber  noch  jenseits  des  Anadyr  an's  Eismeer  bis  zur 
Mündung  der  Lena  ausgedehnt  werden.     Zuvörderst  wurden  nun  die 
sibiiisohen  Nordkasten  und  die  amerikanischen  Besitzungen  gestrichen ; 
sodann  wurden   der   eigentlichen  Expedition  Transbaikalien    und   die 
Landschaft  bis  an  das  Ochozkische  Meer  mit  den  zunächst  gelegenen 
Inseln  zugewiesen;  das  Nordufer  des  Ochozkischen  Meeres  und  Kamt-» 
schatka  s<^ten  beigezogen  weiden  nur  unter  Mitwirkung  der  sibirischen 
Abtheilung  und  des  General -Gouverneurs.    Damit  war  der  alte  Plan 
beseitigt;  das  praktische  Interesse  an  Kamtschatka  war  überlebt;  die 
aussdiliefsliche  Richtung  auf  den  Amur  läfst  sich  schon  deutlich  er- 
kennen.   Aber  dann  tritt  auch  sogleich  die  ganze  Wichtigkeit  geodä- 
tischer Arbeiten  hervor.     Nach  Kamtschatka  hatte  zuerst  die  phyBika- 
lische  Abtheilung  abgehen  sollen    und  auch   jetzt  noch  bescblofs  die 
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Qeselkcbaft,  Yon  sich  aus  einen  Geognosten,  einen  Botaniker,  einen 
Zoologen,  einen  Ethnographen  .sn  stellen,  denn  ans  dein  12  Gliedern 
waren  4,  sowie  aus  den  6  Jahren  3  geworden;  für  die  lopogn^hischen 
Anfnahmen  erbot  «ich  dasMefscorps  (MeateBuS  Kopnjd)  3  Astro- 
nomen und  2  Topographen  absneommandiren;    alle  übrigen  Arbeiten 
sollten  Yon  der  sibirischen  Abtheilung  unternommen  werden.    Sobald 
aber  der  Plan  zur  Ausfuhrung  gereift  schien,  wurde  er  plotzüch  dahin 
geändert,  dafs  „aus  Bücksicht  auf  die  unzureichenden  Geldmittel^  zu- 
TÖrderst  nur  die  mathematische  Abtheilung  abginge,  die  physikalische 
dingen  sp&t^. einmal,  um  so  mehr,  als  zu  gründlichen  geognostischen 
Untersuchungen  vor  Allem  eine  gehai^e  Karte  herzustellen  war  und 
dazu  bedurfte  man  genauer  astronomiseher  und  topographischer  Bestim- 
mungen.    Auch  der  räumliche  Wirkungskreis   der  Expedition  wurde 
reyi^rt  und  der  Kaiser  bestätigte  den  endgiltigen  Entwurf.    Die  Ex* 
pedition  sollte  nunmehr  die  Landschaften  zwischen  Irkutsk,  der. Lena, 
dem  Witim,  einem  Theil  des  Jablonnoi  Ghrebet,  und  der  chinesischen 
Grenze,  somit   den  westlichen  Theil  von  Transbaikalien,  die  östliche 
Hälfte  des    Gouvernements  Irkutsk   erforschen.     Dem   General-Grou- 
vemeur  sollte  es  zustehen,  nach  Umständen,  und  Mö^chkeit,  die  Ar- 
beiten der'  Expedition  auch  über  die  angewiesenen  Grenzen  hinaus  zu 
.richten,  namentlich  nach  Daurien  hinein,  um  an  diejenigen  gelehrten 
Arbeiten  anzuknüpfen,  wielche.in  Ost -Sibirien  im  Auftrage  der  Orts- 
behörden und  der  sibirischen  Abtbeilung  der  geographischen  Gesell- 
schaft' ausgeführt  wurden.     Nominell  wurde.  Kamtschatka  wenigstens 
nicht  ganz  gestrichen;  allein  es  sollteniuF  dann  erforscht  werden,  wenn 
Geldmittel  übrigblieben,  was  nicht  zu  'besorgen  war,  und  auch  dann 
nur  von  Ansässigen  in  Kamtschatka..    In  drei  Jahren  sollte  Alles 'be- 
endet  sein. 

Mittlerweile  wären  in  Deutschland'  die  erforderlichen  Instrumente 
angekauft  und  wurden  die  zut  Mitwirkung  bestimmten  Topographen 
unter  Leitung  des  Astronomen  Schweizer  in  astronomischen  und  mag- 
netischen Beobachtungen  geübt.  Die  Gesellschaft  sah  sich  jetzt  nach 
einem  wissenschaftlichen  Dirigenten  der  Expedition  um..  Ihre  Wahl 
fiel,  auf  L.  A.  Schwarz,  der  1848  seme  astronomischen  Studien  an  der 
Universität  Dorpat  unter  Mädler  beendet  und  bereits  1849  —  1852  die 
transbaikalische  Expedition,  -welche  von  der  Regierung  ausgesandt  war, 
begleitet  hatte.  Er  hätte  die  erforderliche  Energie,  Umsicht  und  £^- 
sicht  schon. einmal  unter  oft  sehr  ungünstigen  Verhältnissen  bewiesen, 
dazu  besafs  er  eine  höchst  schätzenswerthe  Ortskenntnifs,  zahlreiche 
Localerfalumngen,  und  er  willigte  ein.  Er  entwarf  niun  einen  Plan  zur 
Arbeitstheilung  unter  seinen  astronomischen  Beigeordneten,  und  der 
Rath  der  Gesellschaft  gab  jedem  Gliede  der  Expedition  ein  Exemplar 
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gleieblautender  Instrnctioneii.  Die  •  Expedition  bestand  nun  aus  dem 
dirigirenden  Hauptastronomen  L.  A.  Schwarz  und  den  ihm  untergemd? 
neten  Ingenieuren,  Lieut  Boschkow,  Seconde-Lieut.  Smir&gin  und 
Usol'zow.  An  Instrumenten  hatten  die  5  Box-  und  6  Taschenchrono- 
meter von  Dent  und  Hauth,  3  Passage -Instrumente,  darunter  ein  gros- 
ses und  zwei  kleine,  1  Universal -Instrument,  6  Reflexionsspiegel  mit 
künstlichen  Horizonten,  4  Femröhre,  1  Nivellir-Instrument  von  Stampfer, 
4  Boussolen  von  Schmalkalder^  1  Declinatorium,  6  Barometer,  10  Ther- 
mometer verschiedener  Ck>nstruction  u.  a.  m.  Neben  den  astronomischen 
und  topographischen  Arbeiten  sollte  zugleich  Alles  in's  Auge  ge£Bbfst 
werden,  was  über  die  Bodenplastik  and  Hydrographie  der  «zu  durch- 
forschenden Landschaften  Aufschlufs  geben  konnte,  und  überdies  wur- 
den von  der  Gesellschaft  zur-Mitreise  gewonnen  der  akademische  Künst- 
ler E.  E.  Meier,  der  Mher  Tschichatschew  in  den  Altai  begleitet  hatte 
and  Landschaften,  Denkmäler,  National -Porträts  und  Trachten  etc. 
zeichnen  sollte,  zur  Ausführung  der  botanischen  und  zoologischen  Ar- 
beiten aber,  sowie  zur  Sammlung  und  Aufbewahrung  von  Naturgegen- 
stfinden  H.  Badde  aus  Danzig,  der  sich  durch  seine  zoologisch -bota- 
nischen Excursionen  in  der  £jim  bekannt  gemacht  hatte. 

Als  die  Expedition  (im  Früljahr  1855)  Irkutsk  erreicht  hatte,  be- 
schloDs  der  Generalv Gouverneur,  dem  die  oberste  Anordnung  und  die 
Yerfagung  über  die  Geldmittel  übergeben  war,  auf  Antrag  des  Haupt- 
Astronomen  die  Arbeiten  so  zu  theilen,  dafs  jedem  Mitgliede  eine  be- 
sondere, räumliche  Provinz  zugewiesen  wurde,  und  von  sich  aus  ordnete 
er  zur  Mitwirkung  den  zum  Topographen -Corps  commandirten  .Lieut; 
Orlow  aus  seinem  Generalstabe  ab. 

So  wurden  vorzüglich  drei  grofse  Sectionen  geschieden:  die  Land- 
schaften des  mittlem  und  untern  Amur;  das  nordliche  Transbaikalien 
mit'dem  Witimsystem;  das  südliche  Transbaikalien  und  der  obere 
Amur. 

Der  Lieut.  Roschkow  wurde  sofort  nach  der  Ankunft  in  Irkutsk 
in  den  Schilkinskoi  Sawod  beordert,  um  die  Schilka  abwärts  in  den 
Amur  einzudringen  und.  diesem  bis  an  die  Mündung  zu  folgen.  Er 
sollte  die  wichtigsten  Punkte  am  Amur,  bestimmen.  Dazu  erhielt  er 
vom  Hauptastronomen  die  erforderlichen  Instrumente  und  eine  Special- 
Instruction.  Am  6.  Mai  verliefs  er  Irkutsk  und  traf  am  21«  an  seinem 
nächsten  Bestimmungsorte  ein.  Dort  bestimmte  er  die  geographische 
Breite  und  corrigirte  seinen  Chronometer.  Er  war  angewiesen,  sich 
der  von  der  Krone  ausgerüsteten  IQxpedition  anzuschliefsen  und  mit 
dieser  den  Amur  hinabzufahren.  Die  rasche  Reise  gestattete  ihm  unter- 
wegs nur  noch^  die  Länge  und  Breite  des  Ust-Strjelotscbinoi  Earaul 
(Wachtposten)  zu  bestimmen  und,  als  dritten.  Punkt,  den  360  Werst 
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weiter  gelegenen  Utes  Sagajan  (FeWbhamg),  weiter  abwärts  fast  biß 
^r  Mtndiing  des  Songari  konnte  er  keine  astronomischen  Beobach- 
tOBgen  vornehmen,  weil  die  Reise  sehr  raSch  ging  und  das  Wetter 
meist  tmgflnstig  war.  Als  er  den  CWn-gan  (Bergzng)  passirt  hatte, 
trennte  er  sich  von  der  Regiemingsfiotille  und  fuhr  in  Gesellschaft  der 
von  der  sibirischen  Abtheilung  ausgerüsteten  Expedition  abwärts  bis 

znm  See  Kisi. 

Von  einer  solchen  Flotillenfahrt  auf  dem  Amur  liegt  mir  ein  an- 
derer Bericht  vor  in  dem  Briefe  eines  Mitreisenden.    Es  waren  über 
/  1000  Mann  Soldaten  und  Zimmerleute  u.  a.  m.,  welche  auf  bewaffneten 

Böten  stromab  segelten.  Im  Mai  1854  waren  sie  vom  Schilkinskoi  Sa- 
wod  aufgebrochen,  der  250  Werst  oberhalb  der  Vereinigung  der  Schilka 
und  des  Argun  an  der  Schilka  liegt,  dort,  wo  diese  von  steilen  Berg- 
ufern begleitet  wird.  Am  18.  Mai,  am  fünften  Tage  nach  dem  Auf- 
bruch, befand  sich  die  Expedition  am  Zusammenflufs  der  Schilka  und 
des  Argun,  wo  nach  der  älteren  chinesisch -rassischen  Grenzscheide 
der  letzte  russische  Posten  (der  Uöt-Strjelotschnöi  Earaul)  lag,  und  se- 
gelte nun  in  den  Amur  hinein.  Lange  zogen  nahe  am  Wasserspiegel 
steilö  BergwMide  hin,  bis  sie  mehr  uftd  mehr  nach  Norden  und  Süden 
zurücktraten  und  der  Flufs  nun  wie  in  ein  immer  mehr  erweitertes 
Thal  strömt,  wo  mir  in  der  Feriie  Berghöhen  ihn  begleiteli.  Je  weiter 
unterhalb,  um  so  unsteter  wechselt  seine  Breite,  an  manchen  Stellen 
auf  20  Werst  angewachsen  und  inselreich;  bei  Nicolajewsk  dagegen, 
wo  keine  Inseln  liegen,  kaum  2  Werst  breit,  bis  er,  von  dort  ab  insellos, 
dem  Meere  sich  zuwendet  und  in  einer  Breite  von  mehr  als  2  deutschen 
Meilen  in  grofsartiger  Mündung  sich  ergiefst.  Von  der  Confluenz  der 
beiden  Quellüüsse  bis  zur  Mündung  hatte  die  Expedition  vom  18.  Mai 
bis  2^.  Juni  eine  Fahrt  von  2800  Werst  zurückgelegt  bei  einer  Tem- 
peratur von  40°  in  der  Sonne,  30*  im  Schatten;  zum  Theil,  wo  die 
wüste  Steppe  oder  der  Wald  zurücktraten,  durch  eine  Landschaft  nicht 
unlieblicher  Vegetation,  die  an  Mittel -Europa  erinnerte  und  jedenfalls 
üppiger  war,  als  die  livländische  Flora.  An  die  in  Sibirien  vorkom- 
menden Bäume  und  Sträucher  schlössen  sich  Eichen,  Nufsbaumgebüsche, 
Jasmin,  die  zwischen  dem  Ural  und  dem  Amur  sonst  nicht  angetroffen 
weiden.  Der  Jasmin  bedeckte  dicht  die  meisten  Inseln  und  Berghänge 
und  die  Blumenflor,  ^reiche  mit  Rosen,  Lilien  und  Päonien  schon  im 
Osten  des  Baikal  beginnt,  entfaltete  sich  immer  reicher.  Unterwegs 
hatte  man  Berührung  und  trat  in  Verkehr  oberhalb  am  Flusse  mit 
Tungnsen,  weiter  stromab  mit  Mandschu  und  Chinesen,  sodann  aber- 
mals mit  Tungusen;  am  untern  Strom  aber,  auf  einer  Ausdehnung 
von  800'  Werst,  mit  den  Giljaken.  Aufser  den  gleich  zu  nennenden 
russischen  Posten  erwähnt  der  Bericht  800  Werst  unterhalb  jener  Con- 
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fluenz  die  bekannte  Stadt  Sachaliu-Ula-Choton,  dam^  noch  mit  chine- 
sischen Behörden,  ein  Beweis,  dafs  die  Chinesen  wenigstens  den  mitt- 
leren Amur  mcht  blofs  als  todte  Grenze  betrachtet  haben.  Die  Lage 
di^  rossisehen  Militarposten  wird  erst  im  Zusammenhange  mit  dem  un* 
teren  Laufe  des  Amur  verständMcb.  Er  erinnert  einigermaisen  an  den 
Donaulauf  im  Süden  der  Walachei  -und  Moldau.  Wie  die  Donau,  be- 
sdireibt  der  Amur  durch  die  Mandschurei  einen  weit  nach  Süden  ge* 
schweiften  Bogen,  steigt  gegen  seine  Mündung  nordöstlich  und  nördlich 
hinauf  und  fliefst  eine  Strecke  lang  der  östlichen.  Meeresküste  last  parallel, 
ehe  er  sich  in's  Meer  ergiefst,  so  dafs  zwischen  dieser  Küste  und  dem 
Flusse  eine  Landsdiaft  liegt,  welche  sich  topisch  der  Dobrudscha  vergld- 
eben  läfst,  plastisch  dagegen  sich  wesentlich  von  ihr  unterscheidet,  denn 
sie  besteht  nicht  aus  hügeligen  Niederungen,  sondern  aus  dem  schmalen 
Höhenzuge  Easi,  über  den  man  auf  dem  kürzesten  Wege  zwischen  dem 
Amur  und  dem  Meere  45  W^^rst  zurückzulegen  hat.  Dort  nun,  wo 
der  Amur  zuerst  scharf  nach  Norden  wendet,  etwa  320  Werist  vor  sei- 
ner Mündung,  aber  nur  45  Werst  von  der  nächsten  Meeresküste,  liegt 
an  seinem  rechten.  Ufer  der  russische  Posten  Eis!  od^r  die  Marien- 
station, und  östlich  von  ihr  am  Meere,  und  zwar  an  der  vielgenannten 
Castries- Bucht,  also  jenseits  im  Osten  der  Eisi-Höhen,  ein  anderer 
russischer  Posten,  Alexandrowsk,  so  dals  nun  beide  die  Mündung  des 
Flusses  genügend  von  Süden  her  decken.  Weiter  unterhalb  am  Amur 
selbst  und  zwar  nur  40  Werst  oberhalb  seiner  Mündung,  wo  der  unter- 
ste Flufslauf  aus  seiner  nördlichen  Richtung  mit  breitem  Mündungs- 
spiegel in  eine  östliche  umbiegt,  liegt  der  Posten  Nikoli^ewsk  ');  den 
ein  kürzlich  erlassener  Ukas  zum  militärischen  und  administrativen 
Centrum  des  ost-sibirisdien  Eüstenbezirks  erhoben  hat.  Endlich  ent- 
spricht dem  Eüstenposten  Alexandrowsk  ein  anderer  Eüstenposten, 
Petrowsk,  im  Norden"  der  Amurmündung,  80  Werst  von  ihr  entfernt 
und  bestimmt,  sie  von  Norden  her  zu  decken.  Jenseits  Petrowsk  ist 
die  nächste  russische  Niederlassung  das  bekannte  Ajan. 

Am  untern  Amur  bestimmte  Boschkow  astronomisch  zunächst  12 
Punkte:  einen  Punkt  am  linken  Ufer  des  Amur,  die  Insel  gegenüber 
der  Mündung  des  Songari,  die  Mündung  des  Songari,  einen  Punkt  am 
rechten  Amurufer,  die  Mündung  des  Ussuri,  auf  dem  rechten  Ufer  des 
Amur  den  Berg  Cholko,  die  Sandfläche  von  Oksemi  (?),  auf  dem  rech- 
ten Amurufer  .den  Berg  Tschulatschi,  einen  Punkt  am  Vorgebirge  Maje, 
einen  Punkt  beim  Dorfe  Pol'sja,  beim  Dorfe  Tozcho,  beim  Dorfe  Oeri. 

Am  7.  August  1655- war  Boschkow  bereits  im  Marienposten  ein- 


*)    Darnach   w&re   die  Lage    des  Orts   auf  unsem  Karten  nicht   richtig  angc 
geben.  .       K.  N. 

Zeitscbr.  f.  aUg.  Erdk.  Neue  Fol^e.  Bd.  U.  32 
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getroffen  und  reiste  vdter.  Anf  der  Fahrt  nach  Mäolajewsk  bestimmte 
er  noch  die  Lage  von  6  Punkten:  den  Marienposten,  einen  Punkt  beim 
Dorfe  Kadi,  das  Dorf  Michailowsk,  das  Dorf  Teryn,  das  Dorf  Mago, 
Nikolf^ewsk*  In  Nikoli^ewsk  überwinterte  er,  um  seine  astronomischen 
Arbeiten  in  den  Hundnngslandschaften  des  Amur  und  auf  der  Insel 
Sachalin  fortiufahren.  Auf  diesen  Winterexeursionen  bestimmte  er 
wdtere  9  Punkte,  4  südlich,  5  nordHch  von  dar  Amurmundung;  noch 
sollte  er  die  Lagen  von  anderen  5  ermitteln,  dann  nach  Ajan  über- 
fahren, die  Lftnge  von  Ajan  finden,  ebendort  die  Sonnenfinstemils  vom 
ff.  September  1856  beobachten,  sodann  über  Jakntsk  nach  Irkutsk 
zurüdskehren  und  unterwegs  nur  die  Lfinge  von  Olekminsk  bestimmen. 
Einige  seiner  Positionen  am  Amur  sind  später  ergänzt  und  controlirt 
worden  durch  den  Midshipman  Peschtschurow  auf  der  Berg&^rt  vom 
Marienposten  zum  obem  Amur.  Diese  Bestimmungen  sind  bereits  ver- 
öffentlicht im  Xn.  Hefte  des  Jahrganges  1856  der  Mittheilungen  aus 
J.  Perthes'  geographischer  Anstalt  Die  Beobachtungen  Boschkow's, 
die  sich,  mit  Ausnahme  von  dreien,  sämmtlich  auf  den  untern  Amur 
beziehen,  wurden  mit  einem  grofsen  Pistor'schen  Kreise  gemacht,  und 
er  erhielt  daher  die  Anweisung,  bei  grölserer  Mulse  die  Lage  der  drei 
Hauptpunkte,  der  Songarimündung,  des  Marienpostens  und  Nikolajewsk's, 
mit  einem  Passage -Instrument  nach  Mondculminationen  zu  bestimmen, 
um  so  die  früheren  Beobachtungen  zu  controliren.  Noch  hatte  er  eine 
genaue  Marschroute  aufgenommen  zwischen  dem  Ust-Strjelotschnoi-Ka- 
raul  nach  Albasin  und  vom  Marienposten  nach  Nikoli^ewsk,  während 
fSr  die  zwischenliegende  Strecke  von  Albasin  bis  zum  Marienposten 
eine  Route  geführt  war  vom  Secondelieutenant  des  Topographen-Corps 
Sondhagen,  einem  Mitgliede  der  von  der  sibirischen  Abtheilung  abge- 
ordneten Expedition. 

Am  Amur  war  auch  der  Maler  Meier  beschäftigt  Im  Mai  1855 
war  er  in  Irkutsk  eingetroffen  und  reiste,  sobald  sich  die  Gelegenheit 
bot,  im  Juni  an  den  Amur.  Trotz  der  raschen  Fahrt  zu  den  Posten 
an  der  Mündung  gelang  es  ihm,  unterwegs  zahlreiche  Skizzen  zu  ent- 
werfen, geognosdsche  Ansichten,  Landschaften,  Porträts,  Trachten  und 
dgl.  m.  Von  Nikolajewsk  begab  er  sich  im  Sommer  an's  Meer  zur 
Castries-Bucht  und  auf  einige  nahegelegene  Inseln.  Mit  reicher  Aus- 
beute kehrte  er  zurück,  um  an  der  Amurmündung  zu  überwintern.  Anf 
seinen  Kreuzzügen  machte  er  sich  auch  mit  den  Oiljaken  und  Magun- 
zen bekannt,  mit  ihrer  Lebensweise,  der  Bauart  ihrer  Wohnungen,  ihren 
Trachten,  ihrem  Geräthe,  zum  Theil  selbst  mit  ihrer  Sprache.  Er  hatte 
die  Absicht,  noch  längere  Zeit  am  untern  Amur  zu  zeichnen,  im  Spät- 
sommer 1856  bis  zum  Üst-Stijelotschnoi-Karaul  herauf  zu  gehen,  dann 
über  den  Schilkinskoi-  und  Nertschinskoi-Karaul  längs  der  chinesischen 
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Grenze  nach  Kjachta  su  reisen,  den  Gusinoje  Osero  nnd  die  Tempel 
des  Bambada-Ghamba-Lama  (yer^.  Bitter  m,  156 — 158)  sa  besnehen 
und  an  der  Tonka  nach  Lrkntsk  sorncksiikehren. 

Nachrichten  von  Boschkow  und  Meier  trafen  nur  hin  nnd  wieder 
in  Lrkutsk  ein,  denn  der  Postverkehr  swisdien  Transbaikalien  nnd  der 
Amurmündung  war  noch  nicht  genügend  geregelt.  Die  Flofsdampf- 
bote,  wdche  in  Amerika  angekauft  waren,  wagten  sich  damals  wegen 
des  Kriegsstandes  nicht  an  die  Mündung  vor  und  konnten  somit  nicht 
einlaufen;  die  russischen  Dampfer,  welche  in  der  Petrowski'schen  Fa- 
brik in  Transbaikalien  erbaut  waren,  vermochten  wegen  der  stellen- 
weise sehr  reilsenden  Strömung  die  Bergfahrt  kaum  zurückzulegen  und 
blieben  auch  wohl  bei  ihrem  Tiefgang  auf  seichteren  Stellen  sitzen, 
namentlich  im  Jahre  1855,  wo  das  Wasser  im  Flusse  ungewöhnlich 
niedrig  stand. 

Die  zweite  Aufgabe  der  Expedition  war  dlne  möglichst  genaue 
topographische  Erforschung  von  Transbaikalien.  Hier  sollten  der  Flufe 
Widm  von  seinen  Quellen  bis  zur  Mündung  in  die  Lena  verfolgt,  die 
obere  Angara  und  der  Bargusin  erforscht,  die  wichtigsten  Punkte  im 
südlichen  Transbaikalien  mit  der  gro£Bten  Sorgfalt  astronomisch  be- 
sümmt  werden. 

Für  die  Betriebsamkeit  an  der  Lena  ist  der  directe  Verkehr  mit 
Transbaikalien  von  der  gröisten  Bedeutung.  Die  starke  Entwickelung 
des  Goldbaues  im  System  von  Olekminsk  hat  eine  stets  wachsende 
Nachfrage  nach  Getreide,  Hornvieh,  Pferden  zur  Folge.  Alles  dies 
mufste  bisher  zu  sehr  hohen  Preisen  aus  Lrkutsk,  Jakutsk,  selbst  aus 
dem  Thale  des  Wiluj  bezogen  werden,  während  es  in  Transbaikalien 
unverhältnüsmalsig  niedriger  im  Preise  steht.  Daher  die  Bedeutung 
einer  hydrographischen  Erforschung  des  Witim.  Der  Dirigirende  be- 
schlofs,  die  Arbeit  zu  theilen.  Der  Seconde-Ldeut.  Smirjagin  sollte  zum 
See  Ukyr  reisen,  dann  dem  Flusse,  welcher  aus  dem  See  tritt,  bis  zu 
seinem  Eintritt  in  den  Witim  folgen  und  endlich  dem  Witim  selbst  bis 
an  die  Lena.  Zur  Erforschung  des  oberen  Witim  wurde  der  lient. 
Usorzew  nach  Nertschinsk  beordert;  von  dort  sollte  er  die  Nertscha 
stromauf  fahren,  den  Jablonnoi-Chrebet  übersteigen,  an  die  Zuflüsse 
des  Witim  vordringen  nnd  im  Thale  des  Witim  selbst  bis  zu  dessen 
Quellen.  Gleichzeitig  wurde  Orlow  abgeschickt,  um  von  der  Stadt 
Bargusin  aus  die  Thäler  der  oberen  Angara  und  des  Bargusin  zu  er- 
forschen. Der  Beginn  dieser  Centraluntemehmung  hatte  sich  verzögert, 
da  die  Lieutenants  Smiijagin  nnd  Usol'zew  erst  nach  dem  Frühjahre 
1855  in  lrkutsk  eintrafen  und  noch  einige  vorbereitende  Uebungen  durch- 
zumachen hatten.  Auch  war  die  Stellung  der  sibirischen  Abtheilung 
oder  wenigßtens  ihres  Secretars  zu  der  Expedition  anfangs  nicht  ent- 

32* 
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schieden  und  nicht  fötdernd  genug.  Doch  nahmen  die  Arbeiten  ihren 
Anfang. 

Der  Lieut.  UsoFzew  führte  seinen  Auftrag  aus.  Am  26.  Juni  ver- 
liels  er  Nertschinsk,  fuhr  die  Nertscfaa  aufw^ärta  bis  zum  Dorfe  SjuFsa 
(3ioju»3a)  und  weiter  bis  zu  den  Quellen  des  Flusses,  überschritt  im 
August  den  Jablonnoi-Chrebet  und  erreichte  die  Quellen  der  Flüsse, 
welche  in  die  Earenga'und  den  Witim  strömen.  Er  wandte  sich  ober- 
halb der  Karenga  nach  Westen,  zog  durch  sumpfige,  meist  enge 
Schluchten,  überschritt  von  Neuem-  die  Wasserscheide  der.Kärenga 
und  des  Witim  und  stieg  in  das  Thal  der  Flüsse,  welche  der  Konda 
zuströmen.  Jmmer  ging  seine  Reise  nach  Westen,  anfangs  auf  der 
Konda  bis  in  den  Witim,  sodann  den  Witim  stromauf  bis  zu  dessen 
Quellen  und  weiter  über  die  Bargusin'schen  Steppen  an  die  Mündung 
des  Bargusin  in  den  Baikal -See.  In  diesen  noch  meist  unbekannten 
Landschaften  bestimmte  er  die  geographische  Lage  von  5  Punkten: 
die  Mündung  der  Bereja,  die  Mündung  des  Flü&chens  Chilykel  in  die 
Konda,  einen  Punkt  an  der  Karenga,  3  Werst  oberhalb  der  Einmün- 
dung der  Marekta,  einen  Punkt  am  oberen  Witim,  die  Stadt  Bargusin. 
Aulserdem  bestimmte  er  von  9  Punkten  die  Breite:  die  Uldurga-Mün- 
düng,  das  Dorf  Kykyr,  die  Kudshimja-Mündung,  einen  Punkt  am  Flusse 
Bttgarikta,  an  der  obem  Nertscha  bei  der  Vereinigung  des  Talakan 
mit  einem  unbenannten  Flusse,  die  Mündung  ^er  Jela  in  die  Karenga, 
einen  Punkt  gegenüber  der  Mündung  des  Choloi  in  den  Witim,  die 
Mündung  der  Dshilinda,  die  Stadt  Nertschinsk.  An  allen  Punkten,  wo 
zu  Mittag  gerastet  wurde  und  das -Wetter  es  gestattete,  wurde  die 
magnetische  Declination  beobachtet.  Von  dem  ganzen  durchreisten 
Gebiete  wurde  eine  Wegeskizze  auf  etwa  1000  Werst  aufgestellt.  Der 
Lieut.  Usol'zew.  führte  ein  Tagebuch,  in  welchem  er  die  Beschaffenheit 
und  das  Aussehen  der  Landschaft  verzeichnete,  die  Flüsse,  Bergrücken, 
Thaler  u.  a.  dgl.  mit  den  Namen,  welche  sie  bei  den  eingeborenen 
St&mmen  fahren,  aufschrieb.  Von  der  mittleren  Nertscha  an  reiste  er 
fast  einen  Monat  hindurch  in  Begleitung  von  Bennthier-Tungusen,  den 
sogenannten  Orotschen,  lernte  ihre  Lebensweise  kennen  und  zog  Er* 
kundigungen  ein  über  ihre  Sommer-  und  Winterweiden  am  Witim, 
erfragte  bei  den  russischen  Ansiedlem  und  Pelzjägem  sorgsam  die 
Communicationen  der  Ortschaft^  um  die  untere  Nertscha  mit  dem 
Witim  und  stellte  so  eine  Anzahl  Routen  auf  mit  genauer  Angabe  der 
Jahreszeit,  in  welcher  jede  benutzt  zu  werden  pflegt. 

In  demselben  Sommer  durchzog  der  Lieut.  Orlow  mit  Erfolg  die 
Bargusin'sche  Landschaft  und  kehrte  erst  im  December  nach  Irkutsk 
zurück.  ' 

Dagegen  scheiterte  die  Unternehmung  des  Seconde-Lieut.  Smirjagin 
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vöUig.    Ihm  -war  die  Aufgabe  zugefallen,  das  Witim-Thal  abwfirts  bis 
zur  Lena  zu  verfolgen.    Ende  Juni  traf  ihn  L.  Schwarz  beim  Dor& 
Ukyr,  wo  er  sich  zur  Weiterreise  anschickte  und  bald  darauf,   mit 
Allem  wohlversehen,   aufbrach.     Von  ihm  selbst  ging  dann  nur  ein 
Bericht,  d.  d.  10.  Juli  1855,  ein:  er  hatte  damals  den  See  Korgo  ver- 
lassen und  war  an  das  Flüischen  Jungondin  vorgedrungen,  wo  er  einen 
eingeborenen  Führer  erwartete,   der  ihn  abwfirts  zum  Witim  fuhren 
sollte.    Aber  der  Führer  liefs  ihn  im  Stich  und  erschien  nicht.    Frei- 
lich gab  das  noch  keinen  Grund  zu  ernsten  Besorgnissen,  denn  wenige 
Tagereisen  weiter  muiste  er  auf  andere  nomadisirende  Tungusen  oder 
Buräten  stofsen,   unter  welchen   er  sicher   einen  Wegweiser  for  die 
nächsten  100  bis  200  Werste  gefunden  hätte.    Auch  meldete  ein  Schrei- 
ben Orlow's  vom  23.  August  nach  Lrkutsk,  Smirjagin  wäre  wohlbehal- 
ten der  Mündung  der  Zypa  in  den  Witim  vorüber  nahe  zur  Mündung 
des  Bumbuiko,  eines  linken  Zuflusses  des  Witim,  gelangt  und  eben  so 
wohlbehalten  mit  seinem  Kosaken  und  drei  Tungusen  zur  Mündung 
der  Muja  in  den  Witim  aufgebrochen*    An  der  Muja  hofiBte  er  Jakuten 
zu  finden  oder  er  konnte  doch  jedenfalls  unterhalb  der  Mujamündung 
in  jeder  Art  Fahrzeug  den  Witim  abwärts  bis  zur  Lena  befahren.    Die 
gefährlichsten  Stellen  des  Flusses  —  eine  Strecke  von  100  Werst  — 
hatte  er  bereits  mit  zwei  Böten  passirt;  seine  Pferde  hatte  er  Tungu- 
sen übergeben,  welche  sie  eine  bedeutende  Strecke  landein  um  einen 
bedeutenden  Bergrücken  fahren  sollten.     An  der  Mündung  der  Muja, 
von  der  er  noch  100  Werst  entfernt  war,  hoffte  er  mit  seinen  Pferden 
wieder  zusammenzutreffen.   Ex  hatte  nur  eine  gefahrliche  Stromschnelle 
vor  sich  und  auch  diese  lieis  sich  leicht  umgehen.    Ueberdies  war  nur 
wenige  Tagereisen  vor  ihm  ein  verabschiedeter  Beamter  mit  zwei  Leu- 
ten in  einem  kleinen  Boote  den  ganzen  Witim  thalab  ge&hren  und, 
wie  man  später  erfuhr,  glücklich  zu  Witimsk  angekommen.    Allein  als 
Orlow  im  December  in  lrkutsk  eintraf,   wuTste  er  nur  seine  älteren 
Nachrichten  zu  wiederholen,  vergebens  hatte  man  auf  irgend  ein  Le- 
benszeichen Smirjagin's  gewartet.     Sobald  man  ihn  in  Noth  glaubte, 
sandte  die  Ortsbehorde   von  der  Witimmündung  den  Flufs   aufwärts 
Tungusen  mit  Rennthieren  aus,  ihn  zu  suchen.    Der  Winter  verging 
ohne  jegUche  Kunde.    Man  fürchtete,  er  wäre  von  Bären«  zerrissen,  die 
sich  damals  gerade  besonders  zahlreich  und  wild  zeigten.    Allein  im 
April  1856  erfuhren  die  Behörden,  der  Vermifste  wäre  von  einem  Tun- 
gusen erschlagen  und  geplündert;  weitere  Nachforschungen  wurden  so- 
fort eingeleitet,  denn  die  Sicherheit  aller  künftigen  Expeditionen  hing 
von  strenger  Bestrafung  des  Schuldigen  ab  und  überdies  muiste  man 
wünschen,  die  Papiere  des  Verstorbenen  zu  retten,  denn  ihm  gerade 
waren  die  wichtigsten  astronomischen  Bestimmungen  zugefallen  und 
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seine  Route  war  ihm  so  Yorgezeichnet,  dala  sie  d&e  Route  der  beiden 
anderen  Offiziere  durchschnitt.  Die  eifrigen  Nachsuchnngen  fahrten 
endlich  zur  Gkwifsheit:  man  fimd  am  Orte  des  Mordes  selbst,  am 
Flusse  Bmnbaiko,  die  meisten  seiner  Papiere,  sein  Tagebuch,  seine 
Marschroute  vom  Dorfe  Ukyr  bis  zum  Bumbuiko,  eine  Reihe  der  wich- 
tigsten Ortsbestimmungen,  die  bis  zur  Mitte  des  August  geführt  waren, 
und  auch  zum  grö&eren  Theile  die  ihm  anvertrauten  Instrumente. 

Demnach  war  der  untere  Witim  unerforsdit  geblieben  und  diese 
empfindliche  Lücke  schmälerte  den  Werth  der  übrigen  Arbeiten.  Um 
sie  zu  ergänzen  wurde  der  Expedition  vom  General- Gouverneur  der 
Seconde -Lieutenant  Sondhagen  beigegeben,  der  vorher  im  Auftrage  der 
sibirischen  Abtheilung  in  den  Systemen  des  Wiluj  und  Amur  gereist 
war.  Allein  an  eben  dem  Tage,  an  welchem  er,  mit  Instrumenten  und 
Yorräthen  versehen,  aufbrechen  sollte,  erli^  er  in  Irkutsk  einem  Schlag- 
anÜEÜle. 

Der  Hauptastronom  L.  Schwarz  war  in  den  Sommern  1855  und 
1856  im  südlichen  Transbaikalien  beschäftigt.  Nachdem  er  die  Lage 
von  Nertschinsk  bestimmt  hatte,  begab  er  sich  zum  Nertschinskoi  BoP- 
schoi  Sawod  tmd  verknüpfte  ihn  chronometrisch  mit  dem  Dorfe  Sefae- 
lopugino.  Im  Sawod  wurde  ihm  das  magnetische  Observatorium  zor 
Disposition  gestellt,  so  dafs  er  eine  Reihe  genauer  astronomischer  Be- 
stimmungen erhalten  konnte.  Von  hier  reiste  er  zum  Argunskci  Ostrog, 
um  ihn  und  die  Mündung  des  Urow  in  den  Argun  mit  dem  Borschoi 
Sawod  chronometrisch  zu  verbinden.  Darauf  kehrte  er  zum  Sawod 
zurück,  ergänzte  und  controlirte  seine  früheren  Beobachtungen,  brach 
nach  Westen  auf,  besuchte  den  Alexandrowskoi  Sawod,  das  Fort  Zum- 
chaitui  und  den  Wachtposten  Abagaitui  und  bestimmte  die  gec^raphi- 
sehe  Lage  dieser  Punkte.  Die  schlimmen  Wege  hielten  ihn  im  Fort 
Tschindansk  zurück  und,  um  nicht  eine  Lunation  zu  verlieren,  machte 
er  diesen  Posten  zum  zweiten  Hauptpunkte.  Am  19.  August  hatte  er 
seine  Beobachtungen  vollendet.  Nun  verband  er  mit  dem  gewonnenen 
Punkte  das  Dorf  Üst-Di  und  den  Kyrin'schen  Wachtposten  chrono- 
metrisch. Da  der  Uebergang  über  den  Flufs  Kjra  unmöglich  war,  so 
brachen  hier  die  Aufnahmen  gegen  Westen  ab  und  Schwarz  reiste 
über  Tschita  und  daa  Dorf  ükyr,  deren  geographische  Lage  er  be- 
stimmte, zur  Stadt  Werchneudinsk,  seinem  dritten  Hauptpunkte.  Gleich 
nach  seiner  Ankunft  zwangen  ihn  Nachrichten  vom  Lieut.  Roschkow, 
unmittelbar  nach  Irkutsk  zurückzukehren,  und  er  vermochte  auf  dieser 
Rückreise  nur  das  Posol'sche  Kloster  am  Baikalsee,  welches  er  schon 
im  Jahre  1850  bestimmt  hatte,  chronometrisch  mit  Werchneudinsk  zu 
verbinden.  Die  Bestimmung  der  geographischen  Lage  von  Werchne* 
udinsk  verschob  er  auf  den  Winter. 
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Im  Winter  und  Sommer  1856  bestimmte  er  die  geographisdie 
Lage  von  folgenden  Punkten:  Nowo-Selenginsk,  Troicko-Sawsk,  das 
Dorf  Torej,  25  Werst  vom  Wachtposten  Charazei,  das  Dorf  Dshinda, 
das  Petrow'sche  Eisenwerk,  die  Stadt  Werchneudinsk.  Mit  dem  Sep- 
tember begann  er  seine  Herbstrdse,  um  folgaide  Punkte  zu  bestimmen: 
den  Hafen  Eatschuga  an  der  Lena^  die  Station  Ust-Kutsk  und  eben- 
dort  den  Nicolajewskoi  Sawod,  femer  die  Stadt  Nishnendinsk. 

Die  Lieutenants  Usol'zew  und  Orlow  waren  1856  im  System  des 
oberen  Amur  und  seiner  linken  Zuflüsse  bescfafiftigt.  Sie  setzten  die 
Beobachtungen  des  I&uptastronomen,  die  sich  bis  an  die  Mündung  des 
Urow  in  den  Amur  erstreckt  hatten,  nordlich  vom  Amur  nach  Osten 
fort  und  hatten  zugleich  die  Aufgabe,  sie  mit  ihren  Beobachtungen  zu 
verknüpfen.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  Usorzew  von  der  Gorbina  an, 
die  in  die  Schilka  mündet,  gegen  Osten  den  Südabhang  des  Jablonnoi 
Chrebet  zu  verfolgen,  astronomische  Ortsbestimmungen  zu  erhalten  und 
seine  Marschroute  genau  auÜEunehmen.  Sein  Weg  sollte  ihn  quer  über 
den  Oberlauf  der  Flüsse  Amasara,  Oldoi  u.  s.  f.  bis  zur  westlidien 
Wasserscheide  der  Giluja  und  weiter  zum  Bergzuge  Atytschan  führen. 
Auf  dieser  Tour  muTste  sich  seine  Boute  an  die  Boute  knüpfen,  welche 
im  Jahre  1852  L.  Schwarz  genommen  hatte,  als  er  vom  Udskoi  Ostrog 
über  die  obere  Seja  ')  und  Giluja  die  Mündung  des  Utschur  erreichte. 
Vom  Alytschan  sollte  Usol'zew  auf  der  Giluja  bis  zu  deren  Mündung 
in  die  Seja  schiffen,  sodann  das  Gebiet  zwischen  der  Seja  und  der  Se- 
limdsha  kreuzen,  die  Selimdsha  abwärts  fahren  bis  zu  ihrer  Mündung 
in  die  Seja  und  dann  die  Seja  abwärts  verfolgen  bis  in  den  Amur. 
Im  Herbst  kehrte  er  nach  L*kutzk  zurück;  leider  war  es  ihm  nur  ge- 
lungen, kaum  die  Hälfte  seiner  Aufgabe  zu  lösen;  er  war  nur  die 
ganze  Seja  stromab  gefahren  und  hatte  von  der  Selimdsha  nichts  ge- 
sehen als  im  Yorüberfahren  ihre  Mündung. 

Noch  unglücklicher  war  es  dem  Lieut.  Orlow  ergangen.  Er  sollte 
im  April  zur  Mündung  des  Oldoi  aufbrechen,  eines  der  linken  Zuflüsse 
des  obem  Amur.  Den  Oldoi  sollte  er  bis  an  dessen  Quelle  verfolgen, 
den  Jablonnoi  Chrebet  übersteigen,  auf  der  ostlichen  Wasserscheide  der 
Olekma  vordringen,  die  Goldwerke  von  Buchtinsk  besuchen,  sodann 
gegen  Westen  den  Flufs  Tungir  stromauf  reisen  und  über  die  Wasser- 
scheide zwischen  Olekma  und  Witim  den  See  Oron  erreichen.  Von 
hier  sollte  er  sich  zunächst  nördlich  zu  den  Quellen  der  Tschara  wen- 
den, sodann  in  das  Thal  des  Witim  herabsteigen,  über  den  Witim 
setzen,  die  Wasserscheide  überschreiten,  welche  die  Gewässer  der  nörd- 
lichen Angara  von  den  linken  Zuflüssen  des  Witim  scheidet,  um  end- 


')  Der  Dsbi- Uliich  oder  schlechtweg  Dsehi  der  neueren  Karten. 
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Uch  über  Duschkatschan  den  Hafen  Katschuga  an  der  Lena  zu  er- 
Teichen.  Allein  er  konnte  kaum  ein  Drittel  des  Weges  zuriioklegen, 
denn  seine  Begldtong  verschwand;  ob  sie  ihn  im  Stiche  gdassen  oder 
umgekommen  war,  wafete  er  nicht  zn  berichten.  Mit  genauer  Noth 
gelang  es- ihm,  sich  selbst  ans  der  Wildnifs  zn  retten. 

Diese  Mifsfölle  im  Sommer  1856  und  der  Ausfall  von  Arbeits^ 
kräften,  welcher  seit  dem  Tode  Smirjagin's  noch  nicht  ausgegUchen 
war,  sowie  die  geringe  Hoffiiung,  im  Jahre  1857  auch  nur  alle  Yer- 
Säumnisse  einzuholen,  machen  es  im  höchsten  Grade  wünschenswerth, 
daTs  die  geographische  Gesellschaft  zu  den  anfangs  angesetzten  drei 
Jahren  wenigstens  noch  ein  viertes  (1858)  hinzugiebt.  Dann  würde 
noch  ein  Theil  vom  westlichen  Ost -Sibirien  naher  erforscht  werden 
können,  der  bisher  am  wenigsten  bekannt  ist.  Der  Dirigirende  der 
Expedition  selbst  hatte  die  Absicht,  im  laufenden  Jahre  in  die  Wild- 
nils  dorthin  vorzudringen.  Wenn  diese  Wünsche  erfüllt  werden,  so  ist 
alle  Aussicht  vorhanden,  daTs  die  Expedition  den  südlichen  Theil  von 
Ost -Sibirien  bis  an  den  60.  Breitengrad  so  weit  geographisch  erforscht 
haben  wird,  dals  eine  richtige  geographische  Karte  dieses  Landstrichs 
im  Malsstabe  von  25  Werst  auf  einen  englischen  ZoU  gezeichnet  wer- 
den könnte.  Und  es  würde  sich  dabei  nur  fragen,  ob  auch  künftig 
die  geographische  Gesellschaft  über  die  pecuniären  Mittel  oder  eine 
Mithilfe  von  Seiten  der  Regierung  verfügen  wird,  um  die  ganze  Auf- 
gabe durchzufahren.  Für  die  Beendigung  aller  vorlaufigen  nothwen- 
digen  Rechnungen  und  für  das  Eintragen  alles  bis  dahin  bekannten 
Details  würde  eine  Zeit  von  5  big  6  Jahren  erforderlich  sein.  Es 
wären  aber  dann  auch  erst  alle  Unkosten  und  Verluste,  alle  Anstren- 
gungen und  Opfer  verschmerzt  und  dem  von  der  Gesellschaft  selbst 
verkündeten  Principe  genügt,  wissenschaftliche  Aufgaben  im  Sinne  zu- 
gleich praktischer  Anforderungen  zu  lösen. 

Was  ab^  die  bisher  geführten  Arbeiten  betrifft;,  so  ist  das  Jahr 
1856,  das  zweite  der  Expedition,  obgleich  reich  an  gescheiterten  Pla- 
nen, so  doch  auch  reich  an  heimgebrachten  Marschrouten  und  Sanmi- 
lungen.  Es  mag  belegsweise  zum  Schluis  noch  eine  Uebersicht  der 
Excursionen  gegeben  werden,  welche  der  Naturforscher  H.  Radde 
unternommen  hat. 

Nach  der  Ankunft  in  Irkutsk  hatte  er  far  das  Jahr  1855  den  Auf- 
trag erhalten,  eine  zoologische  Excursion  an  den  Nordwest- Ufern  des 
Baikal  und  der  obem  Angara,  femer  an  den  Südost*  Ufern  des  Baikal 
bis  zur  Mündung  der  Selenga  zu  unternehmen ,.  sodann  aber  zur  Zeit 
des  Aufbruchs  der  Zugvögel  am  Gusinoje  Osero  einzutreffen.  Den 
ersten  Theil  dieser  Touren  legte  er  im  Sommer  jsurück  und  kehrte  mit 
grofsen  Sammlungen  heim.      Diesen  ersten  Ausflug  beschrieb   er  in 
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einem  50  Bogen  starken  Aufsätze,  der  die  Pflanzenphysiognomie  der 
durchreisten  Strecken  lebhaft  und  zum  ersten  Male  nach  G^orgi  auch 
das  zoologische  Theater  am  Baikal  darstellen  soU.  Im  Sinne  seiner 
Auftraggeber  lafst  er  bei  seinen  Untersuchungen  zugleich  die  prakti- 
schen Interessen  nicht  anfser  Augen.  So  bespricht  er  unter  Anderem 
den  OmulfEing  an  der  nördlichen  Angara,  der  für  die  Oeconomie  von 
Ost- Sibirien  von  der  gröCsten  Bedeutung  ist;  er  untersucht  die,  wie  in 
der  Wolga,  fiast  von  Jahr  zu  Jahr  wahrnehmbare  Abnahme  des  Fisch- 
reichthums  und  schlägt  verschiedene  Mittel  zur  Abhilfe  vor.  —  Im 
Frühling  1856  brach  er  gegen  Nertschinsk  auf,  erreichte  am  14.  Mai 
den  Wachtposten  von  Kulusutajewsk  zur  Zeit,  da  die  Zugvögel  ein- 
trafen, und  hatte  Ende  Mai  bereits  100  Vögel  ausgestopft,  darunter 
einige  besonders  interessante,  wie  Spermophilus ^  Crioetus  furunculusj 
Syrrhaptes  paradoams  u.  a.  m.  Nach  einem  Aufenthalte  von  zwei  Mo- 
naten hatte  er  eine  reiche  botanische  Sammlung  gebildet  und  seine 
zoologische  Sammlung  bereits  auf  600  Exemplare  gebracht,  darunter, 
wie  es  scheint,  einige  noch  unbeschriebene  Arten  aus  Daurien.  Gleich- 
zeitig beschäftigte  er  sich  mit  Beobachtungen  über  den  Luftdruck  und 
die  Temperaturverhältnisse  und  blieb  selbst  den  Winter  über  in  diesem 
Wachtposten  nahe  der  chinesischen  Grenze,  am  See  Torei-nor,  um 
auf  die  Jagd  zu  gehen.  Im  Frühling  besuchte  er  den  Berg  Tschekondo 
an  den  Schilka- Quellen  und  bestimmte  seine  Höhe  barometrisch.  Am 
23.  August  1856  schrieb  er  abermals  aus  Kulusutajewsk,  er  würde  vor 
vier  Monaten  schwerlich  in  Irkutsk  sein,  da  er  im  September  den  Ab- 
zug der  Vögel  erwarten  wollte;  bis  zur  Mitte  Octobers  wünschte  er 
im  Onon  zu  fischen  und  Jagd  zu  machen  auf  Saigaks  (eine  Antilopen- 
Art)  und  Steppenpferde  (Equus  Hemionus^  Pallas).  Dann  beabsichtigte 
er,  den  Onon  aufwärts  zu  verfolgen  auf  c.  150  Werst,  um  verschiede- 
nen Vögeln  nachzustellen,  besonders  dem  Corvus  Cyanus  Fall.,  die  er 
in  groüser  Anzahl  anzutreffen  hoffte,  da  das  Jahr  sehr  reich  gewesen 
war  an  der  einheimischen  Apfelart  Pirus  baccata,  Ende  November 
wollte  er  nach  Irkutsk  aufbrechen  mit  7 — 8  Fuhren,  die  seine  Sanun- 
lungen  transportiren  sollten.  In  Irkutsk  wollte  er  acht  Wochen  blei- 
ben, um  seinen  Bericht  zu  schreiben,  und  dann  an  den  Amur  eilen. 


506 


Fr.  Junghuhn's  neueste  Untersuchungen  in  Java. 

Am  emem  Schreiben  Fr.  Jmighiihii's  an  Heim  A.  y.  Humboldt, 

d.  d.  Ijian^jor  8.  December  1856. 


Ich  bin  fast  immer  auf  Reisen  gewesen  und  habe  im  verflossenen 
Jahre  die  Preanger  Regentschaften,  diese  ausgedehnteste  von  allen 
Residenzen  auf  Java,  in  welcher  das  geschichtete  Gebirge  die  gröfste 
Entwickelung  erreicht  hat,  in  vielerlei  Richtungen  durchkreuzt  und 
unter  andern  das  TJi-Buni-Thal  ')  zur  Seite  der  colossalen  Bruchwand 
einseitiger  Erhebung,  G.-Brengbreng,  seiner  ganzen  Länge  nach  auf- 
wärts bis  zum  See  Telaga- Patengan  (am  G.-Patua)  verfolgt,  durch 
Gegenden,  welche  von  den  ausgedehntesten,  im  eigentlichen  Sinne  jung- 
fräulichen (noch  nie  bewohnt  oder  von  Menschen  besucht  gewesenen) 
Waldungen  der  ganzen  Insel  bedeckt  sind.  —  Die  kurzen  Unterbrechun- 
gen, die  Zwischenzeiten  von  ein  bis  zwei  Wochen,  selten  von  einem  Monat, 
zwischen  diesen  Zügen  verbrachte  ich  hier  zu  Tjiandjur*),  wo  ich  eine 
Wohnung  habe,  und  benutzte  sie  zum  vorlaufigen  Untersuchen  und 
Ordnen  der  gesammelten  Baustoffe. 

Das  erste  Ziel,  das  ich  zu  erreichen  hoffte  und  das  eine  meiner 
Hauptaufgaben  ist,  der  ich  während  der  ganzen  Dauer  meines  Hier- 
seins fortfahren  werde  mit  Vorliebe  nachzustreben,  war  das  Sammeln 
von  versteinerten  Resten  sowohl  von  Pflanzen  als  von  Thie- 
ren  im  Tertiärgebirge,  zu  welchem  Behufe  ich  vier  von  den  mir  be- 
kannten Fundörtern,  wo  man  eine  grölsere  Arten-  und  Individuenzahl 
als  in  anderen  Gegenden  der  Insel  antrifft,  wieder  aufgesucht  und  da- 
selbst mit  Brecheisen,  Hammer  und  Keil  versehene  Inländer  angestellt 
habe,  um  fortwährend  zu  sammeln.  Namentlich  besuchte  ich  den  Di- 
strict  Tjidamar  *),  dessen  Tjadas-  (d.  i.  weiche,  thonige  Sandstein-) 
Gebirge  sich  auszeichnen  durch  vorherrschende  Echinodermen  und  Do- 
lium- Arten,  zwischen  denen  man  vereinzelt  Haizähne  (wahrscheinlich 
Carcharias  Megalodon)  findet.  Diese  Localitäten  sind  unter  K.  und  L. 
in  Kapitel  V.  2.  der  dritten  Abtheilung  meines  Werkes  Java  angeführt. 
Dann  verfolgte  ich  die  Bachklüfte  beim  Dorfe  Tangung  (nicht  Tandjung, 
wie   mein  sprachkundiger,    aber    die  Sundasprache    nicht   kennender 

»)   Der  Tji-Buni  mündet  etwa  106»  61'  O.  v.  Gr. 

>)  Tjiandjur  bildet  den  südwestlichen  Theil  der  Preanger  Regentschaften.  Die 
gleichnamige  Hauptstadt  liegt  c.  60®  47'  S.  Br.,  107»   7'  O.  L. 

')  Die  gleichnamige  Hauptstadt  liegt  nicht  weit  von  der  Mündung  des  Tji  Sa- 
dea  107«  18'  0.  L. 
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Corrector  in  Delfb  ^verbesserte  hat),  wo  am  Wasserfalle  des  ^i-Ctöm- 
bong  jene,  an  Blattabdrucken  so  anfserordentlich  reiche  tnffartige  Schicht 
entbl5fst  ist,  weiter  auf-  und  abwfirts  und  war  so  glückfich,  neue  und 
verschiedenartige  Schichten,  namentlich  eine  Schicht  von  sehr  hartem, 
aber  in  dünne  Platten  spaltbaren  Thon  anzutreffen,  der  auf  den  Schich- 
tnngs-  oder  Spaltungsflächen  allerschonste  Abdrucke  von  Farmkräutem 
Eeigt,  die  ich  früher  nicht  kannte;  und  endlich  wählte  ich  den  Bandong- 
sehen  District  Rongga  vier  verschiedene  Mal  zu  meinem  Aufenthalte 
(1.  c.  unter  O.  erwähnt),  von  wo  ich  die  grofste  Menge  fossiler  Gon- 
chylien,  vorherrschend  einschahge,  zusammengebracht  habe,  unter  denen 
keine  so  häufig  ist  als  eine  Fususart,  die  ich,  nach  Abbildungen  and 
Beschreibungen,  von  F.  subeoriniUus  Desh,  nicht  unterscheiden  kann. 
Auch  der  grofse  Fnsus  minax  Lm.  ist  häufig,  aber  selten  ein  NauiUus 
(?  Simplex  Sow,).  Leider  habe  ich  auch  hier  wieder  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  die  java'schen  Sucher,  wenn  man  nicht  dabei  bleibt,  nicht 
viel  thun,  da  ich  in  2  bis  3  Tagen  viel  mehr  verschiedene  Arten  sam- 
meln konnte,  als  sie  allein,  sich  selber  überlassen,  in  einem  ganzen 
Monat.  Die  Javaner  arbeiten  fleifsig,  so  lange  man  sie  durch  Wort 
und  Beispiel  dazu  aufinuntert,  aber  länger  nicht.  Hierin  liegtauch 
die  Bechtfertigong  des  Kultursystems  der  Regierung;  denn  ohne  Ueber- 
treibung  konnte  sich  Jemand  anheischig  machen,  den  Kaffee  in  Zeit 
von  drei  Tagen  aufisutrinken,  den  die  Javaner,  sich  selber  überlas- 
sen, produdren  und  auf  den  europäischen  Markt  bringen  würden. 
Dessenungeachtet  ist  doch  schon  ein  ganzes  Nebengebäude  meiner 
Wohnung,  auf  Bambusgestellen,  voll  von  thierischen  Petrefacten.  Und 
die  Beschwerden  beim  Herausgraben  der  Petrefacten  sind  nicht  gering 
in  einem  Lande,  wo  es  weder  Schächte  noch  Steinbrüche  giebt,  und 
wo  man  nirgends  sonst,  als  in  den  Bachklüften,  an  den  WasserfiÜlen, 
stets  im  Wasser  badend,  also  Tagelang  und  Wochen  hintereinander 
stets  mit  durchnäfsten  FüDsen,  zu  gleicher  Zeit  von  oben  der  brennen- 
den Sonne  ausgesetzt,  Dysenterie  in  naher  Aussicht  —  Entbloisungen 
des  anstolsenden  Gebirges  finden  kann.  Ich  habe  die  Absendung  mei- 
nes Yorrathes  nur  noch  verschoben,  theils  um  eine  Sendung,  die  ich 
von  meinen  Javanen  in  Tjitaon  (District  Tjidamar)  erwarte,  damit  ver- 
einigen zu  können,  theils  weil  ich  eine  Suite  von  Felsarten  der  west- 
javanischen Yulcane  damit  zugleich  zu  expediren,  diese  aber  erst  mit 
Stücken  der  östlichsten  java'schen  Yulcane  zu  bereichem  wünsche« 
Um  nämlich,  dem  Wunsche  der  Regierung  gemäfs,  eine  Anzahl  junger 
Chinabäume  in  das  Ajanggebirge  zu  verpflanzen,  werde  ich  in  den 
letzten  Tagen  dieses  Monats  nachBesuki  abreisen,  von  wo  ich  gegen 
Ende  des  Monats  Februar  1857  zurückzukehren  und  Alles  für  Berlin 
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begdmmte,  darin  begriffen  fossile  Pflanzen  für  Prof.  Q^ppert  in  Breslau, 
einzupacken  nnd  abzusenden  gedenke. 

Eine  andere  Aufgabe,  die  ich  mir  besonders  auf  Ihren  Wunsch 
gestellt  hatte,  war:  von  den  trachytischen  und  doloritischen  Felsarten, 
woraus  die  hiesigen  Yulcane  bestehen,  zur  oryktognostisch-chemischen 
Untersuchung  brauchbare  —  ganz  frische  —  Stucke  für  Herrn  G.  Rose 
zu  sammeln,  wobei  ich  mit  keinen  andern  Hindernissen  zu  kämpfen 
hatte,  als  eben  mit  der  Schwierigkeit,  ganz  frische,  d.  h.  unverwit- 
terte Stucke  zu  erhalten.  Die  abgerissenen  Blöcke,  die  in  den  Bach- 
betten der  Yulcane  zerstreut  liegen,  braucht  man  zu  diesem  Zwecke 
gar  nicht  zu  untersuchen,  da  diese  den  zersetzenden  Einfluls  von  Luft 
und  Wasser  in  dem  Mafse  erfahren  haben,  daJls  wenigstens  die  Feld- 
spathkrystalle,  selbst  bei  Blocken  von  3  Fufs  Durchmesser,  fast  bis  in 
das  Centmm  matt,  gebleicht  oder  kreideweüs  geworden  sind.  Ich  hielt 
mich  also  an  die  hervorspringenden  Bippen  und  Ecken  der  Felswände 
zur  Seite  der  Bachklüfte,  konnte  mir  aber  auch  hier  (ohne  Spreng- 
arbeit) keine  ganz  unverwitterten  Stücke  verschaffen,  da  die  Fragmente 
der  Rippen,  die  ich  nach  oft  stundenlangem  Hämmern  abschlug,  mei- 
stens auf  der  Aufsenseite,  ein  oder  mehre  Linien  tief  den  Einflufe  der 
Atmosphärilien  erfahren  Jbaben  in  diesem  vielleicht  feuchtesten  von 
allen  heifsen  Ländern. 

Da  meine  wandernde  Lebensart  es  mir  unmöglich  macht,  die  mitt- 
lere Lufttemperatur  irgend  eines  Ortes  aus  eigenen  Beobachtungen  ge- 
nügend kennen  zu  lernen,  so  befleifsige  ich  mich  desto  mehr,  möglichst 
umfassende  Untersuchungen  über  die  stabile  Bodenwärme  auf  Java  zu 
thun,  und  habe  es  mir  zur  festen  Regel  gemacht,  an  allen  Orten,  wo 
ich  übernachte,  meine  Thermometer  in  den  Boden  zu  senken,  zu  wel- 
chem Behufe  ich  mir  einen  Bohrer  habe  machen  lassen,  womit  ich  in 
einen  nicht  zu  harten  Boden  innerhalb  einer  halben  Stunde  ein  5  Fuls 
tiefes  Loch  bohren  lassen  kann^  das  keinen  gröfseren  Durchmesser  hat, 
als  um  die  mit  Baumwachs  (zusammengeschmolzenem  Fett  und  Wachs) 
dick  umhüllte  Thermometerkugel  hindurch  zu  lassen.  (Uebrigens  beob- 
achte ich  auch  das  freie  Thermometer:  1)  zur  Zeit  des  Temp.-Minimum's 
kurz  vor  Sonnenaufgang;  2)  zur  Zeit  des  Bar.-Maximum's;  3)  zur  Zeit 
des  Temp.-Maximums,  das  selten  schon  um  1  Uhr  und  oft  erst  4)  zur 
Zeit  des  Bar. -Minimumes  gegen  4. Uhr  eintritt.)  Hier  auf  Tjiandjur 
habe  ich,  in  gehörigen  Abständen,  sechs  Löcher  in  einer  Reihe  von 
1,  2,  3,  4,  5  und  6  Par.  Fufs  Tiefe,  und  überall,  wo  ich  Zeit  habe, 
in  allen  Gegenden  und  Höhen  über  dem  Meere,  wiederhole  ich  diese 
Beobachtungen,  deren  Zweck  ist:  1)  zu  erfahren,  wie  tief  in  den  ver- 
schiedenen lockern  oder  dichten  Bodenarten  die  täglichen  und  monat- 
lichen Temperaturveränderungen  der  Luft  eindringen,  in  welcher  Tiefe 
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also  die  ToUkonunene  Stabifit&t  der  Bodenwfirme  anf&ngt  und  2)  ob  in 
denielben  H^e  über  dem  Meere  diese  onverfinderliehe  Bodenwfirme  in 
allen  Gegenden  Java's  (bei  gleichen  fiulseren  Yerhfiltniflsen  nnd  Um- 
gebungen) in  West-  nnd  Ost«- Java  nnd  auf  allen  Bergen  dieselbe  ist. 
Wie  Bonssinganlt  in  Süd-America  in  nur  einem  Fufe  Tiefe  eine  sta- 
bile Temperator  hat  finden  können,  begreife  ich  nicht,  da  hier  auf  Java 
sich  noch  in  zwei  Fa&  Tiefe  die  Temperatur- Abwechselungen  der  At- 
mosphäre und  innerhalb  kurzer  Zeiträume  bemerkbar  machen.  Ich 
habe  meine  (meist  von  Greiner  dem  Jüngeren  abstammenden)  20  Ther- 
mometer numerirt  und  bei  versdiiedenen  Temperatnrständen  mit  einem 
von  demselben  Künstler  zu  Berlin  im  J.  1848  verfertigten  Normalthermo- 
meter genau  verglidien,  die  Yergleichung  und  Gorrection  (wo  diese 
angezeigt  war)  in  Tabellen  gebracht,  die  ich  stets  bei  mir  führe,  um 
jeden  mit  den  verschiedenen  Thermometern  beobachteten  Stand  sogleich 
auf  das  Normaltheitnometer  zu  redudren.  Alle  meine,  mit  den  ver- 
schiedenen (meist  in  j-  Grade  vertheilten)  Thermometern  gemachten  und 
aufgezeichneten  Beobachtungen  sind  daher  so  gut,  als  ob  sie  mit  dem 
einen  Normalthermometer  angestellt  wären.  —  Mein  Correspondent 
far  die  Barometerbeobachtungen  ist  Herr  J.  Maier,  Militairapotheker 
1,  Ol.  zu  Batavia  (der  die  Mineralwässer  Java's  so  sorgfältig  analysirt 
hat.  —  Schade,  dafs  das  Naiuurkundig  tijdschrift  voor  Nederlandsch 
Indie,  u%tgegef>en  door  de  Naiuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch 
Indie.  Baiavia*  Lange  ^  Co,,  das  manche  wichtige  Beobachtungen  und 
Beschreibungen  enthält,  in  Deutschland  so  wenig  bekannt  ist.)  Ich 
besitze,  au&er  vorrätbigen  Röhren,  4  Fortin'sche  Barometer  mit  weiten 
Röhren,  von  Greiner  jun.  in  Berlin  verfertigt  (2  davon  von  Pistor  ge- 
liefert). Für  die  Höhenberechnung  aller  der  Orte,  wo  ich  die  Boden- 
wärme zu  messen  pflege,  wähle  ich  die  zur  Zeit  des  täglichen  Maxi- 
mum und  Minimum  gemachten  Beobachtungen,  beobachte  aber  an 
Orten,  wo  ich  längere  Zeit  verweile,  stündlich,  um  durch  die  Berech- 
nung aller  dieser  Beobachtungen  einen  Beitrag  auch  von  Java  zu  lie- 
fern zu  der  Gorrection,  welche  die  Barometerhöhen  wegen  der  auf 
mannichfache  Weise  wechselnden  .Abnahme  der  Luftwärme  zwischen 
beiden  Stationen  an  den  verschiedenen  Stunden  des  Tages,  nach  Ra- 
mond,  Homer,  Bravais  etc.  bedürfen.  Freilich,  die  horizontale  Entfernung 
der  Punkte,  wo  ich  beobachte,  mit  Batavia  ist  oft  grofs,  und  ich  kann 
nur  hoffen^  dafs  es  mir  gelingen  möge,  in  Ost- Java  einen  Beobachter 
an  der  Küste  zu  finden,  auf  dessen  Genauigkeit  ich  mich  verlassen 
kann.  Diese  Probleme,  schon  wegen  ihres  Einflusses  auf  die  praktische 
Anwendimg,  interessiren  mich  jedoch  sehr,  und  ich  glaube,  dafs  we- 
nigstens die  erste  Angabe,  die  Ermittelung  der  stabilen  Bodenwärme 
in  verschiedenen  Höhen   und  Gegenden  über  die   ganze  Insel,    von 
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einem  Beobachter  erschöpfend  gelöst  werden  kann.  •  Die  hmgen  Geo- 
thermometer  gefallen  mir  nicht  und  mit  sogenannten  Aneroidbarometem 
verschwende  ich  keine  Zeit. 

Irre  ich  mich  nicht,  so  habe  ich  schon  firoher  das  Vergnügen  ge- 
habt, Ihnen  mitzutheüen,  daTs  mir  die  Be^erong  aufgetragen  hat,  den 
Zustand  und  die  Ausdehnung  der  Waldungen  auf  Java,  verglichen  mit 
den  Grenzen,  die  sie  1845  bis  47  hatten,  und  den  EinfluTs,  den  das 
Ausrotten  der  Wälder  auf  die  Regenmenge  und  den  (nundem)  Wasser- 
reichthum  der  Bäche  gehabt  haben  kann,  zu  untersuchen.  Die  Wal* 
düngen  sind  seit  1847  sogar  hier,  in  den  waldreichsten  westlichen 
Hochlanden  der  Insel  merklich  gelichtet,  und  ihre  Grenzen  sind  beson- 
ders an  den  vulcanischen  Kegelbergen  hoher  hinaufgeruckt.  Ich  kami 
mehrere  Beispiele  anfahren  von  Bächen,  die  noch  1837,  wo  sie  von  wald- 
bedeckten Bergen  herabstromten,  viele  Morgen  Sawah's  (d.  i.  über- 
schwemmte Reisfelder)  überflüssig  mit  Wasser  versahen,  deren  Bett 
ich  aber  jetzt  (1856),  nachdem  die  Wälder  auf  jenen  Bergen  gekappt 
worden  und  ganz  verschwunden  sind,  fast  trocken  gefunden  habe,  so 
dafs  ein  grolser  Theil  derselben  Sawah's  unbewässert  liegen  bleibt. 
Ich  will  einen  dieser  Bäche  und  Berge  nennen:  den  Tji-Djampe  bei 
Nagrok  (auf  meiner  Karte  im  Tjiandjur'schen  Districte  IJikondang) 
der  von  jenen  Zügen  herabströmt,  welche  sich  von  dem  südlichen  Vor- 
gebirge des  G.-Gede  (den  Kuppen  G.-Menglajang  u.  a.)  zum  Ken- 
denggebirge herüberziehen  und  dann  G.-Gk)mbo'ng  heifsen.  Dies  sind 
freilich  nur  ganz  locale  Erscheinungen.  Ich  glaube,  dafs  die  Vermin- 
derung der  Regenmenge  im  Westmousson,  eben  weil  diese  Regenmenge 
von  dem  herrschenden  (aus  dem  indischen  Meere  herwehenden)  feuch- 
ten Moussonwinde  abhängt,  als  Folge  ausgerotteter  Wälder 
nicht  leicht  wird  nachgewiesen  werden  können,  dals  aber  die  TrodLcn- 
heit  im  sogenannten  guten  oder  trocknen  Mousson  (während  der  von 
Australien  herkommende  Südostwind  herrscht),  in  Folge  der  Waldent- 
blöüsung  von  manchen  Gegenden  allerdings  einen  hohem  Grad  errei- 
chen kann,  wodurch  also  zunächst  die  Gegensätze  zwischen  beiden 
Moussonwitterungen  •  gröfser  werden  und  Extreme  eintreten,  wie 
im  guten  Mousson  von  1855,  wo  zu  Batavia  und  in  vielen  andern  Ge- 
genden Java's  kein  Tropfen  Regen  7  Monate  lang  £el.  Ich  darf  es 
jedoch  nicht  wagen,  vor  Ablauf  meiner  Reise  durch  die  ganze  Insel, 
und  auch  dann  nur  zögernd,  nach  sorgfältiger  Vergleichung  aller 
Thatsachen  und  angestellten  Beobachtungen  über  diese  Verhältnisse  ein 
allgemeines  Urtheil  zu  fallen.  Jederzeit  werde  ich  aber  die  methodisch- 
geregelte Anpflanzung  neuer  Waldungen  dringend  anrathen,  besonders 
von  Producte  liefernden  Bäumen,  wie  Tectona  grandis  (Djatiholz),  Ficus 
elasHca,  Ficus  ceriflua  mihi  (deren  Saft  eingedickt  50  p.  c.  Wachs  lie- 
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fert),  DryobaUmops  Camphora,  Sifras  Be§uoiMj  hanandra  guiia,  Piero- 
cmrpus  indicus^  Cedrda  feMfuga,  Podocarpus-  und  Epieharis- Arten 
(die  letcten  vier  als  Nutzhölzer),  Santelholz,  Bomeo'aches  Eisenholz, 
Ziomitbanm  von  Sumatra  {Ckmamomum  aromaücum  oder  Ca$»%a  Nee$)^ 
Ghinabäume  u.  a.,  natürlich  jeder  Baum  in  seiner  eigenen  Region. 
Mit  dem  Djati-,  dem  sumatra^schen  Kampfer-,  dem  Getah  per^a-  und 
bilden  Zimmtbaum  ist  bereits  ein  Anfang  gemacht 

Ich  hatte  Anfangs  den  Plan,  jene  aUgemeine  Reise  zur  Durch- 
musterung der  Wfilder,  womit  ich  überall  topographische  Aufiiahmen 
2ur  VervoUstfindigung  meiner  Karte  oder  zum  Entwerfen  von  einzelnen 
Detailkarten  9  sowie  die  genaue  geognostische  Untersuchung  von  vor- 
zugsweise wichtigen  Localitäten  zu  verbinden  mich  bemühe,  im  schmSl' 
sten,  östlichsten  Theile  der  Insel  anzufiingen  und  von  dort  allmShlich 
nach  dem  mannichfaltiger  gestalteten  West- Java  vorzuschreiten,  hätte 
nicht  ein  unerwarteter  Umstand  meine  Abreise  nach  Ost- Java,  die 
schon  im  Juni  stattfinden  sollte,  verhindert  und  eine  Veränderung  in 
den  ganzen  Reiseplan  gebracht  Herr  K.  Halskarl  nämlich,  der  mit 
der  Leitung  der  Chinakultur  beaufiragt  war,  verlangte  und  erhielt  Ur- 
laub nach  Europa,  und  Se.  Excellenz  der  General- Gouverneur,  Herr 
Ch.  Pahud,  übertrug  (einstweilen,  bis  sich  ein  Anderer  mit  den  Om- 
chonen  und  ihrer  Behandlung  einigermaüsen  bekannter  Beamter  finden 
möchte)  mir  die  Sorge  für  diese  junge,  so  höchst  wichtige  Gnltur. 
Dieser  Umstand  ist  es,  der  mich  bis  jetzt  in  West- Java  und  nament- 
lidi  in  den  Preanger  Regentschaften  festgehalten  hat  Ich  nahm  die 
Aufsicht  über  die  eingeführten  Chinabäume  auf  Java  mit  eben  der 
Lust  und  Liebe  an,  womit  ich  früher  in  Holland  den  Plan  zu  ihrer 
Uebeipflanzung  nach  Java  bearbeitet  hatte,  nachdem  der  aufgeklärte 
Minister  der  Colonien  (unser  jetziger  Gk)uvemeur)  die  erste  Idee  dazu 
gefafet  und  mich  zur  Ausfahmng  seines  grolsen  Beschlusses  aufgefor- 
dert hatte.  Ich  schlug  damals  dem  Herrn  Minister  vor,  die  mir  er- 
theüte  Sendung  auf  Herrn  HaTskarl  zu  übertragen,  und  wurde  jetzt, 
bei  der  Abreise  des  letztem  nach  Europa  im  Anfang  Juli  dieses  Jah- 
res, aulser  meinen  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen  und  der 
Wälderinspection,  noch  yJtijdeJ^h  beküt  mit  de  leiding  der  KifMkuliuur 
op  Jaaa^^  und  sehe  mich  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  Ihnen,  hoch- 
zurerehrender  Herr,  einige  Details  über  diesen  neuen  Culturzweig  m\\r 
zutheilen,  die  Sie  gewifs  interessiren  werden,  da  ja  das  Publikum  die 
ersten  genauen  Nachrichten  von  den  Cinchonawäldem  und  den  physi- 
kalischen Verhältnissen  der  Region,  welcher  sie  angehören,  zunächst 
von  Ihnen  empfing.  Wir  besitzen  auf  Java  bis  jetzt  nur  an  zwei  ver- 
schiedenen Orten  Cfainapflanzungen,  die  eine  4400  Fuüs  hoch  zu  Tji- 
bodas  oberhalb  Tjipanas,  am  Nordostabhange  des  G.-Gede,  zwischen 
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gekappten  Rasamalawälclern  (Liquidambar  AiUngiana  BL),,  wo  jetzt  41 
Stuck  dnehona  ovaia  R^  u.  P.  und  64  C.  Caksaya  WeddeU^  zusammen 
105  Chinabäume  stehen,  welche  zwischen  3  und  8  Fa£i  hoch  sind.  Die 
meisten  davon  sind  vom  Hortnlanus  Teysmann  aus. Stecklingen  erssogen, 
und  namentlich  stammt  die  grofse  Mehrzahl  der  Calisaya's  ab  von 
einan  einzigen,  jetzt  15  Fufs  hohen  Baume,  der  weiter  abwärts  an 
demselben  Berggehänge  steht  und  den  Professor  W.  H.  de  Vriese  als 
kleines  •}•  Fufs  hohes  Pflänzchen  1850  aus  Paris  mitbrachte,  wo  er 
es  (ich  glaube  für  100  F.)  gekauft  hatte,  nachdem  ich  ihn,  im  Auftrage 
des  Herrn  Pahud,  mit  den  Absichten  der  Regierung  bekannt  gemacht 
hatte.  Dies  Pflänzchen  wurde  dann  bald  darauf  nach  Java  geschickt, 
ebenso  wie  später  andere  in  den  holländischen  Gärten  aus  Samen  er- 
zogene Pflanzen,  den  man  aus  Peru  erhalten  hatte.  Die  meisten  star- 
ben aber  während  der  Seereise.  Auch  Herr  Halskaii  ist  auf  seiner 
Reise  aus  Peru  durch  den  grofsen  Ocean  und  das  Chinesische  Meer 
nicht  glücklich  gewesen  und  hat  nur  sehr  wenige,  noch  lebende  Wur« 
zelstöcke  hier  angebracht.  Die  Pflanzung  Tjibodas  liegt  auf  einem 
steilen,  steinigen  Gehänge  und  erlaubt  wegen  tiefer,  unzugänglicher 
Klüfte  weder  eine  Ausbreitung  zur  Seite,  noch  wegen  zunehmender 
Steilheit  und  felsiger  Beschaffenheit  des  Bodens  in  die  Hohe,  während 
sie  noch  obendrein  von  Asche-  und  Gereibselausbrüchen  des  über  ihr 
dampfenden  £j*aters  (des  Gede)  fortwährend  bedroht  ist.  Ich  rieth  da- 
her vor  meiner  Abreise  aus  den  Niederlanden  dringend  an,  für  die 
Anpflanzung  der  in  Leiden  aus  Samen  erzogenen  Chinabäumchen,  die 
ich  mit  nach  Java  nehmen  sollte,  eine  bessere  Gegend  zu  wählen,  und 
schlug  Pangalengan  als  die  beste  Oertlichkeit  auf  der  ganzen  Insel  für 
Chinapflanzungen  vor,  da  die  Berggehänge  hier  aus  dem  ausgedehnten 
4330  Fuüs  hohen  eigentlichen  Plateau  sehr  sanft  und  theilweise  wieder 
flach,  also  terrassenförmig,  bis  zu  Höhen  von  7000  Fufs  ansteigen. 
Dort  wurde  wirklich  die  neue  Pflanzung  zwischen  Pangalengan  und  dem 
Fufse  des  G.-Malawar  (107«  40'  O.  L.)  4820  Fufs  hoch  angelegt  und  dort 
fand  ich  von  den  130  gesunden  Bäumchen,  die  ich  im  Dec.  1855  Herrn 
Ha&karl  zu  Batavia  übergeben  hatte,  nur  noch  58  am  Leben,  als  ich  sie 
6  Monate  später  (im  Anfang  Juli  dieses  Jahres)  zum  ersten  Male  wie- 
dersah. Diese  58  habe  ich  nun  wieder  vermehrt  auf  151,  welche  in 
dem  vollen  Grunde  (in  den  Wäldern)  stehen,  nebst  2115,  zum  grofsen 
Theil  auch  schon  üppig  bewurzelten  Stecklingen,  die  ich  in  zu  diesem 
Zwecke  verfertigten  Glaskasten  und  halb  in  die  Erde  gebauten  Glas- 
häusern erzogen  habe,  mit  deren  Ueberpflanzung  in  den  Wald  ich  aber 
bis  zum  Ende  der  übermäCsigen  Regengüsse  warten  werde.  Von  jenen 
151  Bäumchen,  deren  gröfste  bereits  die  Höhe  von  3^  Fufs  erreicht 
haben,  gehören  82  der  von  Weddell  als  Cinchona  Calisaya  aufgestellt 


netteste  Untersuchnngen  in  Java.  513 

ten  Art  an,  von  welcher  die  echte  KönigschinariDda  kommen  soll  (die 
das  meiste  Chinin  enth&lt),  59  der  C  ODOia  R.  u.  P.,  7  der  C.  lan^ 
ceolaia  R.  u.  P,  und  3  der  C.  landfolia  muHs.  Da  nun  aber  die  C. 
lanceohUa  (der  Flora  perutiana)  nach  Weddell  nur  eine  Varietät  Ihrer 
C.  Condaminea  sein  kann,  und  so  ebenfalls  C,  landfolia  mutis  von 
Weddell  für  eine  Unterart  der  alten  berühmten  C.  Condaminea 
Humb.  u.  BonpL  gehalten  wird,  so  besitzen  wir  auf  Java  eigentlich 
nur  drei  gut  unterschiedene  Ghinaarten,  nämlich  C  Calisaya,  Conda-» 
minea  und  ovata.  Von  der  C.  micrantha  R,  u.  P.,  nitida  R,  u.  P,  und 
scrobiculata  Humb,  u.  B,^  welche  die  kostbaren  orangegelben  und  rothen 
Chinarinden  liefern,  hat  Herr  Hafskarl  leider  nichts  mitgebracht.  — 
Da  ieh  durchaus  keinen  Grund  habe,  in  Süd -Amerika  bei  gleichen 
äufseni  Verhältnissen,  namentlich  an  waldbewachsenen  Bergge- 
hängen (wo  die  Cinchonen  wachsen)  einen  höhern  Temperaturgrad  zu 
vermuthen,  als  hier  bei  gleicher  geogr.  Breite  in  derselben  Meereshöhe 
auf  Java  beobachtet  wird,  —  obgleich  auf  den  dortigen  ausgedehnten 
Hochebenen  (die  wir  auf  Java  nicht  besitzen)  die  mittlere  Tempera- 
tur eine  höhere  ist  —  so  pflanze  ich  nach  Ihren,  Weddell's  und  An- 
derer Angaben  die  Chinabäume  im  Allgemeinen  hier  in  derselben  Höhe, 
in  welcber  sie  in  ihrem  Vaterlande  wild  wachsen,  C,  Calisaya  zwischen 
4800  und  5800,  C.  ovata  und  lanceolata  zwischen  5600  und  7000,  am 
zahlreichsten  aber  in  6000  FuTs,  und  die  C.  landfolia  noch  etwas  höher 
von  6500  bis  über  7000  Fufs  Meereshöhe.  Deshalb  habe  ich  sogleich, 
als  ich  die  Verwaltung  dieses  Kulturzweiges  übernahm,  zehn  neue 
Pflanzungen  angelegt,  höher  als  der  von  Herrn  Hafskarl  eingerichtete 
und  Tjiniruan  genannte,  4820  Fufs  hoch  liegende  Garten,  und  habe 
den  Wald  nicht  kappen,  sondern  alle  Bäume,  mit  Ausnahme  der  älte- 
sten, morschen  oder  krumm  gewachsenen,  als  Schattenbäume  stehen 
lassen  und  nur  den  Boden  von  Pflanzen  und  Gesträuch  gereinigt.  Auf 
diesem  rein  gemachten  Boden,  in  diesem  nun  parkähnlioh  aussehenden 
Walde  stehen  meine  jungen  Zöglinge  und  gedeihen  sichtbar,  zu  meiner 
Freude.  Sie  sind  auf  25  Fufs  Abstand  gepflanzt  und  ein  jedes  Bäum- 
chen ist  von  einem  kreisrunden,  4-^  Fufs  hohen  und  breiten,  dauerhaf- 
ten, aus  starken  Baumästen  verfertigten  Zaune  umgeben,  damit  Rhi- 
nocerosse,  wilde  Stiere  (Bos  sundaicus  Temm.^  und  die  erddurchwfih- 
lenden,  nach  Begenwürmem  suchenden  Singung's  {mydaus  meliceps) 
ihnen  nichts  anhaben  können.  Eine  Wasserleitung  rieselt  aus  6800  Fufo 
Höhe  durch  alle  Pflanzungen  herab.  Dies  ist  der  Keim  zu  den  China- 
wäldern Java's!  —  zu  einem  zweiten  Ijoxa.  Oh,  möchten  Sie, 
theurer  Herr,  doch  Ihre  Cinchona  Condaminea  hier  angepflanzt  er- 
blicken können,  im  Schatten  dieser  Bäume,  deren  grofse  Mehrzahl 
Sie  gewifs  sogleich  als  verwandte  Formen  mit  denen  der  Peruanischen 

Zeitschr.  f.  allg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  II.  33 


514  ^^-  Jnnghuhii'« 

Chiüawfilder  begrofsen  würden!  Zwar  wacksen  hier  —  Ton  5  bis  6^ 
Tausend  Fufs  —  keine  Macrocnemum-  und  Condaminea- Arten,  kein  Oi- 
trosma,  keine  Laplacea,  keine  Clnsiaceen,  keine  Juglans-  und  Yallea- 
Arten,  wie  im  Vaterlande  der  Ginchonen,  aber  doch  verwandte  Stell- 
vertreter derselben^Familien :  Nanclea- Arten  vergegenwärtigen  die  Ru- 
biaceen,  sahireiche  Laurineen  kommen  hier  statt  der  fehlenden 
Thymelaceen  vor,  Gordonia  Wallichii  und  viele  Saurauja  -  Arten 
vergegenwärtigen  die  Ternströmiaceen,  Engelhardiia  spicaia  Leseh. 
und  noch  ein  paar  andere  E. -Arten  repräsentiren  die  Juglandeen, 
Elaeoearpos -Arten  und  Acronodia  punctata  Bl  die  Tiliaceen;  die 
vielen  baumartigen  Melastomaceen  Süd-Amerika's  werden  hier  wür- 
dig dargestellt  f  on  der  schönen  Astronia  spectahilis  und  noch  häufiger 
von  Astronüa  macropkyUa  Bl.^  welche  letztere  in  vielen  Gegenden  des 
Malawargehfinges  in  so  grofser  Anzahl  vorkommt,  dafe  sie  den  Wald 
fast  ganz  allein  zusammensetzt.  Höher  aufwärts,  nach  den  höchsten 
Flächen  und  Gipfeln  des  G.-Malawar  zu,  treten  hier  wie  dort  in  Peru, 
Thibaudia,  Symplocos,  Yibumum  und  Myrica- Arten  auf;  die  Weinman- 
men  und  Escallonien  sind  vortreten  durch  Hydrangea  obhngifoHa  Bl,  und 
durch  mehrere  Arten  Polyosma,  von  denen  P,  iUcifoHum  BL  am  häufig- 
sten ist.  —  Zwischen  diesen  verwandten  und  ähnlichen  Formen  würde 
Ihr  Scharfblick  aber  auch  sogleich  einige  andere  entdecken,  die  dort, 
so  viel  ich  weifs,  keine  Analoga  haben,  und  dagegen  hier  auf  Java 
einen  sehr  wesentlichen  Antheil  nehmen  an  der  Zusammensetzung  und 
physiognomischen  Färbung  des  Waldes.  Von  den  Castanea-  und  den 
vielen  Quercus* Arten,  die  so  zahlreich  in  den  WäLdem  des  Plateau's 
von  Pangalengan  wachsen,  steigen  einige  bis  über  5^-  Tausend  Fufs 
an  den  Gehängen  des  G.-Malawar  hinan;  ihnen  untermischt  sich  hier 
und  da  noch  Fagraea  lanceokUa  BL^  sogleich  erkennbar  an  ihren  gel- 
ben, tütenförmigen  Eorollen,  die  herabgefallen,  den  Boden  bedecken,  — 
hier  und  da  breitet  Cedrela  febrifuga  Bl,  ihre  gewaltigen  Aeste  aus 
und  Meliostna  (MiUingtonia)  ferrugineum  BL  erfreut  mit  der  Fülle  seiner 
weüklichen  Blüthendolden  das  Auge.  Bezeichnender  noch  als  diese 
und  in  der  •  angegebenen  Region  am  G.-Malawar  sehr  häufig,  stellt 
Memecyion  grande  Rein,  sich  dar  nnt  seinen  gelblich -kupferfarbenen 
Stämmen,  die,  behangen  mit  einer  in  Fetzen  sich  ablösenden,  papier- 
artig dünnen  Epidermis,  wie  Säulen  im  Walde  aufragen  und  eine  Eirone 
von  kleinen,  schön  glänzenden  Blättern  tragen,  —  dagegen  macht  sich 
Acer  javanicum  mihi  hier  und  da  durch  seine  grofsen  und  auf  der  un- 
tern Fläehe  wei&  gefärbten,  matten  Blätter  bemerkbar,  während  sich 
als  die  eigentlichen  Herren  dieser  java'schen  Hochwälder,  sowohl  durch 
ihre  Individuenzahl  als  ihre  Gröfse,  die  herrlichen  Taxineen  zu  erken- 
nen geben,  die  Podocarpusarten,  von  denen  durch  ihr  nadelformiges 
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Laub  P,  cupressina  R,  Br,  an  die  nordischen  Fichten  erinnert,  die  schone 
P,  Junghuhniana  aber  durch  die  Frische  ihres  Ghrüns,  durch  ihre 
zierlichen,  langen  und  schmalen,  zweizeilig  gestellten  Blatte  und  ihren 
hohen  (in  der  Jugend  pyramidenförmigen)  Wuchs  (mit  wirbelförmig 
gestellten  Aesten)  über  alle  andern  Bäume  den  Preis  gewinnt. 

Die  Meereshöhe  und  stabile  Bodenwärme  in  5  Fuls  Tiefe  am  SSW.- 
Gehänge  des  G.-Malawar,  wo  ich  zwischen  Fangalengan  und  dem  Gipfel 
die  Chinapflanzungen  angelegt  habe,  ist  diese: 

Pangalengan 4330  Par.  Pufs,      18,80  •  C. 

Pflanzung  Ijiniruan ....     4820      „        „         17,30     „ 
„         Unter  Tikukur .     ,     5660      „        „         15,90     ^ 
„         Tikukur    ....     5700      „        „         15,80     „ 
„         Gedong  banteng    .     5790      „        „         15,00     „ 
„         Ober  Gedong  banteng  5970      „        „         14,75     ^ 
„         Tengah    ....    6045      „        „         14,65     ^ 
„         Unter  Gedong  badak  6265     „        „         14,50     ,, 
„         Gedong  badak  .     .     6330     „        „         14,50     „ 
„         Ober  Gedong  badak   6400     „        „         14,50     „ 
„         Dekat  puntjak  .     .     6500      „        ^         14,40     „ 
Südgipfel  des  G.-Malawar      .     7200      „        „         14,70     „ 
Diese  Wärmeabnahme  entspricht  nicht  überall  der  zunehmenden 
Höhe.    Ich  werde  die  übrigens  mit  Sorgfialt  angestellten  Beobachtungen 
wiederholen  und  die  Erklärung  der  Anomalien  zu  finden  suchen. 

Ich  bin  erst  vor  drei  Tagen  (über  Pangalengan)  von  einer  Reise 
aus  den  südlichsten  Gebirgen  Suki^ura's  zurückgekehrt,  wo  ich  jene 
in  meinem  Werke  „Java^  Abüh.  3,  Capitel  10  unter  Nr.  38,  kurz  be- 
schriebene Localität  mit  dem  Manganerz  naher  untersucht  habe.  Da 
dieses  java'sche  Erz  —  Pyrolusit  —  vorzuglich  rein  ist  und  der  Ver- 
brauch von  Manganerzen,  besonders  Behufs  der  Chlorbereitung  in  den 
Bleichereien  Englands  täglich  zunimmt,  so  könnte  es  bergmännisdi  ge- 
wonnen und  aus  den  benachbarten  Häfen  Tjitautorön  und  Dirk  de 
Yries-Bai  als  Ballast  in  den  Schiffen  mit  nach  Europa  genommoi  wer- 
den. Ich  wünschte  daher  die  Art  seines  Voikommens  genauer  zu  er- 
forschen und  lieis  an  der  Stelle,  wo  es  im  Bette  des  Baches  Böröm 
natürlich  entblöfst  ist,  die  3  bis  6  Fufs  dicken  Schutt-  und  Erdlagen 
einige  Ruthen  weit  zu  beiden  Sdten  des  Bettes  abtragen  und  die  Ober- 
fläche der  entblöfsten  Felsen  rein  waschen.  Ich  überzeugte  mich  dadurch, 
dafs  die  angrenzenden  neptunischen  Schichten  allerdings  so  sehr  ver- 
ändert sind,  dais  man  sie  schwerlich  als  Lagen  des  Tertiärgebirges  be- 
anspruchen würde,  wenn  man' die  Uebergänge  nicht  verfolgen  könnte, 
dafs  aber  die  Masse,  worin  die  Tausende  einander  durchkreuzenden, 
1  bis  3  Zoll  mächtigen,  und  da,  wo  sie  sich  schaaren,  zu  dicken  Höckern 
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anschwellenden  Erzadem  vorkommen,  ein  wirklicher  (rothlich -fahler) 
Felsitporphyr  mit  vielen  Qnarzkr  jstallen  ist,  der  hier  als  Oanggestein 
hervorgebrochen  und  auf  der  einen  Seite  durch  eine  geradlinige,  tief 
in  die  Brde  eindringende  Spalte  von  dem  umgewandelten  geschichte- 
ten Gebirge  scharf  abgeschieden  ist.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  vielen 
Erzadem,  welche  den  Porphyr  durchsetzen,  sich  in  gröfseren  Teufen 
zu  einem  oder  mehreren  mächtigen  Gesammtstocken  vereinigen,  in 
welchem  Falle  allein  (wegen  der  Härte  des  Porphyrs)  sich  diese  Erz- 
gewinnung lohnen  würde.  Auf  diese  Frage  kann  ich  aber,  da  ich  nicht 
zu  Sprengarbeiten  ausgerüstet  war,  keine  genügende  Antwort  geben. 
Weiter  südwärts  kommt  in  derselben  Gegend  (District  Karang) 
bei  Tjumk  nögtog  ebenfalls  3  bis  6  Fuis  hoch  von  Erdmassen  bedeckt, 
eine  oft  auskeilende,  an  andern  Stellen  wieder  auftretende  —  also  ei- 
gentlich lange  linsenförmige  Nester  bildende  —  Schicht  von  Steintrüm- 
mem  vor,  welche  hauptsächlich  aus  Quarz,  Homstein,  Jaspis,  Chal- 
cedon  und  ganz  eigenthümlich  gezeichnetem  und  gefärbtem  Bandachat, 
nebst  Dolerit-  (nicht  Basalt-)  Stucken  besteht.  Magneteisensand  fehlt 
darin  nicht.  Diesen,  mir  seinem  Ursprünge  nach  räthselhaften  Gebirgs- 
Schutt  (räthselhaft,  weil  ich  solche  Gesteine  hier  nirgends  anstehend 
oder  als  Adern  in  andern  Felsmassen  finden  kann)  habe  ich  auf  et- 
waigen Gkhalt  an  werthvoUen  Metallen  oder  Metallerzen  (ich  dachte 
an  Banka,  Bomeo  etc.,  wo  man  wenigstens  ähnliche  Schuttlager  hat) 
prüfen  wollen,  aber  dieses  Mal  mein  Ziel  nicht  erreichen  können  wegen 
des  anhaltenden  Regens  und  des  imgeheuren  Zudranges  von  Wasser, 
das  alle  Bachfurchen  und  Klüfte  bis  an  den  Rand  hin  füllte.  Ich  habe 
deshalb  beschlossen,  diese  pflanzlich  höchst  arme,  öde,  einförmige,  kaum 
bewohnte,  von  wilden  Schweinen  und  Tigern  winunelnde,  aber  minera- 
logisch reiche,  ja  schon  ihrer  äufseren  Configuration  nach  ganz  eigen- 
thümüche  und  auf  Java  einzige  Landschaft,  durch  welche  der  Tji-Langla 
und  T)i-Tjalu  strömen  ■),  im  nächsten  trocknen  Mousson  gründlich  und 
vollständig  bis  zur  Südküste  herab  zu  durchsuchen.  (Serpentin  habe 
ich  früher  an  der  Küste  gesehen.)  —  Auf  der  Rückreise  aus  Karang 
sammelte  ich  noch  im  Districte  Tradju  vor  der  Höhle  Linggomanik 
bei  Dödöl  zwei  Kulilasten  von  dem  merkwürdigen  Polythalanden- 
kalkstein,  den  Prof.  Ehrenbei^  so  gern  in  grölserer  Menge  zu  haben 
wünscht,  wichen  Wunsch  ich  daher  nun  zu  befriedigen  im  Stande  bin 
(und  dies  soll  mit  der  ersten  Sendung  geschehen). 


')  Der  Tji  Langla  mündet,  nacbdem  er  den  Tji  Tjalu  aufgenommen,  unter 
10S<*  10'  O.  L.  an  der  Sttdküste.  Die  DistrictshaupUtadt  Tjuruk  nögtog  liegt  am 
Tji  Langla,  etwa  zwei  deutsche  Meilen  von  der  Küste,  das  bald  darauf  genannte 
Dödöl  drei  deutsche  Meilen  nördlich  von  Tjuruk  nögtog. 
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Um  Ihrem  Wunsche  nachzukommen,  daXs  ich  die  ausgeworfenen 
Steinhügel  in  der  Ebene  am  Fufse  des  O.-Gelunggung  noch  einmal  un- 
tersuchen und  eine  einleuchtendere  Erklärung  ihrer  so  regelmfifsigen, 
halbkugligen,  ja  zum  Theil  glockenförmigen  Gestalt  finden  möchte, 
nahm  ich  .meinen  Rückweg  über  Sukapuratua  durch  jene  Ht- 
gel  und  übernachtete  nachher  an  ihrer  Grenze,  zu  Mangunredja,  von 
wo  der  Tji-Wulan  bis  herab  nach  G^dong  alang  den  Fufe  von  vielen 
dieser  —  manchmal  dadurch  halb  eingestürzten  —  durchgeschnittenen 
Hügel  bespült.  Diese  sind  also  bis  in  ihr  Centrum  entblöfst.  Andere 
habe  ich  mit  Hacken,  Brecheisen  etc.  durchwühlt,  aber  leider  bis  jetzt 
nichts  gefunden,  was  ich  nicht  bereits  wuiste,  oder  was  einen  Finger- 
zeig hätte  geben  können,  um  die  Bildungsart  dieser  Hügel  auf  eine 
andere  Art  zu  erklären,  als  ich  früher  that.  Da  ich  aber  aus  einem 
Briefe  vom  Assistent-Residenten  von  Sumedang  und  Sukapura,  Herrn 
A.  Kinder,  soeben  erfahre,  dafs  man  auf  einem  dieser  Hügel  „concen- 
trische  Lagen  von  Thoneisenstein^  (vielleicht  nebst  Kalksinter  ein  Ab- 
satz jener  früher  verschüttet  gewesenen  Quelle?)  gefunden  hat,  so  habe 
ich  mir  vorgenonunen,  diese  Hügel  nach  meiner  Rückkehr  aus  Ostrava 
noch  einmal  und  vollständig  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  zu  durch- 
suchen'). Die  Untersuchung  der  Hügel  von  Pasir  ajam  in  der  Nähe 
von  Tjandjur  hat  kein  anderes  Resultat  geliefert. 

Auf  die  übrigen  Desiderata  des  Herrn  Ehrenberg,  sowie  anderer 
Naturforscher,  wie  G.  Rose,  Bunsen,  Göppert,  Schacht,  H.  Schlegel, 
de  Vriese,  Wirthgen,  Bosch  (lichenes),  Holle  (algae  und  mtisct),  Gude- 
mann,  de  Yrij,  Hanburg,  u.  a.  habe  ich  sorgföltig  geachtet  und  werde, 
sobald  das  Gesanmielte  oder  Beobachtete  dazu  reif  ist,  zur  Mittheilung 
schreiten. 


>)  Der  G.  Gelnnggang  liegt  etwa  zwei  deutsche  Meilen  nordöstlich  von  Dödöl 
und  eben  so  weit  nordwestlich  von  SakapnratUA. 
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Uebersicht  der  Projecte   einer  interoceanischen 
Canal  -  Verbindung   durch  den   mittelamerikani- 
schen Isthmus. 


(Dritter  Artikel.) 


Das  Gebiet  der  Sepublik  Neu-Granada. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  YIII.) 

4)    Chiriqui  und  Yeragua. 

Dafe  sich  auf  dem  Gebiete  der  von  Costa  Rica  beanspruchten  und 
zum  Thcil  auch  factisch  occupirten  Provinz  Chiriqui  und  der  Provinz 
Veragua  eine  zur  Canalisation  geeignete  Stelle  vorfinde,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Mr.  Wheelwright  erfuhr  zwar  von  Eingeborenen,  dafs  die 
Cordillere  hier  von  einer  tiefen  Schlucht  durchbrochen  werde;  aber  bei 
eigener  Anschauung  der  Localität  konnte  er  sich  eines  Zweifels  an  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Angabe  nicht  erwehren.  Vor  einigen  Jahren  hat 
ein  Amerikaner,  Mr.  Norris,  die  Nachricht  verbreitet,  dafs  sich  die 
Cordillere  der  Provinz  Chiriqui  an  einem  Punkte  bis  auf  160  Pufs  er- 
niedrige; aber  diese  Angabe  beruht  auf  einer  Schätzung  nach  dem 
Augenmafse  ')  und  ist  mit  anderen  positiven  Nachrichten  über  das 
Bodenrelief  der  Provinz  schwer  zu  vereinigen.  Es  sind  vornehmlich  drei 
Umstände,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Landschaften  gelenkt 
haben:  vor  allen  die  lockende  Thatsache,  dafs  sich  der  Isthmus  hier 
bis  auf  40  englische  Meilen  verengert;  sodann  der  Reichthum  der  Pro- 
vinz an  trefflichen  Steinkohlen;  endlich  der  Umstand,  dafs  der  Chiriqui- 
Golf  am  Atlantischen,  der  Golfo  Dulce  am  Stillen  Meere  vorzügliche 
Häfen  darbieten.  Auch  in  klimatischer  Hinsicht  wird  dem  Isthmus  von 
James  B.  Cook  ein  vorzügliches  Lob  gespendet  ');  aber  man  darf  zwei- 
feln, ob  dieses  Urtheil  für  die  Umgegend  des  Chiriqui -Golfs  begründet 
ist:  aulser  Mosquera,  dessen  Zeugnifs  Gumprecht  ailgefuhrt  hat  "),  ver- 
sichert auch  M'Dowall,  ein  alter  Bewohner  der  Stadt  David,  dafs  das 
Klima  auf  der  atlantischen  Seite  der  Cordillere  feucht  und  sehr  unge- 
sund ist  *). 


»)   Fitzroy,  im  Jowm.  of  the  Ä.  Geogr.  Society  XXIII  (1S58),  p.  178. 
»)    Zeitschrift  fUr  AUgem.  Erdkunde  VI,  S.  8. 
3)    Zeitschrift  für  Allgem.  Erdkunde  VI,  S.  15,  Anm.  10. 
*)   Observctüons  on  the  Territory  of  Buricaf    in  the  Province  of  Chiriqui,     By 
J,  ff,  Smith.     Im  Joum.  of  the  Ä.  Geogr,  Soc.  XXI Vf  p.  268. 
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Mn  entscheidendes  Hindernifs  scheinen  indels  die  Bodenverhält? 
Bisse  zu  bilden,  so  weit  wir  dieselben  beurtheilen  können. 

Den  östlichen  Theil  des  Terrains  hat  Hellert  untersucht.  Er  vet-^ 
wandte  im  Jahre  1844  fünf  Monate  darauf,  von  der  Stadt  David  aus 
die  Provinx  Yeragua  in  verschiedenen  Richtungen  zu  durchziehen;  er 
überschritt  die  CordiUere  angeblich  an  allen  Punkten,  an  denen  ein 
Pais  existirt,  berührte  im  Süden  derselben  die  Ortschaften  San  Lorenzo, 
Remedios,  Toli,  las  Palmas,  la  Mesa,  Santiago,  Parita  und  Nata,  und 
legte  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  in  einem  ausführlichen,  an 
A.  v.  Humboldt  gerichteten  Sehreiben  nieder  ').  Ihm  zufolge  liegt 
schon  die  Ebene,  welche  zwischen  Capira  (westlich  von  Panamd)  und 
Nata  de  los  Caballeros  dem  Südabhange  der  Cordillera  vorgelagert  ist, 
169  Fufs  über  dem  Meere;  im  Innern  erheben  sich  bedeutende  Berg- 
massen, die  auf  dieser  Strecke  isolirt  sind,  weiter  westlich  aber,  in  der 
Provinz  Yeragua,  sich  zu  einer  zusammenhängenden  Kette  vereinigen 
und  in  Chiriqni  Gipfel  von  7  —  12,000  Fufs  absoluter  Höhe  bilden. 
Hellert  gewann  auf  diesen  Streifzügen  die  Ueberzeugung,  dafs  in  bei- 
den Provinzen  ein  Durchstich  der  Landenge  unmöglich  ist.  Den  Ha- 
fen der  Stadt  David  bezeichnet  er  als  gefahrlich:  aus  dem  schmalen 
Fahrwasser,  welches  den  Zugang  bildet,  ragt  ein  bedrohlicher  Felsen 
hervor,  und  mehrere  Inselchen  machen  den  an  und  für  sich  schon  klei- 
nen Hafen  noch  beengter.  Als  die  relativ  beachtenswertheste.  Stelle 
nennt  er  die  geräumige  Montijo-Bai;  in  diese  ergieist  sich  der  San 
Pedro,  dessen  Quelle  von  dem  Ursprung  des  in  den  atlantischen  Ocean 
mündenden  Canaveral  nur  4  Lieues  entfernt  ist;  aber  die  Wasserscheide 
zwischen  beiden  Flüssen  liegt  auch  an  der  niedrigsten  Stelle  noch 
700  Fufs  über  dem  Meeresspiegel,  und  ob  sich  in  der  Höhe  Wasser 
zur  Speisung  eines  Schleusencanals  findet,  ist  ganz  ungewifs. 

Ueber  die  Bodenerhebung  des  westlichen  Theiles,  zwischen  dem 
Golfo  Dulce  und  dem  Chiriqui- Golfe,  hat  James  B.  Cook,  der  das 
Terrain  Behufs  Anlage  einer  StraTse  untersuchte,  in  dieser  Zeitschrift 
(Bd.  VI)  einige  Angaben  verö£fenüicht,  die  freilich  nicht  ganz  klar  sind, 
aber  doch  einige  positive  Anhaltspunkte  gewähren.  Obgleich  die  von 
ihm  untersuchte  Verbindungslinie  so  zahlreiche  Elrümmungen  macht, 
dafs  ihre  Gesammtentwickelung  sich  auf  82  engl.  Meilen  belauft,  wäh- 
rend die  directe  Entfernung  von  Meer  zu  Meer  nur  40  engl.  Meilen 
beträgt;  obgleich  man  also  annehmen  mufs,  dals  bei  der  Auswahl  der- 
selben nicht  die  Rücksicht  auf  einen  möglichst  geraden  Weg,  sondern 
das  Streben,  die  etwaige  Gunst  des  Terrains  möglichst  auszunutzen, 
maTsgebend  gewesen  ist,  zeigt  die  Linie  auf  der  atlantischen  Seite 


')  Abgedruckt  im  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie^  III'»*  8er,  T.  V,  p,lil  ff. 
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doch  ein  Ansteigen  von  einem  Fufs  auf  60  Fufs,*  und  erreicht,  27  Mi- 
les  von  der  Küste  des  atlantischen  Meeres,  den  Pafs  von  Caldera  in 
einer  Höhe  von  fast  3000  Fufs.  Schwerlich  v^erden*  unsere  Leser  ge- 
neigt sein,  eine  Erhebung  von  100  —  HO  Fufs  auf  die  englische  Meile 
für  ein  „sehr  sanftes^  Ansteigen  zu  halten,  wie  es  in  dem  angefahrten 
Aufsatze  geschieht;  der  Locomotive  muthet  man  nur  im  äufsersten 
Nothfalle  eine  solche  Aufgabe  zu,  besonders  wenn  es  sich  um  eine 
Strecke  von  27  Miles  handelt.  An  einen  Canal  ist  bei  einer  Pafshöhe 
von  3000  Fufs  natürlich  gar  nicht  zu  denken.  Aber  zur  Ejritik  der 
Angabe  von  Norris,  deren  wir  am  Eingange  dieses  Artikels  gedachten, 
wollen  wir  noch  bemerken,  dafs  nach  Cook  der  Abstand  der  Chiriqui- 
Cordillere  vom  Atlantischen  Meere  doppelt  so  grofs  ist  als  der  vom 
Stillen  Meere ;  wenn  nun  die  Route  nichtsdestoweniger  den  Pafs  schon 
27  Miles  vom  Atlantischen  Meere  erreicht,  so  besteht  die  Wasser- 
scheide aus  einem  ziemlich  breiten  Plateau,  über  dem  sich,  wie  Cook 
berichtet,  die  Berggipfel  noch  um  einige  tausend  Fufs  erheben.  Existirt 
hier  aber  wirklich  ein  breiter  Rücken  von  3000  Fufs  Höhe,  so  hat  man 
allen  Grund,  Norris'  Angabe,  dafs  an  einer  Stelle  die  Wasserscheide 
nur  160  Fufs  über  dem  Meere  liegt,  in  Frage  zu  stellen.  Zur  Zeit 
müssen  wir  annehmen,  dafs  die  Cordillere  sich  als  zusammenhängende 
Kette  von  sehr  bedeutender  Erhebung  durch  den  ganzen  Staat  Costa 
Rica  hinzieht  und  dafs  weder  hier  noch  in  den  östlichen  Grenzland- 
schaften eine  Depression  zu  finden  sein  wird,  welche  für  einen  Canal- 
bau  in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdient. 

5)   Panama. 

Die  Landenge  von  Panama  ist  bei  Weitem  der  schmälste  Theil 
des  centralamerikanischen  Isthmus.  Nach  Napoleon  Garella  ist  die 
Mündung  des  Chagres  von  Panama  nur  65,470  Meter,  von  der  des 
Caimito  (westlich  von  Panama)  nur  58  Kilometer  entfernt,  d.  h.  be- 
ziehungsweise nicht  einmal  9  oder  8  deutsche  Meilen.  Weiter  ostwärts 
ist  die  Distanz  zwischen  dem  Golf  von  San  Blas  und  der  Mündung 
des  R.  Chepo  noch  um  eine  deutsche  Meile  geringer. 

Im  Allgemeinen  schien  auch  das  Bodenrelief  vielversprechend.  Die 
hohe  Cordillere  von  Veragua  löst  sich  ostwärts  in  isolirte  Bergmassen 
auf,  die  anfangs  noch  eine  beträchtliche  Höhe  besitzen,  dann  aber  all- 
mählich niedriger  werden.  Unter  dem  Meridian  des  Caimito -Thaies 
erheben  sich  aus  den  Savannen  nur  einzelne  Bergkuppen,  zwischen 
denen  zahlreiche  Pässe  von  anscheinend  geringer  Erhebung  den  Zu- 
gang von  einem  Meere  zum  andern  verstatten.  Eine  zusammenhän- 
gende, hohe  Gebirgskette  —  das  wufste  man  früh  —  existirte  hier 
nicht. 
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Zeigte  sich  nun  atif  dem  Wege  von  Chagres  nach  Panama  kein 
Gebirgszug  von  einer  auffallenden  relativen  Hohe,  so  durfte  man  aus 
dem  Laufe  und  der  Beschaffenheit  der  Gewässer  schliefsen,  dafs  auch 
die  absolute  Hohe  der  Wasserscheide  nicht  bedeutend  sein  könne.  Der 
Chagres  wird  seit  Jahrhunderten  bis  Gorgona  und  Cruces  befahren; 
die  Strömung  ist  in  dem  oberen  LaAe  zwar  stark,  aber  es  zeigen  sich 
nirgends  Schnellen  oder  Katarakte;  die  genannten  Orte  können  also 
schwerlich  hoch  über  dem  Niveau  des  Atlantischen  Meeres  liegen.  Sie 
sind  aufserdem  nur  durch  einen  schmalen  Raum  von  dem  Thale  des 
Rio  Grande  entfernt,  der  in  den  Stillen  Ocean  mündet.  So  schien 
Alles  dazu  angethan,  hier  einen  offenen  Durchstich  von  Meer  zu  Meer 
zu  begünstigen. 

Das  erste  Nivellement,  während  der  Jahre  1828  und  1829  von 
J.  A.  Lloyd  im  Auftrage  des  Generals  Bolivar  ausgeführt,  lieferte  er- 
muthigende  Resultate  ').  Nach  Lloyd  beträgt  die  Strömung  des  Rio 
Chagres  bei  Cruces  selten  3  bis  3|,  bei  Pena  Bianca  2  engl.  Meilen 
in  der  Stunde;  schon  bei  Palo  Matias  spürt  man  die  Wirkung  der 
Meeresfluth,  und  von  der  Mündung  des  Trinidad  ab  wird  die  Strömung, 
aufser  bei  Hochwasser,  unmerklich.  Den  Wasserspiegel  bei  Cruces 
fand  Lloyd  nur  37,96  Fufs,  bei  Gorgona  nur  21,83  Fufs  über  dem  Ni- 
veau des  Stillen  Meeres  zur  Zeit  der  Fluth.  Auch  Lloyd's  Beobach- 
tungen des  Wasserstandes  beider  Oceane  trugen  dazu  bei,  einen 
Irrthum,  der  für  Canalisationsprojecte  seit  den  Zeiten  des  Alterthums 
verhängnifsvoU  gewesen  ist,  erheblich  zu  verringern:  es  ergab  sich 
daraus,  dafs  das  mittlere  Niveau  des  Stillen  Meeres  nur  3,51  Fufs  über 
dem  des  Atlahtischen  läge,  —  eine  Differenz,  die  so  gering  ist,  dafs 
sie  einem  40  —  50  Miles  langen  Canal  kaum  eine  wahrnehmbare  Strö- 
mung .verleihen  kann.  Desto  vortheilhafter  mufste  nun  die  Wirkung 
der  Ebbe  und  Fluth  für  den  interoceanischen  Verkehr  erscheinen;  da 
diese  periodische  Meeresbewegung  bei  Panama  viel  stärker  als  bei 
Chagres  ist,  würde  in  dem  Canal  während  der  Fluth  eine  Strömung 
nach  dem  Atlantischen  Meere,  während  der  Ebbe  eine  Strömung  nach 
dem  Stillen  Ocean  stattfinden;  die  Schiffe  würden  also  in  beiden  Hafen- 
plätzen zweimal  täglich  Gelegenheit  erhalten,  sich  von  der  Meeresströ- 
mung durch  den  Canal  tragen  zu  lassen,  und  des  Zeitverlusts  und  der 
Kosten  enthoben  sein,  welche  die  Benutzung  von  Pferde-  oder  Dampf- 
kraft zu  einer  Schleppfahrt  verursachen  müfste. 

Lidefo  hatte  Lloyd  bei  der  Erforschung  des  Isthmus  mehr  die  An- 


')  Sie  sind  veröffentlicht  in  den  Philosophical  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety of  London^  ISBOy  p,  löO  ff.  und  im  ersten  Bande  des  Journal  of  the  Geogra- 
phical  Society. 
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läge  einer  Strafse  oder  Eisenbahn  im  Auge  gehabt.  Das  erste,  mit 
Bpecieller  Rücksicht  auf  einen  Ganal  ausgeführte  Nivellement  verdan- 
ken wir  einem  französischen  Ingenieur,  Napoleon  Oarella,  der  die 
Hanptresultate  seiner  Beobachtungen  in  einer  ausfuhrlichen  Arbeit  dem 
Publicum  vorgelegt  hat  *). 

Diese  Arbeit  mufste  die  durdh  Lloyd's  Angaben  erregten  gunsti- 
gen Erwartungen  erheblich  herabstimmen,  wenn  sie  auch  die  Ausfahr- 
barkeit eines  interoceanischen  Canals  als  unzweifelhaft  darstellte.  Das 
Project,  welches  Oarella  empfahl,  ist  folgendes. 

Das  Project  Napoleon  Garella's. —  Garella  verzichtet  dar- 
auf, den  Bio  Chagres  von  seiner  Mündung  ab  für  die  interoceanische 
Fahrt  zu  benutzen,  nicht  blofs  deshalb,  weil  das  Fahrwasser  desselben 
auch  im  unteren  Laufe  nur  stellenweise  über  drei  Faden  tief  ist  und 
der  Flufs  so  zahlreiche  Krümmungen  macht,  dafs  die  Stromfahrt  von 
Cruces  zum  Meere  fast  doppelt  so  lang  als  der  directe  Abstand  ist, 
sondern  hauptsächlich  deshalb,  weil  an  der  Mündung  ein  £[afen  fehlt. 
Aufserdem  ist  der  Eingang  in  den  Fluis  durch  eine  Barre  versperrt, 
die  nur  15  Fufs  Wasser  trägt,  und  das  Fahrwasser  durch  edne  mitten 
auf  derselben  sich  erhebende  Klippe  verengert;  nur  Schifife  von  weni- 
ger als  12  Fufs  Tiefgang  können  die  Barre  passiren.  Oarella  wählte 
deshalb  die  östlicher  gelegene  Limon-Bai  oder  den  Puerto  de  Naos 
zum  atlantischen  Endpunkte,  eine  Bucht,  auf  deren  Wichtigkeit  far  den 
Transitverkehr  bereits  Lloyd  aufmerksam  gemacht  hatte.  Sie  ist  im 
Eingange  etwa  2  Seemeilen  breit,  wird  dann  etwas  schmäler  und 
schneidet  3  Seemeilen  weit  in's  Land  ein.  Ihre  Tiefe  ist  unmittelbar 
an  der  Küste  und  in  dem  südlichsten  Theile  unbeträchtlich;  im  Ein- 
gange beträgt  sie  6-J-  Faden,  in  der  Mitte  4  —  5  Faden;  der  Anker- 
grund ist  gut.  Aber  da  die  Bai  nach  Norden  ganz  offen  ist,  finden 
die  Nord-,  Nordost-  und  Nordwest -Winde,  d.  h.  gerade  diejenigen 
Winde,  welche  an  dieser  Küste  vorherrschen,  freien  Zugang  und  er- 
zeugen an  der  Südküste  eine  starke  Brandung.  Die  hierdurch  verur-^ 
sachte  Unsicherheit  wird  an  der  Westküste  der  Bucht  verhältnifsmäfoig 
am  Wenigsten  empfunden,  da  das  hohe  Meeresufer  zwischen  der  Limon- 
Bai  und  Porto -Bello  nach  NO.  läuft  und  mit  der  hinter  ihm  wieder 
höher  aufeteigenden  Cordillere  einigen  Schutz  gegen  die  aus  dieser 
Himmelsgegend  wehenden  Winde  gewährt;  um  nun  auch  die  Osthälfte 
der  Bucht  einigermafsen  zu  sichern,  schlägt  Oarella  vor,  von  der  West- 
küste derselben  eine  Mole  etwa  |  Seemeile  weit  in  die  Bucht  hinein- 


1 )  Projet  dun  canal  de  jonction  de  VOoean  Pacißque  et  de  VOcean  Atiantique 
a  travers  ristktne  de  Panama,  par  Napoleon  Garella^  Ingenieur  en  chef  au  corp* 
royal  det  mmte*    Paris  1845.    8. 
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zufahren ;  dadurch  könne  eine  Wasserflfiche  von  etwa  5  Mill.  Quadrat- 
metern ziemlich  gut  geschirmt  werden.  Wie  schwer  es  ist,  ein  so  co- 
lossales  Werk  in  tiefem  Wasser,  in  offener  und  meist  unruhiger  See 
auszufuhren,  dürfen  wir  kaum  bemerken.  Gleichwohl  sieht  sich  ein 
interoceanischer  Verkehr  im  gröfseren  Mafsstabe  auf  die  Limon-Bai 
verwiesen,  da  sie  vor  dem  nächsten  sichern  Hafen  an  dieser  Küste, 
dem  von  Porto  Bello,  einige  wesentliche  Vorzüge  besitzt.  Der  letztere 
ist  noch  kleiner  und  seines  höchst  gefährlichen  Klima's  wegen  als  „das 
Grab  der  Europäer^  übel  berüchtigt.  Die  drückende  Hitze  an  diesem 
Orte,  verbunden  mit  der  feuchten  Luft,  soll  selbst  auf  manche  Haus- 
thiere,  die  hierher  gebracht  werden,  eine  so  nachtheilige  Wirkung  aus- 
üben, dafs  sie  abmagern  und  zu  kränkeln  anfangen.  Den  Bewohnern 
müssen  deshalb  alle  LfCbensmittel  aus  anderen  Gegenden  zugeführt  wer- 
den *).  Porto  Bello  entbehrt  somit  aller  Hilfsquellen,  deren  ein  von 
Schiffen  angesprochener  Ort  bedarf;  sogar  das  sohst  angenehme  Trink- 
wasser verursacht  bei  starkem  Gebrauch  Dysenterie.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Cordillere  unter  dem  Meridian  dieses  Ortes  sich  wieder  be- 
deutender erhebt,  während  die  Limon-Bai  von  dem  Thal  des  Chagres 
nur  durch  ein  schwach  undulirtes  Terrain,  das  kaum  i|  engl.  Meilen 
breit  ist,  und  von  dem  untern  Laufe  des  Gatun  durch  einen  ganz  fla- 
chen, zum  Theil  sumpfigen  Landstrich  getrennt  ist,  über  dessen  zur 
Regenzeit  stark  aufgeweichten  Boden  die  Indianer  ihre  Oanoes  zuwei- 
len vom  R.  Gatun  nach  der  Meeresbucht  ziehen  sollen. 

Der  von  Garella  proponirte  Canal  soll  nun  an  der  Westküste  der 
Limon-Bai,  ungefähr  in  der  Mitte  derselben,  beginnen,  dem  westlichen 
Ufer  bis  zum  Südende  folgen,  sich  dann  zum  untern  Laufe  des  Gatun 
wenden  und  den  R.  Chagres  etwas  unterhalb  der  Mündung  des  Gatun 
erreichen.  Von  hier  ab  soll  das  Flufsbett  des  Chagres  zum  Theil  be- 
nutzt werden,  doch  so,  dafs  man  die  Flufskrümmungen  vermeidet  und 
der  Canal,  wo  er  den  Strom  verläfst,  auf  dem  linken  Ufer  desselben 
bleibt.  An  der  Mündung  des  Cano  Quebrado,  bei  welcher  der  Rio 
Chagres  seinen  auf  eine  längere  Strecke  von  O.  nach  W.  gerichteten 
Lauf  in  einen  nordnordwestlichen  verändert,  soll  der  Canal  den  Flufs 
verlassen  und  in  der  Hauptrichtung  fortlaufend  dem  Thale  des  Rio 
Bonito,  dann  einem  kleinen  Zuflüsse  desselben,  dem  Rio  Paja,  folgen, 
bis  er  die  Wasserscheide  erreicht. 

Diese  besteht  hier  in  einem  ziemlich  niedrigen  Höhenzuge.  Denn 
die  Cordillere  hört  westlich  von  Chorrera  mit  dem  steilen  Cerro  de  la 
Trinidad  auf  und  erhebt  sich  ostlich  erst  mit  dem  Cerro  Hormigueros 


' )  Fitsroy  schlägt  vor,  das  Klima  durch  Weghauen  der  Wälder  und  Austrocknen 
der  Sümpfe  zu  verhessem  und  für  die  Stadt  eine  geeignetere  Baustelle  zu  Tvählen. 
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"wieder.  Zwischen  beiden  Bergen  sind  nur  verhältniffixn&fsig  niedrige 
Kuppen  in  einer  von  SW.  nach  NO.  gerichteten  Reihe  emporgehoben, 
welche  die  Zuflüsse  des  Gano  Quebrado  und  Rio  Trinidad  von  denen 
des  Gaimito- Thals  trennt  Unter  den  Passagen,  welche  zwischen  den 
Kuppen  über  den  Höhenzug  führen,  macht  Garella,  von  O.  nach  W. 
fortschreitend,  folgende  namhaft: 

1)  Pafs  des  Rio  Paja,  128,72  Meter  oder  422,3  engl.  Fufs  über  dem 
Stillen  Meere  zur  Zeit  der  Fluth,  nach  dem  Nivellement; 

2)  Pafs  Ahogayegua,  ii  Miles  westlich  von  No.  1,  ungefähr  eben  so 
hoch,  nach  einer  Schätzung; 

3)  Pafs  des  Rio  Longo,  3  Miles  westlich  von  No.  1,  115,20  Meter 
oder  378  engl.  Fufs,  barometrisch  bestimmt; 

4)  Anderer  Pafs  des  R.  Longo,  1-J-  Miles  westlich  von  No.  3,  151,40 
Meter  oder  496,7  engl.  Fuis,  barometrisch  bestimmt; 

5)  Pafs  zwischen  Bio  Rumpido  und  Cano  de  las  Piedras,  5|-  Miles 
westlich  von  No.  1,  160  Meter  oder  524,9  engl.  Fufs,  barome- 
trisch bestimmt; 

6)  Pafs  zwischen  Rio  Espabel  und  Rio  Sanguinga,  7  Miles  westlich 
von  No.  1,  126,50  Meter  oder  415  engl.  Fufs,  barometrisch  be- 
stimmt; 

7)  Pafs  des  Rio  Yaya,  8  Miles  westKch  von  No.  1,  18  Miles  östUch 
vom  Cerro  de  la  Trinidad,  129,50  Meter  oder  425,7  engl.  Fufs, 
barometrisch  bestimmt. 

Da  der  Cerro  de  la  Trinidad  nach  Colonel  Codazzi,  dessen  Höhen- 
angaben,  in  Metern  ausgedrückt,  auf  der  diesem  Hefte  beigegebenen 
Karte  eingetragen  sind,  Kuppen  von  700  bis  900  Metern  airfweist,  so 
sieht  man,  dafs  Garella  in  der  That  eine  Stelle  untersucht  hat,  in  wel- 
cher die  Cordillere  eine  beträchtliche  Depression  erleidet;  ob  die  gün- 
stigste, ist  eine  andere  Frage.  Er  selbst  bemerkt,  dafe  der  Höhenzug 
etwas  weiter  westlich  noch  niedriger  zu  werden  scheine,  und  die  Pa- 
nama-Eisenbahn beweist,  dafs  im  Osten  wirklich  ein  niedrigerer  üeber- 
gang  existirt  ').  Will  man  einmal  darauf  verzichten,  die  Stadt  Panama 
zum  oceanischen  Ausgangspunkte  zu  machen,  so  scheint  uns,  dafs  der 
Vorschlag  Michel  Chevalier's,  dem  Thale  des  Trinidad  zu  folgen,  noch 


')  Garella's  Angaben  dieser  westlichen  Pafshöhen  und  die  Existenz  des  Eisen- 
bahn-Passes (287  FoTs  hoch)  erinnein  lebhaft  daran,  wie  richtig  A.  v.  Humboldt 
schon  vor  50  Jahren  die  Bodenerhebung  in  diesem  Theile  des  Isthmus  veranschlagt 
hat :  „  U apres  quelques  fcUbles  indications  sur  la  temperature  de  ces  lieux  et  sur  la 
ghgraphie  des  plantes,  je  serais  portd  ä  eroire  que  Varrete  dans  le  ehßmin  de  Pa- 
nama h  Cruces  n'atteint  pas  500  pieds  de  hauteur.  M.  Rohinson  la  suppose  au  plus 
de  400  pieds.  IXaUleurSf  on  trouve  presque  dans  tous  les  pays  montagneux^  qu'on 
examine  avec  soin,  des  exemples  douvertwes  naturelles  ä  travers  des  arrStes,"  Essai 
politique  sur  le  royaume  de  la  Nouvelle'Espagne  (2"'  idiU)  I,  221. 
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immer  alle  Beachtung  verdient.  Dieser  Strom  ist,  so  weit  Lloyd  ihn 
untersuchte,  200  Pufs  breit  und  20  bis  28  Fufs  tief,  ohne  Fälle,  und 
leicht  zu  befahren;  er  fliefst  in  einem  breiten  Thale,  in  dem  sich  La- 
gunen und  Sümpfe  befinden  sollen;  und  es  wäre  der  Mühe  werth,  zu 
untersuchen,  ob  von  seinem  obem  Laufe  (nicht  von  seinen  Quellen, 
die  in  die  Gebirgsmasse  des  Cerro  de  la  Trinidad  hinauffuhren),  et^'a 
unter  8"  53'  N.  Br.,  ein  Durchstich  nach  dem  obem  Thale  des  Rio 
Caymito  möglich  ist.  Wir  machen  darauf  aufinerksam,  dafs  Oberst 
Codazzi  dem  Höhenzuge  an  dieser  Stelle  eine  Erhebung  von  nur  131 
Metern  giebt. 

Unter  den  oben  angeführten  Pässen  entscheidet  sich  Garella  für 
denjenigen,  dessen  Höhe  er  merkwürdigerweise  blofs  nach  dem  Augen- 
mafse  bestimmt  hat,  für  den  von  Ahogayegua.  Um  sich  nicht  der  Ge- 
fahr einer  zu  günstigen  Annahme  auszusetzen,  veranschlagt  er  seine 
Höhe  auf  140  Meter  oder  c.  460  engl.  Fufs.  Von  diesem  Pafs  fuhrt 
nach  Norden  ein  kleiner  Bach,  der  in  den  Rio  Paja,  einen  Zuflufs  des 
Rio  Bonito,  mündet;  nach  Süden  gelangt  man  in  das  Thal  des  Rio 
Bemardino;  der  Ganal  soll  diesem  bis  zum  Caymito  folgen  und  von 
hier  nach  einer  etwas  östlich  von  der  Strommündung  gelegenen  Bucht 
geführt  werden,  welche  Garella  „B^  de  Vaca  del  Monte"  genannt  hat. 
Die  Gesammtlänge  der  interoceanischen  Fahrt  beträgt  47  engl.  Meilen. 

Der  zuletzt  genannte  Hafen  entspricht  dem  Zweck  noch  viel  we- 
niger als  die  Limon-Bai. 

Der  Busen  von  Panama  ist  eine  ziemlich  gute  Rhede,  auf  welcher 
Unglücksfälle  verhaltnifsmäfsig  selten  vorkommen;  aber  er  besitzt  an 
keiner  Stelle  einen  gesicherten  Hafen.  Einen  solchen  künstlich  zu 
schaffen,  ist  bei  allen  Panama -Projecten  eine  gebieterische  Nothwen- 
digkeit;  der  Unterschied  wird  nur  darin  liegen,  in  wie  weit  die  Natur 
an  diesem  oder  jenem  Orte  die  Ausführung  so  schwieriger,  und  grofs- 
artiger  Wasserbauten  begünstigt  hat.  Für  die  Bai  Vaca  del  Monte  hat 
sie,  wenn  wir  nach  Garella's  Beschreibung  und  seiner  Karte  schliefeen, 
in  dieser  Beziehung  Nichts  gethan.  Die  kleine  Bai  ist  ein  nach  SO. 
geöffneter  Kreisausschnitt;  im  Eingang  ist  sie  350  Meter  breit  und 
schneidet  nur  200  Meter  weit  in  das  Land  ein.  Nach  „einigen  Son- 
dirungen^,  die  am  4.  Juli  1844  veranstaltet  wurden,  fand  man  wäh- 
rend der  Ebbe  im  Eingange  eiii  Fahrwasser  von  2  Faden  (3|  Meter), 
und  1,6  Faden  in  der  Mitte  der  Bai;  und  man  würde  nicht  blofs  die 
Bucht,  sondern  auch  das  Meer  aufserhalb  derselben  vertiefen  müssen, 
denn  erst  620  Meter  von  der  Küste  hat  die  See  bei  halber  Fluth  eine 
Tiefe  von  8  Metern.  Diese  Angaben  Garella's  sind  ohne  Frage  sehr 
gewissenhaft;  sie  sind  so  ungünstig,  dafs  es  an  dem  Urtheil  wenig 
hätte  ändern  können,  wenn  noch  ärgere  Uebelstände  vorhanden  wären; 
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nicht  um  einen  Zweifel  anszudrucken,  sondern  lediglich  ab  ein  abweichen- 
des ZengmCs  wollen  wir  anfShren,  dais  anf  der  groCsen  Originalkarte 
CSodaszi's,  welche  Sgr.  Ospina,  damals  Minister  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten in  Nen-Crranada,  Herrn  A.  ▼.  Humboldt  nbersandt  hat,  der 
ganze  Meeresstrich  an  der  Gaymito-Mfindong  mit  Einschlds  der  Bai 
Vaca  del  Monte  als  ein  Schilfterrain  bezeichnet  ist,  welches  zur  2«eit 
der  Ebbe  trocken  liegt!  Mr.  Garella  scheint  selbst  zu  fühlen,  dafs  er 
diese  flache  Bucht  nicht  füglich  als  einen  fSr  den  Weltverkehr  geeig- 
neten Hafen  empfehlen  kann;  er  meint,  die  Schiffe  sollten  unter  dem 
Schutze  der  Inseln  Taboga  und  Taboguilla  ankern  und  hier  die  (xele- 
genbeit  zur  Einfahrt  in  den  Canal  abwarten.  Aber  selbst  bei  diesem 
traurigen  Ausknnftsmittel  wurde  es  nothwendig  bleiben,  den  Canal  weit 
in  die  See  hineinzufahren. 

Was  nun  die  Leitung  des  Ganais  über  den  Höhenzug  der  Wasser- 
scheide betrifft,  so  schlägt  Oarella  vor,  den  letztem  in  einem  Niveau 
von  41  Metern  (134,4  engl.  Fufs)  über  dem  Meere  durch  einen  Tunnel 
zu  durchbrechen,  der  in  dieser  Höhe  5350  Meter,  d.  h.  über  -^  deutsche 
Meilen  lang  sein,  nördlich  in  einen  tiefen  Durchstich  von  1570  Meter, 
südlich  in  einen  eben  solchen  von  810  Meter  Länge,  mit  einem  Maxi- 
mum der  Excavation  von  46  Meter  (c.  150  engl.  Fufe)  Tiefe,  münden 
müiste.  Das  Hinabsteigen  aus  dem  Wasserscheidebecken  zum  Stillen 
Ocean  soll  durch  16  Schleusen  bewirkt  werden,  die  sich  auf  die  Ge- 
sammtstrecke  (13,450  Meter)  so  ungleich  vertheilen,  dafs  auf  die  ersten 
900  Meter  nicht  weniger  als  fünf  fallen,  dafs  hier  also  eine  Schleuse 
von  der  andern,  mit  Einschlufs  des  Schleusenraumes,  nur  180  Meter 
entfernt  wäre.  Nach  Norden  bin  sollen  17  Schleusen  das  Hinabsteigen 
zum  Rio  Chagres  bei  Dos  Hermanas  vermitteln,  auf  einer  Strecke  von 
33,560  Metern.  Die  Speisung  des  ganzen  Canals  soll  aus  dem  Rio 
Chagres  erfolgen,  und  zwar  an  zwei  Stellen:  im  Wasserscheidebecken 
und  zwischen  der  neunten  und  zehnten  Schleuse  des  Nordabhanges, 
d.  h.  zwischen  dem  untern  Rio  Bonito  und  dem  Orte  Falanquilla.  Wenn 
von  dem  Scheitelbecken  die  südliche  Canalstrecke  ganz  und  die  nörd- 
ücfae  nur  bis  zur  neunten  Schleuse  mit  Wasser  versehen  werden  sollen, 
so  genügt  es  nach  Garella's  Berechnung,  in  das  erstere  eine  Wasser- 
ader zu  leiten,  die  am  Boden  2  Meter,  im  Niveau  des  Wassers  4,40  Me- 
ter breit,  1,20  Meter  tief  ist  und  ein  Gefalle  von  1  Meter  auf  10,000 
hat,  um  den  durch  die  Oeffnung  der  Schleusen  für  eine  Passage  von 
täglich  10  Schiffen,  durch  Infiltration  und  Verdunstung  verursachten 
Wasserverlust  des  Scheitelbeckens  zu  decken.  Aber  leider  kann  das 
Wasser  natürlich  nur  aus  einem  höher  gelegenen  Punkte  in  das  Becken 
der  Scheitelstrecke  geleitet  werden,  und  das  Niveau  des  letztern  liegt 
selbst  bereits  48  Meter  (157|  engl.  Fufs)  hoch.    Nun  fand  aber  Lloyd 
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das  Niveau  des  Ghagres,  19-^  Miles  oberhidb  Cruces,  nur  152,55  Fufs 
über  dem  Fluüiwasser  des  StUlen  Meeres;  und  Garella  sieht  sich  da- 
durch genothigt,  den  Cfaagres  noch  weiter  aufwärts,  an  einer  Stelle 
abzuleiten,  die  62  Eölometer,  d.  h.  38-^  engl,  oder  8^  deutsche  Meilen 
von  der  Scheitelstrecke  entfernt  ist  Wir  wollen  nicht  fragen,  über 
wie  viel  Schluchten  oder  auf  welchen  Umwegen  eine  solche  Wasser- 
leitung durch  das  Bergland  geführt  werden  müfste,  um  das  bestimmte 
Gefälle  gleichmäisig  zu  behaupten;  unumgänglich  nothwendig  aber  ist 
es  zu  wissen,  ob  der  Ghagres,  —  wenn  er  überhaupt  so  weit  in  das 
Gebirge  hineinführt  —  in  so  weiter  Entfernung,  jedenfalls  ganz  nahe 
seiner  Quelle,  bereits  eine  solche  Wassermasse  in  jeder  Jahreszeit 
zu  liefern  im  Stande  ist  Als  eventuelle  Aushilfe  empfiehlt  Garella, 
einige  der  kleinen  Bäche,  welche  die  Wasserleitang  durchschneiden 
müiste,  in  sie  hineinzuleiten  und  aus  dem  Thale  des  Flüfschens  Baila 
Mona  (Ballamon  der  E^arte)  ein  Reservoir  zu  bilden;  aber  man  mufs 
leider  furchten,  dafs  das  Niveau  dieser  in  Schluchten  rinnenden  Ge- 
birgsbäche  tiefer  liegt  als  das  der  Wasserleitung. 

So  lange  die  Frage  nach  dem  Wasservorrath  nicht  in  einer  posi- 
tiven und  absolut  befriedigenden  Weise  erledigt  ist,  mufs  man  sagen, 
dafs  Garella's  Project,  wie  sorgsam,  vorsichtig  und  kunstgerecht  es 
auch  in  vielen  Einzelnheiten  ausgearbeitet  ist,  völlig  in  der  Luft  schwebt 
Er  selbst  hat  sich  einer  stiUen  Besorgnifs  in  dieser  Beziehung  nicht 
entschlagen  können;  denn  nur  das  lebhafte  Bewuistsein,  wie  sparsam 
er  jedenfalls  mit  dem  Wasservorrath  umgehen  müsse,  kann  ihn  be- 
stimmt haben,  5  Schleusen  innerhalb  eines  Raumes  von  900  Metern 
zusammenzudrängen  und  doch  den  Bau  einer  Neptunstreppe  entschie- 
den von  der  Hand  zu  weisen.  Und  dieser  einen  morschen  Stütze  we- 
gen bricht  das  ganze  Project  zusammen.  Kein  Staat,  keine  Privatge- 
sellschaft wird  sich  entschliefsen,  ein  so  colossales  Bauwerk  wie  die- 
sen Ganal  mit  seinem  Tunnel  auszufuhren,  so  lange  für  das  wesent- 
lichste Bedürfhiüs  lediglich  auf  Grund  einer  zweifelhaften  Hypothese 
gesorgt  ist. 

Aus  den  oben  ndtgetheilten  Angaben  über  die  Höhe  des  Wasser- 
spiegels bei  Gruces  und  Gorgona  (38  und  22  Fufs  über  dem  Stillen 
Meere),  wie  aus  da:  Nothwendigkeit,  am  südlichen  Abhänge  auf  der 
dem  Wasserscheidebecken  unmittelbar  folgenden  Strecke  von  900  Me- 
tern einen  Fall  von  50  Fufs  durch  fünf  Schleusen  zu  überwinden,  geht 
hervor,  dafs  der  Höhenzug,  welcher  die  Wasserscheide  bildet,  nach 
Norden  wie  nach  Süden  sich  schnell  und  bedeutend  hinabsenkt  und 
dafs  er  verhältnifsmäiSsig  auch  nicht  breit  sein  kann.  Diese  Betrach- 
tung mufste,  wenn  man  einen  Tunnel  von  so  beträchtlicher  Länge 
überhaupt  für  statthaft  hält,  den  Gedanken  nahe  legen,  den  Ganal  im 
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Niveau  des  Meeres  zu  halten,  dadmeh  alle  Schwierigkeiten  der  Spei- 
sung, des  Baues  von  Schleusen  und  Aquäducten  u.  s.  f.  mit  einem 
Schlage  zu  beseitigen  und  ein  vollkommenes,  durchaus  zuverlässiges 
Werk  zu  schaffen.  Durch  eine  genauere  Prüfung  des  Langenprofils 
der  Garella'schen  Linie  ist  Herr  Grelle  zu  dem  Resultat  gekommen  '), 
dais  der  Tunnel  eines  Canals  im  Niveau  des  Meeres  eine  deutsche 
Meile  und  52  Ruthen  lang  sein  müfste  und  dais  der  tie&te  Einschnitt 
auüserhalb  des  Tunnels  nur  112 —  142  Fufe  betragen  würde,  tmd  zwar 
auf  einer  Strecke  von  einer  halben  deutschen  Meile.  Hält  man  dage- 
gen GareUa's  Tunnel  von  -^  deutsche  Meilen  Länge  und  einen  eben 
so  tiefen  Einschnitt  auf  einer  Strecke  von  fast  ^  deutsche  Meile,  und 
legt  die  immensen  Yortheile  eines  schleusenfreien  Canals,  mit  absolut 
sicherer  Wasserfalle,  durch  den  die  Schiffe,  ohne  Hilfe  des  Schlepptau's, 
von  der  Ebbe  und  Fluth  hindurchgetragen  werden,  in  die  Wagschaale: 
so  wird  Niemand  zweifeln,  dafs  dem  Vorschlage  Crelle's  entschieden 
der  Vorzug  gebührt,  zumal  da  der  durch  die  vermehrten  Erdarbeiten 
verursachte  Kostenzuwachs  zum  grofsen  Theile  dorch  das  Fortfallen 
der  kostspieligen  Bauten  von  Schleusen  und  Aquäducten  wieder  aus- 
geglichen wird.  Hier  zeigt  sich  recht  deutlich,  dais  das  Kühnste  doch 
zuweilen  das  Sicherste  ist,  und  dais  es  zuweilen  gerathener  ist,  die 
üeberwindung  groiser  und  greifbarer  Schwierigkeiten  zu  wagen,  als 
sich  der  Gefahr  auszusetzen,  durch  zaghafte  Vorsicht  in  ein  unentwirr- 
bares Netz  zahlloser,  verschiedenartiger  und  zimi  Theil  unberechen- 
barer Mängel  verstrickt  zu  werden. 

Die  Linie  der  Panama -Eisenbahn. —  Der  erste  brauchbare 
Verbindungsweg  zwischen  beiden  Meeren  ist  nicht  auf  der  von  Garella 
nivellirten  Route,  sondern  etwas  östlicher  dm*ch  eine  Eisenbahn  herge- 
stellt worden.  Da  die  letztere  die  Wasserscheide  zwischen  beiden 
Meeren  an  einem  Punkte  überschreitet,  der  173  FuDs  niedriger  ist  als 
der  Pafs  von  Ahogayegua,  und  da  die  Kosten  eines  Canalbaues  durch 
die  Nähe  der  Eisenbahn  erheblich  verringert  werden,  so  stellt  die  Route 
der  letztern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Herstellung  einer  Wasserver- 
bindung das  Project  GareUa's  in  den  Augen  competenter  Beurtheiler 
mehr  und  mehr  in  Schatten. 

Die  Eisenbahn  ')  beginnt  an  der  Westküste  des  kleinen  Eilandes 
Manzanillo  in  der  Limon-Bai.  Dieses  Inselchen,  nur  7000  Fufs  lang 
und  5800  Fufs  breit,  mit  einem  Flächenraum  von  650  Acres,  ist  von 
der  Regierung  Neu-Granada's  im  Jahre  1852  der  Eisenbahn-Gompagnie 

>)   Crelle's  Journal  fUr  die  Baukunst,  Bd.  XXIX,  Heft  1. 

')  Die  folgenden  Angaben  sind  der  Communication  of  the  Board  of  Direcfors 
of  the  Panama  Railroad  Company  to  the  Stochholders  ^  together  with  the  Report  of 
the  Chief  Engineer  to  the  Directors,  New  York  1855,  entlehnt. 
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abgetreten  und  von  der  letztem  ftüsschliefslich  zum  Bauplatz  für  die 
natürlich  schnell  sich  erweiternde  Stadt  Aspfinwall  beslimnit  und  abge-« 
theilt  worden.  Ein  700  Fufs  breiter  Wasserarm,  vöti  et^a  10  Fufs 
Tiefe,  trennt  die  Insel  im  Süden  von  dem  Festlande;  ödtlich  von  ihr 
liegt  die  Manzanillo-Bdi^  die  zwar  kleiner  als  die  Limon-Bai,  abei* 
gegen  Nordwinde  etwas  besser  geschützt  isti 

Von  Aspinwall  folgt  die  Bahn  dem  West-,  dann  dem  Südufer  det 
Insel,  läuft  auf  einem  Damme  über  den  Wasserarm,  von  hier  ab  Ifings 
des  Südufers  der  Limon-Bai,  über  das  Flüfschen  Mindi,  dann  zum  B^ 
Ghagres,  den  sie  ^  Meile  untethalb  Gatun  erreicht.  Sie  halt  6ich  an- 
fangs auf  dem  rechten  Ufer  des  Flusses,  ohne  dessen  zahlreichen  Krüm- 
mungen zu  folgen,  geht  über  den  Bi  Gatun  auf  einer  97  Fufs  langen 
Brücke,  die  aus  einem  einzigen  Bogen  besteht,  und  bei  Barbacoas  aicf 
einer  625  Fufs  langen  Brücke,  die  auf  fünf  Bogen  ruht,  über  den  Rio 
Ghagres,  und  folgt  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  bis  zjxt  Einmün- 
dung des  Obispo.  Unter  dem  Obispo  meint  Colonel  Totten,  Chef-In- 
genieur der  Panama -Eisenbahn,  nicht  den  von  Godazzi  „Bio  Agua 
Obispo^  oder  Cabaya  benannten  Flufs,  sondern  eineti  Flufis»  der  östUch 
von  dem  B.  Mandingo,  diesem  parallel  fiiefst  und  sieh  nach  der  Ver- 
einigung mit  demselben  in  den  B.  Ghagres  ergiefist.  Dem  Thale  dieses 
Obispo  folgt  die  Bahn  aufwärts  bis  in  das  Beistand,  und  erreicht  die 
Wasserscheide  an  einem  Punkte,  der,  nach  der  Bahnlinie  berechnet, 
37f  Miles  vom  Atlantischen  und  lOj-  Miles  vom  Stillen  Ocean  entfernt 
ist,  und  zwar  in  einer  Höhe  von  263^09  Fuis  über  dem  mittleren 
Meeresniveau«  Den  an  dieser  Stelle  287  FuIs  hohen  Pafs  hat  man 
durch  einen  Einschnitt  von  24  Fuis  Tiefe  (im  Maximum)  erniedrigt,  um 
das  Ansteigen  der  Bahn  sanfter  zu  machen.  Dieser  Durchstich  ist  nur 
-1  Mile  lang  und  führt  zu  den  Quellwassem  des  Bio  Grande,  dessen 
linkem  Ufer  die  Bahn  folgt.  Sie  hat  hier  über  die  Flüsse  Pedro  Mi- 
guel, GaimitiUo  und  Gardenas,  nicht  weit  von  der  Einmündung  der- 
selben in  den  Bio  Grande,  gefuhrt  werden  müssen,  durchschneidet  dann 
die  Savannen  von  Gorasal,  die  Sümpfe  von  Gorendu,  den  Fufo  des 
Berges  Ancon,  dessen  Hauptmasse  zur  Rechten  bleibt,  und  erreicht 
das  Stille  Meer  an  der  Playa  Prieta,  in  der  nördlichen  Vorstadt' von 
Panama. 

Die  Gesammtlänge  der  Bahn  beträgt  47  Miles  3020  Fuis.  Von 
den  ersten  13  Miles  zunächst  der  atlantisdbien  Küste  bestanden  8^  aus 
tiefen  Sümpfen,  durch  welche  die  Bahn  auf  Dämmen  geführt  werden 
mufste;  und  Kenner  haben  sich  an  Ort  und  Stelle  überzeugt,  daüs  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Bau  der  Bahn  zu  kämpfen  hatte,  hier 
viel  gröfser  als  in  dem  Berglande  waren,  und  dals  die  Leistungen  des 
Chef- Ingenieurs  auf  dieser  schwierigsten  Stelle  am  bewundemswürdig- 
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sten  Bind.  Aiif  den  nficbsten  18  Miles,  bis  zur  Mündung  des  Obispo, 
war  der  Boden  gfinstig  und  die  Arbeit  leicht.  Dagegen  boten  der  un- 
tere Theil  des  Obispo -Thaies  und  die  Linie  längs  des  obem  Bio  Grande 
wieder  ertiebliche  Schwierigkeiten;  der  Obispo  ist  so  gewunden,  dafs 
die  Bahn  ihn  zweimal  überschreiten  muTs,  und  der  Thalgrund  besteht 
aus  einer  wilden,  von  tiefen  Schluchten  zerrissenen  Felsenlandschaft. 
Jenseits  des  Rio  Pedro  Miguel  biß  zum  Stillen  Meere  war  die  Arbeit 
im  Allgemeinen  leicht,  obgleich  auch  hier  noch  einige  tiefere  Einschnitte 
und  lange  Dfimme  vonnöthen  waren.  Man  hat  bemerkt,  dafs  die  Dämme 
sich  viel  schneller  setzten  als  in  nördlicheren  Zonen;  sobald  sie,  be- 
schwert, die  erste  Regenzeit  überstanden  haben,  besitzen  sie  die  wün- 
schenswerthe  Festigkeit;  und  wenn  sie  bepflanzt  sind,  werden  sie  durch 
die  üppige  Vegetation  vor  neuen  Auswaschungen  geschirmt. 

Die  Gesammtkosten  der  Bahn  belaufen  sich  nach  der  Berechnung 
des  Chef- Ingenieurs  auf  c.  7,408,000  Dollars.  Der  Bau  wurde  im  Ja- 
nuar 1850  begonnen,  im  Jahre  1853  waren  20,  im  Jahre  1854  bereits 
31  Miles  im  Betrieb,  und  am  28.  Januar  1855  konnte  die  ganze  Bahn 
eröffnet  werden.  Das  Klima  wurde  den  Arbeitern  nicht  in  dem  Grade 
verderblich,  als  man  befürchtet  hatte;  gegenüber  den  Deklamationen, 
die  sich  in  dieser  Beziehung  vernehmen  liefsen,  und  zur  Berichtigung 
eines  festgewurzelten  Irrthums,  der  noch  neuerdings  ein  deutsches  Blatt 
zu  dem  emphatischen  Ausruf  veranlafste,  dafs  man  nur  mit  Schaudern 
an  die  „Tausende  und  aber  Tausende"  denken  könne,  welche  der  sechs- 
jährige Bau  der  Panama-Bahn  hinweggerafft  ■),  wollen  wir  bemerken, 
dals  von  dem  ersten  Spatenstich  ab  bis  zur  Eröffnung  der  Bahn  die 
Todesfmie  unter  den  weifsen  Arbeitern  genau  registrirt  wurden,  und 
dafs  während  der  fünf  (nicht  sechs)  Baujahre  von  den  c.  6000  Weifsen, 
die  bei  dem  Bau  beschäftigt  waren,  293  gestorben  sind,  und  zwar 
Viele  an  Ejrankheiten,  die  mit  dem  Klima  in  keiner  Verbindung  stan- 
den. Der  Procentsatz  der  Todesfälle  unter  den  Coolies  war  gröfser, 
der  unter  den  Schwarzen  von  Jamaica  und  den  Eingeborenen  gerin- 
ger als  unter  den  Weifsen.  Die  Sterblichkeit  unter  den  Coolies  hatte 
vornehmlich  in  der  geringen  Sorgfalt  ihren  Grund,  welche  man  diesen 
Leuten  widmete;  während  der  Arbeit  in  den  Sümpfen  der  atlantischen 
Küste  hatten  sie  ohne  Schirm  und  Schutz  Regen  und  Sonnenschein  zu 
ertragen,  fanden  auch  während  der  Regenzeit  kein  Obdach;  weder  für 
gesunde  Nahrung  noch  f3r  gutes  Trinkwasser  war  gesorgt  worden, 
dagegen  gestattete  man  ihnen,  so  viel  Branntwein  zu  trinken,  als  sie 
kaufen  konnten  ^).    Es  ist  sicherlich  sehr  heilsam,  eine  so  unverant- 

')   Das  Ausland  1857,  S.  497. 

*)   Vergl.  Dr.  Black's  Bemerkungen  in    der   Sitzung   der  Londoner  geograph. 
G«sellscliait  vom  28.  April  1866,  in  den  Proceeäings  1866,  p.  67. 
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wordiche  Sorglosigkeit  mit  vollstem  Ernste  za  ragen;  will  man  aber 
lediglich  die  Einwirkung  des  Klima' s  veranschlagen,  so  bieten  nur 
die  weifsen  Arbeiter,  denen  grofsere  Anfinerksamkeit  zu  Tbsal  wnrde, 
einen  zulässigen  Mafsstab  dar;  und  unter  ihnen  war  die  Sterblichkeit 
nicht  gröfser,  als  unter  den  Arbeitern  bei  manchen  Bauten  in  der  ge- 
mfifsigten  Zone. 

Zur  Beurtheilung  der  Canalisationsfrage  sind  die  uns  voriie- 
genden  Angaben  über  den  Bau  der  Eisenbahn  durchaus  unzul&nglich. 
Die  geringe  Erhebung  der  Wasserscheide  ist  fSr  einen  Ganal  im  Ni- 
veau des  Meeres  nur  insofern  von  Belang,  als  sie  für  die  PrSsumption 
spricht,  dafs  auch  die  Breite  des  Höhenzuges  nicht  betrfichtlich  sein 
wird;  und  für  einen  Schleusencanal  dadurch,  dafs  sie  gestattet,  dem 
Wasserscheidebecken  ohne  einen  Durchstich  von  bedeutender  Tiefe  eine 
relativ  geringe  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  zu  geben.  Zu  Gun- 
sten der  Annahme,  dafs  der  Höhenzug  nur  schmal  ist,  spricht  der  um- 
stand, dafs  man  der  Eisenbahn  auf  den  ersten  4  Miles  sudlidi  von  der 
Wasserscheide  eine  Neigung  von  60  Fufs  auf  die  engl  Meile  hat  ge- 
ben müssen;  am  Endpunkte  dieser  Strecke  liegt  also  das  Terrain  nur 
noch  23  Fufs  über  dem  Stillen  Meere,  und  da  die  Eisenbahn  hier  natir^ 
lieh  der  schwächsten  Abdachung  folgt,  die  überhaupt  zu  ermitteln  war, 
darf  man  vermuthen,  dafs  ein  Ganal  auf  den  ersten  8  Miles  zunächst 
des  Stillen  Meares  ohne  Einschnitt  von  erheblicher  Tiefe  hergestellt 
werden  kann.  Dasselbe  gilt  auf  der  atlantischen  Seite  von  den  ersten 
31  Miles  bis  zur  Mündung  des  Obispo.  Zwischen  diesen  beiden  End- 
punkten liegt  ein  Raum  von  8^  Miles,  —  sicherlich  derjenige,  auf  dem 
die  Eisenbahn  die  stfirksten  Biegungen  macht,  der  also  durch  einen 
Tunnel  erheblich  abgekürzt  werden  könnte.  Wie  weit  ein  Ganal  im 
Thale  des  Obispo  ohne  tiefe  Einschnitte  gefahrt  werden  kann,  Ififot 
sich  ohne  Längenprofil  im  groisen  Mafestabe  nicht  ermitteln;  mit  Sicher- 
heit können  wir  aus  den  uns  vorliegenden  Angaben  nur  ersehen,  dafs 
die  Bahn  von  der  Wasserscheide  nordwärts  auf  den  ersten  drei  Miles 
um  c.  163  Fufs  hinabsteigt,  hier  also  bereits,  obgleich  sie  natürlich  dem 
sanftesten  Abhänge  folgt,  ein  Niveau  von  nur  100  Fuis  über  dem  Meere 
erreicht.  .  Will  man  nun,  mit  Herrn  Garella,  den  offenen  Durchstich 
bis  zu  einem  Maximum  der  Tiefe  von  46  Metern  (150  engl.  Fufis)  fort- 
setzen, ehe  man  die  Tunnelarbeit  beginnt,  so  müssen  wir  nach  dem 
Obigen  annehmen,  dafs  der  Tunnel  eines  Ganais  im  Niveau  des  Mee- 
res auf  der  Eisenbahnroute  nicht  viel  über  ^  deutsche  Meile  lang  wer- 
den dürfte. 

Es  bleiben  uns  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Ausgangspunkt 
am  Stillen  Ocean  übrig.  Panama  hat  keinen  Hafen.  Das  Meer  ist 
hier  so  seicht,  dafs  nur  ganz  flache  Boote  an  die  Stadt  herankommen 
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und  dafs  selbst  Fahrzeuge  von  80  Tonnen  Gk^halt  sich  der  Küste  nur 
auf  2  Seemeilen  nShem  können.  Groisere  Schiffe  müssen  in  der  Nähe 
der  kleinen  Eilande  Perico  und  Flamenco,  etwa  2^  Seemeilen  von  der 
Kaste  *),  vor  Anker  gehen;  hier  finden  sie  Schatz  nnd  guten  Anker- 
grand, obgleich  die  Wassertiefe  im  Norden  derselben  auch  nur  3  bis 
3^  Faden  beträgt,  und  erst  östlich  und  nordöstlich  in  einiger  Entfer- 
nung auf  5  bis  6  Faden  anwächst.  Die  Eisenbahn  -  Compagnie  hat 
jetzt  bei  FanamÄ  einen  450  Fufs  langen  Damm  gebaut,  zu  welchem 
die  Passagiere  von  der  Bhede  durch  einen  kleinen  flachgehenden 
Dampfer  befördert  werden;  für  den  grofsen  Waarenverkehr  ist  dieses 
Aoskunftsmittel  natürlich  ungenügend  und  die  Anlage  eines  Hafens 
onerläislich.  Obrist  .Codazzi  macht  in  einer  Anmerkung  auf  dem  Ori- 
ginal seiner  groisen  Karte  die  Andeutung,  dafs  man  die  Inseln  Fla- 
menco  und  Perico  mit  dem  Festlande  verbinden  möge.  Ein  solcher 
Damm,  westlich  nach  der  Punta  Guinea  geführt,  würde  nach  Bd.cher's 
Plan  etwa  ly  Seemeilen  lang  werden  und  durch  ein  Wasser  gehen, 
dessen  Tiefe  von  3  Faden  ziemlich  regelmäfsig  abnimmt.  Es  würde 
dadurch  allerdings  eine  beträchtliche  Wasserfläche  trefflich  geschützt 
werden;  aber  das  eingeschlossene  Becken  ist  ganz  flach,  ausgenommen 
nnmittdbar  an  den  Inseln. 

Die  Route  zum  Bio  Chepo.  —  Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen, den  Isthmus  an  seiner  schmälsten  Stelle,  zwischen  dem  Golf 
von  San  Blas  und  der  Mündung  des  Bio  Ghepo  zu  durchforschen.  Die 
Versuche  von  Wheelwright  und  Hopkins,  hier  von  einem  Meere  zum 
andern  vorzudringen,  scheiterten,  da  die  unabhängigen  Indianer  keinem 
Europäer  den  Zutritt  zu  ihrem  Gebiete  verstatten.  Zu  Gunsten  der 
Rio  Chepo -Route  spricht,  dafs  der  Golf  von  San  Blas  einen  geräumi- 
gen und  sichern  Hafen  bietet,  wenn  auch  der  Zugang  zu  ihm  durch 
zahllose  Inselgruppen  und  Korallenriffe  erschwert  wird.  Aber  in  allen 
andern  Punkten  scheint  das  Project  auf  grofse  Schwierigkeiten  zu  stofsen. 
Es  wird  allerdings  versichert,  dafs  die  Indianer  ihre  Canoes  zuweilen 
von  den  Zuflüssen  des  Rio  Chepo  über  die  Cordillere  zum  Bio  Man- 
dingo  tragen;  nach  Codazzi  fuhrt  indefs  der  Pfad  zu  diesem  Flusse 
über  einen  Pafs  von  609  Metern  Höhe,  und  die  niedrigste,  von  ihm 
verzeichnete  Erhebung  in  dieser  Gegend,  an  den  Quellen  des  B.  Guapti, 
beträgt  auch  noch  470  Meter.  Dafs  die  Cordillere  weiter  östlich,  zwi- 
schen den  Quellen  des  B.  Chepo  und  B.  Concepcion,  sehr  hoch  ist. 


»)  Walton  behauptet  im  Colonial  Journal  1817,  p,  87,  dafs  die  Inseln  7  Miles 
von  der  Küste  entfernt  wären;  später  reducirte  er  diese  Angabe  auf  6  —  6  Miles 
(The  Asiatic  Journal  and  Monthly  Miscellanys,  Third  Senes.  VoL  IV,  p,  668).  Beide 
Angaben  sind  mit  Oapt.  Belcher's  Plan  der  Rhede  ganz  unvereinbar. 
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wissen  wir  aus  den  Berichten  Dampier's  und  Wafer's,  die,  von  befreun- 
deten Indianern  geleitet,  das  Gebirge  im  Jahre  1681  an  zwei  verschie- 
denen Punkten  überschritten.    Dampier  mufste  zuerst  zwei  sehr  hohe 
Bergzuge  übersteigen,  wanderte  einige  Miles  weit  auf  dem  E^amme  des 
zweiten,  der  durch  eine  niedrige  Senkung  von  dem  Haupthöhenzuge 
geschieden  war;   erst  nach  einer  Wanderung  von  5  Miles  quer  über 
den  Kamm  des  letztern  erreichte  er  den  Nordrand,  von  dem  man  die 
See  erblicken  konnte  ').    Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Gordillere  ziem- 
lich breit  ist.     Bestimmter  und  noch  viel  ungünstiger  lauten  Wafer's 
Angaben.    Nachdem  er  schon  mehrere  Berge  überschritten  hatte,  kam 
er  an  einen  Höhenzug,  der  alle  andern  weit  überragte;  erst  nach  vier- 
tägigem Marsehe  gelangte  er  auf  den  Kamm,  das  Ansteigen  erfolgte 
allmählich,  und  war  hin  und  wieder  auch  durch  eine  Senkung  unter- 
brochen.   Von  dem  Gipfel  aus  erschienen  die  Berge,  die  man  bisher 
überschritten  hatte,  sehr  niedrig;  die  Wanderer  befanden  sich  über  den 
Wolken,  welche  die  niedrigeren  Höhen  verhüllten,  und  hatten  Anwand- 
lungen von  Schwindel.     „Ich  halte  diesen  Theil  des  Gebirges^,  sagt 
Wafer,  „für  höher  als  den,  welchen  ich  mit  CapL  Sharp  überschritt^ 
(die  Gordillere  an  der  Caledonia-Bai)  „und  auch  für  höher  als  das 
Gebirge,  über  welches  Dampier  und  seine  Genossen  zurückkehrten'^  '). 
Und  doch  mufs  man  annehmen,  dafs  sowol  Dampier  wie  Wafer  die  be- 
quemsten, von  ihren  Ausgangspunkten  erreichbaren  Passagen  kennen 
lernten,  da  sie  von  ortskundigen  und  befreundeten  Indianern  geführt 
wurden. 

An  der  Mündung  des  Rio  Chepo  sind  die  Verhältaiisse  wo  mögHch 
noch  upgünstiger  als  bei  Panama;  das  Meer  ist  hier  so  flach,  d&fe  sich 
Schiffe  der  Küste  nur  auf  4  Miles  nähern  können;  fOr  kleine  Fahr- 
zeuge soll  sich,  nach  Codazzi,  bei  der  Insel  Chepillo  ein  Ankerplats 
finden.  Trotz  alledem  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  das 
Terrain  in  Anbetracht  der  erheblichen  Verengerung  des  Isthmus  an 
dieser  Stelle  eine  genauere  Erforschung  v^dient.  Ein  Canal  im  Ni- 
veau des  Meeres,  mit  einer  Strömung  nach  dem  Atlantischen  Meere 
zur  Zeit  der  Fluth,  mit  einer  entgegengesetzten  zur  Zeit  der  Ebbe,  ist 
nur  auf  dem  Isthmus  von  Panama  und  Danen  möglich,  und  ein  sol- 
cher Canal  bietet  dem  Weltverkehr  so  hervorstechende  Vortheile,  dafs 
es  sehr  zu  erwägen  ist,  ob  sie  nicht  den  Kosten  grofsartiger  Tunnel- 
und  Hafenbauten  die  Wage  halten. 


*)  A  New  Voyage  rotmd  the  World,  By  Capt,  William  Dampier,  In  der  Col- 
lection  of  Voyagea,   London  1729.    Vol.  /,  p,  22. 

^)  A  New  Voyage  and  Description  of  tke  hthvMU  of  America.  By  Lionel  War- 
fer.   In  derselben  CoUection   Vol.  III,  p.  289. 
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6)     Der  Isthmus   von  Darien. 

Der  Isthmus  von  Danen  war  das  Gebiet,  auf  welchem  die  Spa* 
nier,  unter  Yaaco  Nunez  de  Baiboa,  zum  ersten  Male  das  amerikani- 
sche Festland  durchzogen  und  bis  zur  Südsee  vordrangen.  Auf  der 
pacifiscben  Seite  desselben  begründeten  sie  mehrere  Ansiedelungen, 
und  ihre  Goldwäschen  an  den  Zuflüssen  des  Rio  Tuyra  standen  in 
dem  Rufe,  sehr  einträglich  zu  sein.  Gegen  das  Ende  des  siebenzehn^ 
ten  und  am  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts  hatten  die  Buccaneers 
mehrmals  den  Isthmus  durchzogen  und  den  Beweis  geliefert,  dals  hier 
brauchbare  Pfisse  in  der  Gordillere  existirten.  Diese  Thatsachen  be- 
wogen Paterson,  den  Begründer  der  englischen  Bank,  auf  dem  Isth? 
mus  von  Darien  einen  Punkt  zur  Anlage  einer  Colonie.zu  wählen, 
die  seinen  weitgreifenden  Plänen  zufolge  den  Handel  mit  dem  Stillen 
Ocean  vermitteln  sollte. 

Seitdem  vergingen  anderthalb  Jahrhimderte,  ohne  dafs  unsere 
Kenntnifs  dieser  Localität  einen  bemerkenswerthen  Zuwachs  erhielt. 
Die  Berichte  der  Buccaneers,  namentlich  Sharp's  und  Wafer's,  und 
einige  Schriften  über  die  Schicksale  der  schottischen  Colonie  blieben 
die  Hauptquellen  unserer  Information,  —  achtungswerthe  Quellen,  ohne 
Frage,  denn  sie  gaben  uns  die  Beobachtungen  von  Männern  wieder, 
welche  wirklich  an  Ort  und  Stelle  waren  und  schlicht  verzeichneten, 
was  sie  gesehen  hatten;  aber  zur  Beurtheilung  der  Frage,  ob  hier  die 
Anlage  eines  interoceanischen  Canals  möglich  sei,  lieferten  sie  begreift 
lieber  Weise  kein  ausreichendes  Material. 

Da  trat  vor  nicht  langer  Zeit  ein  gewisser  Dr.  Cullen  mit  df  r  Ver« 
Sicherung  auf,  dafs  es  ihm  in  den  J.  1849  bis  1851  mehrmals  gelungen 
sei,  allein,  ohne  Hilfe  der  Indianer,  nur  mit  seiner  Macheta  ausgerüstet, 
den  Isthmus  zu  durchziehen  und  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  die 
Anlage  eines  Canals  hier  auf  gar  keine  Schvderigkeit  stofsen  würde. 
In  einer  ausführlichen  Schrift,  welche  1853  in  zweiter  Auflage  er^ 
schien  '),  publicitte  er  die  Resultate  seiner  angeblichen  Beobachtungen. 
Ihnen  zufolge  sind  die  Gipfel  der  Gordillere  an  der  Bai  von  Caledonia 
nur  350  Fuik  hoch;  zwischen  ihnen  liegen  mehrere  Thfiler,  durch  wel« 
che  die  Flüsse  Aglaseniqua,  Aglatomate  u.  a.  ihren  Lauf  zum  Atlanti-* 
sehen  Ocean  nehmen;  die  Sohle  derselben  ist  kaum  150  Fufs  über 
dem  Meeresniveau,  und  der  ganze  Gebirgszug  an  seinem  Fnise  nicht 
über  2  Miles  breit;  im  Süden  dehnt  sich  bis  zum  Rio  Savana,   der  in 


>)  IsthtMU  of  Darien  Ship  Canali  toiih  a  Füll  Hisiory  of  the  Scoich  Colony 
of  Larim,  aeveral  Mapsy  Views  of  the  Country,  and  Original  DoctmenU.  By  Dr, 
Cullen.    Second  Edition,    London  1858. 
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den  Bio  Tuyra  mündet,  ein  ganz  ebenes  Terrain  aus.  Die  Anlage 
eines  schleusenfreien,  nur  33  Miles  langen  Canals  sei  hier  also  so  be- 
quem, daSa  nur  auf  etwa  3  oder  4  Miles  ein  tiefer  Einschnitt  noth- 
wendig  sein  würde. 

Diese  Behauptungen  muTsten  natürlich  Auüsehen  erregen.  Der  kri- 
tische Leser  freilich  konnte  sich  ernster  Bedenken  nicht  entschlagen:  er 
fand  statt  eines  objectiven  Berichts  über  wichtige  Forschungsreisen  eine 
Schrift,  in  welcher  das  verschiedenartigste  Material,  Altes  und  Neues, 
wild  durch  einander  geworfen  ist,  obgleich  der  Verf.  in  der  zweiten 
Auflage  verspricht,  „to  place  the  facts  in  a  more  clear  and  kicid  ordre 
before  the  reader^;  statt  eigener  positiver  Beobachtungen  blühende 
Schilderungen,  die  aus  Warburton's  Roman  „Darien^  und  Zeitungs- 
räsonnements  entlehnt  sind;  statt  eines  nüchternen  Kostenanschlages 
Andeutungen,  die  darauf  berechnet  schienen,  die  wilde  Habsucht  zu 
entflammen  *);  und  wirkliche  positive  geographische  Angaben  eigent* 
lieh  nur  in  Bezug  auf  die  allernächste  Umgebung  der  Caledonia-Bai 
und  auf  den  untern  Flufslauf  des  B.  Savana  und  B.  Tuyra,  wahrend 
in  Bezug  auf  das  Innere  des  Landes  nur  Behauptungen  und  Versiche- 
rungen geboten  werden.  Aber  wie  bedenklich  dieses  auch  sein  mochte: 
die  Erinnerung  an  die  Ereignisse,  deren  Schauplatz  der  Isthmus  von 
Darien  gewesen,  liefs  es  immerhin  als  möglich  erscheinen,  dafs  hier 
wirklich  eine  auch  für  einen  Canal  brauchbare  Passage  von  Meer  zu 
Meer  existire.  Hatte  doch  auch  Lionel  Wafer,  der  die  Cordillere  so- 
wol  an  der  Caledonia-Bai  wie  am  Bio  Concepcion  überschritten,  in 
seiner  allgemeinen  Beschreibung  bemerkt,  dafs  der  Hauptgebirgszug 
nicht  sowol  aus  einem  ununterbrochenen  Kamme,  als  aus  einer  Beihe 
von  Hügeln  bestehe,  zwischen  denen  sich  oft  breite  Thäler  befänden  *), 
Man  mag  es  also  erklärlich  finden,  dafs  Dr.  GuUen's  Bericht  auf  unter- 
nehmende Männer  Eindruck  machte:  die  Herren  Gh.  Fox,  J.  Henderson 
und  Th.  Brassey  verbanden  sich,  den  Isthmus  weiter  untersuchen  zu 
lassen,  und  wählten  dazu  den  bekannten  Ingenieur  L.  Gisborne. 

Es  ist  der  Mühe  werth,'zu  sehen,  wie  dieser  Mann  sich  seiner 
wichtigen  Aufgabe  entledigt  hat.  Wir  folgen  dabei  seinem  eigenen 
Berichte  an  die  drei  Männer,  in  deren  Auftrage  er  handelte  '). 

Gisborne  landete  am  17.  Juni  1852  zu  Puerto  Escoces,  überschritt, 
angeblich  ohne  Hindernisse,  die  Cordillere,  die  hier  nur  276  Fufs  hoch 
war,  und  erreichte  jenseits  derselben  einen  kleinen  Flufs,  der  zu  einem 


')  Z.  B.  p.  39:  „st  M  not  unliJcely  that  the  neceuary  cutting  matf  develop«  the 
existence  of  rieh  veins  qf  gold,  and  partly  repay  the  expenceg  of  the  canaL"  Das 
fehlte  in  der  That  noch! 

»)  L.  Wafer  a.  a.  O.  p.  297. 

')  Abgedruckt  bei  CuUen  p.  103  fif. 
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gröfseren  fahrte;  der  letztere  kam  von  SW.;  Grisbome  folgte  ihm  nord* 
vfirts  bis  zum  Einbrach  der  Dunkelheit  und  wurde  am  folgenden  Tage, 
als  er  die  Reise  fortsetzen  wollte,  von  Indianern  angehalten  und  von 
ihnen  bedeutet,  dafe  er  umkehren  müsse.  Die  Eingeborenen  führten 
ihn  stromabwärts;  der  Flufs  nahm  bald  eine  östliche  Richtung  und 
mündete,  5  Miles  von  Puerto  Escoces  entfernt,  in  die  Caledonia-Bai. 
Dnmit  endete  die  Exploration  des  Ingenieurs  an  der  atlantischen  Küste: 
noch  an  demselben  Tage  stach  er  in  See,  —  nicht  niedergeschlagen 
darüber,  dafe  seiner  Untersuchung  schon  am  zweiten  Tage  gewaltsam 
ein  Ende  gemacht  war,  sondern  vollkommen  befriedigt  über  das  Re- 
sultat derselben,  denn  y,our  great  object  had  been  obtained  in  finding 
that  the  Cordilleras^  ftkich  appeared  from  the  sea  a  conUnuous  ränge, 
had  an  intervening  Valley,  and  that  the  summit  between  the  two  oceans 
fnust  be  in  the  centre  of  the  Isthmus^  if  not  nearer  the  Pacific  coast^. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  wird  den  Leser  überzeugen,  dafs  der  5  Miles 
vom  Puerto  Escoces  mündende,  in  seinem  oberen  Laufe  von  SW.  her- 
kommende und  dann  nach  Ost  sich  wendende  Flufs  derselbe  ist,  den 
unsere  Karte  als  R.  Chucuti  bezeichnet.  Die  „Gordillera^,  nach  deren 
Uebersteigung  Gisborne  zuerst  an  einen  NebenfluTs  dieses  Stromes  ge- 
langte, ist  eine  der  niedrigen  Hügelreihen,  welche  die  Thäler  der  süd- 
lichen Zuflüsse  des  R.  Chucuti  von  einander  scheiden;  und  wenn  er 
von  hier  aus  in  südwestlicher  Richtung  eine  grofse  Ebene,  „mindestens 
6  Miles  weit^,  überblickt  haben  will,  so  kann  man  dieses,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  lediglich  seiner  lebhaften  Einbildungskraft;  bei- 
messen. 

Eben  so  „befriedigend''  war  die  Erforschung  des  Isthmus  von  der 
Küste  des  Stillen  Oceans  aus.  Am  29.  Juni  erreichte  Gisborne  die 
Boca  Chica,  eine  der  beiden  Mündungen,  durch  die  sich  der  R.  Tuyra 
in  den  Golf  von  S.  Miguel  ergiefst,  und  fuhr  am  folgenden  Tage  den 
R.  Savana  aufwärts,  bis  zu  einem  Punkte  5  Miles  oberhalb  der  Ein- 
mündung des  R.  Lara.  Am  2.  Juli  trat  er  von  hier  in  nordöstlicher 
Richtung  die  Landreise  an,  überschritt  nach  einem  Marsche  von  2  Mi- 
les eine  Hügelreihe  von  c.  lOOFufs  Höhe,  dann,  jenseits  eines  Thaies 
mit  der  Confluenz  zweier  kleinen  Flüsse,  eine  zweite  Hügelreihe  von 
130  Fufs  Höhe,  „welche  die  "Wasserscheide  zwischen  den  Flüssen  Sa- 
vana und  Caledonia  bildet*'!!  Am  Fufse  derselben  flofs  ein  Bach  nach 
Osten,  der  sich  2  Miles  weiter  in  einen  gröfseren  Flufs  ergofe;  dem 
letzteren  folgte  man  eine  Strecke  weit  und  sah  im  NO.  weite  Ebenen 
ohne  Hügel.  Ein  Fufspfad  und  eine  durch  einen  quer  über  den  Flufs 
gelegten  Baumstamm  gebildete  Brücke  überzeugten  Herrn  Gisborne, 
dafs  er  sich  bereits  im  Gebiete  derjenigen  Indianer  befand,  die  sich 
seinem  Vordringen  an  der  Caledonia-Bai  widersetzt  hatten!!     „Und 
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da  unser  Zweck  erreicht  war,  schien  es  unklug,  dadurch,  dafs  wir  die 
6  Miles^  (die  nach  Herrn  Gisborne's  Ansicht  die  Distanz  zwischen 
den  beiden  Endpunkten  seiner  Reise  ausfüllten)  „durchwanderten,  uns 
weiterer  Gefahr  von  Seiten  dieser  Indianer  auszusetzen,  und  wir  er- 
achteten es  für  den  Erfolg  der  Unternehmung  als  das  Beste,  zurück- 
zukehren.^ Er  fuhr  dann  noch  den  R.  Lara  11  Miles  aufwärts  und 
fand  bei  einem  Versuche,  seine  Route  chartographisch  darzustellen,  dafs 
die  beiden  Flüfschen,  deren  Confluenz  oben  erwähnt  ist,  zu  den  Quellen 
des  R.  Lara  gehören  müfsten.  Damit  endeten  die  Localuntersuchungen, 
derentwegen  dieser  Ingenieur  den  atlantischen  Ocean  durchfahren  hatte. 
Zur  weitern  Charakteristik  dürfen  wir  nur  noch  anführen,  dafs  Gis- 
bome  darauf  einen  Kostenanschlag  für  den  projectirten  Canal  gründet. 

Dr.  Güllen  hat  seine  eigenen  sonderbaren  Forschungen  und,  wie 
wir  glauben  müssen,  auch  die  Gisborne's,  dessen  Report  er  seiner 
Schrift  beigefügt  hat,  durch  eine  Karte  erläutern  wollen,  die  uns  ein 
sicheres  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Localuntersuchungen  verstattet. 
Als  hervorstechende  Eigenthürolichkeiten  dieser  Karte  heben  wir  her- 
vor, dafs  sie,  um  den  Isthmus  zu  verengern,  die  Boca  Chica  und  dem- 
gemäfs  auch  das  ganze  Flufssystem  des  R.  Savana  um  mindestens 
10  Minuten  zu  weit  nach  Osten  rückt  *);  und  zweitens,  dafs  eine  gerade 
Linie,  welche  das  F.  del  Principe  mit  der  Küste  der  Galedonia-Bai 
gegenüber  der  I.  de  Oro  verbindet,  das  System  des  Chucunaque  nir- 
gends schneidet,  vielmehr  immer  im  Norden  desselben  bleibt.  Die 
Mündimg  des  Sucubti  in  den  Chucunaque  liegt  z.  B.  auf  Cullen's  Karte 
gerade  östlich  vom  F.  del  Principe,  und  gerade  südlich  von  der  I. 
de  Orol 

Daraus  erhellt  zur  Evidenz,  dafs  Dr.  Cullen  diese  Strecke  nicht 
durchwandert  hat.  Alle  Berichte  derjenigen  Personen,  welche  wirk- 
lich in  das  Innere  des  Isthmus  von  Danen  gedrungen  sind,  stimmen 
darin  überein,  dais,  sobald  man  von  der  Galedonia-Bai  aus  die  Cor- 
dillere  überschritten  hat,  jenseits  derselben  das  Flufsthal  des  Chucuna- 
que liegt.  Wir  machen  diese  Berichte  in  Kürze  namhaft,  da  sie  gleich- 
zeitig die  Bodenbeschaffenheit  in  ihr  wahres  Licht  zu  stellen  geeignet 
sind. 

Capt.  Sharp  *)  brach  im  Jahre  1680  von  der  Galedonia-Bai,  gegen- 
über der  I.  de  Oro,  auf,  und  gelangte  nach  einem  beschwerlichen 
Tagemarsch,  der  einige  seiner  Leute  so  entmuthigte,  dafs  sie  wieder 


' )  Die  Kttste  des  Stillen  Oceans  hat  Obrist  Codazzi,  wie  er  in  einer  Note  be- 
merkt, nach  den  Aofiiahmen  der  britischen  Marine  verzeichnet,  die  ihm  noch  Tor 
der  Pnblication  derselben  von  der  britischen  Admiralität  mitgetheilt  wurden. 

')  S.  Capt.  Sharp'«  Journal  im  vierten  Bande  der  oben  angefahrten  CoUection 
J729. 
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umkehrten,  um  2  Uhr  Nachmittags  zu  einem  Indianerhause  am  Fufse 
der  Cordillere;  am  folgenden  Tage  erstieg  er  das  Gebirge,  erreichte 
erst  um  3  Uhr  Nachndttags  den  Gipfel,  und  kam  jenseits  desselben, 
etwa  6  Miles  weiter,  zu  einem  Flusse,  an  dem  er  lagerte.  Von  die- 
sem Flusse  führte  eine  ununterbrochene  Stromverbindung  bis  nach 
Santa  Maria  am  B.  Tuyra;  er  gehörte  ohne  Frage  zum  System  des 
Chucunaque.  Obgleich  Capt.  Sharp  von  befreundeten  Indianern  geleitet 
wurde  und  den  grofsesten  Theil  des  Weges  auf  Canoes  stromabwärts 
zurücklegte,  brachte  er  auf  der  Tour  doch  (mit  EinschluTs  von  andert- 
halb Rasttagen)  10  Tage  zu  und  erst  die  darauf  folgende  Nacht  führte 
ihn  in  die  Nähe  von  Santa  Maria. 

Im  Jahre  1785  beabsichtigte  der  Gouverneur  von  Darien,  Don  An- 
dres de  Arisa,  das  von  ihm  am  R.  Savana  gegründete  F.  del  Principe 
mit  der  Caledonia-Bai  durch  eine  StraTse  zu  verbinden  ').  Dieser 
Weg,  der  nur  zum  Theil  ausgeführt  wurde,  ging  an  der  Mündung  des 
Sucubti  vorbei,  —  nach  Codazzi's  Karte  also  vom  F.  del  Principe  in 
gerader  Richtung  auf  die  Caledonia-Bai,  während  er  nach  Cullen's 
Karte  an  der  Sucubti -Mündung  einen  rechten  Winkel  bildete.  Wenn 
man  nun  wirklich,  wie  Cullen  behauptet,  vom  F.  del  Principe  in  gera- 
der Richtung  ohne  Beschwerden  zur  Caledonia-Bai  gelangen  kann,  was 
bestimmte  dann  den  ortskundigen  Gouverneur,  den  Umweg  über  die 
Sucubti -Mündung  zu  wählen?  In  Wahrheit  aber  führt  der  geradeste 
Weg  an  der  Sucubti -Mündung  vorbei. 

Dieses  erhellt  deutlich  aus  Milla's  Route  vom  Jahre  1788  ').  Yon 
Indianern  geleitet  folgte  Milla  von  Carolina  an  der  Caledonia-Bai  zu- 
erst dem  Laufe  des  Aglatomate  ')  bis  zu  einem  Punkte,  der  „die  bei- 
den Mündungen^  hiefs,  also  bis  zu  einer  Confluenz  (unzweifelhaft  des 
Aglatomate  und  Chucuti).  Hier  muijB  man  den  Weg  rechts  einschla- 
gen, um  zum  R.  Sucubti  zu  gelangen,  der  links  abgehende  Pfad  führt 
zum  R.  Chueti  *).  An  einem  Indianerhause,  2^  Leguas  von  der  Küste, 
beginnt  der  Pafs  über  die  Cordillere;  das  Ansteigen  ist  sehr  steil;  von 
dem  Gipfel  erblickt  man  nochmals  die  See  ')  und  Carolina.    Die  Ab- 


")   CuUen  p.  49. 

')    Cullen  p.  193  ff.  und  Joum.  of  the  R,  Geogr,  Society  XXIIIy  p.  180  ff. 

')  Aglatomate  nennt  Obrist  Codazzi  denjenigen  Flufs,  der  sich,  von  Sttden 
kommend,  mit  dem  R.  Ohucuti  vereinigt  und  dann  in  die  Caledonia-Bai  mündet. 
Per  Flufs,  der  sich  nördlich  davon  in  dieselbe  Bai  eigiefst,  ist  der  Aglaseniqua. 

*)  Nach  Codazzi's  Karte  ist  dieses  vollkommen  deutlich.  Der  zuletzt  genannte 
Pfad  ist  derjenige,  den  Paterson  eingeschlagen  hatte.  Dieser  gelangte  nämlich  nach 
einem  Marsche  von  6  Leguas  an  einen  Ort  Namens  Swetee  (der  Bericht  ist  englisch), 
von  hier  2  —  3  Leguas  weiter  zum  Tubuganti.  Ein  Blick  auf  Codazzi's  Karte  zeigt, 
dafs  Swetee  eine  gleichnamige  Ansiedelung  am  K.  Chueti,  Tubuganti  der  B.  Tub- 
ganti  ist 

')    Wie  sehr  der  Dunst,  den  die  Herren  Cullen  und  Gisborne  über  den  Isthmus 
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dachung  der  Cordillere  nach  Süden  ist  nicht  so  steil.  An  ihrem  FuTse 
ergiefst  sich  hier  der  B.  Forti  in  den  R.  Sucubti.  Man  folgt  dem  letz- 
tem und  kommt  an  mehreren  Hütten  vorbei,  welche  das  Indianerdorf 
Sucubti  bilden.  Nach  einem  starken  Tagemarsche  bestiegen  Milla  und 
seine  Begleiter  Canoes  und  fuhren  den  Sucubti  abwärts,  bis  zu  Arisa's 
StraCse.  Ein  dreistündiger  Marsch  auf  derselben  brachte  sie  an  den 
R.  Chucuna,  über  welchen  eine  Brücke  führte.  Dann  überschritt  man 
einen  Nebenflufs  des  letztem,  den  La  Paz,  und  erreichte  noch  an  dem- 
selben Tage  Fuerte  del  Principe.  Die  ganze  Reise,  die  namentlich 
auf  der  letzten  Strecke  aus  Furcht  vor  den  Chucunas  überaus  beschleu- 
nigt wurde,  nahm  nur  6  Tage  in  Anspruch,  einen  Ruhetag  im  Dorfe 
Sucubti  mit  eingeschlossen.  Der  Chucunas  wegen  erhielt  Milla  von 
seinen  indianischen  Führern  den  Rath,  nicht  auf  demselben  Wege  zu- 
rückzukehren, sondern  den  R.  Savana  abwärts,  dann  längs  des  Chucu- 
naque  und  Jubganti  (soll  offenbar  heifsen:  Tubganti)  zum  Dorfe  Ghueti 
zu  reisen^  welches  nur  noch  einen  kurzen  Tagemarsch  von  Carolina 
entfernt  wäre.  Milla  kehrte  indefs  über  Panama  zurück,  da  seine  Füh- 
rer oberhalb  Yavisa  Verdacht  schöpften,  dafs  die  Chucunas  ihm  an  der 
Mündung  des  Jubganti  (Tubganti)  auflauern  würden.  —  Das  geogra- 
phische Detail  dieser  interessanten  Route  ist  nach  Codazzi's  Karte  voll- 
kommen verständlich.  Auf  Cullen's  Karte  ist  der  Sucubti  ein  kleines 
Flüfechen,  das  kaum  eine  deutsche  Meile  lang  ist:  'Milla  marschirte 
aber,  inmitten  befreundeter  Indianer  und  von  ihnen  geleitet,  zwei  Tage 
längs  seines  Ufers.  Der  Chueti  ergiefst  sich  nach  Cullen  von  Süden 
in  den  Jubuganti  (Tubganti),  er  mufste  also  den  Reisenden,  der  den 
letztem  erreicht  hatte,  von  der  Caledonia-Bai  wieder  ablenken,  statt 
ihn  auf  sie  hin  zu  führen,  wie,  es  nach  dem  Rathe  der  Indianer  der 
Fall  sein  sollte,  u.  s.  f. 

Noch  deutlicher  erhellt  die  Unrichtigkeit  der  Karte  CuUen's  aus 
dem  Bericht  über  die  Route,  auf  welcher  Commander  Prevost,  von  dem 
britischen  Kriegsschiff  Yirago,  den  Isthmus  zu  durchwandern  hoffte  '). 
Er  nahm  mit  Dr.  Cullen  an,  dafs  Fuerte  del  Principe  unter  8*  34'  N. 
Br.  und  "77  •  56'  W.  L.  von  Greenw.  liege,  und  dafs  man  von  hier  in 
nordnordosüicher  Richtung  zur  Caledonia-Bai  gelange.  Da  aber  der 
Platz  in  Wahrheit  12  Minuten  westlicher  liegt,  ist  es  begreiflich,  dafs 


von  Danen  verbreitet  haben,  selbst  Oapt.  Fitzroy's  sonst  so  klares  Urtheil  getrübt 
hat,  erhellt  daraus,  dafs  er  in  seiner  zweiten,  sehr  unsicher  gehaltenen  Abhandlung 
über  die  GanaUsationsfrage  (Jourtwl  of  the  B.  Geogr.  8oc,  XXIII)  an  dieser  Stelle 
des  MiUa'schen  Berichts  fragend  in  Parenthese  stellt:  Paeificf  Es  ist  kaum  glaub- 
lieh,  dafs  er  auf  eine  solche  Idee  kommen  konnte,  ohne  sich  zu  fragen,  wie  hoch 
dann  wol  die  Cordillere  sein  mttfste? 

*)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  XXIV,  p.  249  /. 
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ein  Marsch  in  dieser  Richtung  zu  einem  Punkte  der  atlantischen  Küste 
fahren  mufste,  der  viel  weiter  westlich  als  die  Caledonia-Bai  liegt. 
Jedenfalls  ging  der  Weg  durch  einen  Landstrich  im  Norden  der  von 
Güllen  proponirten  Canalroute;  und  da  schon  die  letztere  das  Flufe- 
sjstem  des  Chucunaque  unberührt  im  Süden  lassen  soll,  durfte  man  noch 
weniger  erwarten,  dafs  Prevost  auf  einem  nordlicheren  Wege  diesen 
Strom  erreichen  würde.  Gleichwohl  geschah  es:  nach  einem  eilftägi- 
gen  Marsche  kam  er  an  den  Chucunaque,  etwas  unterhalb  der  Ein- 
mündung des  Usbucupanti  '),    nach    der  dem  Bericht   beigegebenen 


')  Es  ist  nach  Codazzi's  Karte  möglich,  Prevost's  Route  zu  verfolgen  und  die 
Flüsse  zu  bezeichnen,  die  er  überschritt.  Wir  stellen  im  Folgenden  seine  topographi- 
schen Angaben  zusammen  und  setzen  unsere  erldärenden  Bemerkungen  in  Parenthe- 
sen daneben. 

Preyost  brach  am  20.  December  1853  vom  R.  Sayana  auf,  und  zwar  von  der 
Stelle,  f?o  die  La  Villa  in  ihn  mündet  (nach  Codazzi's  Original  der  NebenfluTs,  der 
sich  von  W.  her  etwas  nördlich  vom  F.  del  Principe  in  den  Strom  ergiefst). 

21.  Decbr.  Weg  durch  Buschland  nach  NNO.,  bis  Station  3,  3j-  Miles  vom  R. 
Savana. 

22.  Decbr.  Weg  durch  Wald,  Uebergang  über  den  R.  Lara,  den  ersten  bedeu- 
tenden, jetzt  aber  wasserarmen  Flufs,  den  man  traf;  dann  längs  des  Ufers  einer  Wasser- 
ader, die  zur  Linken  blieb  (kann  auch  nur  die  Lara  oder  einer  seiner  obem  Zu- 
flüsse gewesen  sein),  zu  Station  4,  2j  Miles. 

23.  Decbr.  Der  Weg  mufs  wieder  durch  Wald  und  dichtes  Gestrüpp  geschnitten 
werden  bis  Station  5,  2j  Miles  (an  den  Quellen  des  R.  Lara).  Das  Wasser  wurde 
hier  spärlicher,  das  Terrain  blieb  eben. 

24.  Decbr.  Man  kam  nach  3  Miles  an  einen  beträchtlichen  Strom,  der  nach 
SO.  flofs  ( oberer  Lauf  des  R.  de  la  Paz  ) ,  an  dessen  linkem  Ufer  man  die  sechste 
Station  machte.  Die  indianischen  Führer  bemerkten  Anzeichen,  dafs  der  Flufs  bis 
hierher  von  Indianern  befahren  werde. 

26.  Decbr.    Sonntag.    Rast. 

26.  Decbr.  \  Mile  weit  am  linken  Flufsufer  durch  niedriges,  sumpfiges  Terrain, 
dann  durch  ein  Hügelland,  60  —  60  Fufs  hoch,  zu  Station  7,  2-}-  Miles  von  der 
vorigen  (zwischen  dem  nordlich  von  dem  R.  de  la  Paz  fliefsenden  Strome  und  dem 
südlichen  Nebenflusse  des  R.  Artigarti).  Von  einem  Baumstamme  sah  man  in  NNO. 
einen  andern  Hügel  (man  befand  sich  am  Rande  des  Hügellandes,  welches  das  Thal 
des  Chucunaque  im  Westen  einfafst). 

27.  Decbr.  Nach  einer  kleinen  halben  Mile  kam  man  zu  einem  hübschen  Flusse 
mit  östlichem  Laufe  (dem  südlichen  Zuflüsse  des  R.  Artigarti).  Durch  ein  schönes 
Hügelland  gelangte  man,  1^  Miles  von  Station  7,  zu  dem  gröfsesten  Flusse,  den  man 
bisher  getroffen.  Er  flofs  ostwärts,  war  2  Fufs  tief  und  wasserreicher  als  der  Flufs 
bei  Station  6,  obgleich  sein  Bett  nicht  so  tief  war  (ohne  Zweifel  der  Rio  Artigarti). 
Am  rechten  Ufer  machte  man   Station  8,   da  das  linke  sehr  sumpfig  war. 

28.  Decbr,  Von  einem  Baume  auf  einem  Hügel  sali  man  eine  Bergreihe  in  der 
Richtung  von  W.  bei  N.^N.  zu  O.  bei  S.^S.;  die  Berge  gerade  vor  den  Reisenden, 
d.  h.  in  nordnordöstlicher  Richtung,  schienen  etwa  8  Miles,  die  sich  nach  links  hin- 
ziehenden etwas  weiter,  die  zur  Rechten  etwa*  6  Miles  entfernt  (die  Oordillere);  ein 
Beobachter  bemeikte  eine  Unterbrechung  der  Berge  im  Osten  (Thal  des  R.  Morti), 
ein  anderer  eine  solche  im  Norden  (Thal  des  obem  Chucunaque).  Nach  Osten  wur- 
den die  Beige  höher.  An  diesem  Tage  wurden  Pioniers  ausgeschickt,  einen  Pfad 
durch  die  Sümpfe  des  jenseitigen  Ufers  zu  suchen.  Es  wird  notirt,  dafs  sie  an  einer 
waldfreien  Stelle  zum  ersten  Male  wieder  den  Himmel  erblickten;  so  dicht  war  der 
Wald,  durch  den  man  bisher  gewandert. 
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Karte  unter  7*^  56'  30''  N.  Br.,  nachdem  er  den  R.  Lara,  R.  de  la  Paz 
und  R.  Artigarti  überschritten  hatte.     Wenn  nun  Dr.  CuUen's  Canal- 


29.  Decbr.  Man  legte  eine  Brücke  über  den  Strom  und  klarte  den  Weg;  fand 
bei  einer  £xcnrsion  stromabwärts  eine  Indianerhtttte,  bis  zu  welcher  der  Strom  in 
Canoes  befahren  zu  werden  schien. 

30.  Decbr.  Weitermarsch:  1|  M.  bis  zu  dem  Sumpf,  \  M.  durch  den  Sumpf, 
•j^  M.  weiter  auf  dem  von  den  Pionieren  geklärten  Pfade,  dann  durch  ein  fast  un- 
durchdringliches Dickicht  stachlichter  Palmen  \  M.  weit,  zu  einer  Schlucht,  durch 
die  ein  kleiner  Bergstrom  nach  Norden  flofs.  Man  athmete  auf,  da  man  meinte,  dafs 
er  in  die  Caledonia-Bai  münden  müsse.  (Es  ist  wahrscheinlich  ein  Zuflufs  des  Is- 
cuinti,  oder  ein  diesem  parallel  und  ostlich  von  ihm  fliefsender  Bach,  der  sich  in  den 
Ohucunaque  ergiefst).    Station  9,  8^  Miles  von  der  vorigen. 

31.  Decbr.  Uebergang  über  zwei  Gebirgsbäche,  die  nach  WNW.  flössen  und  sich 
mit  dem  am  gestrigen  Tage  angetroffenen  Strome  vereinigten  (Zuflüsse  des  Iscuinti  ?), 
und  kam  dann  an  einen  grofsen  Strom,  so  unerwartet,  dafs  die  Pioniere,  welche  einen 
Pfad  durch  das  Dickicht  schlugen  und  schnitten,  fast  hineinfielen.  Er  flofs  nach 
OSO.  „Diese  Entdeckung  setzte  mich  in  Staunen:  die  Gröfse  des  Flusses,  der  100  Fufs 
breit  und  anscheinend  so  tief  war,  dafs  er  in  dieser  Jahreszeit  nicht  durchwatet  wer- 
den konnte,  die  Schnelligkeit,  seiner  Strömung,  fast  3  Miles  in  der  Stunde,  seine 
schonen  Ufer,  die  Pflanzungen  von  Bananen  und  Pisang,  —  Alles  waren  sichere  Zei- 
chen, dafs  es  der  Chucunaque  war,  den  wir  nach  den  spanischen  und  andern  Karten 
in  einiger  Entfernung  ostlich  hinter  uns  gelassen  zu  haben  glaubten.  **  Man  folgte 
diesem  Strome  (dem  Chucunaque)  4  Mile  westlich  (aufwärts)  ,  und  baute  hier  die 
zehntQ  Station,  da  sich  hier  eine  Fürth  befand. 

1.  Jan.  1854.  Sonntag.  Eine  Berechnung  der  gemessenen  Distanzen  ergab,  dafs 
man  in  gerader  Richtung  20  Miles  von  dem  Ausgangspunkte  am  R.  Savana  entfernt 
war.  (Nach  Codazzi's  Karte  genau  die  Entfernung  von  der  Mündung  des  R.  la  Villa 
in  den  R.  Savana  bis  zum  Chucunaque  unterhalb  der  Mündung  des  R.  Usbucupanti.) 
Eine  ändere  Abtheilung  war  dem  Hauptstrome  (dem  Chucunaque)  3|  Miles  aufwärts 
gefolgt;  er  behielt  auf  dieser  Strecke  seine  nordwestliche  Richtung  und  fast  dieselbe 
GrSfse,  Tiefe  und  Schnelligkeit;  seine  Ufer  wurden  steil  und  zuletzt  800  Fufs  hoch. 

2.  Jan.  Aufbruch  von  Station  10,  wo  eine  Abtheilung  der  Expedition  mit  Le- 
bensmitteln zurückblieb.  Man  gelangte  bald  zu  einem  schonen,  schon  Tags  vorher  von 
den  Pionieren  entdeckten  Strome  (Usbucupanti),  folgte  ihm  1  Mile  abwärts,  bis  er 
eine  mehr  westliche  Richtung  nahm ;  da  er  hier  zahlreiche  Krümmungen  machte  und 
sein  Lauf  bald  nach  Westen,  bald  nach  Osten  ging,  überschritt  man  ihn  zweimal, 
kam  dann  zu  einem  andern  Flusse,  dessen  Lauf  nach  NW.  ging  (südlicher  Zuflufs 
des  R.  Arquiati?)  und  machte  hier  die  eilfte  Station. 

3.  Jan.  Der  Weg  ging  in  nordnordöstlicher  Richtung  durch  tiefe  Schluchten 
mit  steilen  Wänden;  das  Ansteigen  war  sehr  mühsam;  endlich  erreichte  man  einen 
Berg,  dessen  Hohe  man  auf  800  Fufs  schätzte.  Von  einem  Baume  erblickte  man 
im  Osten  einen  dreigipfeligen  Berg,  im  NNO.  Hügel  in  gröfserer  Nähe.  Nach  einer 
beträchtlichen  Strecke  bergab  kam  man  zu  einem  Strome,  der  nach  N.  bei  W.  flofs 
(R.  Arquiati)  und  hoffte,  dafs  er  zum  atlantischen  Meere  führen  werde,  —  1  j  Miles 
von  Station  1 1 ;  man  ging  an  das  andere  Ufer,  stieg  wieder  in  einem  hohen  Hügel- 
lande allmählich  aufwärts  bis  zu  einem  steilen  Abhänge,  ^  Mile  von  dem  vorigen 
Flusse.  Man  folgte  dem  hohen  Rande  \  Mile  weit  und  kam  dann  zu  einem  andern 
Flusse  mit  südwestlichem  Laufe  (nördlicher  Zuflufs  des  R.  Arquiati).  Hier  machte 
man  die  zwölfte  und  letzte  Station,  26 1  Miles  von  dem  Ausgangspunkte  am  Rio 
Savana. 

4.  Jan.  Da  die  Zeit,  innerhalb  welcher  Frevost  zum  Schifie  zurückkehren  mufste, 
ein  weiteres  Vordringen  nicht  gestattete,  begab  er  sich  auf  den  Rückweg  und  unter- 
suchte den  am  vorigen  Tage  entdeckten  Strom  in  seinem  untern  Laufe,  wo  er  einen 
prächtigen  Wasserfall  bildet,  160  Fufs  auf  \  Mile.     Am  folgenden  Tage  überschritt 
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Boute,  welche  dem  ron  Prevost  eingeschlagenen  Wege  überall  zur 
Rechten  bleibt,  dennoch  weder  den  Chucnnaqne,  noch  einen  seiner  Zu- 
flüsse kreuzt,  so  ist  dieses  ein  unzweifelhafter  Beweis,  dafs  seine  Ver- 
sicherung, er  habe  den  Isthmus  an  dieser  Stelle  mehrmals  durchreist, 
in  der  Wahrheit  nicht  begründet  ist. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  der  Expedition  des  heroischen  Strain 
zu  gedenken,  um  die  Berichte  derer,  welche  wirklich  das  Innere  des 
Isthmus  von  Darien  kennen  gelernt  haben,  hier  zu  vereinigen.  Die 
mit  so  unglaublicher  Dreistigkeit  aufgestellten  Behauptungen  Cullen's 
und  Gisborne's  hatten  auch  das  Gouvernement  der  Vereinigten  Staaten 
bestimmt,  eine  Expedition  zur  Erforschung  des  Isthmus  von  Darien 
auszurüsten,  deren  Leitung  dem  Marine -Lieutenant  Strain  anvertraut 
wurde.  Da  die  Schicksale  dieser  Expedition  in  unserer  Zeitschrift  noch 
nicht  erwähnt  sind,  theilen  wir  einen  Bericht  darüber  als  Supplement 
zu  diesen  Artikeln  unter  den  Miscellen  des  vorliegenden  Heftes  mit, 
und  beschränken  uns  hier  auf  die  Angabe,  dafs  Strain  die  Gordillere 
an  der  Caledonia-Bai,  wie  sehr  er  sich  auch  nach  einer  beträchtliche- 
ren Depression  umsah,  dennoch  in  einer  Höhe  von  1400  —  1500  Fufs 
überschreiten  mufste,  dafs  er  nur  eine  einzige  niedrigere  Stelle  erblickte, 
die  aber  auch  noch  1000  Fufs  über  dem  Meere  lag  und  steiler  Por- 
phyrfelsen wegen  ganz  ungangbar  war,  und  dafs  er  jenseits  des  Ge- 
birges sofort  in  das  Thal  des  Sucubti  gelangte.  Alle  Zeugnisse  stim- 
men also  darin  überein,  dafs  man  im  Süden  der  Gordillere  an  der  Bai 
von  Caledonia  nicht  zu  dem  R.  Savana  oder  seinen  Zuflüssen  kommt, 
sondern  zu  den  Nebenflüssen  des  Ghucunaque,  entweder  zum  Sucubti, 
oder,  wenn  man  sich  südlicher  hält,  zum  R.  Chueti;  woraus  erhellt, 
dafs  die  Zeichnung  des  Flufsnetzes  auf  der  Karte  Cullen's  lediglich  auf 
Phantasie  beruht. 

Solcher  Evidenz  gegenüber  konnte  auch  Gisbome  nicht  länger  an 
den  Fictionen  festhalten,  durch  die  er  die  Welt  getäuscht  und  so  be- 
klagenswerthe  Unfälle,  wie  die  bei  den  Expeditionen  Prevost's  und 
Strain's,  herbeigeführt  hatte.  Die  Resultate  seines  zweiten  Survey  *) 
stehen  mit  denen  des  ersten  in  einem  solchen  Widerspruch,  dafs  man 
seinen  eigenen  Augen  nicht  traut.    „Zwischen  dem  Golf  von  S.  Miguel 


man  den  Usbacnpanti  etwas  unterhalb  der  vorher  benutzten  Fürth,  und  Überzeugte 
sich,  dafs  er  sich  bald  in  den  Hauptstrom  ergiefse.  Da  man  die  Station  10  am 
Ghucunaque  geplündert  und  die  dort  zurtickgelassene  Mannschaft  nicht  anwesend  fand, 
eilte  man  rasch  vorwärts,  und  stiefs  korz  vor  der  achten  Station  auf  die  Leichname 
dreier  Matrosen:  sie  waren  von  Indianern  ermordet  worden.  In  einem  Eilmarsche 
kehrte  man  noch  an  demselben  Tage  zur  fünften  Station  zurück,  und  erreichte  am 
6.  Januar  den  Rio  Savana. 

*)   Wir  entnehmen  sie  aus  Gisborne's  eigenem  Vortrage  in  der  Sitzung  der  In- 
ititution  of  Civil  Engineers  vom  22.  April  1856. 


durch  den  mittclamerikanischen  Isthmtts.  543 

und  der  Bai  Escoces^,  sagt  Gisbome,  ^ist  die  niedrigste  Erhebung,  die 
ich  entdeckt  habe,  930  Fufs  hoch,  und  obgleich  ich  auf  dem  Kamme 
der  Cordillere  6  Miles  weit  wanderte,  nördlich  und  südlich  von  diesem 
Punkte,  habe  ich  doch  keine  Stelle  gefunden,  die  niedriger  wSre  als 
950  —  1150  Fufs  ').  Das  Gebirge  fSUt  steil  an  der  atlantischen  Seite 
zu  c.  120  Fufs,  an  der  pacifischen  zu  c.  400  Fufs  ab,  in  einer  Distanz 
von  3  Miles.  Der  Kamm  der  Andes  ist  hier  so  schmal,  dafs  nicht 
5  Mann  neben  einander  gehen  können,  selbst  wenn  man  die  Bfiume 
und  das  Unterholz  entfernt ;  nirgends  ist  er  über  20  —  50  Fufs  breit, 
so  dafs  man  ihn  am  fuglichsten  „Grat^  nennen  kann.  Hält  man  einen 
Tunnel  für  zulässig,  so  glaube  ich,  dafs  die  Darien -Route  grofsere 
Vorzüge  zur  Anlage  eines  Canals  bietet,  als  das  Thal  des  Atrato;  sie 
hat  den  Vortheil,  nur  45  Miles  lang  zu  sein;  ein  Tunnel  von  3|  Miles 
Länge  würde  das  Niveau  der  Scheitelstrecke  auf  200  Fufs  ermäfsigen  »), 
und  in  diesem  Niveau  würde  der  Chucunaque  eine  hinlängliche  Wasser- 
falle zur  Speisung  der  Schleusenbecken  darbieten**  •)  u.  s.  w. 

Wir  müssen  es  Jedem  überlassen,  ob  er  die  Bemerkungen  eines 
solchen  Mannes  irgend  einer  Beachtung  für  werth  hält  und  ob  es  ihm 
möglich  scheint,  Wahrheit  und  Dichtung  in  ihnen  zu  sondern.  Wir 
unsererseits  halten  uns  nicht  für  berechtigt,  auf  Grund  solcher  Sur- 
vey's  von  einem  Canalisations- Plane  zu  sprechen,  glauben  vielmehr, 
dafs  in  den  Angaben  der  Männer,  welche  wirklich  an  Ort  und  Stelle 
waren,  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden  ist,  es  werde  in  Bezug  auf 
die  Caledonia-Bai  nie  ernstlich  von  einem  Canalproject  die  Rede  sein. 
Nach  Strain's  positiver  Versicherung  ist  die  Cordillere  hier  nirgends 
niedriger  als  c.  1000  Fufs;   Prevost  hat,  vom  Stillen  Meere  vordrin- 


*)  In  seinem  ersten  Bericht  (d.  d.  28.  Aug.  1862)  heifst  es  dagegen:  „From 
this,  it  will  he  collected  ...  t?uit  the  mmmU  level  i$  ascertained  to  be  160 feet, 
and  is  formed  hy  a  narrow  ränge  of  hiUs,  having  a  gradually  rising  piain  at  their 
foot  at  eack  side.  There  is  every  reason  to  believe  thnt  a  more  detailed  exa- 
mination  of  this  diviaion  of  watert  will  retult  in  a  considerably  lower  summit 
being  found;  but  thia,  under  the  circumstances  of  the  section,  ia  not  such  an  impor- 
tant  point  as  might  at  first  he  supposed;  the  narrowness  of  the  ridge  mahing  the 
cvhic  quantity  through  it  very  small  compared  to  the  excavation  through  the  plains, 
so  that  ahould  the  hills  deprefs  into  the  actual  level  of  the  plaintj  the 
estimate  will  not  be  materially  affectedH 

')  In  seinem  ersten  Report  hielt  Gisbome  einen  schleusen  freien  Canal  ohne 
Tunnel  für  sehr  leicht  ausführbar,  zwei  Jahre  später  bleibt  selbst  bei  einem  Tunnel 
von  3j  Miles  Länge  eine  sehr  beträchtliche  Schleusenzahl  unvermeidlich! 

3)  Hier  tritt  also  auch  der  Chucunaque  hen'or,  der  im  Beport  von  1862  gar 
keine  Rolle  spielte.  Damals  handelte  es  sich  nur  um  den  R.  Caledonia  und  R.  Sa- 
vana,  und  Gisbome  machte  für  den  Fall,  dafs  man  es  vorziehe,  die  Erhebung  von 
160  Fufs  durchschleusen  zu  überwinden)  den  abenteuerlichen  Vorschlag,  beide  Flüsse 
an  bestimmten  Punkten  durch  Dämme  zu  einem  Niveau  von  90  Fufs  über  dem  Stil- 
len Meere  (zur  Zeit  der  Ebbe)  anzustauen:  this  will  fiood  both  plains  up  to  the 
ränge  of  hillsy  which  forma  the  hotmdary  of  their  catchwater  baains! 


544        Uebersicht  der  Projecte  einei*  iuteroceanischen  Caiialverbindung 

gend,  an  einer  etwas  nördlicheren  Stelle  in  800  Fufs  Höhe  die  Wasser- 
scheide noch  nicht  erreicht;  Wafer,  der  die  Cordillere  am  B.  Concep- 
cion  überschritt,  wo  sie  nach  Codazzi  600  Meter  hoch  ist,  bemerkt, 
dafs  das  Gebirge  hier  seiner  Ansicht  nach  höher  sei,  als  an  der  Cale- 
donia-Bai,  aber  mit  einem  Ausdruck,  aus  welchem  man  schliefsen  mufs, 
dafs  er  damit  nicht  eine  ausgemachte  Thatsache  bezeichnen  wollte,  dafs 
also  die  Cordillere  an  der  Caledonia-Bai  jedenfalls  nicht  in  auffallen- 
der und  ganz  unzweifelhafter  Weise  niedriger  sei  ');  Codazzi  endlich, 
der  den  Küstenstrich  der  Bai  persönlich  untersucht  hat,  giebt  dem  Passe 
nach  dem  Sucubti  eine  Höhe  von  274  Metern  oder  c.  900  engL  Fufs: 
wir  werden  uns  also  von  der  Wahrheit  nicht  weit  entfernen,  wenn  wir 
auf  Grund  dieser  mit  einander  harmonirenden  Zeugnisse  annehmen, 
dafs  die  Pässe  von  der  Caledonia-Bai  900 —  1000  Fufs  über  dem  Meere 
liegen.  Auch  der  Pafs  vom  R.  Sasardi  zum  R.  Morti,  nach  Codazzi 
nur  152  Meter  hoch,  dürfte  dem  Plane  keine  günstigeren  Aussichten 
eröffnen;  denn  abgesehen  von  der  Frage,  ob  der  nördliche  Theil  der 
Sasardi- Strafse  als  ein  genügender  Hafen  angesehen  werden  kann, 
würde  sowol  ein  Canal  im  Niveau  des  Meeres  wie  ein  Schleusencanal 
den  R.  Chucunaque  durchschneiden,  eventuell  von  ihm  gespeist  werden 
müssen;  dieser  Strom  fuhrt  aber  zur  Zeit  des  Hochwassers  von  seinen 
humusreichen  und  dichtbewaldeten  Ufern  eine  solche  Masse  Erde  und 
Baumstämme  mit  sich,  dafs  er  voller  Untiefen  und  an  manchen  Stellen, 
wie  wir  aus  Strain's  Bericht  sehen,  durch  das  Treibholz  vollkommen 
verbarricadirt  ist;  er  würde  also  bei  dem  ersten  Hochwasser  durch 
seine  Ablagerungen  den  Canal  unwegsam  machen.  Aufserdem  würde 
der  Tunnel  oder  sehr  tiefe  Excavationen  immer  eine  bedeutende  Länge 
besitzen  müssen;  denn  die  östlichen  Zuflüsse  des  Chucunaque  fliefsen 
als  wilde  Gebirgsbäche  durch  tiefe,  zerrissene  Schluchten,  welche  schon 
ihrer  zahllosen  Ej*ümmungen  wegen  nicht  sofort  für  den  Canal  benutzt 
werden  können  und  aufserdem  die  Ablagerungsplätze  für  alles  dasje- 
nige sind,  was  durch  Regengüsse  oder  Gebirgswasser  von  den  steilen 
Gehängen  herabgeführt  wird.  Endlich  haben  die  bisherigen  Erfahrun- 
gen gezeigt,  dafs  Nivellements  in  diesem  unwegsamen,  von  undurch- 
dringlichen Urwäldern  bedeckten  Lande  ohne  Zustimmung  und  Unter- 
stützung der  Indianer  unausführbar  sind;  selbst  äine  starke  bewaffnete 
Schaar  würde  die  Hilfe  der  Eingeborenen  zur  Klärung  der  Wälder  u. 
dgl.  nicht  entbehren  können,  wenn  sie  sich  nicht  etwa  mit  dem  Ni- 
vellement derjenigen  Route  begnügen  will,   auf  die  sie  zufällig  ge- 


')  /  take  ihis  pari  of  the  Mountains  to  have  been  higher  than  either  that 
tohich  we  cro/s*d  with  Capt.  Sharp,  or  that  which  Mr.  Dampier  and  the  rest  of  out 
Party  crofsd  in  their  Return.    Wafer  a.  a.  O.  p.  289. 
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rathen  ist;  und  eine  Unterstützung  der  Indianer  ist  zur  Zeit  nicht  zu 
erwarten. 

Verbindung  des  Rio  Tuira  mit  dem  Golf  von  üraba.  — 
Dafs  die  Cordillere  im  Osten  der  Caledonia-Bai  an  Höhe  abnimmt, 
ist  sehr  wahrscheinlich.  Aber  obgleich  A.  v.  Humboldt  mit  Nach- 
druck darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  wie  wichtig  es  ist,  die  Land- 
schaften an  den  Zuflüssen  des  Rio  Tuira  zu  durchforschen  und  mit 
Genauigkeit  zu  ermitteln,  wo  die  in  der  Provinz  Choco  unterbrochene 
Cordillere  sich  wieder  zu  heben  anfängt,  sind  wir  doch  bis  zur  Stunde 
hinsichtlich  dieses  Gebiets  auf  die  dürftigen  und  zusammenhangslosen 
Nachrichten  verwiesen,  die  Hellert  im  Bulletin  der  französischen  geo- 
graphischen Gesellschaft  publicirt  hat.  Hellert  verweilte,  wie  er  sagt, 
über  vier  Monat  auf  dem  Isthmus  von  Darien;  dafs  er  den  Rio  Tuira 
und  einige  seiner  Nebenflüsse  weit  aufwärts  befahren  hat,  scheint  uns 
unzweifelhaft;  er  versichert  sogar,  bis  zur  Atrato- Mündung  vorge- 
drungen zu  sein;  aber  statt  uns,  wie  es  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes erheischte,  einen  zusammenhängenden  und  detaiUirten  Bericht 
über  seine  Reisen,  Beobachtungen  und  Messungen  zu  geben,  publicirte 
er  einige  kleine  unerquickliche  Artikel,  die  —  wir  können  es  nicht 
leugnen  —  erheblichen  Zweifeln  Raum  lassen.  Auf  besondere  Anfrage 
des  Präsidenten  der  französischen  geogr.  Gesellschaft  erklärte  er  nach- 
träglich, dafs  er  bei  der  Fahrt  auf  dem  R.  Yape  durch  das  Scheitern 
des  Kahnes  Barometer,  Sextanten,  Boussole  und  andere  Instrumente 
einbüfste,  dafs  also  seine  Angaben  über  das  Terrain  am  obern  R.  Tuira 
nicht  die  Zuverläfsigkeit  besitzen  wie  die  über  die  westlicheren  Gebiete. 
Wir  wollen  indefs  einige  derselben  hervorheben,  da  dieser  Theil  des 
Isthmus  jedenfalls  alle  Aufmerksamkeit  verdient. 

In  einer  Höhe  von  480  Fuis,  von  den  Bergen  am  R,  Pucro,  be- 
hauptet Hellert  über  die  Wasserscheide  zwischen  beiden  Meeren  hin- 
weggesehen zu  haben.  Er  erblickte  von  hier  die  Feuer  des  Indianer- 
dorfes Paya,  an  der  Einmündung  des  gleichnamigen  Flusses  in  den  R. 
Tuira,  im  Südwesten,  die  des  Dorfes  Tapanaca  im  Süden,  das  Atrato- 
Thal  in  O.^S.  Hieraus,  wie  aus  den  weitern  Angaben,  dafs  der  R. 
Tuira  an  den  Fällen  von  Tapanaca  oder  Pelisa  seinen  nordöstHchen 
Lauf  in  einen  nordwestlichen  verändert,  und  dafs  diese  Fälle,  etwa 
12  Kilometer  oder  6  engl.  Meilen  aufwärts  vom  Dorfe  Paya  entfernt 
sind,  scheint  hervorzugehen,  dafs  er  unter  dem  Tapanaca  nicht  den  von 
Codazzi  so  benannten  Nebenflufs  des  R.  Paya  versteht,  sondern  Co- 
dazzi's  Matumapanti,  und  diese  Ansicht  erhält  dadurch  eine  Stütze, 
dafe  sich  an  der  Mündung  des  zuletzt  genannten  Flusses  nach  Codazzi's 
Originalkarte  wirklich  Stromschnellen  befinden.  Die  Cordillere  soll 
sich  nun  zwischen  diesem  Tapanaca  (Matumapanti)  und  dem  R.  Pucro 
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auf  53  Meter  oder,  wie  er  an  einer  andern  Stelle  sagt,  auf  160  franz. 
Fafs  erniedrigen.  Dafs  er  im  Osten  dieser  Section  der  Cordillere  nicht 
den  R.  Arqnia,  sondern  den  R.  Tarena  als  Hanptstrom  namhaft  macht, 
ist  an£fallend;  die  Existenz  der  alten  berühmten  Gbldminen  von  La 
Cana  am  obem  Taira  kann  uns  za  der  Annahme  berechtigen,  dafs 
auf  den  spanischen  Karten,  welche  Obrist  Codazzi  benutzt  hat,  wenig- 
stens die  relative  Lage  der  zahllosen  Wasseradern  dieses  Gebietes 
ziemlich  richtig  verzeichnet  sein  wird;  und  auf  ihre  Lage  im  Verhfilt- 
nifs  zu  den  Flüfschen  der  atlantischen  Küste  wirft  die  Thatsache  ein 
Licht,  dafs  vom  R.  Paya  ein  L:idianerpars  zum  R.  Arquia  führt,  —  ein 
Pafe,  den  Codazzi  verzeichnet  und  von  dem  auch  Güllen  gehört  hat '). 
Indefs  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  das  obere  Stromsystem  des  Rio 
Tuira  auf  unserer  Karte  um  einige  Minuten  zu  tief  nach  Süden  ge- 
rückt ist.  Doch  auch  die  Angabe  über  die  Kammhöhe  ist  nicht  un- 
bedenklich, wenn  man  die  schnelle  Strömung  des  R.  Tuira  in's  Auge 
fafet,  die  eine  Fahrt  stromaufwärts  eigentlich  nur  zur  Fluthzeit  ver- 
stattet.  Hier  könnte  man  freilich  geltend  machen,  dafs  die  schneUe 
Strömung  hauptsächlich  in  der  Accumulation  und  dem  starken  Andränge 
bedeutender  Wassermassen  im  obem  Stromlaufe  ihren  Grund  haben 
könnte,  dafe  das  GefSUe  des  untern  R.  Tuira  unmöglich  beträchtlich 
sein  kann,  da  sich  die  Meeresfluth  in  ihm  noch  jenseits  Molineca, 
d.  h.  fast  bis  auf  den  halben  Weg  vom  Stillen  Meere  zur  Wasserscheide 
bemerklich  macht,  das  Gesammtgefälle  sich  also  fast  ausschliefslich  auf 
die  obere  Hälfte  des  Stromsystems  vertheilt  und  die  hier  mündenden 
Flüsse  in  den  Stand  setzt,  ihren  Wasservorrath  rasch  in  die  Hauptader 
zu  ergiefsen;  aber  Hellert  selbst  wirft  uns  wieder  in  ein  Meer  von 
Zweifeln  zurück,  wenn  er  behauptet,  dafs  das  Thal  bei  Santa  Maria 
158  Fuis  über  dem  Meere  liege,  während  doch  die  Fluth  noch  ober- 
halb dieses  Ortes  bemerkt  wird  und  unseres  Wissens  nirgends  erwähnt 
wird,  dafs  der  R.  Tuira  hier  in  einem  so  tiefen  Einschnitt  fliefst.  Nach 
solchen  Proben  ist  es  uns  nicht  möglich,  Hellert's  Angaben  mit  Ver- 
trauen hinzunehmen;  wir  sind  vielmehr  noch  immer,  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  der  Zeit,  in  welcher  A.  v.  Humboldt  darüber  klagte,  in 
der  Lage,  das  Quellgebiet  des  R.  Tuira  als  ein  noch  ganz  uneiforsch- 
tes,  aber  für  die  Canalisationsfrage  sehr  beaditenswerthes  Terrain  be- 
zeichnen zu  müssen. 

7)    Das  Thal  des  Atrato. 

Auch  über  die  Bodenverhältnisse  des  Landstrichs  zwischen  dem 
Rio  Atrato  und  dem  Stillen  Ocean  verdanken  wir  Herrn  v.  Humboldt 


■)   Cullen  p.  58. 
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unsere  erste  und  für  eine  unglaublich  lange  Zeit  auch  unsere  einzige 
Kenntnifs.  Er  setzte  auseinander,  dafs  in  dem  Gebirgsknoten  an  den 
Quellen  des  Magdalenen- Stromes  die  groise  Cordillere  sich  in  drei 
Ketten  zertheilt,  von  denen  die  östlichste  sich  über  Timana,  Bogota 
und  Pamplona  zu  den  Schneebergen  von  Merida  hinzieht  und  sich  öst- 
lich vom  See  von  Maracaibo  an  die  Küstenkette  von  Venezuela  an- 
schliefst, während  die  mittlere  die  Längenlhäler  des  Magdalenenstromes 
und  des  B.  Cauca  von  einander  scheidet,  und  die  westlichste  Kette,  die 
Küsten -Cordillere  des  Stillen  Oceans,  im  Westen  des  Atrato  bedeutend 
an  Höhe  abnimmt  oder  gar  vollkommen  verschwindet.  Er  hob  nament- 
lich hervor,  dafs  zwischen  der  bis  dahin  fast  ganz  unbekannten  Bai 
von  Cupica  und  dem  R.  Napipi,  einem  Zuflüsse  des  Atrato,  nur  ein 
schwach  undulirtes  Terrain  von  5  oder  6  See-Leguas  Breite  liege, 
welches  sich  zu  einem  Canaldurchstich  wohl  zu  eignen  scheine;  er 
publicirte  die  Zeugnisse  ortskundiger  Spanier,  welche  diesen  Landstrich 
als  ein  terreno  enteramenie  üano  bezeichneten.  »Das  Terrain  zwischen 
Cupica  und  dem  untern  Atrato^,  sagt  er,  ,)ist  vielleicht  die  einzige 
Strecke  in  ganz  Amerika,  wo  die  Kette  der  Andes  vollständig  unter- 
brochen ist.^  Er  machte  die  merkwürdige  Mittheilung,  dafs  er  von 
einer  bereits  existirenden  Canalverbindung,  freilich  im  kleinsten  Mafs- 
stabe,  zwischen  dem  obem  Atrato  und  dem  in's  Stille  Meer  fliefsenden 
R.  San  Juan  gehört  habe;  ein  Mönch,  Pfarrer  von  Novita,  habe  von 
der  Schlucht  Raspadura,  die  zum  R.  Quito,  dem  ersten  bedeutenden 
NebenfluTs  des  Atrato,  führt,  einen  Canal  nach  dem  S«  Juan  geleitet, 
so  dafs  zur  Regenzeit  Canoes,  mit  Cacao  beladen,  von  einem  Meere 
zum  andern  gelangen  könnten.  Er  machte  femer  zuerst  auf  den  schma- 
len Trageplatz  {arastraderd)  des  Isthmus  von  San  Pablo  aufmerksam, 
welcher  die  Flufssysteme  des  Atrato  und  San  Juan  von  einander  schei- 
det, und  hob  mit  Nachdruck  die  bedeutsame  Thatsache  hervor,  dafs 
fast  unaufhörliche  Regengüsse  dem  Thale  des  Atrato  und  der  ganzen 
Provinz  Choco  einen  Wasserreichthum  verleihen,  welcher  einen  der 
wesentlichsten  Mängel,  an  dem  andere  Canalprojecte  kranken,  hier 
nicht  besorgen  läfst. 

Diese  Angaben  A.  V.  Humboldt' 8  machten  auf  Mr.  Kelley,  einen 
wohlhabenden  Bürger  New-York's,  lebhaften  Eindruck,  und  überzeug- 
ten ihn  davon,  dafs  es  vor  einer  gründlichen  Durchforschung  dieses 
Gebiets  ganz  unrathsam  sei,  sich  für  eine  der  projectirten  Canalrouten 
zu  entscheiden  *).     Vereinigt  mit  einigen  andern  Gentlemen,  die  sich 


')  Vergl.  für  das  Folgende  die  Schriften:  The  Practicahility  and  Importance 
of  a  Ship  Canal  to  connect  the  Atlantic  and  Pacific  Oceans.  With  a  History  of 
the  Enterprise  from  its  first  Inception  to  the  Completion  of  the  Surveys.  New  Yorky 
ohne  Jahreszahl.   On  the  Junction  of  the  Atlantic   and  Pacific  Oceans   and   the 
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f5r  die  wichtige  Angelegenheit  interessirten,  gewann  er  1852  Mr. 
Trautwine,  einen  geachteten  Ingenieur,  der  auch  hei  Feststellung  der 
Panama -Eisenbahnlinie  thätig  gewesen  war,  die  Provinz  Choco  mit 
Rucksicht  auf  die  Canalisationsfrage  zu  untersuchen.  Trautwine  ging 
sofort  an's  Werk.  Noch  in  demselben  Jahre  nahm  er  das  von  zahl- 
losen Flufsarmen  durchschnittene  Mündungsland  des  Atrato  auf,  fuhr 
dann  den  Strom  aufwärts,  untersuchte  seine  Tiefe,  Breite,  Strömung, 
sowie  einige  seiner  Nebenflüsse,  und  wandte  sich  von  Quibdo  ab,  wo 
der  Atrato  den  R.  Quito  aufnimmt,  dem  zidetzt  genannten  Strome  zu, 
der  in  der  Hauptrichtung  des  ganzen  Thaies  weiter  aufwärts  fuhrt. 
Seine  Absicht  war,  namentlich  das  obere  Stromsystem,  wo  es  sich  den 
in's  Stille  Meer  mündenden  Flüssen,  dem  R.  San  Juan  und  R.  Baudo, 
am  meisten  nähert,  gründlich  zu  erforschen.  Er  fuhr  also  zunächst 
den  R.  Quito,  dann  den  R.  Pato,  einen  westlichen  Nebenflufs  dessel- 
ben, aufwärts,  überstieg  die  Wasserscheide,  welche  die  Quellen  des  R. 
Pato  von  dem  R.  Baudo  scheidet,  und  fahr  den  letztern  Flufs  abwärts 
bis  zum  Meere.  Dann  untersuchte  er  denselben  Strom  nochmals  durch 
eine  Bergfahrt  bis  zur  Mündung  des  Pepe,  folgte  diesem  Nebenflusse, 
stieg  über  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Baudo  und  S.  Juan  zum 
Suruco  hinab,  einem  kleinen  Bach,  der  etwas  unterhalb  San  Pablo  in 
den  S.  Juan  mündet,  und  überschritt  auf  seiner  Rückkehr  nach 
Quibdo  den  Isthmus  von  San  Pablo,  die  Wasserscheide  zwischen  bei- 
den Meeren  am  R.  Quito.  Längs  des  zuletzt  genannten  Stromes  reiste 
Trautwine  nochmals  aufwärts,  über  den  Isthmus  zum  San  Juan,  und 
untersuchte  dann  diesen  Flufs  bis  zu  seiner  Mündung.  Von  hier  be- 
gab er  sich  nach  Buenaventura,  wo  er  sich  nach  Panama  einschiffte. 

Er  brachte  werthvolle  und  ermuthigende  Information  über  den 
Atrato  mit;  aber  sein  Bericht  über  die  Isthmen  lautete  sehr  ungünstig. 
Die  höchste  Erhebung  des  Isthmus  von  San  Pablo  liegt  183  Fufs  über 
dem  San  Juan  bei  der  Ortschaft  San  Pablo,  und  80  Fufs  über  dem 
Bache  Monica,  dem  südlichsten  Zuflüsse  des  R.  Quito;  die  südlichste 
schiffbare  Wasserader  des  Atrato -Systems  ist  also  103  Fufs  höher 
als  die  gegenüberliegende  Stelle  des  San  Juan,  und  die  ersten  Zuflüsse 
des  R.  Quito  sind  so  winzig,  dafs  sie  zur  Speisung  eines  Schleusen- 
canals  nicht  ausreichen.     Diese  Angaben,    die   durch  spätere  ünter- 


Praeticabilittf  of  u  Bhip  Ckmal,  toithont  Lochty  hj  the  Valley  of  the  Atrato,    By  Fr. 

M,  Kelley,    Edited  hy  Charles  Manhy,   M,  Inst,  C.  E,    London  1856.  Projet 

dun  canal  maritime  sans  ecluses  entre  lOcean  Atiantique  et  l'Ocean  Pacißque  ä  l'aide 
des  rivieres  Atrato  et  Truando.  Par  M,  F.  Kelley.  Precede  dvne  introduction  par 
M,  V,  A.  Malt  ehr  un,  Paris  1856.  —  Explorations  througk  the  Valley  of  the 
Atrato  to  the  Pacific^  in  Search  of  a  Route  for  a  8hip  Canal.  By  Direction  of  F. 
M.  Kelley.     Im  letzten  (XXVI.)  Bande  des  Jovm.  of  the  R,  Geogr.  Society. 
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suchungeu  im  Allgemeinen  bestätigt  wurden.  Bind  noch  ungünstiger  als 
die  handschriftlichen  Bemerkungen,  welche  Codazzi  seiner  Originalkarte 
beigefügt  hat.  Codazzi  berichtet  ebenfalls,  dafs  das  Niveau  der  süd- 
lichsten Zuflüsse  des  R.  Quito  höher  liegt,  als  das  des  San  Juan  bei 
San  Pablo;  aber  er  giebt  die  Differenz  nur  auf  10,4  Meter  an;  die 
Höhe  der  Wasserscheide  über  dem  Meeresspiegel  ist  ihm  zufolge  1 10  Me- 
ter, d.  h.  49  Meter  (160  engl.  Fufs)  höher  als  San  Pablo,  38,6  Meter 
höher  als  die  Quebrada  Sta.  Helena,  wo  man,  seiner  Angabe  zufdige, 
sich  nach  dem  R.  Quito  einschiffen  kann.  Auch  mit  dem  R.  Baudo 
kann  der  R.  Quito  nicht  durch  einen  Canal  verbunden  werden;  denn 
der  Pafs  zum  R.  Pato  liegt  nach  Trautwine  700  Fufs  über  den  Quellen 
dieses  Flusses,  nach  Codazzi  600  Meter  über  dem  Meere,  und  fahrt  an 
furchtbaren  Abhängen  vorbei  überaus  steil  zum  R.  Baudo  hinab. 

Indefs  war  die  Information  über  die  WassevfuMe  des  imposanten 
Atrato  so  wichtig,  dafs  Mr.  Eelley  im  Jahre  1853  auf  eigene  Kosten 
zwei  neue  Expeditionen  ausrüstete,  eine  unter  Porter,  die  andere  unter 
Lane.  Der  erstere  untersuchte  den  Atrato,  Quito,  den  Isthmus  von 
San  Pablo  und  den  R.  San  Juan,  der  letztere  verfolgte  von  Quibdo 
aus  den  obem  Lauf  des  Atrato  und  den  R.  Andagueda,  den  wichtig- 
sten Zuflufs,  den  er  auf  dieser  Strecke  von  Süden  her  empföngt.  Er 
überschritt  dann  die  Wasserscheide  zwischen  dem  R.  Audagneda  und 
dem  obem  San  Juan,  fand  sie  zu  einer  Canal -Anlage  ebenfalls  unge- 
eignet, und  untersuchte  schliefslich  auch  seinerseits  den  Isthmus  von 
San  Pablo.  Wo  die  Angaben  Trautwine's  durch  diese  Explorationen 
controlirt  werden  konnten,  erwiesen  sie  sich  im  Wesentlichen  als  richtig. 

Wenn  sidi  Mr.  KeUey  durch  diese  negiativen  Ergebnisse  nicht  ab- 
schrecken liefs,  so  liegt  der  Grund  ohne  Frage  hauptsächlich  darin, 
dafs  die  vortheilhaften  Angaben  über  den  Atrato  nun  constatirt  waren. 
Der  Atrato  hatte  sich  als  ein  mächtiger,  mit  Ausnahme  der  Barre  für 
die  gröfsesten  Dampfschiffe  auf  eine  weite  Strecke  sofort  brauchbarer 
Strom  erwiesen,  der  alle  bei  den  andern  Canal -Projecten  in  Betracht 
genommenen  Flüsse  an  Werth  für  die  Schifffahrt  bei  Weitem  überragte 
und  durch  seine  der  Küste  des  Stillen  Meeres  parallele  Richtung  der 
Provinz  Choco  für  die  Caualisationsfrage  dieselbe  Bedeutung  verleiht, 
wie  die  grofsen  Seen  von  Nicaragua  diesem  Staate.  Denn  zwischen 
beiden  schiffbaren  Wadserstrafsen  und  dem  Stillen  Ocean  Hegt  ein 
schmaler  Isthmus,  dessen  weithin  sich  erstreckende  Ausdehnung  und 
sonstige  Beschaffenheit  der  Hoffnung  Raum  läfst,  dafs  sich  auf  ihm 
doch  an  irgend  einer  Stelle  günstige  Bedingungen  für  einen  Durchstich 
werden  ermitteln  lassen.  Und  der  Atrato  hat  vor  den  Nicaragua-Seen 
noch  den  bedeutenden  Vorzug,  dafs  der  Zugang  zu  ihm  lediglich  durch 
die  Wegräumung   einer  Barre    ermöglicht   werden  kann,    während  in 
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Nicaragua  der  79  Miles  lange  San  Juan  eine  durchgreifende  Yerbesse- 
mng  längs  seines  ganzen  Laufes,  vielleicht  sogar  die  Anlage  eines 
neuen  Canals  von  gleicher  Liänge  erheischt,  wenn  die  Binnenseen  gros- 
sen Schilfen  zugänglich  gemacht  werden  soUen. 

Um  die  Bedeutung  des  Atrato  besser  in's  Licht  zu  stellen,  schal- 
ten wir  hier  eine  kurze  Beschreibung  des  Stromlaufs  ein. 

Der  Atrato  ergiefst  sich  mit  zahlreichen  Mündungen  in's  Meer; 
Gapt.  Friend  macht  deren  fünf  '),  die  amerikanischen  Ligenieurs  neun 
namhaft;  Codazzi  spricht  von  15,  die  er  auf  seiner  Karte  sammtlich 
verzeichnet,  doch  nicht  aUe  benannt  hat.  Alle  Arme  sind  durch  Bar- 
ren versperrt,  von  denen  keine  bei  niedrigstem  Wasserstande  mehr  als 
4  Fufs  Wasser  hat  und  einige  ganz  trocken  liegen.  Innerhalb  der 
Barren,  wie  nach  der  See  hin,  wächst  die  Wassertiefe  sehr  schnell. 
Die  Amerikaner  entscheiden  sich  dafür,  die  Boca  Goquito  zu  benutzen ; 
sie  gehört  dem  FluTsarme  an,  welcher  die  dem  Golf  von  Gandelaria 
im  Süden  vorgelagerte  Halbinsel  in  der  Mitte  von  W.  nach  O.  durch- 
sehneidet und  sich  mit  fünf  Mündungen  in's  Meer  ergiefst;  die  mittel- 
ste heifst  Barbacoas,  wie  der  ganze  Arm,  dessen  Haupriehtung  sie  ent- 
spricht; die  nächstfolgende  südlichere  ist  die  Boca  Goquito;  die  von 
beiden  Mündungen  eingeschlossene  Insel,  I.  del  Muerto,  schützt  den 
Eingang  in  die  Boca  Goquito  gegen  den  einzigen  Wind,  der  in  diesem 
Theile  des  Golfs  den  Schiffern  unbequem  werden  könnte,  gegen  den 
Nordwind,  —  und  das  ist  ein  Hauptgrund,  der  bei  der  Wahl  mafsge- 
bend  gewesen  ist.  Schlamm  und  Sand,  die  leicht  fortgebaggert  werden 
können,  versperren  jetzt  die  Mündung;  innerhalb  der  Barre  nimmt  die 
Wassertiefe  zu,  sie  beträgt  2  Miles  vom  Ausflufs  schon  30  Fufe,  von 
hier  ab  ist  der  Strom  also  für  grofse  Handelsschiffe  vollkommen  fahr- 
bar. Die  geringste  Tiefe  in  der  Hauptader  des  Stromes  aufwärts  bis 
zur  Mündung  des  Truandö  ist  47  Fufs;  an  mehreren  Stellen  hat  man 
60  —  75  Fufs  gemessen;  die  durchschnittliche  Breite  beläuft  sich  auf 
750  — 1000  Fuis,  an  der  Mündung  des  Sucio  (nicht  weit  vom  Einflufs 
des  Truando)  auf  1050  Fufs,  bei  einer  Tiefe  voji  50  Fufs  zur  Zeit  des 
niedrigsten  Wasserstandes  *).  Noch  72  Seemeilen  von  der  Boca  Go- 
quito ist  der  Strom  950  Fufs  breit  und  45  Fufs  tief,  —  welch'  ein 
Gontrast  mit  dem  San  Juan  de  Nicaragua,  der  bei  einer  eben  so  lan- 
gen Stromentwickelung  nirgends  auf  eine  nennenswerthe  Strecke  ein 
Fahrwasser  von  20  Fufs  aufweistl  Und  die  Wasserfülle  des  Atrato 
nimmt  aufwärts  nur  sehr  allmählich  ab.    Bis  zur  Mündung  des  Napipi, 

*)  Notes  of  an  Excursian  from  the  Banks  of  the  Atrato  to  ths  Bay  of  Cupica, 
By  Capt.  Charles  Friend^  im  Jotmt,  of  the  R,  Geogr.  Society  XXIJI,  p,  192. 

»)  Die  gröfseste  Breite  des  Flusses  (bei  dem  Hügel  Tunnarador)  giebt  Co- 
dazzi auf  580  Meter  an. 
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d.  h.  bis  auf  den  halben  Weg  nach  Quibdo,  können  grofse  Dampfer 
gelangen;  von  der  Napipi- Mündung  bis  Quibdo,  220  Miles  von  der 
Boca  Coquito,  schwankt  die  Tiefe  zwischen  8  und  20  Fufs,  und  die 
Breite  ist  bei  Quibdo  selbst  noch  850  Fufs.  Von  hier  ab  können  kleine 
Dampfer  im  R.  Quito  noch  32  Miles  weiter  aufwärts  bis  zur  Mündung 
des  Certegui  gehen.  Die  gesammte  Stromentwickelung  beträgt  circa 
300  Miles,  nach  Codazzi  133  Granadinische  Leguas  oder  e.  360  Miles  *); 
das  Areal  des  Stromgebiets  giebt  der  letztere  auf  1130  Quadratleguas 
oder  c.  515  googr.  Quadratmeilen  an,  und  auf  diesem  Gebiete  vergeht 
fast  kein  Tag  ohne  einen  heftigen  Gewitterregen,  und  von  einer  trock- 
nen Jahreszeit  ist  hier  so  wenig  die  Rede,  dafs  sich  auch  in  dem  Wasser- 
stande des  Atrato  eine  Variation  je  nach  den  verschied^ien  Monaten 
nicht  bemerkbar  macht  ^). 

Der  Atrato  bietet  also  von  seiner  Mündung  bis  zum  EinfluTs  des 
Napipi  eine  breite  Basis  zu  Entwürfen  dar,  um  irgend  einen  Theil  die- 
ses untern  Stromlaufes  mit  dem  Stillen  Meere  durch  eine  Wasserstrafse 
zu  verbinden.  Und  diese  ausgedehnte  Basis  kann  leicht  verdoppelt  wer- 
den, da  die  Bodenbeschaffenheit  des  FluDäbettes  Baggerarbeiten  unge- 
mein günstig  ist  und  dem  Flusse  ohne  grofläe  Mühe  bis  Quibdo  hin, 
220  Miles  weit,  eine  Tiefe  von  30  Fufs  gegeben  werden  kann.  Auf 
einer  so  weiten  Strecke  ist  in  dem  ganzen  Flufsbette  kein  einziger  Fel- 
sen entdeckt  worden;  der  Boden  besteht  aus  ScUamm.  In  4^m  be- 
nachbarten Thalgrunde  ruht  eine  dünne  Schicht  Pflanzenerde  auf  einer 
Lage  von  goldhaltigem  Sande  und  Lehm,  in  welchem  sich  viele  Baum- 
äste und  Wurzeln  und  verkohltes  Laub  vorfinden  ^).  Durch  diesen 
nach^ebigen  Grund  hat  sich  der  Atrato  ein  tiefes  Bett  gegraben,  das 
er  bis  zum  Rande  ausfüllt;  an  vielen  Stellen  sind  die  Ufer  ein  Product 
seiner  eigenen  Ablagerungen;  er  erhöht  sie  allmählich  durch  Anschwem- 
mungen, und  fliefst  zuweilen  in  einem  Niveau,  welches  höher  als  die 
umliegende  Gegend  ist.     Die  Strömung  im  untern  Flufslauf  ist  sehr 


')  Die  Granadinische  Legua  berechnet  Codazzi  zu  6360  Varas  oder  5000  Me- 
ter.    Es  würden  demnach  22,22  Gran.  Legaas  auf  einen  Grad  gehen. 

3)  Codazzi  erwähnt,  dais  am  untern  Atrato  die  Hanptregenzeit  vom  April 
bis  September  dauert,  und  dafs  die  Monate  Januar,  Februar  und  März  verhältnifs- 
mäfsig  die  trockensten  des  ganzen  Jahres  sind.  In  dem  übrigen  Theile  der  Provinz 
Chocd  fällt  im  Januar  und  Februar  nur  wenig  Regen,  im  März  und  April  eine  ge- 
wöhnliche Regenmenge,  vom  Mai  bis  August  eine  etwas  geringere,  im  September  wird 
sie  stärker,  und  vom  October  bis  December  fallen  gewaltige  Regengüsse  (llueve  mu- 
cMsimo),  In  dem  oberen  Stromthal  tritt  die  Hauptregenzeit  also  gerade  dann  ein, 
wenn  im  untern  die  Regen  abnehmen. 

^)  Nach  Codazzi  findet  sich  in  den  Flüssen,  die  von  der  Küsten  kette  herab- 
kommen, gar  kein  Goldstaub,  während  fast  alle  Bäche  und  Flüsse,  die  auf  der  Kette 
von  Antioquia  entspringen,  Gold  und  Piatina  mit  sich  fUbren.  Edle  Metalle  finden 
sich  also  nur  östlich  vom  Atrato.     Dasselbe  gilt  vom  R.  San  Juan. 
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auf  53  Meter  oder,  inrie  er  an  einer  andern  Stelle  sagt,  auf  160  franz. 
FuTs  erniedrigen.    Dafs  er  im  Osten  dieser  Section  der  Cordillere  nicht 
den  B.  Arquia,  sondern  den  R.  Tarena  als  Hauptstrom  namhaft  macht, 
ist  auffallend;   die  Existenz  der  alten  berühmten  Ooldminen  von  La 
Cana  am  obem  Tuira  kann  uns  zu  der  Annahme  berechtigen,   dafs 
auf  den  spanischen  Karten,  welche  Obrist  Codazzi  benutzt  hat,  wenig- 
stens die  relative  Lage  der  zahllosen  Wasseradern  dieses  Gebietes 
ziemlich  richtig  verzeichnet  sein  wird;  und  auf  ihre  Lage  im  Verhfilt- 
nifs  zu  den  Flüfschen  der  atlantischen  Küste  wirft  die  Thatsache  ein 
Licht,  dafs  vom  R.  Paya  ein  Lidlanerpafs  zum  R.  Arquia  führt,  —  ein 
Paus,  den  Codazzi  verzeichnet  und  von  dem  auch  Güllen  gehört  hat ' ). 
Indefs  wSre  es  nicht  unmöglich,  dafs  das  obere  Stroms jstem  des  Rio 
Tuira  auf  unserer  Karte  um   einige  Minuten  zu  tief  nach  Süden  ge- 
rückt ist.    Doch  auch  die  Angabe  über  die  Kammhöhe  ist  nicht  un- 
bedenklich, wenn  man  die  schnelle  Strömung*  des  R.  Tuira  in's  Auge 
fafst,    die  eine  Fahrt  stromaufwärts  eigentlich  nur  zur  Fluthzeit  ver- 
stattet.   Hier  könnte  man  freilich  geltend  machen,  dafs  die  schnelle 
Strömung  hauptsächlich  in  der  Accumulation  und  dem  starken  Andränge 
bedeutender  Wassermassen  im  obern  Stromlaufe  ihren  Grund  haben 
könnte,  dafs  das  GeföUe  des  untern  R.  Tuira  unmöglich  beträchtiich 
sein  kann,   da  sich  die  Meeresflnth  in  ihm   noch  jenseits  Molineca, 
d.  h.  fast  bis  auf  den  halben  Weg  vom  Stillen  Meere  zur  Wasserscheide 
bemerklich  macht,  das  GesammtgeflÜle  sich  also  fast  ausschliefslich  auf 
die  obere  Hälfte  des  Stromsystems  vertheilt  und  die  hier  mundenden 
Flüsse  in  den  Stand  setzt,  ihren  Wasservorrath  rasch  in  die  Hauptader 
zu  ergiefsen;   aber  Hellert  selbst  wirft  uns  wieder  in  ein  Meer  von 
Zweifeln  zurück,  wenn  er  behauptet,  dafs  das  Thal  bei  Santa  Maria 
158  Fufe  über  dem  Meere  liege,  während  doch  die  Fluth  noch  ober- 
halb dieses  Ortes  bemerkt  wird  und  unseres  Wissens  nirgends  erwähnt 
wird,  dafs  der  R.  Tuira  hier  in  einem  so  tiefen  Einschnitt  fliefst.   Nach 
solchen  Proben  ist  es  uns  nicht  möglich,  Hellert's  Angaben  mit  Ver- 
trauen hinzunehmen;  wir  sind  vielmehr  noch  immer,  ein  halbes  Jahr- 
hundert nach  der  Zeit,  in  welcher  A.  v.  Humboldt  darüber  klagte,  in 
der  Lage,  das  Quellgebiet  des  R.  Tuira  als  ein  noch  ganz  uneiforsch- 
tes,  aber  für  die  Canalisationsftage  sehr  beachtenswerthes  Terrain  be- 
zeichnen zu  müssen. 

7)    Das  Thal  des  Atrato. 

Auch  über  die  Bodenverhältnisse  des  Landstrichs  zwischen  dem 
Rio  Atrato  und  dem  Stillen  Ocean  verdanken  vrir  Herrn  v.  Humboldt 


')   Cttllen  p.  68. 
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unsere  erste  und  für  eine  unglaublich  lange  Zeit  auch  unsere  einzige 
Kenntnifs.  Er  setzte  auseinander,  dafs  in  dem  Gebirgsknoten  an  den 
Quellen  des  Magdalenen- Stromes  die  grofse  Cordillere  sich  in  drei 
Ketten  zertheilt,  von  denen  die  östlichste  sich  über  Timana,  Bogota 
imd  Pamplona  zu  den  Schneebergen  von  Merida  hinzieht  und  sich  öst- 
lich vom  See  von  Maracaibo  an  die  Küstenkette  von  Venezuela  an- 
schliefst,  während  die  mittlere  die  Langenlhäler  des  Magdalenenstromes 
und  des  R.  Cauca  von  einander  scheidet,  und  die  westlichste  Kette,  die 
Küsten -Cordillere  des  Stillen  Oceans,  im  Westen  des  Atrato  bedeutend 
an  Höhe  abnimmt  oder  gar  vollkommen  verschwindet.  Er  hob  nament- 
lich hervor,  dafs  zwischen  der  bis  dahin  fast  ganz  unbekannten  Bai 
von  Cupica  und  dem  R.  Napipi,  einem  Zuflüsse  des  Atrato,  nur  ein 
schwach  undulirtes  Terrain  von  5  oder  6  See-Leguas  Breite  liege, 
welches  sich  zu  einem  Ganaldurchstich  wohl  zu  eignen  scheine;  er 
pubHcirte  die  Zeugnisse  ortskundiger  Spanier,  welche  diesen  Landstrich 
als  ein  terreno  enteramenie  üano  bezeichneten.  ,)Das  Terrain  zwischen 
Cupica  und  dem  untern  Atrato^,  sagt  er,  „ist  vielleicht  die  einzige 
Strecke  in  ganz  Amerika,  wo  die  Kette  der  Andes  vollständig  unter- 
brochen ist.^  Er  machte  die  merkwürdige  Mittheilung,  dafs  er  von 
einet  bereits  existirenden  Canalverbindung,  freilich  im  kleinsten  Mafs- 
stabe,  zwischen  dem  obem  Atrato  und  dem  in's  Stille  Meer  fliefsenden 
R.  San  Juan  gehört  habe;  ein  Mönch,  Pfarrer  von  Novita,  habe  von 
der  Schlucht  Raspadura,  die  zum  R.  Quito,  dem  ersten  bedeutenden 
Nebenfiufs  des  Atrato,  führt,  einen  Canal  nach  dem  S.  Juan  geleitet, 
so  dafs  zur  Regenzeit  Canoes,  mit  Cacao  beladen,  von  einem  Meere 
ziun  andern  gelangen  könnten.  Er  machte  femer  zuerst  auf  den  schma- 
len Trageplatz  (arastradero)  des  Isthmus  von  San  Pablo  aufmerksam, 
welcher  die  FlulJssysteme  des  Atrato  und  San  Juan  von  einander  schei- 
det, und  hob  mit  Nachdruck  die  bedeutsame  Thatsache  hervor,  dafs 
fast  unaufhörliche  Regengüsse  dem  Thale  des  Atrato  und  der  ganzen 
Provinz  Choco  einen  Wasserreichthum  verleihen,  welcher  einen  der 
wesentlichsten  Mängel,  an  dem  andere  Canalprojecte  kranken,  hier 
nicht  besorgen  läfst. 

Diese  Angaben  A.  v.  Humboldt' s  machten  auf  Mr.  Kelley,  einen 
wohlhabenden  Bürger  New-York's,  lebhaften  Eindruck,  und  überzeug- 
ten ihn  davon,  dais  es  vor  einer  gründlichen  Durchforschung  dieses 
Gebiets  ganz  unrathsam  sei,  sich  für  eine  der  projectirten  Canalrouten 
zu  entscheiden  *).     Vereinigt  mit  einigen  andern  Gentlemen,  die  sich 


*)  VergL  für  das  Folgende  die  Schriften:  The  Practicahility  and  Importance 
of  a  Ship  Canal  to  connect  the  Atlantic  and  Pacific  Oceans.  With  a  History  of 
the  Enterprise  from  its  first  Jnception  to  the  Completion  of  the  Surveys.  New  Yorkf 
ohne  Jahreszahl.   On  the  Junction  of  the  Atlantic  and  Pacißc  Oceans  and  the 

35» 
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gering;  nacb^  fünf  yerscbiedenen  Nivellements  amerikamscher  Inge- 
nieurs, deren  Resultate  nur  um  1,2  Fufs  von  einander  abweichen,  kann 
man  annehmen,  dafs  die  Mündung  des  Truando,  61  Miles  vom  Meere, 
nur  15  Fufs  über  dem  Ocean  liegt,  so  dafs  das  Gefälle  dieser  Strecke 
nicht  einmal  3  Zoll  auf  die  engl.  Meile  beträgt  '). 

Um  nun  vollständige  Gewifsheit  über  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
bindung des  Atrato  mit  dem  Stillen  Meere  zu  erhalten,  waren  zwei  Auf- 
gaben zu  lösen.  Erstens  mufsten  seine  westlichen  Nebenflüsse  bis 
Quibdo  aufwärts  untersucht  werden,  um  festzustellen,  wie  weit  und  in 
welchem  Grade  sie  durch  ihr  Bett  einer  Canalanlage  vorgearbeitet  hat- 
ten; und  zweitens  kam  es  darauf  an,  die  dem  Stromlaufe  correspondi- 
rende  Küste  des  Stillen  Oceans  südwärts  bis  6'  35'  zu  erforschen,  um 
alle  brauchbaren  Hafenplätze  und  jede  auffallende  Depression  der  Cor- 
dillere  kennen  zu  lernen.  Mr.  Kelley  beschlofs,  beide  Aufgaben  zu 
lösen. 

Er  schickte  zunächst,  im  Jahre  1854,  abermals  Mr.  Lane  mit  vier 
Assistenten  zur  Erforschung  des  Truando  ab.  Die  Expedition  fuhr  die- 
sen Strom  38  Miles  weit  aufwärts  und  fand  ihn  bis  zu  diesem  Punkte 
150  Fufs  breit  und  15  Fufs  tief,  und  durch  ein  Sumpf land  fliefsend. 
Leider  hinderte  das  Fieber,  das  er  von  Aspinwall  mitgebracht,  den 
Ingenieur,  weiter  vorzudringen;  aber  das,  was  er  gesehen,  erfüllte  ihn 
mit  günstiger  Meinung:  der  Flufs  konnte  leicht  durch  Bagger  vertieft 
werden,  und  die  Wasserscheide  zwischen  seiner  Quelle  und  dem  Meere 
erschien  auffallend  niedrig. 

Noch  in  demselben  Jahre  rüstete  Mr.  Kelley  eine  fünfte  Expedi- 
tion aus,  die  aus  Mr.  Kennish,  einem  sehr  renommirten  Ingenieur  aus 
New -York,  auf  den  auch  die  englische  Junction  Company  reflectirt 
hatte,  und  drei  Assistenten  bestand.  Sie  hatte  den  Auftrag,  von  Pa- 
nama längs  der  Meeresküste  südwärts  zu  segeln,  und  wo  sich  an  der 
Küste  gleichzeitig  ein  Hafen  und  eine  Depression  der  Cordillere  zeige, 
ein  Nivellement  quer  über  die  letztere  auszuführen.   Kennish  segelte  im 


*)  Wie  dem  Isthmus  von  San  Pablo,  giebt  Codazzi  auch  dem  Niveau  des 
Flusses  an '  einzelnen  Stellen  eine  gröfsere  Höhe  als  die  amerikanischen  Ingenieurs ; 
denn  dafs  er  in  den  Anmerkungen  schlechtweg  metros  für  varas  gesagt  haben 
sollte,  kann  ich  nicht  glauben,  obgleich  es  in  spanischen  Schriften,  wo  es  sich 
um  Angaben  in  Bausch  und  Bogen  handelt,  zuweilen  geschieht.  Wie  hoch  die  Tru- 
ando -  Mündung  sei,  giebt  er  nicht  an;  aber  das  Niveau  des  Atrato  bei  dem  alten 
Wachthäuschen  (Antigua  Vijia)  liegt  ihm  zufolge  14  Meter  oder  c.  46  engl.  Fufs 
über  dem  Meere;  vertheilt  sich  nun  dieses  Gefälle  dergestalt,  dafs  die  eine  H&lfte 
auf  die  Strecke  oberhalb  der  Truando -Mündung,  die  andere  auf  die  unterhalb  der- 
selben fiült,  so  würde  der  Truando  23  Fufs  (oder,  wenn  Varas  gemeint  sind,  18^  Fufs) 
hoch  liegen.  Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  amerikanischen  Ingenieurs  die  Hohe  die- 
ses Punktes  nicht  blofs  vom  Atlantischen,  sondern  auch  vom  Stillen  Meere  aus  be- 
stimmt haben. 
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December  1854  von  Panama  ab  und  untersuchte  die  Küste  sorgfaltig 
von  der  Punta  Garachine  südwärts.  An  diesem  Vorgebirge  erhebt  sich 
die  Eüstenkette  zu  3000  Fufs  Hohe,  und  begleitet,  überall  dicht  be- 
waldet, das  Meeresufer,  ohne  merklich  an  Höhe  abzunehmen,  bis  zum 
Puerto  Pinas,  dem  einzigen  für  gröfsere  Schiffe  brauchbaren  Hafen  auf 
dieser  Strecke.  Er  ist  yn  Eingang  2^  Miles  breit  und  schneidet  5  Mi- 
les  weit  in's  Land  ein,  überall  von  dichtbewaldeten  Bergen  umgeben, 
die  bald  auf  500  —  1000  Fufs  ansteigen,  während  die  entfernteren 
Bergreihen  4  —  5000  Fufs  hoch  zu  sein  scheinen.  Die  Küsten -Cor- 
diUere  des  Stillen  Oceans  ist  hier  also  jedenfalls  viel  hoher,  als  die 
des  Atlantischen  ostwärts  von  der  Caledonia-Bai.  Diese  bedeutende 
Bergreihe  setzt  bis  Punta  Ardita  fort,  wo  ihre  Höhe  plötzlich  von  eini- 
gen tausend  auf  einige  hundert  Fufs  abnimmt  ').  Von  der  Punta  Ar- 
dita macht  die  Küste  bis  zu  der  35  Miles  entfernten  Punta  Marzo  eine 
Biegung,  deren  innerster  Recefs  von  einer  beide  Vorgebirge  verbinden- 
den geraden  Linie  15  Miles  absteht.  Diese  geräumige  Bai  ist  von 
einem  flachen  Strande  umgeben;  die  Wassertiefe  nimmt  vom  Lande 
aus  allmählich  zu;  in  2  bis  3  Miles  Entfernung  von  der  Küste  findet 
man  überall  guten  Ankergrund  mit  Sandboden  in  einer  Tiefe  von  10 
bis  30  Faden.  Nur  an  den  beiden  Vorgebirgen  und  an  der  Mündung 
des  Jurador  liegen  isolirte  Felsen ;  aber  die  Brandung  ist  an  der  gan- 
zen Küste  stark.  Im  südlichen  Theile  der  Bai,  an  der  Mündung  des 
Corredor,  befindet  sich  ein  gegen  alle  Winde  geschützter  Hafen,  der 
auch  den  gröfsesten  Schiffen  zugänglich  und  eine  E!abellänge  vom  Lande 
noch  durchschnittlich  3  Faden  tief  ist;  diesen  Hafen  haben  die  Ame- 
rikaner „  Humboldts -Hafen  ^  genannt  Das  Ufer  der  Bai  besteht  zu- 
nächst aus  einem  flachen  sandigen  Strande,  dann  folgt  ein  niedriges, 
sumpfiges,  mit  Mangrovien  bedecktes  und  von  zahllosen  kleinen  Rinn- 
salen durchschnittenes  Terrain,  in  dem  sich  die  Fluthbewegung  des 
Meeres  geltend  macht,  und  erst  jenseits  desselben  erhebt  sich  das  Land 
allmählich,  überall  mit  üppigem  Waldwuchs  bekleidet.  Die  höchste 
Fluth  steigt  in  der  Bai  12  Fufs  6  Zoll,  die  niedrigste  10  Fufs  11  Zoll. 

Kennish  ankerte  in  der  Bai  am  7.  Januar  1855.  Ein  Eindringen 
in  den  Jurador  war  bei  der  starken  Brandung  nicht  möglich,  und  erst 
am  Uten  fuhr  man  auf  einem  Boote  in  die  Mündung  des  Paracuchi- 
chi  ^),  wo  Kennish  bald  eine  überraschende  Entdeckung  machte.    Un- 


*)  Der  Unterschied  ist  so  bemerkbar,  dafs  ihn  auch  Dampier  uotirt.  „  From 
Port  Pinas,^*  sagt  er,  „to  Port  Quemado  is  25  Legtta^.  At  its  Mouth  are  several 
Rocks  and  Islands;  and  along  this  Coast  are  several  good  Harhours. 
The  Land  here  is  not  so  high  as  at  Port  Pinas;  hut  in  mariy  places  here 
are  very  pleasant  Walks  of  Coco-nuts."  A  Collection  of  Vogages,  London  1729. 
Vol.  IV,  p.  100. 

^)   Dieses  ist  ohne  Zweifel  derselbe  Blufs,  den  Godazzi  „Curachichi'*  nennt.    Es 
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weit  der  Mündung  breitete  sieb  von  dem  Flusse  nordwärts  eine  weite 
Wasserfläche  aus,  wie  ein  schöner  Binnensee.     Von  dem  Meere  durch 
eine  900  —  1500  Fuls  breite  sandige  Nehrung  geschieden,  zieht  sich 
dieses  Becken  in  einer  Breite  von  750  bis  1500  Fufs  4  Miles  nord- 
wärts, der  Küste  parallel,  verengert  sich  gegen  Norden  zu  einer  schma- 
len, gewundenen  Bucht,  die  in  der  Richtung  zum  untern  Jurador  fort- 
setzt und  schliefslich  in  einem  sumpfigen  Terrain  endet;  bei  Hochwasser 
können  Ganoes  auf  diesem  Wege  sogar  bis  in  die  südliche  Mündung 
des  Jurador  fahren.    In  dem  Bassin,  das  bisher  noch  auf  keiner  Karte 
verzeichnet  war  und  von  dem  Entdecker  den  Namen  „Kelley's  Inlet" 
erhielt,  hat  das  Fahrwasser  zur  Zeit  der  Ebbe  eine  Tiefe  von  2-^  bis 
3  Faden;  der  Boden  besteht  aus  Schlamm  und  Sand,  das  Becken  kann 
also  leicht  vertieft  und  in  einen  prächtigen  Hafen  Umgeschaffen  wer- 
den,  der  durch  die  vorliegende  Nehrung   wie   durch   eine   natürliche 
Mole  vollkommen  abgeschlossen  und  gegen  alle  Winde  geschützt  ist. 
Auch  ist  keine  Besorgnifs  vorhanden,  dafs  das  Meer  die  Nehrung  über- 
fluthen  oder  durchbrechen  könnte;   sie  ragt   mehrere  Fufs   über  dem 
höchsten  Wasserstande  des  Oceans  empor  und  ist  überdies  mit  Coca- 
und  andern  Palmen  und  Buschwerk  so  üppig  bewaldet,  dafs  es  unmög- 
lich ist,  durch  das  Dickicht  hindurchzudringen.    Die  Natur  hat  hier 
also  far  den  Ausgangspunkt  einer  interoceanischen  Yerkehrsstraise  so 
viel  gethan,  dafs  der  Kunst  nur  geringe  Nachhilfe  übrig  bleibt.     Sie 
hat  an   dieser   von   heftigen   Stürmen   übrigens    selten   heimgesuchten 
Küste  eine   geräumige  Rhede    und   innerhalb  derselben  einen  sichern 
Hafen,  an  der  Mündung  des  Corredor,  geschaffen;    sie  hat  femer  das 
Wasserbassin  zu  einem  zweiten  Hafen  durch  eine  natürliche  Mole  ge- 
schirmt, welche  den  Meereswogen  trotzt;   es  bleibt  nur  übrig,  dieses 
Bassin  zu  vertiefen  und  aus  ihm  einen  durch  Dänune  geschirmten  Ca- 
nal  durch  die  Brandung  zu  führen  *). 

Von  Eingeborenen  begleitet  zog  Kennish  jetzt  nach  dem  Innern. 
Er  folgte  dem  Flüfschen  Mary,  das  etwas  nördlich  vom  Paracuchichi 
in  Kelley's  Inlet  mündet  und  2  Miles  weit  der  Meeresfluth  zugänglich 
ist,  ging  dann  über  den  Chupipi  und  Chuparador,  zwei  Flüsse,  die  von 
Norden  her  in  den  Paracuchichi  fallen,  und  überschritt  die  Wasser- 


ergiebt  sich  aus  dem  Folgenden,  dafs  Codazzi's  Karte  in  Bezug  auf  dieses  Gebiet  und  den 
obern  Truandd  nicht  genau  ist;  Codazzi  hat  den  Küstenstrich  nicht  selbst  besucht 
und  ist  auch,  wie  er  in  einer  Anmerkung  sagt,  auf  dem  Truandd  nur  bis  zum  Salto 
vorgedrungen.  Die  Nordamerikaner  schreiben  stets  Jurador  und  Corredor,  Codazzi 
„Juradö**  und  „Corredd«.  Viel  auffallender  aber  ist  es,  dafs  von  den  beiden  Blossen 
TruandtS  und  Salaqui  bei  Codazzi  der  letztere  der  südlichere  ist,  während  die  Ame- 
rikaner den  nördlicheren  Flufs,  dessen  Quellen  denen  des  Jurador  gegenüber  liegen, 
Salaqui  nennen.  Zu  den  Quellen  ihres  Truandö  gelangt  man  vom  Paracuchichi. 
')   Die  Brandung  ist  hier  nur  300  Fufs  breit. 
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scheide  zwischen  beiden  Meeren  in  einer  Hohe  Ton  506  Pufs  * ).  Jen- 
seits derselben  stürzt  der  Hingador  in  einer  Reihe  yon  Cataracten  zur 
Nerqua,  einem  Zuflüsse  des  Truando.  Auf  Booten  fuhr  die  Expedition 
die  Nerqua  und  den  Truando  abwärts  zum  Atrato.  Kennish  begab 
sich  dann  nach  Quibdo,  und  untersuchte  von  hier  ab  den  Lauf  des 
Atrato  bis  zu  seiner  Mündung. 

Auf  GvTund  seiner  Beobachtungen  hat  der  Ingenieur  folgendes 
Canalproject  entworfen. 

Die  interoceanische  Fahrt  beginnt  in  dem  Cano  Coquito,  dessen 
Barre  von  fünf  Baggern  in  zwei  Jahren  weggeräumt  werden  kann; 
vielleicht  wird  es  auch  für  ausreichend  erachtet,  nur  ein  Fahrwasser 
auszubaggern,  einige  der  nächsten  Flufsarme  abzudämmen,  und  der  da- 
durch verstärkten  Wasserfülle  des  Cano  Coquito  die  Wegräumung  des 
Restes  der  Barre  zu  überlassen.  Von  hier  ab  bis  zur  Mündung  des 
Truando,  61  Miles  weit,  findet  die  Fahrt  kein  Hindemifs;  hier  wäre 
Nichts  zu  thun,  als  etwa  das  Fahrwasser  in  dem  breiten,  oft  seine 
Ufer  überschwenunenden  Strome  zu  bezeichnen.  An  diesem  Punkte 
soll  vom  Atrato  ein  Arm  mit  sanfter  Neigung  durch  das  Bett* des 
Truando  und  die  Wasserscheide  zum  Stillen  Ocean  abgeleitet  werden, 
so  dafs  also  nicht  ein  eigentlicher  Canal,  sondern  eine  Bifhrcation  des 
Atrato  hergestellt  werden  und  dieser  Strom  fortan  einen  Arm  zum 
Atlantischen,  den  andern  zum  Stillen  Meere  entsenden  soll.  Das  ist, 
wie  Capt.  Fitzroy  bemerkt,  eine  jener  gewaltigen  Ideen,  die,  wenn  sie 
in  der  Ausführung  milslingen,  als  Chimären  getadelt  werden,  dann  aber, 
wenn  sie  sich  als  praktisch  bewähren,  den  Urheber  mit  unsterblichem 
Ruhme  krönen. 

Und  gegen  diese  grofsartige  Idee  ist  bisher  kein  stichhaltiger  Ein- 
wand vorgebracht  worden. 

Zunächst  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  keine  SteUe  am 
Atrato  zur  Ausführung  eines  solchen  Gedankens  günstiger  liegt,  als 
die  Mündung  des  Truando.  Denn  die  Stromentwickelung  des  Atrato 
von  diesem  Punkte  bis  zum  Meere  beträgt  61  Miles  665  Yards;  die 
Länge  des  neuen  Stromarmes  (des  Canals)  würde  sich  auf  63  Miles 
1016  Yards  belaufen;  die  Truando  -  Mündung  liegt  fdso  von  beiden 
Meeren  fast  gleich  weit  entfernt,  und  die  durchschnittliche  Strömung 
des  Canals  wird  eben  so  gering  sein,  wie  die  im  untern  Atrato. 

Zweitens  ist  die  Differenz  zwischen  dem  Niveau  der  Truando- 
Mündung  und  dem  mittlem  Niveau  des  Meeres  nicht  so  unbedeutend, 


*)  Nur  im  Joiim.  of  the  Geogr,  Spc.  XXVI,  p,  180  ist  die  Höhe  auf  640  Fufs 
angegeben.  Die  beiden  andern  englischen  Schriften  haben  übereinstimmend  506  Fufs, 
und  die  von  Herrn  Malte -Brun  herausgegebene  französische  (p.  52)  154,22  Meter, 
d.  h.  ebenfalls  506  engl.  FuTs. 
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dafs  die  Flath  des  Stillen  Oceans  in  den  Atrato  steigen  konnte,  und 
nicht  so  bedeutend,  dafis  der  Canal  eine  zu  starke  Strömung  erhalten 
könnte.  Sie  beträgt  nach  Kennish  15,2  FuTs;  das  durchschnittliche  Ge- 
fälle des  Canals  würde  also  3  Zoll  auf  die  englische  Meile  betragen, 
und  dieses  ist,  wie  der  Vorsitzende  des  Instituts  der  englischen  Civil- 
Ingenieure,  Stephenson,  auf  eine  ausdrückliche  Anfrage  des  verstorbenen 
Admiral  Beechey  in  der  Londoner  geographischen  GeseUschaft  erklärte, 
bei  Canälen  durchaus  nicht  ungewöhnlich.  Auch  die  ünregelmäfsigkeit, 
der  die  Ganalströmung  durch  die  Fluthbewegung  des  Stillen  Oceans  aus- 
gesetzt wird,  ist  nicht  beträchtlich;  denn  während  die  Fluth  im  Golf  von 
S.  Miguel  25  —  30  Fufs,  in  der  Bai  von  Cupica  16  Fufs  steigt,  erhebt 
sich  die  Springfluth  an  der  Mündung  des  Faracuchichi  nur  12  Fufs 
6  Zoll;  die  Biftircation  liegt  also  21,45  Fufs  über  dem  Ebbestande  des 
Stillen  Oceans  zur  Zeit  der  Springfluth,  d.  h.  das  Gefälle  des  Canals 
würde  dann  4  Zoll  pro  Mile  betragen.  Ein  Gefälle  von  3  Zoll  ver- 
ursacht eine  kaum  merkliche  Strömung;  man  wird  also  bei  einem  Ge- 
fälle von  4  Zoll  immer  nur  von  einer  schwachen  Strömung  reden  kön- 
nen. Und  factisch  würde  dieses  Maximum  doch  nie  stattfinden;  denn 
an  dem  Punkte  des  Canals,  bis  zu  welchem  die  Fluthbewegung  des 
Meeres  sich  bemerkbar  machen  könnte,  würde  das  Hochwasser  immer 
erst  später  eintreten,  als  an  der  Meeresküste,  und  zwar  um  so  viel 
später,  als  die  Fluthwoge  Zeit  braucht,  diese  Canalstrecke  zu  durchlau- 
fen; wenn  nun  an  jenem  Endpunkte  Hochwasser  sein  sollte,  wurde  also 
an  der  Küste  bereits,  vielleicht  vor  einer  oder  anderthalb  Stunden,  dife 
Ebbe -Bewegung  eingetreten  sein,  der  vom  Meere  wirkende  Impuls  also 
aufgehört  haben  und  durch  eine  nach  entgegengesetzter  Richtung  wir- 
kende Kraft  abgelöst  sein;  ebenso  würde,  ehe  an  jenem  Endpunkte 
der  Fluthbewegung  der  niedrigste  Ebbestand  eintreten  und  dem  obern 
Theile  des  Canals  eine  beschleunigtere  «Strömung  verleihen  kann,  an 
der  Küste  die  Fluthbewegung  begonnen  und  ihre  retardirende  Wirkung 
auf  die  Canalströmung  geäufsert  haben.  Der  obere  und  bei  Weitem 
gröfsere  Theil  des  Canals  würde  demnach  durch  die  Fluth  in  bemerkens- 
werther  Weise  nicht  affizirt  werden,  das  Resultat  sich  vielmehr  im  All- 
gemeinen so  stellen,  dafs  die  Verzögerung,  welche  bei  der  Bergfahrt 
durch  die  Atrato -Strömung  herbeigeführt  wird,  auf  der  zweiten  Hälfte 
des  Weges,  in  dem  neuen  Stromarme,  durch  die  Beschleunigung  der 
Fahrt  in  Folge  einer  Strömung  von  ungefähr  gleicher  Kraft  wieder 
ausgeglichen  wird,  und  dafs  auf  der  letzten  Strecke  des  Canals,  wie  in 
allen  der  Fluth  zugänglfchen  Flüssen,  eine  Variation  in  der  Strömung 
eintritt,  welche  während  der  Ebbe  den  auslaufenden,  während  der  Fluth 
den  einlaufenden  Scliiffen  einen  besondern  Vortheil  bringt.  Wollte  man 
für  den  Canal  einen  Ausgangspunkt  am  Atrato  oberhalb,  der  Truando- 
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Mündung  wählen,  so  wurde  die  Strömung  eines  solchen  Canals  nicht 
blos  dadurch  vermehrt  werden,  dafs  dieser  Punkt  hoher  über  dem  mitt- 
lem Niveau  des  Meeres  als  die  Truando- Mündung  liegt,  sondern  auch 
dadurch,  dafs  der  Wasserstand  des  Meeres  südlich  von  der  Humboldt- 
Bai  durch  die  Fluthbewegung  einer  beträchtlicheren  Schwankung  unter- 
worfen ist.  Ein  Canal  von  der  Napipi- Mündung  nach  der  Cupica-Bai 
würde  z.  B.  kaum  einer  Schleuse  entbehren  können. 

Endlich  drittens  hat  der  Atrato  bei  der  Truando- Mündung  bereits 
eine  solche  Wasserfalle  erreicht,  dafs  eine  bedenkliche  Verminderung 
seines  Volumens  durch  den  Canal  nicht  zu  besorgen  ist.  Für  einen 
so  imposanten  Strom,  der  hier  1050  Fufs  breit  und  50  Fufs  tief  ist, 
will  es  wenig  sagen,  dafs  man  aus  ihm  einen  Canal  von  200  Fufs 
Breite  und  30  Fufs  Tiefe  mit  einem  Gefälle  von  nur  3  Zoll  pro  Mile 
ableitet.  Man  hat  berechnet,  dafs,  wenn  der  neue  Canal  vollständig 
und  ausschliefslich  aus  dem  Atrato  gespeist  würde,  das  Niveau  des 
letztem  um  3^  Fufs  sinken  würde;  da  nun  die  geringste  Tiefe  im  un- 
tern Atrato  47  Fufs  beträgt,  so  wäre  eine  solche  Reduction  für  die 
SchijBTahrt  ganz  gleichgültig.  In  Wahrheit  aber  kommt  dem  neuen 
Canal  alles  Wasser  zu  Gute,  welches  jetzt  in  den  Truando  strömt, 
einen  Flufs,  der  in  diesem  Lande  fortwährenden  Regens  ein  Areal  von 
c.  400  Quadratmiles  entwässert,  und,  wie  wir  sofort  sehen  werden, 
eine  durchaus  nicht  unbeträchtliche  Wassermasse  in  sich  vereinigt. 

Man  hat  also  Grund  zu  der  Annahme,  dafs  die  grofsartige  Idee 
des  Ingenieurs  Kennish  sich  als  praktisch  bewähren  wird.  Von  der 
Truando -Mündung  folgt  der  Canal  37  Miles  weit  dem  Bett  dieses 
Stromes.  Auch  der  Truando  hat  eine  Barre ;  sie  ist  aber  nur  30  Fufs 
breit  und  hat  18  Fufs  Wasser,  so  dafs  ihre  Wegräumung  geringe  Ar- 
beit verursachen  würde.  Innerhalb  der  Barre  steigt  die  Tiefe  sofort 
auf  30  Fufs;  anderthalb  Miles  weiter  fängt  sie  an,,  allmählich  abzu- 
nehmen, doch  so,  dafs  sie  auf  einer  Strecke  von  38  Miles,  also  noch 
oberhalb  des  Punktes,  an  welchem  der  Canal  das  Truando -Bett  ver- 
lassen soll,  nirgends  unter  10  Fufs  sinkt.  Der  Boden  besteht  aus 
Schlamm;  es  dürften  hier  also  auch  nur  Bagger  nöthig  sein,  um  das 
Bett  durchweg  auf  30  Fufs  zu  vertiefen  und  ihm  die  Neigung  zum 
Stillen  Ocean  zu  geben. 

An  der  Einmündung  der  Nerqua,  36  Miles  von  der  Truando-Mün- 
dung,  folgt  der  Canal  dem  Bett  des  ersteren  Flüfschens,  das  mit  einer 
durchschnittlichen  Breite  von  60  Fufs  durch  ein  weites,  wohlbewalde- 
tes Thal  rinnt.  Hier  beginnen  die  eigentlichen  Canal- Arbeiten ;  zuerst 
ein  offener  Durchstich  von  13  Miles  Länge,  in  Erde  und  Schiefer,  bis 
zur  Wasserscheide.  Die  letztere  mufs  natürlich  durch  einen  Tunnel 
durchbrochen  werden,  und  zwar  in  einem  Niveau,  welches  eine  Tunnel- 
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Lfinge  von  3^  Miles  nothwendig  macht  Kelley  schlägt  vor,  zwei  Tun- 
nel durch  das  Gebilde  zu  fuhren;  erstens,  weil  die  Wölbung  eines 
Tunnels,  wenn  er  eben  so  breit,  wie  der  Canal  an  andern  Stellen 
(200  Fufs)  sein  sollte,  eine  zu  weite  Spannung  haben  würde;  zweitens, 
weil  zwei  Tunnel  den  Uebelstand  beseitigen,  dals  sich  die  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  fahrenden  Schifife  in  der  unterirdischen 
Wasserverbindung  begegnen.  Hinsichtlich  eines  Tunnels  von  solchen 
Dimensionen  verdienen  die  Bemerkungen  C.  H.  Gregory's  in  der  Sitzung 
des  Instituts  der  englischen  Civil -Ingenieurs,  in  welcher  das  Project 
Kelley's  discutirt  wurde,  hervorgehoben  zu  werden.  Er  wies  darauf 
hin,  dalB  die  Kosten  und  die  Zeit  eines  solchen  Baues,  im  Vergleich 
mit  ähnlichen  Arbeiten  bei  Eisenbahnen  u.  dgl.,  bei  Weitem  nicht  in 
demselben  Verhältnisse  wuchsen,  wie  das  Quantum  der  fortzuschaffen- 
den Erd-  oder  Gesteinsmasse ;  die  geringe  Ausdehnung  des  Querschnitts 
bei  gewohnlichen  Tunnels  und  der  beschränkte  Baum,  auf  welchem 
gleichzeitig  gearbeitet  werden  könnte,  vertheuerten  solche  Arbeiten  un- 
gemein und  verzögerten  ihre  Ausführung,  während  bei  einem  Tunnel 
von  beträchtlichen  Dimensionen  ein  hinlänglicher  Spielraum  für  grofs- 
artige  Sprengoperationen  vorhanden  sei.  Die  Höhe  des  Tunnels  soll 
nach  Kennish's  Entwurf  120  Fnis  betragen;  er  würde  durch  ein  Ge- 
stein (Basalt)  gehen,  welches  leicht  gesprengt  werden  kann,  und  nir- 
gends Mauerwerk  oder  eine  starke  Neigung  der  Seitenwände  noth- 
wendig  macht.  Von  hier  ab  würde  ein  offener  Canal,  theils  durch 
Erde,  theils  durch  Felsen,  zum  Stillen  Ocean  fuhren. 

Es  wird  für  unsere  Leser  von  Interesse  sein,  einen  Ueberblick 
über  die  Kosten  eines  so  colossalen  Werkes  zu  gewinnen.  Wir  müs- 
sen uns  natürlich  auf  eine  Zusammenstellung  der  Generalsummen  be- 
schränken und  bemerken  nur,  dafs  die  Anschläge  durchweg  sehr  hoch 
gegriffen  sind;  denn  die  Absicht  Mr.  Kelley 's  ist  nicht,  —  und  dadurch 
unterscheidet  sich  seine  Mühe  höchst  vortheilhaft  vor  andern  ähnlichen 
Unternehmungen  —  auf  Speculation  eine  Actiengesellschaft  zu  begrün- 
den, die  möglicherweise  mit  einer  Geldschwindelei  enden  könnte;  son- 
dern er  will  die  Ausführung  des  Planes  den  Regierungen  der  groDsea 
Seemächte  überlassen  und  hat  kein  Interesse  daran,  durch  unbegrün- 
dete Vorspiegelungen  Subscriptionen  zusammenzubringen. 

Kosten; 
Arbeiten  an  der  Atrato-Mündung,  5  Bagger  für  2  Jahre      50,800  Dollars, 
Arbeiten  im  Truando,  25  Bagger  für  8  Jahre   .     .     .  1,360,000 
Arbeiten  am  Austritt  des  Canals  aus  dem  Truando- 

Bett 40,000 

Latus  1,450,800  Dollars, 
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Transport    1,450,800  Dollars, 
Excayation  von  hier  ab   zum  Süllen  Meere  (mit 

Ausschlufs  des  Tunnels) 77,883,994 

Tunnel  (22,000  Mann  för  12  Jahre)  .....  25,403,840       - 

Arbeiten  am  Stillen  Meere 150,000 

Leuchtthürme 35,000 

Dämme 20,000       - 

Depots  und  Hospitäler 170,000 

Leitende  Beamte,  fSr  12  Jahre 180,000 

Ingenieurs 562,000 

Medizinal- Abtheilung 120,000 

Zahlamt 140,000 

Proviant- Amt 260,000 

Bureau  des  Quartiermeisters   (der  für  Obdach  zu 

sorgen  hat) 700,000 

25  Pumpwerke  und  Erahne 1,250,000 

108,325,634  Dollars. 

Obgleich  nun  in  diesem  Anschlage  z.  B.  angenommen  ist,  dafe  die 
Maschinen  wahrend  ihres  Gebrauchs  sich  vollständig  abnutzen;  dals 
die  Excavation  zwischen  dem  Stillen  Meere  und  dem  obem  Truando 
nur  IQ  Felsen  stattfindet;  obgleich  fSr  die  FortschaflFung  des  durch  die 
Bagger  emporgehobenen  Materials  ein  Eostenzuschlag  von  100  Pro- 
cent eingerechnet  ist,  u.  s.  f.,  —  nimmt  Kennish  doch  noch  25  Piocent 
für  unvorhergesehene  Ausgaben  an,  und  berechnet  die  Gksammtkosten 
auf  135,407,042  Dollars,  oder,  wenn  die  Fortschaffung  eines  Kubik- 
Yard  Felsen  an  Ort  und  Stelle  nicht,  wie  angenommen,  -J^,  sondern 
1  Dollar  kosten  sollte,  auf  145,407,042  Dollars,  d.  h.  30  Mill.  Pfund 
Sterling. 

Die  Summe  ist  bedeutend;  aber  sie  verschwindet  gegen  den  Nutzen, 
den  der  Canal  stiftet.  Aus  Stone's  y^Commerdal  Statements^  hat  der  Inge- 
nieur Serrell,  dem  das  Canal-Project  zur  Prüfung  übergeben  war,  berech- 
net, dafs  der  Canal  schon  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Welthan- 
dels, dem  letztem  allein  an  Fracht  jährlich  eine  Summe  ersparen  würde, 
die,  zu  6  Procent  gerechnet,  ein  Capital  von  728  Mill.  Dollars  reprä- 
sentirt.  Es  würde  also,  wenn  man  von  diesem  Capital  145  Mill.  auf 
den  Canal  verwendet,  eine  Summe  von  583  Mill.  Dollars  für  ander- 
weitige productive  Verwerthung  flüssig  oder  eine  jährliche  Erspamifs 
von  c.  35  Mill.  Dollars  bewirkt  werden  '). 

')  Noch  deutlicher  wird  das  Ergebnifs,  wenn  wir  einen  speciellen  Fall,  z.  B. 
die  Fahrt  eines  tüchtigen  Schnellseglers  von  New -York  nach  San  Francisco  in's  Auge 
fassen..    Hier  betragen  die  Kosten: 


560         Uebersicht  der  Projecte  einer  interoceanischen  Canalrerbindung 

Es  wird  der  Ausfuhrang  des  Werkes  sehr  zn  statten  kommen,  dafs 
sich  Baomaterialien ,  Holz  und  Steine,  überall  in  der  NSbe  deijenigen 
Stellen  vorfinden,  wo  man  ihrer  bedarf;  nur  an  £[alk  fehlt  es.  Hin- 
sichtlich der  Arbeiter  wird  man  zunächst  auf  die  Eingeborenen  rechnen 
dürfen,  über  deren  Charakter  Codazzi  ein  günstiges  ürtheil  fällt  '); 
die  Indianer  der  Provinz  Choco  und  der  benachbarten  Gegenden,  und 
Neger  von  Jamaica,  die  sich  bereits  bei  dem  Bau  der  Panama-Bahn 
bewährt  haben,  werden  die  Hauptmasse  des  Arbeiter -Corps  bilden 
müssen,  während  man  für  aUe  diejenigen  Arbeiten,  welche  Erfahrung 
und  Uebung  verlangen,  Kräfte  aus  Nord -Amerika  und  Europa  herbei- 
ziehen mufs.  Der  Lebensunterhalt  dieser  Menschenmenge  wird  dadurch 
erleichtert,  dafs  der  Atrato  und  Truando,  so  weit  man  des  letztem 
Flusses  bedarf,  der  Dampfschifffahrt  zugänglich  ist;  und  das  Gebiet 
zwischen  dem  obem  Truando  und  dem  Stillen  Meere  ist  so  fruchtbar, 
dafs  es,  wenn  es  angebaut  wäre,  eine  starke  Bevölkerung  ernähren 
könnte;  jetzt  bietet  es  durch  Pisang  und  Falmnüsse  die  Hauptnahrungs- 
mittel, auf  denen  die  Subsistenz  der  dortigen  Indianer  beruht. 

Das  gewichtigste  Bedenken  flöfst  das  Klima  ein.  Die  amerikani- 
schen Ingenieurs  und  ihre  Begleiter  haben  die  üble  Einwirkung  dessel- 
ben allerdings  nicht  gespürt,  obgleich  man  aus  ihren  Berichten  ersieht, 
dais  sie,  ohne  Obdach  und  andern  Schutz  als  ein  Dach  von  Palm- 
blättern, stets  wiederkehrenden  Regengüssen  ausgesetzt  waren;  aber 
im  Allgemeinen  wird  man  nicht  leugnen  können,  dais  die  von  Sümpfen 
und  Lagunen  durchschnittene  und  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzte 
Niederung  des  untern  Atrato  eine  der  Gesundheit  nachtheilige  Atmo- 


Gehalt  des  Capitains,  monatl.  150  Doli. 
8  Mates,  zu  50,  80  u.  25  Doli. 

monatlich 105     - 

1  Koch,  monatlich 25     - 

1  Steward,  monatlich    ....        25 
1  Zimmermann,  monatlich  .  .        SO- 
SO Mann,  2k  18  Doli,  monatl.  540     - 

Gehäiter  875  Doli' 


Lebensmittel,  monatlich   ...     833  Doli. 

7  pCt.  Zinsen  vom  Werth  des 
Schiffes  (84,000  DoU.)  und 
S\  pCt.  Versicherungsgel- 
der, monatlich 1085 

Abnutzung  und  Entwerthung, 

1 0  pCt.  jährl. ,  macht  monatl.     700     - 

2118  Doli. 


Die  monatlichen  Kosten  würden  sich  also  auf  2993  Dollars  belaufen.  Die  Zeit, 
in  welcher  das  Schiff  jene  Reise  zurücklegt ,  kann  bei  der  Ungewifsheit ,  wie  lange 
es  sich  am  Cap  Hom  aufhalten  mufs,  nicht  genau  bestimmt  werden;  Lieut.  Manry 
nimmt  als  Durchschnitt  172  Tage  an.  Setzen  wir  einen  glücklicheren  Fall,  dafs  das 
Schiff  die  Reise  in  150  Tagen  zurücklegt,  so  würde  es  bei  der  Reise  durch  den  inter- 
oceanischen Canal,  die  in  45  Tagen  beendet  werden  kann,  105  Tage  oder,  nach  dem 
Obigen,  10,475  Dollars  ersparen.  Das  Schiff  könnte  also  beträchtliche  Canalabgaben 
entrichten,  und  doch  noch  einen  bedeutenden  Gewinn  erzielen.  Und  diese  Art  des 
Gewinns  ist  bei  Weitem  nicht  der  wichtigste  Nutzen ;  viel  erheblicher  wirkt  die  durch 
die  Zeitersparnifs  ermöglichte  Beschleunigung  in  der  Circulation  der  auf  den  Handel 
verwendeten  Capitalien. 

')    Wir  haben  es  in  dieser  Zeitschrift  (N.  F.  Bd.  I,  S.  257)  bereits  mitgetheilL 
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sph&re  entwickeln  mufs.  Obrist  Codazzi  bemerkt  aulserdem,  dalb  die 
geflShrlichen  Ansdünstongen  des  SompflaDdes  durch  die  vorherrschen- 
den Ost-  und  Nordost- Winde  über  den  Tbälem  des  Atrato  und  Truando 
festgehalten  werden;  es  wird  also  jedenfalls  geboten  sein,  sieh  in  dieser 
Beziehung  keinen  Illusionen  hinzugeben,  und  die  unerläfslichen  Yor- 
sichtsmaferegeln  nicht  zu  verabsäumen,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
die  Einwirkung  des  centralamerikanischen  Klima's  in  hohem  Grade 
paralysiren  können.  Mit  besonderer  Befriedigung  wird  man  es  deshalb 
bemerken,  dals  der  Ingenieur  Serrell  auf  eine  energische  Organisation 
derjenigen  Yerwaltungszweige  dringt,  welche  in  dieser  Beziehung  eine 
heilsame  Thätigkeit  entwickeln  können,  namentlich  des  Proviant-  und 
Quartiermeister -Amts  und  des  Medicinal- Departements.  Am  Beruhi- 
gendsten wirkt  aber  die  Thatsache,  dafs  der  schwerste  und  langwierig- 
ste Theil  der  Arbeit  auf  das  Gebiet  der  Wasserscheide,  d.  h.  auf  einen 
Distriet  fiült,  welcher  ohne  Frage  der  gesundeste  der  ganzen  Route 
ist;  die  Arbeiter  auf  den  Dampf  baggern  sollen  durch  eine  Bedachung 
gegen  die  Regengösse  vollkommen  geschützt  werden. 

Fassen  wir  die  Eigenthümlichkeiten  des  Kelley'schen  Planes,  na- 
mentlich im  Vergleich  mit  den  Canalprojecten,  welche  bisher  als  die 
günstigsten  betrachtet  wurden,  —  mit  den  Nicaragua -Projecten,  in's 
Auge,  so  ergiebt  sich,  dafs  er  vor  diesen  sehr  bedeutende  Vorzüge 
besitzt. 

Die  interoceanische  Schififahrt  auf  dem  Atrato -Canal  (125  Miles) 
ist  erstens  noch  etwas  kürzer,  als  die  drei  kürzesten  NicaraguarRouten, 
nach  der  Salinas-Bai,  San  Juan  del  Sur  und  Brito  (resp.  142,  154 
und  157  Miles).  Sie  ist  nicht  einmal  halb  so  lang,  als  diejenigen 
Routen,  welche  den  Managua -See  benutzen,  und  stellt  diese  dadurch 
so  weit  in  Schatten,  dafs  ein  Vergleich  zwischen  beiden  unstatthaft  ist. 

Auf  dieser  Strecke  interoceanischer  Fahrt  ist  bei  dem  Atrato-Pro- 
ject  etwa  die  Hälfte,  bei  den  drei  kürzesten  Nicaragua-Routen  nur  etwa 
ein  Drittel  des  Weges  (der  Nicaragua-See)  ohne  jede  Verbesserung  so- 
fort für  die  Schififahrt  nutzbar. 

Arbeiten  zur  Vertiefung  des  Flußbettes  würden  bei  dem  Atrato- 
Canal  nur  im  Truando  auf  eine  Strecke  von  35  Miles,  bei  den  Nicar 
ragua -Projecten  im  ganzen  Laufe  des  San  Juan,  79  Miles  weit,  erfor- 
derlich sein.  Hier  wie  dort  ist  an  der  Mündung  der  Flüsse  eine  Barre 
mit  4  Fufs  Wasser  zu  beseitigen. 

Nur  die  Länge  der  Canalisation  ist  bei  dem  Atrato -Project  etwa 
doppelt  so  grofs,  als  die  bei  den  drei  kürzesten  Nicaragua -Routen,  — 
wenn  sich  hier  nicht  längs  des  San  Juan  ein  neuer  Canal  als  unab- 
weisliches  Bedürfnils  herausstellen  sollte.  Wir  unsererseits  sind  der 
Ansicht^  dafe  man  den  San  Juan  nur  auf  sehr  unbedeutende  Strecken 

Ztittebr.  £  tilg.  Srdk.    N«u«  Folg«.    Bd.  IL '  36 
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Miscellen. 

Das  Klima  von  Aegypten. 

Seitdem  in  den  letzten  Jahren  die  Zahl  der  Europäer,  welche  Aegypten  we- 
gen seines  heilsamen  Elima's  zum  längeren  Aufenthaltsorte  wählen,  sich  bedeu- 
tend gesteigert  hat,  haben  wir  von  den  dort  ansäfsigen  Aerzten  und  Naturforschern 
genauere  Berichte  über  die  Witterungsverhältnisse  des  Landes  erhalten. 

Aegypten  zeichnet  sich  durch  eine  grofse  Einfachheit  seiner  meteorologischen 
Verhältnisse  aus,  indem  sich  in  der  Temperatur,  im  Luftdruck  und  in  dem  Feuch- 
tigkeitsgrade der  Atmosphäre  nur  geringe  Differenzen  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten zeigen.  Diese  Kegelmäfsigkeit  und  die  fast  noch  wichtigere  Gleichförmig- 
keit der  Witterung  für  längere  Zeit  nimmt  nach  dem  Süden  hin  zu  und  tritt  in 
Theben  und  Assuan  noch  weit  schärfer  hervor.  Am  wenigsten  theilen  sie  die 
Eüstengegenden:  die  Städte  Alexandrien,  Damiette  und  Rosette,  denen  auch  die 
besonderen,  eigenthümlichen  Eigenschaften  des  ägyptischen  Klimans  fehlen,  die 
constante  Heiterkeit  und  Reinheit  des  Himmels,  die  trockene  Wanne  der  Luft 
und  deren  Frische.  Am  ungetrübtesten  sind  diese  Eigenschaften  wahrzunehmen 
an  der  Luft  der  Wüste,  welche  eben  so  belebend  und  kräftigend  wirkt,  wie  die 
Alpenluft,  trotz  der  hohen  Temperatur.  Die  in  Cairo  ansäfsigen  Europäer  ziehen 
zu  ihrer  Erholung  und  Erquickung  nicht  selten  hinaus  nach  den  Pyramidenfeldem 
von  Gizeh,  um,  unter  Zelten  lagernd  oder  in  den  Königskammem  der  Cheops- 
Pyramide  für  die  Nacht  Schutz  suchend,  dort  einige  Tage  zuzubringen. 

Prof.  Reyer  in  Cairo  verdanken  wir  ausführliche  Beobachtungen  über  die 
Temperatur  und  Witterung  in  den  einzelnen  Monaten.  Die  mittlere  Jahrestem- 
peratur von  Cairo  ist  -+-17,9"  R.,  die  mittlere  des  Winters  -+-11,76"  R.  Der 
Monat  October,  dessen  mittlere  Temperatur  +17,6"  R.  beträgt,  gleicht  unserem 
Hochsommer,  die  Monate  November  und  December,  deren  mittlere  Temperaturen 
sich  auf  resp.  15,4"  und  12,9**  belaufen,  sind  die  schönsten  des  Jahres  und  glei- 
chen unserem  Herbste  und  Frühlinge.  Die  Morgennebel  widerstehen  der  Sonne 
nicht  lange.  Regen  fallt  nur  selten  einige  Stunden  hindurch  und  Winde  wehen 
nur  ausnahmsweise  einige  Tage  hintereinander.  Mit  dem  Monat  Januar  beginnt 
der  eigentliche  Winter,  der  bis  zur  Mitte  des  Februar  andauert;  die  mittlere  Tem- 
peratur des  ersteren  ist -+-10,6'  R.,  die  des  letzteren -+-11,2"  R.;  doch  sinkt  die 
Temperatur  zuweilen  bei  Sonnenaufgang  bis  auf  -+-3^  R.  herab,  jedoch  nur  wäh- 
rend heftiger  Südstürme  bei  bewölktem  Himmel,  und  die  Abende  werden  nach 
Sonnenuntergang  feucht.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar,  wo  abermals  ein 
paar  regnerische  Tage  einzutreten  pflegen,  beginnt  die  Temperatur  wieder  zu  stei- 
gen, zumal  wenn  Südwind  eintritt;  da  dieser  in  den  Monaten  März  und  April 
häufiger  zu  wehen  pflegt,  so  hebt  sich  die  Temperatur  und  die  zweite  Hälfte  des 
April  gleicht  unserem  Hochsommer,  die  mittlere  Temperatur  ist  -+-17,7".  Am 
unangenehmsten  ist  der  Monat  Mai,  indem  die  heftigen  Südwinde  (Kamsein),  die 
über  die  arabische  und  lybische  Wüste  streichen,  häufiger  werden  und  drei  bis 
vier  Tage  andauern;  die  mittlere  Temperatur  ist  -f^l9,5".  Ihren  Höhenpunkt 
erreichen  diese  Winde  im  Juni,  wo  sie  dann  den  Nordwinden  dauernd  Platz 
machen.    Die  mittlere  Temperatur  im  Juni  beträgt  -^22,9",  im  Juli  +24",  im 
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Angiiat  +23,2*  und  im  September  +22,9  ^  wo  die  Luft  wegen  der  gleichzei- 
tigen Nilftbersehwemmimgen  und  dei  beginnenden  ZnrücktretenB  des  Flusses  feucht 
mid  schwül  ist 

Nach  Destonches,  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Commission  der  fran- 
sösisclien  Expedition,  war  der  mittlere  Barometerstand  während  fünf  Jahren  760 
MiUim.  und  schwankte  zwischen  765  und  764  Millim.;  der  höchste  Stand  fftUt 
auf  die  Wintermonate. 

Die  Proccnte  der  Dunstsätdgang  der  Atmosphäre  betrugen  während  der  fünf 
Jahre  im  Mittel  54^ 

Im  Jahre  1835  57«,   für  die  Wintermonate  62,7^ 

-  1836  50%    -      -  .  50,3«, 

-  1837  52%    -      .  -  61,6*, 

-  1838  56%     -      -  -  63,7 % 

-  1839  56»,     -      -  -  68,3*. 

Der  geringste  Procentgehalt  der  Dunstsättigung,  welcher  beobachtet  wurde, 
fiel  anf  die  Monate  Mai  und  Juni  1837  und  den  Mai  1838  mit  38*. 

Während  dieser  fünf  Jahre  hat  Destouches  täglich  drei  Mal  die  Beschaffen- 
heit des  Himmels  aufgezeichnet  und  als  durchschnittliches  Resultat  seiner  Beob- 
achtungen stellt  sich  heraus,  dafs  in  1097  Beobachtungszeiten  eines  Jahres 

720  Mal  der  Himmel  heiter  war, 
245  Mal  Wolkenbildung  stattfand, 
95  Mal  bedeckter  Himmel, 
25  Mal  Nebel, 
12  Mal  Regen. 
Hiemach  kämen  von  den  12  Begenfällen,  bei  gleicher  Vertheilung  über  das 
ganze  Jahr,  den  drei  Wintermonaten  3  zu;  es  fielen  aber 

im  Jahre  1835  von  16  Regen   15, 


1836    - 

5       - 

2, 

1837     - 

19       - 

9, 

1838    - 

11 

6, 

1839    - 

18       - 

5  auf  die  Wintermonate, 

also  durchschnittlich  7. 

Dagegen  hat  der  Winter  die  wenigsten  heiteren  Tage;  von  den  720  heiteren 
müfsten  180  auf  die  Wintermonate  kommen;  es  kamen  aber 

im  Jahre  1835  von  753  nur  153, 

-  1836    -     716    -     166, 

-  1837     -     680     .     157, 

-  1838    -     731     -     135, 

-  1839     -     720    -     114, 
also  durchschnittlich  nur  145  auf  die  Wintermonate. 

Der  Winter  in  Cairo  besitzt  also  die  Vorzüge  heiteren  Himmels  und  trock- 
ner  Luft  weniger  als  die  übrigen  Jahreszeiten,  dennoch  sind  sie  ihm  in  Vergleich 
mit  anderen  Gegenden  in  hohem  Grade  eigen. 

In  Theben  sind  die  Morgen  oft  noch  empfindlich  kühl  und  die  Abende  noch 
ein  wenig  feucht,  während  in  Assuan  die  Frische  des  Morgens  schon  mehr  an- 
genehm ist  und  bei  der  dem  Gefühle  nach  absoluten  Trockenheit  der  Luft  die 
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Hiscellen. 

Das  Klima  von  Aegypten. 

Seitdem  in  den  letzten  Jahren  die  Zahl  der  Europäer,  welche  Aegypten  we- 
gen seines  heilsamen  Elima's  zum  längeren  Aufenthaltsorte  wählen,  sich  bedeu- 
tend gesteigert  hat,  haben  wir  von  den  dort  ansäfsigen  Aerzten  und  Naturforschem 
genauere  Berichte  über  die  Witterungsverhältnisse  des  Landes  erhalten. 

Aegypten  zeichnet  sich  durch  eine  grofse  Einfachheit  seiner  meteorologischen 
Verhältnisse  aus,  indem  sich  in  der  Temperatur,  im  Luftdruck  und  in  dem  Feuch- 
tigkeitsgrade der  Atmosphäre  nur  geringe  Differenzen  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten zeigen.  Diese  Kegelmäfsigkeit  und  die  fast  noch  wichtigere  Gleichförmig- 
keit der  Witterung  für  längere  Zeit  nimmt  nach  dem  Süden  hin  zu  und  tritt  in 
Theben  und  Assnan  noch  weit  schärfer  hervor.  Am  wenigsten  theilen  sie  die 
Küstengegenden:  die  Städte  Alexandrien,  Damiette  und  Rosette,  denen  aach  die 
besonderen,  eigenthümlichen  Eigenschaften  des  ägyptischen  Klimans  fehlen,  die 
constante  Heiterkeit  und  Reinheit  des  Himmels,  die  trockene  Wärme  der  Luft 
und  deren  Frische.  Am  ungetrübtesten  sind  diese  Eigenschaften  wahrzunehmen 
an  der  Luft  der  Wüste,  welche  eben  so  belebend  und  kräftigend  wirkt,  wie  die 
Alpenluft,  trotz  der  hohen  Temperatur.  Die  in  Cairo  ansäfsigen  Europäer  ziehen 
zu  ihrer  Erholung  und  Erquickung  nicht  selten  hinaus  nach  den  Pyramidenfeldem 
von  Gizeh,  um,  unter  Zelten  lagernd  oder  in  den  Eönigskammem  der  Cheops- 
Pyramide  für  die  Nacht  Schutz  suchend,  dort  einige  Tage  zuzubringen. 

Prof.  Reyer  in  Cairo  verdanken  wir  ausführliche  Beobachtungen  über  die 
Temperatur  und  Witterung  in  den  einzelnen  Monaten.  Die  mittlere  Jahrestem- 
peratur von  Cairo  ist  -H17,9"  R.,  die  mittlere  des  Winters  -Hll,76"  R.  Der 
Monat  October,  dessen  mittlere  Temperatur  +17,6*^  R.  beträgt,  gleicht  unserem 
Hochsommer,  die  Monate  November  und  December,  deren  mittlere  Temperaturen 
sich  auf  resp.  15,4°  und  12,9*'  belaufen,  sind  die  schönsten  des  Jahres  und  glei- 
chen unserem  Herbste  und  Frühlinge.  Die  Morgennebel  widerstehen  der  Sonne 
nicht  lange,  Regen  fallt  nur  selten  einige  Stunden  hindurch  und  Winde  wehen 
nur  ausnahmsweise  einige  Tage  hintereinander.  Mit  dem  Monat  Januar  beginnt 
der  eigentliche  Winter,  der  bis  zur  Mitte  des  Februar  andauert;  die  mittlere  Tem- 
peratur des  ersteren  ist -f- 10,6®  R.,  die  des  letzteren -f- 11,2®  R.;  doch  sinkt  die 
Temperatur  zuweilen  bei  Sonnenaufgang  bis  auf  -f-3"  R.  herab,  jedoch  nur  wäh- 
rend heftiger  Südstürme  bei  bewölktem  Himmel,  und  die  Abende  werden  nach 
Sonnenuntergang  feucht.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar,  wo  abermals  ein 
paar  regnerische  Tage  einzutreten  pflegen,  beginnt  die  Temperatur  wieder  zu  stei- 
gen, zumal  wenn  Südwind  eintritt;  da  dieser  in  den  Monaten  März  und  April 
häufiger  zu  wehen  pflegt,  so  hebt  sich  die  Temperatur  und  die  zweite  Hälfte  des 
April  gleicht  unserem  Hochsommer,  die  mittlere  Temperatur  ist  -f-17,7®.  Am 
unangenehmsten  ist  der  Monat  Mai,  indem  die  heftigen  Südwinde  (Kamsein),  die 
über  die  arabische  und  lybische  Wüste  streichen,  häufiger  werden  und  drei  bis 
vier  Tage  andauern;  die  mittlere  Temperatur  ist  -f-19,5®.  Ihren  Höhenpunkt 
erreichen  diese  Winde  im  Juni,  wo  sie  dann  den  Nordwinden  dauernd  Platz 
machen.    Die  mittlere  Temperatur  im  Juni  beträgt  +22,9®,  im  Juli  +24®,  im 
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Angost  +23,2*  und  im  September  +22,9  ^  wo  die  Luft  wegen  der  gleichzei- 
tigen Nilttberschwemmnngen  und  dei  beginnenden  Znrttcktretens  des  Flusses  feucht 
nnd  schwül  ist 

Nach  Destonches,  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Commission  der  fran- 
sösisohen  Expedition,  war  der  mittlere  Barometerstand  während  fünf  Jahren  760 
MiUim.  und  schwankte  zwischen  755  und  764  Millim. ;  der  höchste  Stand  flUlt 
auf  die  'Wintermonate. 

Die  Proccnte  der  Dnnstsattigung  der  Atmosphäre  betrugen  während  der  fünf 
Jahre  im  Mittel  54  ^ 

Im  Jahre  1835  57%  fär  die  Wintermonate  62,7», 

-  1836  50*,    -      -  .  60,3  •, 

-  1837  52%    -      -  -  61,6% 

-  1838  56%     -      -  -  63,7% 

-  1839  56%    -      -  -  68,3% 

Der  geringste  Procentgehalt  der  Dunstsättigung,  welcher  beobachtet  wurde, 
fiel  auf  die  Monate  Mai  und  Juni  1837  und  den  Mai  1838  mit  38®. 

Während  dieser  füuf  Jahre  hat  Destouches  täglich  drei  Mal  die  Beschaffen- 
heit des  Himmels  aufgezeichnet  und  als  durchschnittliches  Resultat  seiner  Beob- 
achtangen  stellt  sich  heraus,  dafs  in  1097  Beobachtungszeiten  eines  Jahres 

720  Mal  der  Himmel  heiter  war, 
245  Mal  Wolkenbildung  stattfand, 
95  Mal  bedeckter  Himmel, 
25  Mal  Nebel, 
12  Mal  Regen. 
Hiemach  kämen  von  den  12  Regenfallen,  bei  gleicher  Vertheilung  fiber  das 
ganze  Jahr,  den  drei  Wintermonaten  3  zu;  es  fielen  aber 

im  Jahre  1835  von  16  Regen   15, 


1836     .       5       - 

2, 

1837     -     19       - 

9, 

1838    -     11 

6, 

1839    -18       - 

5  auf  die  Wintermonate, 

also  durchschnittlich  7. 

Dagegen  hat  der  Winter  die  wenigsten  heiteren  Tage ;  von  den  720  heiteren 
müfsten  180  auf  die  Wintermonate  kommen;  es  kamen  aber 

im  Jahre  1835  von  753  nur  153, 

-  1836     -     716    -     166, 

-  1837     .     680    -     157, 

-  1838    •     731     -     135, 

-  1839    -     720    -     114, 
also  durchschnittlich  nur  145  auf  die  Wintermonate. 

Der  Winter  in  Cairo  besitzt  also  die  Vorzüge  heiteren  Himmels  und  trock- 
ner  Luft  weniger  als  die  übrigen  Jahreszeiten,  dennoch  sind  sie  ihm  in  Vexgleich 
mit  anderen  Gegenden  in  hohem  Grade  eigen. 

In  Theben  sind  die  Morgen  oft  noch  empfindlich  kühl  und  die  Abende  noch 
ein  wenig  feucht,  während  in  Assuan  die  Frische  des  Morgens  schon  mehr  an- 
genehm ist  und  bei  der  dem  Gefühle  nach  absoluten  Trockenheit  der  Luft  die 
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herrlichen  stemenheilen  Abende  den  Qe&nA  der  freien  Luft  bis  in  die  Nacht  hin- 
ein auch  sartereii  Comtitationen  gestatten.  In  den  Mittagutandcta  war  im  Mo- 
nat Januar,  den  Dr.  Nitzsch  dort  verlebte,  die  durchschnittliche  TemperMor 
+  17,$^  B.  Leider  konnte  er  keine  hjgrometrischen  Messungen  Yomehmen,  sei- 
nem Oeföhle  nach  steht  jedoch  die  Dunstsätligang  der  Luft  im  Januar  und  in 
Begimi  des  Februar  weit  unter  der  Cairo's  im  Mai,  die  sich  nach  den  Beobach- 
tungen von  Destouches  im  Mittel  für  5  Jahre  auf  44*  stellt.  H. 


Zur  Topographie  der  Provinz  Fukiän. 

Die  Provinz,  in  welcher  Futschaufu  —  eine  von  den  fiinf  den  Fremden  er- 
öffneten Hafenstädten  —  liegt,  die  Provinz  Fukiän  ist  in  12  Bezirke  getheilt, 
von  denen  jeder  wieder  in  mehrere  Districte  zerfHUt.  Jeder  District  hat  eine 
Hauptstadt;  Futschaufu  allein  ist  die  Hauptstadt  für  zwei  Districte.  Diese  Di- 
strictshauptstädte  sind  besonders  wichtig  als  Sitz  der  Gerichte  und  der  gelehrten 
Collegien,  mitunter  auch  als  Handelsstädte. 

Tu  on  gl  oh  ist  eine  solche  DistrictsKauptstadt;  sih  liegt  18  englische  Meilen 
in  südöstlicher  Richtung  von  Futschaufu  und  ungefähr  3  MeiTen  von  dem  Flusse 
Min  entfernt.  Die  Zahl  der  Einwohner  wird  auf  12  bis  13,000  geschätzt.  Die 
Missionare  Cummings  und  Baldwin  besuchten  die  Stadt  im  April  1854  vom  Fu- 
tschaufu aus.  »Mehr  als  zehn  Passagierboote, **  berichten  sie,  „fahren  täglich 
zwischen  Tuongloh  und  Futschaufu;  aufserdCm  eine  grofse  Anzahl  von  Fahrzeu- 
gen, die  ausschüefslich  zum  Waarentransport  dienen.  Wir  bekamen  am  12.  April 
bei  Tagesanbruch,  nachdem  wir  bei  einem  Dorfe,  welches  der  Pagoden -Insel  ') 
gegenüberliegt,  in  unserem  Boote  übernachtet  hatten,  Tuongloh  und  eine  kleine, 
auf  einer.  Anhöhe  gelegene  Pagode j  welche  zur  Stadt  gehört,  in  Sicht.  Bald 
nachher  gingen  wir  auf  der  Hauptriiede,  welche  an  den  Vorstädten  entlang  sich 
weit  hinab  ausdehnt,  vor  Anker.  **  Weiter  den  Min  hinauf  trafen  die  Reisenden 
am  rechten  Ufer  des  Flusses  einen  Ort  von  grofser  politischer  Wichtigkeit,  weil 
daselbst  eine  tatarische  Truppenabtheilung  in  Garnison  liegt.  Die  eine  Hälfte 
dieses  Orts  wird  von  eingeborenen  Chinesen ,  die  andere ,  von  den  Tataren  und 
ihren  Familien  bewohnt.  Auf  Befragen,  was  die  Truppen  hier  machten,  erhielten 
die  Missionare  die  charakteristische  Antwort:  sie  essen  ihre  Rationen.  Den  Na* 
men  dieses  Orts  nennt  Mr.  Baldwin  in  seinem  Beisejoumale  nicht.  Einige  Mei- 
len stromabwärts  kamen  sie  auf  ihrer  Rückfahrt  nach  Futschaufu  in  Minang  an, 
welches  am  linken  Ufer  Hegt  und  eine  Stadt  genannt  wird,  wiewohl  der  Ort 
keine  Districtshauptstadt  ist. 

Auf  einem  späteren  Ausfluge,  den  dieselben  Reisenden '  nach  den  Strom- 
schnellen des  Min  unternahmen  —  sie  hatten  Futschaufu,  wohin  Sie  am  13.  April 


')  Die  insel  führt,. wi^  cter  oben  genamite  Reisende  Baldt^in  in  seinem  Keise- 
jonmal  berichtet,  diesen  Namen  von  oiner  kleinen  Pagode,  welche  auf  einer  Anhohe 
der  Insel  liegt.  In  der  Näh«  ist  ein  Ankerplatz,  wo  schon  öfter  englische  Kriegs- 
schiffe geankert  haben  und  wo  auch  die  Kauffahrteischiffe  anzulegen  pflegen,  welche 
Theeladangen  einnehmen,  die  ihnen  von  den  Eingeborenen  in  Booten  zugeführt 
werden. 


Strain's  Zug  durch  den  Ittfarnns  von  Danen.  5^7 

z!Mriiok0i)iekrt  irareiy  .«n  18i  wieder  veikeeen  -^  kamen  de  wm  23.  naith  Tgeh^i- 
kau,  wo  die  Schiffbarkeit  des  Min  ein  Ende  nimmt.  Diese  Stadt  ist  widitig, 
wvi  sia  güirade  an  der  Stelle  Hegt;  wo  aich  der  Oberlauf  und  der  Unterlauf  des 
Fkttaee  sebeiden.  »Sie  ist  in  drei  oder  rier  Stadttheile  eingetheih,  welche  durch 
Brücken  mie  einander  verbunden  sind^  die  über  Bergsehluchten  hinlaufen,  und 
lie^  am  Unken  Ufer  des  Blussea,  welches  ziendidt  ajbschüssiigr  ist.  In  dem  unter- 
sten Stadttheile  sind  mehrere  öffentliche  Gebäude ;  in  dem  darauf  folgenden  fin- 
den $iek  die  vornehmsten  Handelshäuser  uod  Mavktplätze.  An  den  Werften  und 
Hafendfänunen  winunelt  es  jtm  Fahraevgen  allev  Art  und  Gröüse,  welche  theils 
nach  Fnischamfii,  theils  nacb  deu  weüer  des  Shif»  Unaof  Isegewien  Orttchaften 
segebik.  Diel  letttgeaamiteB  Boote  sind  lang  und  aeboMil,  baibea  einen  grofsen 
Mast  nebst  Segd  und  meistecs  eine  tmgefahr  20  Mann  starke  Besatzung.  Bei 
Tiachuikau  bringen  sie  aber  Maat  und  Segel  an*8  Land  und  fahren  den  Flufs  mit 
HüUfo  von  Rudern  hinauf  oder  werden  gezogen.  £in  wenig  oberhalb  der  Stadt 
ra«^  eine  Anzahl  Felsen  ans  dem  Waseer  hervor."  Wenige  Meilen  oberhalb 
Tsohuikau  lieg|  die  Stadt  Uangkau«  £in  Arm  des  flasses  Min  fuhrt  nach  der 
Districtshsmptstadt  Mingtschiang^  mit  ungefähr  10,000  Einwohnern,  die  etwa 
edne  Meile  vom  Ufer  des  Flusses  entfernt  liegt  Die  Gegend  ist  hier  Heblich 
und  schön.  Auf  ihrer  Räckkehr  naeh  Futsehaufu  kamen  die  Reisenden  an  einer 
Poetstation  Pahsai  vorüber.     {Musionaty  Harald.   Boston  1855,  p^  23  sqq.) 

Pihtsehuiiisr,  eine  Stadt  mit  wahrseheinlich  5  bis  6000  Einwohnern,  liegt 
mitten  in  eine»  schönen  fruchtbaren  Thale,  an  einem  südlichen  Arme  des  Flusses 
Tsobiaagtsehiu,  etwa  20  Meilen  südwestlich  von  Amoy,  ungefähr  auf  dem  halben 
Wege  ven  Amdy  nach  der  Stadt  TscfaAangtschia.  Es  ist  eine  Marktstadt,  in  wel- 
cher an  f  2  Ti^n  in  jedem  Monat  ein  gro(ser  Zosammenfiufs  von  Menschen  aas 
der  Umgegend  stattfindet  Von  Pihtschuüa  nach  Tschiangtschiu  sowie  nach  der 
7  Meilien  entfernten  Stadt  Halt  eng  und  nach  der  12  Meilen  entfernten,  Namens 
Tschi^hbi,  findet  eine  Wasserverbiadnng  statt  Täglich  fahren  Passagiev«  und 
Transport&hrteuge  zwischen  Amoy  und  Pihtschuiia  hin  und  her,  welche  diese 
Fabrt  durchsehnitüich  in  6  Stunden  Burücklegen.  (Vergl.  Miasumary  HerakL 
Boston  18^5,  p.  45.)  B. 


.  Strain's  Zug  durch  den  Isthmus  von  Darien. 

An  die  Expedition  StrainSs  knüpft  sich  ein  Interesse,  welches  tiefer  in  die 
Seele  greift  als  alte  Wissenschaft.  Obglmch  sie  uns  ein  landschaftliches  Gemälde 
von  unübertrefflicher  Lebendigkeit  vorführt,  tritt  der  geographische  Gehalt  doch 
in  den  Hintergrund  vor  dem  Heroismus,  den  die  Theilnehmer  unter  beispiellosen 
Prüfungen  entwickelten.  Aber  da  die  Expedition  im  Interesse  der  Wissenschaft» 
zur  Erfoirschung  eines  sehr  wenig  bekannten  Terrains  unternommen  war;  und 
da  sie,  zu  unserm  Bedauern  gerade  in  deutschen  Blättern,  in  unwürdiger 
Weise  verleumdet  und  einer  ungerechten  Kritik  unterzogen  worden  ist,  halten  wir 
es  für  unsere  Pflicht,  einem  auf  authentische  Quellen  gestützten  Bericht  gerade 
in  dieser  Zeitschrift  einen  Platz  anzuweisen,  und  sind  gewiXs,  dafs  er  auoh  in 
weiteren  Kreisen  die  volle  Theilnahme  erregen  wird,  welche  ein  energischer  und 
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siegreicher  Kampf  mannhafter  Seelen  gegen  physische  Leiden  gaas  fturehtibarer 

Art  immer  und  überall  verdient  '). 

Strain  landete  in  der  Caledonia-Bai  am  17.  Januar  1854,  konnte  aber 
nur  mit  grofser  Mühe  und  nach  langwierigen  Verhandlungen  mit  den  India- 
nerhäuptlingen die  ErlaubniTs  zum  Vordringen  erhalten.  Einen  Führer  zn  ge- 
winnen war  ihm  unmöglich,  obgleich  er  den  Indianern  den  dritten  Theil  der 
Summe  anbot,  die  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  ganze  Expedition  aus- 
gesetzt war.  Mit  26  Mann,  dai^unter  zwei  Abgeordneten  der  Regierung  von  Neu- 
Granada  ^),  machte  er  sich  am  208ten  Mittags  auf  den  Weg.  Die  Expedition  war 
mit  Waffen,  Munition  und  Lebensmitteln  für  10  Tage  versehen;  nach  Cullen  und 
Gisbome  mufste  man  glauben  in  dieser  Frist  den  Weg  durch  den  Isthmus  hin 
und  zurück  beenden  zu  können,  im  Nothfall  durfte  man  hoffen,  von  dem  Kriegs- 
schiff Virago,  das,  wie  wir  wissen  (s.  o.  S.  539),  um  diese  Zeit  im  Golf  von  San 
Miguel  ankerte,  einen  Zuschufs  von  Lebensmitteln  zu  erhalten.  Der  Weg  führte 
den  Caledonia-Flurs,  d.  h.  demjenigen  Flufs,  der  aus  der  Vereinigung  des  R.  Agla« 
tomate  und  R.  Chucuti  der  Karte  Codazzi's  entsteht,  aufwärts,  su  einem  ver- 
lassenen Indianerhause;  es  war,  wie  aus  Allem  erhellt,  die  Route  MiUa's 
(vgl.  o.  S.  538).  Am  folgenden  Tage  gelaiigte  Strain  zu  der  von  Milla  erwähnte 
Gonfluenz,  und  überblickte  von  hier  das  Caledonia- Thal,  welches  zu  seinem  Er- 
staunen in  einem  Halbkreise  von  einem  Gebirgszuge  eingefafst  war,  dessen  Höhe 
sich  auf  1000 — 3500  Fufs  belief.  Selbst  mit  einem  ausgezeichneten  Femrohre  war 
es  unmöglich,  irgendwo  eine  beträchtlichere  Depression  zu  entdecken;  aber  in 
dem  Glauben,  dafs  Gisbome's  Angabe,  die  Cordillere  erniedrige  sich  bis  auf  150  Fufs, 
unmöglich  aus  der  Luft  gegriffen  sein  könne,  neigte  Strain  zu  der  Vermnthung, 
dafs  der  östliche  Quellstrom  (Aglatomate),  der  überdiefs  der  bedeutendere  war, 
zu  einer  solchen  Depression  führen  könnte,  —  obgleich  Milla  sehr  bestimmt  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  hatte,  dafs  man  von  der  Gonfluenz  den  Pfad  zur  Rech- 
ten einschlagen  müsse,  um  den  Pafs  über  die  Gordillere  zu  finden.  Strain  folgte 
dem  Aglatomate  aufwärts,  an  Stromschnellen  und  Gascaden  vorbei,  überzeugte 
sich  aber  bald,  dafs  der  Flufs  in  den  höchsten  Theil  des  Gebirges  und  schliefslich 
wieder  ostwärts  führe.  Er  kehrte  also  zu  der  Gonfluenz  zurück  und  folgte  dem 
westlichen  Quellstrom  (R.  Ghucuti)  bis  zum  Einbruch  der  Nacht.  Am  folgenden 
Tage  stieg  man  das  Gebirge  hinan  und  kam  plötzlich  zu  einer  tiefen  von  steilen 
Wänden  eingcfafsten  Schlucht,  über  welche  die  Mannschaft  an  verschiedenen 
Stellen  durch  mühsames  Hinab-  und  Hinaufklettern  hinüber  kam.    Auf  der  an- 


')  Die  folgenden  Angaben  sind  theils  Strain's  amtlichem  Bericht,  abgedruckt 
in  den  Executive  Documenta  printed  hy  Order  of  th€  Howe  of  Eepresentatives,  during 
the  Second  Session  of  the  Thirty-Third  Congrefs  18B4  — 1855.  Washington  1856, 
p,  417  fi".,  theils  einem  auf  Grund  der  Tagebücher  ausgearbeiteten  Aufsatze  Head- 
ley's  jfDarien  Exploring  Eocpedition^^  in  Harper's  New  Monthly  Magazine  VoL  X, 
theils  der  Schrift  Strain's :  „  A  Paper  on  the  History  and  Prospects  of  Jnteroceanic 
Communication  by  the  American  Jsthmts,   New  York  1856  <*  entlehnt. 

*)  Auf  Obrist  Codazzi,  der  sich  ihm  anschliefsen  sollte,  hatte  er  in  Cartagena 
vergebens  acht  Tage  lang  gewartet,  and  nicht  einmal  Nachricht  von  ihm  erhalten. 
Die  beiden  oben  erwähnten  Commissare,  Gastilla  und  Polanco,  schlössen  sich,  nicht, 
wie  Obrist  Godazzi  behauptet,  in  Widerspruch  mit  ihren  Instructionen,  sondern  in 
Gem&fsheit  derselben,  an  die  amerikanische  Expedition  freiwillig  an. 
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d«m  Seite  eammelte  man  eich  wieder;  f&nf  Personen  worden  Termifet,  aber  da 
sie  auf  die  Signalschüsse  antworteten,  zog  man  rasch  westwärts  anf  einem  Pfade, 
den  Strain  selbst  anfgefimden.  Er  führte  über  drei  Berggipfel,  von  denen  einer 
höher  als  der  andere,  der  letzte  1400*— 1500  Fnfs  hoch  war;  doch  bemerkte  man 
snr  Linken  einen  niedrigeren  Pafs,  der  freilich  auch  noch  1000  Fnfs  über  dem  Meere 
lag  nnd  überdiefs  durch  steile  Poiphyrfelsen  ganz  unwegsam  gemacht  war.  Von 
dem  letzten  Pik  stieg  man  abwärts  und  gelangte  zu  einem  Bache,  der  westwärts 
flofs  und  sich  bald  in  den  Sucubti  ergofs,  —  obgleich  man  anfangs  auf  Grund 
der  Karten  CuUen's  und  Gisbome's  glaubte,  dafs  er  ein  NebenfluTs  des  Savana 
sein  müsse.  Da  die  fünf  vermifsten  Personen  sich  bis  um  10  Uhr  des  folgen- 
den Mozgmis  nicht  eingefunden  hatten,  liefs  Strain  ihnen,  für  den  Fall,  dafs  sie 
später  eintreffen  sollten,  die  schriftliche  Weisung  zurück,  zum  Schiffe  zurückzu- 
kehren. Vier  Tage  lang  marschirte  man  nun  längs  des  Sucubti,  anfangs  meist 
in  seinem  Bett,  —  denn  es  war  viel  beschwerlicher  einen  Pfad  durch  das  Dickicht 
der  Uferlandschaften  zu  bahnen,  —  später  aber,  wo  der  Flufs  beträchtlicher  wurde, 
anf  dem  Lande,  zum  Theil  über  Hügel  von  6 — 800  Fufs  Höhe,  von  denen  man 
auch  in  westlicher  Richtung  keine  Ebene,  sondern  eine  Hügellandschaft  erblickte. 
Am  26sten,  nach  einem  sehr  mühseligen  Tagesmarsche,  der  die  Kräfte  eines 
Theils  der  Mannschaft  und  namentlich  die  der  beiden  Spanier  erschöpfte,  er- 
reichte man  einen  Flufs,  der  ebensogrofs  wie  der  Sucubti  war:  man  hatte,  wie 
man  sich  später  überzeugte,  den  Chucunaque  erreicht.  Schon  hier  hatten  einige 
Leute  ihre  Provisionen  aufgezehrt;  den  beiden  Spaniern  waren  sie  schon  am 
ersten  Tage  so  beschwerlich  geworden,  dafs  sie  sich  ihrer  entledigt  hatten  ');  jetzt 
mufsten  die  Offiziere,  die  haushälterischer  damit  umgegangen  waren,  mit  der  Mann- 
schaft theilen.    Unglücklicherweise  verlieisen  hier  auch  die  Führer,  die  sich  am 

')  Wenn  Obrist  Codazzi  seinen  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitnng  (1856,  Ko.  21. 
22.  Beilage)  publicirten  Artikel  über  die  Danen -Expedition,  freilich  in  einer  dem 
Tone  des  ganzen  Artikels  vollkommen  angemessenen  Weise,  mit  der  höhnischen  Be- 
mericung  schliefst,  die  Expedition  zeige,  wie  nothwendig  es  sei,  wenn  man  ein  wil- 
des Land  durchziehen  wolle,  „namentlich  die  erforderlichen  Lebensmittel  nicht  zu- 
rückzulassen, falls  man  nicht  vor  Hunger  sterben  wolle,''  —  so  trifft  dieser  weise 
Rath  nur  seine  beiden  unglücklichen  Landsleute.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  daft 
wir  der  Bedaction  einer  politischen  Zeitschrift  nicht  zumuthen  können,  bei  allen  der- 
artigen Einsendungen  das  authentische  Material  zu  consnltiren;  aber  sicherlich  muOite 
sie  im  vorliegenden  Falle  bedenklich  gemacht  werden  durch  die  widerwärtige  Eitel- 
keit, mit  welcher  der  Verf.  ein  so  erschütterndes  Ereignifs  lediglich  dazu  benutzt, 
seine  eigene  Ortskenntnifs  in  ein  vortheilhaftes  Licht  zu  stellen,  nnd  durch  den  sol- 
chen yorfmien  gegenüber  durchaus  unangemessenen  Ton  höhnischer  Ueberhebung,  — 
ganz  abgesehen  davon,  dafs  in  diesem  Artikel  mit  schonungsloser  Kälte  Anschuldi 
gangen  ertioben  werden,  gegen  die  sich  die  menschliche  Natur  auflehnt  Obrlst  Co- 
dazzi hat  ganz  recht,  dafs  es  klüger  gewesen  wäre,  wenn  Strain  am  Sucubti  den 
Rückweg  angetreten  hätte;  aber  er  vergifst,  dafs  dieser  Offizier,  auf  Grund  der  An- 
gabe und  der  Karte  Gisbome's,  eines  bis  dahin  geachteten  Ingenieurs,  von  seinem 
Gouvernement  den  Auftrag  erhalten  hatte,  den  Isthmus  zu  durchziehen, 
nicht  aber,  sich  durch  die  Möglichkeit  wachsender  Beschwerden  zur  Bttckkehr  be- 
stimmen zu  lassen.  Christ  Codazzi  war  „klüger **;  er  kam  zu  spät,  drang  gar  nicht 
in  den  Isthmus  ein,  sondern  hielt  sich  an  der  Küste,  und  kritisirte  nachträglich  die 
Unternehmung  Anderer;  dieses  war  nicht  blofs  klüger,  sondern  auch  sicherer,  — 
aber,  wie  mis  scheint,  nicht  ganz  so  ehrenvoll,  wie  Strain's  muthiges  und  pflichtge- 
miHws  Vordringen. 
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f#eifdil  Ta^  tin^bfandtA  häiteti,  dk  EsfpecKtion  nüd  üiyei^ben  8i(<  ftiff  ifnderh 
iddianefn,  deren  Haltung  nichts  weniger  al»  Terträaen  eiftfföfste.  Dfe^e  f&In*teB 
die  noch  hnmcr  entschlossene  8chaar  zuerst  2  Miletf  stromalnrftrlf,  dann  westlich 
in  den  Wald  und  rerdchwanden  hier  plötzlich.  Stmin,  der  schon  seit  einigen 
Tagen  die  Torsicht  gehabt  hatte,  längs  des  Weges,  den  matt  zog,  cße  BUtime 
dnrch  den  Nachtrab  zeichnen  zu  lassen,  kehrte  wieder  zum  Ohnconaque  cnfnek 
nnd  faieU  hier  einen  Rath,  in  welchem  einstimmig  bescMossen  wurde,  d$e9em 
Flusse  abwärts  zu  folgen.  Man  verhehlte  sich  nicht,  dafs  dieser  Weg  ztaet  Golf 
von  San  Miguel  wahrscheinlich  viel  länger  sein  werde  als  der  längs  des  R.  Sa- 
vana;  abet  es  war  doch  sicher,  dafs  er  zum  Stillen  Meere  folirte,  und  ein  Ver* 
such,  westlich  durch  die  Wälder  zum  R.  Savana  vorzudringen,  konnte  jetzt,  in 
der  trocknen  Jahreszeit,  leicht  durch  Wassermangel  verhängnifsvoll  werden;  zu- 
mal da  die  Ermattung  einiger  Leute  tmd  namentlich  die  FufsWunden,  an  denen 
mehrere  litten,  nur  ganz  kun!e  Tagmärsche  gestatteten.  Man  folgte  also  5  Tag« 
dem  Ufer  des  Fhxssesund  lebte  von  Fisang  und  Bananen,  die  man  in  verlasse- 
nen  Pflanzungen  fand.  Am  31.  Januar  versuchte  man  eine  der  zahlrefehen  Krüm- 
mungen des  Flusses  abzuschneiden,  entfernte  sich  Von  ihm  und  mufste  sich  bis 
zum  3.  Februar,  wo  man  ihn  wieder  erreichte,  unter  grofsen  Mühseligkeiten  dureh 
ein  snmpßges  Terrain  hindurcharbeiten.  Man  schofs  einige*  wilde  Hähtfex*  und 
kleinere  Vögel  Und  einen  Affen,  lebte  von  diesen,  von  Pahnkobl  und  den  saaem 
ffttssen  einer  andern  Palmenart.  Am  4.  Februar  fand  man,  dafs  der  Flnfs  wie- 
der eine  sehr  verdiiefafiche  Wendung  nach  NO.  machte,  und  batite  hier  ein  Flof», 
welches  6  Mann  unter  Passed  Midshipman  Trttxtoii  tragen  konnte.  Meietentfaeils 
war  das  Bauholz  der  dortigen  Wälder  so  schwer,  dafs  es  im  Wasser  eben*  nor 
üidit  unterging,'  eine  weitere  Belastung  aber  nicht  mehr  vertrug.  Schon  am  Abend 
desselben  Tages  hörte  indefs  die  längs  des  Ufers  marschirende  Hauptschaar  Noth- 
sohtissea  das  Flofs  war  an  eine  Stelle  gelangt,  wo  der  Flufs  durch  eine  Masse 
von  Treibholz  vollkommen  verbarricadlrt  war.'  Es  hätte  mehrere  Tage  bedurft, 
das  Hindemifs  wegzuräumen,  und  die  Tiefe  des  Wassers 'wie  die  hohen  steilen 
Ufer  gestatteten  nicht,  das  Flofs  auseinander  zu  nehmen  und  das  Material  2ur 
nächsten  offenen  SteUe  zu  transportiran.  Man*  marsehirte  also  wieder^  acht  Tage 
kng!  bis  zum  12ten,  längs  des  Ufers^  sehnitt  sich  einen  Weg  durch  die  diehten 
Jungein;  Wild  war  sehr  spärlich,  ^ie  sanre  Schale*  der  Palmadsse  die  einaige 
Nahrung.  Die  Kraft  der  Mannschaft  brach  zusammen,  die  Tagemärsche  mufsten 
täglich  kürzer  werden.  Ein  neuer  Versuch,  ein  Flofs  zu  bauen,  scheiterte,  da 
das  Bttoholz  zu  schwer  war,  obgleich  moka  das  Üuehteste  gewählt  hatte»  das  saan 
finden  konnte.  Nun  trat  die  sclffeckllohe  Aussieht^  ans  Mangel  an  NaknäigsaBit- 
teln  umkommen  zu  müssen,  Allen  vor  Augen.  Strain  forderte  Freiwillige  auf; 
ihn  zu  begleiten;  er  wollte  vorauseilen,  für  Canoes  und  Lebensmittel  sorgen, 
Rettung  für  die  Kranken  und  Schwachen  schafien.  Fünf  oder  sechs  waren  ent- 
gchlosseo,  ihren  unerschrockenen  Führer  auf  seiiiem  einsamen,  gefährlicfaen  Mar* 
sehe  durch  das  Gebiet  der  feindseligen  Chucunas  ta  begleiten:  Strain  wählte  die 
drei  kräftigsten  aus  und  stellte  die  Hauptschaar  unter  Tnixton^s  Befehl. 

Oft, durch  die  Windungen  des  Flusses  getäuscht  und,  wenn. man  ihn  in  eini- 
ge Entfernung  duroh  da«  Didddit  sehimmem  sah  nnd  auf  geMderen  Wege  «a 
ihm  vordringen  wollte,  zuweilen-  wieder  nach  stundenlanger  Arbeil  tu  dteMllM 
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PimkM  iiirilettebreiid,  von  dem  man  ausgegangen  war,  sogen  Tnizton  ttftd  Mine 
Leute  langsam  TorwirtA^  indem  sie  sich  entweder  durch  die  von  Sehlingt^flansen 
durohwai^Menen  Waldungen  mit  ihren  Messern  einen  Pfad  schnitten,  oder  sich 
an  dem  wilden  Wein  cu  dem  Flufsufer  hinabliefsen,  wo  dieses  ein  leichteres  Fort- 
kommen  cu  versprechen  schien.    Man  kam  Ulglich  meistens  nur  eine  halbe  deut- 
sche Meile  vorwärts;  dann  sanken  einige  Leute  vor  Erschöpfung  zusammen  und 
man  ^lufste  Halt  machen.    In  diesem  Elend  strahlt  mit   bewundernswürdigem 
Licht  die  Selbstverleugnung  und  Opferfreudigkeit  der  Offiziere,  deren  Seelenstarke 
auch  ihren  Körper  gegen  namenlose  Strapazen   und  Entbehrungen   zu   stahlen 
schien.    Obgleich  selbst  ohne  andere  Nahrung  als  die  säuern  Schalen  der  Pahn- 
nüsse,  deren  unverdauliche  Fasern  bald  schmerzvolle  Leiden  erzeugten,  klärten 
sie,  sobald  man  der  Schwachen  wegen  Halt  machen  mufste,  für  den  folgenden 
Tagemarsch  eine  Strecke  des  P&des  durch  die  Arbeit  ihrer  eigenen  Hände;  sie 
schlichen  in  das  Waldesdickicht,  um  dem  Wilde  nachzustellen,  aber  Wild-  war 
hier  so  i^ärlich,  dafs  iie  in  diesen  4  Tagen  nur  ein  Iguana  und  einen  Kranich 
schössen,  die  unter  die  Kranken  veriheilt  wurden.    Am  fünften  Tage    konnte 
man  den  Weg  nicht  weiter  fortsetzen,  da  mehrere  Personen,  namentlich  die  bei- 
den Spanier,  die  solchen  Beschwerden  gandcht  gewachsen  waren,  nicht  mehr  vor- 
wärts konnten. .  Einige  litten  an  schmerzhaften  Beulen,  die  ein  Vordringen  durch 
das  staohelichte  Gestrüpp  unmöglich  machten,-  Anderen  waren  Füfse  und  Beine 
geschwollen,  Andere  durch  Hunger  oder  hitzige  Krankheiten  erschöpft;  und  da 
eine  Besserung  nicht  zu  erwarten  war,  wenn  Strain  nicht  Rettung  brachte,  bot 
sich  dem  kräftigeren  Theile  der  Mannschaft  die  furchtbare  Alternative  dar,  ent- 
weder ihre  unglücklichen  kranken  Gefährten  im  Stiche  zu  lassen  und  einem  elen- 
den Hungertode  Preis  zu  geben,  oder  mit  ihnen  vereint  demselben  Schicksale  ent- 
gegen zu  siechen.    Kaum  kann  das,  was  die  Pflicht  von  dem  Führer  in  Bezug 
auf  die  ihm  anvertraute  Mannschaft  verlangt,  jemals  dunkeler,  kaum  ihr  Gebot 
jemals  schwieriger  sdn.    Man  blieb  zusammen.    Neun  unendlich  lange  Tage  ver- 
gingen in  dieser  trosHosen  Situation.    Truxton,  Maury,  Harrisson  strichen  um- 
her, um  von  Thieren  zu  schiefsen,  was  sich  blicken  liefs-;  oft  kehrten  sie  mit 
leeren  Händen  heim;  zuweilen  brachten  sie  ein  wildes  Huhn,  einige  Mäusefalken, 
einmal  dn  Thier,  welches  die  Eingeborenen  Coingo  (Kaninchen)  nennen,  —  eine 
armselige,  oft  ekelhafte  Nahrung,  die  kaum  ausreichte,  die  hinschwindenden  Kräfte 
der  Kranken  aufrecht  tu  erhalten.    Obgleich  selbst  von  Hunger  gequält,  ver- 
zichteten die  Jäger  freiwillig  zu  Gunsten  ihrer  unglücklicheren  Leidensgefährten 
auf  ihre  Beute.    Weiche  Freude  war  es ,  als  Harrison  am  dritten  Tage  ein  wil- 
des Schwein  erlegte,  welches  der  ganzen  Mannschaft  eine  gesunde  Speise  ge- 
währte!   Endlich,  am  26.  Februar,  glaubten  die  Kranken,  autbrechen  zu  können; 
aber  sie  sanken  bald  zusammen,  und  konnten  nur  mit  grofser  Anstrengung  eine 
halbe  Müe  weiter  gebracht  werden.    Unter  den  Kordamerikanem  Utt  Holmes  am 
Meisten:  bei  der  Jagd  auf  ein  Iguana  hatte  er  einen  Stiefel  verloren,  dann  sich 
einen  Dom  in  den  Fufs  getreten,  und  die  Wimde  war  von  Tage  zu  Tage  schlim- 
mer geworden.    Leider  waren  auch  alle  übrigen  in  Folge  der  mangelhaften  und 
schlechten  Nahrung  viel  zu  schwach,  ihn  und  die  beiden  Spanier  forttragen  zu 
können,  and  so  wurde  ttn  weiteres  Vordringen  unmöglich.    Die  Hoffnung,  dafs 
Strain  Hilfe  bringen  werde,  schwand  allmälig  dahin;  zWSi,  dr«l  Woche«  wwen 
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▼ergangen,  ohne  daft  er  wiedergekehrt  war,  nnd  so  schien  es  nnzweifelhaft,  dafs 
ihm  ein  Unglück  zngestofsen,  dafs  er  dem  Hunger  erlegen,  oder  von  wilden  Thie- 
ren  zerrissen,  oder  von  Indianern  erschlagen  war.  Damit  brach  die  beste  Stätse 
zusammen,  welche  den  Mnth  der  Mannschaft  aufrecht  erhalten  hatte.  Aber  wahr- 
haft bewnndemwürdig  bleibt  die  Disclplin,  mit  der  sie,  Angesichts  eines  gewissen 
Unterganges,  in  Gehorsam  zasammenhielt,  und  die  heroische  Selbstverleugnung, 
mit  der  sie,  um  ihrer  kranken  Brüder  willen,  dem  Tode  entgegen  ging,  tiaury 
insonderheit  gab  Proben,  wie  weit  die  Selbstverleugnung  eines  grofsen  Charakters 
gesteigert  werden  kann;  obgleich  selbst  von  den  Qualen  des  Hungers  gepeinigt, 
wurde  er  nicht  müde,  Tag  für  Tag  die  Wald  wüste  zu  durchstreichen,  um  end- 
lich, nach  unsäglichen  Strapazen,  die  kärgliche  Jagdbeute  den  Schwachem  zu 
schenken.  Vergebens  bemühten  sich  die  beiden  Spanier,  einen  Theil  der  Mann- 
schaft zu  überreden,  dafs  sie  die  Führer  heimlich  verlassen,  und  nach  dem  At- 
lantischen Meere  zurückkehren  möchten.  Wir  glauben  es  der  Ehre  dieser  hei- 
denmüthigen  Schaar,  deren  Seelengröfse  wuchs,  je  härter  die  Proben  wurden, 
schuldig  zu  sein,  und  unsere  Leser  werden  uns,  dessen  sind  wir  gewifs,  um  dieses 
Grundes  willen  sicher  die  Abschweifung  verzeihen,  —  wir  glauben  es  diesen 
Männern  schuldig  zu  sein,  dafs  wir  einen  schändlichen  Vorwurf  von  ihnen  ab- 
wehren, der  in  einem  deutschen  Blatt  gegen  sie  erhoben  ist*)*  Obrist  Codazzi, 
dessen  Verdienste  um  die  Eenntnifs  des  Isthmus  wir  schon  mehrmals  mit  voller 
Anerkennung  hervorgehoben  haben,  hat  sich  in  seiner  bereits  charakterisirten 
Kritik  zu  der  Behauptung  hinreifsen  lassen,  dafs  die  Amerikaner  in  der  äufser- 
sten  Noth  die  Leichname  ihrer  gestorbenen  Kameraden  verzehrt  hätten!!  Wäre 
ein  so  entsetzlicher  Vorwurf  begründet  gewesen,  so  hätte  dieses  niederschmet- 
ternde Zeugnifs  menschlicher  Ohnmacht  gegenüber  den  Qualen  des  Hungers  in 
einem  gesunden  Gemüth  die  Stimme  des  Vorwurfs  erstickt,  —  so  lange  erstickt, 
bis  man  selbst  die  Probe  bestanden;  aber  zur  Bezeichnung  des  Sinnes,  der 
einen  solchen  Vorwurf  ohne  Grund  erhebt,  fehlt  unserer  Sprache  das  Wort. 
Die  einzige  Thatsache,  die  dazu  Anlafs  geben  konnte,  ist  folgende.  Einer  der 
Leute,  Lombard,  der  in  der  letzten  Zeit  schon  mehrmals  Spuren  von  Geistesab- 
Wesenheit  gezeigt  hatte,  liefs  allerdings  einmal  das  Wort  fallen,  dafs  man  den 
Tod  einiger  Leute  abwarten  und  dann  mit  ihren  Leibern  den  Hunger  stillen  möge. 
Truxton  erklärte  ihm  fest  und  kalt,  dafs  er  ihm  eine  Kugel  durch  den  Kopf 
jagen  werde,  falls  er  noch  einmal  so  schändliche  Beden  führe.  Wenige  Tage 
später,  als  an  Holmes'  nahem  Tode  nicht  mehr  zu  zweifeln  war,  verschwand  Lom- 
bard mit  Parks,  und  Truxton  ahnte  ihr  gräuliches  Vorhaben.  Schon  nach  eini- 
gen Stunden  hatten  indefs  beide  die  Richtung  verloren;  sie  wufsten  nicht  mehr 
wo  das  Lager  war,  irrten,  oft  ganz  in  der  Nähe  desselben,  angstvoD  Umher,  und 
feuerten  endlich  Nothschüsse  ab ;  Truxton  verbot,  sie  zu  beantworten,  behielt  die 
unglücklichen  Leute  aber  im  Auge  und  gab  ihnen  erst  gegen  Abend  ein  Signal. 


')  In  der  Sitzung  der  historischen  Gefeilschaft  zu  New -York  vom  17.  Juni  1856 
hat  Strain  selbst,  unter  Berufung  auf  das  Zeugnifs  zweier  zur  Zelt  anwesenden  Mit- 
glieder der  Expedition,  einen  energischen  Protest  gegen  diese  und  andere  Anschul- 
digungen erhoben,  die  in  dem  erwähnten  Artikel  der  „Augsburger  Allgemeinen  Zei- 
tung*^ ausgesprochen  sind. 
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Reuig  kehrten  sie  zurück  und  gestanden  zerknirscht  ihr  grftfsliches  Voritaben;  — 
beide  haben  ftirchtbar  gebfifst 

Am  4.  März  starb  Holmes  und  wurde  mit  seinem  Gewehr  in  einem  Grabe 
beerdigt,  welches  Mauiy  mit  einem  Messer  ausgehöhlt  hatte;  denn  die  schwere- 
ren Geräthschaften  hatten  die  Leute  in  der  letzten  Zeit  nicht  mehr  tragen  kön- 
nen, und  nur  ihre  Waffen  behalten.  Kaum  zu  beschreiben  sind  die  Seelenkämpfe 
Truxton's,  dem  die  Leitung  der  Mannschaft  anvertraut  war;  seine  Ordre  lautete 
bedingungslos,  stromabwärts  zu  ziehen,  bis  er  mit  Strain  zusammenträfe;  aber 
dieses  war,  bei  der  zunehmenden  Zahl  der  Kranken  und  Schwachen  und  bei  der 
Schwierigkeit  des  Vordringens  durch  das  Dickicht,  absolut  unmöglich,  und,  wenn 
Strain  mit  den  drei  kiilftigsten  Leuten  in  drei  Wochen  nicht  hatte  zurfickkehren 
können,  auch  ganz  hoffnungslos.  Aber  es  war  auch  unmöglich,  hier  zu  bleiben; 
denn  der  Jagdertrag  wurde  immer  käi^glicher  und  selbst  an  Palmnfissen  war  die 
Gegend  arm;  aufserdem  nahte  die  Regenzeit;  und  da  man  nun  wohl  an  Strain's 
Tod  glauben  mufste,  hatte  ein  längeres  Verweilen  an  dieser  SteDe  auch  keinen 
Zweck  mehr.  Ks  blieb  also  nur  übrig,  auf  dem  bereits  gelichteten  Pfade  zurück* 
zukehren,  um  wo  möglich  die  Pisang-  und  Bananenpflanzungen  am  obem  Hufs« 
länfe  zu  erreichen  und  hier  wieder  Kräfte  zu  sammeln.  Nach  schweren  innem 
Kämpfen,  in  denen  er  vergebens  darnach  gerungen,  in  diesem  Dunkel  zu  erken* 
nen,  was  die  Pflicht  ihm  gebiete,  hielt  Trusten  am  5ten  einen  Rath  der  OfB* 
ziere:  man  war  einstimmig  für  die  Rückkehr;  auch  Maury,  still  und  ernst  wie  ge- 
wöhnlich, stimmte  zu.  Am  folgenden  Tage  brach  man  auf,  nachdem  man  ver- 
gebens auf  Parks,  der  sich  in  dem  Dickicht  verloren,  gewartet  und  für  Strain 
einen  Brief  zurückgelassen  hatte,  der  ihn  von  Truxtons  Entschlufs  in  Kennt- 
nifs  setzte. 

Strain  war  inzwischen  stromabwärts  geeilt;  durch  übermäfsige  Anstrengung 
gelang  es  ihm,  am  ersten  Tage  (13.  Februar)  18  Miles  zurückzulegen,  aber  der 
folgende  Tag  führte  in  undurchdringliches  Dickicht  und  in  Sümpfe,  aus  denen 
man  wieder  zurückkehren  mufste,  so  dafs  man  nur  um  50  Ruthen  vorwärts  kam. 
Das  war  sehr  entmuthigend.  Da  fafste  Strain  den  Entschlufs,  es  nochmals  mit 
einem  Flofs  zu  versuchen :  er  band  Stämme  von  Treibholz  mit  wildem  Wein  zu- 
sammen, und  obgleich  das  Hofs  unter  dem  Gewicht  der  vier  Männer  so  tief 
sank,  dafs  sie  knietief  im  Wasser  standen,  setzte  man  doch  zwei  Tage  lang  die 
Fahrt  auf  demselben  fort,  unter  grofsen  Beschwerden  und  Gefahren;  denn  bald 
fuhr  das  Flofs  auf  versunkenen  Baumknorren  auf,  —  einmal  so  heftig,  dafs  es 
auseinanderging  und  nur  Strain's  Geistesgegenwart  die  Männer  vor  dem  Unter- 
gang in  den  Flnthen  rettete,  bald  blieb  es  auf  Untiefen  sitzen,  mufste  ausein- 
ander genommen  und  unterhalb  derselben  zusammen  gefügt  werden,  bald  wurde 
es  von  einer  starken  Strömung  unter  überhängende  Bäume  geführt,  deren  Aeste 
einmal  zwei  der  Männer  in  das  Wasser  fegten '),  unter  ihnen  Mr.  Avery,  der  die 
Zündhölzchen  hatte,  welche  nun  nafs  und  unbrauchbar  wurden.  Die  Nahrung 
bestand  während  dieser  Frist  in  einigen  harten  Nüssen  und  einem  Sägefisch,  den 

')  Wenn  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  daraus  macht ,  „dafs  einer  der 
Reisenden  im  Begriff  war  sich  zu  ersäufen"  ( ! ),  so  ist  dieses  wohl  nur  Schuld  des 
IJebersetzers.  Codazzi  hat  wohl  nur  geschrieben,  dafs  einer  der  Leute  nahe  daran 
war  lu  ertrinken  {ahogarte). 
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Strain  geschosseiu  Am  zw^ten  Ti»ge  worden  die  Utiliefeii  so  labliei^  imd  ver« 
orsachten  solchen  Zeitverlust,  dafs  eine  Fortsetzung  der  Stronfaltft  uapmlilisch 
war.  Nun  begann  ein  Tierzehntäfi^r  Marsch  voll  ansäg^cher  Leiden«  Halb 
nackt,  mit  Beulen  und  Wunden  bedeckt,  die  durch  das  Gestrtipp,  durch  Moaqoi'i 
tos  und  den  Sonnenbrand  fortwährend  gereizt,  bald  in  Entzündung  übergingen, 
Ton  Hunger  entkräftet,  von  der  Sorge  für  die  suruCkgelasBenen  Gefährten  und 
der  Ungewifsheit  der  Rettung  niedergedrückt,  bahnten  sich  die  vier  Männer  mit 
ihren  Messern  einen  Weg  durch  das  stachelige  Buschwerk.  Leider  waren  die 
Gewehre  so  unbrauchbar  geworden,  dafs  sie  nur  durch  gemeinsame  Anstrengung, 
also  mit  sehr  unsicherm  Erfolge,  abgeschossen  werden  konnten;  auch  die  Muni- 
tion nahm  so  bedenklich  ab,  dafs'  man  sehr  sparsam  damit  umgehen  mnfste;  ein 
angeschossener  Eber  enlkam;  ein  Schufs  mit  dem  verdorbenen  Gewehr  nach 
einem  Affen  versetzte  Strain  einen  solchen  Stofs  in's  Gresicht,  dafs  er  in  (xe£ahr 
stand,  ein  Auge  einzubüfsen,  und  der  Affe  klammerte  sich  sterbend  mit  seinem 
Eollschwanze  um  einen  Ast,  so  dafs  man  den  Baum,  der  3  Fufis  im.  Umfange 
xnafs,  mit  den  Messern  fallen  mufste,  um  der  lang  ersehnten  Speise  habhaft  zu 
werden.  Selbst  die  Nüsse,  auf  die  man  hauptsächlich  verwiesen  war,  wurden 
aUmäüg  unbrauchbar,,  theils  weil  sie  hier  noch  nicht  ganz  reif  waren,  theils  weü 
die  Zähne,  durch  die  Säure  der  Falmnüsse  ihres  Schmelzes  beraubt,  nicht  mehr 
fest  genug  waren,  die  harten  Kerne  zu  zerbeifsen.  In  Folge  dieser  Entbehrun- 
gen sank  die  Kraft  der  Männer  bald  zusammen;  Mr.  Avery  erlag  zuerst,  er  be- 
nahm sich  aber,  wie  Strain  in  seinem  Bericht  sagt,  »auf  die  mannhafteste  Weise, 
und  Wenige  würden,  selbst  wo  es  sich  um  ihr  eignes  und  um  das  Leben  An- 
derer handelte,  ihn  übertroffen  haben,  obgleich  Beulen  jeden  Theil  sdnes  Kör- 
pers, fUnf  Beulen  eines  seiner  Knie  bedeckten;^  dann  brachen  auch  Wilson  und 
Golden  zusammen,  —  der  letztere,  ein  prächtiger  Bursche  von  22  Jahren  und 
^muthig  wie  ein  Löwe**,  war  ganz  verwirrt  und  weinte  wie  ein  Kind;  „denn  dieses 
war  eine  Art  des  Elends,  von  der  er  nie  eine  Ahnung  gehabt.*'  Dafs  Strain 
sich  aufrecht  erhielt,  ist  sicherlich  viel  mehr  seiner  aufserordentiichen  Seelenstärke 
als  seiner  körperlichen  Constitution  beizumessen»  Seiner  eignen  Wunden  und 
Schmerzen  vergessend,  bahnte  er,  immer  in  Crofahr  vor  bösen.  Nattern,  seinen  ohn- 
mächtig hinsiokenden  Gefährten  den  Weg,  das  Gestrüpp  zerschneidend  und  mit 
seinen  wunden  ^Füfsen  niedertretend;  er  ermuthigte  sie  durch  Zuspruch  und 
Drohung  und  entwickelte  eine  Energie  des  Willens,  vor  welcher  sein  eigenet 
Leiden  erblich. 

Die  topographischen  Angaben  über  den  Schauplatz  dieses  Unglücks  sind 
spärlich.  Man  folgte  dem  Chuounaqne  und  sah  einen  kleinem  und  einen  grofsen 
Strom,  die  von  NO.  in  ihn  mündeten;,  es  ist  aber  nicht  zu  ermitteln,  ob  diese 
Ströme  der  Ucurganti  und  Tuquesa  waren. 

Der  Chucunaque  wurde  allmälig  freier  von  Hindemißsen.  und  die  Schnellen 
seltener,  so  dafs  Strain  wieder  an  den  Bau  eines  Blosses  dachte.  Vorsichtig 
deutete  er  diesen  Entschlufs  seinen  Luvten  an»  die  Nichts  davon  wissen  wollten, 
da  die  beständigen  Gefahren  des  frühem  Versuchs  ihre  Seele  mit  Schrecken  er- 
füllt hatten*  Mit  gewohnter  Festigkeit  blieb  Strain  bei  seinem  Vorhaben;  aber 
bei  dem  Mangel  an  Werkzeugen  brauchte  man  einen  gt^nzen  Tag  (2.  März)  um 
die  Baumstämme  mit  Weinranken    und  Riemen  von  .Affenfellen    zusfunmen  zn 
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biiMto.  Nur  Amry  «nlscUoI^  Mflbt  mit  Stoiil»  4«i  FthEMog  sn  bttitiigen;  Mde 
saTipen  rittfwgi)  ivi(  4en  B6io«ii  im  Wftwer;  Golden  und  Wilson  folgten  sn  Lande. 
Wie  e»  mit  Strojo  ftaod,  zeigt  der  Umstand,  dar»  «eine  Gedanken  abwarte  aehweif- 
ten  au  der  Erinnernng  api  die  gläazenden  GastmiUiler,  an  denen  er  einst  Theil 
genonvnen,-  daJb  seine  Phantasie  stundenlang  damit  beschäftigt  war,  IncoUisdie 
SehxoaMaereisn  zu  arrangiren:  ein  gewölnüicbes  Symj^tom  bei  Männern,  die  dem 
Hnngertode  naJlie  sind.  Als  ^ie  am  4ten  an's  l4and  gestiegen  waren,  bemerkte 
Strjun  etwas  aufwärts  im  Flusse  eine  Schnelle,  die  $ie  passirt  hatten,  ohne  säe 
wa^rsunehmep;  wie  ei|i  BUt^  durehiuekte  ihn  der  Gedanke,  dafs  aie  znr  Fluth- 
seit  übeir  dieselbe  weggefahren  sein  müssten.  Aber  einen  Irrtfaam  und  dann 
eine  bittere  Sat^nachnng  fürchtend,  schwieg  er,  bis  seine  Lente  selbst  die  Bo- 
merkaAg  machten.  Strain  konnte  keine  Bnhe  find«{n,  bis  die  Flnthzett  wieder 
kam;  Nadhts  um  11  Uhr  kletterte  er  mit  einem  Feuerbrand  in  der  Hand  aom 
Str<Hn9  hinab I  um  sich  m  übenseugen;  e$  ^ar  richtig,  man  war  im  Bereiche 
der  Flath  des  Stillen  Oceani. 

Jetzt  fuhr  man  r0gelmärsig  zur  Kbbeadt  hmgeam  stromabwäTts,  mehrere 
Tage  hindurch,  bis  der  Hunger  nnd  die  Besörgnüs,  daüs  seine  Leote  knn  vor 
dem  ereehnten  Zii^- eine  Beate  des  Todes  werden  miichlen,  Strain  bestimmte 
aa's  Land  au  steigen  nnd  nach  lüiahmng  zn  suchen.  Er  hatte  nur  noch  vier 
Pa4roneBt  jeder  Fehlsdbnft  konnte  Terhang^IaToll  werden;  nur  ein  Rebhiüin  zeigte 
sieh,,  er  sdiols  es,  gab  es  Wilson^  der  flehentHeh  dämm  bat,  und  kehrte  mit 
einem  Yorratii  von  Nüssen,  „hart  wie -Elfenbein,^  zum  Mnsse  zurück.  Hier 
schwamm  das  FioXs,  ohne  Avery  «nd  Golden,  mitten  auf  dem  Strome:  es  war 
nicht  möglich  «u  ennitteln,  wo  sie  geblieben  waren.  Strain  un4  Wilson  bestie- 
gen das  Treibholz,  da»  stromabwärts  ging;  bald  kamen  ihnen  Canoes  entgegen: 
es  waren  Spanier  von  Vavisa,  die  Avery  and  Golden  bereits  gerettet  hatten. 
Aaa  0.  März  endete  die  harte  FrofungsBef t :  in  den  Cannes  kam  man  s^neil  naefa 
r»visa.  Hier  brach  Steain's  Kraft  zasammen;  als  er  an's  Land  stieg,  mnlate  «r 
Ton  zwei  Männern  gestützt  wenden  »'-r  wie  er  sagte,  weil  er  mth  in  dem  Boote 
krtnnm  geaessen'). 

.  Wir  könnten  hiermit  den  Bericht  über  die  Expedition  schfiessen,  denn  das 
gno^raiduftche  Element  derselben  is^  ersciiop^;  es  ist  erzählt,  da(s  und  wie  Strain 
4en  Jathmns  durehwwrutorte;  aber  an  das  fernere  Schicksal  der  hartgepräftan 
Männer  knüpft  sich  ein  rein  menschliches  Interesse^  vor  dessen  Gebot  wir  nas 
gern  beugen»  Strain  erfuhr  in  Yavisa,  dala  die  Dampfsloop  Virago  in  wenigen 
Tagen  nach  Panama  absegeln  wollte,  und  da  er  nur  von  ihr  hinlängjicha  Unter- 
stiätoing  an  Geld  vad  Lehensmitteln  erwarten  konnte,  bescUofs  er  seibat  an  die 
See  .zu  eilen  und  Mr.  Avery,  der  sich  freiwillig  dam  erbot,  mit  vier  Cannes  und 
X«ebensMUtteihi)  die  er  zu  enoxmen  Preisen  von  den  elenden  Bewohnern  Yavisa's 


<)  unter  den  vielen  m  physiollogiseber  Hinsicht  merkwllrdigcn  Ettgen  heben 
wir  nur  den  ctaen  hervor,  daih  die  Leute  nach  Taback  und  Zucker  U»t  noch  be- 
gieriger waren  al^  nach  Speise.  In  Bezug  auf  die  letztere  hatte  Strain  im  Moment 
der  Rettung  die  Vorsicht^  die  Mannschaft  pehr  knapp  zu. halten,  zu  ihrem  eutaetzU- 
chen  Verdrufs.  Während  der  letzten  Tage  hatte  man  von  zwei  todten  Thieren  ge- 
lebt, die  von  Wttrmem  schon  haibverzehrt  waren.  Strain  wog  zwei  Tage  später 
7ä  FMuui  w  vor  der  Soapadltian  liä  FAmd. 
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erttuid,  sor  Bettung  der  mrttekgeUwsenen  BlamMdiallt  Btronuuifipfati  fn  aenden. 
Da  er  selbst  nur  so  Qberans  langsam  hatte  vordringen  können,  gknbte  er,  dafs 
Tmzton  ihm  in  geringer  Entfernung  gefolgt  sein  nnd  dafs  man  ihn  bald  errei- 
chen würde.  Bei  der  Schwierigkeit,  in  Yavisa,  dessen  trage  Bewohner  diese  Ge- 
legenheit zu  Erpressungen  möglichst  ausbeuten  wollten,  Menschen  und  Lebens- 
mittel cusammen  zu  bringen,  konnte  Mr.  Avery  erst  am  Abende  des  folgenden 
Tages  (10.  März)  abfahren;  und  Strain  fand  erst  am  Uten  einen  kleinen  Kahn, 
der  ihn  bis  Santa  Maria  führte.  Veigebens  suchten  die  Bitten  seines  edeln  Wirths 
den  kranken  Mann  hier  zurückzuhalten;  noch  am  Abend  desselben  Tages  fuhr 
er  in  einem  gröfsem  Boot  stromabwärts,  und  langte  am  folgenden  Tage  Mor- 
gens in  Chapigana  an,  wo  er  von  Mr.  Hossack,  einem  Schotten,  erfuhr,  dafs  die 
Vlrago  vor  zwei  Tagen  abgesegelt  sei,  aber  nach  6  Tagen  wiederkehren  wollte, 
nnd  dafs  die  englische  Aihntic  and  Paeifie  Junetion  CwnpcoMf  an  der  Mündung 
des  R.  Lara  in  den  B.  Savana  ein  Lebensmitteldepot  errichtet  habe.  In  Folge 
eines  heftigen  Windes,  der  die  Bootsleute  abschreckte,  konnte  er  erst  am  Mor- 
gen des  13ten  zu  diesem  Depot  fahren,  und  fand  hier  bei  Mr.  Bennet  die  freund- 
lichste Aufiiahme  und  bereitwilligste  Unterstützung.  Bennet,  tief  erschüttert  durch 
Strain's  elendes  Aussehen,  wollte  ihn  durchaus  nicht  fortlassen,  sondern  selbst, 
obgleich  er  an  einer  Fnsswunde  litt,  zur  Rettung  der  zurückgebliebenen  Mann- 
schaft abfahren.  Aber  so  lange  das  Schicksal  seiner  Leute  ungewifs  war,  blieb 
Strain  taub  gegen  die  Forderungen  der  Natur  und  den  Beiz  der  Erholung  nach 
solchen  Leiden;  noch  an  demselben  Abend  trat  er  die  Bückfahrt  nach  Yari^a 
an,  welches  er,  durch  Wind  und  Wetter  und  die  Trägheit  der  Schiffer  aufge- 
halten, erst  am  löten  erreichte.  Zu  seinem  Schrecken  kehrte  Mr.  Aveiy  am  Abend 
des  folgenden  Tages  zurück,  ohne  Tmzton  erreicht  zu  haben.  Er  war  bis  zu 
dem  Lager  vorgedrungen,  von  dem  die  unglückliche  Schaar  wieder  den  Bück- 
weg angetreten  hatte,  und  &nd  hier  Truzton's  Brief;  aber  die  feigen  Schiffer 
weigerten  sich  aus  Furcht  vor  den  Indianern,  weiter  zu  fiihren,  und  konnten  we- 
der durch  exorbitante  Geldversprechnngen  noch  durch  Drohungen  zu  einer  Aen- 
derung  ihres  Beschlusses  bestimmt  werden.  Bei  der  Bückkehr  sah  man  am  Ufer 
Parks,  *-  der  sich,  wie  wir  erwähnten,  am  Tage  vor  Truzton's  Rückzug  verirrt 
hatte;  er  war  im  Delirium  und  i^i  äufsersten  Grade  physischer  Erschöpfung, 
nannte  alle  Leute  Strain,  und  konnte  nur  so  viel  zu  verstehen  geben,  dafs  er 
neun  Tage  kmg  ohne  Wasser  umhergeirrt  und  dann  erst  wieder  zu  dem  Flusse 
gekommen  sei,  dafs  er  hier  6  Quart  Wasser  getrunken  und  sich  dann  hingelegt 
hatte  um  zu  sterben.  Man  gab  ihm  einige  Nahrung,  aber  er  verlangte  noch 
immer  nach  Wasser;  und  als  er  in  Yavisa  Strain  sah,  sank  er  mit  der  Bitte: 
«Capitain!  etwas  Wasser  f  zusammen  nnd  starb. 

Strain  übersah  sofort  die  ganze  Gefahr  dieser  unglückseligen  Wendung.  Er 
verlangte  von  den  Behörden  ein  Aufgebot  von  13  Biann,  die  unter  mllitairische 
Disdplin  gestellt  werden  soUten,  miethete  Canoes  und  beauftragte  Bfr.  Avery, 
die  von  Bennett  empfangenen  Lebensmittel  und  Arzneien  einzuschiffen  und  so- 
bald die  Mannschaft  eingetroffen  w8re,  stromaufwärts  zu  fahren.  Er  selbst  eilte 
wieder  zum  Hafen,  da  der  Dampfer  Virago  am  vorigen  Tage  eingetroffen  sein 
mufste,  und  begegnete  schon  18  Miles  unterhalb  einem  Boot  desselben  unter 
Lieutenant  Forsyth.   Denn  sobald  Mr.  Bennett  den  Kanonenschufs  hörte,  der  die 
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Ankunft  des  Dampfers  auf  der  Rhede  verkündete,  war  er  ihm  entgegen  ge&hren 
und  hatte  den  Commandeur  Marshall  von  der  Noth  der  Amerikaner  in  Kennt- 
niffl  gesetzt,  worauf  dieser  sofort,  noch  um  Mittemacht,  ein  wohlansgerüstetes 
Boot  expedirte.  Am  1 7ten  fuhr  Strain  mit  diesem  Boot  und  drei  Canoes  ström* 
aufwärts;  zwei  andere  kamen  bald  nach  und  auch  der  unermüdliche  Bennett  er- 
schien in  seinem  eigenen  Canoe.  Ain  folgende  Tage  mnfste  das  Boot  des 
Dampfers  vor  einer  flachen  Stromschnelle  ankern,  und  die  Fahrt  wurde  aus- 
schliefslich  in  Canoes  fortgesetzt  Auch  jetzt  weigerten  sich  die  Eingeborenen 
weiter  zu  fahren;  aber  furchtbare  und  leidenschaftliche  Drohungen  Strain's  setz- 
ten sie  dennafsen  in  Schrecken,  dafs  sie  blieben. 

Truxton  und  die  Hauptschaar,  deren  Schicksal  wir  jetzt  kurz  erwähnen 
wollen,  hatte  sich  nach  Holmes'  Tode  am  6.  März  auf  den  Rückweg  begeben, 
nnd  gehoben  durch  das  Bewufstsein,  dafs  man  einem  bestimmten  Ziele  entgegen 
gehe,  am  ersten  Tage  8  Miles  zurückgelegt.  Die  folgenden  Tagemärsche  wurden 
freilich  kürzer  nnd  kürzer.  Am  schwächsten  waren  die  beiden  Spanier,  die  je- 
desmal nach  kurzem  Marsch  in  Ohnmacht  fielen  und  c|<ulurch  dem  Zuge  Halt 
geboten;  anch  die  andern  waren  so  schwach,  dafs  jede  anstrengende  Thätigkeit 
fast  ansschliefslich  den  Offizieren  zur  Last  fiel.  '  Diese  soigten  für  Nahrang,  klär- 
ten den  Pfad,  zündeten  die  Lagerfeuer  an,  kochten  aus  Pahnnüssen  einen  Tfaee 
för  die  Kranken,  und  überliefsen  den  kärglichen  Ertrag  der  Jagdbeute  vollstän- 
dig ihren  Leuten.  Ein  so  glänzendes  Beispiel  mufste  natürlich  auch  auf  die 
Mannschaft  eine  günstige  Wirkung  änfsem:  unter  Verhältnissen,  die  eine  fi^inz- 
liehe  Auflösung  aller  Bande  der  Zucht  und  Ordnung  vollkommen  erklärlich  ge- 
macht hätten,  kam  nicht  ein  einziges  Beispiel  des  Ungehorsams  vor;  dem  Rufe 
d«s  „Vorwärts!'*  oder  «Halt",  wie  schrecklich  der  eine  oder  der  andere  anch 
dem  Einzelnen  je  nach  seinem  persönlichen  Befinden  sein  mochte,  wurde  unbe- 
dingt Folge  geleistet;  und  die  Thatsache,  dafs  keiner  dieser  Männer,  wenn  er 
sich  auch  selbst  kaum  fortschleppen  konnte,  seine  Waffen  zurückliefs,  ohne  Tmxton's 
ausdrücklichen  Befehl,  spricht  mehr  als  Worte  es  vermögen  für  die  bewnndemngs- 
würdige  Disciplin  einer  Schaar,  die  sich  doch  als  dem  Untergang  geweiht  be- 
trachten mufste.  Wir  gierig  auch  ihre  Blicke  auf  einen  vorüberfliegenden  Vogel, 
auf  Eidechsen  und  Kröten  als  leckere  Nahrungsmittel  gerichtet  waren:  nie  hat 
sich  ob  der  Theilung  ein  Streit  erhoben.,  obgleich  die  Meerkatze,  der  Habicht, 
den  Manry  schofs,  doch  nur  sehr  wenigen  zu  Gute  kommen  konnte;  ja  es  wurde 
beschlossen,  dafs  die  OCßziere  von  den.Thieren,  die  sie  erlegten,  selbst  wenig- 
stens das  Blut  geniefsen  müfsten.  Am  12.  März  erlag  einer  der  beiden  Spanier, 
Castilla,  seinen  Leiden;  er  wurde* am  Flusse  beerdigt;  und  Niemand  konnte  es 
siich  verhehlen,  dafs  der  Tod  nun  rascher  seine  Opfer  fordern  werde.  Nieder- 
gedrückt und  den  triibsten  Betrachtungen  hingegeben,  zog  man  weiter,  verfehlte 
unaufmerksam  den  Pfad,  verlor  den  Flufs  aus  den  Augen,  verirrte  sich  im  Dickicht. 
Hier  sank  anch  der  andere  Spanier  (Mr.  Polanco)  zusammen,  —  eine  furcht- 
bare Calamität;  denn  hier  konnte  man  unmöglich  Halt  machen,  —  Wasserman- 
gel, auch  nur  für  einen  Tag,  hätte  mehreren  Leuten  der  unglücklichen  Schaar 
verhängnifsvoU  werden  müssen.  Nach  vergeblichen  Versuchen,  Polanco  fortzu- 
schaffen, hielt  Truxton  fl5rmlichen  Kriegsrath:  es  wurde  einstimmig  beschlossen, 
Polanco's  Tod  nicht  abzuwarten,  sondern  vorwärts  zu  ziehen.    Nach  längerem 
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Umherirren  erreichte  die  8chaar  wieder  den  Flufs,  aber  an  einer  Stelle,  an  der  sie 
bereits  vorübergekommen,  nnd  man  mag  sich  die  Bestürzung  nnd  das  Granen  vor- 
dtellen,  mit  dem  sie  wieder  an  Castilla's  Grabe  vorüberzog.  Unter  den  Nord- 
amerikanem  war  Lombard,  ein  ziemlich  bejahrter  Mann,  der  schwächste;  er  hatte 
dchon  mehrmals  gebeten,  dafs  man  ihn  zurücklassen,  nicht  seinetwegen  die  Bet- 
tung der  Andern  verzögern  möge.  Gleichwohl  liefs  Traxton  ihn  durch  zwei 
Männer,  die  deshalb  ihre  Waffen  ablegen  durften,  weiter  fuhren,  wie  es  auch  eine 
Zeitlang  mit  den  beiden  Spaniern  geschehen  war;  aber  am  löten  erklärte  Lom- 
bard, dafs  er  sich  nicht  regen  könne  und  dafs  ein  Kriegsrath  über  sein  Schick- 
sal entscheiden  solle ;  dieser  beschlofs,  dafs  der  Mann  versuchen  müsse  weiterzu- 
kommen, in  Hoffnung,  dafs  sich  einige  Nüsse  für  ihn  finden  könnten;  und  erst 
als  Lombard  wiederholt  auf  das  Bestimmteste  erklärte,  dafs  er  nicht  vorwärts 
kommen  könne,  und  seine  Bitte  erneuerte,  fafste  man  schweren  Herzens  ein- 
stimmig den  Beschlufs,  sich  von  ihm  zu  trennen. 

Noch  acht  schreckliche  Tage  hatte  die  unglückliche  Schaar  zu  leiden,  ehe 
ihr  Erlösung  wurde.  Mit  der  Abnahme  ihrer  Kräfte  wurde  es  immer  schwieriger, 
die  paar  Nüsse  herbeizuschaffen,  mit  denen  sie  ihr  Leben  fristete;  bald  waren 
nur  noch  fünf  Leute,  und  auch  nur,  wenn  sie  sich  bis  zu  völliger  Erschöpfung 
anstrengten,  im  Stande,  Palmen  zu  fällen  und  den  Kohl  und  die  Nüsse  zu  sam- 
meln. Dazu  kamen  unglückliche  Zwischenfälle.  Der  Samen  eines  Krauts,  den 
man  genofs,  erwies  sich  als  ein  Vomitiv  und  äufserte  mehrere  Tage  hindurch 
die  nachtheiligsten  Wirkungen.  Auch  Maury  wurde  davon  krank,  und  als  er, 
der  den  von  Truxton  fortgeworfenen  Kopf  einer  Kröte  aufhob  und  verzehrte,  denn- 
noch  einen  kleinen  Vogel,  den  er  geschossen,  den  Leuten  gab,  bestand  die  Mann- 
schaft ernstlich  darauf,  dafs  er  einen  Theil  davon  selbst  geniefsen  müfste.  Fast 
alle  Personen  litten  an  Beulen  und  Entzündungen;  unter  der  Haut  zeigte  sich, 
namentlich  an  den  Beinen,  ein  Wurm,  der  „ Holzwurm **,  der  zuweilen  einen  Zoll 
lang  wurde,  Anschwellungen  und  wenn  er  sich  bewegte  die  heftigsten  Schmer- 
zen verursachte,  so  dafs  man  ihn  herausschneiden  mufste.  Wunderbar  ist  die 
Willenskraft,  mit  der  diese  Leiden  ertragen  wurden;  selbst  die  Schwächsten  er- 
klärten oft,  dafs  sie  im  Stande  wären  weiter  zu  marschiren,  während  ein  Ver- 
such zeigte,  dafs  sie  nach  wenigen  Schritten  ohnmächtig  hinsanken.  Fieberan- 
fälle mit  Delirium ,^  Schwindel  nnd  Ohnmacht  ergriffen  einen  nach  dem  andern; 
mehrere  waren  davon  überzeugt,  dafs  ihr  Ende  nahe  sei,  und  erklärten  ihren 
letEten  Wülen ;  endlich  erlag  auch  Truxton  einem  plötzlichen  und  heftigen  Krank- 
heitsanfall: er  hatte  einige  unbekannte  Beeren  gegessen. 

Das  war  der  Zustand,  in  welchem  Strain  seine  Leute  fand.  Mit  wachsender 
Angst  war  er  stromaufwärts  geeilt,  bis  er  das  südlichste  Lager,  wo  Holmes  be- 
erdigt war,  vorfand;  es  war  nach  allein  militärischen  Begeln,  mit  einer  Abthei- 
lung für  die  Offiziere,  einer  andern  für  die  Leute,  jede  mit  einem  Feuerplatze, 
errichtet  und  überzeugte  ihn,  dafs  in  der  Mannschaft  noch  volle  Disciplin  ge- 
waltet. Weiter  aufwärts  fand  er  Castilla's  Grab,  neben  ihm  Mr.  Polanco  —  todt. 
Seitdem  wurden  die  Zeichen  des  Elends  häufiger  und  beängstigender;  hier  und 
dort  lagen  Waffen,  in  Fetzen  zerrissene  nutzlose  Kleider,  in  den  Lagerplätzen 
liefsen  die  Federn  des  Mäusefalken  die  ekelhafte  Nahrung  ahnen,  zu  welcher  die 
Unglücklichen  ihre  Zuflucht  genommen  haben  mochten.    Immer  kürzer  wurde  die 
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Distanz  dieser  Lagerplätze;  bald  überzeugte  man  sich»  dafs  die  Asclie  darin  nur 
drei,  zwei  Tage  alt  sein  konnte,  endlich  fand  man  noch  wanne  Asche,  -  Einige 
waren  also  sicherlich  noch  am  Leben!  Strain  liefs  Schüsse  abfeuern,  —  damit 
nicht  das  Unerwartete  seiner  Ankunft  auf  die  yielleicht  sterbenden  Männer  eine 
gefährliche  Wirkung  äufsere;  bald  wurden  die  Schüsse  erwiedert;  Maury  hatte  sie 
zuerst  gehört;  und  als  man  eine  Windung  des  Flusses  umfahren  hatte,  sah  man 
fünf  Männer  am  Ufer,  hörte  ihr  lautes  Hurrah,  —  bald  auch  aus  gröfserer 
Feme  ein  schwächeres  von  den  Armen,  die  sich  nicht  mehr  erheben  konnten. 

Wir  versuchen  nicht,  das  furchtbase  Schauspiel  zu  schildern,  das  sich  hier 
vor  Strain's  Augen  enthüllte.  Aber  zur  Charakteristik  der  beiden  Männer,  welche 
so  schwere  Prüfungen  so  mannhaft  ertragen  hatten,  sei  es  bemerkt,  dafs  Strain's 
erste  Frage,  als  er  an's  Land  sprang,  die  war,  wie  viel  und  wen  man  verloren 
habe.  Tmxton  konnte  sich  kaum  erheben,  sein  erstes  Wort  an  Strain  war,  ob 
er  recht  gethan,  umzukehren.  Inmitten  so  entsetzlicher  Leiden  war  es  der 
Gedanke  der  Pflicht  gewesen,  der  allein  seine  Seele  erfüllt  hatte;  der  Gedanke 
der  Pflicht  beherrschte  ihn  auch  jetzt,  nicht  das  freudige  Gefühl  der  Bettung. 

Auch  die  anwesenden  Engländer  konnten  sich  dem  überwältigenden  Eindruck 
dieser  Scene  nicht  entziehen.  Als  Strain  an  jeden  Einzelnen  seiner  Kameraden 
herantrat,  die  abgemagerten  Skelette,  die  sich  kaum  regen  konnten,  sich  anstreng- 
ten, die  militärischen  Honneurs  zu  machen;  als  keine  Klage  über  ihre  Lippen 
kam.  Jeder  nur  auf  die  traurige  Lage  des  Andern  hinwies,  oder  bemerkte,  wie 
sehr  man  um  den  Capitain  besorgt  gewesen  und  wie  sehr  man  sich  freue,  dafs 
er  gesund  sei,  —  da  erklärten  die  engHchen  Offiziere,  dies  sei  der  höchste  Grad 
von  Vollendung,  zu  dem  militairische  Disciplin  es  bringen  könne. 

Von  den  Kranken  konnte  einer,  Vermüyea,  nur  noch  durch  stimnlirende 
Mittel  am  Leben  erhalten  werden;  er  starb  bald  nach  der  Ankunft  in  Yavisa. 
Ein  anderer,  ein  junger  Offizier,  Boggs,  erlag,  ungeachtet  der  sorgsamsten  Pflege, 
in  Panama.    Von  22  Personen  waren  sieben  ihrer  Pflicht  zum  Opfer  gefallen. 

n Meine  Beschreibung'*,  sagt  Strain  in  seinem  offiziellen  Bericht  an  den  Ma- 
rine-Minister, „wird  Ihnen  eine  ziemlich  correcte  Vorstellung  von  dem  Charakter 
des  Landes  und  von  dem  Werth  des  Planes  zur  Herstellung  eines  Canals  geben 
können.  Die  Berichte  Cullen's  und  Gisbome*s  stützten  sich  nicht,  wie  sie  vor 
aller  Welt  behaupteten,  auf  persönliche  Beobachtungen,  und  erwiesen  sich  bei 
einer  Prüfung  an  Ort  und  Stelle  als  völlig  unrichtig.  Statt  einer  höchsten  Erhe- 
bung von  150  Fufs  etwa  im  Centrum  des  Isthmus,  von  der  Mr.  Gisbome  in 
seinem  offiziellen  Report  spricht,  ist  das  Thal  des  Caledonia  in  einem  Halbkreise 
von  Bergen  eingefafst,  deren  Höhe  zwischen  1000  und  3500  Fufs  variirt.  Die 
niedrigste  Stelle,  etwa  5  Miles  von  der  Caledonia -Bai,  ist  unpassirbar  und  das 
Gebirge  besteht  hier  aus  den  härtesten  primären  Gesteinen.  Der  von  Cullen  und 
Gisborne  publicirte  Plan,  den  Isthmus  in  einer  geraden  Linie  von  der  Caledonia- 
Bai  bis  zu  einem  Punkt  am  B.  Savana,  wo  dieser  schiffbar  wird,  zu  durchstechen, 
ist  absolut  unausführbar,  da  er  es  nothwendig  machen  würde,  aufser  der  Ge- 
birgskette,  welche  die  Caledonia -Bai  einschliefst,  noch  zwei  oder  drei  andere 
Bergreihen  zu  durchgraben.  Die  grofsen  Flüsse  Sucubti,  Chucunaque  u.  a. ,  die 
einem  Schiffskanal  erhebliche  Hindemisse  in  den  Weg  stellen,  sind  von  Mr.  Gisbome 
auf  seinem  Plan  ganz  ignorirt . .  •    Obgleich  wir,  Sir,  nicht  im  Stande  waren  eine 
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geeignete  Route  für  einen  Canal  ausfindig  zu  machen,  hoffe  ieh  doch,  dafs  unsere 
Anstrengungen,  deren  einziges  Ergebnifs  darin  besteht,  einen  grofsartigen  und 
verföhrerischen ,  auf  Unwissenheit  oder  Schwindelei  gestützten  Entwurf  zerstört 
zu  haben,  Ihre  Billigung  finden  werden **.  — n. 


lieber  die  drei  grofsen  Flüsse  der  Provinz  Chocö. 

Von  Obrist  A.  Codazzi  '), 

Der  Atrato  entspringt  in  den  Beigen  von  Zitara,  3300  M.  über  dem  Meere 
in  der  westlichen  Kette  der  Granadinischen  Andes.  Sein  Lauf  beträgt  133  Gran. 
Leguas,  von  denen  16  gamicht,  7  nur  für  kleine  Kähne,  13  für  kleine  Dampfer 
von  Llorö  bis  Quibdd,  42  von  dem  zuletzt  genannten  Ort  abwärts  bis  zur  Mün- 
dung des  Napipi  für  gewöhnliche  Dampfer,  und  55  Leg.  (von  der  Mündung  des 
Napipi  bis  zum  Golf  von  Uraba)  für  grofse  Schiffe  fährbar  sind.  Er  ergiefst 
sich  in  den  Grolf  von  Uraba  mit  15  Mündungen,  von  denen  8  für  Ganoes  und 
Boote,  2  für  Gocletten  und  Kutter  schiffbar  sind.  Während  seines  Laufes  em- 
pfängt er  die  Grcwässer  eines  Areals  von  UBO  Quadrat -Leguas,  von  denen  294  zur 
Provinz  Antioquia  gehören.  Diese  Wassermasse  wird  ihm  durch  150  Flüsse  und 
300  gröfsere  und  benannte  Bäche  zugeführt;  unter  ihnen  gehören  54  Flüsse  und 
100  Bäche  der  Provinz  Antioquia  an.  Die  Tiefe  des  Flusses  wechselt  zwischen 
4  und  20  Metern;  seine  Breite  beträgt  !Sö0 — 400  M.;  die  breiteste  Stelle  ist  an 
dem  Hügel  Turmarador  und  beträgt  530  M.;  die  schmälste,  oberhalb  Tebada, 
nur  120  M.  Die  gewöhnliche  Breite  ist  300  M.;  sie  pflegt  an  den  Mündungen 
der  Nebenflüsse  immer  .geringer  zu  sein.  Bei  Llord  Hegt  das  Niveau  69  M.  über 
dem  Meere,  bei  Quibdo  (13  Leg.  abwärts)  43  M.,  bei  Bet^  (12  Leg.  abwärts) 
36  M.,  bei  Tebada  (25  Leg.  abwärts)  24  M.,  an  der  Mündung  des  Napipi  (5  Leg. 
abwärts)  22  M.,  an  dem  alten  Wachthäuschen  19  Leg.  unterhalb  der  Napipi- 
Mündung  14  M.;  von  hier  bis  zum  Meere  beträgt  der.  Lauf  noch  36  Leg.  Die 
Strömung  ist  also  sehr  langsam,  namentlich  unterhalb  Tebada,  in  Folge  der  schwa- 
chen Neigung  des  ebenen  und  geräumigen  Thaies,  welches  der  Flufs  durchströmt; 
er  bildet  an  den  Mündungen  der  Nebenflüsse  Untiefen,  läfst  aber  auch  hier 
ein  Fahrwasser  von  hinlänglicher  Breite  offen.  Seine  WasserfüUe  bleibt  fast  immer 
gleich  grofs :  das  Hochwasser  steigt  um  & —  6  M. ,  und  da  es  in  dem  ganzen 
Flufsgebiet  fortwährend  regnet,  wird  der  Flufs  nie  so  seicht,  dafs  die  SchiflTahrt 
erschwert  wird.     Man  rechnet;  dafs  jährlich  über  4  Meter  Regen  fallen. 

Der  San  Juan  entspringt  in  dem  Cerro  de  Caramanta,  3100  M.  über  dem 
Stillen  Meere,  in  der  westlichen  Kette  der  Granadinischen  Andes.  Sein  Lauf  be- 
trägt 79  Gran.  Leg.,,  von  denen  21  gamicht,  3  (vom  Pureto  bis  Tado)  nur  sehr 


')  Da  wir  uns  In  den  Artikeln  über  die  Canalisationsfrage  mehrmals  auf  diese 
der  Originalkarte  Codazzi's  beigefügte  Note  bezogen  haben,  theilen  wir  sie  hier, 
vollständig  mit;  als  das  Resultat  unabhängiger  Beobachtungen  verdient  sie  Beachtung, 
und  die  Angaben  über  den  San  Juan  und  Baudd,  die  wir  oben  noch  nicht  ange- 
führt haben,  erregen  in  sofern  Interesse,  als  bei  den  Canalisationsprojecten  auch  an 
eine  Yerwertbung  dieser  Flüsse  gedacht  ist. 
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schwer  und  5  (von  Tado  bis  San  Pablo)  ebenfalls  nur  kaum  schiffbar  sind  '). 
Gewöhnliche  Barken  können  zwischen  San  Pablo  und  der  Mündung  des  Tamana 
fahren,  4  Leg.  weit,  und  von  dieser  Mündung  bis  zum  Stillen  Meere  (46  Leg.) 
auch  Dampfer,  wenn  sie  nicht  gerade  grofs  sind.  Er  ergiefst  sich  mit  7  Mün> 
düngen  in's  Meer;  die  wichtigsten  sind  die  von  San  Juan,  und  demnächst  die 
von  Chirambira;  diese  dienen  als  Häfen,  in  welche  Groeletten  und  Kutter  einfah- 
ren können;  die  andern  Mündungen  sind  nur  Booten  und  kleinen  Barken  zu- 
gänglich. Während  seines  Lahfes  empfangt  der  Flufs  die  Gewässer  eines  Areals 
vor  46  t  Quadrat -Leg.,  von  denen  nur  40  Quadrat -Leg.  den  Provinzen  Canca 
und  Buenaventura  angehören;  37  Flüsse  und  110  grofse  benannte  Bäche  münden 
in  ihn.  Die  Tiefe  beträgt  3  —  4  M  ,  die  Breite  zwischen  tOO  imd  400,  und  wo 
der  Flufs  Inseln  umschliefst,  ist  sie  noch  beträchtlicher.  Sein  Niveau  ist  bei  San 
Pablo  60  M.  über  dem  Meere;  die  Strömung  beträgt  ly  Leg.  in  der  Stunde, 
bei  gewöhnlichem  Wasserstande,  d.  h.  nicht  zur  Zeit  des  Hochwassers.  Die  Mün- 
dung des  Tamana,  4  Leg.  abwärts,  liegt  30  M.  hoch;  das  Niveau  bei  der  Ort- 
schaft Noanamo  ist  12  M.  über  dem.  Meere,  und  an  der  Mündung  des  Oalima 
(23  Leg.  weiter  abwärts)  macht  sich  schon  die  Meeresfluth  bemerklich;  von  hier 
bis  zum  Ocean  sind  noch  12  Leg.  Die  Strömung  ist  also  sehr  gering;  von  Noa- 
namo abwärts  zeigen  sich  keine  Untiefen,  aber  Inseln,  und  der- Flufs  ist  für  die 
Schifffahrt  immer  tief  genug,  in  Folge  der  reichlichen  Regengüsse,  die  hier  einen 
jährlichen  Niederschlag  von  4  Metern  liefern. 

DerBandd  entspringt  in  der  Küsten -Cordillere  auf  den  gleichnamigen  stei- 
len Bergen,  1816  M.  über  dem  Meere^  von  dem  er  nur  wenig  über  1  Leg.  ent- 
fernt ist;  sein  Lauf  beträgt  46  Leg.,  von  denen  20  für  kleine,  23  für  gewöhn- 
liche Barken  und  3  gamicht  schiffbar  sind.  Bis  zur  Ortschaft  Baudö,  die  nur 
9  M.  hoch  liegt,  reicht  die  Meeresfluth;  ja  sie  macht  sich  noch  weiter  aufwärts 
bemerklich.  Von  dem  Meere  bis  zu  dieser  Ortschaft  beträgt  die  Strömfahrt 
7  Leg. ,  auf  1 6  Leg.  ist  die  Strömung  schwach ,  von  hier  ab  weiter,  aufwärts 
nimmt  sie  an  Stärke  zu,  obgleich  nicht  bedeutend,  weil  die  Neigung  des  Thaies 
nicht  beträchtlich  ist  Die  Tiefe  schwankt  zwischen  4  unc^  ^  M.,  und  bleibt  sehr 
gleichmäfsig  in  Folge  des'  beständigen  Regens ,  der  einen  jährlichen  Niederschlag 
von  4  Metern  liefert.  .— n. 


Ein  Hafen  im  südlichen  Th^Ue  des  Staates  Buenos  Aires. 

Die  Hauptmasse  des  Staates  Buenos  Aires,  südlich  vom  Salado  bis  zum  Rio 
Negro,  ist  bisher  in  ihrer  Entwickelung  weit  hinter  den  Districten  zurückgeblie- 
ben, die  nördlich  vom  Salado  und  in  unmittelbarer  Nähe  des  La  Plata- Flusses 
liegen,  obgleich  sie  von  der  Natur  nicht  kärglicher  ausgestattet  ist  Dieses  weite 
Ländei*gebiet  umfafät  vorzügliche  Weidestrecken,  die  namentlich  auch  für  die 
Schafzucht  geeignet  sind,  und  besitzt  an  vielen  Stellen  einen  Ackerboden,  auf 
dem  die  europäischen  Getreidearten  vortrefflich  gedeihen  würden.  Aber  seine  Pro- 
ducte  konnten  nicht  verwertliet  werden.  Auf  der  ganzen  Küste  zwischen  Buenos  Aires 


.')  Codazzi  berechnet  also  den  Lauf  von  San  Pablo  bis  zum  Meere  auf  50  Grau. 
Leg.  oder  135  Seemeilen,  Mr.  Traut winc  auf  128  Miles, 
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und  der  Bahia  Bianca  existirt  nicht  nur  kein  Marktplatz,  es  findet  sich  hier  nicht 
einmal  ein  von  Schiffen  besuchter  Hafen;  und  da  die  Hauptproducte  der  Vieh- 
zncht,  Häute,  Homer  und  Knochen,  bei  ihrem  geringen  Preise  in  Buenos  Aires, 
die  Kosten  des  weiten,  oft  mehrere  Monate  in  Anspruch  nehmenden  Landtrans- 
ports nach  der  Hauptstadt  nicht  vertragen,  sind  die  L'andereien  und  Heerden  in 
diesem,  dem  bei  Weitem  gröfsesten  Theile  des  Staates  Buenos  Aires,  ein  ziem- 
lich werthloses  Besitzthum.  Nur  an  den  Mündungen  des  Salado  und  Tuyü  wurde 
bisher  ein  unbeträchtlicher  Küstenverkehr  getrieben;  aber  diese  Punkte  boten  für 
einen  regelmäfsigen  Seehandel  keine  Anknüpfungspunkte,  da  die  Mündungen  diurch 
Schlammbänke  versperrt  sind.  Der  Wohlstand  des  weiten  Ländergebiets  konnte 
also  nur  dann  gefordert  werden,  wenn  man  ihm  einen  Markt  schuf. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  man  im  October  vor.  Jahres  genauer  untersucht,  ob 
die  ausgedehnte,  aber  ungegliederte  Küste  dieser  Landstrecken  an  irgend  einem 
Punkte  Gelegenheit  zur  Anlage  eines  —  wenn  auch  nur  kleinen  Hafens  darbietet, 
und  man  hat  dabei  zunächst  die  Strecke  zwischen  dem  Mar  Chiquito  und  dem 
Cap  Corrientes  in's  Auge  gefafst,  da  sie  ziemlich  in  der  Mitte  der  hafenlosen 
Küste  zwischen  Buenos  Aires  und  der  Bahia  Bianca  liegt.  Der  Erfolg  der  Unter- 
suchung ist  ein  günstiger  gewesen. 

Unmittelbar  im  Süden  des  Mar  Chiquito  behält  die  Küste  allerdings  noch 
einige  Leguas  weit  ihren  einförmigen  Charakter,  dann  aber  wird  sie  mannichfal- 
tiger,  da  die  Ausläufer  eines  aus  Granit  und  Sandstein  bestehenden  Gebirgszuges 
nahe  an  das  Meer  herantreten.  Der  nördlichste  dieser  Höhenzüge  ist  die  Sierra 
de  la  Chacra  (37®  50'  S.  Br.);  1200  Meter  südHclier  streicht  die  Sierra  de  la 
Hydra;  zwischen  beiden  bildet  die  Küste  eine  Bucht,  der  man  den  Namen  Hafen 
von  Mauä  beigelegt  hat.  Auch  weiter  südwärts  bis  zum  Cap  Corrientes  zeigen 
sich  noch  mehrere  Einbuchtungen;  sie  bieten  aber  den  Schiffern  nicht  solche 
Vortheile  wie  der  Hafen  von  Mauä,  der  in  einer  Breite  von  1200  Metern  etwa 
200  Meter  weit  in*s  Land  einschneidet,  selbst  ganz  nahe  an  der  Küste  eine 
Wassertiefe  von  18  bis  24  Fufs  und  einen  guten,  aus  Sand  imd  Muscheln  be- 
stehenden Ankergrund  besitzt.  Die  Bai  ist  nach  ONO.  geöffnet,  und  die  Fluth 
steigt  in  ihr  6  Fufs.  Sie  ist  nicht  schwer  zu  finden;  nur  müssen  die  Schiffer, 
die  von  Norden  konmien,  sobald  sie  die  gefährliche  M^dano-Bank  im  Süden  des 
Cap  Antonio  hinter  sich  haben,  sich  bei  nebeligem  Wetter  durch  das  Senkblei 
darüber  vergewissem,  wie  weit  sie  von  der. Küste  entfernt  sind,  da  diese  niedrig 
imd  das  Meer  schon  6  —  7  Miles  vom  Ufer  nicht  mehr  als  8  —  9  Faden  tief  ist. 
Durch  eine  Mole,  zu  deren  Bau  lose  Steinblöcke  in  Menge  vorhanden  sind, 
könnte  man  der  Bai  einen  gröfseren  Schutz  gegen  Nordostwinde  geben. 

Durch  das  Thal  zwischen  beiden  Sierrcn  fliefst  ein  nie  versiegender  Bach 
mit  gutem  Trinkwasser.  Der  Boden  ist  trefflich,  Baumaterial  reichlich  vorhan- 
den; guten  Lehm  findet  man  fast  überall,  Kalk  kann  aus  den  Muscheln  des 
Strandes  gebrannt  werden.  Ein  8  — 10  Fufs  hoher  Strauch,  der  die  Hügel  be- 
deckt und  Stämme  von  3  —  4  Zoll  Dicke  hat,  liefert  selbst  im  frischen  Zustande 
ein  bequemes  Brennmaterial.  Die  Errichtung  einer  Schlächterei  würde  hier  also 
nicht  schwierig,  und  in  Anbetracht  der  zahlreichen  Heerden,  welche  bisher  ganz 
unbenutzt  die  benachbarten  Pampas  durchschweiften,  sehr  vortheilhaft  sein ;  denn 
die  Viehzüchter,  welche  jetzt,  wenn  sie  ihre  Heerden  nach  Buenos  Aires  treiben, 
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den  meist  mit  Verlusten  yerknüpften  Uebergang  über  mehrere  Flüsse  (Vecino, 
Salado,  Borombon)  zu  bewerkstelligen  haben  und  den  Rest  des  Viehes  doch  nnr 
lahm  nnd  schwach  nach  der  Hauptstadt  bringen,  werden  es  ohne  Frage  vor- 
ziehen, sich  nach  dem  näheren,  inmitten  weidenreicher  Triften  gelegenen  Hafen 
von  Maua  zu  wenden.  Ein  wesentlicher  Uebelstand  liegt  nur  darin,  dafs  es  nicht 
gut  möglich  sein  dürfte,  an  Ort  und  Stelle  durch  Verdunstung  des  Seewassers 
Salz  zn  gewinnen ;  denn  das  Klima  ist  nicht  heifs  genug  und  die  Küste  ist  nicht 
so  niedrig,  dafs  man  die  Fluth  zur  Füllung  der  Reservoirs  benutzen  könnte. 
Nichtsdestoweniger  zeigt  sich  hier  für  die  Speculation  ein  ergiebiges  Feld,  dessen 
Benatzung  zu  gleicher  Zeit  den  Hilfsquellen  eines  ausgedehnten  Ländergebiets 
ihren  wahren  Werth  und  dem  Wohlstande  desselben  einen  nachhaltigen  Impuls 
verleihen  würde.  — n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 

vom  13.  Juni  1857. 

Herr  Ritter  eröfliiiete  die  Sitzung  durch  Ueberreichung  folgender  Geschenke: 
1)  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central -Afrika  in  den  Jahren  1849 
bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.   Bd.  I.    Gotha  1857.     2)  Report  of  the  Super- 
intendent of  the  Coast  Surveyj  showing  the  Progress  of  the  Survey  during  the  Year 
1855.    Washington  1856.    3)  Information  respecting  the  Historyy  Condition  and  Pro- 
spects  of  the  Indian  Tribes  of  the  United  States  by  Henrif  R,  Schoolcraft,  Illustrated 
by  S,  Eastman.    Part  IV  and  V,    Philadelphia,     4)  Karl  Ritter's  Erdkunde  von 
Asien,    in  das  Russische  übersetzt  von  Semenow.    St.  Petersburg  1856.    Bd.  I. 
(Russisch).     5)  Meteorolo^sche  Tabellen  für  Mai  1854  bis  December  1856.    St. 
Petersburg  1857.    (Russisch).     6)    Compte-rendu  annuel  par  A,   T.  Kupffer.    An- 
n^e  1855.     St.  P^tersbourg   1856.     7)   Archiv   für  wissenschaftliche   Kunde  von 
Rufsland.    Herausgegeben  von  A.  Erman.    Bd.  16.    Heft  1  und  Z.    Berlin  1857. 
8)   R€8um€  historique  des  jexplorations  faites  dans  VAfrique  Atistrale  de    1849  ä 
1856   par   le  Rev,   Docteur  David  Livingstone.     Par  V.  A.  Malte -Brun.     Paris 
1857.     9)  Asplenii  Species  Europaeae.    Untersuchungen  über  die  Milzfarm  Enro- 
pa's.    Von  Ludwig  Ritter  v.  Heufler.    Wien.     10)   Ptolemaus  und  die  Handels- 
strafsen  in  Central -Afrika.    Ein  Beitrag  zur  Erklärung  der  ältesten   uns  erhalte- 
nen Weltkarte  von  Albrecht  Röscher.    Mit  2  Karten.    Gotha  1857.    1!)  Mitthei- 
lungen der  Kaiserl.  Königl.  geographischen  Gesellschaft.    1.  Jahrgang.    1.  Heft. 
Redigirt  von  Franz  Fotterle.    Wien  1857.     12)  Mittheilungen  über  wichtige  neue 
Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geographie,  von  Dr.  A.  Petermann. 
1857.  Heft  2.   Gotha.     13)  Instruction  für  die  Naturforscher  der  Expedition  der 
K.  K.  Fregatte  Novara  in  Beziehung  auf  Kryptogamen.    Von  Ludwig  Ritter  von 
Heufler.    14)  Zeitschrift  für  Allgemeine  Erdkunde.    Neue  Folge.   Bd.  H.   Heft  4. 
Berlin  1857.     15)   Bulletin  de  la  Soci€t€  de   Geographie y    r€dig€  par  M,  Alfred 
Maury  et  M,    V,  A,   Malte- Brun,     Quatrihne  Sirie.     T,  XIIL     Avril  et   Mai, 
Paris  1857.    16)  Thoughts  about  the  City  of  St.  Louis,  her  Commerce  and  Manu- 
factures,  Raihroads  ete.  St.  Louis  1854.     17)  Bases  organicas  del  Institute  Histo- 
rico-Geografico  del  Rio  de  la  Plata.    Buenos  Aires  1856.     18)  Reglamento  con- 
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stitutivo  del  Institute  Si8torico*Geoffrc^co  del  Rio  de  la  Plata.  Buenos  Aires  1856. 
1 9)  Proceedings  of  the  Royal  Geographical  Society  of  London.  January,  February 
and  March  1857.    London..   3  Hefte. 

Herr  Dove  las  hierauf  einen.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft 
während  des  letzten  Vereins -Jahres  und  legte  aufser  mehreren  oben  bereits  mit- 
erwähnten .Geschenken  verschiedene  Schriften  zur  Ansicht  vor,  deren  Inhalt  er 
durch  Hervorhebung  der  wesentlichsten  Resultate  andeutete.  Namentlich  wies  er 
bei  Er^'ähnung  der  Arbeiten  des  meteorologischen  Observatoriums  der  polytech- 
nischen Schule  in  Lissabon  auf  die  merkwürdige  Thatsache  hin,  dafs  auf  der 
pyrenäischen  Halbinsel  wie  in  Sibirien  das  Barometer  eine  24stündige  Periode 
zeige^  indem  in  beiden  Ländern  ihrer  Trockenheit  halber  die  aufsteigenden  Wasser- 
dämpfe fehlen,  welche  an  anderen  Orten  die  durch  die  Wärme  bewirkte . Auf- 
lockerung der  Atmosphäre  in  der  Mitte  des  Tages  stören  und  so  die  bekannten 
12stündigen  Perioden  des  Barometers  hervorbringen.  Ebenso  gab  die  Vorlegung 
einer  Schrift  des  Generals  Sabine  über  die  magnetischen  Verhältnisse  zu  der  Be- 
merkung Veranlassung,  dafs  die  zehnjährige  Periode,  welche  sich  in  den  Störun- 
gen der  Magnetnadel  kund  gebe,  sich  auch  in  den  Sdnnenfiecken  darstelle. 

Demnächst  hielt  Herr  Ab  ich  aus  St.  Petersburg,  auswärtiges  Mitglied  der 
Gesellschaft,  einen  Vortrag  über  die  mineralischen  Producte  des  Kaukasus  und 
die  mit  ihrem  Vorkommen  verbundenen  Erscheinungen,  welchen  er  durch  eine 
Uebersicht  von  dem  Baue  des  oberen  (eigentlichen)  Kaukasus,  der  georgischen 
und  armenischen  Gebirge  einleitete.  Per  Redner  wies  nach,  wie  vulkanische 
Kräfte  und  neptuni^sche  Agentien  in  diesen  Gebirgen  ihre  drechselnde  Thätigkeit 
ausgeübt  und  wie  gangförmige  Erhebungen  nicht  minder  als  Senkungen  an  der 
Thalbiidung  Antheil  gehabt  haben.  Li  den  georgischen  und  armenischen  Gebir- 
gen nehmen  Eisen,  Kupfer,  Blei  und  Mangan  den  ersten.  Rang  ein,'  und  nament- 
lich verdient  der  zweite  (8000  Fufs  hoch)  der  vier  geographischen  Parallelzüge 
wegen  seiner  reichen  Kupferlager  den  Namen  des  georgischen  Erzgebirges.  Die 
erste  (nördliche)  Kette  ist  verhältnifsmäfsig  arm  an  Erzen;  der  dritte  (Besobdal) 
und  vierte  (Pambak)  Parallelzug  enthalten  Eisenglimmer  und  Kupfererze.  lieber- 
all  gehen  die  Erze  mit  den  Eruptiv- Gesteinen,  welche  die  Schichten  der  neptuni- 
schen Gesteine  häufig  durchbrechen,  Hand  in  Hand.  In  den  armenischen  Gebir- 
gen tritt  das  Magneteisen  in  ganzen  Bergen  auf,  welche  von  den  Tataren  »grüne 
Berge'*  genannt  werden.  Daneben  finden  sich  Kupfererze,  Alaunstein  in  aufser- 
ordentlicher  Ausdehnung  und  in  dem  südlichen  Zweige  der  armenischen  Gebirge 
(südlich  vom  Goktschai)  aufser  den  genannten  Metallen  auch  silberhaltige  Bleie. 
Im  oberen  (eigentlichen)  Kaukasus  ist  die  Erzverbreitung  an  die  krystallinische 
Zone  zwischen  Elbrus  und  Kasbek  geknüpft,  wo-  namentlich  silberreiches  Blei 
vorkommt;  dagegen  scheinen  in  dem  östlichen  Kaukasus  Erze  nicht  vorhanden 
zu  sein,  weil  dort  die  krystallinischen  Gesteine  fehlen.  Von  anderen  Fossilien 
wurden  noch  die  Steinkohlen  ei wähnt,  welche,  der  secundären  Formation  ange- 
hörig, den  Kaukasus  auf  der  Nord-  und  auf  der  Südseite  umgeben;  ihr  Betrieb 
findet  namentlich  an  dem  Kuban  statt.  Schliefslich  ist  es  von  nicht  geringer  Be- 
deutung, dafs  die  armenischen  Gebirge  grofse  Steinsalzlager  enthalten. 


üebersidbt  der  vom  November  1856  bis  zum  Jmii  1857 
auf  dem  Gebiete    der  Geographie   erschienenen  Werke, 

Aufsätze,  Karten  und  Pläne« 


Von  W.  Koner. 


Geographische  und  statistische  Zeitschriften. 


Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  etc. 
Herausgegeben  von  Dr.  K.  Keumann. 
Neue  Folge.  Bd.  I.  1856.  Heft  6.  Bd.n. 
1857.  Heft  1—5.  Berlin  (D.Reimer), 
gr.  8. 

Mittheilongen  der  Kais.  Kon.  Geographi- 
schen Gesellschaft.  Redig.  von  Franz 
Foetterle.  Jahrg.  I.  Heft  1.  Wien 
1857.  XXIV,  106,  66  S.  gr.  8. 

Mittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographi- 
scher Anstalt  über  wichtige  neue  Er- 
forschungen auf  dem  Gtesammtgebiete 
der  Geographie,  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. Bd.  n.  1856.  Heft  11.  12. 
Bd.  ni.  1857.  Heft  1.  2.  Gotha  (Per- 
thes). 4. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von 
Rufsland.  Herausgegeben  von  A.  Er- 
man.  Bd.  XV.  1856.  Heft  4.  Bd.  XVI. 
1857.  Heft  1.  2.  Berlin  (G.  Reimer).  8. 

Das  Ausland.  Eine  Wochenschrift.  29. 
Jahrg.  1856.  N.  43— 52.  30.  Jahrg. 
1857.  N.  1—20.  Stuttgart  (Cotta).  4. 

Unterhaltungen  im  Gebiete  der  Astrono- 
mie, Geographie  und  Meteorologie. 
Jahrg.  1857.  N.  1.  Halle  (Schmidt), 
gr.  8.  (compl.  3  Thlr.) 

Preufsisches  Handels -Archiv.  Wochen- 
schrift fllr  Handel,  Gewerbe  tmd  Ver- 
kehrs -  Anstalten.  Herausgegeben  von 
V.  Viebahn  und  Saint  -  Pierre. 
Jahrgang  1857.  N.  1  —  24.  Berlin 
(Decker)  1857.  gr.  4.  (compl.  4  Thlr.) 

Allgemeine  Auswanderungszeitung.  11. 
Bd.  1857.  Rudolstadt  (Fröbel).  Fol. 
(3  Thlr.) 


Deutsche  Auswanderer- Zeitung.  Redigirt 
von  H.  Hauschild.  6.  Jahrg.  1857. 
Bremen  (Hejnse).  FoL  (2^  Thlr.) 

Hamburger  Zeitung  fllr  deutsche  Auswan- 
derungs-  und  Colonisations-Angelegen- 
heiten.  Red.  von  C.  Fischer.  5.  Jahr- 
gang. 1857.  Hamburg  (Kittler).  Fol. 
(2J  Thb.) 

Hansa.  Organ  ftir  deutsche  Auswanddrang, 
Colonisation  und  überseeischen  Verkehr. 
6.  Jahrg.  1857.  Hamburg  (Kittler).  Fol. 
(21  Thlr.) 

Bulletin  de  la  Soei4t4  de  Geographie  etc. 
IV««  Stfr.  T.XH.  Octobre — Deoembre 
1856.  T.  Xm.  Janvier  — Mai  1857. 
Paris  (Arthus- Bertrand),  gr.  8. 

NouveUes  Annales  des  Voyages  etc.  VI"^ 
S^r.  1856.  Novembre,  Decembre.  1857. 
Janvier  —  Mai.  Paris  (Arthus -Ber- 
trand). 8. 

Revue  de  TOrient,  de  TAlg^rie  et  des  Co> 
lonies.  Nouv.  S^r.  1856.  IV.  Octobre 
— Decembre.  1857.  V.  Janvier — Avril. 
Paris  (Rouvier).  gr.  8. 

The  Journal  of  the  Royal  Geographica! 
Society  of  London.  Edited  by  the  Se- 
cretaiy.  With  Maps  and  Illustrations. 
Vol.  XXVI.  1856.  London  (Murray). 
CCXXXIV,  293  S.  8.   (15  s.) 

Proceedings  of  the  Royal  Greographical 
Society  of  London.  N.  6 — 8.  1857. 
Januar  —  March.   London.  8. 

Tijdschrift  voor  Nederlandsch  Indie.   üit 
geg.  door  W.  R.  van  Ho^velL  1856. 
Novemb.  Decemb.   1857.  Jan.  —  Mei. 
Zalt- Bommel,  gr.  8. 
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Beglamento  constitutivo  del  Institato  histö- 
rico  -  geogr&fico  del  Rio  de  la  Plata. 
Buenos  Aires  1856.  18  S.  gr.  8. 

Bases  org&nicas  del  Institato  histörico-geo- 
gr&fico  del  Bio  de  la  Plata.  Buenos 
Aires  1856.  19  S.  gr.  8. 

MittheUnngen  des  statistischen  Bureau's 
in  Berlin.  Heransgeg.  von  Dieterici. 
9.  Jahrg.  1856.  N.  21— 24.  10.  Jahrg. 
1857.  N.  1—9. 

Mittheilangeti  aus  den  Gebiete  der  Sta- 
tistik. Herausgeg.  von  der  Direction  der 
administrativen  Statistik  im  K.  K.  Han- 
delsministeriam.  Jahrg.  Y.  Heft  8.  8. 
Wien  (Braumttller  in  Commiss.)  1856. 
gr.  8. 

Zeitsehrift  des  statistischen  Bureau's  des 
K.  sächsischen  Ministerium  des  Innern. 
Redig.  von  E.  Engel.  1857.  S.  1— - 
1 52.   Leipzig  (Hfibner).  gr.  4. 

Journal  of  the  Statistical  Society  of  Lon- 
don. Vol. XrX,  Part.  3.  1866.  Vol.XX. 


Part.  L  1857.  London  (Parker  &;  Son). 

gr.  8.  (k  2  S.  6  d.) 

Annali  universali  di  Statistica,  Economia 
pubblica,  Legislazione ,  Storia,  Vlaggi 
e  Commercio  compüati  da  G.  Sacchi. 
Vol.  X  — XII  della  Serie  teraa.  Mi- 
lano.    8. 

Statistisch  Jaarboek  voor  het  Koningrijk 
der  Nederlanden.  6*jaarg.  Uitgegeven 
door  het  Departement  van  Binnenland- 
sobe  Zaken.  's  Gravenhage  (van  Weel- 
den  &  Mingelen)  1857.  4  en  488  bl.  8. 
(f.  2,60.)        

Maury  (A.),  Rapport  sur  les  travaux  de 
la  Soci^t^  de  Geographie  et  les  progr^ 
des  sciences  g^ographiques,  pendant  le 
cours  de  Tann^e  1856.  —  Bull,  de  la 
Soc.  de  Giogr.  IV~«  S^r.  XUI.  1857. 
p.  5. 

Beechey  (F.  W.),  Anniversary  Address. 
—  Jowm,  of  the  Ä.  Geogr,  Soc.  1856. 


Greographische  Lexica  und  Literatur. 


Broo-ke«  (R.),  A  General  Gazetteer,  or 
CompendSous  G«ographical  Dictionary: 
containing  Descriptions  of  erery  Coun- 
try  in  the  known  World;  with  their 
Towns,  Peopld  etc.  Revised  by  A.  G. 
Findlay.  Newedit  London  (Fegg)  1857. 
937  S.  8.  (10  8.  6  d.) 

Bonillet  (N.),  Dictionnaire  univenel 
d'Histoire  et  de  Geographie,  contenant 
1.  FHistoire  proprement  dite;  2.  la 
Biographie  universelle ;  3.  la  Mytholo- 
gie; 4.  la  Geographie  ancienne  et  mo- 
.dome.  Nouv.  Edition,  augment^e  d'un 
nouveau  Supplement.    Paris  1857.  8. 

Galetti  (J.  G.  A.),  Egyetemi  villigrajza 
vagy  földirati,  ttllamtani  es  t5rtenelmi 
ismerett^  etc.  (Allgemeine  Weltknnde, 


oder  geograph.,  polit  und  geschichtli- 
ches Conversations- Lexikon  etc.  Um- 
gearbeitet von  M.  Falk).  2.  Aufl.  S.  321 
—  640.   Pesth  (Hartleben)  1856.  8. 

de  Castro  (Vinc),  Gran  (^onaiio  geo- 
grafico,  politico,  statistico,  storico,  mi- 
litare  e  commerciale  dell'  Europa  etc. 
VoLL  Disp.  82  —  50.  S.  577  — 736. 
Milano  (Fratelli  Centenari  e  0.)  1856. 
gr.  8. 

Smith  (W.),  Dictionary  of  Greek  and 
Roman  Geogri^hy.  Vol.  II.  London 
(Walton&M.)  1857.  1880S.  8.  (44s.) 

üebersicht  ttber  die  kameralistische,  ins- 
besondere die  statistische  Literatur  des 
Jahres  1856.  —  Mittheil,  dee  Berlin. 
Statist.  Bvreau's.  1856.  N.  23.  24. 


Geographische  Lehr-  und  Handbücher. 


Schmitz  (L.),  A  Manual  of  AncientGeo- 
graphy;  w}tb  a  Map,  showing  the  Re- 
treat  of  the  10,000  Greeks  under  Xe- 
nophon.  Edinburgh  (Longman)  1857. 
450  S.  8.  (6  8.) 

Sketch  of  Ancient  Geography.  By  a  Lady 
fbr  the  use  of  her  Pnpils.  Brighton 
(Whittaker)  1857.  128  S.  12.  (2  s. 
6d.) 

Home  (T.  H.),  A  Summaiy  of  Biblical 
Geography  and  Antiquities.   lOth  edit 


London  (Longman)   1856.    768  S.   8. 

(18  8.) 

Isambert,  Description  geographique  du 
monde  au  VI"**  sifecle  selon  Procope. 
—  Nouü,  Annal.  d,  Vo^ges,  1856.  IV. 
p.  844. 


Berghaas  (H.),  Was  man  von  der  Erde 
weifs.  8.  — 15.  Lief.  Berlin  (Hassel- 
berg)  1856.  57.  gr.  8.  Qk  \  Thlr.) 
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Berghaus  (H.),  Wat  men  van  de  aarde 
weety  en  hoe  men  tot  de  Kennis  daar- 
van  gekomen  etc.  Uit  het  Hoogd.  vert. 
door  P.  van  Os.  2*  en  8*  afl.  Sneek 
(van  Drnten  &  Bleeker)  1857.  B,  {h 
f.  0,25.) 

Beumer  (Ph.  J.),  Die  Erde  und  ihre  Be> 
wohner.  Wesel  (Bagel)  1857.  gr.  8. 
(18  Sgr.) 

Blanc's  (L.  G.)  Handbuch  des  Wissens- 
würdigsten aus  der  Natur  und  Geschichte 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner.  7.  Aufl. 
Herausgeg.  von  A,  Diesterweg.  2.  —  6. 
Heft.  Braunschweig  (Sohwetschke  u.  8.) 
1857,  8.  (k  j  TWr.) 

Brettsohneider  (O.A.),  Leitfaden  fOr 
den  geographischen  Unterricht.  8.  Aufl. 
Gotha  (Perthes)  1857.  8.  (9  Sgr.) 

Daniel  (H.  A,),  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  Geographie.  6.  Aufl.  Halle 
(Buchhandl.desWaisenh.)  1856.  146  S. 
8.  (7i  Sgr.) 

Geisler  (A.),  Leitfkden  beim  Unterricht 
in  der  Erdkunde.  8.  Bdchn.  Das  Kaiser- 
thumOesterreich.  Halle  (Schmidt)  1857. 
VIII,  56  S.  gr.  8.  (12  Sgr.) 

Heinisch  (G.  F.),  Kieme  Weltkunde  für 
Schule  und  Haus.  8.  Auflage.  Bamberg 
(Buchner)  1857.  gr.  8.  (6  Sgr.) 

Lüben  (A.),  Leitfaden  zu  einem  metho- 
dischen Unterricht  in  der  Geographie 
fQr  Bürgerschulen.  5.  Auflage.  Leipzig 
(Fleischer).  8.  (|  Thir.) 

Martinek  (J.),  Neueste  allgemeine  Erd- 
beschreibung. Mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Oesterreich  und  Deutschland.  Wien 
(Wenedikt)  1857.  157  S.  8. 

Schneider  (K.  F.  R.),  Handbuch  der 
Erdbeschreibung  und  Staatenkunde.  48. 
Lief.  Glogau  (Flemming)  1857.  gr.  8. 
(I  Thlr.) 

Viehoff  (H.),  Leitfaden  für  den  geo- 
graphischen Unterricht.  2.  Lehrstufe. 
A.  u.  d.  T.:  Die  politische  Geographie. 
3.  Auflage.  Emmerich  (Romen)  1857. 
gr.  8.  ii  TUr.) 

Ungewitter  (F.  H.),  Neueste  Erdbe- 
schreibung und  Staatenkunde.  4.  Aufl. 
2.  —  6.  Lief.  Dresden  (Adler  u.  Dietze) 
1856.  57.  Lex.  8.  (k  i  Tblr.) 

Zimmermann  (W.  F.  A.),  Der  Erdball 
und  seine  Naturwunder.  Suppl.  zur  !• 
—  8.  Aufl.  1 4.  _  1 9.  Lief.  Berlin  (Hem- 
pel)  1856.  57.  gr.  8.   (k  ^J  Thh*.) 


Anderson,  Modem  Cieography,  Que- 
stions  and  Exercises.  London  (Nelson) 
1857.  96  S.  12.  (9  d.) 

Gaskin  (J.  J.),  Geography  made  In- 
teresting;  esdiibiting  that  important 
Brauch  of  Knowledge  in  a  pleasing 
form,  by  means  of  Inductive  Interro- 
gation.  New  edition.  London  (Machen) 
1857.  164  S.   18.  (2  s.) 

Guyot  (A.),  The  Earth  and  Man.  Lec- 
tures  on  Comparative  Physical  Geo- 
graphy in  its  Relation  to  the  History 
of  Mankind.  Transl.  by  C.  C.  Feiton. 
New  edition.  London  (Bentley)  1857. 
246  S.   12. 

Johns  (B.  G.),  The  Elements  of  Geo- 
graphy on  a  new  plan,  corrected  to 
1857.  New  edition.  London  (Darton's 
School  Lib.)  1857.  18.  (1  s.) 

Macdongal  (T.),  Ontlines  descriptives 
of  Modem  Geography,  and  a  short  Ac- 
count of  Palestine  or  Judaea;  with  Re- 
ferences  to  Blank  Maps.  llth  edition. 
London  (Law)  1857.  170  S.  12.  (2  s. 
6d.) 

Sumner  (G.  H.),  The  Earth;  Past,  Pre- 
sent,  and  Future.  London  (RouÜedge) 
1857.  46  S.  18.  (6d.) 

Outlines  of  Geography.  Minor  Educatio- 
nal  Course.  London  (Chambers)  1857. 
32  S.  18.  (2  d.) 

A  Compilation  of  General  Geography; 
being  Outlines  of  Geographical  Know- 
ledge. London  (Wyand)  1857.  282  S. 
12.  (3  s.  6  d.) 

Maury  (L.  F.  A.),  La  terre  et  llKmime, 
ou  aperfu  historique  de  g^ologie,  de 
g^ographie  et  d^ethnographie  g^n^rales, 
pour  servir  d'introduction  ä  l'histoire 
universelle.  Paris  (Hachette)  1857.  18. 
(5  Fr.) 

van  Heusden  (A.  A.),  Leerboek  der 
aardr^kskunde.  Breda  (Bioese  &  Co.) 
1857.  4,  X  en  221  bl.  gr.8.  (f.  1,80.) 

Ippel  (J.  W.  L.  F.),  l&l^ments  de  g^o- 
graphie.  Grondbeginselen  der  aardrijks- 
kunde.  Met  8  nieuwe  kaarten.  10"dmk, 
herzien  en  vermeerderd  door  Dirk  Slui- 
tet.  Amsterdam  (Sulpke)  1857.  4  en 
128  bL  8.  (f.  1,25.) 

Lezioni  di  geografia  sulla  traccia  di  Gaul- 
tier. Hda  edizione  aggiuntevi  la  geo- 
grafia fisica  e  la  cosmografla.  Monza 
(Tipogr.  deU'  Ist.  de  Paolini)  1856. 
464  S.  8. 

Balbi  (E.),  Gea,  ossia  la  terra  descritta 
secondo  le  norme  di  A.  Balbi  etc.  Disp. 
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IV,  p.  641—786.  Trieste  (Tipogr.  del 

Lloyd  aiistr.)  1856.  8. 
Balbi's  aUgemeine  Erdbeschreibung  od. 

Handbach  des  geographischen  Wissens. 

4.  Aufl.,  bearbeitet  von  H.  Berghans. 

Pesth  n.  Wien  (Hartleben)  1857.  Lex.  8. 

(8  Thlr.  6  Sgr.) 
Bellinger  (6.),   Elementi  di  geografla. 

Versione  dal  Tedesco.  2da  ediz.   Wien 

(Gerold)  1857.  8.  (4  Thlr.) 


Marmocchi  (F.  C),  Corso  di  geografia 

universale  sviluppato   in   cento  lezione 

e  diviso  in  tre  grandl  parti.     4.  ediz. 

Vol.  I  — IV.    Torino  1856.  XVI,  318, 

1047,  752,  692  S.  8. 
Pütz  (6.),  Rndimenti  di  geografia  e  sto- 

rla  dell*  evo  antico,  medio  e  modemo. 

Parte  1«:  Evo  antico.    Wien  (Gerold) 

1857.  gr,  8.  (1|  Thlr.) 


Mathematische  und  physikalische  Geographie. 


Stuinhauser  (A.),  Grundzttge  der  ma- 
thematischen Geographie  und  der  Land- 
kartenprojection.  Wien  (Beck)  1857. 
Lex.  8.  (24  Sgr-) 

Hartmann  (W.),  Handbuch  der  physi- 
schen Geographie.  Berlin  (Jonas'  Ver- 
lagsbuchh.)  1857.  gr.  8.  (j  Thk.) 

Warren  (D.  M.),  System  of  Physical 
Geography :  containing  a  Decription  of 
the  Natural  Features  of  the  Land  and 
Water,  the  Phenomena  of  the  Atmo- 
sphere,  and  the  Distribution  of  Vege- 
table  ^d  Animal  Life;  to  which  is 
added,  a  Treatise  on  the  Physical  Geo- 
graphy of  the  United  States.  With 
numerous  engravings,  maps,  and  Charts. 
Philadelphia  1857.  4.  (7  s.  6  d.) 

Fysisk  Geografi.  Stockholm  (Unge)  1857. 
82  S.  X^. 


Vincent,  Note  sur  la  mesure  de  la  terre, 
attribu^e  h  äratosth^ne.  —  iVbiir.  Aar 
nah  d,  Voy,  1857.  IL  p.  129. 

lieber  Meüsinstrumente  fUr  Topographie. 
1 .  Abschn.  —  Zeitschr,  /.  Ktmatj  Wissen- 
schaft ti.  Gesck,  des  Krieges.  1857.  I. 
p.  1. 

Hopkins  (Th.),  On  certain  Arid  Coun- 
tries,  and  the  Cauaes  of  their  Dryness. 
—  Joum,  of  the  B.  Geogr.  Soc.  1856. 
p.  159. 

Favre  (A.),  Memoire  sur  les  tremble- 
ments  de  terre  ressentis  en  1855.  2« 
partie.  —  Bibliotheque  univ.  de  Geneve. 
4»«  S^r.  XXXIV.  1867,  p.  20. 

Gobineau,  Essai  sur  l'in^galit^  des  ra^ 
ces  humaines.  Analysirt  von  M.  de 
Quatarefages.  —  Bull,  de  la  Soc,  de 
Geogr,  IV—  S^r.  XIH.  1857.  p.  195, 


Nautik  und  Hydrographie  der  Meere. 


Bremiker  (C),  Annuaire  nautique  ou 
^ph^merides  et  tables  compl^tes  pour 
Fan  1859  pour  d^terminer  la  longitude, 
la  latitude  et  le  temps  dans  la  navi- 
gation  etc.  Berlin  (G.  Reimer)  1857. 
gr.  8.  (i  Thlr.) 

-^,  Nautisches  Jahrbuch  oder  vollstHndige 
Ephemeriden  für  das  Jahr  1859.  Ebds. 

Maury  (M.  F.),  Physical  Geography  of 
the  Sea.  New  edit.,  with  important  Ad- 
denda.  London  (Low)  1857,  860  S. 
8,  (10  8,) 

V.  Lowtzow  (L.),  Die  Nordsee.  Grenaue 
Beschreibung  der  angrenzenden  Kttsten, 
der  Wassertiefen,  Sandbftnke,  Klippen 
und  Riffe,  der  Feuerschiffe  u.  Leucht- 
thttrme  etc.  (Hamburg)  Leipzig  (Ger- 
hard) 1857.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Holle  (F.),  Der  englische  Canal.  Voll- 
ständige Beschreibung  der  Küsten  und 
Inseln,  Sandbänke,  Klippen  und  Riffe 


etc.  (Hamburg)  Leipzig  (Gerhard)  1857. 
8.  (2  Thlr.) 

Petermann  (A.),  Der  Grofse  Ocean. 
Eine  physikalisdi-geographische  Skizze. 
— Petermann' s  Mittheilungen,  HI.  1 85  7. 
p.  27. 

Veränderungen  von  Lenchtfeaem,  Seemar- 
ken etc.,  sowie  die  Schifflßihrt  betref- 
fende Verordnungen  und  Bekanntma- 
chungen im  Jahre  1856.  Herausgege- 
ben von  der  Nautischen  Gesellschaft  zu 
Stettin.  T.Fortsetzung.  Stettin (Mttller) 
1857.  4.  (i  Thlr.) 

Coulier,  Decription  g^^rale  des  pha- 
res  et  fknaux  et  des  principales  remar- 
ques exlstant  sur  le  littoral  maritime 
du  globe,  h  Tusage  des  navigatenrs. 
18*^dit.   Paris  1856.  12. 

Horsbourg  (J.),  Instructions  nautiques 
sur  les  mers  de  l'Inde,  trad.  de  l'anglais 
par  Le  Predonr,   2*  ^dit.,  revue  sur  la 
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6**  ^dit.  anglaise  de  1852  par  B.  Da- 
rondeau  et  G.  Reille.  T.  II.  Paris  (Pu- 
blicat.  du  depot  g^neral  de  la  marine) 
1856.     XLIV,  775  S.  4.  (5  Thlr.) 
Beport  of  the  Snperindendent  of  the  Coast 


Survey,  showlng  the  Progress  of  th^ 
Survey  during  the  Year  1855.  Washing  • 
ton  1856.  XX,  418  S.  gr.  4.  lUtit  vie- 
len Karten. 


Reisen  durch  mehrere  Welttheile  und  Länder. 


6ch5ppner  (A.),  Hansschatz  der  Län- 
der- und  Yolkerknnde.  1. — 4.  Lief. 
Leipzig  (Weber)  1867.  Lex.  8.  (j  Thhr.) 

Jahrbücher  zu  Mejer's  Volksbibliothek 
für  Länder-,  Volker-  und  Naturkunde. 
8.  Bd.  Hildburghausen  (Bibliograph. 
Instit.)  1866.  16.  (i  Thlr.) 

Deutsche  Encyclopädie.  Ein  illnstr.  Fa- 
milien-Lexicon.  1.  ifhd  2.  Abtheil.  Län- 
der- und  Völkerkunde  and  Katurge- 
schichte. 26.  Hft.  Leipzig  (Ruhl)  1857. 
gr.  8.  (2i  Sgr.) 

Berghaus  (H.),  AbriTs  einer  Greschichte 
der  geographischen  Entdeckungen  von 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Berlin  (Hasselberg)  1867.  Lex.  8. 
(24  Sgr.) 

Springer  (R.),  Der  enthttUte  Erdkreis, 
ninstrirte  Ckschichte  älterer  und  neue- 
rer wissenschaftlicher  Entdeckungs-  u. 
Weltreisen  in  allen  Erdtheilen.  1. — 4. 
Heft.  Berlin  (Bieler  u.  Oo.)  1857.  gr.  4. 
(4  Thlr.) 

Richter  (T.F.M.),  Die  Reisen  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Für  die  reifere  Jugend 
zur  Belehrung  etc.  4.  verb.  Aufl.  bearb. 
von  F.  Gerstäcker.  5. — 8.  Lief.  Leipzig 
(Arnold)  1856.  8.  (ä  10  Sgr.) 

Charten  (E.)|  Voyageurs  anciens  et  mo- 
dernes, DU  choix  des  relations  de  Toya- 
ges  les  plus  int^ressants  et  les  plus  in- 
stmGti6,  depuis  le  V^si^e  avant  J.  C. 
jusqu'au  XlXfi  si^cle.  Tom  IV :  voyan 
geoxs  modernes,  XVI« ,  XVHe  et  XVIHe 
aibdes.  Paris  1857.  8. 

Taylor  (B.),  Cydopaedia  of  Modem 
Travel:  a  Record  of  Adventures,  Ex- 
ploration, and  Discovery  for  the  past 
Fifty  Tears;  comprising  Narratives  of 
the  most  distinguished  Travellers  since 
the  beginning  of  this  Century.  Cincin- 
nati  1857.  956  S.  8.  Blustr.  with 
maps  and  engravings. 

Pfeiffer  (Ida),  Mon  second  voyage  autour 
du  monde ;  trad.  de  Tallemand  par  M. 
W.  de  Suckau.  Paris  (Hachette)  1857. 
680  S.   18. 

Kietke  (H.),  Alexander  von  Humboldt's 


Reisen  in  Amerika  und  Asien.  2.  Aufl. 
22.~38.Lief.  BerUn(Hasselberg)  1866. 
67.  gr.  8.  (ä  I  Thb-.) 

Beitrag  zu  Instructionen  fttr  die  wissen- 
schaftliche Abtheüung  der  Weltumse- 
gelungs -Expedition  der  k.  k.  Fregatte 
„Novara'S  von  v.  Reden  u.  v.  Heuf- 
ler;  Winke  ftbr  Reisende,  v.  Zigno  u. 
Schiner.  —  Mitth.  der  h.  h.  Gcogr. 
Ges.  in   Wien.  l.  1.  1857. 

Bradshaw  (W.  S.),  Voyages  to  India, 
China  and  America;  with  an  Account 
of  the  Swan  River  Settlement.  Lon- 
don (Hope)  1857.    280  S.  8.  (6  s.) 

Gu^rin  (L.),  Cesty  po  svHe.  Du  DI. 
(Die  Reise  um  die  Welt.  8.  Thl.  Die 
Reisen  des  jungen  Engländer  W.  Jarvis 
zum  nördlichen  Polarmeere,  dem  atlan- 
tischen Ooean  und  die  australischen  In- 
seln. Aus  dem  Franz.  von  A.  Santa). 
In  böhmischer  Sprache.  Litomysli  1856. 
112  S.  8. 

Reisebilder.  L  Von  Liverpool  nach  Val- 
paraiso. ~^  Weimarer  SonniotgehliUl. 
1857.  N.  18. 

Eine  üeberlandsreise  nach  Indien.  (Fort- 
setzung).—  Ausland  l^b^.  N.  40 ff.  52. 
1867.  N.  6  ff. 

Sketches  of  a  Tour  in  Egypt  and  Pale- 
stine  during  the  Spring  of  1856.  Lon- 
don (Nisbet)  1857.  122  S.  12.  (2  s. 
6d.) 

Viaggio  pittoresco  in  Asia  ed  in  AfHca 
riassonte  generale  dei  viaggi  antichi  e 
modemi  secondo  Ennan,  Lesseps,  Gme- 
lin,  Pallas,  Kämpfer,  Marco  Polo  etc. 
Venezia  1856.  VH,  16  S.  4. 

Ekendal  (J.  H.),  Resa  genom  Danmark, 
Tyskland  och  Schweitz;  ären  1850 — 
53.  3.  Hft.  Upsala  (Wahlstrom  &  Co.). 
448  S.  8.  (2  Rdr.  24  sk.) 

Coghlan's  Pocket  Guide  to  the  Rhine, 
through  Belglam  and  Holland,  Northern 
and  Southern  Germany  with  a  Descrip- 
tion  of  all  the  Fashionable  German 
Watering -Places,  Railway  Routes  etc. 
New  edit.  London  (Coghlan)  1867. 
400  S.  12. 
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.Gibflon  (W.)t    BecoUections    of    Other 
Lands:  Switzerland,  Italy,  PalesUue  etc. 


London  (Whittaker)  1857.    502  S,  8, 

(5    8.) 


Europa. 


Perier  ( J.  A.  N.),  Fragments  ethnologi- 
ques.  1.  Sur  les  vestiges  des  peuples 
ga^Uque  et  cymrique,  dans  quelques 
Centimes  de  l'Europe  occideoiale.  — 
Bullet,  de  la  Soc'  de  Geogr,  lY^S^r. 
Xin.  1857.  p.  801. 

Moreau  de  Jonufes,'  Accroissement  de 
la  Population  de  l'fiurope.  —  Comte 
rendu  de  l'Aoad,  des  Sciencee.  XXXVIII. 
1856.  p.  331. 

Deutschland. 

Brachelli  (H.  F.),  Deutsche  Staaten- 
kunde. Ein  Handbuch  der  Statistik 
des  deutschen  Bundes  und  seiner  Staa- 
ten. 2.  Bd.  Lief.  1—4.  Wien  (Brau- 
mtüler)  1857.  gr.  8.  (ä  12  Sgr.) 

Dentschland.  Galerie  pittoresker  Ansich- 
ten des  deutschen  Vaterlandes  und  Be- 
schreibung derselben.  6 — 15.  Lief. 
Leipzig  (Haendel)  1856.  57.  gr.  4. 
{^  6  Sgr.) 

Fee  IS  (A.)y  Ueber  den  deutschen  Men- 
schenschlag.   ^     Deutsches    Museßtm, 

1856.  K.  52. 

Brandes  (H.  B.  Gh.),  Das  ethnographi- 
sche Verhältnifs  der  Kelten  und  Ger- 
manen nach  den  Ansichten  der  Alten 
und  aus  den  sprachlichen  Ueberresten 
dargestellt.  Leipzig  (Voigt  u.  Günther) 

1857.  gr.  8.  (2  Thk.) 

Koch  (M.),  Ueber  die  älteste  Bevölke- 
rung Oesterreichs  und  Baiems.  Recens. 
in  den  MittheiL  d,  hist,  Ver.  f.  Krain. 
1857.  p.  1. 

Uebersicht  der  Bevölkerung  s&mmtlicher 
zum  Deutschen  Zoll-  und  Handelsver- 
eine gehörenden  Staaten,  wie  solche 
nach  der  Zählung  im  Jahre  1855  den 
Abrechnungen  über  die  gemeinschaft- 
lichen Zolleinnahmen  ftlr  die  J.  1856 
und  femer  zum  Grunde  liegen.  — Preufs. 
Hcmdelscn'ehiv.  1857.  p.  192. 

Abnahme  der  Bevölkerung  und  Auswan- 
derung im  Südwesten  Deutschlands  und 
ihre  Ursachen.  —  Allgem,  Zeit,  1857. 
Beilage.    No.  73— 79. 

Der  Menschenvej^lust  West -Deutschlands 
in   den  letzten  Jahren  und  dessen  Ur- 


sachen. —  Das  Jahrhundert»  II.  1857. 
N.  17. 

Statistische  Uebersichten  über  Waaren- 
Verkehr  und  Zoll-Ertrag  im  deutschen 
Zoll-Vereine  f.  d.  J.  1855.  Zusammen- 
gestellt von  dem  Central -Bureau  des 
Zoll-Vereins.  Berlin  (G.  Reimer)  1857. 
gr.  4.  (14  Thlr.) 

Dieterici  (C.  F.  W.),  Statistische  Ueber- 
sicht der  wichtigsten  Gregenstände  des 
Verkehrs  und  Verbrauchs  im  deutschen 
Zoll-Vereme.  5.  Forts.  Berlin  (Mittler 
u.  S.)  1857,  gr.  8.  (5|  Thlr.) 

— ,  Ueber  den  Verbranch  der  wichtig- 
sten ausländischen  Verkehrsgegenstände 
im  Prenfsischen  Staate  und  im  Deut- 
schen Zollvereine.  _-  Mitthetlungen  d, 
Statist.  Bureau' s  in  Berlin.  1857.  N. 
8.  9. 

Schirges  (G.),  Die  Entwickelnng  des 
Handels  und  der  Schifffahrt  auf  dem 
Rheine.  -<-  Westermann's  illustr.  deut- 
sche Monatshefte,  1857.  N.  8. 

Der  Verkehr  auf  der  Donau  und  dem 
Rhein.  H.  —  Minerva.  1856.  Decbr. 

Handbook  for  Travellers  in  Southern  Ger- 
mania; being  a  Guide  to  WUrtemberg, 
Bavaria,  A^stria,  Tjrol,  Salzburg  etc. 
the  Austrian  Aips  and  the  Danube 
irom  Ulm  to  the  Black  Sea.  7tb  edit. 
London  (Morray)  1857.  574  S.  12. 
(9  s.) 

Bädeker  (K.),  Deutschland  und  das 
österr.  Ober-Italien.  Handbuch  für  Rei- 
sende. 7.  Aufl.  Coblenz  (Baedeker) 
1857.  8.  (2  Thlr.) 

•—,  Oesteireich.  Handbuch  fUr  Beisende. 
7.  Aufl.  Ebendas.  1857.  8.  (I|-Thh>.) 

— ,  Sttdbayem,  Tirol  und  Salzburg,  Ober- 
Italien.  Handbuch  für  Reisende.  7.  Aufl. 
Ebend.  1857.  8.  (1  Thlr.) 

Mefsner  (AI.),  Reiseblätter.  (Reisen 
dutch  Deutschland).  —  Oesterr.  Volks- 
freund.  1856.  N.  108  ff. 

Nauenburg  (G.),  Der  Lustwanderer  im 
Harze.  Eisleben  (Reichardt)  1857. 
gr.  16.  (i  Thlr.) 

Spieker  (C.  W.),  Der  Harz,  seine  Rui- 
nen und  Sagen.  Zwei  Reisen  in  den 
J.  180O  und  1850.     Erinnerungsblät- 
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ter.    2.  Aufl.     Berlin  (Gebauer)  1867. 

XII,  292  S.  8.  (1  Thlr.) 
(y.    Stramberg),     Denkwürdiger    und 

nützlicher   rheinischer  Antiquarias  etc. 

Mittehfaein.   n.  Abtheil.  6.  Bd.    1—4. 

Lief.  Coblenz  1856.  57.  (Ji  J  Thlr.) 
Der  Odenwald  und  die  Heidelberg-Würz- 
burger Eisenbahn.  —  Allgem.  Zeiiung, 

1857.  Beüage  N.  108—14. 

Preufsen. 

Atzerodt  (Fr.),  Kurze  Geographie  und 
Geschichte  des  Königr.  Preufsen.  2.  Aufl. 
Leipzig  (Klinkhardt)  1857.  gr.  8. 
(U  Sgr.) 

Uebersicht  des  Flächenraums  und  der  Ein- 
wohnerzahl des  preufs.  Staats  und  al- 
phabetisches Yerzeichnifs  der  Städte  in 
demselben  mit  Angabe  der  Civil- Ein- 
wohnerzahl am  Schlüsse  des  J.  1855. 
Berlm  (Decker)  1857.     (|  Thlr.) 

Uebersicht  der  Ergebnisse  der  im  preufs. 
Staate  im  December  1855  stattgeiun- 
denen  amtlichen  Volkszählung.  —  Mit- 
theil,  d.  Statist  Bureau' 8  in  Berlin.  1857. 
N.  6—8. 

Passarge  (L.),  Aus  dem  Weichseldelta. 
Reiseskizzen.  Berlin  (Decker)  1857.  8. 
(1  Thlr.) 

Ro8enhe7n(M.),  Skizzen  aus  Ostpreu- 
fsen.  —  Die  Welt.  1857.  N.  18  ff. 

Gottheil  (J.),  Album  von  Stettin  und 
Umgebung.  1 — 3.  Lief.  Stettin  (Wal- 
dow)  1857.  qu.  gr.  Fol.  (ä  1  Thlr.) 

Die  Yertheilung  des  Forstgrundes  in  der 
Mark  Brandenburg.  —  Krit.  Blätter  /. 
Forst-  und  Jagdtoissensch.  XXXVIU. 
1857.  p.  187. 

Die  Chausseen  im  Regierungsbezirk  Pots- 
dam. —  Preufs.  Handelsarchiv.  1857. 
p.  181. 

Der  SchiffPahrtsverkehr  auf  den  Wasser- 
strafsen  des  Regierungsbezirks  Oppeln 
im  J.  1856.  —  Preufs,  Handelsarchiv, 
1857.  p.  685. 

Schadeberg  (J.),  Skizzen  über  den 
Kulturzustand  des  Regierungsbez.  Mer- 
seburg. 8.  Abth.  Halle  (Schwetschke) 
1857.  gr.8.  (4  Thlr.) 

Schmekel  (A.),  Historisch -topographi- 
sche Beschreibung  des  Hochstiftes  Mer- 
seburg. 2 4.Lief.  Halle  (Bemer)  1856. 

gr.  8.  (6  Sgr.) 

Beiträge  zur  Territorial- Geschichte  der 
preuft.  Rheinprovinz.  2.  Abschn.,  den 
Regierungsbez.  Trier  betreffend.  —  Mit- 


theil.  des  Berl.  Statist.  Bwreau's.  1856. 
N.  20—22. 

Der   SchifflPahrtsverkehr    auf   der   preufs. 

Strecke  der  Weser  im  Jahre  1856.  

Preufs.  Handelsarchiv.  1857.  p.  621. 

Der  Lippe-Schifffabrtsverkehr  im  J.  1856. 
—  ibid.  1857.   p.  637. 

Pieler  (F.  J.),  Reise  auf  der  Cöln-Mmd- 
nerEisenbshn  und  zur  Seite  derselben. 
Ein  Beitrag  zur  Vaterlandskunde.  Arns- 
berg (Ritter)  1856.  32  S.  gr.4.  (10  Sgr.) 

Hannover.     Meklenburg. 

Die  drei  hannoverschen  Häfen  Harburg, 
Geestemünde  und  Emden.  —  Allgem. 
Zeitung.  1857.  Beilage.  No.  59  —  68. 

Hollmann  (A.  B.),  Kurze  Darstellung 
der  Sturmfluthen  des  J.  1826,  betref- 
fend die  Erbherrschaft  Jever  und  die 
Herrlichkeit  Kniphausen.  Oldenburg 
(Schulze)  1857.  8.  (f  Thlr.) 

R  a  a  b  e  ( W.),  Meklenburgische  Vaterlands- 
kunde.  3.  Lief.  Wismar  (Hinstorff)  1857. 
8.  (i  Thlr.) 

Die  sächsischen  und  thüringi- 
schen Staaten.    Hessen. 

Geographie  von  Sachsen.  Ein  Leitfaden 
für  Schulen  und  ein  Wiedeiholungs- 
bttchlein  für  Erwachsene.  2.  Aufl.  Leip- 
.  zig  (Fritzsche).    8.  (1  Sgr.) 

Das  Königreich  Sachsen,  Thüringen  und 
Anhalt  dargestellt  in  malerischen  Origi- 
nal-Ansichten. Nach  der  Natur  aufge- 
nommen und  gez.  von  L.  Rohbock 
und  C.Köhler.  l.Abth.  Das  König- 
reich Sachsen.  N.  1  — 16.  Darmstadt 
(Lange)  1856.  57.  Lex.  8.  (ä  8  Sgr. 
chines.  Papier  ä  1 6  Sgr.) 

Poenicke(G.  A.),  Album ,  der  Schlosser 
und  Rittergüter  im  Königreich  Sach- 
sen. 60. — 75.  Hft.  Leipzig  (Exped.  d. 
Albums)  1857.  qu.  gr.  Fol.  (ä  1  Thlr.) 

Der  Viehstand  auf  dem  grofsen  und  klei- 
nen Grundbesitz  im  Königr.  Sachsen. — 
Zeit^chr,  d.  staust.  Bureat^s  d.  k.  sächs. 
Minist,  d.  Innern.  1857.  N.  1. 

Beiträge  zur  Gewerbegeographie  und  Ge- 
werbestatistik des  Königr.  Sachsen.  — 
Ebend.  1857.  N.  2.  3. 

Landau,    Die    Städte    des  Kurittrsten- 

'  thums  Hessen  in  ihrer  Bevölkerung  u. 

ihrer  Gemarkung.  —   Monatsschr.  für 

deutsches  Städte-  und  Oemeindewesen. 

m.  1857.  p.  422. 
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Apfelst^dt  (F.  H.  Th.),  Heimathakunde 
des  Fürstenthums  Schwarzburg -Son- 
dershansen.  2.  Hft.  Sondershausen  (Eu- 
pel)  1856.  8.  (I  Thlr.) 

Baden.  Würtemberg.  Bayern. 

Zosammenstellung  einiger  statistischen  Yer- 
hiütnisse  des  Grofsherzogth.  Baden.  — 
Minerva,  1857.  März. 

Paulus  (Ed.),  Die  Romerstrafsen  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  das  romische 
Zehentland,  nebst  einer  Anleitung  zur 
Erforschung  der  alten  Bomerstrafsen. 
Stuttgart  (Ebner  u.  Seubert)  1857.  82  S. 
8.  (24  Kr.) 

Beschreibung  des  Königreichs  Würtem- 
berg. Herausgeg.  von  dem  k.  statist.- 
topographischen  Bureau.  37.  Hft.  Be- 
schreibung des  Oberamts  Vaihingen. 
Stuttgart  (Hallberger)  1856.  28  S. 
gr.  8. 


Heinisch  (6.  F.),  Das  Wissenswürdig- 
ste aus  der  Geographie  und  Geschichte 
Bayerns.  7.  Aufl.  Bamberg  (Buchner) 
1857.  8.  (2  Sgr.) 

Neueste  Statistik  des  KSnigr.  Bayern  und 
seiner  8  Kreise.  Genaue  Angabe  der 
Geriditshpfe,  Kreisstellen,  der  obersten 
Kirchenstellen  etc.  Nürnberg  (Lotzbeck) 
1857.  gr.  8.  (I  TUr.) 

Scher  er  (W.),  üeber  die  gegenwärtige 
Eintheilung  des  Königreichs  Bayern. 
München  (Kaiser)  1857.  gr.  8.  (8  Sgr.) 

Lamont  (J.),  Magnetische  Ortsbestim- 
mungen ausgefiihrt  an  verschiedenen 
Punkten  des  Königr.  Bayern.  2.  Thl. 
München  (Franz  inComm.)  1856.  Lex.  8. 
(2}  Thlr.) 

Rosenheyn  (M.),  Auf  dem  Maine.  — 
Die  Welt,  1857.  N.  7  ff. 

Fritze  (Fr.),  Das  Alexanderbad  im  Fich- 
telgebirge. Seine  Mineralquelle  und 
Kaltwasser-Heilanstalt.  Seine  Lage  und 
seine  Umgebungen.  Berlin  (Schindler) 
1857.  8.  (1  Thlr.) 

Die  malerische  und  romantische  Rhein- 
pfalz, dargestellt  in  Original-Ansichten 
in  Stahlst  Historisch-topographisch  be- 
schrieben V.  F.  Weif s.  3.  Ausg.  Neu- 
etadt  (Gottochick)  1857.  Lex.  8.  (51 
Thlr.) 

Kunstdenkmale  in  der  Pfalz.  Eine  eth- 
nographische Studie.  —  Allgem,  Zeitg, 
1857.  Beibige.  N.  1—30. 


Oesterreich. 

Mohamer  (J.  A.),  Das  Vaterland.  Ein 
Panorama  des  österr.  Kaiserstaats.  Wien 
(Pichler)  1857.  XVI,  177  S.  8. 

Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen 
Monarchie.  Neue  Folge.  1.  Bd.  2.  u.  8. 
Hft.  Wien  (BraumüUer  in Comm.)  1856. 
Fol.  (2.  Heft  24  Sgr.;  8.  Heft  1  Thlr.) 

Uebersichtstafeln  zur  Statistik  der  öster- 
reichischen Monarchie  nach  den  Ergeb- 
nissen der  J.  1851  —  55  zusammenge- 
stellt von  der  k.  k.  Direction  der  admi- 
nistrativen Statistik. —  Oesterr.  Mittheil . 
a.d.  Gebiet  d.  Statistik,  Jahrg.  V.  Heft  2. 
1856. 

Geographisch -statistische  Tabellen  des 
österr.  Kaiserstaates.  I— IV.  Prag  (Bell- 
mann) 1857.  qu.  Imp.  Fol.  (ä  8  Sgr.) 

Der  Verkehr  der  österr.  Seehäfen  mit  Nord- 
amerika. —  Laibacher  Zeitung,  1856. 
N.  184. 

V.  Man  dl  (A.),  Die  Staatsbahn  von  Wien 
nach  Triest.  7.— -9.  Heft.  Triest  (Di- 
rection d.  Österreich.  Lloyd)  1856.  4. 
(ä  I  Thhr.) 

Reise-Eindrücke.  Die  Bahn  von  Olmütz 
bis  Prag.  —  Neue  Zeit.  OlmützerZtg. 
1856.  N.  101. 

Von  Iglau  nach  Triesch.  —  Ebendas. 
1856.  N.  165  ff. 

Müller  (Joh.),  Geographie  von  Böhmen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Geschichte,  Technologie,  der  Künste, 
des  Handels  und  der  Grewerbe.  Lief.  1. 
Prag  1856.  8. 

Bewegung  der  Bevölkerung  in  Böhmen 
im  J.  1854. —  Bohemia,  1856.  N.104. 

Pisling  (Th.),  National- ökonomische 
Bilder  aus  dem  nordösü.  Böhmen.  — 
Donau,  1856.  N.  102. 

Travels  in  Bohemia,  with  a  Walk  through 
the  Highlands  of  Saxony.  By  an  Old 
Traveller.  2  vols.  London  (Newby)  1857. 
650  S.  8.  (21  s.) 

Malerisch-historisches  Album  vom  König- 
reich Böhmen.  Lief.  1.  Olmütz  (Höl- 
zel)  1857.  qu.gr.  FoL  (Ij  Thlr.) 

Böhm  (J.),  Ueber  die  Seehöhe  von  Prag. 
Wien  (Gerolds-Sohn)  1857.  Lex.  8. 
(6  Sgr.) 

Aus  dem  Erzgebirge.  Landschaftliches  u. 
VolksthtUnliches.  —  Donau,  1856.  N. 
109.  110.  111—113.  125. 

Schuber  th  (Fr.  K.),  Mehiik  a  jeho  pa- 
mdtnosi.    Melnik  und  seine  Merkwür- 
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dii^iten.     Frag  (gedr.  bei  Rohlieek) 
1856.  46  S.  6.  (böhmisch.) 

Wissenschaftliche  Expedition  in  den  Ab- 
grund ,,Maco<^a''  in  Iflüuen.  '—  So- 
hemia,  1866.  N.  2Q1.  Y^  Acne  Zeit. 
Olmützer  Zig.  1856.  K  197. 

Dnnder  ( J.  A.),  Bnoldev,  hrad  y  Ho- 
ravö  ▼  kraji  hradistskem.  Die  Bnrg 
BueUam  ia  MUiren  im  Hradischer 
Kreise.  Frag  (gedr.  bei  J«  Pospissil) 
1856.  8. 

Vlas4k  (A.  N.),  Die  Städtchen  Sedlec 
und  Prtscfaitz  und  ihre  Umgegend.  — 
Pamdtky  carchaeol.  ^c,  Archäol.  Denk- 
wllrdigk.,  heraqsg.  von  d.  archäol.  Sect. 
d.  böhm.  Museums.  11,  8.  4.  1856. 

— ,  Yeehotowy  Janovice  und  ihie  Um- 
gegend im  Wotticer-Bezlrke.  —  Ebend. 

Die  Kokoriner  nnd  Kaniner  Thalschlncht. 
—  Prager  Zeitg.  1856.  K.  181. 

Das  Dorf  Sangerberg. —  Ebendas.  1856. 
N.  187. 

Rybika  (A.),  Weitere  Spaxiergttnge  in 
der  Umgegend  von  Chmdim.  _  Po- 
mdthy  archaepL  ^c»  Archäolog.  Denk- 
wttrdigk.,  heraosg.  von  d.  archäol.  Sect. 
d.  böhm.  Museums,  n,  4.  1856. 

Jirecek  (H.),  Fofswege  tiber  die  Qren- 
sen  Böhmens  n.  Mährens  in  strategischer 
n.  merkantil. Hinsicht.—  C<uopi$*  1856. 

Weeber  (H.  C),  Die  Landgüter  Mäh- 
rens und  Schlesiens  nach  ihren  respeo- 
tiven  Besitsem  u.  Culturflachen.  BrOnn 
(Nitschu.6rQrse)1857.  gr.l6.(24Sgr.) 

Schmidt  ( J.  F.  JuL),  HöhenbestiBfmun- 
gen  in  Mähren  und  .Schlesien.  Nebst 
Angaben  ttber  die  obere  Grenae  g^ 
wisser  Pflanaen,  sowie  ttber  Quellen- 
temperaturen  im  Gebirge«  —  P4ter- 
mam*8  MittkeiL  IL,  1856.  p.  454. 

Die  mährischen  Walachen.  —  Praitkd  No- 
vmy.  1856.  N.  141.  148. 

Historische  Notiaen  ttber  die  Eisgänge 
der  Thaja  und  ihre  Ueberschwemmün- 
gen.  —  ZntUmer  Wochenblatt.  1856. 
K.  88.  87. 

Die  Benutzung  der  Berge  und  fliefsenden 
Wässer  in  mederösterreich  fttr  dieLand- 
wirthschaft  und  Industrie.  Statistisch- 
topographischer Bericht  der  Handels- 
und Gewerbekammer  itkr  Oesterreich 
unter  d.  Enns.  I.  Bd.  Kreis  unter  dem 
Wiener  Walde.  Wien  (Sommer)  1857. 
•578  S.   8. 

Das  Wienfltidschen  nnd  dessen  Vereini- 
gung durch  einen  Kanal  mit  der  Schwe- 
chat.  —  Donau,  1856.  N.  197. 

Zeitsehr.  f.  allg.  Erdk.  Neu«  Folge.  Bd.  IL 


S c h m  i d  1  (A.  Ad. ),  Wien  und  seine  näch^ 
sten  Umgebungen,  mit  besonderer  Be- 
Kttchsichtigung  wissenschaftUdier  An« 
stallten  und  Sammlungen.  7.  Aufl.  Mit 
einem  Plane  der  Stadt  und  Vorstädte. 
Wien  (Gerolds  Sohn)  1856.  VI.  360 
S.     8. 

No<il  (Ch.),  Nouveau  guido  de  T^tranger 
dans  la  ville  de  Vienne  et  ses  environs. 
Avecun  plan  de  la  ville.  Vienne  (Brau- 
mttller)  1856.   VI.  186  S.  8.  (20Sgr.) 

Hellbiunn  und  Kiessheim,  die  kaiserl: 
Lustschlösser  nächat  Salabnrg.  Ein 
Ftthrer  ftlr  Fremde  und  Einheimische. 
Salabnrg  (Mayr)  1856.  66  S.  8. 

Brandes  (H.  K.),  Ausflug  durch  das 
Sal&kammergut  nnd  Gastein  nach  Ve- 
nedig im  Sommer  1856.  Lemgo  (Meyer) 
1857.  8.  (iThlr.) 

Sonklar  v.  Innstädten  (K.),  Das 
Oetzthaler  Eisgebiet.  _  Mitikeil.  d.  k. 
Ib.  Geograph,  Ges,  in  Wien.  I.  1.  1857. 
p.  1. 

Toscano,  Statistische  Verhältnisse  ttber 
Linz.  —  Wimer  Medut.  Wochenschrift. 
1856.  N.  45. 

A]^;>enbUder  ans  Tirol.  Ein  Beitrag  zur 
Volfcsr,  Landes-  u.  Naturkunde.  2.  Aufl. 
Innsbmck  (Rauch)  1856.  85  S.  8. 

Wagner  (J.),  Das  Möllthal  nnd  derGrofs- 
glockner.  Klagenfürt  1856.  66  S.  8. 

Von  den  Lamgem  undDörchem.  Beitrag 
zur  Ethnographie  Tirols.  —  Tiroler 
Volke-  u.  Schützenztg.  1856.  N.  16f. 

Acht  Tags  in  Oberösterreich.  —  Oesterr. 
Zeitg.  1856.  N.  464  ff. 

Die  Steifer  Alpen.  —  haihaoher  Zeitimg. 
1856.  Nr.  211.  217.  220.  228.  226. 

Leonstein,  Molle,  Die  Gradenalpe  in  Ober- 
Österreich.  Eine  topographische  Skizze.* 
—  Linzer  Ztg.  1856.  N.  196. 

Bossiwall  (J.),  Die  Eisen-Industrie  des 
Herzogthums  Kärnten  im  J.  1855.  -* 
Oeeterr.  Mittheil,  aus  d.  Gebiete  d,  8ta- 
Usük.  Jahrg.  V.. Heft  8.  1856. 

Der  steirisch -ungarische  Handelsverkehr 
vor  und  seit  seiner  Freigebung  im  J. 
1866.  —  Gratzer  Ztg.  1856.  N.  118. 
120.  124.  128.  180.  182.  184.  140. 
148.  147  f. 

Stur  (D.)  nnd  Keil  (F.),  Barometrische 
Höhenmessnngen  aus  dem  Gebiete  der 
obersten  Dran  in  der  Umgebung  von 
Lienz  und  aus  dem  oberen  Grebiete  der 
Piave  und  des  Tagliamento.  —  Jahrb. 
der  k.  k.  Geolog.  Beichsofutalt.  1856. 
p.  459. 
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Die  Besteigung  des  Dtohstefai.  —  dt' 
dwitehe  Pütt.  1856.  K.  209.  214. 

Bilder  «ns  Gldehe&berg.  Nttoh  der  Natur 
aufgenommen  und  lithogpr.  von  J.  Pas- 
sint. Bfit  erklttrsndem  Text  Tersehen 
▼on  Dr.  Fr.  Mitterbacher.  Oratx 
(Gleichenberg.  AiLtien-Gesellsch.)  1866. 
83  Bl.  4.  und  99  S.  8. 

Die  Entsumpftmg  des  Laibacher  Moors.  — 
AUgetn.  Zeitg.  181^6.  Beilage.  N.  864 
—867. 

Statistik  von  Krain  vom  Jahre  1780.  — 
Mittheil.  des  hitt.  Vereint  f.  Kram.  1867. 
p.  12. 

Patern el  (M.),  Geograph.  Skizze  des 
Herzogthums  Krain.  Jahresber.  d.  k.  k. 
Unteirealschule  in  Lidbach.  1866.  4. 

Jellouschek  (A.),  Historische  und  to- 
pographische Nachrichten  ttber  das  Mi- 
neralbad Töplltz  bei  Neustadtl.  —  Mit- 
theil,  d,  hittor,  Vereine  /.  Krain,  1867. 
p.  28. 

Zwei  Tage  in  der  Bergstadt  Idria.  —  £a»- 
haoher  Ztg.  1866.  N.  159. 

Stesska  (J.),  Die  k.  k.  Hofspitals -Stif- 
tung in  Idria.  Beitrag  zur  iiistorischen 
Topographie  von  Laibach.  —  Mittheil, 
d.  hist.  Vereint  f.  Krain.  1857.  p.  14. 

Statistische  BeschreibaBg  des  Reiehsfor- 
stes  Sanowitz  bei  Gorz.  —  liittheil. 
d.  Forttvereins  d.  öeterr^  Älpenländer. 
1866.  N.  28  f. 

Coiz  (A.),  L'Istria  geograflca.  —  Perta 
Orientale,  1867« 

de€<ombi  (Fr.),  DeseiSzxone  deüT  Istria. 
—  Ibid. 

Zvr  Statistik  von  Triest.  —  TVieeter  Ztg. 
18^6.  N.  248  f.  260. 

Ungarn.    Galizien.  Siebenbürgen. 
Dalmatien. 

Statistische  Arbeiten  der  Pesth-*  Ofener 
Handels-  und  Gewerbekammer.  ^.  Heft. 
Gran.    Pesth  1866.  141  S.  4. 

Die  Volksmenge  in  Ungsm.  —  Petther 
Uogd.  1866«  N.  116. 

Die  Deutschen  in  Usgam  in  Hinblick 
auf  die  Kolonisation.  —  Petth-Ofner 
Ztg.  1866.  N.  102.  116. 

Ungarn  und  Siebenbiirgeii  darf^BsteXU  in 
malerisekea  Original-Ansichten.  Nach 
der  Natur  angenommen  von  L.  Boh- 
boek.  Mit  hist.-topograph.  Text  von 
J.  Hunselvjr.  l.Sect  Üngam.  N.l.  2. 
Darmstadt  (Lange)  1867.  Lex.  8.  (k 
f  Thk.,  chin.  Papier  in  gr.  4.  k  24Sgr.) 


Ungarns  Land  und  Levtn  mit  Btteksicht 
aufdieOivmsation._D»sZ>o»a«.  1866. 
N.  108.  107. 

Aus  dem  östlichen  Donaureich.  Forts.  — 
Ällgem.  Ztg.  1866.  BeU.  N.  807_18. 

MittheiluBgen  aus  und  ttber  Ungarn.  — 
Die  Donau.  185«.  N.  104.  110.  111. 
164  f.  182  f. 

Ungarns  SUslum.  1.  Das  Land  zwbchen 
der  Donau,  Dran  und  dem  Plattensee. 
—  Pre/sburger  Ztg,  1866.  N.  216. 

Zur  Ethnographie  des  Alf?$ld  (Unter-Un- 
garn). —  Petth'Ofner  Zeitung.  1856. 
N.  168. 

Das  eiserne  Thor  der  Donau.  —  Ebend. 
1856.  N.  115. 

Der  Oedenburger  Distrikt  nach  seinen 
ProdulEtions-,  Handels-  und  Terkehrs- 
Terhlütnissen.  —  Petth-Ofner  Zeiiang. 
1856.  N.179.  185.  187.  191.  198. 

Ungarisehe  l^zzen:  Das  Bad  Rosenau. 
Das  Scimiecluer  Bad.  Losoncz.  Die 
Burgruine  von  Zborro.  Das  Graner  Ko- 
mitat. —  PtstKer Llogd,  1856.  N.  168. 
166  f.  176.  180.  184. 

Ventura  (S.),  Die  Treaehiner  (Teplitzer) 
Schwefelthermen  inUngam.  Wien  (Braa- 
mttller)  1857.  gr.  8.  (|Thlr.) 

Das  Baranyer  Komitat  mit  besonderer 
Hinsicht  auf  die  Franz  Joseft-Bahn.  — 
Prefthwrger  Ztg.  1856.  N.  251  f. 

Statistisches  Tablean  aus  Ungarn.  Die 
B^kes-Csanader  Gespannschaft  — Petth- 
Ofner  Ztg.  1856.  N,  121. 

Die  Werchowina  in  der  Marmarosch.  — 
Autland.  1857.  N.  19. 

Schmidl  (A.),  Die  Baradla  Höhle  bei 
Aggtelek  und  die  Lednica^Eishöhle  bei 
Szilitze  im  Gömdrer  Comitate  Ungarns. 
Wien  (Gerold's  Sohn)  1857.  Lex.  8. 
(8  Sgr.) 

Die  Grenzer  und  die  Grenze.  Ein  Reise- 
bild.— Lmzer%.  1856.  N.112-.20. 


Topographisch-statistische  Skizze  fiber  Ga- 
lizien. —  /8at;tr(Lemberger  Tagesblatt). 
18^6.  N.  1.  8.  8. 

Der  Handelsverkehr  Galiziens  in  den  Mo- 
naten April  —  August  1866. —  Wo-- 
ehenbeilage  zur  Lemberger  Ztg,  1856. 
N.  46  ff. 

TopographischHBtallstisehe  Skizze  aus  dem 
Samborer  Kreise.  —  8ävit  (Lemheitg^r 
Tagesblatt).  1856.  N.  62. 

Die  Bukowina  und  ihre  Produktion.  — 
Ottdeuteohe  Pott,  1856.  K.  224^80. 
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PienosykowBki,  Die  MinerAlwisaer  d«r 
Bukowina.  —  Samt  (Lemberger  Tages- 
blatt)  1856.  K.  4. 


Biels  (E.  A.)i  Handbuch  der  Landet- 
kvnde  Siebenbürgens,  eine  phjriJuiiBch- 
8tati8t.-topograph.  Beeehreibong  dieses 
Landes.  Hennanstadt  (Filtsch)  1857. 
gr.  8.  (8  Tbir.) 

Ceber  den  deutschen  Namen  des  Landes 

Siebenbürgen Oesterr,  Bl.  f,  LU,  «. 

KumL  1857.  p.  108. 

Beitrag  znr  Charakteristik  ▼oa  Sieben- 
bürgens Land  und  Leuten.  —  JHe  JDo- 
iKUt.  1858.  N.  112. 


SuU'   antioa  geogra^  della  Libnniia   e 

Giapidia.^  AlvMmaco  FmnwM,  1857. 
Pell'  origine  dei  Libumij  e  loro  yeante 

nell'IUirio.  _  £bend. 
Petter  (F.),    Dalmatlen  in  seinen  yer- 

•eliied.  Beziehungen  daigestelit.  211110. 

Gotha  (Perthes)  1857.  gr.  8.  (2}Thlr.) 
▼.Dllringsfeld  (Ida),  Beise-Skizaen. 

4.  Bd.:  Auch  a.  d.  Titel:  Aas  Dahna- 

tien.    1.  Bd.    Fh«  (Bellvana)  1857. 

gr.  8.  (l  Thlr.) 
Ueber   den  Handel   von  Bagnim  in  der 

Torzeit  und  in  deriitegenweit.  -^  2Vte- 

sesr  Z^.  1856.  N.  155. 

Die  Schweiz. 

Heer  (S.),    Geographie    der    Schweiz. 

Bearb.  ittr  Elementarschulen.     8.  Aufl. 

St.  Gallen  (Huber  n.  Co.)  1856.     IV, 

76  S.  8,  (iSgr.) 
Ueber  das  Zurückgehen  der  Baumgrenze 

in  den  Schweizer-Alpen.  —  MitthmL  d, 

FoTßivtr.  d,  öHerr»  Alpeniäinder,  1856. 

N.  24. 
Bosenheyn  (M.),     Vom  Bodensee.  — 

Die  Welt.  1857.  N.  17. 
Die  JurarXunnel.  —  AUgem,ZeiU  1856. 

Beilage.  N.  864-.67. 
Studer  (G.),    Ausflug  in  die  Gr^ischen 

Alpen.  —  liittheih  d*  naüwf,  Ges.  in 

Bern.  1856.  p.  1. 
Albert  (J.),  Wanderungen  nach  und  in 

Graubttnden.      Leipzig  (Gräfe)   1857. 

gr.l6.  (IThlr.) 
Allmers  (H.),  Aus  demGraubttadnerland. 

Wanderbilder.  —    Bremer  ß^nntaffsbl. 

1857.  N.  1  f.  4  f. 
— ',  Das  Ayenthal  inGranbünden*— •  Ibid. 

1857.  N.  11. 


Waeheshvsan  (H.)»  Skiasenbaefa  aus 
Neuenbürg  und  der  Schweiz.  Berlin 
(Janke)1857.   8.  (l^Tblr.) 


Frankreich. 

Malte -Brni^  (V.  A.),  Geographie  com- 
pläte  de  la  France  et  de  ses  colooies 
d'apcte  les  documents  les  plus  i^oents. 
Paris  (Morizot)  1857.  8.  (10  Fr.) 

|!iejean»  La  Gaule  deTAnonyme  deBa- 
▼enne.  —  Bullet,  de  la  Soe,  de  Giogr. 
4eS(^r.  XU.  1856.  p.  185. 

Deloche,  I«es  Lemovioa  de  rArmorique 
men^onn^s  par  C^sar;  peuplades  qui 
les  compceaient,  limites  de  lenrs  villes 
principales.  Paris  1856.  68  S.  8.  lüC 
einer  Karte. 

Der  letzte  Census  Frankreichs  mit  aUge- 
meinen  Bemerkun^Bn  über  d}e  mittlere 
Dauer  des  menschliehen  Lebens  und 
andere  Elemente  der  Populationsstati- 
stik. —  Autland.  1857.  N.  14. 

Population  de  laFcsneeen  1856,  d'aprte 
le  reoensement  quiaqueonal  o£Sciel. — 
Nowo.AanQi,  d.  Voy.  1857.  I.  p.  100. 

de  Lavergne  (L.),  Secoude  note  snr  le 
d^nombrement  de  la  population  en 
1856.  —  Compte  rendu  de  VAcad.  d. 
Sciences.  III«  S^r.  XX.  1857.  p.  188. 

Wolowski  et  Dundyer,  Obserrations 
sur  la  seconde  note  etc.  —  Ibid.  p.  198. 

Moke,  Memoire  sur  la  population  et  la 
richesse  de  la  France  au  XVn>e  siäcle.— 
Memoires  de  VAcad.  Roy.  d.  Sciences  de 
Belgique.  XXX.  1857. 

Bertheloty  Extrait  d'une  lettre  k  M. 
Jomard  (sur  Vemplacementd'Alesia).-^ 
Bullet,  de  la  Soc,  de  Geogr.  IVeSer. 
Xin.  1867.  p.  248. 

Varaigne  (Ch.  F.),  Quelques  sonyeaiiz 
documents  arch^ologlqaes  sur  Alaisc 
—  Mem.  de  la  Soc  d4mulaUon  du  di^ 
part.  du  Douba.,  1856. 

Desjardins  (£.),  Note  relatiye  k  la  dis- 
cussion  sur  Alesia.  —  Bullet,  de  la  Soc. 
de  Geogr.  IV«  S^r.  XIIL  1867.  p.  246. 

Mairet  (E.  Bousson  du),  De  la  position 
f^Ue  de  TAlesia  de  Jules  C^sar.  Ar- 
bois  1856.  54  S.  12. 

L  . . . ,  Petite  gtegraphie  de  la  Meuse, 
pr^c^dee  de  notions  de  gtfographie  g^ 
n^rale,  k  l'usage  des  Cooles  primaires 
du  d^artement.  Saint-Mihiel  (Main) 
1856.  8. 

Obseryations   sur  le  regime  de  TAnre  et 
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duBfadne. —  BHUathegm  imi9.  de  Ob- 
iMVe.  40  S^.  XXXIV.  1857.  p.  88. 

Chambrelent,  Snr  rasflainissement  et 
la  miße  en  valear  des  Landes.  —  An- 
nalet  des  Ponts  et  Chauisies,  1856* 
p.  881. 

Musgrave  (6.  M.),  A  Pilgrimage  into 
Danpfain^:  comprismg  a  Visit  to  the 
Mönasteiy  of  the  Grande  Chartrense: 
with  Aneedotes,  Ineidents,  and  Sketches 
from  Twenty  Departements  of  France. 
2  vols.  London  (Hnrst  &  B«)  1857. 
640  S.  8.  (21  ft.)      ' 

Scheffel  (J.  V.),  Ein  Gang  ^ur  gro- 
ßen Carthanse  in  den  Alpen  der  Dan- 
phind.'  — ^  We8tennctnn*8  illwtr,  deut- 
Bche  Monatshefte.  1857.  N.  7. 

Skizzen  aus  Süd-Frankreich.  —  Mcrgen- 
blatU  1857.  N.  4.  2a. 

Johnson  (F.  H.),  A  Wlnter*s  Sketches 
in  the  South  of  France  «nd  the  Pyre- 
n^es;  witb  Remarks  upon  the  Use  of 
the  Climate  and  Mineral  Watets  in  the 
Cure  of  Disease.  London  (Chapinan  & 
H.)  1857.  386  S.  8.  (8  s.  6  d.) 

Bell  (C),  Pictnres  from  the  Pyrenees; 
or,  Agnes'  and  Kate's  Travels.  London 
(Griffith)  1856.  200  8.  16.  (80.  6d.) 


Die  Niederlande. 

van  der  Aa  (A.  J.},  0ns  vaderland  en 
zijne  bewoners.  Beschr^ving  van  de 
steden,  dorpen  en  verdere  merkwaar- 
dige  plaatsen  in  Kederland.  84«  —  86« 
all.  Amsterdam  (Loman)  1856. 57.  roy.8. 
(k  f.  0,25.) 

A  m  e  r  8  f  0  0 1  d  t  (J.  P.),  Het  Haarlenimer 
meer.  Oorsprong.  Geschiedenis.  Droog- 
making.  Wegen  en  vaarten.  Wijze  van 
bestunr  van  het  waterschap.  Kultuur 
van  den  grond.  Haarlem  (Kruseman) 
1857.  IV,  72  bl.  (f.  0,76.) 

van  Walsem  (P.  A.),  Aardr^ks-  en 
geschiedkondig  schoolboekje  der  pro- 
vincie  Utrecht.  Utrecht  (Blanche  &  Co.) 
1857.  32  bl.  8.  (f.  0,30.) 

Guide  des  voyageurs  ^.Amsterdam  et  aux 
environs.  Amsterdam  (Seyffardt)  1857. 
4  en  56  bL  8.  (f.  0,80.) 

Koenigs warter,    Essai    de  statistique 
compar^e   sur   le    royaume.  des  Pays 
Bas.  —     Coimpte   renda  de  VAfiod,  d. 
Sciences.  UleS^r.  XX.   1857.  p.  285. 


Das  britische  Reich. 

Sur  le  levd  g^n^ral  des  ües  Britanniques. 
—  Nowf.  AfUMi,  d.  Voy.  VIe  S^r.  1857. 
L  p.  869. 

Neison  (F.  G.  P.),  Contributions  te  Vi- 
tal Statistics;  being  a  Development  of 
the  Bäte  of  Mortality  and  the  Laws  of 
Siekness,  from  (kiginal  and  Extensive 
Data;  with  an  Inquiry  into  the  In- 
fluence  of  Locality,  Ocenpations,  and 
Habits  of  Life  on  Health,  an  Analyti- 
cal  View  of  Bailway  Accidents,  and  a 
Investigation  into  the  Progress  of  Crime 
hl  England  and  Wales.  8d  edit.  Lon- 
don (Simpkin)  1857.  69a  S.  4.  (42s.) 

The  Marriages,  Births,  and  Deaths,  regi- 
stered  in  the  Divisions,  Counties  and 
Distriets  of  England.  —  Jownu  of  the 
8tatist."Bo€,  cf  London,  XK,  1.  1857. 
p..81. 

Bttckblick  auf  den  Geldmarkt,  den  Han- 
del und  die  SchiflfTahrt  Grofsbritanniens 
i.-J.  1855v^  Auetria.  8.  Jahrg.  Hft«  83. 

Bericht  ttber  die  Handel?-  und  Schiff- 
fahrtsveili&ltnisse  im  GroftbritanniscSien 
Reiche  hn  Allgemeinen',  und  speziell 
über  die  des  Hafens  von  London  im 
J.  1856. —  Pre»/8,JIandelsarchiv,  1857. 

.   p.  515.  551.  589. 

Poste  (B.),  Britannia  Antiqua;  or  An- 
cient  Britain  brought  within  the  limits 
of  Authentic  History.  London  ( J.  B. 
Smith)  1857.  370  S.  8.  (14  s.) 

•Ho Witt  (W.),  Visite  to  Remarkable  Pia- 
ces:  Old  Halls,  Battle-Fields,  andSce- 
nes  illustrative  •  of  Striking  Passages  in 
English  History  and  Poetry.  8d-  edit. 
2  vols.  London  {Longman).  1180  S.  8. 
(25  s.) 

Miller  (H.),  First  Impressi(ms  oC  Eng- 
land and  Its  People.  New  edit.  Edin- 
burgh (Hamilton)  1857.  878  S.  8. 
(7  s.  6  d.) 

Crnchley's  Picture  of. London:  com- 
prising  the  History,  Eise,  and  Progress 
of  the  Metropolis  to  the.  Presoat  Timer 
with  Descriptions  of 'Hampton  Court, 
Windsor  Castle  etc«  etc.  2  Ist  edit. 
London  (Cmobley)  1857.  820  S.  18. 
(2  s.  6d.) 

London:  What  to  See,  and  How  to  See 
it.  New  edit.  with  map.  London 
(Clarke).  218  S.  18.  (1  s.)   . 

Hall  (E.),  Metropolitan  Commmiications 
and  Thames  Bridges.  London  (Stan- 
ford) 1857.  16  S.  12.  (6  d.) 
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Bradshaw's  HLnstrated  Guide  jto  Man- 
chester, furmshing  in  a  new  and  com- 

'  prahentive  foim,  Ghtonological,  Histo- 
rical,  and  Descriptive  Infonnation  of 
all  that  is  Worth  Seeing  in  the  City 
and  Surrounding  Towns  etc.  By  Th. 
Bullock.  London  (Adams).  8.  (6d.) 

Merefield  (Urs.),  Brighton,  Fast  and 
Fresent:  a  Handbook  for  Yiattors  and 
BeaidentB.  Brighton  (Whittaker)  1857. 
127  S.  8.  (1 8.  6  d.) 

TagwciU  (G.),  The  N<Mih  Devon  Hand- 
book:  being  a  Guide  to  the  Topogra- 

■  phy  and  Archaeology,  and  a  Intro- 
duotion  to  the  Natural  Hiatory  of  the 
Diatrict.  London  (Simpkin)  1857.  25 1 S. 
12.  (4fl.  ed.) 

Strang  (J.)«  Glasgow  and  its  Gkibs;  or 
GUimpses   of   the  Gondition,  Manneis, 

'■  Chaxacters,  and  Odditiefl  of  .the  City 
during  the  Fast  and  Fresent  Centimes. 
2d  edit.  London  (GrifSn)  1856.  500  S. 
4.  (12  s.  6  d.) 
.  LiUywfaite's  Guide  to  Cricketers,  and 
ßeview.  of  the  Fast  Season.  lOth  edit- 
LÜlywhite  1867.  92  S.  12.  (1  s.) 

Bambles  round  Nottingham:  a  Series  of 
auocesaiye  Visits  to  TillageSy  Places, 
Seats;  Besidencea,  Gharacteia,  Anti- 
quities,  Objects,  Guiiosities,.  Ghorches, 
Monuments  etc.,  in  ereiy  direction  lea- 
ding  out  of  Nottingham.  Nottingham 
(Simpkin)  1857.  880  S.  12.  (5  s.) 

Oockrem's  Tourist  Guide  to  Torquay 
and  its  Neighbourhood.  Torquay  (Simp- 
.  kin)1856.  288  S.  12.  (4  s.) 

G  o  r  n  is  h '  8  Stranger's  Guide  through  Ifan- 
ehester  and  Salford.  New  edit.  with 
map.  London  (Goxnish)  1857.  164  S. 
12.  (1  8.) 

P.errin  (J.),  The  Manchester  Handbook: 
an  Authentlc  Account  of  the  Place  and 

'  itsPeople.  Manchester  (Whittaker)  1857. 
180  S.  12.  (1  B.) 

D  o  b  B  o  n  (W.),  Preston  in  the  OldenTime ; 
or,  niüstrationa  of  BCanners  in  Preston 
in  the  17th  and  18th  Genturies.  Pre- 
ston (Simpkin)  1857.  86  S.  12.  (2  d.) 

Die  Shetlandsinseln.  —  Aualand,  1857. 
N.  18  f. 


Dänemark. 

Bojesen  (M.),  Reise  igjennem  Dan- 
mark.. Kj^benhaTn  1856.  1008  S.  8. 
(3Thhr.  15  Sgr.) 


Trap(J.P.),  StatiatidE^-topogcaphiak  Be- 
akrivelse  af  Kongeriget  Danmark.  2.  och 
8.  Heft.  Kjebenham  1856.  8. 

Trap  (J.  B.),  Statiat-topograph.  Beschrei- 
bung des  Königreichs  Dllnemark.  Ana 
dem  DKnischen-  v.  Gh.  Sarauw.  2.  Heft. 
Kiel  (Schröder  und  Co.)  1857.  gr,  8. 
(§Thlr.) 

Forchhammer  (G.),  Ueber  die  verSn- 
derte  Wassertiöfae  an  den  dänischen 
Kfisten.  Aus  d.  Ditniscfaen  von  Sebald. 
•-«  Z.  /.  allgem,  Erdkunde.    N.  F.    I. 

1856.  p.473. 

Ghambärs  (B.),  Udflugt  til  Island  og 
Faereem.  Helshig8rl856.  8.  (12iSgr.) 

Der  letzte  Ausbruch  des  Hekla.  -^  Äus^ 
IomL  1857.  N.2. 

Schweden  und  Norwegen« 

Long  Yaoation  Bamble  in  Nor#ay  and 
Sweden.  By  X  -and  T  (Two  Unknown 
Qnantities).  Gambiidge  (BeU)  1857. 
210  S.  8.  (6  s.  6d.) 

Rndbeck  (T;  G.>,  FöraSk  tiU  Beskrif- 
ning  öfwer  Sweriges  städer  i  Historiskt, 
Topografiskt  och  Statistiskt  Hänseende. 
Andra  Delen:  Gotha  Bike.  FSzra  Hälf- 
ten. Stockholm  (Marcos).  128  S.  8. 
(1  Bdr,  24  sk.) 

▼.Beden  (F.  W.),  Ueber  die  Leistungen 
der  amtlichen  Statistik  in  Schweden.  — 
MUtheü.  der  k»  k.  Oeograph.  (jes.  in 
Wien.  I,  1.  1857.  p.  16. 

.Axelson  (Max.),  Säthersdalen  och  Sil- 
jan.  Wandringar.  Göteborg  (Hedlund  & 
Lindskog).  71  S.  16.  (l&sk.) 

Enault  (L.),  La  Norv^ge.  Paris  1857. 
12.  (f5r.  8,60.) 

Brace  (G.  L.),  The  Norse  Folk;  or  a 
Visit  to  the  Homes  of  Norway  and 
Sweden.  London  (Bentley)  1857.  360  S. 
8.  (6  8.) 

Das  europäische  Bufsland. 

Allgemeine  Uebersicht  des  auswärtigen 
HandeUr  von  Rufsland  im  J.  1854.  — 
Ärch.  f.  foisseMch.  Ktmde  v.  Mufsland. 
XV.  1856.  p.  513. 

Der  gegenwärtige  Handel  Rufslauds  im 
J.  1855.  —     Prwß.  Handels 'Archiv. 

1857.  p.  84. 

Der  russische  Handel  mit  Ghina.  -^  Aut- 
land. 1857.  N.  9  f. 

Spottiswoode(W.),  A  Tarantasse  Jour- 
ney  through  fiastemBusaia  in  the  Au- 
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•fl866.  I«iNid«ii(Loiigm«i)  1867. 
S60  S.  8.  (10 1.  6  d.) 

Barranlt  (£.),  La  Boaiie  et  mb  ehe- 
iniiis  de  ftr.  ^  R«mm  d»  dmtx  mondetp 
DL  1857.  p.  176. 

r,  £tsel(A.),  Der  rnssieche  Nord-Ooean, 
das  weifse  Meer  und  das  GouTeme- 
ment  ArchangeUk.  —  Die  W^i.  1857. 
N.  11  ff. 

üeber  den  Flvfs  Petsekoria  n.  ieine  mög- 
liche Bedeatimg  fllr  Handel  und  Schiff- 
fahrt —  Arek.  /.  wisäeHschaftL  Kunde 
V.  Rufiland.  XV.  1856.  p.  483. 

Holmberg  (H.  J.),  Hydrographische  und 
orographi8oh«geognostische  Beobachtnn- 
gen  im  nördlioben  Finnland ,  als  jßr- 
gebnisse  der  Goldnnteniichnngen  in  den 
J.  1847,  1848  n.  1850.  _  Verhandl. 
d.  Mineral.  Oet*  in  8t,  Petersburg,  1856. 
p.  1. 

Ueber  den  Zustand  der  Wlüder  Im  Gon- 
vemement  Kowno.  .-^  Areh,  /.  meien- 
sehrftL  Kunde  v.  Bnfsland,  XV.  1856. 
p.  598. 

Wysoky  (E.),  Der  Jelton^See  (Altan- 
Nor).  —  Ztva  Catepie  prirodmicky, 
1856.  Hft.  4  (in  b6hm.  Sprache.) 

Eichwald,  Ansichten  ttber  die  Ton  He- 
rodot  sogenannten  Skythen.  —  Ibid. 
XVI.  1857.  p.  385. 

M'Pherson  (D.),  Antiquities  of  Kertch 
and  Besearches  in  the  Oimmerian  Bos- 
phoms,  with  Remarks  on  the  Ethno- 
logical  and  Physical  History  of  the 
Ciimea.  London  (Smith  &  £.)  1857. 
FoL  (42  s.) 

Grombaich  de  Colquhoun  (P.M.), 
On  the  topographical  History  of  the 
Tauric  Chersonese.  —  Transact.  of  the 
R.  Soc  of  lAierature.  See  Ser.  V.  1856. 
p.  284. 

Osborn  (Sh.),  On  the  Geography  of 
the  Sea  of  Aeov,  the  Putrid  Sea,  and 
the  adjacent  Coasts,  with  Bemarks  on 
their  Commercial  Fature.  —  Proceedlngs 
of  the  R.  Geogr.  Soc.  1857.  p.  305. 

Die  heutigen  Handelazustttnde  Odessa's 
und  der  vorzüglichsten  lüfcfen  im  Azow- 
schen  Meere.  —  Der  Bahnhof.  1856. 
N.47. 

Petaoldt(A.),  Die  Mennoniten  im  «ttd- 
lichen  Bnfsbmd.  —  Arch.  /•  foiesentch. 
Kunde  V.  Rufaland,  XVI.  1857.  p.  125. 

Historische  Notizen  über  die  Bjelowjejer 
Haide.  —  Ibid.  XV.  1856.  p.  504. 

Ein  Ansflng  nadi  dem  Königreich  Polen. 
—  Anhand.  1867.  N.  18  ff. 


Spanien  and  Portugal. 

de  Olaaabal  (L.),  Snelo,  cUma,  ^- 
tivo  agracio  y  forestal  de  la  provincia 
de  Vizcaya.  Memoria  premiada  por  la 
real  Academia  de  deoeias.  Madrid 
1857.  4. 

Naranjo  y  Garsa  (Fl),  Diseniso  sobn 
la  neeesidad  de  mia  descripcionr  com- 
pleta  de  la  cordillera  de  Siarra-Morena, 
con  relacion  a  los  tres  reynos  de  la 
hiatoria  natnral.  Madrid  1857.  4. 

Drei  Tage  in  Malaga.  _  Enropa,  1857. 
N.  9. 

Von  Madehra  ttber  Portugal  nach  dem 
südlichen  Spanien.  —  Weetermann's 
illustr.  deutsche  Monatshefte.  1857. 
K.  8. 

Gnmprecht  (T.  £.),  Die  Städte-BeTöl- 
kenmg  von  Spanien.  --  Petermaan's 
MiUheil.  IL  1856.  p.  893. 

Spaniens  Export  und  Import  im  J.  1856. 
— Prenfs.Handelsarchuf.  1857.  p.670. 

Italien. 

Dizionario  corografico  uniyersale  dell'  Ita- 
lia  sistematicamente  suddiviso  secondo 
I'attnale  partizione  politica  etc.  pubbli- 
catoduG.e.E.CiveUi.  Disp.  144^46. 
Stato  Pontifico- Gantone  Ticino.  Mi- 
laao  (OiyelU)  1856.  8.  (h  80  Sgr.) 

Fabi  (H.),  Gorografia  antica  e  dei  se- 
coli  di  mezzo  dell'  Italia  per  la  prima 
volta  compilata  sug^i  scritti  di  que 
tempi.  Dbp.  1« .  MUano  1856.  64  S. 
8.  (20  Sgr.) 

Fabi  (M.),  Noyissima  guida  del  yiag- 
giatore  in  Italia  continente  la  descri- 
zione  delle  sue  cittä,  borghi  etc.  Mi- 
lane (Boncfai)  1856.  884  S.  16. 

Edwarde  (W.  S.),  Italy  as  I  saw  it: 
Facfes  aad  Impressions.  London  (Jadd) 
1856.  156  S.  12.  (5  s.  6  d.) 

Kossak  (£.),  Beisenotizen  aus  Italien. -~ 
Neue  Zeit,  Olmutser  Zeitung.  1856. 
N.  118  f. 

Kate(J.  J.  L.t6n),  Itali&  Beisherinnerin- 
gen.  le  en  2«  afl.  Amhem(Swaan)  1857. 
8.  (f.  0,70). 

Skizzen  aus  dem  nördlichen  Italien.  — 
Praisk4  Noviny.  1856.  N.  145--164. 

Westropp  (BIrs.),  Summer  Ezperiences 
of  BomSy  Perugia,  and  Siena  in  1854, 
and  Sketches  of  the  Island  in  the  Bay 
of  Naples.  London  (Skelfington)  1856. 
810  S.  8.  (7  s.  6  d.) 
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Co  gl  an*»  Handbook  Ibr  TiaTellen  in 
Italy,  compriung  North ,  Central ,  and 
Sonltoiii  iJ«o  the  Isla  of  Sicily  etc.  Lon- 
don (Cogfalan)  1867.  800  S.  12.  (10  8.) 

-.  Handbook  for  Traveller»  in  Northern 
Italj;  comprising  Sardinia,  Tenetian 
Lombardj,  and  Tuioany.  London 
(Goghlan)  1867.  260 S.  12.  (6  s.) 

Scarabelli  (L.),  Notiaie  Italiane.  Del 
progresso  industriale  e  commerciale  de- 
gli  stati  sardi,  notizie  statistiche.  — 
Jbmaii  imt».  di  aiati$Uca.  GXXVUL 
1866. 

Hndson  (C.)  and  Kennedy  (£.  S.), 
Where  there't  a  Will  there'e  a  Way: 
an  Ascent  of  Mont  Blane  by  a  New 
Koute  and  without  Guides.  '  2d  edit. 
London  (Longman)  1868.  160  S.  8. 
(6  8.  6d.) 

Handel  nnd  Industrie  der  Insel  Sardinien 
im  J.  1865.  —  Preu/$*  Handelsarchiv. 
1867.  P.6B9. 

Jagd'  und  Reise -Erinnerungen  aus  Sar- 
dinien. Forts.  —  Ällgem,  Zeitwig.  1856. 
Beilage.  N.  286  —  292.  800  —  806. 
807-813. 

Grand!  (S.A.),  Descrizione  dello  stato 
fisico,  poUtioo,  statistico,  storico,  bio- 
grafico  della  Provincia  e  Diocesi  di 
Cremona.  Disp.  14 — 20.  Oodogno  (Ck>- 
pelotti)  1866.  8. 

Desjardins,  Extrait  d'nne  lettre  k  M. 
Jomard.  (Ueber  das  alte  Teleia).  — 
BuiltL  de  la  Soc.  de  Giogr.  4«  S^r. 
XU.  1866.  p.807. 

Manara  (Giov.  Orti  di),  La  Peninsola 
di  Sirmione  sul  lago  di  Garde.  Yerona 
1866.  8.  Vergl.  Oeaierr.  Bl  f.  LH.  «. 
Kufut.  1857.  N.  11. 

Bechstein  (L.),  Villa  Carlotta.  Poeti- 
sche Reisebilder  vom  Comersee  nnd 
ans  den  Lombardisch-Yenetianischen 
Lenden.  Weimar  (Voigt)  1867.  gr.  8. 
liTWr.) 

Mar  Chi  (Alex,  de),  Nonvean  guide  de 
Padone  et  ses  environs.  Trad.  de  Tita- 
lien  pw  J.  Ponzoni.  Padoue  (Impr.  du 
S^minaire)  1856.  472  S.  8. 

Marggraff  (R.),  Aus  den  Lagunen  ins 
adriatische  Ikf  eer. —  Westermann' a  illustr, 
MonaUhefU.  1867.  N.  6. 

White  (R.),  Kodena;  its  Cllmate  and 
Sceneiy:  a  Haadbook  for  Invalid  and 
other  Visitors.  2d  edit.  edited  and  re- 
written,  with  Addiüons,  by  J.  T.  J  o  h  n  - 
son.  Edinburgh  (Longman)  1867.  886  S. 
8.  (7  s.  6  d.) 


Gooohi  (J.),  Deseriptton  de»  fodies 
ign^  et  si^dimentaires  de  la  Toscane, 
snivie  d'nn  catalogne  ditaaM  de  ces 
roclies  dans  lenr  ordre  de  sneoession 
g^logiqne.  Paris  1866.  8. 

Noel  des  Vergers  (A.),  La  ntoopole 
d'Ard^e.  —  Bwilei.  airohdoL  fran^ais. 
1856.  N.  7. 

Aus  der  Campagna  von  Rom.  —  Allgem. 
Zeitang.  1866.  Beilage.  N.  849— 66. 
866-61.  864-67.  1867.  N.  1^80. 
101  —  7.  122—27. 

Coghlan's  Handbook  fbr  Travellers  in 
Southern  Italy,  comprising  Roms,  Na- 
ples  andSicily.  London  (Tallant)  1867. 
800  S.  12.  (6  3.) 

Moschittt,  Sn  progressi  delle  manifat- 
ture,  dell'  agricoltnra,  della  pastoricia 
e  delle  indostrie  neue  provineie  conti- 
nentali  del  regno,  dal  1815  in  fino  ad 
ora.  —  Annali  civili  del  Regno  delle 
due  Sieilie.  LVL  1856.  p.  24. 

De'  pih  importanti  fenomeni  natural!  ac- 
caduti  nel  regno  duraute  Tanno  1855, 
segniti  dalle  principale  notizie  deUe 
eruzioni  del  Vesuvio  dal  79  fin  oggi. 
—  Ibid.  LVL  1866.  p.  47. 

Niendorf  (£.),  NeapoUtanisches  Stra- 
fsenleben.—  Bremer  Sonntagshl.  1867. 
N.8  f. 

Stato  antico  dell'  isola  di  Nisida.  —  An- 
nali  eivili  del  Regno  delle  due  Sicüi«. 
LVI.  1866.  p.  5. 

Di  talnne  opere  aatiche  e  moderne  dell' 
isola  diVentotene.  —  Ibid.  LVL  1866. 

.  p.  76. 

Sartorius  v.  Waltershansen  (W.), 
Ein  Vortrag  über  den  Aetna  nnd  seine 
Ansbrttehe.  Leipzig (Hirzel)  1867.  gr.8. 

Die  europKische  Türkei. 

The  Ottoman  Empire:  the  Sultans,  the 
Territoty,  and  the  People.  London  (Re- 
lig.  Tract.  Soc.)  1867.  316  S.  12. 
(2  8.  6  d.) 

Visquenel,  Voyage  dans  la  Turquie 
d'Europe,  besprochen  von  Cortambert, 
in  den  Bullet,  de  la  Soc.  de  Giogr.  IV« 
S^r.  Xm.  1867.  p.821. 

Larchey  (L.),  Un  mois  k  Constantino- 
ple.  —  Revue  de  VOrieni.  Nouv.  S^r. 
V.  1867.  p.  121.271. 

Spratt,  Route  betweenKustenj^  and  the 
Dannbe  by  the  Kara^su  and  Tendkeui 
Valleys,  with  Obserrations  on  the  Na- 
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Tigatien  of  did  Ktmrm  Lakes  and  tfaelr 
Origm;  also  on  the  requiiements  ne- 
cessary  to  render  Üba  Water  and  Land 
Gommanioation  praoticable;  being  the 
results  of  an.  wcamination  made  daring 
a  xeoent  jovaney  with  Lieat.-Co).  Hon. 
A.  Gordon  and  Lieat^Col.  J.  Desoint. 
—  Jbum.  of  ihe  R,  Geogr.  Boc  .1856. 
p.  203. 

Dramard  (£.),  Las  prOTinces  danubkn- 
nes.  Topographie,  commerce.  —  Rwub 
de  r Orient,  Nouv.S^.  Y.'.1857.  p.d8. 

Land  und  Leute  in  den  Donau-Ftlrsten- 
Üiiimeat.^^  Oesterreich^  Zeitimg,  1856. 
•  K.  431  ff. 

Bilder  aus  der  Moldau.  Das  Bad  Sttanik. 
~  Qre»zboten,  1857.  N.  4. 

Gabler  (W.),  Erinnerungen  aus  Serrien. 
_  Dofsott.  1856.  N.  208,  228.  228  ff. 


Mittfa^migen  ans  Serbien.  .—  (Jhaizer 
Zeitmg.  1856.  N.  187  ff. 
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1856.  p. 558. 
Dam^aschin.o  (17.),  De  la  s^rioultoze  en 

Gräce.  —  Revue  de  VOrient,  Nouv.  S^r. 
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.  Thl.  I.  Aus  dem  Deutschen  ins  Russi- 
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5.  6.  ~  Bullet,  de  VAcad.  de  ßt.  Pe- 
tersburg. OL  phys.  math^m.  XV.  N. 
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Tremblement  de  terre  du  Japon.  —  Re- 
vue de  VOrient,  Nouv.  S^r.  IV.  1866. 
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VIL  p.  357,  721. 

Briggs^(J.),  India  and  Europa  Com- 
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Tagebuch  auf  einer  Reise  in  Benga- 
len etc.  A.  d.  Engl.  Leipzig  (Dyk) 
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/.  allgem,  Erdkunde,  N.  F.  I.  1856. 
p.  582. 
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Barrow  (G.),  Ceylon,  Past  and  Present. 
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Tule,  Notes  on  the  Geography  of  Burma, 
in  Illustration  of  a  Map  of  that  Coun- 
try.  —  Ptoceedings  of  the  R,  Geogr. 
Soc.  1857.  p.  269. 
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ländische Indien.  —  ibidem.  1856. 
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Wallace,  Notes  of  a  Joumey  up  the 
Sadong  River,  in  North-West  Borneo. 

—  Proeedmgs  of  the  R,  Geogr,  8oc, 
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Xin.  p.  71. 
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Eine  neue  Niger-Expedition.  —  Zeittchr. 


Neu  erschicneno  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.   607 
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Paris  1857.  12.  (1  Fr.  25  c.) 

Cherbonneau  (A.),  Itin^ratre  descriptif 
de  Tuggnrt  k  Tombouctou  et  aux  monts 
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Röscher  (A.),  Ptolemaeus  und  die  Han- 
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with  a  Map.  Edited  by  S.  Bannister. 
London  (TrUbner)  1857.  62  S.  8.  (2  s. 
6d.) 

V  a  n  ^  e  c h  0  u  t  (E.),  Les  cötes  des  l'Am^- 
rique  centrale  et  la  Soci^t^  Hispano- 
Am^ricaine,  Souvenirs  d'une  campagne 
dans  rOc^an  Pacifique.  <—  Revue  d, 
deux  mondes.  1857.  Mai.  p.  241. 

Urrntia  (J.  A.),  Nonvelles  d^couvertes 
d'antiqnites  monumentales  dans  TAm^ 
rique  centrale,  avec  des  observations 
de  M.  £.  G.  'Squier.  —  Nouv,  Annal. 
d.   Voy,  1857.  L  p.  175. 

Entdecknng  alter  Denkmäler  in  Central- 
Amerika.  —  Ausland,  1856.  N.  52. 

Die  Beihenvulkane  von  Mittelamerika.  — 
Ausland,  1857.  N,  3  f. 

Wagner  (M.),  Erinnerungen  ans  Central- 
Amerika.  —  Westennann* s  illustr.  deut' 
sehe  MonatS'Hefte,  1857.  N.  5. 

Morel  et  (A.),  Voyage  dans  TAm^rique 
centrale,  l'Ue  de  Cuba  et  le  Yucatan. 


2  vol.  Paris  (Gide  &  Baudry)  1857. 
671  S.  8.  (18  fr.) 

Scherzer  (K.),  Central-Amerika  in  sei- 
ner Bedeutung  fUr  den  deutschen  Handel 
und  die  deutsche  Industrie.  ~  Oester- 
reich.  Bl,  für  Lit.  und  Kunst.  1857. 
K.  11  f.  Besonders  abgedruckt.  Wien 
(Seidel)   1857.  (6  Sgr.) 

Brasseur  de  Bourbonrg,  Aperfus  d*un 
voyage  dans  les  e'tats  de  San  Salvador 
et  de  Guatemala.  —  Bullet,  de  la  Soc. 
de  Geogr.  IV©  S^r.  XIII.  1857.  p.  272. 

Bericht  des  K.  Preufsischen  Vice-KonsoLs 
zu  San  Miguel  über  den  Handel  der  Re- 
publik  San  Salvador  für   d.  J.  1856. 

—  Pi'eufs,  Handels- Ar  eh.  1857.  p.  454. 
Lafond  de  Lurcy  (G.),   Notice  sur  le 

Golfe  Dulce  dans  T^tat  de  Costa  Rica, 
et  sur  un  nouveau  passage  entre  leb 
deux'  oc^ans,    avec   une   carte.     Paris 

1856.  8. 

Scherzer,  Lettre  ä  Don  Victor  Herren, 
sur  le  Honduras  et  le  chemin  de  fer 
projet^  du  Honduras.  Trad.  de  Vanglois 
par  E.  de  Froidefond.  —  Nouv,  Annal. 
d.  Voy,  VIe  S^r.   1857.  L  p.  318. 

Reisebriefe  aus   Honduras.    —    Ausland. 

1857.  N.  16. 

Ein  Aufenthalt  im  Goldbezirk  von  Hon- 
duras. —  Westermann's  illustr,  deutsche 
MonatS'Hefte.  1857.  N.  4. 

Des  amerikanischen  Lieut.  Strain  mifs- 
lungenes  Unternehmen  zur  Erkundigung 
des  darischen  Isthmus.  —  Ausland, 
1856.  N.  48  ff. 

Reports  of  Explorations  and  Surveys  to 
ascertain  the  most  practicaUe  and  eco- 
nomieal  route  for  a  Railroad  from  the 
Mississippi  River  to  the  Pacific  Ocean. 

—  American,  Joum,  of  the  Science, 
XXH.  1856.  p.  67. 

Nenmann  (K.),  Uebersicht  der  Projecte 
einer  interoceanischen  Canal -Verbin- 
dung durch  den  mittelamerikanischen 
Isthmus.  —  Zeitschr,  f,  allgem.  Erd- 
kunde, N.  F.  IL  1857.  p.  235.  434. 

Malte-Brun(V.  A.),  Les  diffi^rents  pro 
jets  de  communication  entre   les  deux 
oc^ans,  ä  travers  le  Grand -Isthme  de 
l'Am^rique  Centrale.  —  Nouv,  Annal, 
d,  Voy,  1857.  I.  p.  6. 

Kelley  (F.  M.),  Projet  dun  canal  mari- 
time Sans  ^cluses  entre  Toc^an  Atlan- 
tique  et  l'oc^an  Pacifique  par  la  voie 
des  riviferes  Atrato  et  Truando.  — 
ibib.  1857.  L  p.  85. 

Laugel,  Dea  conunnnications  intcrocea- 
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niqnes  dans  l'Amdrique  centrale.  — 
Revue  d,  deux  mondes,  1857.  VII. 
p.  436. 
Ouvertare  d'one  route  carrossable  kTisthme 
de  Tehuantepec.  —  Nouv,  Annal,  d. 
Voy,  Vlm«  SÄ-.    1857.   IL  p.  105. 

West -Indien. 

Becher  (A.  6.),  The  Landfall  of  Coltim- 
bus  on  his  first  Voyage  to  America.  — 
Joum,  of  the  /?.  Geogr.  Soc,  1856. 
p.  189. 

Peschel  (O.  F.),  Die  Insel  Guanahaiü. 

—  Ausland.  1857,  N.  20. 

de  la  Torre  (J.  M.),  Kuevos  elemenftos 
de  Geographia  e  Historia  de  la  Isla 
de  Cuba.    Habana  1856.  12. 

Landstrafsen  und  Eisenbahnen  auf  Cuba. 

—  Zeitschr,  /.  all  gem.  Erdkunde.  N.  F. 
L  1866.  p.  560. 

Handel  von  Cuba  im  J.  1854.  —  Preu/s. 
Handela-Archiv.  1857.  p,  17. 

Skizzen  aus  der  Havanna.  —  Atlant,  Stu- 
dien, Vm.  1857.  Hft.  8. 


EUiot  (Ch.),  Proposed  Exploration  of 
the  River  Orinoco.  —  Proceedings  of 
the  R.  Geogr.  Soc.  1867.  p.  251. 

Anregung  zu  einer  neuen  Erforschung  des 
Orinoco-Systems.  —  Zeitschr.  f.  allg. 
Erdkunde.  N.F.  IL  1857.  p.  272. 

Ritter  (H.A.),  Die  Guacharos  und  die 
Felsenhöhle  von  Caripe.  —  Die  Welt. 
1857.  N.20. 

Peru. 

Ledesma   (V.),    Outlines   of   the    Geo- 

graphy  of  Peru.    —    Joum.  of  the  R. 

Geogr.  Soc.  1856.  p.  210. 
de  la  Fuente  (M.  6.),  Observations  on 

the  Province  of  Tarapacä,  South  Peru. 

—  ibid..  1856.  p.  229. 

Chile. 

Neumann  (K.),  üeber  die  Provinz  Co- 
quimbo  in  Chile.  Nach  einem  amt- 
lichen Bericht.  *—  Zeitschr.  f.  allgem. 
Erdkunde.   N.  F.   IL   1857.  p.  62. 


Süd -Amerika. 

Die  geographische  Lunge  der  südameri- 
kanischen Westküste  —  Zeitschr.  f. 
allgem.  Erdkunde.  N.  F.  IL  1856. 
p.  875. 


Neu-Granada.     Venezuela. 
Ecuador. 

Hol  ton  (J.  F.),  New  Granada:  Twenty 
Months  in  the  Andes.  New  York  1857. 
605  S.  8.^  with  maps  and  illustrations. 
(12  s.) 

Kelley  (F.  M. ),  Explorations  through 
the  Valley  of  Atrato  to  te  Pacific,  in 
Search  of  a  Route  for  a  Ship  Canal. 
—  Jowm,  of  the  R.  Geogr.  Soc,  1866. 
p.  174. 

Karsten  (H.),  lieber  die  Vulkane  der 
Anden.  Berlin  (Decker)  1857.  gr.  8. 
(i  Thlr.) 

Remy  (J.),  Ascension  du  Chimborazo, 
le  8  novembre  1856.  —  Nouv.  Annal. 
d.   Voy.  1857.  L  p.  280. 

Poggendorff(J.C.),  Bemerkungen  über 
Remy's  angebliche  Ersteigung  des  Chim- 
borazo.  —  Zeitschr.  f.  allgem.  Erd- 
kunde, N.F.  IL  1857.  p.  878. 

Besteigung  des  Chimborazo  am  3.  No- 
vember 1856.  ~  Ausland,  1857.  N.  12. 


Die   La-Plata  -  Staaten. 

Geographische  Explorationen  auf  dem  Ge- 
biete der  argentinischen  ConfSderation. 

—  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  N.  F. 
IL   1857.  p.  377. 

Boucarut  (A.),  Manuel  de  la  navigation 
dans  le  Rio  de  la  Plata;  d'aprös  les 
documents  nautiques  les  plus  r^cents. 
Paris  1857.  128  S.  8.  (25  Sgr.) 

Die  Erforschung  des  La  Plata  und  seiner 
Zuflüsse  durch  Th.  T.  Page.  ~  Zeit- 
schr. f.  allgem.  Erdkunde,  N.  F.  IL 
1857,   p.267. 

Les  colonies  europeennes  du  Rio  de  la 
Plata.  Trad.  de  la  Gazette  Pi^mon- 
taise  par  L.  Joumault.  —  Nouv.  Annal. 
d.  Voy.  1857.  IL  p.  161. 

Andree  (K.),  Die  argentinische  Provinz 
Entre  Kios.  —  Zeitschr,  f.  allgem. 
Erdkunde.  N.  F.  IL  1857.  p.  812. 

Ein  Urtheil  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Banda  Oriental  in  Uruguay. 

—  ibid.  N.F.  IL   1857.  p.  182. 

Der  Staat  Paraguay  und  sein  Handel.  — 
Preufs.  Handels- Archiv.  1857.  p.  809, 
vergl.  S.  13  imd  200. 

Ein  Schreiben  Bonpland's  über  das  Vor- 
kommet^ von  Quecksilber  in  den  Mis- 
sionen. —  Zeitschr.  f.  allgem,  Erd- 
kunde. N.F.  IL   1857.  p.  878. 
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Brasilicu. 

Reybaud  (Ch.)»  Brasilien.  Aus  d.  Fran- 
zös.  mit  Anmerkungen  a.  Zusätzen  von 
(Geffcken).  Hamburg  (Nolte  u.  Köhler) 
1857.  4  Bl.,  120  S.  Lex.  8.  (24  Sgr.) 

Die  Entwiekelung  Brasiliens.  —  Grenz- 
boten.  1857.   N.  1. 

Der  Handel  Brasiliens  im  Finanzjahre  1654 
— 55. —  Preufo.  Handeisarchiv.  1856. 
p.  279.  805. 

Kletke  (H.),  Reise  des  Prinzeu  Adalbcrt 
von  Preufsen  nach  Brasilien  im  J.  1842. 
5.-9.  Lief.  Berlin  (Hasselberg)  1857. 
gr.  8.  (>  ^  Thlr.) 

Auf  dem  Magdalenenstrome  und  nach  Bo- 
gota. —  Westermann' 8  ilhtstr.  deutsche 
Mönats-Eefte.   1857.  N.  7. 

Steger  (A.),  Brasilien  für  deutsche  und 
schweizerische  Auswanderer.  Herisau 
(Meisel)  1857.  8.  (18  Sgr.) 

Die  Diamantwäflcherei  in  Brasilien  u.  die 
Diamantschneiderei  in  Amsterdam.  — 
Ausland.  1856.  N.  51. 


Guyana. 

West-Indiö.  Bijdragen  tot  de  berordering 
van  de  kennis.der  Nederl.  West -Indi- 
sche kolonien.  2"  deel.  2«  afl.  Haar- 
lem  (Kruseman)  1857.  gr.  8.  ff.  1,26.) 

De  emancipatie  der  West  -  Indische  slaven 
beschouwd  door  eenen  belangloozen  ko- 
lonist.  Amsterdam  (Marcus)  1857.  32  bl. 
gr.  8.  (f.  0,30.) 

Zur  Statistik  von  Surinam  n.  der  nieder- 


ländisch-westindischen Inseln.  —  Z.f. 
allg.  Erdkunde.  N.  F.  1857.  IL  p.  271. 

Wolbers  (J.),  Schets  van  een  plan  tot 
aankoop  van  plantaadjes  in  Suriname, 
met  het  doel  om  de  slaven  in  vrijheid 
te  stellen  en  voor  loon  als  vrije  werk- 
lieden  in  Imn  eigen  onderhoud  te  doen 
voorzien.  Amsterdam  (Kirberger)  1856. 
16  bl.  8.  (f.  0,10.) 

Tweede  Rapport  der  Staats -Commissien 
benoemd  bij  koninklijk  beslnit  van  29 
Nov.  1853,  No.  66,  tot  het  voorstellen 
van  maatregelen  ten  aanzien  van  de 
slaven  in  de  Nederlandsche  kolonife'n. 
De  Nederl.- West -Indische  eilandcn  en 
bezittingen  ter  knste  van  Guinea.  Met 
21  bijlagen.  's  Gravenhage  (van  Cleef) 
1856.  IV  en  374  bl.  8.  (f.  1.) 

van  Sypen stein  (G.  A.),  Sterkte  en 
zamenstelling  van  het  gamizoen  der  ko- 
lonie  Suriname  voor  het  jaar  1765.  — 
West'Indie.   1857.  IL   2.  p.  81. 

— ,  Invoer  van  kameelen  en  paarden  in 
Suriname.  —  ibid.  1857.  IL  2.  p.  114. 

Th^bault  de  la  Monde rie,  Voyages 
faites  daus  Tint^rieur  de  l'Oyapock  en 
1819,  1822,  1836,  1842  et  1847. 
Nantes  (Gu^raud)  1856.    8. 

Carpentier,  R^sum^  des  voyages  et ex- 
plorations  dans  les  rivi^res  de  la  Guvane. 
Paris  1867.  35  S.    8. 

Falk  lands  -  Inseln. 

Lech  1er  (W.),  Die  Natur  auf  den  Falk- 
lands-Inseln.  —  Ausland.  1857.  N.  1  ff. 


Australien. 


The  Risc  and  Progress  of  Australia  and 
New  Zealand,  in  which  will  be  found 
a  Colonial  Directory,  luerease  and  Ha- 
bits of  the  Population,  Tables  of  Re- 
venue and  Expenditure  etc.  By  an 
Englishman.    London  ( Saunders  &  O.) 

1856.  590  S.  8.  (15  s.) 

Stokes  (J.  L.),  On  Steam  Communica- 
tion  with  tlie  Southern  Colonies  (Au- 
stralia and  the  Cape  of  Good  Hope). 

Joum.  of  the  R.  Gfogr.  Soc.  1856. 

p.  183. 

Brahe  (H.),  Skizzen  aus  der  Südsee.  — 
Bremer  Sonntagsblatt.     1856.    N.  40. 

1857.  N.  10. 

Petermann  (A.),  Zur  Geographie  von 
Australien  und  Tasmania.      Nach  den 


neuesten  oi^ciellen  Documenten.  —  Pe- 
termann's  Mittheilungen.  IL  1856.p.  439. 

Müller  (K.),  Das  oceanische  Festland. 
—  Die  Natur.  1857.  p.  60. 

Browne  (J.),  Die  Eingeborenen  Austra- 
liens, ihre  Sitten  und  Gebräuche.  — 
Petermanns  Mittheilungen.  IL  1856. 
p.  443. 

Dr.  Ludwig  Leichhardt.  Eine  biographi- 
sche SkizzQ^  Nach  dem  Tagebuche  des 
D.Bunce  von  E.  A.  Zuchold.  Leipzig 
(Naundorf  in  Commiss.)  1856.  gr.  8. 
m  Thlr.) 

Austin  (R.),  Report  of  an  Expedition 
to  Explore  the  Interior  of  Western 
Australia.  —  Joum.  of  the  Ä.  Geogr. 
Soc.  1856.  p.  236. 


614 


W.  Koner: 


Cooper  (F.)»  Wild  Adveutures  in  Au- 
stralia  and  New  South  Wales  beyoud 
the  Boundaries;  with  Sketches  of  Life 
at  the  Mining  Districts.  London  (J. 
Blackwood)  1857.  164  S.  8.  (3  s. 
6d.) 

Stoney  (Capt.  H.  B.),  Victoria;  with  a 
Description  of  its  principal  Cities,  Mel- 
bourne and  Geelong,  and  Bemarks  on 
the  Present  State  of  the  Colony:  in- 
cluding  an  Account  of  the  BaUarat 
Disturbances,  and  of  the  Death  of  Cap- 
tain  Wise,  40th  Regt.  London  (Smith 
&E.)  1857.  218  S.  8.  (7  8.  6  d.) 

Dobie  (W.  W.),  RecoUection  of  a  Visit 
to  Port  Phillip,  Australia  in  1852—55. 
Glasgow  (Hall)  1857.  108  S.  12.  (1  s. 
6d.) 

Chimmo  (W.),  Account  of  the  Search  for 
the  North  Australian  Exploring  Expe- 
dition under  Mr.  A.  C.  Gregory.  — 
Proceeding«  oftheR.  öeogr,8oc,  1857. 
p.  255. 

A.  C.  Gregory's  nordaustralische  Ex- 
pedition. —  Z.f.  allgem,  Erdkunde.  N. 
F.  n.  1857.  p.  370. 

Gregory  (A.  C),  Report  of  the  Progress 
of  the  North  Australian  Expedition.  — 
Proceedings  of  the  R,  Geogr.  Soc.  1857. 
p.  183. 

Wilson  (J.  S.),  Extracts  irom  Notes  on 
the  Nord  Australian  Expedition.  —  ibid. 
1857.  p.  225.. 


Gregory  (A.  C),  Returu  of  the  North 
Austridian  Expedition.  —  Proceedings 
of  the  R,  Geogr,  Soc,   1867.  p.  324, 

Land  und  Volk  im  SUden  des  Golfs  von 
Carpentaria.  —  Z,  /.  allgem.  Erdkunde. 
N.  F.  n.  1857.  p.  264. 

Cooper  (J.  R.),  New  Zealand  Settler^s 
Guide:  a  Sketch  of  the  Present  State 
of  the  Six  Provinces;  with  a  Digest 
of  the  Constitution  and  Land  Regula- 
tions,  and  two  Maps.  London  (Stan- 
ford) 1857.  8.  (2  s.  6  d.) 

H  u  u  s  t  h  o  u  s  e  (C),  New  Zealand ;  or  Zea- 
landia  the  Britain  of  the  South.  2  vols. 
London  (Stanford)  1857.  670  S.  8. 
(21  s.) 

Shortland  (E.),  Traditions  and  Super- 
stitions of  the  New  Zealanders;  with 
lUustrations  of  their  Manners  and  Cu- 
stoms.  2d  edition.  London  (Longman) 
1857.  310  S.   12.  (7  s.  6  d.) 

Die  britische  Colonie  Taamania.  —  Aus- 
land. 1856.  N.  44. 

Von  deu  Fidschi- Inseln  und  den  Navi- 
gatoren. —  Z.  f.  allgem.  Erdkunde. 
N.  F.  n.  1857.  p.  257. 

Ein  Volksfest  der  Eingeborenen  auf  den 
Schiffer-Inseln. —  Ausland.  1856.  N.  51. 

Ein  Blick  in  die  häuslichen  u.  politischen 
Zustände  auf  den  Schiffer -Inseln.  — 
ibid.  1856.  N.  43. 

Die  Insel  Tanna  (Nen-Hebriden).  —  Z.f. 
allgem.  Erdkunde.  IL  1857.  p.  184. 


Aüaaten,  Karten  und  Pläne. 


V.  Sydow  (E.),  Der  kartographische 
Standpunkt  Europa's  am  Schlüsse  4^ 
Jahres  1856,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Fortschritt  der  topographischen 
Specialarbeiten.  —  Petermann's  Mitthei- 
lumgen.  III.   1857.  p.  1.  57. 

Les  Monuments  de  la  Geographie,  ou  re- 
cueil  d'anciennes  cartes  europ^ennes  et 
orientales,  publikes  en  fac-simile  de  la 
grandeur  des  originaux,  par  M.  Jö- 
rn ard.  7«  livr.  cont.  les  planches  62 
— 68,  carte  du  globe  par  Mohammede 
ebn-Aly  ebn- Ahmed -al.Charfy  de  Sfax, 
Tan  1009  de  TH^gire  (2*partie);  66 
—  67,  68—69,  70 — 71,  Mappemonde 
du  S^ast.  Cabot  (2*,  3"  et  4«  part.); 
72,  carte  militaire  du  moyen  Age,  re- 
Präsentant  le  tbdätre  de  la  guerre  k 
r^poqne  des  premiöros  conquStea  de  la 
r^pnbllque  de  Venise  en  terre-feime; 


73,  cartes  du  XVI"""  si^cle,  figur^es  sur 
uBe  casette  de  la  collection  Trivulci, 
dite  Cassettina  all'  Agemina.  Paris,  gr. 
FoL 

Atlanten  aber  alle  Theile   der 
Erde. 

Baur  (C.  F.),  Aüas  für  Handel  und  In- 
dustrie. 2.  Liefer.  Mannheim  (Baaser- 
mann) 1857.  qu.  FoL  (28  Sgr.) 

Kiepert  (H.),  Neuer  Handatlas  über  alle 
Theile  der  Erde.  5.  Lieferung.  Berlin 
(D.  Reimer)  1856.  Imp.  FoL  (1  Thlr. 
18  Sgr.) 

Krumbbolz  (K.),  Schul- Atlas.  Neue 
Ausgabe.  Dresden  (Adler  und  Dietze) 
1857.  Lex.  8.  (|  Thlr.) 

T.  Liechtenstern  (Th.)  u.  L  ange  (H.), 
Neuester  voUstäodiger  Schnl-Atlas  xum 
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Unterricht  in  der  Erdkunde.  Für  den 
Gebrauch  der  obem  Klassen  der  Lehr- 
anstalten. Braunschweig  (Westermann) 
1867.  q«.  Fol.  (2  Thlr.  9  Sgr.) 

,2.  Ergftnznngsheft  für  die  Besitzer  des 

Schul -Atlas  in  29  Karten.  Ebds.  qu. 
Fol.  (12  Sgr.) 

Meyer' 8  grofser  Hand -Atlas  Aber  alle 
Thetle  der  Erde  in  170  Karten.  164. 
— 167.  Lief.  Hildburghansen  (Bibliogr. 
Inst.)  1856.  Fol.  (ä  Lief.  8j  Sgr.) 

—  grofser  und  vollständiger  Kriegs-  und 
Friedens- Atlas.  48.  (letzte)  Lief.  Ebds. 

1866.  gr.  Fol.  (}  TWr.) 

—  Zeitungs-Atlas  ftlr  Krieg  und  Frieden. 
Nene  Ausgabe.  36.  (letzte)  Lief.  Ebds. 
Imp.  4.  (4  Sgr.) 

Sohr  (K.),  YolIstHndiger  Handatlas  der 
neueren  Erdbeschreibung  über  alle  Theile 
der  Erde  in  82  Bltttt.  5.  Aufl.  Lief.  1. 
Glogau  (Flemming)  1867.  gr.  FoL 
(i  TUr.) 

Volt  er  (D.),  Historischer  Atlas.  Suppl. 
zu  Dittmar's  Geschichte  der  Welt.  4. 
Lief.  Heidelberg  (Winter)  1857.  qu. 
Fol.  (i  Thlr.) 

Voigt  (  F. ) ,  Historisch  -  geographischer 
Schul -Atlas  der  mittleren  und  neueren 
Zeit.  Berlin  (Nicolai)  1857.  qu.  Imp. 
4.  (2  Thlr.) 

Allgemeiner  Atlas  über  alle  Theile  der 
Erde  in  29  Blättern.  Rednction  des  von 
J.  M.  Ziegler  nach  C.  Ritter's  Lehre  her- 
ausgegebenen Atlases  in  34  Bl.  Winter- 
thur  (Wurster  u.  Co.)  1867.  qn.  FoL 
(1  Thlr.  18  Sgr.) 

Neuer  Atlas  der  ganzen  Erde.  34  Karten 
mit  Berücksichtigung  der  geographisch- 
statistischen Werke  von  C.  G.  D.  Stein 
entworfen  u.  gez.  von  G.  Heck,  A.  H. 
Köhler,  H.  Lange,  K.  F.  Muhlert  u.  A., 
nebst  9  histor.  u.  statistischen  Ueber- 
sichtstabellen,  ausgearb.  und  neu  verb. 
von  K.  Th.  Wagner  und  T.  E.  Gum- 
precht.  29.  Auflage.  Leipzig  (Hinrichs) 

1867.  qu.  gr.  Pol.  (4j^Thlr.;  carton. 
4}  Thlr.;  in  engl.  Einb.  5}  Thlr.) 

Handatlas  der  Erde  nnd  des  Himmels  in 
70  Liefer.  Neu  redig.  Ausg.  8. -«-11. 
Lief.  Weimar  (Landes-Industrie-Compt.) 
1856.  57.  qu.  Imp.  Fol.  (k  |  Thlr.) 

Trommer  (J.  K.  F.),  Höhenkarte,  ent- 
haltend die  Höhen  nach  Pariser  Fufs 
von  234  Ortschaften  und  272  Bergen. 
Leipzig  (am  Ende)  1857.  qn.  gr.  Fol. 
(4  Thlr.) 

Zieglor  (J.  M.),  Hypsometrischer  Atlas. 


Mit  Erläuterungen  und  Höhenverzeich- 
nissen. Winterthur  (Wurster  u.  Comp.) 
1856.  qu.  Fol.  (2}  Thlr.) 

— ,  Geographische  Kartennetze  mit  aus- 
geführtem Gebirge  für  den  Unterricht 
in  der  Erdkunde.  Ebds.  1857.  qn.  Fol. 
(8  Sgr.) 

Karten -Netze  zu  Stieler's  Schul -Atlas. 
Grimma  (Werl)  1857.  qu.FoL  (iThlr.) 

Colby  (C),  The  Diamond  Atlas;  with 
Descriptions  of  all  Countries,  exhibi- 
ting  their  Actual  and  Comparative  £x- 
tent ,  and  their  present  Political  Divi- 
sions, fonnded  on  the  most  recent  Dls- 
coverles  and  Rectifications.  The  Western 
Hemisphere,  illnstrated  with  upwards  of 
60  colonred  Maps  and  many  Engra- 
vings.  New  York  1857.  240  S.  Square 
12n»o.   (18  8.) 

Coli  ins 's  Indestmctible  Atlas  of  the 
Earth.  London  (Collins)  1867.  4.  (2  s. 
6  d.;  coloured,  3  s.  6  d.) 

Hey  wo  od  (J.),  Atlas  of  Modem  Geo« 
graphy,  containiug  Ten  4to  Maps,  just 
engraved  from  the  most  recent  autho- 
rities.  London  (Mozley)  1857.  4.  (1  s.) 

Nelson's  School  Atlas.  Construoted  to 
accompanyAnderson's  Geography  (publ. 
in  Nelson's  School  Series).  London 
(Nekon)  1867.  4.  (8  s.  6  d.) 

The  Family  Atlas ;  containing  Eigfaty  Maps 
constructed  by  Eminent  Geographers, 
and  engraved  under  the  superintendence 
of  the  Society  fbr  the  Diffltsion  of  Use- 
ful  Knowledge,  indnding  the  Geologi- 
cal  Map  by  Sir  R.  J.  Marchison  etc. 
London  (Stanford)  1867.  FoL  (L.  8. 
3  s.) 

The  Cyelopaedian ;  or  Atlas  of  General 
Maps,  published  nnder  tbe  superinten- 
dence of  the  Society  for  the  Diffusion 
of  Usefül  Knowledge ;  with  Index.  Lon- 
don (Stanford)  1867.  Imp.  Fol.  (21  s.) 

A  Miniature  AÜas  of  the  Earth;  with 
Short  Descriptive  Letterpress  to  each 
Map.  London  (Ward)  1857.  82.  (1  s.) 

The  Harrow  Janior  Atlas  of  Ciassical  and 
Modem  Geography,  published  under  the 
superintendence  of  the  Society  for  the 
Diffusion  of  Useful  Knowledge,  inclu- 
ding  all  recent  Discoveries.  London 
(Stanford)  1867.  Fol.  (7  s.) 

School  Atlas  of  Ciassical  and  Modem  Geo- 
graphy etc.  etc.  Ebds.  Fol.  (7  s.  6  d.) 

Kuyper  (J.),  Oorspronkelijke  Atlas  der 
wereld  met  tekst.  tO«  en  21«  afi.  Am- 
sterdam (Stemler)  1866.  FoL  (f.  1,20.) 
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Karten  von  Europa,  namentlich 
Mittel-Europa. 

Pctermann  (A.),  Bemerkungen  zu  der 
Karte  von  Central- Europa  zur  üeber- 
sicht  des  Staudpunktes  der  gröfseren 
Landes -Aufnahmen  bis  1857.  —  Peter- 
mann s  Mittkeilungen,  II.  1857.  p.  108. 

Weiland,  Europa.  Berichtigt  von  II. 
Kiepert.  M.  1:1,000,000.  Weimar 
(Laudes-Industrie-Compt)  1856.  Boy. 
Fol.  (10  Sgr.) 

Beymann  (Q.  D.)  und  v.  Oesfeld  (G. 
W.),  Topographische  SpecJalkarte  von 
Deutschland  u.  den  angrenzenden  Staa- 
ten in  359  Bl.   Keue  Ausg.  137 13d. 

Liefer.  Entw.  u.  gez.  von  F.  Handtke. 
137.  Sect.  I,  1.  Kowno.  Sect.  98  c. 
Radzyn.  —  138.  Sect.  135  a.  Opoczno. 
Sect  192b.Tamow.>-  189.  Sect.  266  c. 
Langres.  Sloboda.  Glogau  (Flemming). 
FoL  (k  15  Sgr.) 

Brockhaus'  Reise- Atlas.  Eisenbahnkarte 
von  Central -Europa.  Leipzig  (Brock- 
haus) 1857.  qu.  FoL  (In  8-Carton. 
i  Thlr.) 

Diez  (F.M.)  u.  Bär  (J.  C),  Post-  und 
Eisenbahn-Karte  von  Deutschland  und 
den  anliegenden  Ländern.  Gotha  (Per- 
thes) 1857.  Imp.  Fol.  (Auf  Leinw.  und 
in  engL  8-Carton.  1^  Thlr.) 

Friedrich  (L.),  Post-,  Eisenbahn-  und 
Reise -Karte  von  Mittel -Europa.  4  Bl. 
Gotha  (Perthes)  1857.  gr.  FoL  (Auf 
Leinw.  u.  in  8  -  Carton.  3  Thlr.) 

Häuser  (G.),  Post-  und  Eisenbahn-Reise- 
karte von  Deutschland,  Holland,  Belgien, 
der  Schweiz  etc.  Nürnberg  (Serz  u.  Co.) 
1857.  (In  8-Carton  18  Sgr.;  auf  Leinw. 
1  Thlr.  6  Sgr.  —  Mit  Distanz  •  Bestim- 
mungen  24  Sgr.;    auf  Leinw.   1  Thlr. 

12  Sgr Mit  Eisenbahn-Atlas  1  Thlr. ; 

auf  Leinw.   1  Thb-.  12  Sgr.) 

— ,  Dieselbe*  Mit  Anhang:  Ungarn  und 
Galizien.  Ebds.  Imp.  Fol.  In  8-Carton. 
(24  Sgr.) 

— ,  Neueste  Eisenbahn-  und  Post- Reise- 
karte von  Mittel -Europa.  Nürnberg 
(Seri  u.  Co.)  1857.  gr.Fol.  (In  8-Car- 
ton. i  Thlr.) 

Kastner  (L.),  Eisenbahn- u. Telegraphen- 
Karte  von  Europa.  Gez.  von  A.  Hacker. 
Wien  (K.  K.  landesbef.  lith.  Anstalt  von 
Sieger)  1856.   1  BL  FoL 

Kliewer  (F.  W.),  Eisenbahnkarte  von 
Deutschland  und  Theilen  der  angrenzen- 
den Länder.    Berlin  (D.  Reimer)  1857. 


gr.  FoL   (In  16 -Carton.  6  Sgr.;  color. 
i  Thlr.) 

V.  Reden  (F.  W.)  und  v.  Sydow  (E.), 
Eisenbahn  -  Karte  von  Deutschland  und 
den  angrenzenden  Ländern.  16.  bis  1857 
berichtigter  Abdruck.  Berlin  (Schropp 
u.  Co.)  1857.  qu.  Imp.  FoL  (|  Thlr.) 

Schmidt  (J.  M.  F.),     Post-Karte   von 
Deutschland  u.  den  angrenzenden  Staa- 
ten in  4  BL    Berlin  (Schropp  u.  Co.) 
1857.  Imp.  FoL  (2  Thlr.) 

v.  Stülpnagel  (F.)  und  Bär  (J.  C), 
Eisenbahn-Atlas  von  Deutschland,  Bel- 
gien, Elsafs  etc.  in  16  Specialkarten. 
11.  Aufl.  Gotha  (Perthes)  1857.  gr.  8. 
(1  Thlr.) 

Winckelmann  (E.),  Wandkarte  von 
Deutschland,  dem  preufslschen  u.  öster- 
reichischen Staate,  Polen,  der  Schweiz, 
den  Niederlanden  u.  Belgien.  Revid.  von 
D.  Völter.  M.  1:1,000,000.  Efslmgen 
(Weychardt  j  1857.  9  Blatt.  Imp.  Fol. 
(2  Thlr.) 

Neuester  Elsenbahn -Atlas  von  Deutsch- 
land, Belgien,  den  Niederlanden  etc. 
Nürnberg  (Serz  u.  Co.)  1857.  gr.  8. 
(18  Sgr.) 

Neueste  Post-,  Reise-  u.  Eisenbahn-Karte 
von  Deutschland  u.  den  angrenzenden 
Ländern.  7.  Aufl.  Erfurt  (Bartholomäus) 
1857.  Fol.  (In  16-Carton.  i  Thlr.) 

Eisenbahn  -  Karte  von  Central -Europa. 
Cöln  (Greven)  1857.  Imp.  Fol.  (In  4- 
Carton.    12  Sgr.) 

Post-  und  Eisenbahn  Karte  von  Deutsch- 
land, den  Niederlanden,  Belgien  u.  der 
Schweiz.  Bearbeitet  nach  L.  Friedrich's 
Post-,  Eisenbahn-  und  Reisekarte  von 
Mittel-Europa.  Gotha  (Perthes)  1857. 
Imp.  FoL  (i  Thlr.) 

Karten   von   Deutschland. 

Nauenburg  (G.),  Kartographischer  Ge- 
neral-Reiseplan für  Harzreisende;  rev. 
von  C.  E.  Nehse.  Eisleben  (Reichardt). 
qu.FoL  (4  Sgr.) 

Langguth  (E.),  Wandkarte  von  Thü- 
ringen und  vom  Harz.  6  Bl.  Pösneck 
(Kanitz)  1857.  gr.  FoL   (1|  Thlr.) 

Topographische  Karte  vom  Preufsischen 
Staate,  nach  den  neuesten  Landesver- 
messungen beim  K.  Generalstabe  bear- 
beitet M.  1 :  100,000.  Sect  2 12.  Egeln. 
213.  Dessau.  229.  Zorbig.  230.Düben. 
247.  Eilenburg.  263:  Zeitz.  Berlin 
(Schropp  U.Co.)  FoL  (2  Thlr.  24  Sgr.) 


Neu  erschienene  geographische  Werke,  Aufsätze,  Karten  und  Pläne.     @17 


Topographische  Karte  Tom  Preofsischen 
Staate  etc.  Sect.  246.  Merseburg.  2. 
bericht.  Ausg.  Berlin  (Schropp  u.  Co.). 
1856.  Fol.  (16f  Sgr.) 

Ergänzungen  zu  Stider's  Hand-Atlas.  Der 
Preufsische  Staat  in  11  color.  Karten 
in  Kupferstich.  3.  (Schlufs-)  Lieferung. 
N.  III.  Provinz  Sachsen.  M.  1 :  900,000. 
Bearbeit.  von  F.  v.  StUlpuagel  und 
C.  VogeL  N.  IV.  Prov.  Schlesien.  M. 
1:900»000.  Gez.  von  F.  v.  Stttlpna^ 
gel  u.  C.  Vogel.  —  Der  Preufsische 
Staat  (Uebersicht).  M.  1:3,375,000. 
Gez.  von  F.  v.  Stülp nagel.  Gotha 
(Perthes)  1857.  (22{  Sgr). 

Freuden feldt  (H.),  Die  Erwerbungen 
des  preufsischen  Staats,  eine  Karte  zum 
Gebrauch  fttr  die  Schule.  Berlin  (Bie- 
1er  u.  Co.)  1857.  qu.Fol.  (i  Thh:.) 

Pawlowski  (J.  N.),  Historisch -geogra- 
phische Karte  vom  alten  Preufsen  wäh- 
rend der  Herrschaft  des  deutschen  Ritter- 
Ordens.  2.  Auflage.  Danzig  (Devrient's 
Nachfolger)  1857.  qu.gr.Fol.  (12j  Sgr.) 

V.  Dedenroth  (H.),  Croquis  der  Spree- 
Ufer  bis  Copenik,  neu  bearbeitet.  Ber- 
lin (Schropp  u.  Co.)  1857.  gr.  Fol. 
(3  Thlr.) 

Nowack,  Special -Karte  von  dem  Re- 
gierungs- Bezirke  Frankfurt,  nach  den 
besten  Materialien  entworfen  u.  zusam- 
%nengetragen.  Berlin  (Schropp  u.  Co.) 
1867.  Imp.  Fol.  (IfThlr.;  aufLeinw. 
und  in  Mappe  2^  Thlr.) 

V.  Wittenburg  (M.),  Plan  der  Stadt 
Görlitz.  Görlitz  (Heyu)  1857.  gr.  Fol. 
(In  16-Carton.  ^  Thlr.) 

Leipzig  —  Halle  ->  Eisenach.  Führer  fUr 
Reisende.  (Brockhaus'  Reise-Atlas. )  Leip- 
zig 1857.  qu.  4.  In  8-Carton.  (^  Thlr.) 

Koblenz  —  Köln.  Führer  für  Reisende  auf 
dem  Rhein  zwischen  Koblenz  u.  Köln. 
(Brockhaus'  Reise-Atlas.)  Leipzig  1857. 
qu.  4.  In  8-Carton.  (^  Thk.) 


Graf  (A.),  Hannover,  Oldenburg  und 
Braunschweig.  5  Karten.  Weimar  (Lan- 
des-Industrie- Compt.)  1857.  qu.  Fol. 
(16  Sgr.) 

Hütte  (W.),  Stromkarte  der  Elbe  von 
Hamburg  bis  zur  Mündung.  2  Bl.  Ham- 
burg (Nolte  u.  Köhler)  1856.  qu.  Imp. 
FoL  (li  Thlr.) 


Trommer  (J.  K.  F.),  Handkarte  des  Kö- 
nigreichs Sachsen.  (Leipzig)  Dresden 
(am  Ende)  1857.  qu.  Fol.   (21  Sgr.) 

— ,  Wandkarte  vom  Königreich  Sachsen. 
9  Bl.  Ebds.  Imp.  Fol.  (2  Thlr.) 

Ost -Kreis  des  Herzogth.  Sachsen -Alten- 
burg, eingetheilt  nach  den  Gerichtsäm- 
tem.  Altenburg  (Schnuphase)  1856.  qu. 
Fol.  (5  Sgr.) 

Die  sächsische  Schweiz.  Führer  fUr  Rei- 
sende. 2.  Aufl.  (Brockhaus'  Reise -At- 
las.) Leipzig  1857.  qu.  4.  In  8-Car- 
ton. (i  Thlr.) 

Plan  der  Stadt  Leipzig  nebst  einem  Füh- 
rer für  Fremde.  (Brockhaus'  Reise -At- 
las.) 2.  Aufl.  Leipzig  1857.  qu.  4.  In 
8-Carton.  (-^  Thlr.) 

Leipzig  —  Hof.  Führer  für  Reisende  auf 
der  Eisenbahn  von  Leipzig  nach  Hof. 
(Brockhaus'  Reise -Atlas.)    2.  Auflage. 

.  Leipzig  1857.  qu.  4.  (lu  8-Carton. 
i  Thlr.) 


Grofser  topographischer  Atlas  von  BayerUt 
Bearb.  in  dem  topographischen  Bureau 
des  K.  Bayer.  Generalquartiermeister- 
Stabes.  Bl.  19  u.  105.  Gerolzhofen  und 
Homburg.  München  (Mey  u.  Widmayer 
in  Comm.)  1857.  Imp.  Fol.  (ä  1  Thlr. 
11^  Sgr.) 

Hammer  (C.  F.),  Neueste  Karte  von 
Niederbayem.  Nürnberg  ( Lotzbeck ) 
1857.  Imp.  Fol.  (In  8-Carton.  i  Thlr.) 

— ,  Neueste  Karte  von  Oberbayern.  Ebds. 
Imp.  Fol.  (In  8-Carton.  \  Thk.) 

— ,  Neueste  Karte  v.  Mittelfranken.  Ebds. 
Imp.  Fol.  (In  8-Carton.  ^  Thlr.) 

— ,  Neueste  Karte  v.  Oberfranken.  Ebds. 
Imp.  Fol.  (In  8-Carton.  {  Thlr.) 

— ,  Neueste  Karte  von  Unterfranken  und 
Aschaffenburg.  Ebds.  Imp.  Fol.  (In  8- 
Carton.  i  Thlr.) 

— ,  Neueste  Karte  der  Pfalz.  Ebds.  Imp. 
Fol.  (In  8-Carton.  i  Thlr.) 

— ,  Neueste  Karte  der  Oberpfalz  u.  Re- 
gensburg. Ebds.  Imp.  Fol.  (In  8-Car- 
tou.  ^  Thlr.) 

,  Neueste  Karte  von  Schwaben  u.  Neu- 
burg. Ebds.  gr.  Fol.  (In  8-Carton. 
4  Thhr.) 

Frankfurt  a.  M.  —  Bamberg.  Führer  für 
Reisende  auf  der  Eisenbahn  v.  Frank- 
furt a.  M.  nach  Bamberg.  (Brockhaus' 
Reise-Atlas.)  Leipzig  1857.  qu.  4.  (In 
8  Carton.  ^  Thhr.) 

München Augsburg  —  Ulm.  Führer  flir 
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ReUende  auf  der  Eisenbahn  zwischen 
Hilncheo,  Angsburg  und  Ulm.  (Brock- 
haus' Reise-Atlas.)  Leipzig  1857.  qa.4. 
(In  8-Carton.  |  Thlr.) 
Mlbichen.  Plan  der  Stadt  nebst  einem  Füh- 
rer für  Fremde.  (Brockhaus*  Reise -At- 
las.) Leipzig  1857.  qu.  4.  (In  8-Car- 
ton.  \  Thlr.) 


Weiland,  General-Karte  von  dem  oster- 
Teich.  Kaisentaate.  M.  1:2,850,000. 
Weimar  (  Landes  -  Industrie  -  Gomptoir ) 
1856.  Roy.  Fol.  (10  Sgr.) 

— I  Das  Königreich  Böhmen.  Nach  der 
neuesten  politischen  Eintheilung  berich- 
tigt. Ebds.  1856.  Roy.  Fol.  (10  Sgr.) 

Strafsen-Uebersichts-  und  Militür-Routen- 
Karte  des  Königreichs  Böhmen.  Auf 
hohen  Befehl  Sr.  Durchl.  des  etc.  Für- 
sten zu  Windisch-Grätz  entworfen  und 
gezeichnet  von  der  General- Quartier- 
meister-Stabs- Abtheil.  Prag  (Berra). 
1  Bl.  Fol. 

Urban  (F.),  Höhenkarte  der  wichtigsten 
Punkte  der  Ufer  und  Bauwerke  an  der 
böhmischen  Elbe.   5  Sectionen.  Prag. 

Prag  —  Bodenbach.  Führer  für  Reisende 
auf  der  Eisenbahn  von  Prag  nach  Bo- 
denbach. (Brockhaus'  Reise -Atlas). 
2.  Aufl.  Leipzig  1857.  qu.  4.  (In  8- 
Carton.   J  Thlr.) 

Loth,  Situationskarte  von  Prag.  Neueste 
Aufl.    Prag  (Renn)  1856.   1  Bl.  Fol. 

Plan  von  Karlsbad  und  dessen  Umgebung. 
Gez.  von  Jos.  Micoletzky,  geogno- 
stisch  aufgenommen  von  F.  Hoch- 
stetter.     Karlsbad  1856. 

Die  Länder  an  der  Donau  von  Ulm  bis 
Ofen-Pesth.  Karte  zum  Reisen  in  ei- 
nem grofsen  Theile  von  Baiem  und 
Oesterreich  nebst  Salzburg  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Dampfschifl- 
fahrts-  und  Eisenbahn -Verbindungen. 
Bl.  1.  2.   Wien  (Artaria  u.  Co.)  1856. 

Karte  der  projectirten  Trac^en  der  Ka- 
schau-Sajo-Eipel- Eisenbahn.  1  Bl. 

Zur  Kartographie  Ungarns.  —  Pesth-Ofetier 
Zeitg,  1856.  N.  198. 

Karten  der  übrigen  Staaten 
Europa's. 

Leuthold's  Post-,  Eisenbahn-  u.  Dampf- 
schiff-Karte der  Schweiz  u.  der  Nachbar- 
staaten; gest.  von  J.  Müllhaupt  Neue 
Ausgabe.    (Zürich)  Leipzig  (Hlmichs) 


1857.  Imp.  Fol.    (Auf  Leinw.  und  im 
Etui  2^  Thlr.) 
Carte  de  la  Suisse,   d'aprfes   IVtat- major 
fi^d^ral  et  les  nouvelles  cartes  cantona- 
les.    Paris  1856.    1  Bl. 


Repertoire  des  cartes  pubL  par  l'Institut 
royal  des  ingt^nieurs  Neerlandais.  Livr. 
4 — 6.  Empire  Fran^ais.  Besprochen  in 
den  Nouv,  AnnaL  d.  Voyaget.  1857.  I. 
p.  83. 

Plan  de  la  ville  de  Bagn^res  de  Bigorre, 
dressde  et  publi<^e  par  A.  Pambruu. 
1856.  1  Bl. 


Kaart  van  het  Koniugrijk  der  Nederlan- 
den,  aantoonende  de  wijze  waarop  en 
de  plaatsen  waarheen  op  1.  Jan.  1857 
briefpaketten  worden  verzonden  etc. 
Ontworpen  en  geteekend  door  L.  Gille 
Heringa.  Schiedam  1857.  IBl.  (f.  0,85) 

Mees  (A.),  Historische  atlas  van  Noord- 
Nederland,  van  de  XVI*  eeuw  tot  op 
heden.  7*  afl.  6*  kaart.  Rotterdam  (van 
der  Meer  en  Verbmggen)  1857.  gr.Fol. 
(f.  2.) 

Carte  topographique  de  la  province  de 
la  Flandre  occidentale,  ^  l'^chelle  de 
1:40,000;  construite  par  P.  C.  Popp. 
Bruges  1856.  6  BL  FoL  (10  Thlr.) 


Andriveau,  Carte  des  Ües  Britanniques. 
Paris  1856.    1  Bl. 


Wiberg  (C.  F.)   och  v.  Mentzer  (T.), 

Atlas  tili  Sweriges  Historia.  Stockhohn. 

19  Kartor.  4.   (6  Rdr.) 
Karta  hörande  tili  Konung  Karl  den  Tolf- 

tes  Historia.     Stockholm.     1  ark  Fol. 

(24  sk.) 


Karte  des  Russischen  Reichs.  Polen,  Finn- 
land, Sibirien  etc.  Von  Karabljew 
und  Sirjakon  (russisch).  1856.  6  Bl. 
(5  Thb.  12  Sgr.) 

Heck  (G.),  Das  Russische  Reich  in  Eu- 
ropa. 1851.  Revidirt  1856.  Gest.  von 
J.  L.  v.Bähr.  M.  1:4,475,000.  Nebst 
2  Beikärtchen.  Umgegend  von  St.  Pe- 
tersburg und  von  Moskau.  Leipzig  (Hin- 
richs)  1856.  qu.  gr.  FoL  2  Bl.  (1  Thlr.; 
auf  Leinw.  u.  in  Carton  1^  Thlr.) 
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Ergttnznngen  zn  Stieler*B  Hand-AUas.  Die 
Kuropllisch-Russischen  Grenzltnder.  BL 
1:1,250,000.  Zweite  (Schlufs-)  Liefor. 
Lappland  und  das  Weifse  Meer.  Fimi' 
land.  Livland,  Karland  und  Kowno. 
Cherssdn.  Die  Kttsten  des  Azow*schen 
Meeres.  Sämmüich  gezeichnet  von  F. 
V.  StOlpnageL  Gotha  (Perthes)  1867. 
qn.  Fol.  (1|  Thlr.,  einzeln  74  Sgr.) 

V.  Kolberg  (W.),  Karte  der  Eisenbahn 
von  Warschau  und  Krakan  nach  Mjs- 
lowitz  (Wien)  und  deren  Umgebung 
auf  8  —  9  Meilen.  Leipzig  (Hinrichs) 
1857.  qn.  Imp.  Fol.  (1  Thlr.) 


Andriveau,   Garte  de  TEspagne  et  du 
Portugal.    Paris  1856.  1  Bl. 


Allodi  (P.),  GarU  stradale  dell'  Italia 
disegnata  ed  incisa  dietro  le  carte  piü 
recenti  ed  accreditate.  M.  1:1,883,000. 
Milane  (Artoria)  1856.  2  Bl.  FoL 

Gran  carta  corografica,  itineraria  e  sta- 
tistica  del  Regno  Lombarde -Yeneto. 
2  Bl. 

Garta  topografica  del  Territorio  Distret- 
tuale  di  Gastelgoffredo.  Mantova  1856. 


Karten  von  Asien. 

Lange  (U.),    Karte   von   Asien.    Keue 

Ausg.  Leipzig  (Uinrichs)  1857.  qu.  gr. 

Fol.  ({  Thlr.) 
Porter  (J.  L.),  Memoir  on  the  Map  ol 

Damascus,   Hauran,   and  the  Lebanon 

Mountains.  —  Joum.  of  tKe  R,  Geogr» 

Soc.  1856.  p.  43. 
Kiepert  (H.),   Karte  von  Palästina  für 

Schulen.  Berlin  (D.Reimer).  Fol.  (6  Sgr.) 
— ,  Wandkarte  von  Palästina  in  8  Blatt. 

Kbds.  gr.  FoL  (2}  Thlr.;  auf  Leinw.  u. 

in  Mappe  4|  Thlr.) 
Beck  (Ed.),  Relief  von  Palästina.    Bern 

(  Dalp  in  Gommiss.).  gr.  Fol.    ( 2  Thhr. 

7.5  Sgr.) 
Karte  von  Palästina.  Fulda  (Mttller)  1857. 

qu.FoL  (IjSgr.) 
Andriveau  (J.),   Palestine  ancienne  et 

moderne,   d'apr^s  les  sources  les  plus 

authentiques.  Paris  1856.  1  Bl. 
Melvill  van  Carnbee,  Allgemeene  At- 


las van  Nederlandsch  IndiC.  (Blad  18, 
14,  15  en  16),  het  eiland  Soembawa, 
de  Residentie  Bagelen,  de  Residentie 
Bantam  en  het  Regentsehap  Magelang. 
Batavia  (van  Haren  Koman  &  Kolff). 
FoL  (f.  2,25.) 

Junghuhn,  Kaart  van  het  eiland  Java. 
Breda  1855.  Angezeigt  in  der  ZeiUehr. 
f.  allgem,  Erdkunde,  N.  F.  IL  1857. 
p.  189. 

Map  of  Ganton  and  its  Approaches,  Ma- 
cao  and  Hongkong,  from  the  Survcy 
of  Gapt  Sir  E.  Belcher.  London  (Stan- 
ford). (Folded,  1  8.;  mounted  in  case, 
2  s.) 


Karten  von  Afrika. 

V.  Sydow  (E.),  Wand-Atlas.  (Mit  russi- 
schem Texte.)  N.  8.  Afrika.  Gotha 
(Perthes)  1857.  FoL  Auf  Leinw.  u.  in 
Mappe.  (2|Thlr.) 

Garte  g^n^rale  de  rAirique  d*aprto  les 
demiöres  d^couvertes,  publik  par  J. 
Andriveau -Goujon.  Paris  1856. 
1  Bl. 


Karten  von  Amerika. 

V.  Sydow  (E.),  Wand-Atlas.  (Mit  russi- 
schem Texte.)  N.  4  u.  5.  Nord-  u.  Sttd- 
Amerika.  Gotha  (Perthes)  1857.  Fol. 
Auf  Leinw.  u.  in  Mappe.  (8}  Thlr.) 

Heck  (G.),  Karte  von  Nord -Amerika. 
Neue  Ausg.  Leipzig  (Hinrichs)  1857. 
gr.  FoL  (I  Thlr.) 

Black 's  Atlas.  North  America.  Twenty 
Maps,  constmcted  by  J.  Bartholomew. 
London  (Longman)  1857.  FoL  (16  s.) 

Dinsmore's  Railroad  Map  of  the  United 
States  and  Ganada.  New  York  1857. 
(In  case  2  s.  6  d.) 

Rogers  (H.  D.)  and  Johnston  (A.  K.), 
Atlas  of  the  United  States  of  North 
America,  Ganada,  New  Brunswick,  Nova 
Scotia,  Newfoundland,  Mexico,  Central 
America,  New  Guba  and  Jamaica ;  with 
Plans  of  Principal  Gities,  Introductoiy 
Essay  etc.  London  (Murray)  1857.  Fol. 
(68  8.) 

Garcia  y  Guba  (A.),  Atlas  geografico, 
estadistico  e  historico  de  la  Republica 
mexicana.   Mexico  1856.  FoL 
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Dick  (T.)|  The  Almosphere  and  At- 
moapherical  Pheoomena;  the  Telescope 
and  Miscroscope.  London  (Rel.  Tract. 
Soc.)1857.  18.  (15  s.  6  d.) 

Die  Meteorologie  und  ihr  Fortschritt.  — 
Zi9a  Casopis  prirod$ucky.  1856.  Hit.  4. 
(in  böhmischer  Sprache). 

Friedemann,  Meteorologische  Briefe. 
Forts.  —  Autland,  1857.  N.  6.  20. 

Fortschritte  in  der  Meteorologie.  «-  J)ie 
Donau»  1856.  N.  161. 

Doye  (H.  W.),  Ueber  die  vomDrebungs- 
gesetz  abhängige  Aendenmg  der  Tem- 
peratur. —  Monatsber.  der  k,  preu/s. 
Ah.  d.  Wiss.  1857.  p.  294. 

— ,  Ueber  die  tägliche  Osdllation  der 
Barometer.  —  Ibid.  p.  296. 

Babinet,  De  Taimant  et  da  magn^Usme 
terrestre.  ^  Hwue  d,  d,  monde»,  1857. 
VII.  p.  201. 

Dufoar  (L.),  De  la  oorrection  de  la 
temp^rature  dans  les  observations  du 
magn^tisme  terrestre.  — >  Bibliotheque 
univ,  de  Geneve,  4e  S^r.  1857.  p.  5. 

Rosenheyn  (M.),  Ueber  mehrere  Ursa- 
chen der  Veränderung  des  Klima's  und 
der  Fruchtbarkeit.  —  Die  Welt,  1857. 
N.  16  ff. 

y.  Möllendorff,  Ueber  die  localen  Ur« 
Sachen  der  Höhe  des  atmosphärischen 
Niederschlages.  —  Landwirthtckaftl, 
CetUralblatt.  1857.  p .  9 0 . 

V.  Baumgartner  (A.),  Ueber  Gewitter 
überhaupt,  .  Hagelwetter  insbesondere. 
Wien  (Gerold's  Sohn)  1857.  Lex.  8. 
(4  Sgr.) 

Poey  (A.),  Analyse  des  hypoth^es  an- 
ciennes  et  modernes  qui  ont  et^  ^mises 
sur  les  Eclairs  sans  tonnerre,  par  un 
ciel  parfaitement  serein  ou  dans  le  sein 
des  nuages,  accompagn^e  d'une  de- 
scription  des  .dclairs  sans  tonnerre,  ob- 
serv^s  sous  diverses  latitudes  et  en 
particnlier  li  la  Havane.  Versailles 
1856.   8. 

Dove  (H.  W.),  Ueber  die  Vertheiiung 
des  Begens  auf  der  Oberfläche  der  Erde. 
1.  Die  Regen  der  heifsen  Zone.-^  Z. 
/.  allffem,  Erdhunde,  N.  F.  IL  1857. 
p.  1.  2.  Die  subtropischen  Regen  und 
die  Regen  an  der  Westküste  Europa's. 
Ibid.  1857.  p.  97.  8.  Die  Regen  der 
gemäfsjgten  Zone  mit  einem  Maatimum 
im  Sommer.    Ibidt    p«885« 


Rasch,  Die  Meteorsteine  und  Feuerku- 
geln. —  Die  Welt,  1857.  N.  7. 

Boud  (A.),  Parallele  der  Erdbeben,  der 
Nordlichter  und  des  Erdmagnetismus, 
sammt  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
Erdplastik  sowohl  als  mit  der  Greolo- 
gie.  (Aue  d,  Sitzungeher,  d,  Wiener  Ak, 
d,  Wise.,  fnaik,'naturw,  Cl,  Bd.  XXIL 
p.  395.)  Wien  (Gerold  in  Comm.)  1857. 
75  S.  8.  (  i  TWr.). 

Berghaas  (A.),  Das  Nordlicht  nach  den 
neuesten  Beobachtungen. —  Die  Natur. 
1857.  p.  38. 

Prestel  (M.  A.  F.),  Ueber  die  mittlere 
Windrichtung  lU)er  den  nordeuropäi- 
schen  Ländern  und  Meeren,  sowie  über 
die  graphische  Darstellung  der  mltüern 
Windrichtung.  —  Allgem,  deutsche  na- 
turhistor,  Ztg.  1856.  HfU  11. 

Parish  (A.),    On  the  Formation  of  Cy 
clones  and  the  Tracks  they  pursoe. — 
Joum,  oftheB.  Geogr.Soc,  1856.  p.  154. 

B  r  u  nn  e  r ,  Zweijährige  Beobachtungen 
über  die  Temperatur  der  Ziehbrunnen. 
—  Mittheil,  der  naturf,  Ges.  in  Bern. 
1856.  p.  33. 

Clemens,  Die  Wärme.  Klimatologische 
Stadien.  —  Neue  Zeit,  OUmützer  Ztg. 
1856.  N.  173. 

Lombard  (H.  C),  Des  cliinats  de  mon- 
tagne  consid^r^s  au  point  da  vue  me- 
dical.  —  Biblioth,  untp.  de  Geneve. 
Sciences  phys.  XXXIII.   1856.  p.  16. 

Vom  Altenweibersommer.  —  Ziva  Caso- 
pis prirodniehy,  1856.  Hft.  4.  (in  böh- 
mischer Sprache.) 

Fpote  (E.),  On  the  Heat  in  the  Sun's 
Rays.  —  American  Joum.  of  Science. 
XXn.  1856.  p.  377. 

— ,  Circumstances  affecttng  the  Heat  of 
the  Sun's  Rays.  —  Ibid.  p.  382. 

Dove  (H.  W.),  Meteorologische  Beobach- 
tungen in  den  Monaten  Januar  und 
Februar  1857.  —  Mittheil.  d.  Berlin. 
Statist,  Bureau' s,  1857.  N.  9. 

,  Ueber  die  Idimat.  Verhältnisse  des  pr. 

Staates.  —  Ibid.  1857.  N.  1-.4. 

,    Ueber  die  tägUchen  Veränderungen 

der  Temperatur  der  Atmosphäre.  Ber- 
lin (Dümmler*s  Verlagsbuchh.  in  Comm.) 
1856.  gr.  4.  (14  Sgr.) 

_,  Ueber  die  Rückfiüle  der  Kälte  im 
Mai.  Ebendaa.  1857.  gr.  4. 
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Mtteorologische  Beobachtungen  en  Hin- 
richshagen.  —  Archiv  d.  Ver*  d.  Freunde 
der  Naturgesch,  in  Meklenburg.  1856. 
Hft.  10. 

Meteorologische  Stationen  in  Oesterreich. 
_  Die  Donau.  1856.  N.  176.  Vergh 
Laibacher  Ztg.  1856.  N.  165. 

Böhm  (J.G.)  und  Karlinski  (Fr.), 
Magnetische  und  meteorologische  Beob- 
achtungen EU  Prag.  XVI.  Jahrg.  Prag 
(Druck  von  Haase  Söhne)  1857.  XVI 
u.  145  S.  4. 

Meteor- Phänomen  in  Böhmen.  —  Peter- 
mann' 9  Mittheil.  II.  1856.  p.  489. 

Meteorologisches  ans  Laibac^.  April  and 
Mai  1856.  _  Laibacher  Ztg.  1856. 
N.  182. 

Korhuber,  Meteorologischeir Bericht  über 
den  Monat  April  1856.  —  Prefthwger 
Ztg.  1856.  N.  118. 

Meteorologisch -sanitätischer  Bericht  yon 
Pesth  vom  April,  Mai,  Juni  1856.  — 
BesthrOfnerZtg.  1856.  N.  117. 148. 171. 

Maller,  Notizen  ttber  den  Schneefall  im 
Februar  1855.  —  Verhandl.  d,  Gee.  /. 
Beförderung  d.  Natwrmse.  in  Freiburg 
1856.  Hft.  2. 

*^,  Die  Regenmenge  an  Freibnrg  in  den 
J.  1«54  und  1855.  —  Ibid.  1856. 
Hft.  2. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Kärn- 
ten. —  Mittheil.  über  Qegmetände  der 
Landmrthechafl,  Klageniurt  1856.  N. 
7  ff. 

Salz  er,  üebersicht  einiger  zu  Mediasch 
im  J.  1855  gemachten  meteorologischen 
Beobachtungen  und  einiger  Erscheinun- 
gen aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche. 
—  Verhandl.  d.  Siebenbürg.  Vereins  f. 
Naturvnss.  1856.  N.  6. 

Hofmeister,  Chronik  der  in  der  Schweiz 
beobachteten  Naturerscheinungen  imJ. 
1856.  —  Vierteljahrsichr.  d.  naturf. 
Ges.  in  Zürich.  I.  1856. 

Observations  m^t^orologiques  faites  ä  Tob- 
servatoire  de  Gen^ve  sous  la  direction 

de  M.  le  Prof.  E.  Plantamour.  

Bibliotheque  univ.  de  Genhe.  Zu  Ende 
jedes  Heftes. 

Koch,  Meteorologische  Beobachtungen 
im  Winter  1855—66  und  im  Frtthlmg 
1856.  ->  JUiUheiL  d,  naturforsch  Gee. 
in  Bern.  1856.  p.  181. 

Tableau  des  observations  m^t^orologiqnes 
faites  au  Saint-Bemard.  —  Bibliothique 
univ.  de  Genhe,  Zu  Ende  jedes  Heft»s. 

Frenet  et  Drian,   Observations  m^t^lo« 


rolegiques  faites  ä  robservatoire  de  Ljon, 
du  l^r  decembre  1858  an  l«r  d^cembre 
1855.   Lyon  1856.  8. 
R^umd    des   observations  recueilUes   en 

1855,  dans  le  bassin  de  laSadne,  par 
les  soins  de  la  Commission  hydrom^ 
trique  de  Lyon.  Lyon  1856.  8. 

Observations  sur  la  m^^orologie,  T^ectri- 
cit^  et  le  magn^ttsme  de  la  terra,  fai- 
tes en  1854  et  en  1855,  ä  TOfoserva- 
toire  royal  de  Bmxelles«  —  Mdmoirea 
de  VAcad.  rog,  des  Sciencee  de  Belgi- 
que.  XXX.  1857, 

Observations  m^t^orologiques ,  faites  en 
1854  et  en  1855,  ä  Gand,  Liöge,  Ka- 
mur,  Stavelot,  Bastogne,  Ostende.  ^ 
Ibid.  XXX.  1857. 

Herleidings-  en  Psychrometer  tafeis.  Uit- 
geg.  door  het  Kon.  NederL  Meteorol. 
Institnut.     Utrecht  (Kemink  &  Zoon) 

1856.  20  bl.  8. 

WIerkundige  wamemingen  op  den  huize 
Zwanenbnig.  —  Allgemeene  Konat-  en 
Letterbode.  1857.  Zu  Ende  jeder 
Nummer. 

Glaisher,  On  the  Meteorology  of  Eng- 
land, dnring  the  quarter  ended  Deoem- 
her  8 Ist  1856.  —  Jowm.  of  the  Statist. 
Soe.  of  London.  XX,  1.  1857.  p.  88. 

Russell  (R.),  Some  Remarks  on  the 
Storm  of  6th  and  7th  Febmaiy  1856« 

—  Edinburgh  New  Philos.  Jouim,  New 
Ser.  IV.  1856.  p.  348. 

On  the  States  and  Prospects  of  the  Scot- 
tish  Meteorological  Association.  —  Ibid. 
New  Ser.  lY.  1856.  p.  199. 

Vess^lowsky  (B.),  Du  dimat  de  la 
Russie;  tir^  des  M^langes  msses  par 
y.  A.  Malte-Brun.  —  Nouv.  AnnaJ.  d. 
Voy.  1857.  n.  p.  187. 

Kupffer  (A.  T.),  Compte-Rendu  annuel. 
Annee  1855.  Supplement  aux  Annales 
de  robservatoire  physique  central,  pour 
l'ann^  1854.  St.  P^tersbouig  1856. 
62  S.  gr.  4. 

Ueber  den  Zustand  der  Landwirthschaft 
in  Rufsland.  EQimatische  Verhältnisse. 

—  Archiv  f.  foissenschaftl.  Kunde  von 
Rufsland,  XV.  1856.  p.  522. 

Vesselowsky,  Meteorologische  Untere 
suchungen  angestellt  in  Bessarabien  (in 
russischer  Sprache).  St. Petersburg  1857. 
76  S.  gr.  4. 

Besumen  de  los  trabajos  meteorologicos 
correspondate  al  anno  1854  vereficados 
en  el  Real  Observatorio  de  Madrid  bajo 
la  diieccion  de  Don  Manuel  Rico   y 


